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Zum  wertafrikaniHchcm  Fetisdidienst 


Der  afrftmnigfihe  Fetidamiis  «fliielt  fleiiieii  Nuneii  ans  4em  PortogSnichen, 
da  dis  snr  Zeil  der  grofleen  See&lurteii  in  Europa  grassirende  HeKenweaen 

doa  ersten  Entdeckern  die  Analogien  für  die  an  der  Westküste  angetroffenen 
Ve^^J^lltnl^se  abgab.  Die  Hexenfurcht  mit  der  daraus  sicli  ergebenden  Ver- 
folgung ist  eine  durchgehende  Erscheinung,  die  sich  bei  allen  Naturstümmen 
in  Polynesien  (besonders  auf  abgelegenen  Inseln  Melanesien's)  sowohl,  wie 
bei  den  Patagoniem  oder  nördlichen  Indianerstämmen  und  dann  durch  ganz 
Afrika  findet.  Die  Leiden,  zu  denen  die  Menschennatur  geboren,  fuhren  zur  budd- 
histischen Resignation,  und  in  activen  Charakteren,  die  sich  nicht  gleich  den 
schlaffen  Völkern  Oataaien's  willenlos  ihrem  Gesobioke  oder  Miasgeachicke 
hinxogeben  Termögen,  regt  der  Schmera  dea  Leidena  siir  Naohapfirung  aeiner 
Uitafihe  an,  die  ala  im  Bilde  dea  FandUclien  ▼erainnliclit,  an(  nidiateii  in 
den  MitaMnaGheii  geanebl  md,  da  toh  ihm  im  geaeHigen  Verkehr  die  Auf« 
fammg  ala  Feind,  ebenao  aehr  oder  mehr  noch  Terakindlieh  iat,  wie  ala 
Aeond.  So  finden  w  bei  allen  primitiTen  Anachanongakieiaai,  daaa  die 
üniehHehlieit  jedea  üngillekafiidlea  in  den  bOeen  Willen  einea  Kebenmen- 
lehen  verlegt  wird,  und  nnr  mit  zunehmender  Aufklarung  verschencht  das 
Liebt  deb  Wissens  die  Gespenster  eines  aiiitelalterlichen  Aberglaubens,  ob- 
wohl sie  in  einsamen  Localitäteu  bekanntermassen ,  selbst  an  den  Central- 
stätlen  europäischer  Civilisation  bis  auf  heute  forts[)ukeu  mögen. 

Wie  jedes  Bedür&iss  seine  Abhülfe  verlangt,  so  hudet  sich  auch  bei  allen 
den  von  Uexenftircht  geplagten  Stämmen,  eine  Klasse  von  Helfern,  der  (india- 
Bische)  Medicinmann ,  der  Hexenriccher  (wie  bei  den  Kaffem  gesagt 
wird),  die  gegen  btewillige  Angriffe  des  geheimen  oder  unsichtbaren  Fein- 
des achOtsen,  oder  die  achlimmen  Folgen  deraelben  zu  heilen  veraprechen. 
Diese  nnter  einer  anedcannten  Religion  ala  ordiodox  geachteten  Prieater  mögen 
ia  Folge  ihrea  Yerkahra  mit  dfaioniachen  Mlchten,  und  Bekftmpfang  der  in 


Digitized  by  Coogle 


3 


Zun  «wlifrllEaiiiNbn  MwhdiNfl. 


ihrai  Augen  bOsen  mit  den  für  sie  guten,  ihren^  wieder  sn  Handlangen 
▼erf&hit  werden,  bä  denen  doh  in  den  in  dnander  ftberlanfiondan  Sehatü- 
rangen  ediwaner  and  weisser  Magie  der  Priester  in  den  Zauberer  verkehrt 
oder  dieser  in  jenen. 

In  einem  religiösen  (oder  doch  iheologisclien}  System  hat  der  Priester 
som  Kampf  mit  Satan  and  aar  Exorcisation  seiner  Tenfeleien  ein  geregeltes 
Fonnelscfaema,  mit  dem  er  kraft  seiner  Weihe  hanthiert  In  einer  bneUosen 
Religion  dagegen  ist  der  Fetischmann  auf  seine  eigene  Discretion  und  Com- 
biuationsgaben  hingewiesen,  um  sich  die  Gaben  der  Natur  aus  Steinen,  Pflan- 
zen und  dem  Thierreich  dienstbar  zu  machen,  und  um  sie  dann,  sei  es  als 
medicinische,  sei  es  als  zaubriscbe  Heilmittel,  die  deshalb  mit  Terehrungs- 
Toller  Sehen  betrachtet  werden,  zu  verleihen. 

Hiemeben  mag  die  in  unbestimmten  Ahnungen  schwankende  Auffassung 
einer  ersten  Grundursache  vorhanden  sttn,  als  grosser  Geist  unter  den  Roth- 
hftoften,  als  Yankupon  oder  Sambi  ampongn  in  Afrika,  und  bei  einem  Anlauf 
sa  systematisoher  Gliederung  mögen  dann  die  die  Naturgegenstinda  dnreli- 
dringenden  Wong  als  Emanationen  von  Oben  erscheinen  und  sich  wieder,  wie 
es  stets  geschieht,  mit  den  aus  den  Giibem  adbteigenden  Seelan  durcheinander 
schieben. 

Eine  moralische  Tendenx  blickt  in  den  Religionen  der  NaturvOIksr  kamn 

hindurch ,  da  die  in  complicirteD  Gesellschafbsverh&ltnissen  wachsende  Gele- 
genheit und  Anleitung  zu  Verbrechen  selten  ist  oder  fast  ganz  fehlt.  Der 
Diebstahl  wird  durch  die  SUiatsgewalt,  selbst  wenn  diese  noch  eine  patriar- 
cbali^sche  ist,  zu  streng  bestraft,  um  bei  den  geringen  Vortheilen  und  der 
Schwierigkeit  der  Verbergung  baußg  zu  sein,  und  über  den  Mord  wacht  die 
Blutfehde.    Die  schauderhaften  (liäueL  die  in  Wirklichkeit  vorkommen,  sind 

0 

eben  durch  die  in  der  Hexenfurcht  angedichteten  Verbrechen  hervorgerufen 
und  TOD  den  Priestern  nicht  nur  sanctionirt,  sondern  in  Anfachung  der  Yer- 
folgungen  noch  gefördert  Bei  contemplativen  Naturen  füllt  sich  indess  beinf 
Nachdenken  Aber  jenes  im  Höchsten  geahnte  AUmiohtige  das  Hers  mit 
andftchlagen  Regongen,  die  Yeredelnd  auf  das  Natarell  surflekwirken  mögen. 

An  der  Loango-KOste  wird  der  Feti^ero,  (der  oder  die  Hexe),  ab  Endoze 
bezeichnet,  und  ihm  gegenttber  steht  der  priesteriiche  Gdnga,  der  Meistsr  d«r 
Zanbeier,  der  aber  oft  selbst  wieder  ein  Zauber-  oder  Heienmeister  ist  Der 
Endoze  ist  eben  Jedermann  oder  Niemand,  menrnnd  (mit  gewissen  Auanali- 
men)  wird  sich  als  solcher  bekennen  und  in  Jedermann  mag  man  ihn  arg- 
wöhnen. Der  Ganga  dagegen  ist  ein  anerkunuler,  und  in  gewissen  Fäüeu 
vom  Fürsten  selbst  eingesetzter  oder  bestätigter  Stand,  iler  durch  die  Arbeits- 
theilung  nach  verscliiedeiien  Functionen  eine  Art  Hierarchie  gliedert.  Die 
Hauptaufgabe  des  Gangu  ist,  wie  gesagt,  gegen  die  Angriffe  des  Endoxe  zu 
scluit/en,  sieunschadlich  zu  machen,  und  so  wendet  man  sich  an  ihn  bei 
jedem  Unglücksfall,  welcher  Art  immer,  denn  hinter  jedem  steckt  ein  Endox^, 
wie  im  Mittelalter  die  Hexe  nicht  nur  das  Kftsen  der  Miloh  verhiaderte,  son- 
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dm  an  KrAakheit  and  Tod  alleinige  Schuld  trag.  Diese  Ansicht  findet 
den  vollsten  fiei&ll  der  Neger,  wie  aller  Nataratämme  überhaapt»  die  keinen 
Todesfall  ans  natürlicher  Unaohe  snleMen,  aondeni  in  jeden  ein  beeheftee 
AbeofaMiden  dee  LebeM&dM»  eelien. 

Sobald  abo  ein  FawHmigHid  in  Ung^ck  geiitii,  mA  Tesletrt,  knall 
•  did  oder  elirbt,  wenden  tteb  die  Verwandten  an  den  Gaaga  ihree  Dorfae, 
d»  dann  dorch  laabriielM  Oeremonien  den  Sehwarakflneller  aaedevtat,  der 
•okbee  ÜalMil  ireraalaaeb  bat  Li  einigen  Lindem  dee  SAdens  genügt  eine 
aolche  Erklimng  des  Gan^  vm  den  Beeckaldigten  (ans  dessen  Körper  dann, 
ine  in  Siam,  der  Zaabersack  als  pathologische  Coucretion  extrakirt  wird) 
t:\aem  «^rauHamen  Tode  zu  überlieferu,  iu  Congo  uiul  Loango  dagegen  muss 
erst  die  Probe  eines  Gollest:;ericlit8  (in  der  Form  des  Feuers,  Wasserh,  Trau- 
mes u.  8.  w.)  vorhergehen.  Wird  dieselbe  von  dem  Angeklagten  bestanden, 
$0  hat  die  Parthei,  die  ihn  in  den  Anklage/ u stand  versetzt  hat,  hohe  Entr 
*****^*gl'**g  an  zahlen,  der  Ganga  dagegen  geht  irei  aoa,  während  in  Arauh 
esden,  wie  einst  bei  den  Scythen ,  die  falschen  Wahrsager  dem  Tode  Aber- 
liefert  werden.  Bei  fwiaiaatea  Fällen  dee  Belmg»  eoU  ein  Verbrennen  üd» 
aehtr  Propheten  indeie  andi  an  der  LoangcnKflete  vorgekommen  eein. 

Sobald  aieb  die  teafUeehe  Anklage  erbebt^  «greift  euie  jener  Wahasiana- 
«pidenien»  welehe  aar  Zeit  der  earopÜachen  Hexenaeit  bairaehte^  den  Qtklk, 
«i  daa  Y«rgoeeene  Btnt  TenMhii  den  Blutdoret  atatt  ihn  an  atiUen.  Sntgebt 
im  ente  Beachaldigte,  eo  setat  die  Familie  dee  KlAgeia  alle  ihre  lüttel  dar* 
u,  um  de«  Chmga  fftr  eine  neue  Anaebnldigung  an  aaUeo,  bia  aie  im 
fronden  Tode  die  Sühne  für  den  Eines  dar  Ihrigen  erlangt  zu  haben  glaubt 
Nimmi  nun  das  Urdal  sei  es  (wie  in  der  Melir/alil  der  Fälle)  gleich  am  ersten, 
8ei  e3  bei  einem  spateren  Male,  einen  fatalen  Ausgang  lür  den  Angeschul- 
diüHf'n,  so  ist  es  mit  seinem  Tode  nicht  genug,  sondern  das  Anklagen,  Pro- 
biren und  Morden  geht  fort,  bis  oft  neben  einem  naturlichen  Todesfall,  das 
Land  durch  ein  halbes  oder  ganzes  Dutzend  künstlicher  entvölkert  ist.  Hier 
begeht  maxi  die  entsetzlichsten  Verbrecheui  um  imaginäre  Verbrechen  an 
Imdern  oder  zn  strafen,  aber  dieae  letzteren  wieder  werden  keineswegs  auf 
■onlisoher  WagBcbaale  gewogen.  Der  Endoze  iü  ein  gefithrlieher  Meneob» 
dee  amn  an  Yermeiden  nnd,  wenn  mögüoh,  an  Beitreten  hat,  aber  er  wird 
Mtaea  Nachbar  nur  dadarcb  gefiUvlioh,  weil  er  ihn  an  Verstand  nnd  Kennt- 
litten  fibenagt,  aieb  dadorob  also  mancherlei  Katorkrifte  dienalbar  maebea 
buB,  deren  Benotsong  jenem  versagt  iet  Daea  nun  aber  Jemand,  der  aiob 
Miner  Superioritit  Aber  seinen  Naobbar  bewusst  ist,  diese  aar  Knechtong  dea- 
«Iben  bedienen  wird,  iet  dem  Hirn  dee  Negers  ans  dem  Rechte  dee  Stir- 
keren  sonnenklar,  und  so  wird  er  seinen  Nebenmenschen,  der  ihn  (wegen  eifiri- 
ger  Betriebsaiukeit)  au  glücklit  In  n  Handeln,  wegen  sorgfaltigerer  Bebauung  an 
ergiehigen  Ernten  übertrifft,  als  Kndoxe  fürchten,  und  geneigt  sein,  Krankheits- 
uu.l  andere  Unglücksfalle,  die  ihn  treffen,  Geheiniiuitteln  oder  -kräften  zu- 
zuacUreiben»  die  nicht  ihm,  aber  seinem  geistig  überlegenen  Nachbar  bekannt 
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sein  kannten.  Sein  entar  Gedanke  wird  also  sein,  eine  Cabale  gegen  ihn 
wa  oi^ganisiren,  um  ihn  sa  yemichten  oder  bei  Seite  M  aohieben^  doch  folgt 
et  tnf  cler  Natur  der  Seehe,  dass  solche  Oppoeatum,  ub  eo  eohwieriger,  and 
wegen  der  Gegenanklagen  oder  Finteohidignngaanamen  nm  so  kostspieliger 
oder  gef  llulielur  eieh  geilidtet»  je  reicher  oder  miditigar  der  Verdloktigte 
bereits  iat  So  tritt  anbb  conaeqoenterweiae  eine  Gtenae  ein,  jenaeits  welcher 
die  AnUagen  als  Endoxe  nicht  linger  erhoben  werden  kflnnen,  und  ein  Fflrst» 
alao  der  an  der  höchsten  Sprosse  «uf  der  Ehrenleiter  BrnporgestiegenCi  bekennt 
sich  offen  oder  öffentlich  Tor  allem  Volke  bei  der  KrOnnng  ala  Endcxe,  nm 
fortan  samintlichen  darauf  bezüglichen  Anschiddigungen  und  der  Proben,  ob  er 
es  wäre,  erhoben  zu  sein.  Allerdings  übernimmt  er  damit  eine  Art  morah* 
scher  Verpflichtung,  seineu  ärmeren,  und  weil  ärmer  ihm  uutertbänigen,  Neben- 
meuschen  in  ihren  Unglücksfallen,  bei  denen  man  an  seine  Eigenschaft  als  En  • 
doxe  denken  könnte,  aus  der  Fülle  seines  Reichthums  zu  Hülfe  zu  kommen, 
aber,  zum  Untergehen  eines  Ordales  l&sst  er  sich  nur  herbei,  wenn  durch  einen 
gleich  hochgestellten  FArst  proTOcirt,  nnd  dann  ist  es  ein  Duell,  bei  dem 
sie  sich  die  Probe  gegenseitig  zuschieben,  ein  Wettstreit  am  das  Vermögen 
de»  Unteiliflgenden,  das  dem  Sieger  safidlt  .In  einem  solchen  Zweikampf 
erlag  kfirzUch  der  Samano,  in  Felge  wdcbea  Xodea  Ghiloango  nnd  daa  Ge- 
biet yo^  ChinchoTO  ohne  Ffirst  geUieben  iet 

Der  Ursprung  des  Endoze  wird  in  den  Schöpfangemythen  mit  dem  eraten 
Sterben  in  Verbindong  gebracht,  das  erst  (wie  bei  den  GrOnlindem)  nach 
einem  Gotterstreite  eintrat,  wihrend  Aniangs  daa  Leben  beatlndig  wfthrte  und 
sich  (gleich  dem  der  Caroliner)  mit  dem  Neomond  stets  emeate.  Ursprüng- 
lich tödtete  der  Endoxe  im  Auftrage  der  Gottheit,  /u  der  er  an  einem  (auch 
in  der  Mythologie  der  Cliibclias  bekannten)  Spinnenfaden  hinaufkletterte. 
Seitdem  er  indess  von  einer  moralischen  Verurtheilung  getroffen  wurde,  bil- 
dete sich  im  dualistischen  Gegensatz  zu  Sambi  ampungu  im  Himmel  die 
Vorstellung  des  bösen  (impi)  Gottes  in  der  Erde  oder  des  Sambi  impi  und 
durch  Beschwörung  dieses  mit  seinen  höllischen  Geisten  soll  nun  der  Teu- 
felskünstler seine  Kunst  erwerben.  Der  Gbmga  oder  Priester,  dessen  Weihe 
atete  anf  Schwierigkeiten  atösat  (ond  in  Guyana  z.  B.  darch  die  Seefran  Termitp 
teb  werden  maas),  tritt  erst  in  iweiter  Innie  nach  dem  findoie  hervor  nnd 
wird  geradesa  ftr  einen  abtrünnigen  Endoxe  erklirt,  der  am  beim  Todeaartheil 
oein  Leben  an  retten,  sich  ftr  achohlig  erkannte  nnd  nm  dee  CSaaaa^Eaaens 
flbeihoben  an  sein,  sich  erbot,  die  ihm  bekannten  Krifte  nnd  Milongo  (oder 
Zanbermittel}  fortan  anm  Beaten  der  Menschheit,  statt  an  ihrem  Schaden,  an 
Tcrwenden.  So  kann  es  nicht  überraschen,  daas  die  Stellung  des  Ganga  Tiel- 
finch  zwischen  weisser  und  schwarzer  Magie  schwankt  und  dass  er  in  alte 
Gewohnheiten  des  Schadens  /m  ückfallen  mag.  Jedoch  bleibt  davon  geticnni 
die  Klasse  der  den  heiligen  Boden  der  Muttererde  hütenden  Ganga,  deren 
Existenz  mit  der  göttlichen  Einsetzung  der  Fürsten  iu  Verbindung  gebracht 
wird  und  schon  mit  deren  Function  als  Priesterkönig  sag  verknüpit  isk 
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All  angMeheiietar  unter  den  Gsag»  gOt  der  Gasga  Angombe»  der  Seher 
od«  ftoplM*  (ab  Gang»  nnteli  oder  Omnga  tescha),  der  som  Weiieagen  be- 
rdb  wird  und  den  ausgedeuteten  Sohnldigen  dann  dem  Oanga  inoaeii  fiber^ 
pAi,  damit  er  ilm  im  Ordal  der  Oaees  pHkfen.   Neben  dem  Gkmga  omwnhi 
(fOHi  Regenmachen)  imd  dem  Öanpi  um!)umbft  fför  die  Kriegsceremonienl) 
findet  sich  dann  noch  der  Ganga  Bakisso  (Umkissie),  der  als  die  Milongho 
oder  WunderarzcDei^  für  Idole  oder  Mokisso  ertheilend,  auch  Ganga  Milongho 
heisst.    Dieser  letztere  steht  auf  der  Lebergangsgroiize  zum  ICndoxe  und  er 
trägt  (nach  dem  Ausdruck  des  Landes)  die  Mütze  eines  Fetissero  (barreto  do 
feticero),  indem  er  sich  als  Fetissero  bekannt  hat   Man  unterscheidet  die  Mo- 
kiMO  abisa,  als  heilende,  und  die  Mokisso  ambi,  die  krank  machen,  aber 
anch  der  beate  der  Mokiaao  mag  als  seinem  menschlichen  Ganga  dienstbar,  zn 
Zwecken  verwandt  werden,  die  dem  yon  dmt  Folgwii  derselben  Betroffenen  nicht 
ib  gote  «ndieinen.  Simbnkn  tOdtet  mit  raschem  Schlage,  Eanjn  lihmt  die- 
jaugen,  g«g«i  welche  er  angemlen  wird,  Kanga-Ikaaga  Teroraaiikt  Kopfleiden, 
«odarch  die  Kranken  in  die  Wildernns  flieheo,  Ifabiali-mapanje  beraubt  die 
Wahnsinnigen  (Laoga)  ihres  Ycmtandes,  nnd  so  giebt  es  mehr  der  üebel- 
Ikiler,  wogegen  der  durch  einen  halbgeSftseten  Eisenring  prisentirte  Bn- 
longa  gegen  Krankheit  bewahrt,  Malanga  (als  Eisenring)  den  Kopf  klar  er- 
Uh,  und  so  Imba  (Armring  mit  Muschel)  dem  blutigen  Ausgang  in  Streitig- 
keit vorbeugt,  Madombe  (als  Eisenkette)  im  Kriege  .scIuUzt  u.  s.  w.  Per  Ganga 
miamassa  ist  durch  die  von  ihm  ausgekochte  Arznei  Kiiidiigollo  hei  Ba>ich- 
kninkheiten  gesucht.     Tn  schweren  Fällen  dienen  dem  Ganga  die  Makongo 
Umba  oder  Umkanje  genannten  Mokisso  und  andere  sind  verschieden  für 
M&nner  oder  (wie  Umpembe)  fdar  Frauen.   Die  Sasi  liefern  die  Tranke,  die 
Schwangeren  bei  der  Geburt  gegeben  werden,  oder  den  Neugeborenen  als 
Heilmittel  und  sie  werden  yon  weiblichem  Ganga  bedient,  indem  die  Ganga 
Smi  Frauen  sind.  Kulo-mnlonga  stillt  allsuheftigen  Blatrerlnst  bei  der  Men- 
*astion.  Bleibt  eine  Frau  khiderlos,  so  liefert  ftr  sie  Bitongu  das  Heil- 
aittel  und  ftr  den  impotenten  Ehemann  Dembaoani  oder  Ouango-maUmbi. 

Manche  der  einheimischen  Aerzte  beeiteen  eine  ausgedehnte  Krinter- 
banlniss  und  Terwenden  die  heUkrftftigen  Pflansen  oft  mit  gutem  Erfolg,  be- 
Miders  bei  Wanden  und  insseren  Yerietsongen,  wie  sie  auch  gebrochene 
Ofieder  einzusetzen  nnd  einen  passenden  Verband  anzulegen  wissen.  Eins 
•brer  Hauptmittel  ist  das  Scliröpfcn  mit  einem  dann  durch  \\  uclis  zugekleb- 
ten Horn,  und  die  nackten  Rücken  der  Männer  sowohl  wie  Frauen  erschei- 
nen gleichsam  tättowiert  in  Fol^e  des  vielmaligen  Schröpfens,  auf  das  man 
^>ei  jedem  leichten  Unwohlsein  zurückkommt.  Bei  Anschwellungen  und  Ent- 
tündungen  werden  mit  einem  Messer  im  Umkreis  der  SchweUong  Stiebe  ge- 
macht, um  dann  PolTcr  Ton  Kola-Nuss  oder  verschiedener  Saamen  einzuimpfen, 
^ie  die  Wurzel  Kina  von  den  die  n&ohtlichen  Operationen  den  Ganga  beglm- 
teoden  Mnsikeni,  wird  ein  weisser  Saamen  Yoa  den  Oanga  Njambe  gegessen, 

deh  den  ScUaf  an  TertreibeD,  wenn  sie  die  Geister  rufen,  bei  deren  Ein- 
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rctcn  ihr  Körper  dann  in  Convulsionen  zuckt  (Gulo-oinbuiti),  bis  sie  bewusstlos 
BiedeifklleB.  Leichte  Fälle  heilen  die  Ghuiga  IQambe  selbst  durch  ihr  Mi- 
UuBfjbt^  wümad  rie  bei  8chwieref«ii  Angaben,  den  «la  Speeisltfst  fongireB- 
den  Ganga  angeben,  der  ao^eancht  werden  mnaa.  In  Mayombe  lebt  dar 
Ganga  Umgowe,  der  aeinen  Moldflao  ala  Calabaaae  besiirt  und  don  llaliiiiga  An- 
gove  Terleiht,  dar  Ganga  Malaaaie  inUmlambe  (an  Zaire),  deaaen  Mokiaao  in 
einaai  Korbe  beateht,  yeriaibt  den  Malnngn  MalaBaie,  dar  Ganga  ümlenbe 
(in  Snndi)  gewährt,  dnroh  aeinen  Hoidaao  ala  Eaaten,  den  Bfalnngn  Lembe. 

Die  Krankheitsursachen  können  verschieden  sein.  Nur  selten  heisst  es 
bei  plötzlichem  Todesfälle:  Zambi  tumesi  (Gott  Iiat  ihn  gerufen),  gewöhnlich 
ist  es  der  Fetissero  oder  Endoxe,  der  bei  Nacht  nackt  umherwandert  und  Ver- 
wänschungen  ausspricht  gegen  seinen  Feind,  der  dadurch  krank  wird.  An- 
dere Fetissero  kommen  unsichthiir  bei  Nacht,  um  (gleich  den  Vampyren)  das 
Blut  des  Kranken  aussasaugen,  und  dieser  laaai  dann  Nägel  in  dei^  Mokisso 
einschlagen,  am  ihn  zu  todten.  Auch  kann  man  sich  gegen  die  Angriffe  der 
Fetiaaero  im  Schlafe  durch  daa  Madongo  genanitte  Miknigo  aohfltaan,  indaai 
dann  der  Endoxe  im  Traum  gesehen,  und  am  anderen  Tage  ala  soldier  an- 
geklagt, BUB  Caaaft-Baaaa  Tflniiih«lt  wird.  Die  som  Sehnte  gagen  den  Fa- 
tisaero  von  dem  Gang»  erhaltenen  Milongo  werden  eingewickelt  in  ein  Sink- 
ehen  getragen,  doch  haben  die  Mokiaao  Abneigmig  gagen  gewiaae  Farben, 
Altan  Yon  Zeug  u.  a.  w.,  mit  denen  eie  nioht  bewiakelft  werden  dlUrfen.  Die 
▼on  «den  Ganga  ftr  ihre  eigenen  Milongo,  die  aie  ihm  Qoizillea  gemiaa  nnr  eum 
Nutzen  und  nichtaiun  Schaden  verwenden  dürfen,  gebraachtenSäokehaiaaeaKata. 
Die  Pfeifen  (Imbambe-insa),  die  von  den  Ganga  gebraucht  werden,  müssen  aus 
den  Hörnern  der  jedesmal  dem  Mokisso  heiligen  Thiero,  deren  Fleisch  (wie 
dem  indianischen  Medicinmann)  dem  Gan»a  verboten  ist,  gemacht  werden,  und 
ebenso  die  Federn  der  Umpung-SHla  (Federmutze).  Der  Ganga  divinirt,  wel- 
ches Thier  oder  welcher  Theil  eines  Thieres  seinem  Mokisso  beliebt  ist,  und 
aus  den  Knochen  oder  dem  Gehirn,  den  Ai^an  o.  a.  m.  dieses  Thieres,  daa 
bald  ein  männliches,  bald  ein  weibliGhea  aein  muss,  wird  dann  das  Milongo 
bereitet,  indem  das  Thier  nach  einer  genau  mitgatheikan  Art  nnd  Weiae  aa 
aterben  hat,  aei  ea  im  Feaer,  sei  es  durch  Hanger  oder  aonat  Anaeerdaai 
aind  dem  MokiMo  gewiaae  Pflanaen  heilig  and  der  Ganga  atecfct  neben  ein» 
addM  den  Mnlti-Inzina  (Stab  dea  Verbotea),  woranf  Miemaad  wagl>  diaaalbe 
an  berflhren.  Der  Feüachbaam  Urnte?»  lfi«nbamhe,  deaaen  Faaem  aon  Uat- 
wiokefai  in  Bjankheiten  gebiamoht  werden,  iat  heilig  doroh  den  Fetiaoh  Bomb« 
Kinn,  ala  Sldmbi  Eansie  Bembn  ffinn  oder  ErdtenÜBl  Bemba  Kinn. 

Oft  kann  eine  £[rankheit  dadurch  yerorsacht  sein,  daia  der  Kranke  die 
erbliche  Xina  (Quixilla)  gebrochen,  und  der  herzugerutene  Ganga  findet  aus, 
welcherlei  Fleischgenuss  die  Ursache  gewesen  und  verbietet  einen  solchen 
für  die  Zukunft,  indem  er  zum  Erinnerungszeichen  an  den  Arm  einen  Hing 
anlegt  Der  Angove  genannte  King  (aus  breitem  Eisen)  verbietet  Hühner 
ond  Wild  und  bchätet  dai'ür  gegen  (JniäUe  auf  See.  Der  Fetiaoh  Chimbin- 
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gng»  (pt  Gtbiada)  Tcibietei  ftr  baatimmto  Tage  den  Genus  Ton  Sehweme- 
l■■el^  eowie  der  mtenlichen  Hahner.  Wer  sich  dem  Fetieoh  Labongo  (daroh 
FedentÜteheo  an  der  Starn  beMielmei}  ergiebt,  darf  weder  das  Meer,  nooh 

einen  Weissen  sehen. 

Audi  die  guten  Mokisso  (Mokisso-in-Zambi)  oder  lleilfetische,  (wie  Lcmbc, 
Angowe,  Malasnie,  Rerabo  Loango  u.  a.  f.)  die  du8  licbeu  scliülzeu,  und  (wenn 
nicht  dun-b  einen  Milonp^o)  durch  einen  Handstreifen  (an  Hund  oder  Fuss) 
rpprä>eniiit  werden,  strafen  mit  Kranklieit,  wenn  ihre  Quixilia  durch  die  Ver- 
lüiirungea  Zambi-impi's,  der  im  Dunkel  des  Waldes  lebt,  verletzt  und  ge- 
brochen werden»  Findet  der  Ganga,  bei  flrrathcn  des  Fctissero,  dass  der- 
Mibe  Grund  za  seinem  Hass  gehabt,  den  er  auf  den  Kranken  geworfen ,  so 
mass  ein  Schwein  geschlachtet  und  das  hiotige  Fleisch  in  Stücken  aar  S&hne 
knk  daa  Dorf  Terthmlt  werden. 

Wie  die  bdaen  Fetisohe^  die  Diener  des  Zambi-impi,  erhden  sieh  bei  ihm 
ike  Zanbemaehi  die  Fetissero  des  Endoxe,  oder  dorob  den  in  ihren  Leib  be- 
ioiWichen  Zwibersack  das  Leben  des  Kranken  an  sich  ziehen.  Dann  hieben 
wh  die  Gaoga  aar  nlchtfioliett  fieschw5ning  der  Fetische,  die  durch  Kaaen 
VBB  Zanbermedidnen  nnd  Beblasen  der  Glieder  herbeigemfen  werden.  Haben 
fis  Fetische  ihren  Kreis  gebildet,  so  wird  f&r  Zambi-impi  gepfiffen  und  das 
Fmer  (wie  bei  den  scharoanischeu  Cereraonien)  mit  den  Füssen  ein  Wenig 
auseinander  postossen,  damit  er  eintreten  kann.  Sobald  dies  geschehen  ist, 
erp-eifen  ihn  die  Fetische  und  zwingen  ihn  Antwort  zu  geben,  worauf  der 
i'rAuir-i  im  vorgehaltenen  Spie^^el  den  Schuldigen  erblickt,  nämlich  den  Kran- 
it* n.  den  Fetissero,  der  ilm  martert  und  Zambi-impi,  der  den  letzteren  am  Ge- 
nick packt  Auch  fax  £rlangang  der  entsprechenden  Arzneien  bedarf  es  nächt- 
Kcker  Beschworungen,  indem  die  bei  ihren  geheimen  Namen  angerufenen  Fe- 
tische dem  Ganga  in  Gestalt  Ton  Hunden,  Ziegen  n.  s.  w.  erscheinen  nnd  daa 
faUeade  Mibngo,  sowie  dem  Ort,  wo  es  su  treffen,  beseichnsD.  Ans  den 
Bsgebungen  des  Hauptes  (Kontuena)  reden  die  Ghmga,  wenn  in  Begmste- 
fng,  eine  heilige  Sprache  (Imbembe  ümkissie),  die  fiLr  die  ihrigen  Fioth  un- 
Hnttadlicb  (Tnsnnlnikn)  ist,  als  ans  entstellteii  Worten  bestehend  oder  (in 
ChcoDgo)  Worte  der  Bundai-Sprache  entnehmend. 

Wenn  bei  einer  Berathang  äber  einen  KrankheitsBedl  die  Aussagen  der 
▼Oichiedenen  Ganga  nicht  übereinstimmen,  so  wird  die  Entscheidung  des 
Aeltesten  nachgesucht,  (als  Chinzonze-Metiamvoa)  und  wenn  derselbe  die 
Diagnose  einäs  Collegen  unrichtig  findet,  entzieht  er  ihn  für  einige  Jahre  die 
Practica  oder  nimmt  ihn  wieder  in  die  Lehre.  Auch  verliert  der  Ganga 
tf^^chii  cinigermassen  an  Autorität,  wenn  er  durch  falsches  Orakel  einen  Un- 
schuldigen dem  Ganga  incassu  überliefert  hat  Dieser  wird  vor  Antritt  seiner 
Fonetionen  gaiau  geprüft  and  fast  in  jedem  Dorfe  findet  sieh  mn  solcher 
Gttga,  da  es  bei  Mangel  daran  die  Aufjf^abe  des  Grundherrn  sein  würde, 
•MO  solchen  an  berufen.  Der  Ganga  Angombe  mnss  dagegen  oft  in  der 
fttis  gisafllift  werdflü,  und  man  entscUiesst  sich  nioht  gerne  daau,  da  sein 
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'  Enehdnen  in  em«m  Dorfe  leicht  Qnmd  sa  iDnamii  Zwirt  und  Streitigkeiteii 
geben  kenn.  In  Mossnka  wird  der  als  Fetiefeio  Angeklagte  aogleioli  in 
Stücke  gehauen,  olme  daee  man  ikm  die  Probe  des  Caasa  erlaubt 

Der  Unterricht  des  Schulers  betrifft  vornehmlich  die  Milongo,  denn  der 
Ganga  entlässt  ihn,  sobald  er  ihm  das  Prophezeien  gelfhit  hat.   Der  Schuler 
besitzt  gewöhnlich  nur  über  einen  einzigen  Fetisch  Macht,  während  der  Mei- 
ster über  viele  (bis  zu  10)  gebieten  mag.    Zu  gewissen  Zeiten  ziehen  sich 
die  Ganga  mit  ihren  Schülern  (zur  Einweihung'  dieser)  in  das  Innere  des 
Waldes  zar&ck,  dessen  Betretung  dann  durch  Quixilles  yerboten  ist,  indem 
nur  die  dem  Fetische  vermählten  Frauen,  auf  bestimmten  Wegen  ihre  Män- 
ner besuchen  dürfen.    Der  Golumbuiti  in  Chiloango  unterrichtet  die  Knaben 
Kissinkaka,  Lembanene,  Lemba-Lembai  Umkrikitinkaka»  Mansemba.  Der  alte 
Ganga-nene  oder  Oberpriester,  der  unter  den  Namen  Ganga  Knnga  (in  Chi- 
cambo)  seine  Sohfller  (und  deren  Schüler)  fllr  Euren  und  Pro^iesehmgsn  ana- 
sendet, lebt  ausserhalb  des  Dorfes  am  Eingang  xum  Walde  und  wird  dort 
▼on  seinen  Frauen  bedienti  deren  Erste  seine  Speisen  an  einem  abgelegenen 
Theil  des  Waldes  zubereitet  und  sie  dann,  mit  Palmblitteni  bedeckt  (damit 
Keines  Augen  darauf  fallen)  zu  ihm  in  die  Hütte  bringt,  wo  er  isst,  ohne 
von  Fremden  gesehen  zu  werden.    Die  dem  Fetisch  vermählte  Frau,  die 
allein  diesen  berühren  kann,  muss  alles,  was  sie  bei  Tage  erblickt,  dem  Gat- 
ten Nachts  mittheilen,  weil  sie  sonst  in  Kranklioit  fallt  und  das  Milongo  des 
Fetisches  verdirbt.    Die  Ganga  dürfen  nur  an   bestimmten  Plätzen  Wasser 
trinken,  das  es  der  Frau  des  Fetisches  (Umcase  Lemba)  allein  zusteht,  zu 
holen  und  zwar  nur  an  bestimmten  Standen  des  Tages  oder  der  Naeht 
Durch  die  vielfachen  Speiseverbote  ist  die  Fleischdiät  der  Oangay  die  manche 
Thiere  od«  Fische  ^selbst  nicht  sehen  dürfen,  idt  eine  insserst  beeohrftnkfte^ 
so  dass  sie  vielfeeh  nur  von  Wnrseln  und  Erintem  leben,  indess  xohsa 
Blut  trinken  mögen.  Jeder  Ganga  hat  eine  seiner  Frauen  (die  Tomehmste) 
dem  Fetisch  TSimAhlt»  und  sie  allein,  indem  sie  ihn  bei  seinen  GeremonisB 
nnterstlltst,  mag  die  Idole  und  heiligen  GegenstSnde  berfihren. 

Die  Shimbuco,  Malasie,  Ruanda  genannten  Schalen  der  Ganga  kommen 
von  Bomma,  die  Shibingo,  Mabiali-mandembe,  Ungoflfo,  Maloango,  IkoSQ, 
Pnmho,  Mabili,  Mabika,  Bongo,  Umbandi,  Bumba,  Urakissi-insi,  Bumba-masi, 
sind  einheimische.  Der  Ganga  Ungiemo  durchlief  (Ende  der  00.  Jahre)  die 
Dörfer  von  Malembo  und  Chiloango,  von  Trommeln  und  Tänzern  begleitet 
oder  empfangen,  am  durch  einen  aus  Blut  und  Pulver  gemischten  Trank,  flr 
den  Alle  im  Dorfe  bezahlten,  die  Verbrecher  und  Fetissero  unmfi^ch  zu 
machen  und  die  £ingeweihten  des  Erbrechens  beim  Oassa-Essen  in  Ter* 
siohem.   Indess  hatte  seine  Secte  keinen  Bestand. 

Als  angesehene  Fetische  gehen  in  Gabinda  n.  A.  Mangaka  (unter  dem 
Ganga  Pansa),  Maluango  Songo  (unter  den  Ganga  Maluango),  Koso  (in  emem 
Tuoh),  Mabiali-maadembo  oder  Mabiali-mapMja  (unter  dem  Ganga  Msbiali). 
Die  Fische  werden  gehfitet  Tom  Gangpi  Lnbosi  Qtk  SohimboIlaX  vom  Gtnga 
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Shinpakala  (in  Bukomasie),  Tom  Ganga  Umpanje  (in  Porio-Rico);  Regen  giebi 
der  Ganga  Vemba  (in  Umto),  Ganga  Kanga,  Ganga  Shimkanga,  GhoigA  Ißmgk 
in  Umtende),  Gangft  Simbikangn  (in  Shimsase).    Der  Gi«Dg»  Pnngamakassu 
Qn  SaIa)  liMt  oiifrttohtbMe  Fnmeii  der  Prinses  Kinder  gebSrea.  0er  Mo* 
Imm  pQDgMnalniaa«  wird  TOB  PrinseannBeii  bedient  Der  Gang»  Bikkiagongo 
Mekono)  ftbeiieicht  deai  gekrönten  KSnige  Ton  Angoy  dae  Meeeer,  vor 
deeem  Empfang  er  kein  Todeaurdieil  Tolliielien  dar!   Fftr  den  Krieg  iat 
BanlNi  der  FeÜedi  dea  Königs,  Umkiaeann  iel  Fetieeh  der  Erde,  Binga  der 
Anmen.    Der  Felieek  Ooangcla  (anf  dem  rechten  Ufer  des  Qaillii  anlerhalb 
Banga)  hütet  die  Mflndung  des  Flusses.    In  Longo -Bonde  findet  sich  der 
Fetisch  Maleka,  iMavialle  -  madembo  ist  Hauptfetisch  von  Oliiloango,  (lano^a 
Memsinda  in  Chimsinda.     Bei  dem  Ursprunj)^  des  Flusse«  Vinda  war  früher 
der  Weg  verschlossen,  da  der  im  Wasser  hetindliche  Fetisch  Niemand  passi- 
ren  liess.    Der  Fetisch  liumsunsi   unter  dem  (weiblichen)  Ganga  Sumsi  er- 
scheint im  Walde  bei  Kabinde,  die  Flüsse  zu  schützen.    Der  Fetisch  Koro 
(ein  Hond  mit  zwei  Köpfen)  dient  in  Inshono  bei  Krankbeiten.  Mumasambi 
(mit  Lanze  und  Hahnenfeder)  ist  grösster  Fetisch  in  Bomma  neben  Mafiman- 
enga,  Moreboaka^  Konja,  Konde,  Mangaka,  Umpiodi,  Maknaiyi,  Bado,  üm- 
panai,  Knamtaea.  D^  Fetieeh  Binde  (m  Maiwieageetah)  gehört  dem  K5nig 
dun«  (lom  Heilen  too  Krankheiten)»  der  Pekiaeh  Ifakvanja  (in  Boamia) 
atraft  Terbfeehen»  wie  (anter  den  Maeeonnighi)  die  Feliache  Inkoaehi,  Digan- 
gan,  Pananm,  ümbambi.  Der  Fetieeh  Tonee  vemraaohi  ScUafloeigkeit,  wenn 
er  an  atrafea  hat  Bei  aehleehtom  Fang  begeben  eidi  die  ^aeher  mit  Ge- 
aehoiken  an  Bembe  Kinu  and  erhalten  dort  die  Versicherung,  dass  es  besser 
werden  würde  (unter  den  Mussoronghi).    Die  Fetische  leben  unter  der  Erde 
and  kommt  Niraina  herauf,   wird  die  Eisenglocke  geschlagen,  dieses  Ereig- 
niss  zu  verkünden.    Dem  Ganga  Niraina  als  männlichen,  steht  eine  Frau  im 
Ganga  Njamba  (wie  am  Gabun)  zur  Seite.    Der  Mokissie  Umbumbo  wird 
aas  der  Tiefe  des  Erdbodens  von  Ganga  Umvulu  heranfgerufen.  Zambi 
tschakalamba  (aftirker  als  Zambi  Kalongo)  steigt  ana  der  £ide  empor  and 
lässt  sich  in  einen  geweihten  Teller  nieder,  am  F^nen  anm  Gestiodniaa 
ihrer  Sünden  an  bringen.   Umbambn  tnwitte  lebt  anter  einer  Erhöhung  mii 
iwei  Triehtam,  dnroh  welche  Rom  hinabgegoaaen  werden  kann,  nnd  Ter  dem- 
adben  ateht  ein  leerea  Hlnachen,  in  dem  ihm  ein  Bett  bereitet  iat  anm  Ana* 
rahen,  wenn  er  «eh  ana  aeinem  Grabe  eriiebt  Solohe  GapeUen  mii  Bett 
nnd  Matte,  um  em  Leoliateminm  an  bereiten,  finden  aioh  ftberaU  dareh  die 
Felder  aeratreot,  beeonders  ftr  die  Erdgottheiten,  die  mit  Regen  segnen. 
Zimbi  lung-angentschi  ist  zum  Schatz  des  Regens  eingesetzt  und  Quinganga 
Bembe  (Bembe  Kinu)  gevviihrt  Kegen  (beim  Gesang  Bumba-ke-malembe,  Bumba- 
ke-malembe).     Der  Ganga  Imberaba  dient  Zambi.    Der  Fetisch  Kamba  (im 
\Valde   von  Chicambo),   der  nur  !)ei  Sonnenaufgang  beHucht  werden  kanni 
trägt  Elephantenzähne,  die  aus  der  Erde  hervorgekommen  sind.   Wenn  er  von 
den  Grandhecm  nicht  gut  behandelt  wird,  giebt  ea  weder  Jagd  noch  Fieoh- 
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iMig; .  Dies  iai  eine  Lebensfrage  «ncl  ebeoto  dM  AiubleibeB  de«  Regens, 
weshalb  man  (wie  im  Bechuanenlande)  Alles  versucht,  ihn  herbeiKuschaffen. 
Als  dem  Köllig  Mani-Bussa  in  Tumba  ein  Singa  l»enannter  Sohn  geboren 
wurde,  der  am  Tjvge  der  Geburt  (wie  Buddha)  aufrecht  stand  und  redete, 
vertrieb  man  ilin  in  das  Land  der  Musseronghi,  weil  der  Regen  ausblieb  und 
solcher  Mangel  dem  Prodigium  zugeschrieben  wurde.  Da  jedoch  die  Regcn- 
noth  fortdauerte,  wogegen  bei  den  Massoronghi  reichlicher  Regen  fiel,  bat 
man  den  Vater  zurückzukommen,  und  als  derselbe  mit  seinem  Sohne 
diesem  Gesache  folgte,  trat  UeberflusF;  an  Regen  ein.  Der  junge  Prinz  starb 
bald  darauf,  begeistert  aber  seitdem,  in  das  Haupt  des  PriesUra  (des  Ganga  Sinfpt 
in  Tnmba)  anfirteigeiid  und  TeritOndend,  data  er,  obwohl  geetorben,  demuMh 
lebe.  Der  Kaei-bakiMie  eraeogi  Begea  aaa  eineai  mit  llilongfao  geftllten 
Kaalen  (LobdralaX  die  LnkaUak  (Eiaenschranbe  mit  Qoadnteo)  ecbwingend, 
wenn  der  Kiaai-iBtie  (Erdgeiet),  der  in  Jimalouide  and  Jimesontnba  lebt^ 
ibm  in  den  Kopf  steigt  and  daroh  aeinen  Mond  redet  (was  sieh  noch  aar 
Heilang  TOn  Krankheiten  benatzen  lässt).  Am  Ghiloango-Flass  wird  der 
Fetisch  Uilombe  für  Regen  verehrt  und  Chimpinde  als  weiblicher  Fetisch. 
Für  den  Fetisch  von  Kotamatewe  (zwischen  Punta  negra  und  Massabe)  werden 
am  Anfang  der  Regenzeit  Festlichkeiten  veranstaltet,  in  Rundtanzen  and 
Reinigung  des  Grandes,  wie  es  allen  Inkissi-i-vulu  als  Regenfetischen  zusteht. 
Der  Ganga  Mokisso  Umsie  ist  der  Priester  der  Erde.  In  Ziraissindi  (unter 
der  Prinzessin  von  Moanda)  wohnt  der  als  Regenmacher  dienende  Gaoga 
In  dem  Fetiscbhaaa  finden  sich  viele  Elephaotenafthne,  sowie  daneben  ein 
Wasserloch.  Umpanga  (zwischen  Chissango  und  Loango)  ist  Regenfetisch. 
Dtt  Ganga  InieAa  (bei  Loangele)  bedient  den  Mokisso  Iniema,  der  aas  einem 
Stein  and  einem  mit  einer  Rihr»  ▼ersehenen  Hammer  besteht  Bei  Regen- 
mangel  wird  der  Hammer  mit  der,  roll  Rom  gefiÜHen,  Röhre  nach  oben  md 
den  Stein  gestellt,  wenn  der  Regen,  weil  sa  heftig,  gehemmt  werden  soll, 
nanh  abwirts.  H&ofig,  wie  noch  bei  den  Geheimbinden  in  anderen  Theilea 
Afiikn's,  werden  phantostisohe  Ifaskereten  veranstsitet,  gleioh  denen  der 
Dange,  die  unter  der  Leitung  des  Mabobolo,  des  Oungiyu  and  des  Laenje 
stehen.  Bei  ihrer  Versammlung  im  Finda  Andunga  (im  Walde  der  Dunga) 
bekleiden  sie  sicli  mit  den  Masken  (Bukus  Kiendunga),  bei  deren  Umkehr 
von  den  Mokissie-insie  Dungo  (unter  dem  Ganga  Mandunga- Andunga)  kein 
Regen  gegeben  werden  würde.  Für  solchen  Zweck  müssen  sie  mit  der  Oe£bang 
nach  oben  gestellt  werden. 

Kimpangang»  (in  fianga),  der  von  Zimbi  mit  Medicinen  aus  Flechtwerk 
(Mbonso-Kimpanganga)  versehen  ist,  lebt  in  einem  Haos  inmitten  des  WasstfS. 
Der  Ganga  Ambingo  (in  Nemina)  erh&lt  seine  Medicinen  von  Zimbi.  Der  Ganga 
Bonbo  tftdtet  daroh  Zimbi*s  Macht  die  Doke  (Endoze).  Umsohitta  findet 
sioh  im  Doils  Sogao  (des  ]iaaBd>ak},  als  Mokisso  in  Gabind»  oder  M^kissie 
(Umkissie)  in  Loango.  Der  Fetisch  Tsohimboko  ergreift  sein  Opfor  im  Genick» 
and  der  daoa  gelihmts  kranke  kann  nnr  dorch  die  Milongo  des  Xaohimbako 
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g«htat  werden,  dem  doroh  einen  Kinda  oderKartenkorb  repritoeiitiHeB  BbaptfeliiBfa 
m  ümkonde  (am  leeliten  üfcr  d«e  QpUhi),  wo  Manitat«  Uloemb«  lieindbk 
UwmtM  liflilt  FieberintaM,  die  er  aelbat  ▼«maebt  bat  «ad  Labaagok  müm 
cigeoe  Angenkrankheit  Maabili,  der  doxob  EinMhlagea  ▼on  Nigela  tödlet» 
kam  ana  den  Lande  fiakfm{a  derlhin.  Die  Xioo  geaaiinte  Pflaase  ist  Felifck 
im  Loango  und  findet  sich  eingehegt  auch  in  Kabinda.  Der  Fetatoli  Kiianje 
ist  durch  einen  Säbel  Hymbolisirt. 

In  Chicambo  prophezeit  der  Ganga  Njambe  die  Ivrauklieit  (oder  ihre 
Diagnose)  und  die  Heilung  lallt  dann  (je  nach  dem  Falle)  einem  der  Zauber- 
ärzte zu,  wie  dem  Ganga  Bomba  Loango  (eine  Trommel  mit  phantastischem 
Thier  führend),  dem  Ganga  Chimbuka  (mit  männliclM-r  Fitiur),  Koude-Mamba 
(einen  Mann  mit  Bauch  zeigend,  weil  besonders  den  Bauch  curirend),  Umsase 
(mit  einer  Fifnr  im  Korbe,  an  Fraoen  fruchtbar  an  machen),  Moela-Ghioaca 
(aui  lebensgrosser  Figur),  Mangaca  (in  Undinje  mit  bärtiger  ^igur,  in  Tipoya 
gehagen),  Imbik*  (nit  gaokiigor  ftr  Teneiieebe  Kiaakheitea),  Ghikoeo  (mit 
6m  Figv  eniee  Hmdea,  ym  wmhUAm  Osaga  bedienl).  Anfter  dieaea  hei- 
landen  Mokitao  giebi  ea  (an  an  aehadea)  den  Mokiaao  Mamblli  (ala  Figor  nul 
dick  M%etriebeBem  Baoob),  dar  dareb  EtaaohkigeB  von  Nigela  Kraakkeüea 
(Baachwaeeeraoebt  o.  dgL  n.)  Tefunaohi»  ond  ftr  diMea  EinteUagea  «fbill 
der  Eijgeatbllner  (der  Mabombe)  Bendünag.  Filh  Jenand  ta  Siaakkeit»  ea 
dirinirt  der  als  Specialarzt  bemfene  Ganga,  ob  (oder  Tiebnehr,  dass)  dieaer 
Krankheitsfall  durch  einen  iuj  Mauibili  steckenden  Nagel  verui;?acht  sei.  Da 
der  Mabombe  den  speciellen  Nagel  indesa  nicht  kennt,  mus«  er  veranlasst 
werden,  ihn  zu  suchen,  natürlich  gegen  Bezahlung,  femer  die  dem  Mamhili 
durch  das  Ausziehen  verursachte  Wunde  zu  heilen,  nochmals  gegen  Bezah- 
lung, und  dann  Ifisst  «ich  ilcr  Ganga  herbei,  den  Patienten  selbst  zu  heilen, 
nämlich  gegen  Bezahlung  (für  deren  Einziehung  es  noch  nie  einer  Prieatersohaft» 
trotz  aller  Armuthsgelübde,  an  guten  Gründen  gefehlt  hat). 

Besonders  gefilrohtet,  fast  über  alle  Theile  der  Käste,  ist  der  Fetisch 
Mabiali  mandenba»  oad  dieaer  tbeill  daa  bolie  Anaeban,  das  ibn  gsaolll  wird, 
mit  den  Mwigaka.  Ihre  Figureo.  werden  nit  erbobenen  Am  dargeateUt,  oft 
eia  gesfloktee  Sohwarl  darin,  an  die  fiad«»«  aiederaaseluaeltom  (wie  ea  in 
ladien  daroh  Kali  geaehiehi)  aad  sie  sind  die  Geiisbls-FetiaQbe,  doroh  welobe 
Verbraeksr  eatdecki  and  bestraft  werden.  Da  indess  den  neaschliehsn  Dia- 
posiÜoneB  ibrer  Mester  setbslferBliadlioli  nielil  so  tradea  ist»  nggaa  diese 
ihre  Terderblidien  Erlfte  aoch  gegen  Unsohaldige  richten,  nnd  so  ist  der 
Schrecken,  den  diese  bald  guten,  bald  bösen  Dämone  eiuüüssen,  ein  all- 
gemeiner. 

Die  Operationen,  die  mit  diesen  Fetischen  vorgenommen  werden,  kommen 
auf  das  auch  in  anderen  Theilen  der  Welt  wohlbekannte  Nägeleinschlagen 
zarück,  und  indem  man  der  ilulzfigur  einen  geweihten  Nagel,  der  bei  schweren 
Fällen  vorher  glühend  gemacht  ist,  infigirl,  aoii  sie  gewissermassen  durch 
den  Söhnen  beständig  an  ihre  Pflicht  eriaasfi  werden,  ond  erat  nach  £v- 
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fullung  dieser  wird  der  Nagel  ausgezogen  und  die  Wunde  (des  Loche's)  ge- 
heilt.   Dft  ein  solch  m&ohtiger  Dämon  natürlich  mit  rasender  Wuth  erfüllt 

Urheber,  am  destentwillen  ihm  die  Pein  verursacht  ist,  und 
diesen  mit  seiner  ganzen  Rache  sn  Terfolgen  strebt,  bringt  der  Dieb  zitternd 
das  geatohlene  Gut  snr&ek,  wenn  er  hört,  dass  der  Bestohlene  fnr  die  Figur 
des  Fetisches  geschickt  hat,  nm  «inen  Nagel  einschlagen  su  lassen.  Der 
^  Schuldige  wagt  nicht  den  Nagel  einsnschlagen  nnd  wird  so  unter  den  Ver- 
dächtigen erkannt  Diese  Geremonien  wsrden  auch  in  prophj^actischer  Weise 
▼orgenommen,  indem  ein  Eadmaan,  der  seine  8klaTen  fSr  den  Transport 
von  Waaren  nnd  den  Yerkanf  Ton  Fasenda  auf  einen  Handelsweg  .aussendet^ 
▼orher  den  Fetisch,  meistens  Mabiali-mandembe  (Makuanja  oder  Konde-Hambe) 
und  Mangaka,  holen  lässt,  damit  demselben  vor  dem  ganzen  Hausgesinde 
Nägel  eingeschlagen  werden,  unter  Verwünschungen  gegen  den,'  der  sich  Ver- 
untreuungen 7M  Schulden  kommen  lassen  sollte.  Ebenso  wird  Gelübden  da- 
durch eine  bindendore  und  zwingendere  Kraft  gegeben.  Wenn  z.  B.  ein  Herr 
seinen  Diener  nicht  von  Trunksucht  heilen  kann,  so  mag  er  vor  seinen  Augen 
den  Fetisch  (Kondo-Mambo)  benageln  lassen,  und  dann  wird  die  Furcht, 
von  Krankheit  oder  Tod  im  Uebertretnngsfalle  betroffen  zu  sein,  am  besten 
vor  Verletsung  des  abgelegten  Versprechens  bewahren.  Beim  Nagel-Ein- 
schlagen  werden  nicht  gegenwärtige  Personen  durch  Haarbüschel  repräsentirt. 
Um  die  Operation  wirksamer  au  machen,  wird  der  Nagel  dem  Verdichtigeii 
von  der  Nase  aufirirls  ftber  die  Stirn  gestrichen.  Kranke  bedienen  sich  dieser 
dimonischen  Einflflsse  in  sweierlei  Form.  Einmal  mögen  sie  gegen  denjenigen 
UebeHhiter,  von  dem  ihr  Leiden  ausgegangen  sein  soll,  einen  Nagel  ein- 
schlagen lassen,  oder  wenn  sie  wissen,  dass  dieser  Böswillige  selbst  einen 
Nagel  zu  ihrem  Verderben  eingeschlagen  hat,  so  wenden  sie  steh  an  den 
priesterlichen  Diener  des  Dämon  (den  Ganga  Kondo-Marabo),  damit  derselbe 
den  durch  Sympathie  (wie  bei  den  gegen  Feinde  verfertigten  Wachsfiguren) 
ihre  Eingeweide  zerreissenden  Nagel  wieder  aus  dem  Körper  des  Idoles  aus- 
ziehe. Der  Priester  ist  aber  nur  das  willenlose  Werkzeug  in  der  Hand  seines 
Herrn,  und  da  er  vielen  Verehrern  erlaubt  hat,  gegen  gute  Bezahlung  Nägel 
einzuschlagen,  bedarf'  es  zur  Identificirimg  des  in  dem  bestimmten  Falle 
steckenden  eines  umständlichen  Curaus  tou  Geremonien,  und  eines  anderen,  nm 
das  Anssiehen  ohne  Schmerz  zu  bewerkstelligen  und  den  DSmon,  der  an  das 
Einwachsen  vielleicht  schon  gewohnt  war,  nicht  neuerdings  zu  irritiren.  Alles 
das  kostet  ein  ansehnliches  St&ck  Geld. 

Die  Fetische  werden  berftnchert  und  bei  schweren  Verbrechen  giesst  man 
dem  HabiaH-mandembo  etwas  Branntwein  in  den  Mund,  damit  er  den  Schul- 
digen (nach  dem  Nageleinschlagen)  bis  zur  Tierten  Generation  tödte.  Die 
Nägel  werden  erst  über  dem  Kopf  des  Angeklagten  hingezogen  ond  dann  in 
den  mit  Erintem  gefUlten  Mund  des  Götzen  gesteckt 

Die  Autorit&t  der  Fetische  Mangaka  und  Mabiali-mandemba  (Mademba- 
maviali)  ist  eine  verbältnissmässig  junge,  denn  früher  wurde  der  Fetisch 
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Konde  filr  diese  BeiuigelaDgen  aasenehen.  Noch  jetzt  wordoi  die  Fetisoha 
Makwji^  OBd  FiMnarkonde  (▼«!  Kimde-diBgi}  ia  d«r  Umgegend  gelQrchtet 
Jkm  GongD  wandet  man  sieli  Tonageweiie  an  den  MahialMnandeinb»  (oder 
aa  deoaen  Afit  Itar  eine  AbkaofiMiinuBe),  und  in  Sonba,  wo  der  Markt  Bom- 
■n'a  abgeUten  wird,  findet  aiali  dieee  Figur,  wShrend  die  dea  Mangaka  im 
bwaohharlen  Longa  etebt  Aook  in  Chilocngo  findet  aidli  MabiaUMnandembo 
(in  afiSwiihnlioher  Figur)  und  anaaerdem  bietet  dort  der  Cbimbaka  (aaa  Gafongo) 
seine  IKeaele  an.  Derselbe  erspart  die  Aasgabe  fttr  einen  neuen  Nagel^  da 
er  bereits  über  den  aut  dem  Bauch  (über  dem  Milongo)  eingefugten  Spiegel 
einen  eou^Lanten  Nagel  hat,  an  dem  für  jedes  Anliegen  mit  einem  Hammer 
ein  paar  Schläge  gethan  werden.  Die  Verfertigung  dieses  Nagels  liegt  dem 
Schmied  ob  (liinga-malonda),  der,  wie  bei  so  vielen  andern  Völkern,  mit 
priesterlichen  Functionen  bekleidet  ist.  Im  Falle  ein  Kranker  sich  dorthin 
wendet  und  genügendes  Honorar  anzubieten  vermag,  aiebt  der  Golombuifei, 
der  Diener  des  Götzen,  den  Nagel  für  eine  Zeitlang  aas.  Derselbe  bedient 
sich  einer  rüttelnden  Calabasse  fOr  seine  Ceremonien  und  singt  dabei:  Kolile 
Baleaibo  Chiaibake,  Kolile  nalembe  Gkimbake  le  (tbn  ibai  niobts,  o  Gbin^> 
bnka,  tba  ibn  niobta,  so  iat  es  besaer).  Der  Fetiaob  von  (Shinkakka  (bei 
Bomaw)  bat  Nigel  an  Finger  ondFossaeben  (wie  fiele  andere  Gotaenfigoren), 
Bart  and  diobtes  Hanptbaar.  Der  Ifamaba  oder  Ganga  Maoinba,  der  dienende 
Fiieater  dea  Kabiait-aandemba  in  Molemba  beeitat  aanbeikriftige  Medieinen, 
durch  Beelreioben  mit  welchen  (auf  dahin  gestellte  Aafbrderang)  deb  die 
Nigel  rasch  lockern  und  schmerzlos  und  leicht  ausgezogen  werden  können. 

lu  Magombe  wird  die  Stelle  des  Mabiali-mandemba  durch  den  Mam- 
bili  vertreten,  und  dieser  ist  Hauptfetisch  in  Loango.  Derselbe  hat  seinen 
Wohnbitz  in  der  Erde,  durch  einen  darüber  aufgesteckten  Pfahl  repräsentirt, 
und  ein  in  demselben  eingeschlagener  Nagel  heftet  den,  gegen  welchen  er 
gerichtet  ist,  an  der  Stelle  fest,  so  dass  er  (wie  der  von  den  Vestalinnen 
festgebetete  Flüchtling)  unfiUiig  ist,  zu  entfliehen  and  an  seinen  früheren 
Aafenthaltsort  zarttokkehren  muss.  Auch  hierbei  wird  eine  Klapper  (Quanga) 
▼erwandt.  Wenn  Tom  Kntfliehan  einee  SklaTon  beaachriobtigt»  blist  der  Ganga 
aaob  allen  ^iob^ongen  bin  auf  den  Weg  and  awingt  ibn,  za  eraebeinen. 

Bei  wiebtigen  Oelegenbeitan  warden  die  Fetiaobe  Terscbiedener  Tempel- 
sitae  vereinigt,  and  anf  dem  VersanuBlnng^latae,  wo  sie  saaanflieDtreibB, 
finden  faierliebe  Begrflssaugen  statt.  Ebe  dann  die  Oremoniea,  worin  das 
Nageln  einbegrüEBn  ist,  beginnen,  werden  allen  Bildern  die  GMohter  bedeekt, 
bald  mit  BmamwoUenzeugen,  bald  mit  Bast,  Seide  u.  s.  w.,  je  nach  der  QoixiUe 
de«  Fetisches.    Im  alten  Mexico  verwendete  man  Steinmasken. 

Wird  eines  Verbrechens  wegen  die  Gottheit  Chincasse-incasse  beiragt, 
so  bereitet  ihr  Arzt  das  Milongo,  indem  er  geweihte  Muscheln  vergräbt  und 
mit  einem  Glas  Wasser  auf  der  Ul)ertlüche  des  Bodens  in  Verbindong  setzt. 
Von  Couvoisionen  ergriffen,  benetzt  er  sich  dann  mit  dieseat  Wasser  die 
Aogen,  die  In  öeberkrait  aa%ebeUt  den  Soboldigen  ersebanan.  Verbiadert 
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wird  Diebstahl  durch  Umpinde,  da  Einschlagen  eines  Nagels  den  Dieb  tödten 
würde.  Um  dagegen  einen  Raub  glücklich  auszuführen,  verfertigt  sich  der 
Dieb  den  Fetisch  Chungu  aus  Zeugüicken,  Matteustücken ,  Gummi  u.  s.  w. 
Glücklicher  Ausgang  wird  dem  Credit  des  Fetisches  gut  geschrieben,  wogegen 
er  sich  nutzlos  oder  zu  schwach  ^erweist,  wenft  der  Dieb  aof  der  That  er- 
griffen wird.  Für  kräftige  Milongo  werden,  (wie  es  Mch  Du  Chailltt  in  den 
Gabimltodem  £hicI)  die  Haare  eines  Weissen  geenehl  und  in  einem  Sack  anter 
dem  AfiB  getiegen.  Die  Weihe  der  Fetisobe  geeehieht  dnroh  EinfBhmng 
eiaee  liiloqgD  oder  ZeaberaigMimittele,  nnd  dieeee  wird,  wenn  der  Feliaeh 
MM  eineoi  TofS,  II otohel  o.  dgl.  m.  beeteht»  dma  eingekleirtirt»  wogi^gen  et 
bei  HioUfignren  meirt  über  dem  Btmk  angebreehi  int  In  letstaren  Falk 
ffpielMi  aneh  die  gUteemen  oad  perinntteBieii  Aageii  «ine  Bolle,  wie  bei  den 
GAtfeerbildem  in  Ceylon.  Kola-Nass  und  Scheyo  sampunYo  (congesischer 
Pfeffer)  bilden  die  Speise  des  Fetisch,  dem  sie  in  den  Muud  gesteckt  werden. 
Nach  ihren  Fetischen  geboren  die  Trager  derselben  Yerschiedeueu  Lemba  an, 
in  welche  sie  eingeweiht  sind. 

Die  eingeborenen  Händler,  die  w*  itc  Reisen  zu  unternehmen  haben, 
tragen,  als  eine  zum  Schütteln  bestimmte  Duppelglocke,  den  Fetisch  Mambili, 
der  mit  Blasen  und  Fingerschnappen  beim  Einbruch  von  Gewittern  lunher- 
bewegt  wild.  Triffi^  der  Fremde  in  einem  Dorfe  UngaaÜiohkeit  oder  werdea 
ihm  dort  sonst  Unannehmlichkeiten  bereitet»  so  nimmt  er  seinen  Fetisch  hei^ 
▼or  and  reibt  ihn  ani  der  Erde.  Die  Anwesenden  garatlmn  dann  in  Sohreoken, 
rechen  ihre  Anne  nad  aohraien:  Lwi,  yaka,  tata'C^  ganae  Erde  ist  deia, 
o  Ytterahea)»  am  niaht  Tom  Blita  getroiliBn  sa  werdea.  Wird  in  einem  Doif 
ma  Haaa  wihread  eines  Uawellars  besdi>digt|  so  hat  sieb  der  EigeathOmer 
aiit  dem  Priester  des  ICambiU  anseinandfaaaseteea  oad  absnfinden  (wie  ia 
Abbeokota  mil  dem  des  dortigen  Donnergottes).  Dar  Gtaaga  Mambili 
Mayumbe)  wird  gerufen,  om  einen  Nagel  in  den  Haaspiahl  desjenigen  Neger 
zu  schlugen,  der,  wenn  er  sich  auf  der  bevorsteheudeu  Reise  uutreu  xeigt, 
vom  Blitz  getödtet  werden  soll.  Bei  Gewittern  wird  auch  der  am  Körper 
getragene  Fetisch  Bumba,  während  man  ihn  in  die  Hand  nimmt,  angerufen, 
als  jäte  Bumba,  lass  es  rasch  vorübergehen,  o  Bumba  (Perkuu  äagteu  die 
Slaven).  Wenn  bei  einem  eingetretenen  Todesfälle  (besonders  dem  eines 
Kindes)  der  herbeigerufene  Ganga  keinen  Fetisaero  adtTinirt,  so  ist  Mambili  die 
Ursache,  und  den  Familieagiiedem  werden  diejenigen  Fetische  angezeigt,  mit 
dema  Qsaga  sie  sich  an  ordnen  habea,  dsaiit  das  Sterben  nicht  foitdaon. 
LielacB  dieee  sehhwhte  BedieaBag,  indem  aooh  feraare  UngUkoksfiüla  eintraten, 
so  mOssen  neoa  Fetisohe  aa%esaoht  werden,  and  gawdhnlioh  gdit  daoft  das 
gsnae  YermOgaa  dnmL  üm  Jeaumd  an  aohaden,  TerlHrligt  dar  Feftissero  daa 
Fetisob  liadaago  (als  IlikmghoX  der  aaf  dea  Weg  gelegt  wirdf  den  der  Faiad 
kommen  mass  nnd  diesen  beim  darAber  Bjaweg-schreiten  tftdtet 

Besonders  fär  Frauen  bestimmt  ist  der  Fetisch  Malassie,  der  auch 
schreiende  Säuglinge  beruhigt,  uud  bei  Kraukhuitslalien  durch  die  Zuuberpicile 
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iMMgerate,  in  den  Kopf  des  weiblicii«n  Ueduui's  tleigt,  das  (die  Inepi- 
nlioD  m  erwarten)  geaohmfiekti  den  KSrper  bemalt,  anf  emeni  Stahle  eitst.  Der 
Ganae  der  Operation  entspriehi  im  Ghmseo  dem  &hnliolien  in  Siam.  Der  Fetiaeli  . 
«ifd  repfieentirt  durch  ein  GehSoge  Ton  Lappen,  die  eine  Kugel  eineohlieflaen 
od  Biil  Grldokchen  ambaamelt  sind.  Steigt  er  aus  dem  Sack  oderKnta,  der 
leinen  Wohnsitz  bildet,  in  den  Kopf  des  Kranken,  der  die  Zauber- 
mediciii  «'ingenommen.  so  fällt  derselbe  nach  vorangegangenen  Convulsionou 
wie  todt  nieder  und  musö  durch  einen  Schuss  wieder  zum  Leben  erweckt 
werden,  um  dann  die  Heilmittel  anzugeben,  die  sich  ihm  im  Zustande  der 
Extase  enthüllt  haben.  Die  Anhänger  dieses  Fetisches  bilden  (in  der  all- 
gemeia  bekannten  Weise)  einen  geheimen  Weiheorden,  in  dem  man  sich  auf- 
lehmen  und  darch  die  verschiedenen  Grade  erhöhen  lassen  kann.  Der  Oan- 
(iidat  wird  innerhalb  der  Tempelhütte  in  magieohen  Schlaf  veraetat,  und 
wahrend  desselben  eraehaut  er  einen  Vogel  oder  aonaiigen  Cregenatand,  mit 
dem  fortan  araie  Euatenz  aympathiaoh  yerknftpft  iat  (wie  die  des  indianischen 
lüDgUnga  mit  dem  im  Pnbertfitatnuim  erblickten  Thier).  Alle  die  in  der 
Weihe  Wiederg^orenen  ftthren  nach  Rfickkehr  snm  normalen  Znstand  den 
Naaien  Swamie  (eine  auch  in  Indien  h^ge  Beadohnnng)  oder,  wenn  fVaaea, 
Sambo  (Tembo),  nnd  als  Erkennongazeiehen  wird  der  Sase  genannte  Ring 
getragen,  der  ans  einem  Eisenstreif  mit  anhängender  Fracht  besteht  und 
Wild  und  Ziegen  verbietet,  dagegen  aber  dem  von  Kindln  it  auf  geweihten 
Träger  seinen  Schutz  verleiht.  Der  in  Tücherumwickelungen  am  Körper  ge- 
ira^eoe  Fetisch  Kutu-Malasie  (Marasie)  wird  vom  Ganga  Malasie  mit  fol- 
geadem  (an  die  i^'ormeln  der  Karen  erinnernden)  Spruch  gerufen: 

Wyza,  wyza,  wyza 

Janam  buta,  ianam  laela 

Lambe  makolo  Kampambe. 
Komm,  komm,  komm,  Ton  welchem  Plats,  wo  immer  da  bist,  komm  in  mein 
Haapt  zn  steigen. 

Der  KArper  des  Priesters  wird  dann  von  Zncfcongen  ergriilen,  nnd  wenn 
der  Dämon  ans  ihm  spricht,  heisst  er  Swami  Malasie  oder  Tantn  (wie  &hn- 
Uch  anf  den  Yiti).  Schwangere  Frauen  mögen  den  Embryo  im  Mutterleibe 
dem  Malaaaie  weihen  und  dem  Neugeborenen  wird  dann  der  Kopf  geschoren, 
bis  anf  einem  runden  Haarkranz,  der  anf  dem  Wirbel  stehen  bleibt 

Solche,  die  im  Leben  schlecht  und  böse  gewesen,  d.  h.  damals  wegen 
Trunkenheit  und  Zoru  gefürchtet  waren,  werden  durch  den  Gauga  aus  dem 
6ral)e  citirt  und,  wenn  sie  die  verlangte  Antwort  gegeben,  dorthin  zurück- 
gesandt   Der  Zaubergesang  heisst: 

Makulue  isanie 
Makulue  isanie 
(komm  herauf,  o  Todter). 
Die  Ausübung  drr  Polizei  ist  der  Hauptsache  nach  in  den  Händen  der 
Gaaga,  da  aie  Verbrechen  ausfindig  maohen  nnd  durch  die  yon  ihnen 
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weihteii  Fetische  gegieii  soklie  aohfiteeiu  Die  Beivachuig  der  Faktorei  in  Futil» 
warsweiGangEflbertngeii,  diebdEinbiiiflhdef  DunkeUieit  eineTroniiMl  sdiliigeD, 
und  d«nii  bis  siim  MoigeD  die  Venftnnimg  nmlfiifMi^  sq  vewohiedcnen  StnndeB, 
bdd  am  einen,  liald  am  andern  Ende,  ein  Saitaninstroment  anachlagend, 
dessen  Töne  im  Klange  der  Aeolshatfe  gosteriiaft  darch  die  Stille  der  Nacht 
herftbergetragen  worden. 

Bei  stattgehabtem  Diebstahl  wird  der  Ganga  Sengo  gerufen,  der  ein 
Messer  erhitzt  und  es  erst  über  seine  Hand,  dann  über  die  Beine  der  Ver- 
sammelten zieht  und  nur  den  Schuldigen  verletzt  Eigenthum  wird  geschätzt, 
indem  der  Ganga  dort  den  M*ti  inxina  (Stab  des  Verbots)  aufsteckt. 

CFortsetzung  folgt) 


Mittheilangen  Uber  die  Sotho^)- Neger. 

Vortrsf  fsliallMi  in  dar  Barliner  anthrapologischen  Oeiellsehaft  «m  18.  Jsawur  1874  m 

Miisiftnsr  K.  Bndemanii. 

Der  Stamm  der  Sotho-Neger  hat  seine  Wohnsitze  im  Oranje-Frystaat, 
in  der  Transvaalrcpublik  und  nordnordwestlich  über  beide  weit  liiuaus.  An 
Zahl  mögen  sie  wohl  den  Kaflcrn  ebenbürtig  sein.  —  Üeber  die  Bedeutung 
des  Namens  Sotho  habe  ich  noch  nichts  Näheres  herausbringen  können. 
Man  könnte  ihn  mit  seolho  =  „Dunkel**  in  Verbindung  setxen,  so  daas  der 
Vocal  der  Pr&fize  sich  erst  dem  folgenden  aesimilirt  und  dann  verschwindet, 
indem  Contraotion  eintritt,  wie  dergleichen  im  Sethe  öfter  verkommt.  Auf 
die  Farbe  könnte  dann  aber  der  Name  Sotho  sich  nicht  beliehen,  da  aeotho 
keine  Farbe  beseiehnet,  anch  bei  Farbenbestimmungen  nicht  gebrancht  wird. 
—  Der  westliche  Haapttheil  des  Volkes  nennt  sich  Tzoana,  Ueber  die  Be- 
deutung dieses  Kamena  aind,  da  die  Eingeborenen  sie  nicht  ansogeben  wissen, 

*)  Ich  Imm,  der  Regel  folgend,  wonaeh  bei  Uebertragun^  tob  fremden  Namen  das  der 
Flexion  Angehörige  we^^Fillt,  im  Deutschen  die  Pnifixe  des  Sotho  wep.  Würde  dies  ailjfemein 
beachtet,  dann  würde  man  von  Sprachkundigen  nifht  mehr  geschrieben  tinden:  .Der  Bassuto, 
der  tietschuaue*,  was  ebenso  ist,  als  weou  man  im  Nom  siug.  sageu  wollte:  „Der  Preusseu, 
der  Deatsehna".  For  Einen,  der  die  Spnelie  Itennt,  ist  dies  rein  vnertriglich;  es  ist  ein 
spnehHelier  Biibsrinras,  der  jeder  Wiaseosehiftliehkeit  ins  Angeaielit  scidigt  Vgl  ibnUclie 
Besoerkungen  in  Dr.  Theoph.  Hahn's  „Die  Sprache  der  Nama",  Einl.  p.  7  unten  in  der  Anm. 

Meine  Orthographie  des  Sotho  folgt  streng  dem  Lepsius'schen  System,  welches  das  prak- 
tischste aller  vorhaudeneu  ist,  trotz  der  Ausstellungen,  die  z.  B.  auch  Dr  Max  Müller  (Vor- 
leeungeu  über  die  Wiaaeneehsft  der  Sprache)  an  denuelben  zu  machen  hat.  Es  ist  zu  bedauern, 
dass  dss  System  von  Dr.  Lepsin«  uiclit  noch  slIgioieiDemi  Eingang  findet.  Sehnld  dsnui  hst' 
der  henseheode  Sobjectiiittas,  sowie  die  berrechende  Unwiaeenlkeit  tof  den  Gebiete  der  Sjirsdi- 
buHe^  «slelies  nuui  sIs  tu  na«icliti(  viel  su  leJir  untenehitit 
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fBwdiiedww  Erklirungen  Tenndit  worden,  weleh«  Dr.  BMc  in  •dnw  Com- 
INmire  Gnmmar  of  South  Afirican  Langaages  p.  109  sassrnmengeatelH.  Der 

Terst.  R.  Moffat  seu.  leitet  deu  Namen  ab  von  »^öt'O  oder  Üö^o*)  „weiss", 
wovon  das  Deminutiv  contrabirl  äöSäna  oder  tfiöödua  (für  amonna  oder  tHöiouna) 
heisöi,  Abii:«;.sLli»'u  nun  davon,  dass  diese  Deininutiviorm  dreisilbig,  der  Name 
Tzttana  aber  zweisilbig  ist  (das  o  ist  Halbcoiisouaut),  fangt  t^Ooana  mit  aspi- 
rirtem  Consonanten,  Tzoana  aber  mit  der  tenuis  an;  von  der  tenuis  kann 
aber  die  Aspirata  nicht  abgeleitet  werdoD  oder  umgekehrt.  £»  wäre  auch 
gar  nicht  abzusehen,  weshalb  die  Tzoana  die  „Weiselichen"  heiseen  sollten. 
—  Der  Terat  Missionar  Fredoux  leitet  Tzoana  von  dem  Stamme  9u  oder 
^•j,%tAatm*  ab,  woTen  das  Deminativ  f^^iMiui-„aQkwirslieb''  lantet  Mit 
ibi  stimmt  &  Moffiit  jnn.  flberein  (Tgl.  deeaen  Tbe  Standard-Alpbabet  Pro- 
Uea,  p.  14),  welcber  seinen  Yater  ooixigirt  Doob  gesteht  Fr^nx  scbliesa* 
Kfl^  daas  moUuema  and  Mo^^ana  in  der  Aussprache  Torsohieden. 
Uid  in  der  Tbat  ist  die  Ableitung  von  UüanM  etymologisch  ebenso  nnstaftfe* 
als  die  Ableitiing  ron  Ufa  ana,  —  Dr.  Livingstone  stellt  die  Ansicht  aoi, 
hm  Tzoana  ron  Wuan«  -  ^.einander  ähneln*^  herkomme.  Aber  er  ist  in  eben 
loldiem  Irrthume  befangen,  wie  die  beiden  Moffat  und  Fredoux.  Die  von 
Sotho  aus  einzit^  mögliche  Ableitung  ist  die  von  der  Wurzel  (:o  oder  <ii>a, 
welches  letzten-  riii  Verb  ist  und  intransitiv  „ausgehen  von",  transitiv  aber 
,verurtbeileii ,  verdammen"  heisst.  Die  Endung  ana  kann  als  Deminutiv-, 
iber  auch  als  KeciprokeadaDg  betrachtet  werden.  Nach  einer  mündlichen 
Mittheilung  des  Dr.  Bleek  an  mich  ist  dieser  ausser  tod  mir  aach  Ton  einem 
«oghschen  Missionar  auf  die  Ableitung  Ton  tzöa  hingewiesen  worden.  Würden 
TOB  dsn  meisten  Enropftem  die  Laote  tt  und  ts  emerseits,  so  wie  tf,  Ü  and 
I  Tor  0  and  «  palataKsirte  Aossprache  Ton  U  und  u  andereraeile  nicht 
I  CMfaadiii,  aondem  genau  unterschieden  ,*  dann  würden  solche  Iirangen  wie 
^  sagefthrten  nickt  stattfinden  können,  die  etwa  auf  gleicker  Linie  mit  der 
kfSDg  liegen,  weicke  begangen  wfirde,  wenn  man  im  Dentschen  x.  B.  den 
^^■AB  „Wagner"  von  „wachen^*  oder  „wacker**  ableiten  wollte.  Aber  so 
I  man  t«  und  nur  mit  ta^  und  ti^  ü  und  t»j  ts  vor  o  und  u  ohne  Unter- 
schied mit  f,  ch  oder  t«h  bezeichnet. 

Die  Sotho  sind  den  sog.  Kaffern  ilusserlich  wie  in  Sprache  und  Sitte 
,  Qüchstverwandt  und  gehören  wie  die  letzleren  zu  den  Negervölkern.  Aeusser- 
'i^li  verschieden  sind  sie  von  den  Kaflern  aber  wieder  durch  den  im  AU- 
genaemeu  schwächlichen  Gliederbau,  wie  sie  auch  sanfter  von  Charakter  sind, 
.  jcdeufalls  damit  zusammeniifingt,  dass  die  Kaffern  mehr  von  animahscher 
^Mi  leben  als  die  Sotho.  Die  harten  Schädel  theilen  diese  mit  jenen.  So 
«eit  meine  Beobaohtung  reicht,  scheinen  bei  den  Sotho  helleifsrbige  Leute 
viel  hsnfiger  Torsukommen  als  bei  ^en  KaÜBm.  Schieistehende  Augen  wie 
^  dm  Chinesen  habe  ich  emigemale  gesehen.  Abgesehen  daTon,  dass  der 

Vttnia  iöb  Ü,  d,  I«,  «•  und  sieht  ii,  Oh^  t$,  t$k  schreib«,  durübtt^  wsitar  u&tM. 
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allgemeine  Typus  der  Ge.sicliter  ovale  Form,  bervorstehende  Kiefer,  platt- 
gedrückte Nase  mit  breiten  Naseuliügeln ,  wulstige  Lippen  sind,  üudet  mau 
Tielfach  Züge,  welche  lebhaft  ui  die  egyptiscben  auf  den  altegyptischen  Waud- 
gemälden  erinnern;  ebenso  semitiscbe  Z&ge,  doch  nicht  so  nuftallend  huu6g, 
als  bei  den  Knoopnenzen*  —  Bei  ihrem  sanfteren  Charakter  sind  die  Sotho 
auch  der  Civilisation  zagftnglioher  als  die  Kaffem.  £s  h&ngt  dieser  Charakter 
gewiss  auch  damit  zusammen,  dass  unter  den  Sotho  die  Sitte  des  Hsnf- 
rauchens  mehr  vereinzelt  vorkommt,  dagegen  bei  den  Kaffem  allgem^er 
stattfindet  —  Ein  Hauptcharakterzug  der  Sotho  ist  die  Habsucht;  der  Sotho 
wird  nie  sein  Gut  so  verschleudern  wie  der  Hottentott;  er  ist  mehr  zum 
Scharren  and  Sparen  geneigt.  Der  Hottentott  ist  geföhlig,  der  Sotho  und 
der  Kafler  nicht;  sie  sind  mehr  verstandig.  Doch  ist  beim  /Vf»- Stamm  der 
Sotho  eine  i^rossere  Erregbarkeit  wahrziiiit  liuiciK  womit  auch  zusanimenlmngt, 
dass  dort  Ahnungt'u  und  (jcsiclite  nichts  St  itenes  sind.  Dafür  steht  dieser 
Stamm  aber  z.  B.  dem  bediichtii^en  intellii^onteren  Kopa  sehen  Stamme,  welcher 
wegen  seines  grösseren  Fleisses  eigentlich  den  Namen  der  Folotolo  „die 
Fleissigen*'  trägt,  au  Tüchtigkeit  des  Charakters  nach. 

Wie  kleiden  sich  die  SothoY    Die  Männer  tragen  eine  Art  Schurzfell, 
welches  die  schreiendste  Blosse  bedeckt.    Dieses  Schurzfell  lifuigt  aber  nicht 
lose,  wie  die  Schw&nze  der  Kaffem,  sondern  ist  zwischen  den  Beinen  durch- 
gezogen und  hinten  an  dem  Schurzstricke,  der  um  die  Lende  geht^  befestigt 
So  ist  diese  Art  der  Bedeckung  anständiger  als  die  der  Kaffem,  welche  von 
den  Sotho  auch  die  Pono,  die  Nackten,  genannt  werden.  Die  Weiber  tragen 
vom  einen  Lederschurz,  der  bis  auf  die  Knie  reicht»  hinten  eben&lla  einen, 
der  aber  in  zwei  an  Frackschösse  erinnemden  Schw&nzen  auf  die  Waden 
herabgeht.    Die  Madchen  tragen  hinten  denselben  Schurz,  vom  aber  einen 
von  Troddeln  aus  Bastbindfaden.     Ausser  Kalijs-,   Antilopen-,  ZiegoulelU  n 
werden   zu   der  niiinnlichen  i^edeckung  auch  gegerbte  Rindsmagen  benutzt. 
Gegen    die   Kälte   dient    ein   gegerl)ter   Felliiberwurf  (Kaross).  Häuptlinge 
tragen  solche  von  Schakal-  und  Pautherfelk.n.    Man  macht  sich  auch  gern 
Pelzkappen.    Einmal  sah  ich  einen  gegerbten  JKlephantenmagen ,   der  als 
Mantel  resp.  Schlafdecke  diente.    Die  Karosse  und  männlichen  Schurzfelle 
(lu^evua)  sind  gewöhnlich  von  grauen  Sechsfüssem  bevölkert,  deren  man  sich 
gar  nicht  schämt.    Ich  habe  öfter  Häuptlinge  ganz  ungenirt  in  der  jSonnc 
sitzen  und  an  ihrem  Kaross  das  Jagdgeschüft  nach  solchem  Wilde  vornehmen 
sehen.  —  Schmuck  gegenstände  sind  hauptsächlich  Glasperlenschnüre  resp. 
Bänder  und  Ringe  von  Eisen-  und  Messingdraht.  Die  Perlenschnüre  werden 
um  den  Hals  getragen,  ausserdem  bei  den  Weibern  auch  um  Hand-  und 
Fussgeleuke,  auch  als  Stimbänder.   Sogar  um  die  Hüften  werden  dicke  auf 
Strickreifen  au%ewundene  Perlenschnurgürtel  getragen;  besonders  schmflckt 
man  auf  diese  Weise  kleine  Kinder.    Jeder  einzelne  Stamm  hat  bestiniint« 
Sorten  Perlen,   die  allein   bei  ihm  gangbar  sind.«    Manche  Sorten,    ilie  d^r 
Kaffer  liebt,  nimmt  der  Sotho  nicht  an,  und  umgekehrt.    Bei  den  Sotho  sind 
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Uebe  hinimelblaue  meist  beliebt,  besonders  auch  grössere  blaae,  kantig  ge- 
sdiUffene,  die  man  phetha-inartapa,  „Steiupcrlen",  nennt.    Sonst  sind  kleine 
weisse,  lila  (besonders  bei  den  Kj^ai'ta\  auch  grüne  (doch  nicht  überall),  be- 
socdtrs  aber  gelbe  und  schwarze  gangbar.    Schwarz  und  gelb,  also  öster- 
reichiscb,  sind  in  Perlen  die  Lieblingsfarben  der  Sotho.    Die  beliebteste  und 
tiieuerste  Perlensorte  ist  in  diesen  bei^oa  Farben  eine  kantige,  matte,  die  im 
Ausseben  Aehnlichkeit  hat  mit  einer  grossen  Art  Scbmelzperleo.    Wo  sie 
berrübil  kann  niemand  sagen;  auch  in  Venedig  ist  sie,  wenigstens  gegen- 
wirtig,  nicht  su  haben.  Auf  Gürtel,  Bandeliere  und  Böden  von  Paiverhömern 
nilit  man  gern  PerleaTerzierangen  auf,  Vierecke  oder  Sterne  tob  Lihi  in  blauem 
Fdde,  Ton  Schwan  und  Weise  u.  s.  w.  —  Die  dicken  Perlenreife  am  Nacken 
ote  Haften  sind  so  gewanden,  dase  z.  B.  ein  Stück  Schwäre  immer  mit 
OMBi  Stück  Gelb  abwechselt  oder  schwarze  Vierecke  auf  gelbem  Gronde 
cndieinen  n.  s.  w.  Aas  Straasseneierscherben  macht  man  kleine  ronde  Knöpfe 
■it  einem  Loche,  welche  aulgereiht  und  besonders  kleinen  Kindern  um  die 
Lenden  gehängt  werden.  —  Ein  besonderer  Schmuck  ist  mitunter  ein  Dreieck 
;iu8  Messing   mit  abgerundeten  Ecken,   welches  im  Nacken  getragen  wird. 
Mäfluer  schmücken  sicli  i^eru  mit  einem  vor  der  Stirn  hangenden  Sterne  aus 
abgestreiftem   und  zu   einer  Scheibe  zusammengepresstem  Felle  vom  Eich- 
liüracbenschwanz,  ahnlich  den  liaarstemen,  wie  unsre  Jäger  sie  so  gern  am 
Hute  tragen.    An  die  vier  Ecken  der  Tonsur  hängt  man  oft  Quasten  aas 
Aütilopenschwänzeu.  Die  Tonsur  besteht  aber  darin,  dass  das  wollige  Haupthaar 
niod  herum  in  der  Weise  abrasirt  wird,  dass  eine  längliche  Haarkrone  stehen 
bleibt  Mfinner  lassen  mitanter  vom  and  hinten  an  jeder  Seite  einen  ab- 
genmdeten  Zipfel  stehen,  was  dann  fest  aussieht)  als  hingen  vier  Eckqoasten 
hoab.  Die  Haare  werden  zam  Schatz  gegen  gewisse  Sechsftlssler,  die  bei 
des  Eingeborenen  Südafrika*s  nicht  graa,  sondern  schwarz  und  von  dünnem 
Leibe  sind,  tüchtig  mit  Fett  eingerieben,  das  durch  die  ihm  oft  sich  zuge- 
selleoden  Bestandtheile,  wie  Schmatz  und  Staub,  mit  der  Zeit  im  Verein  mit 
^  Haaren  eine  feste  Kruste  bildet.    Putzes  halber  wird  das  Haar  auch  mit 
Kiseiighuiz  eingepudert,  dass  es  glitzert.  —  Das  Kasireu  geschielit,  indem  man 
ias  Haar  mit  Wasser  netzt  und   es   dann  mit  einem  schai'fen  viereckigen 
Hablplfittchen,  dessen  zwei  Schneiden  etwas  abgerundet  sind,  abkratzt,  wobei 
'■^  Hautritze  genug  gibt.    Kasiren  des  Bartes,  welches  sehr  beliebt  ist,  ge- 
Miiieht  in  derselben  Weise;  stehenbleibende  Barthaare,  die  besonders  bei  den 
runzlichen  Gesichtern  der  Alten  vorkommen,  lässt  man  sich  mit  einem  Messer 
^öropfen.    Nach  Belieben  kann  man  den  Bart  auch  stehen  lassen.  —  Sehr 
gen  schmiert  man  sich  den  Leib  mit  Fett  ein,  weil  dies  die  sonst  leicht 
tnbpringe&de  Haut  sehr  schützt.  Besonders  schön  findet  man  es,  sich  mit 
nitker  Ockersalbe  einznschmieren,  was  hei  festlichen  Gelegenheiten  nie  fehlt 
-  Ausser  den  Schmucksachen  sieht  man  viel&ch  vom  am  Halse  Amolete 
kngen,  als:  Warzelstüc||chen,  Löwenklauen,  Schhingenzähne,  kleine,  mit  Fell 
Toa  Schlangen,  vom  Grocodil  oder  vom  Monitor  niloticas  überzogene  Böhr- 
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knochen,  Knochenpfeifeu  u.  s.  w.;  aach  Kasenreiniger,  eine  Art  Spatel  von 
Eisen;  fenier  Schweisslöffel^  ebenfalls  eine  Art  eiserner  Spatel  etwa  in  Form 
eines  schmalen  Pfeiles  mit  breitrunder  Spitse;  knöcherne  kleine  Schnupflöffel 
and  SdinupftabaksdöscheD ;  auch  Pfriemen  mit  einem  Kopfe  in  ledernen 
Seheiden,  znm  Fellnihen  odec  Entfernen  eingetretener  Domen;  ebenso  rohe 
dolohartige,  aber  nicht  als  Waffe  dienende  Messer  mit  Holxgriff  in  Seheiden. 
Frauen  und  erwachsene  Mldchen  tragen  oft  Tor  der  Brust  ein  Fell  von  edlem 
Wild,  etwa  von  einer  wilden  Katsee  oder  von  einem  Affen.  H&nptlinge  tragen 
aadi  solehe  BmsdStoe;  es  sind  gleichsam  ihre  Servietten.  —  Mit  eniopfiischer 
Kleidnng  schmückt  man  sich  gern,  lieber  mit  Röcken,  Westen  und  Hemden, 
als  mit  Hosen,  welche  wenig  Credit  gemessen.  Gehen  die  Kleider  entswei,  dann 
werden  oft  Flicken  luit  Flicken  gesetzt  (woboi  es  auf  Stotf  und  Farbe  uicbt 
ankommt),  bie  sie  schliesslich  so  mor.scli  sind,  dass  sie  buchstäblich  in  Fetzeu 
vom  Leibe  talleii.  Baumwollene  und  wollene  Decken  im  Stelle  der  Karosse 
sind  schon  sehr  in  Aufnuhme  gekommen,  weil  dergleichen  im  Ganzen  leichter 
zu  beschaö'en  ist,  als  Felle.  Nor  die  theueren  Panther-,  Schakal-  und  Kiipp- 
dachs-Karosse  behaupten  ihren  Platz.  —  Kleine  Kinder  gehen  ganz  nackt. 
Wenn  sie  aber  allein  laufen  und  schon  einigermassen  in  gewisser  Beziehung 
sich  selbst  au  besorgen  im  Stande  sind,  bekommen  aneh  sie  ihre  Bekleidung, 
am  ehesten  die  Mftdchen.  Es  findet  auch  hierin  mehr  Anstand  and  Schlon- 
haftigkeit  statt  als  bei  den  Kaifem. 

Das  Bettger&th  derSotho  besteht  aus  einer  Binsen-  oder  Rietgraamatte 
als  Unterlage,  einem  Stein  mit  einigen  Lumpen  darauf  oder  auch  einem  ling^ 
liehen  Stück  Holt  oder  auch  einer  Art  hölzernen  Binkchen  als  Kopfkissen, 
und  dem  Kaross  oder  der  Decke.  Der  Stein  als  Kopfkissen  erinnert  an  den 
Erzvater  Jakob,  der  jedenfalls  nicht  solch  grossen  Stein  unter  seineu  Uüupten 
gehabt,  als  die  Phantasie  der  Maler  ihn  oft  auf  die  Leinwand  hin  zeichnet. 
Geschlafen  wird  völlig  entkleidet;  die  Zudecke  zieht  man  über  den  Kopf. 

Die  W  ühuung  der  Sotho  ist  ein  Haus  aus  etwa  4  bis  5  Fuss  hoher, 
mitunter  auch  uoch  höherer,  kreisrunder  Erdmauer  mit  spitzem  Gras-  oder 
Kohrdache.  Der  Fussboden  ist  Tenne  aus  festgeschlageuer,  durch  Reiben 
mit  Steinen  geglätteter  und  mit  dünnem  Kuhmist  überstrichener  Erde.  Beim 
Streichen  des  Kuhmistes,  was  mit  der  Hand  geschieht,  werden  gern  in  Felder 
getheilte  Streifen  oder  zackige  und  wellige  Linien  angebracht.  Vor  der 
Schwelle  macht  man  gern  ein  Pflaster  aus  den  harten  Samenkapseln  eines 
Rankengewftchses  (Uncaria?);  diese  Kapseln  haben  an  der  Oberseite  swet 
Domen,  mit  welchen  sie  in  die  Erde  festgesteckt  werden.  Die  Hausmauer 
wird  mit  geschlämmter  r6thlicher  Erde  geputst  und  gegl&ttei  Oben  bringt 
man  an  derselben  gern  eine  Simskante  yon  weissen  oder  wmssen  und 
schwarzen  Streifen  an,  die  sich  kreuzen  oder  Zacken,  auch  auf  der  Ecke 
stehende  V  ierecke  biUlt  ii  uud  gewöhnlich  ob<'ii  und  uuleu  von  je  einem  weissen 
Streiten  cingefasst  sind.  Der  Eingang  zum  Hause  ist  entweder  so  hoch  wie 
die  ganze  Mauer  oder  etwa  halb  so  hoch,  auch  noch  niedriger,  so  dass  man 
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liübkrieclMn  noss.  Er  wird,  wenn  hoher  (was  das  GewAhnHchera)»  mil 
cmer  Thflr  ¥011  Rohr,  wenn  niedriger,  mit  einem  hölsemen  Schieber  ver- 
leUoesen.  Das  Dach  steht  hftofig  so  weit  Tor,  dass  es  eine  Art  Yeranda 
Iddet;  oft  wird  aber  aoeh  geradeza  eine  medrige  Veranda  auf  Pfthlen  aa 

der  Vorderseite  des  Hauses  angebracht.  Die  Häuser  des  Kopa'schen  Stammes 
haben  innen  ein  Schlafgemach.  Dasselbe  ist  ebenfalls  kreisförmig  gebaut  und 
zwar  so,  dass  man  von  der  Hausthür  au8  nach  beiden  Seiten  einen  schmalen 
Gang  hat,  der  hinten  geschlossen  ist.  Der  Eingang  zum  Schlafgemacli  ist 
Dor  zum  Hineinkriechen  eingerichtet  und  wird  mit  rlnem  Schieber  verschlossen. 

—  Ausser  von  den  Menschen  sind  die  Hauset  von  zahireichem  Gethier 
bewohnt,  nämlich  von  Wanzen.  Diese  sind  mitunter  so  massenhaft  vorhan- 
^  besonders  im  Dache,  dass  man  sie  beim  Eintreten  schon  riechen  kann. 

-  Vor  dem  Hanse  befindet  sich  ein  omzimtfeer  Bjot,  dessen  Fnssboden  dem 
k$  Hanses  gleicht  Soloher  Hof  sieht  gewöhnlich  sehr  sanber  aas,  da  er, 
wie  das  Hans,  mit  einem  Grasbfischel  hfti£g  gefegt  wird.  Die  flofamsinnqng 
bMlefat  ans  Bohr  oder  Rathen.  Stehen  mehrere  Hioser  zusammen,  so  haben 
ditse  noch  sfeeerdem  einen  gemeinsamen  Vorhof,  der  ebenfidls  mit  einer 
Wtad  Ton  Rohr,  Rathen,  Stangen  oder  Kaifarkornstriinkep  enigttdkmt  ist 
Die  HofiliilTen  sind  von  demselben  Material  oder  von  rohem  Holzgitter  werk. 
Abtheilungen  von  5  bis  20  und  mehr  Wohnungen,  welche  zusammengebaut 
sind,  stehen  gewöhnlich  in  einem  Halbkreis;  den  Kaum  davor  bildet  das 
Ic^nrn,  der  öffentliche  Platz.  Ein  grösserer  Ort  hat  auch  in  seiner  Mitte  noch 
f'inen  grossen  öfiPentlichen  Platz,  den  Markt,  tätzoa^  der  gewöhnlich,  wie  auch 
das  mit  Pfählen  eingefasst  ist  An  einer  Seite  des  k](oro  befindet  sich 
in  der  Hegel  der  Viehhof  {iakd),  der  auch  mit  Pfählen  oder  Feldsteinmauer 
eage£ust  ist.  Frflher  baute  man  sich  mehr  in  der  Ebene  an.  Seit  £in- 
fiüinmg  des  Feneigewehm  sucht  man  natftrüehe  Festungen  auf,  unsnging- 
fiflhe  Beige  oder  HöUen,  die  man  auch  durch  Sohaamanem  ans  anfeinaader 
gdigten  Feldsteinen  noch  stirker  befestigt 

Die  Nahrung  der  Sotho  ist  hanptsichlich  steifer  Brei  Ton  Eaffsrkom- 
sehl,  welches  der  steifgekochten  Bnchweiseagrfltse  sehr  fthnlich  sieht,  aber 
gröber  ron  Geschmack  und  schwerer  sn  verdaaen  ist.  Aasserdem  hat  man 
Ksfferbohnen,  eine  Art  Linsen,  Kürbisse,  Wassermelonen,  auch  eine  Art  wilde 
öurken  und  das  sogenannte  unechte  Zuckerrohr.  Mais  wird  in  neuerer  Zeit 
l>c«onder8  da  gebaut,  wo  die  Kafferhirse  weniger  gedeiht.  Auch  eine  Art 
Kolbenhirse  giebt  es  mit  kleinen  graiien  Körnern ;  sie  gehört  aber  zu  den 
weniger  gebauten  Leckereien.  Als  Zugemüse  zu  dem  Hirsebrei  wird  Grün- 
kraat  von  iungen  Kiirbisblättem,  die  man  auch  für  den  Winter  trocknet,  be- 
sonders aber  von  den  Blättern  einer  dem  Fuchsschwanz  ähnlichen  am  Boden 
bierhenden  Pflanze,  thfpe^  genannt',  gekocht    Wer  es  haben  kann,  isst 

Plttwh  sum  Gemüse,  wie  bm  uns.  Regelmftssig  ktanen  es  nur  die  reichen 

  • 

*)  Dm  Fnehndiinaiz,  dar  dueb  Enropltr  siim^bürgwrt  ist,  nennt  m&o  thepe  e  l^oh 
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Viehbesiteer  oder  glficUiche  Jfiger  haben.  Daher  man  das  Fldsch  auch  Ton 
gefallenem  Yieh  nicht  verschmSht  Dagegen  Fische  mag  man  nicht,  wihiend 
diese  von  den  Köafxi  (Knoopnpii:('n)  gegessen  werden.  Sonst  haben  dieSotho 
nicht  sehr  viele  uns  unnaturlich  scheinende  Genüsse.    Za  diesen  gehören 
einige    grosse    dicke  Kaupensorten,     sowie    die  6   Termiten,     wenn  sie 
flügge  sind.    Krstere   werden   am  Feuer  gehraten,   letztere   gekocht.  Eine 
Speise,  welche  auch  für  mich  Wohlgeschmack  hat,  ist  die  Wandcrlieusch recke, 
wenn  sie  gekocht  ist.    Je  mehr  ich  davon  ass,  desto  mehr  Appetit  bekam 
ich  daraufl   Menschen,  Hunde,  Katzen  und  Federvieh  verzehren  sie  gleich 
gem.  Ja,  einmal  sah  ich  ein  Pferd  mit  Wohlbehagen  eine  Korbschüssel  voll  ge- 
trockneter Heuschreeken  fressen.    Von  wildlebenden  Thieren  werden  ausser 
den  Zweihufern  gegessen:  Qoagga,  Giraffe,  Staohelsohwein,  Ameisenbär^ 
8ohappenthier,  anoh  der  Igel,  der  viel  kleiner  ist  als  bei  uns.  Alle  diese 
Fleisehsorten  habe  ich  gekostet  nnd,  etwa  den  Ammsenbir  aosgenonmen  (der 
nach.  Wanderameisen  schmeckt),  schmackhaft  gefonden,  besonders  die  Girnffs 
ond  das  Schuppenthier.  Letzteres  ist  ein  Leckerbissen,  der  nnr  den  H&apt- 
lingen  Bokomml   Von  Amphibien  werden  die  Landschildkröte, r^*f//M,  und  der 
Riesenfrosch,  MdrUxmerto^  gegessen.    Dass  Schakal,  Pavian,  Krähe  oder 
Habicht  gegessen  wird,  kommt  selten  vor;  es  ist  besondere  Ge8chmack.s.sache 
in  Ermangelung  besserer  Dinge.    Kälber  werden  nicht  geschlachtet,  das  gilt 
als  ^0  srnifa  (verwüsten).  —  Was  die  Zubereitung  von  Speisen  betrifft,  so 
wird  die  Kufferliirse  theils  ganz  gekocht  als  Gemüse  (kj^oce)^  was  aber  nur 
ein  Notbbehelf  ist;  theils,  wie  schon  erwähnt,  als  Brei,  und  zwar  süss  wie 
sauer  (mit  saurer  Milch).  Zu  diesem  Behofe  wird  das  Korn  Ton  den  Weibern 
■wischen  Steinen  zu  Mehl  zennahlen.  Durch  Schütteln  weiss  man  die  ELleien 
abzasondem.   Wohlschmeckend  ist  ein  Gemisch  yon  JELafferkom,  Bohnen  und 
Linsen,  auch  ein  Brei  Ton  Mehl  nnd  Kflrbis.  Man  macht  auch  eine  Art 
grosse  Rössddösse  Ton  Mehl  mit  Sauerteig,  teifyva  genannt.   Dieses  Brot 
ist  aber  nicht  das  tSgliche.  Die  wilden  Chiri^en  werden  gekocht  wie  Kürbisse. 
Die  Speisen  smd  meist  ohne  Sals.  Wo  Salpeteriager  in  der  Mlhe  sind,  da 
holt  man  von  der  salzigen  Erde  nnd  kocht  das  Wasser  fiBlr  die  Speisen  damit 
ab.  —  Yon  starken  Getränken  sind  sn  nennen  das  Eafferbier  und  das  Rnla- 
Bier.    Kafferbier  (aus  Kafferkorn)  wird  in  verschiedenen  Sorten  bereitet;  da« 
dickste,  beste,  wohlschmeckendste  ist  auch  das  berauschendste.  Das  gewöhn- 
liche dünne  berauscht  erst  in  grösseren  Quantitäten  genossen.    Die  Farbe 
des  Kafferbieres  ist  ein  röthliches  Grau;  es  wird  nie  klar  und  durchsichtig. 
Der  Geschmack  ist  säuerlich;  es  hat  eine  angenehme  Schürfe.  Ueberhaupt, 
wer  an  Kafferbier  sich  gewöhnt  hat,  für  den  ist  ein  Schluck,  besonders  von 
der  guten  Sorte,  wenn  man  ermüdet  und  hungrig  oder  durstig  ist,  ein  wahres 
Labsal.  —  Das  Rula-Bier  wird  aus  dem  Saf^  der  Rula-Fruoht  bereitet.  Der 
RolarBaom,  der  eine  sehOne  schaltige  Erone  bildet,  erinnert  nach  Blitleni 
ond  Früchten  sehr  an  den  Wallnossbanm,  weshalb  ihn  die  hoMindisdben 
boeni  anoh  wilde  odsemootboom  nennen.  Nnr  gehört  er  nicht  in  disiilbe 
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Linn^'scho  Chisso,  da  es  c^esondert  männliche  und  weibliche  Bäume  gibt 
Die  Sdiele  der  bla^sgelbcn  Kai»-Friiobt  iet  diokledrig,  ohne  Naht.  Unter 
dantlben  befindet  sieb  reichlicher,  engeiiehm  lohmeckender  Sah,  An  dem 
sekr  harten  Steine  dtit  etwas  weisses  Fleisch.  Die  Fmoht  ist  etwa  im  Fe- 
biwr  rsü  Zur  Bterbereitang  qnelscht  man  die  Frftchte  auf,  l&sst  den  Saft 
is  dae  Sehlssel  bufen  ond  wirft  die  Schalen  weg;  den  Stein  mit  dem  Fleische 
tea  tbol  man  mit  in  den  Saft.  Zu  diesem  wird  Wasser  gegossen,  je  nach- 
im  mm  das  Bier  stSiker  oder  scbwftcher  machen  will.  Dasselbe  Iftsst  man 
dann  stehen  nnd  gfthren.    Wenn  das  Getränk  zum  Gähren  gekommen,  dann 
>^hmeckt  •  s  :miren<'lim  susssfiuerlich,  fast  limouadcnartig;   es  ist  aber  berau- 
M'lh'ntl.    .1»'  mehr  «Jer  ( iälirungsprozess   fortschreitet,   'h'slo   saurer  wird  der 
'ieschiiiark.    desto   l»erauscheuder   au<  h   die  W  irkiiiig.     Schon   die  Friichtc, 
»euD  mau  deren  viele  aussaugt,  bringen  einen  Zustand  wie  Berauschung  zu- 
vege    Als  ich  die  Früchte  kennen  lernte,  las  ich  unter  einem  Baume  —  sie 
iallen^  wenn  reit,  alsbald  von  selbst  ab  —  nach  Herzenslust  auf  und  saugte 
US.  Ich  hatte  eine  gote  Ansahl  genossen,  da  auf  einmal  ward  mir  der  Kopf 
«hwer,  als  ob  ich  an  ^el  steikes  GkMnk  an  mir  genommen  hitto;  ich 
MMte  nach  Hanse  gehen  nnd  mich  hinlegen.  Andere  yertvagen  freilich  die 
fMO/t  ohne  Beschwerden. 

Als  Feoerheerd  dient  eine  ronde  in  den  Hof  Tor  dem  Haose  oder  in  den 
Fknaboden  des  Haoses  eingelassene  runde,  flache  Vertiefdng;  einige  Steue 
biUan  den  üntersata  für  die  Tdpfe.  Wo  man  nicht  schon  Znnderbflchsen 
ait  Feaerstahl  u.  dgl.  hat,  da  macht  man  Fener  vermittelst  «weier  Hölzer, 
ones  zugespitzten  Stabes  von  hartem  IIolzo  und  eines  Stüi  kes  von  weiche- 
rem Holz,  in  welche^;  Löcher  gebohrt  sind,  so  dass  die  Spitze  des  ersteren 
Holzes  hineinpasst.  Dieses  wird  aufrecht  in  eins  der  Löcher  gestellt  und 
flann  damit  in  schneller  Bewegung  gequirlt,  bis  d;is  Holz  in  Brand  geräth. 
Hat  man  glimmende  Kohlen  und  will  Feuer  anmachen,  so  nimmt  man  trocke- 
>M  Gras,  steckt  die  Kohle  hinein,  blftst  sie  an  nnd  schwenkt  das  Gras  stark 
Üb  und  her,  bis  es  brennt. 

Mahlaeiten  hat  der  Sotho  drei,  frOh  das  FrfiksMok,  etwa  am  11  Uhr 
Vsimitlngs  die  aweite  nnd  Abends  die  Hanptmahlseit,  »Mäo,  das  Schlaft 
Mb.  D^  Sotho  memt  nm  so  sfisser  an  schlafen,  je  besser  er  sich  voUge* 
tfimta.  —  Die  Speise  wird  in  sanber  gescheneiten  Holascfattsseifai  Torgesetst; 
is  £niangelnng  deren  langt  man  gemeinsam  in  den  TopC  LdM,  Messer  nnd 
Gabel  werden  nicht  vorgelegt,  es  gebt  aof  gnt  Ttrldsch  an. 

Seit  Einführung  des  Tabaks  durch  die  Europfier  ist  Rauchen  und  Schnup- 
fe allgemeine  Volkssitte;  ersteres  bisher  nur  bei  den  jüngeren  Männern, 
bteteres  bei  beiden  Geschlechtern.  Wer  raucht,  der  schnupft  nur  gelegent- 
KA:  die  Nichtraucher  schnupfen  sämmtlich.  Die  Schnupftabaksdose  besteht 
WS  eiuem  Büchscheu  aus  der  ausgehöhlten  Schale  einer  Baumirucht  (cicas) 
(xler  einem  kleinen  Kaleb^s-Kürbiss.  Den  Stöpsel  bildet  ein  kleiner  Zapfen. 
Bekommt  man  non  Appetit  auf  eine  Prise,  so  wird  etwas  Tabak  in  die  Hand 
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geschüttet  oder  in  ein  Fellstuckchen ,  das  num  zosammongerollt  am  Halse 
oder  an  der  Hüfte  trdgt  (ein  Schnapftüchlein  in  andrem  Sinn  aU  bei  nns); 
nnd  dann  wird  mit  grossem  Behagen  geschnnpft.  Die  Pnaen  werden  so  stark 
genommen,  dass  sie  das  Wasser  aas  den  Aogen  treiben,  was  anter  Beglei- 
tnng  eines  wonnigen  Siöhnens  geschieht  Die  Sitte,  Andere  mitschnapfen  xa 
lassen,  haben  die  Sotho  auch  angenommen.  Ihren  Tabak  banen  die  Sotho 
selbst  Den  Sohnnpftabak  bereitet  man,  indem  man  trockene  TabaksbUttter 
swisehen  Steinen  mahlt  Das  PolTer  wird  angefeuchtet  nnd  sn  einer  Art 
länglichen  Brötchen  geformt  die  man  trocknen  liest.   Dieee  Brotchen  bringt 
man  in  den  Handel.    Wenn  man  davon  gebrauchen  will,  wird  ein  Stflck  ab- 
gebrochen,  wieder  gemahlen  und  ein  wenig  angefeuchtet;  so  wandert  es  in 
die  Dofie  und  in  dor  Folge  nach  und  nach  m  die  geräumigen  Nasenlöcher. 
Schnupfen  ist  noch  mehr,   wie  Essen,   ein  so  wichtiger  Act.   dass  man  sich 
dabei  nicht  stören   liisst.    Zum  Rauchen  nimmt  man  Blätter,   die   man  hat 
schwitzen  und  dann  trocknen  lassen ;  man  bewahrt  sie  in  Bündeln  zusammen- 
gelegt and  in  Gras  oder  kleine  Matten  gewickelt  auf.    Will  man  davon  ge- 
brauchen,  so  bricht  man  etwas  ab  nnd  zerdrückt  es  in  der  Hand,  so  dass  es 
sich  in  die  Pfeife  stopfen  l&sst    Die  Pfeifen  kauft  man  Ton  europäischen 
Hfindlem  oder  schneidet  sie  sich  ans  Serpentinstein. 

Wir  gehen  nun  weiter  daau  Aber,  das  Leben  und  Treiben  der  Sotho 
SU  beschreiben.  Die  meiste  Arbeit  ftllt  den  Weibern  au.  Wasserholen, 
Kommahlen,  Kochen,  Brennhola  holen,  das  ist  bei  ihnen  täglich  das  Ge- 
nannte. Ausserdem  kommt  ihnen  die  Töpferei,  die  AuiRihrung  der  Hans- 
manem  und  die  Herstellung  des  Fassbodens  au.  Töpfe,  Schfissebi,  Körbe, 
Holzbündel  u.  dgl.  werden  von  den  Weihern  anf  dem  Kopfe  getragen.  Trota- 
dem  erinnere  ich  mich  nicht,  ein  Sotho -Weib  mit  einem  Kröpfe  gesehen  zu 
haben.  Die  irdenen  Töpfe  und  Schüsseln  werden  von  den  Weibern  mit  der 
Hand  geformt,  darauf  im  Freien  gebrannt.  Nach  dem  Brennen  werden  sie 
gepatzt,  d.  h.  mit  rothem  Ocker  oder  Graphit  angestrichen  und  polirt,  so  dass 
sie  ganz  glatt  werden  ond  gl&nzea.  Die  Töpfe  haben  fast  kugelige  Form. 
Unter  dem  nach  aussen  umgebogenen  Rande  umbindet  man  das  Geschirr 
gern  mit  einem  dünnen  nassen  Riemen,  der,  trocken  gewordmi,  grössere  Halt- 
barkeit Tcrleiht  In  den  Rand  wird  beim  Formen  meistens  aussen  eine  sackige 
Kante  gekritaelt)  die  hernach  auch  oft  besonders  gefiwbt  wird,  etwa  schwan 
bei  rothem,  und  weiss  bei  schwarsem  Geschirr.  —  Zur  AuiRlhmng  der  Haus- 
mauern wird  gute  roihe  Erde  genommen,  diese  soweit  angefeuchtet  ^^m* 
anfeinander  gestampft,  an  einander  hängt  Die  Manrerei  geschieht  durch  Kne- 
ten und  Stampfen  mit  den  Händen,  was  ebenso,  wie  das  Formen, 
heisst.  —  Das  Verfertigen  der  Matten  ist  auch  hauptsächlich,  doch  nicht  aus- 
schliesslich, Weiberarbeit.  Man  nimmt  dazu  Binsen  und  Kietgras,  wovon  die 
einzelnen  Halme  an  etwa  handbreit  von  einander  entfernten  Bindfaden  auf- 
gereiht und  an  den  Enden  durch  Bindfaden  verknüpft  werden,  so  dass  Kan- 
ten entstehen.  — 
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M&BBerftrbeit  wt  die  Korbfleehfter«,  die  Seilerei,  die  Ar- 
beit in  flds  und  Metel],  wie  in  FeUen,  die  AoiRlhnuig  der  Steinnuuieni  nn^ 
die  Beeoigong  des  Viehee.  Mftaner  «ragen  «of  der  SohnHer,  nicht  auf  dem 
lopfek  —  Kleine  Korbeohflsseln  ond  Eftrbe  werden  aoB  dünnen,  aohwanken, 
UegMBen  nnd  silien  Rathen  geflochten,  grSeeere  andi  ans  Bast,  die  ganz 
possen  Komkl^rbe  ans  Ghras  mit  Bast  oder  Ruthen  genäht.  Die  Körbe  ha- 
ben fiast  dieselbe  kugelige  Gestalt  wie  die  Töpfe.  Im  (Tt  flechte  bringt  man 
gern  zackige  Muster  an.  Zur  Aufbewalirung  von  Korn  wcrdon  mitunter  un- 
geheuer grosse,  wolil  T),  7'  hohe  Körbe  gellocliton,  in  wt  Uhe  wnlil  mehr  hinein- 
geht, als  in  den  Bunzlauer  grossen  Topf.  —  Die  Seilerei  Itesteht  im  Fertigen 
Ton  Bindfaden,  Stricken  zu  Sprenkeln  und  Zäunen  u.  s.  w.,  von  Netzsäcken, 
die  geknüpft  werden  Das  Rohmaterial  dazu  ist  ßaumbast,  der  za  Faser  zer> 
bot  und  dann  mit  den  Händen  gedreht  wird.  Man  weiss  aacb  aus  wilder 
Benrnwoile  Tcrmittelst  einer  Spindel  Garn  zu  drehen.  —  Beim  Hansbau  be- 
soigen  die  Minner  den  Dach^^hL  £e  werden  Stangen  gehauen,  diese  auf  der 
&de  «naammengeaetit  nnd  mit  dflnneren  Qnerstaogen  oder  Rathen  yerbnnden; 
leirtsn  werden  mit  nassen  dOnnen  FeUriemen  oder  einer  Art  slhem  Gras- 
Mftbmid  befestigt  Ist  der  Dachstahl  fertig,  dann  wird  er  aof  die  Haaer 

Enses  gesetat  Darauf  folgt  das  Decken  mit  Ghras  oder  Rohr,  wosn 
^mibdls  nasse  Fellriemen  oder  Grasband  benutzt  wird.  Oft  wird  das  Gras 
Dar  mit  der  Han<i  ausgerupft,  nicht  mit  Messer  oder  Sichel  geschnitten,  dann 
lose  auf  dem  Dachstuhl  über  einander  gelegt  und  von  aussen  von  oben  her 
mit  Grasband  umwunden.  Diese  rohe  Art  zu  decken  ist  dauerhafter  und 
widersteht  auch  heftigem  Winde  mehr.  a.U  man  denken  sollte.  Das  kleine 
Beil,  mit  dem  die  Stangen  gehauen  werden,  läuft  nach  hinten  spitz  zu;  mit 
diaieffl  spitzen  £nde  ist  es  in  den  keulcn förmigen  nach  oben  sich  verdicken- 
den nnd  mit  einem  Loche  versehenen  Stiel  eingelassen.  Zum  Festnähen  des 
Deckgutes  hat  man  hölserne  platte  Nadeln,  etwa  1  bis  1^'  lang.  Die  Gitter- 
Ainn,  Thfirschieber,  PfahlriUme  werden  eben^dls  Ton  den  ICftnnem  besorgt, 
ntp.  gesimmert  Ebenso  das  Holsgeschirr.  Zum  Aushanen  desselben  hat 
■sa  ein  dem  Beil  ähnliches  kleineres  Werkseng,  bei  dem  das  Eisen  aber 
qiar  steht,  also  eine  Art  DSehsel.  Zum  Glattfeilen  dienen  rauhe  Sandsteine. 
—  Ffir  die  Metallarbmt  wird  das  Rohmaterial  mmst  von  den  Roka,  mnem . 
lirffieheren  Volksstamme,  bezogen.  Auch  kanft  man  viel  Eisen  ond  Messing^ 
DwÄt  TOn  Europäern.  Die  Schmiede  bilden  eine  besondere  Zunft.  Wer  das 
Handwerk  lernen  will,  muss  theures  Lehrgeld  an  Vieh  bezahlen.   Zum  Schmie- 

hat  man  einen  Doppelblasebalg;  derselbe  besteht  aus  zwei  Fellsacken, 
flip  nach  vom  zwei  in  eine  Thonröhre  auslaufende  Mündungen  haben,  hinten 
•^fff'n  unH  mit  einer  Art  Rahmen  und  mit  Handhaben  versehen  sind,  älinlich 
'ne  die  Oeffnung  einer  Reisetasche.  Um  die  Kohlen  anzufachen,  werden  ab- 
wechselnd im  Takt  die  beiden  Säcke  geöflFnet  und  geschlossen.  Der  Betref- 
fende, der  kauernd  niederhockt,  hat  dabei  in  jeder  Hand  den  Henkel  eines 
Uns.  Den  Amboss  dss  Schmiedes  bildet  ein  harter  platter  Stein.  Schmiede- 
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kohlen  bereitet  man  aas  geeignetem  Holze,  welches  num  ausgeglüht  nad  daiu| 
mit  Wasser  gelöscht  Einzelne  Schmiede  sind  sehr  geschickt,  besorgen  s.  B. 
feine  Gewehrreparaioren,  die  sie  sogar  künstlich  zu  verzieren  wissen.  — 

Dm  Gerben  von  Fellen  geschieht,  soweit  ioh  es  beobsohtet^  aof  folgende 
Weise.  Grosse  Felle,  von  Rindern  s.  B.,  die  man  an  Karossen  venobeitea 
will,  werden  frisch  oder  eingeweicht,  glatt  anf  der  Erde  aosgespaont  und  mit 
langen  Domen  als  Spoilern  befestigt  Ist  das  Fell  getrocknet,  so  wird  es 
mit  dem  Dftohsel  geranhet,  nm  Fett-  nnd  Fleischtheile  sn  entferaen,  flberhanpt 
um  es  dünner  en  schaben.    Dann  wird  es  mit  Fett  eingeschmiert  and  mit 
den  Haiiden  weich  i^erieben   und  geknetet.    Zu  letzterem  Beliufe  sitzt  eine 
gun/e  Gfsellschaft  um  das  Fell  herum,   von   der  jedor  Tlioihiehnier  seines 
Ortes  (l:uan  arbeitet,  was  gern  taklmfissig  unter  lustiirem  (le^ani^e  geschieht. 
Kleine  Felle  von  Schakalen,  wilden  Katzen  u.  dgl.  werden  um  liebsten  frisch 
in  ihrem  eigenen  Fettgehalte  gerieben  und  geknetet,  bis  sie  trocken  und  zu- 
gleich weich  genug  sind.    Zum  Nähen  Ton  ELi^ssen  oder  Fellsäcken  (füt 
welche  die  Felle  cnthmirt  werden)  dienen  Sehne  in  Fasern  als  Garn  nnd 
Pfriemen  als  Nadel.    Die  Nähte  werden  sehr  sauber  and  kunstfertig  ausge- 
ftthrt  Anf  der  Fleischseite  bringt  man  anch  eingeschnittene  Arabesken  nnd 
d^  Figoren  als  Zier  an.  Zu  einem  ordentlicben  Sehakalkaross  gelifir«n  20 
schSne  grosse  Felle;  an  einem  Daehskaross  40;  so  einem  Pantherfcaroas 
etwa  6.  —  Die  Schans-  und  Yiehhofinanem  werden  ans  geschickt  anf  eina»- 
der  geschichteten  Brachsteinen  ohne  Mörtel  aa|geffthrt  Einselne  Eingeborene 
▼erstehen  anch  schon  recht  hQbsche  viereckige  mit  Mörtel  gemauerte  Hinaer 
ans  solchen  Steinen   zu  l)auen;  aber  zum  Mauern  mit  Ziegelsteinen  stellen 
sie  sich  noch  ungeschickt  an.    Ziegelformen  verstehen  dagegen   schon  sehr 
Viele.  —  Mit  dem  Vi  ehe  hat  das  Weibervolk  nichts  zu  tliun.    Schafe  und 
Ziegen  werden  von  Knaben,  das  Kindvieh  von  .Jiinglin<^en  gehütet.  Melkge- 
tässe  sind  Schüsseln.    Die  Kühe  werden  so  gewöhnt^  dass  sie  sich  freistehend 
melken  lassen.    Die  zu  wilden  werden  mit  einem  Kiemen  um' die  Hörner  an 
einen  Ptahl  angebunden.  Häufig  sieht  man  Kühe,  die  einen  Zaumstrick  durch 
die  Nase  haben ,  welcher  über  den  Nacken  geht.    In  diesen  Strick  wird  am 
Manie  ein  Hakenstock  gehingt   Sobald  dies  geschehen,  st^  die  Knh  etül 
znm  Melken.  Wahrscheinlich  hat  sie  die  Idee,  dass  sie  angebnnden  ist.  Die 
Hiiiterbeine  werden  obeihalb  der  Knie  mit  einem  Siemen  nmbnnden,  daait 
die  Knh  wShrend  des  Melkens  nicht  ansscfalage  oder  an  nnmhig  sei.  Vor 
dem  Melken  wird  erst  das  Kalb  zugelassen,  nm  ansusaugen,  sonst  erlUUt  man 
keine  Milch.  Eine  Knh,  deren  Kalb  todt  ist,  hört  alsbald  auf,  Milch  zu 
geben.    Hat  das  Kalb  angesaugt,  so  wird  es  weggejagt,  wozu  man  gewöhn- 
lich einen  Stab,  koiefo  (von  /•cx'r/rt- wegschlagen)  genannt,  gebraucht  Un- 
nütze Hirten  kriechen  mitunter  im  Felde  unter  eine  Kuh,   die  stillhalt,  und 
melken  sich  deren  Milch  in  den  Mund.    Noch  häufiger  geschieht  es  von  Kna- 
ben bei  Ziegen.    Derartige  Melkerei   ist   also  nicht    blos   in  den  Alpen  zu 
Hause.  —  Das  Vieh  wird  eingeubti  bestimmten  PMen  au  foigen.  So  aofiltfe 
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ick  «mnud  Klaiiivieh  oaiatreibeii,  doMen  Hirten  dassellye  luitteii  im  Otrten 
8ehad«iithitii  latsen.   Die  nichtsnutzigen  Hirten,  die  in    d^r  Nflhe  vtMCD^' 

pfiffen;  sofort  jagte  das  Vieh  im  Galopp  davon,  hinter  den  Hirten  drein,  die 
^icb  so  der  Strafe  zu  entziehen  wussten.  Sobald  irgend  ein  Alarm  entsteht, 
der  etwa  Feinde  meldet,  sieht  man  von  allen  Seiten  auf  £rf'G:<'l>cne  Signale  das 
Vieh  wie  rasend  nach  Hause  stünuen,  die  Hirten  hintenlreiu  —  Butter  wird 
oicht  gemacht;  wo  es  vorkommt,  hat  mau  es  wohl  von  den  Europäern;  es 
l^fschieht  durch  Quirlen  oder  Schlenkern.  Saure  Milch  gemesst  man  gern; 
dieselbe  wird  Torlier  in  ein  Korbge&ss  gegossen,  so  dass  die  Molken  ah- 
ImliBii.  —  Ochsen  werden  ansser  zum  Schlachten  auch  zum  Reiten  oder  Pack- 
ttigen  gelnranoht  Zu  lelsterem  Behuf  bekommen  sie  einen  Zaumstriok  durch 
tfe  Nase.  Schweine  ond  Hfihner  haben  sich  erst  theilweise  eingebfirgert, 
meh  Kaisen,  die  aber  gewöhnlich  Terwildem.  Hunde  hilt  man  der  Jagd 
«igen  so  viel  als  man  kann.  Die  eingeborenen  Hnnde  sind  gegen'  den  Men- 
idMn  ünge,  ihr  Gebell  ist  mehr  ein  Geheul.  Ihr  Aussehen  erinnert  an  den 
Schakal.  Sie  fressen  allerhand  I^nge,  welche  dvilisirte  Hunde  nicht  fressen. 
Aach  an  menschliche  Leichen  machen  sie  sich.  Ks  häogt  dies  wohl  zum 
Theil  damit  zusammen,  dass  man  ihnen  wenig  zu  fressen  giebt.  Kine  Aus- 
oahnie  machen  die  Häuptlinge,  deren  llumle  gewöhnlich  gut  bei  Fleische 
sind.  Von  eigentlicher  Dressur  ist  nicht  die  Rede.  Sehr  erpicht  ist  man 
darauf,  gute  europaische  Hundesorten  zu  bekommen. 

Eine  Männern  und  Weibern  gemeinsame  Arbeit  ist  der  Feldbau. 
Znin  Umbrechen  des  Bodens  hat  man  grosse  runde  Hacken  mit  spit/em  Eisen- 
iliel,  der  in  den  langen  keulenförmig  ▼erdichten,  oben  mit  einem  Loche  ver- 
Nbenen  Holsstiel  eingelassen  ist,  gerade  so  wie  Beil  und  Dftchsel.  Das 
Sien  geschieht  so,  dass  man  mit  einer  eisernen  oder  hölaemen  kleineren 
Hacke  in  der  Rechten  den  Boden  aoihackt  nnd  mit  der  Linken  das  Samen- 
korn in  das  entstandene  flache  Loch  wirft,  woraof  letsteres  mit  der  Hacke 
wieder  nigeschoben  wird.  Häuptlinge  oder  reiche  Leute  bestellen  ein  Aof- 
gsbot  Yon  Ackerleuten,  welche  in  Reih  ond  Glied  hacken  und  sften.  Daftr 
werden  ihnen  zum  vergnüglichen  Mahl  Ochsen  geschlachtet.  Gesäet  wird 
sobald  im  Oktober  genügend  feuchtender  Hegen  gefallen  ist.  r>er  Häuptling 
macht  den  Anfang.  Die  nächste  Hauptarbeit  nach  d^m  Säen  ist  das  (Jätt  ii. 
Wenn  das  Kom  abgeblüht  hat,  beginnt  —  etwa  im  Februar  —  das  Vi»gel- 
^cheuchen  bis  zur  Krnte.  die  im  Mai  stattiindet.  Heim  Ernten  werden  die 
Kornrispen  abgebrochen  und  in  Haufen  gebracht,  worauf  das  L^reschen  folgt. 
Die  Dreschtenne  befindet  sich  auf  dem  Acker,  ist  kreisrund,  mit  einem  er- 
höhten Rande  versehen.  Das  Dreschen  geschieht  durch  Ausschlagi  n  mit 
Hflisem.  G^eiet  wird  folgendermassen:  Man  nimmt  eine  Korbschüssel  voll 
Kein,  hih  dieselbe  hoch  ond  Iftsst  allm&üg  das  Kom  im  Winde  auf  die 
Teme  fidlen.  Die  Spreu  wird  Terbrannt,  das  Kom  in  grossen  Korbschfisseln 
ven  den  Weibern  oder  in  Sftcken  von  M&nnem  oder  durch  Packochsen  nach 
Hause  in  die  grossen  Komkörbe  gebracht  Letztere  stehen  unter  der  Ve- 
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jraoda  des  Hauses  oder  ooter  einem  eigends  dalftr  erbanten  anf  P&hlen  rnheii- 
den  rottden  Dache.  Bfiitanter  sieht  man  riesige  Korokdrbe  unter  solchen 
Dftchem  draussen  im  Felde  in  der  Nfihe  des  Ackers.  Ausser  den  Komkör^ 
ben  hat  man  auch  grosse  lange  ungebrannte  Töpfe  ans  Thon,  der  mit  Asche 
ond  Kuhmist  Termischt  ist '  Töpfe  wie  Korbe  werden  mit  einem  Deckel  be- 
deckt, der  dann  mit  «hinein  Gemenge  von  Erde,  Asche  und  Kuhmist  ▼er- 
schmiert wird,  um  Insekten  abzuhalten.  Zum  Schutze  f^ef^n  die  Calander 
vermischt  man  das  Korn  mit  etwas  Asche.  Unter  die  Kornbehälter  werden 
wegen  der  Wunderuraeisen  Steine  gesetzt.  In  Maiikofiano'H  Lande  bewahrt 
man  da.s  Korn  in  Gruben  im  Viehkraal  auf,  um  es  vor  den  Calandern  zu 
schützen.  I^etztere  kommen  zwar  da  nicht  hinein,  aber  der  Geschmack  von 
dem  über  der  Grube  Uzenden  Kuhmiste  zieht  hinein»  der  sehr  unangenehm 
ist  Man  wählt  da  Ton  zwei  Uebeln  das  geringere.  Der  Knhmistdofi,  der 
das  Korn  durchzogen,  scheint  ja  übrigens  nicht  ungesund  zu  sein.  Die 
gewöhnliche  Zeit,  aufs  Feld  zu  gehen,  ist  nicht  vor  etwa  acht  Uhr  Morgens. 
Man  frflhstAckt  erst  su  Hause;  dann  geht  es  hinaus.  Wer  bis  dahin  nichts 
zu  thun  hat^  sitzt  mfissig  in  der  Sonne  oder  beim  Feuer.  In  der  Zeit  dage> 
gen,  wo  die  Vögel  ans  dem  Koni  gescheucht  werden  mfissen,  ist  man  schon 
sehr  früh  im  Felde  und  sp&t  daheim.  Viele  bauen  sich  Gestelle  mit  oder 
ohi^e  Dach,  worauf  sie  sitzen,  um  den  Acker  ftbersehen  zu  können. 

Noch  ist  einer  besondem  Kunstfertigkeit  zu  gedenken.  Kinder  Terstehen 
aus  Thon  .illerhand  Figuren,  besonders  Thiergestult+^n ,  zu  b^den,  welche  in 
ihrer  Art  recht  naturgetreu  nachgeahmt  sind  Unter  den  männlichen  Erwach- 
senen findet  man  geschickte  Schnitzer  von  [büffeln,  Stöcken  u.  dgl-,  wel- 
chen Bildwerke  von  Pavianen,  Heitern,  Menscbenköpfen  u.  s.  w.  ange- 
bracht sind. 

Jagd  ist  eine  Lieblingsbeschäfitigong  der  Sotho.  Auf  derselben  bringen 
sie  oft  mehrere  Tage,  ja  Wochen  zu.  Jagdgeräth  sind  Spiesse  und  Woifkeu- 
len,  in  neuerer  Zeit  aber  besonders  Flinten.  Die  Wnrfepiesse,  deren  man 
auch  mit  Widerhaken  bat,  sowie  die  Wuifkeulen  Tersteht  man  mit  ausser- 
ordentlichem Geschick  und  grosser  Kraft  zu  schleudern.  Es  kommt  vor,  dass 
ein  Spiess  durch  eine  grosse  Antilope  hindurch  und  dann  noch  in  die  Erde 
f  ihrt  Das  Fleisch  von  der  Jagdbeute  wird  meist  gleich  an  Ort  und  Stelle 
Terzehrt;  das  wenigste  davon  kommt  nach  Hanse.  Wer  einem  erlegten  Wilde 
die  erste  Verwundung  beigebracht,  der  erfaSlt  das  beste  Theil  davon.  Ueber 
die  Antheile  entRteht  oft  heftiger  Streit.  —  Zum  Wildfangen  werden  auch 
Schlingen  gelogt  und  Fallgruben  gegraben.  Aul  einor  Streiferei  gerieth  ich 
selbst  einmal  in  eine  Schlinge,  war  aber  so  glücklich,  mich  selbst  daraus  be- 
freien zu  können.  Sie  war  an  einer  starken,  von  einem  niedergebogenen 
jungen  Baum  gebildeten  Sproiikelruthe  befestigt.  Sobald  ich  darauf  trat. 
sdineUte  die  Ruthe  in  die  Höhe  und  die  Schlinge  zog  sich  am  mein  Bein 
fest.  In  den  Fallgruben  fsngen  sich  auch  sehr  grosse  Thiere,  wie  z  B. 
Giraffen.  Ein  College  von  mir  gerieth  einmal  zu  Pferde  in  eine  solche  Grube, 
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aas  welcher  er  Mühe  hatte,  das  Pferd  herauszubringen.  Um  das  Wild  nach 
der  Falle  zu  leiten,  macht  mau  Gehege,  wo  die  Falle  liegt,  Itwst  man  einen 
Durchgang  frei.  Panther  und  Hyänen  langt  man  in  Fallen,  die  ans  zwei 
Bahoa  elarker  in  die  Erde  gepflanzter  Pfahle  bestehen,  welche  letzteren 
dnen  engen,  hinten  geschlossenen  Grang  bilden.  Zwischen  diesen  Piahlen 
wwden  ein  Paar  mit  Steinen  beschwerte  Balken  ▼ermittelst  eines  Hdses  so 
srijgsileUt,  dass  bei  einem  Stoss  an  dieses  die  Balken  mit  den  Steinen  heiab- 
UktL  Hinter  das  Stellhols  oder  den  SteUpfiüü  wird  Fleiseh  gelegt  Das 
Italame  Ranbthier  saeht  sieh  bei  dem  Stellpfiüile  dorohzndrAngen,  um  sn  dem 
Flnsdie  an  gelangen.  Da  ftllt  die  ganae  Geschichte  von  oben  heronter  and 
af  das  Thier.  Anf  einer  Reise  fimd  ich  selbst  einmal  eine  grosse  Hyäne, 
As  sieh  auf  solche  Weise  gefimgen  hatte  und  noch  lebte;  ich  gab  ihr  den 
Todesscliuss.  —  Wird  auf  einer  Jagd  eiu  Löwe  oder  Pauther  erlegt,  so  wird 
?eiu  Fell  iu  feierlicher  Triumphprocession,  wie  eine  Fahne  hochgetragen, 
uüter  schalK'iulcm  Ge.sauge  nach  Hause  gebracht,  um  dem  Häuptlinge,  dem 
es  gehört,  überreicht  zu  werden.  —  Hunde  hat  eiu  Jäger  olt  vier  l)is  sechs 
mit  sich,  die  ihm  das  Wild  fangen  oder  stellen.  Besonders  zum  bfihakalfange 
weiden  sie  gnt  gebraacht. 

Von  der  Jagd  gehen  wir  anm  Kriege  über.  Die  Kriegswaffan  bestellen 
aas  Warf-  und  Stossspeeren,  Warfkeulen  und  Schild.  Die  Stossspeere  sind 
ktnor  mid  schmaler,  als  die  der  Kalforn,  die  ledernen  Schilde  viel  kleiner 
sad  bei  den  Sotho,  unter  denen  ich  gelebt,  von  krmsronder  Foim.  SeitEui- 
ftknmg  des  Femergewehres  Terdriagt  dieses  immer  mehr  die  nrsprllnglichen 
Wslfon.  Der  sonstige  Kriegerschmock  besteht  aus  quaggaledemen  Beinschie- 
ua  sm  Unterschenkel;  gern  beputzt  man  auch  das  Haupt  mit  Federn.  Die 
•dnranen  Straussenfederbusche,  wie  die  Kaffcm  sie  tragen,  kommen  bei  den 
Sotho  seltener  vor.  Ein  Stück  blauet.  Salumporc  (diiuuer  baumwollener  Zeag- 
»toff;  vor  der  Bru.st,  über  die  linke  Schulter  geknüpft,  ist  besonders  bei  deu 
t^f{t  als  Kriegsschmuck  beliebt.  Gesicht  und  Unterschenkel  malen  sich  die 
Krieger  gern  mit  weisser  Erde  au.  Auf  meine  Frage ,  was  das  bedeute,  er- 
hielt ich  die  Antwort;  üo^ale  (gleich  iSchärfe,  sodann  Zorn,  Wildheit,  Tapfer- 
keit). Mir  fiel  d^ei  der  Ausdruck  ein:  „blass  vor  Zorn."^  —  In  den  Kriegen 
wird  Alles  umgebracht,  was  man,  wie  etwa  Weiber  und  Kinder,  nicht  lieber 
fefimgen  weg(&hrt  Die  besiegten  Orte  werden  angeafindet»  Vieh  und  son- 
lÜgM  Werthrolle  mitgenommen. 

Volksbelustigung  ist  besonders  der  Tanz,  den  man  am  liebsten  im 
Moadensohein  ansfbhrt  Man  steht  dabei  in  Reihen  einander  gegenüber, 
•tepft  mit  den  Ffisseo,  hfipft  und  macht  sonstige  Körperbewegungen;  Alles 
ui  Tacte.«  Diosen  gibt  das  gleichm&ssige  Stampfen  mit  den  Ffissen,  Hiade- 
Uttschen,  der  begleitende  Gesang  oder  die  Trommeln  an.  Letztere  bestehen 
»08  ausgehöhlten  Uolzblöckeu  mit  Buden;  oben  ist  ein  Fell  darüber  gespannt. 
J>ie  werden  mit  den  Figuren  geschhigen.  Ihre  Höhe  ist  2  bis  3  Fuss.  — 
UuMik  ist  »ehr  beliebt.    Die  weuigcu  lausikalischen  Innürumente,  die  ich  bei 
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den  Soiiio  getehen,  mä  alle  stlur  roh,  wie  tberbttipt  bei  ihnen  die  Ifiwik 

auf  der  niedrigsteu  Stufe  steht.  Das  eine  Instrument  besteht  aus  einem  mit 
einer  Sehne  bespannten  Bogen,  an  dessen  innerer  Seite  ein  kleiner  ausge- 
hulilter  Kürbiss  befestigt  ist,  so  dass  die  Sohne  auf  der  Oeflfnung  desselben 
ruht.  Auf  diese  Weise  gibt  die  Sehne,  die  mit  einem  Stäbchen  geschlagen 
wird,  zwei  Töne  von  sich.  Das  Instrument  wird  gern  zur  Begleitung  des 
Einzeige  San  i^e  8  benutzt.  Ein  anderes  besteht  aus  einem  ganz  flachen,  mit 
einer  Sehne  bespannten  Bogen.  An  dem  einen  Ende  der  Sehne  ist  der  Lange 
nach  ein  Span  Ton  einer  Federpose  befestigt.  Man  nimmt  das  Ende  in  den 
Mund  und  ersengt  dnioh  Blasen  mittelst  des  Federspanes  Terschiedene  xiem- 
lioh  starke,  etwas  sohnairende  Töne,  die  an  solohe  Ton  Metallaongen  er- 
innern. S<m8t  hat  man  luich  Enm^en-  nnd  Rohtpfeifen,  HohlpfeiÜBn,  die  anoh 
oft  an  einer  Art  Panflöte  zosammengesetst  werden«  wobei  jede  einielne  Pfeife 
einen  besonderen  Tom  haL 

Der  Trommehi  wurde  sehen  Erwihnung  gethan.  'Werden  mehrere  so* 
gleich  geschlagen,  so  hat  auch  jede  ihren  besonderen  Ton.  Kriegermarsch 
wiril  mit  s<*hrilloiideni  Pfeilen  begleitet.  —  Bei  dem  Gefallen  ;ui  .Musik  ist  es 
natürlich,  duss  auch  viel  gesuni^en  wird.  Der  einzelne  Arbeiter  singt  gern 
bei  seiner  Arbeit.  Arbeiten  in  (.ieseilschatt,  tlie  sich  im  Tact  ausführen  lassen, 
werden  oft  mit  Gesang  begleitet.  Zum  Tanze  wird  immer  i^esungen.  Die 
Weise,  die  der  Einzelgesaug  hat,  ist  gewöhnlich  sn  Iteschaflcn,  dass  sie  in 
der  Höhe  anfingt  und  regellos  in  die  Tiefe  geht.  Der  Text  ist  dann  ein 
beliebig  ersonnener.  Zum  Tanze  wird  im  Chor  gesungen,  ebenso  bei  im  Tact 
ansgefährten  Arbeiten.  Daneben  giebt  es  anch  Sologesfinge  mit  Begleitung, 
die  besonders  auf  dem  kxffro  beim  Fellgerben,  EarossnAhen,  Korbflechten 
n«  dgL  Arbeiten  anr  Auifilhmn^  kommen.  Die  TextaeQen  werden  vom  Solo- 
sftnger  wiUkflrlich  abgetheilt;  oft  ftngt  er  in  der  Mitte  an  nnd  bringt  erst 
hemach  den  An&ng  des  Stückes.  Anch  die  einseinen  Zeilen  werden  noch 
in  Stocke  auseinander  gerissen ;  oft  wird  eine  mehnnals  hintereinander  wieder- 
holt Die  Begleitung  macht  erst  die  Einleitung  mit  dya  SS  di/a  bi  e\  oder 
ha  ifö  lio  ho  ho  ho  ho  o  ho  ho  oder  ähnlich.  Mitunter  werden  zwei  begleitende 
Chöre  gebildet,  von  denen  der  eine  die  C'adeuz  in  tieferem  Tone  anHingt, 
worauf  der  zweite  in  höherem  1  one  einset/.t.  Dies  geschit  hi  (  ini^i'inal  hinter- 
einander. Dann  fängt  der  Solosanger  au;  währenddem  sin^4  die  Begleitung 
fort.  Zwischen  jeder  Pause  des  Solosängers  bildet  die  fortsiugende  BegliMtung 
gleichsam  das  Zwischenspiel.  Beginnt  eine  neue  Strophe,  so  setzt  der  Solo- 
S&nger  oft  in  anderem  Tone  ein;  dies  wird  dann  von  der  Begleitung  eben- 
&lls  befolgt.  Von  Harmonie  ist  dabei  nicht  die  Rede.  Es  gilt  hier  erst 
recht:  »Wir  singen  ohne  Kunst  nnd  Mfih,  die  Freundschaft  giebt. uns  Uar- 
monie,  die  nicht  an  Regeln  klebt^  Die  AnÜEeichnnng  der  Weisen  ist  schwie- 
rig, da  die  Sotho-Tonleiter  nur  ganze  Töne  hat,  daan  jedesmal  wieder  anders 
gesungen  wird  als  Yorher.  —  Was  den  Text  der  GesAage  betrifi^  so  sind  es 
Loblieder  aof  Häuptlinge,  Spottlieder,  Rftthsellieder  u.  s.  w.  Höhere  Oedanksn 
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lloden  sich  uicht  darin.  Doch  erinnert  die  Form  sehr  an  die  hebräische 
Poesie.  Jedes  Lied  hat  seinen  Titel,  meist  nach  dem  Antauge,  wie  ja  auch 
bei  uns  üblich.  Proi)en  von  Liedern  und  Weisen  gebe  ich  weiter  unten  bei 
den  sprachlichen  Mittheilungen. 

Was  die  Verfassung  betrifft,   so   ist  der  Häuptling  unbeschränkter 
flemcker  Ober  sein  Volk,  Despot.  Die  Despotie  wird  aber  durch  dieKück- 
liebteil  gemildert,  weiche  der  Häuptling  auf  seine  Unterthanen  nehmen  iiiiiss; 
denn  wenn  er  sie  za  hart  behandelt,  fliehen  sie  zu  andern  Häuptlingen,  and 
•eioe  Macht  wird  dadnroh  gesohw&cht    Kleinere  HäaptUnge  begeben  sich, 
ni  nicht  steter  Beraabniig  aosgesetst  za  sein,  unter  den  Schutz  eines  grösseren, 
dessen  Vasallen  sie  werden.  Auf  jedem  grösseren  Eraale  sieben  onter  dem 
Knalfaftnptlinge  noch  Vorsteher  der  einzelnen  zosainmenwohnenden  Sippen, 
die  als  Unterhftaptlinge  geehrt  werden  und  es  auch  durch  ihre  Geburt  schon 
mä.  Je  höher  Einer  geboren  ist,  desto  mehr  Ansehen  geniesst  er.  —  Die 
Sollio  sind  ein  geselliges  Volk,  daher  sie  gern  in  grösseren  Ortschaften  zu- 
sammen sich  anbauen.    Ks  gibt  viele  Orte  mit  Tausenden  von  Einwohnern. 
Die  grösste  Sotho-Stadt,  die  ich  gesehen,  ist  die  des  Tz  «««-Häuptlings  Mo- 
f'h-  im  Oranje- Freistaat  am  Thacd-nfsu^  d.  h.  dem  schwarzen  Berge;  diese 
Stadt  wurde  1863  auf  etwa  2ÜÜÜ0  Einwohner  geschätzt.     Die  Ortschaften 
selbst  haben  keinen  Namen ;  seine  Heimath  anzugeben,  bedient  man  sich  des 
Hamens  des  Berges  oder  des  Flusses,  an  welchem  man  wohnt,  oder  man  be- 
nennt sie  nach  einem  früheren  Häuptlinge,  der  da  gewohnt,  z  B.  Soopda 
So9päa^9  Heim.  —  Von  Regieren  ist  bei  den  H&uptlingen  eigentlich  nicht 
die  Rede.   Ihre  Macht  hftlt  ihr  Reich  zusammen.   FQrsorge  för  das  Land 
keimen  sie  nicht;  das  Höchste  ist  ihnen  die  Ffirsorge  fOr  sich  selber.  Die 
amtlichen  Geschäfte  beschränken  sich  hauptsächlich  auf  Gerichthalten  und 
Politik.   Zu  diesem  Zwecke  werden  Sitzungen  abgehalten,  denen  die  Vor- 
aefansten,  besonders  die  Alten  unter  ihnen,  beiwohnen.  Die  geben  in  jedem 
Falle,  der  zur  Verhandlnng  kommt,  ihr  Votum  ab,  welches  der  Häuptling 
wohl  meist  respectirt,  an  das  er  aber  uicht  gebunden  ist.    Wissen  dii:  llathe 
etwu.  \v»t/u  der  Fläuptling  neigt  und  dass  sie  mit  auderslauteutleni  \  otum 
iliu  erzürnen  würden,   so  wagen  sie  es  wohl  selten,  anders  zu  votiren,  als 
der  Häuptling  will.     I)och  wissen   sie  sonst  durch  Schlauheit  und  Ueber- 
redungskunst  einen  grossen  Eintluss  auf  ihn  zu  üben.  —  Für  Processe  giebt 
es  ein  förmliches  richterliches  Verfahren  mit  Zeugenverhor,  wobei  oft  erstaun- 
licher Scharfsinn,  Ptiffigkeit  und  Verschlagenheit  zu  Tage  kommt.    Für  Ge- 
lechtigkeit  des  Urtheiles  ist  freilich  keine  Garantie  vorhanden.    Wie  es  dem 
Häuptling  beliebt,  so  urtheilt  er.  Mitunter  sind  es  die  Räthe,  die  an  Jemand 
ihr  Mfithchen  kühlen  wollen;  da  ist  eine  Verurtheilung  bald  ins  Werk  ge- 
aetst  Privatpersonen  gelingt  dies  oft  durch  Bestechung  des  Häuptlings  wie 
der  Räthe  durch  Geschenke,  durch  welche  es  auch  häufig  gelingt,  sich  von 
der  Strafe  loszukaufen.    Abgesehen  von  diesen  Willkürlichkeiten  hat  die 
Rechtspflege  ihr«  Nonn  an  Sitte  und  Herkommen.  Auf  Mord  steht  der  Tod; 
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man  kann  sieh  aber  loskaufen,  wenn  man  Vieh  genug  hat  Zanberer  ond 
GiltDuscher  werden  ebenfalls  mit  dem  Tode  bestraft.  Gegen  Unsacht  and 
Ehebrach  ist  mau  gelinder;  oft  kommt  dergleichen  gar  nicht  cor  Klage.  Für 
Diebstahl  mas»  Schadenersatz  und  Bussgeld  darüber  ojezahlt  werden.  Auf 
Verratli  und  W  idorseizlicliknl  ge^en  den  Iläujdliug  stellt  der  Tod.  Todes- 
urtheile  werden  auf  verschiedene  Weise  ausgeführt.  Die  am  wenigsten  grau- 
same Art  ist  Erscliljigen  mit  Wurfkeulen  oder  Erstechen,  neuerdings  auch 
Erschiessen.  Weg«'n  Zauberei  und  Giftmischerei  Verurtheilte  werden  auf 
eine  gräuliche  Weise  hingerichtet,  indem  ihnen  ein  Pfahl  vom  After  aus  durch 
den  Leib  getrieben  wird.  Uebrigens  sind  die  Sotho-IIäuptlinge  bei  weitem 
nicht  so  eilend,  Biat  zu  vergiessen ,  als  die  Kafferhäuptlinge.  Von  blut- 
dürstigen Ungeheoren  wie  T«akba  oder  ümmnizi  habe  ich  bei  ihnen  nichts 
gehßrt  —  Gezahlte  Basse  fiUlt  demH&aptUng  za,  der  darnm  gerne  da  ver- 
artheilt,  wo  etwas  za  fischen  ist,  wie  er  aach  gerne  losspricht,  wo  dies  ihm 
einen  erklecklichen  Gewinn  bringt  Ohne  Geschenk  geht  mau  gewöhnlich 
nicht  zam  Häuptlinge,  wenn  man  eine  Sache  bei  ihm  anzobringen  hat.  — 
Einkfinfte  des  H&aptlings  sind:  die  Felle  von  erlegten  Löwen  ond  Fanthefa. 
Aach  ron  anderer  Jagdbeate  werdenden  Häuptlingen  Felle  abgegeben.  Aach 
vom  erbeuteten  Fleische  erhalten  sie  bestimmte  beste  Stücke.  Ausserdem 
werden  Abgaben  in  Bier,  Korn  u.  s.  w,  entrichtet.  Vom  ersten  Stück  Vieh, 
welches  ein  junger  Mensch  sich  erarbfitct,  bekommt  der  Häuptling  das  erste 
Kalb.  Ki'hreii  Arbeiter  aus  der  Kolonie  zurück,  so  erhält  er  von  dem,  was 
sie  mitbringen,  ein  gutes  Geschenk,  oder  er  .sucht  sich  irgend  etwas  an;«, 
was  ihm  gefällt.  -  Von  dem  Gebiete,  welches  er  beherrscht,  wird  der  Uäupt- 
liug  als  Gruudeigenthümcr  angesehen;  er  weist  seinen  (Jnterthanen  an,  wo 
sie  ihren  Acker  haben  solleo. 

Bei  Hofe  wird  eine  bestimmte  Etiqaette  beobachtet.  Wenn  man  den 
Häuptling  grüsst,  hockt  man  vor  ihn  hin,  klatscht  in  die  Hände  and  raft  ihm 
eine  der  ablichen  Grussformeln  za:  „Tania'  i^otfi!^^  oder  ^^Tama^  Morena!''^ 
(Sei  gegrQsst,  Herr!)  oder  „ToW  Swata!^^  (Sei  gegr&sst,  wildes  Thier!*) 
oder  „Sevata  Mwena!"^  (Herr  wildes  Thier!)  oder  ,^Tau  e  tanu!^''  (Grosser 
Löwe!)  oder  ^^Thovelaf-'mihio!"^  (Menschen bezwinger!)  u.  s.  w.  DerHIaptling 
antwortet  etwa  mit  \e!'"'  einer  Interjection  des  Beifalls  oder  der  Aofinerk- 
sanikrit.  Wird  di«'  Eti(juette  streng  gfhaiulhabt,  so  geschehen  Verhandlungen 
mit  (lern  fliuij)tlinge  durcli  den  Miiud  des  inol:H<x,  des  Vt'nniUlfrs.  Auf  den 
belreÜendeu  Gegenstand  kommt  man  erst  durch  Umwege,  wie  es  überhaupt 
im  Verkehr  als  fein,  als  guter  Ton  gilt,  nicht  mit  der  Thür  ins  Haus  zu 
fallen,  sondern  erst  Umwege  zu  machen  und  dann  auch,  wenn  man  bei  der 
Sache  angekommen ,  selbige  möglichst  breit  zu  treten  and  amschweifig  zu 
behandeln.  Wer  das  Anir*'sicht  des  Häuptlings  za  sehen  zum  ersten  Male 
das  Giftck  hat,  darf  nicht  ohne  Geschenk  kommen,  welches  das  Herz  des 

*)  Swita  von  vtUa  -  „t«ppe",  becMcbnet  ein  tappend  gehend««  iDdividuum,  einen  Sohlen- 
odsr  Zehenginger. 
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i)  hen  Herrn  „weiss'',  d.  b.  glücklich  macht.  l)ü^  Geschenk  darl'  auch  nicht 
lü  iiuan>chnlich  sein,  sonst  tindct  der  Cn  ber  nicht  Gnade.  Ein  Bündel 
Messiugdiath  von  etwa  6  bi.s  It»  Pfund  Schwere,  eine  Decke,  ein  Schaf  oder 
eioe  Ziege  wird  schon  mit  W  ohli^efallen  angenommen;  noch  „weisser'*  aber 
wird  das  Herz  über  einen  guten  Ochsen  oder  eine  junge  Kuh.  Am  liebftMi 
wird  Pnlver,  Blei  oder  ein  Gewehr  gesehen,  welche  Gaben  fÜLr  uns  Missionare 
in  TnuwTMl  Terboten  sind,  d»  wir  ans  werpflichtet  haben,  den  solches  nicht 
gMtetlenden  transvMlsohen  Geeetsen  nschzakommen,  was  nns  freilich  oft  in 
■iwUehe  Stellnog  bringt,  indem  die  Heiden  nicht  einsehen  ^  warum  der 
Miitionar  sie  nicht  mit  Waffen  und  Munition  Tersorgt»  und  ihn  daher  ak  im 
Bmde  mit  den  werhassten  Boen  betrachten.  Gewissenhaftigkeit  Terst^en  sie  > 
cWa  nieht  za  wfirdigen.  ~  Bei  Unterhaltung  mit  dem  Hluptliug  giebt  man 
inie  Aufmerksamkeit  zu  erkennen,  indem  man  bei  jedem  Satze  desselben 
iUiiruft:  ^Moi-'nal^  oder  „A'^ov//"  oder  ^Thocela!'*^  oder  „'JMtna'l'  u.  dgl. 
-  Kommt  ein  Häuptling  zu  einem  anderen  zum  Besuch,  so  wird  für  ihn  und 
seiue  Begleitung  gt-schhichtet.  Der  holie  Gast  wird  nicht  blos  bei  Tage  mit 
Es«eo  und  Trinken  bewirthet;  auch  für  die  Nacht  sorgt  der  Wirth  für  den 
Gast  aus  seinem  Harem.  Weniger  ^ohe  Gäste  bekommen  etwa  ausser  einem 
Leuten  Tranke  und  defti  übiichen  Kafferkombrei  einen  Schlachtbook  geschenkt, 
«iea  >ie  sich  zubereiten  lassen  und  von  dem  ihre  Bedienung  und  wer  sonst 
in  der  N&he,  mitisst.  Als  Leckerbissen  wird  £inem  wohl  auch  eine  Kflrbis- 
Nfaale  mit  wildem  Honig  rorgesetat  Zur  Bedienung  wird  ein  bestimmter 
Mb  (Diener)  bestellt,  welcher  Ar  Logis  sorgt  Sehr  gnidig  nimmt  es  der 
Hlapäing  auf,  wenn  man  ihm  von  dem  gesdienkten  Sohlaohtbock  hemaoh 
«De  Keule  schickt.  Ein  Greschenk  vom  Hftuptling  (auch  sonst  von  jemand) 
liebt  annehmen,  gilt  als  Verletzung  der  guten  Sitte.  Ein  Hftuptling  wollte 
«ir  einmal  eine  halbe  Krone  schenken;  mein  Gefühl  sträubte  sich  dagegen 
wid  ich  uuliui  da.s  (leld  nicht  au.  Man  bedeutet«'  luicli  hernach,  icli  hatte 
^sollen  aunehiiieii.  dann  liätte  sich  der  Häu)»tliiiLC  geehrt  gefüldt.  —  Wer 
ils  Pertion  von  Hang  gilt  und  öfter  mit  dem  Häuptling  zu  tlmn  hat  (wie  z.  ß. 
'i»-r  Missionar),  für  den  wird  aus  den  llofbedienten  ein  standiger  Vermittle- 
bestimmt,  an  den  auch  alle  gegenseitigen  Botschatten  zunächst  gehen. 

Zur  Heeresfolge  ist  jeder  männliche  Sotho  seinem  U&uptünge  verpflichtet 
Aufgebot  geschieht  nach  Altersciassen;    alle  zugleich  Beschnittenen 
l)ildpn  eine  Classe.  Vom  kriegerischen  Auijgebot,  ebenso  von  dem  aar  grossen 
Jsgd,  aasgeschlossen  sind  die  noch  nicht  Beschnittenen;  auch  die  Alten 
(Men  dsheim.  Auch  au  Frohnarbeiten  finden  Angebote  statt 

Die  H&uptUngswfirde  ist  erblich;  die  Nachfolge  kommt  dem  Erstgeborenen 
sogenannten  „grossen"  Frau  zu.  Da  H&uptlingstöohter  sich  gewöhnlich 
Mdi  answirts  verheiratben,  so  kommt  weibliche  Thronfolge  selten  vor;  Be- 
rechtigung dazu  ist  aber  voihanden.  Ist  der  Nachfolger  beim  Tode  seines  Vaters 
minderjährig,  so  übernimmt  seine  Mutter,  resp.  ein  Oheim  odi  i  eine  liase, 
«ucb  etwa  ein  älterer  Halbbruder,  die  Kegeutschafl  für  ihn.    Oft  giebt  es 
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blotigen  Streit  um  die  Thronfolge.  Da  iet  vielleiclit  eine  Fna  des  ▼erstor- 
benen H&uptliDgs,  welche  ron  Geburt  die  ▼omehmste  ist,  and  wieder  eine 
andere,  die  etwa  Favoritfraa  war  und  dem  Häuptliiifjj  die  Erklärunsf  abgelockt, 

sie  sei  die  „grosse"  Frau,  und  das  Versprechen,  ihr  ErstgeborLiiei  >oUo  Thiun- 
foltrer  sein.  Solche  Erklärung  und  solclies  Versprechen  wird  nach  Al)lt*l)eu  des 
Hiiujitlings  nicht  rt'Sjx'ctirt,  sobald  der  Erstgeborene  der  vornehmsten  Frau 
mit  seinem  Anhange  sich  stark  genug  fühlt  zum  Widerstande  gegen  den  ^o\iu 
der  Favoritin;  da  wird  das  Recht  der  Geburt  geltend  gemacht.  Der  Stärkste 
behält  da  schliesslich  Hecht.  £s  kommen  noch  andere  Verwickelungen  vor, 
welche  die  Unsitte  der  Polygamie  mit  sich  bringt  So  war  Mu'lekutu^  der 
Sohn  von  Thulare,  dem  /V/»-Hüuptling,  gestorben;  ihm  folgte  sein  Bruder 
StkädU^  der  auch  seine  Weiber  erbte.  Von  diesen  Weibern  gebar  die,  welche 
Ma'Ukutu^  «grosse*  Frau  gewesen,  dem  Sekdäti  ihren  ersten  Sohn  Mafmpm; 
S^ködiCß  eigentliche  „grosse**  Fran  gebar  ihm  den  SMukkune.  Mafmimru  machte 
nnn  dem  Letzteren  nach  des  Vaters  Tode  die  Herrschaft  streitig;  Sekukhun% 
als  der  Stärkere,  behielt  Recht;  Ma'm^uru  mnsste  fliehen  nnd  ist  hent  noch  im  EziL 
Mitunter  ziehen  die  Prätendenten  mit  ihrem  Anhange  von  einander,  so  dass 
die  JSerrschaft  sich  theilt. 

Was  den  allgemeinen  Verkehr  angeht,  so  gilt  auch  «la  Weitschweifig- 
keit im  Ausdrucke  tiir  Ilrifliehkeit;  Kürz»-  und  Prägnanz  ..u  Ausilrueke  heisst 
„hart"  sprechen.  Die  Weise  der  Europäer  gilt  als  unmanierlich.  Kumtui 
ein  Fremder  zu  Jemandes  Hause  und  bittet  um  Essen,  so  übt  man  bereitwillig 
Ga8tfreundacha(t,  wenn  man  nur  selbst  genügend  Speise  hat.  Einem  Europäer 
wird  diese  Sitte  oft  anbequem.  Wenn  er  Arbeiter  aus  den  Sotbo  hat 
und  dieselben  setzen  sich  zum  Essen,  so  ist  es  ihre  Gewohnheit,  jeden  Be- 
liebigen, der  dazu  kommt,  mitessen  zn  lassen :  sie  können  es  nicht  begreifeo, 
wenn  der  Arbeitgeber,  weil  ihm  sonst  zu  viel  drao^geht,  dies  nicht  ohne 
Weiteres  gestatten  will.  —  Wird  Einem  irgendwo  Speise  oder  Trank  geboten, 
nnd  man  tränt  nicht  recht,  ob  nicht  Qift  drin  ist  —  denn  dnroh  Gift  wird 
so  Mancher  beseitigt  —  so  lässt  man  den  Darreichenden  zoerst  davon  kosten. , 
Man  erweckt  fireilich  mehr  Vertranen,  wenn  man  selbst  Vertrauen  zeigt  nnd 
ohne  Weiteres  znlangt.  Ich  ftlr  meine  Person  habe  mir  daher  nie  Speis  und 
Trank  Torkosten  lassen.  —  Bei  Begegnung  ist  der  gewöhnliche  Gruss :  „Lumelti^ 
Das  Verb  lumela  bedeutet  „glaube,  stimme  zu,"  daher  auch  „erlaube."  So 
ist  es  wohl  das  Natürlichste,  das  cohortative  luinela'  zu  erklären  als:  „Er- 
laube!" nämlich  dich  zu  grüssen.  Höflicher  grüsst  man:  Lumela'  A-^o^t7"  oder 
^'Vama'  hioH!^*'  =  „Erlaube,  Herr!  Sei  gegrüsst,  Herr!"  Zum  Schluss  grüsst 
man  wieder  mit  .Jjumela'V*'  oder  man  sai^t:  ,,Sala'  |a  votzr!''-  d.  h.  „Gehab 
dich  wohl!*^  wörtlich:  „Bleibe  wohl  zurück!''  Wenn  es  Abends  ist,  sagt  luao 
auch:  „Ji<n>ala'  votze'\  d.  h.  „Schlaf  wohl!*'  —  Wenn  eine  Gesellschaft 
denselben  Weg  geht,  so  geschieht  dies  stets  im  Gänsemarsch,  was  an  leb- 
hafter Unterhaltung  nicht  hindert,  da  die  Ohren  der  Eingeborenen  schari  gff 
nng  sind.  —  Der  An£ang  der  Unterhaltung  mit  Einem,  der  Ton  anderwärts 
kommt^  ist  meist:  „Znitora  Ii  r«*^f**  d.  h.  „Die  Ereignisse,  sie  sagen  was?* 
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am  «u  giebt's  Neues  ?  Hat  man  nichts  za  erzählen,  so  sagt  nan  elw»: 
^•d,  /i  nNMCi^"  d.  b.  ^iohts,  sie  schlafen/^  Hat  man  etwas,  dann  tlnit 
■n  «rat,  als  ob  man  weiter  niohta  Weaentlichea  an  beriohten  liabe,  kiaat 
•bar  daan  Sina  nach  den  Andenn  ana. 

Der  Handel  iat  TanaohhandeL  M  antanaoht  nntaremander  Ofoeavieli 
ftr  sahn  Stfiok  KleInTieh.  Hat  man  Kom  genug,  so  taoaolit  man,  wo  ea 
ttk,  Vieh  dafiür  ein.  Wenn  der  Sotho  nioht  mnsa,  yerkaoft  er  keine  Kuh. 
An  meiaten  sind  die  Fftraen  geschfttat,  weil  man  Ton  ihnen  noch  so  und  so 
riel  Nachwuchs  erwarten  kann.  Ochsen  gelten  weniger,  sind  daher  eher  zu 
babeD.  Ausser  lüi  Koni  hekoiniut  mau  Ochsen  und  Kleinvieh  für  Decken, 
Hacken,  Messingdraht,  Perlen.  Von  fremden  eingeborenen  Händlern  kauft 
fiari  Matten,  Schwingen,  Körbe,  Hacken  u.  dgl.;  die  Fremden  wiederum 
kaufen  Töpfe,  Spangen,  Felle  u.  8.  w.  Oft  werden  schöne  Schakal-  oder 
Dachsteppiche  ausgebotcu;  für  einen  der  ersteren  wird  ein  bia  zwei  Stock 
Vieh  verlangt;  von  letzteren  bekommt  man  für  ein  Stück  Vieh  einen,  ja  aach 
IVB.  Der  Ahschlusa  eines  Handels  verlauft  meist  so,  dass  der  Verkäofer 
■awmsnhlioih  viri  fordert,  der  KftaliBr  aber  wenig  bietet  Nnn  hockt  man  ra 
ciaander  und  bespricht  daa  Object  eingehend,  idigt  Aignmeat  gegen  Aigsp 
MBt  ab,  bia  man  endlich  nach  langem  Hin-  und  Henreden,  waa  in  aUar 
QcBiSthliehkeit  Standen  lang  danem  kann.  Handele  Eins  wird,  waa  MUch 
ucht  iauner  das  Endreaaltat  des  FeUsehens  ist  Bei  einem  Angebot  Iran 
Mgaa:  „Ich  kaufe  nicht!''  gilt  ala  Beleidigung;  es  wird  auTgdEaaat,  ala  wenn 
MD  ge>ugt  hätte:  „Ich  will  mit  Dir  nichts  zu  schafiPen  haben.*  Man  muaa 
Ablehnung  des  Kaufes  auf  huf liehe  Art  motivireu;  dann  ist's  recht. 

Bei  Unterhaltungen  oder  Verhandlungen  iällt  mau  einander  nicht  ins 
^Nort:  man  lässt  ruhig  jeden  Sprecht  udeu  erst  ausreden,  ehe  man  erwidert. 
Jeniiuiden  uulahren  wird  als  Grobheit  übel  genommen,  auch  wenn  er  es  ver- 
dient hat.  Man  will  j[a  votze  (schön,  sanft)  behandelt  sein.  —  Die  Gestico- 
latiou  bei  der  Rede  ist  lebhaft.  Wenn  man  etwas  beschreibt,  nimmt  man 
isoh  die  Naturnaehahmnng  zur  H.ilie,  um  die  Sache  anschaulich  zu  machen; 
aan  ahmt  z.  B.  den  Knall  der  Peitsche  durch  Knallen  mit  den  Fingern  und 
im  folgenden  Nachhall  mit  dem  Munde  nach;  man  ahmt  den  Schall  dea 
Mippirens  eines  Pferdes,  des  Sdinanbena  eines  Hhinoceros,  daa  Enniren 
md  ftrftUen  eines  Löwen  nach  u.  s.  w.  Die  Qesticalation  ist  oft  graoiOs 
■■seaehen;  beaonders  wenn  Einer,  den  Ueberwurf  Aber  die  linke  Schütter 
«id  den  rechten  Arm  aasgestreckt,  Haapt  und  Körper  in  stolser  Haltung 
hiebt  nach  hinten  gebogen,  mit  der  Lbken  etwa  den  Ueberwurf  Tom  au» 
Miinenhaltend  wie  ein  Senator  seine  Toga,  eine  in  seiner  Meinung  wichtige 
Ke<ie  halt:  wie  ein  Fürst  sieht  er  da,  und  ist  doch  oft  em  erbärmlicher  Lump, 
der  nichts  bedeutet. 

Wenn  flemand  einem  Anderen  etwas  schenkt,  so  gilt  es  ganz  und  gar 
üicbt  als  Nichtachtung  des  (iebers,  wenn  mit  dem  Geschenke  nach  Belieben 
«erfahren,  dasselbe  etwa  sofort  weiter  verschenkt  wird.   Will  man  sich  iär 
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eine  Gabe  durch  eine  Gegengabe  erkeantliob  beweisen,  so  darf  man  bei  Leibe 
|a  nicht  aus8]ire^en,  <lass  die  empfieungene  Gabe  der  Cbond  sei;  das  w&re 
eine  Beleidigung.   Geschenk  rnoM  freiea  Geschenk  eein.  Ja  da«  ZMrfjgefiUil 
geht  noch  weiter.  Ein  8otho  wer  einat  wegen  ÜDdankberkeit  deroh  Uitkeil 
aeinee  Hftnptlmgs  genOthigt  werden,  iBr  einen  ihm  Ton  mir  geleieteten  irrt- 
Hehen  Dienst  an  ndoh  einen  Sehlaehtboek  so  aahlen.  Nachdem  der  Qeveoh« 
tigkeit  in  aller  Feim  Genüge  geschehm,  woUte  ich  dem  Menschen  den  Wenk  i 
des  ScUa^ihockea  erstatten,  weil  ich  schliesslich  meinen  Dienst  doch  nickt 
wollte  bezahlt  haben.    Mein  dahingehendes  Anerbieten  aber  nahm  der  Mann 
sehr  übel:  Wie  ich  denn  von  Bezahlung  des  Bockes  sprechen  könne,  den  er 
mir  ja  doch  gegeben  hätte?    Einige  Zeit  später  schickte  ich  ihm  den  au-  j 
gebotenen  Gegenstand,  aber  mit  dem  Bedeuten:  Ich  schenke  Dir  dies.  Nun  ' 
erfolgte  dunkbare  Annahme. 

Wir  gehen  nun  zu  den  besonderen  Sitten  und  Gebräac  hen  über,  die 
die  Entwickelung  des  irdischen  Lebens  bei  einem  Sotho  von  der  Wi^e  bis 
mm  Grabe  begleiten.  —  Ist  ein  Ejnd  geboren,  so  ist  die  erste  Nahrung,  die 
es  erhUt,  nicht  etwa  die  Muttermilch,  scmdem  dünner  Kafferhirsemehlbrai, 
der  ihm  trota  Schreiens  and  sieh  KrSmmena  eingestopft  wird.  Dadoreh  ist 
das  Kind  cnm  Kafierkomhreiesaer  geweiht  Dana  folgt  erst  das  Stogegescfallk 
Wird  ein  Kind  mit  einem  Gehrechen  oder  nut  Zihnen  geboren,  so  wird  es 
Yon  den  WeheaoAfttem  in  einem  schon  beraitstehmideii  Topfe  mit  Wasser  sr- 
trSakt  Werden  Zwillinge  geboren,  so  mnss,  je  nach  dem  besonderen  Ge- 
brauche des  betreffenden  Stammes,  das  eine  oder  beide  Kinder  sterben.  la 
einem  mir  bekannten  Falle  wurden  die  armen  Würmchen  trot/  der  Fürbitte 
einer  Christin,  die  sie  zu  sich  nehmen  wollte,  in  ein  Loch  im  Viehhofe  ge- 
worl'en,  trockener  Kuhmist  über  sie  geschüttet,  und  dann  wurden  sie  todt  ge- 
treten. Das  neugeborene  Kind  sieht  röthlich  aus  und  wird  erst  nach  und 
nach  dunkler  von  Farbe.  Das  seidenartige  üaar  ist  glatt;  es  wird  auch  erst 
nadi  und  nach  h&rter  und  wollig.  Ungemein  häufig  kommen  Nabelbrüche 
vor.  —  Der  Mann  der  Wöchnerin  darf  diese  ond  das  Kind  in  der  ersten 
Zeit  gar  nicht  sehen;  bei  Eintritt  der  Gebart  mnss  er  sich  entfernen.  Ist 
das  Kind  todt,  so  erfiüirt  er  nichts  darüber,  ob  es  todt  geboren  oder  getOdtot 
worden  ist;  diee  ist  das  Geheinmiss  der  Wehemttler.  —  Ifit  dem  neageboranen 
Sjnde  wird  eme  Art  TaofiMSt  TOfgenommen.  Der  »Doctor*,  ikiAo,  kosmrtk 
Xo  ^kMÜL  AoofM  (an  ÜBien  das  Kind).  Er  macht  aas  Wasser,  in  welchem  sein- 
sollende  Zaaberarmei  gekocht  ist,  einen  Schaum,  mit  welchem  er  dsn  Kojpl 
des  KindcR  einseifk  Em  Beolelehen  mit  „Medicin*  eriillt  das  Kind  ausser- 
dem um  die  Lenden  gebunden.  Der  Name  wird  dem  Kinde  von  der  Matter 
ei^st  später  gegeben;  er  hat  häutig  Beziehung  auf  ein  Ereigniss,  welches  uui 
die  Zeit  der  Geburt  stattgefunden.  Man  gibtauch  den  Namen  eines  Verwandten: 
auch  wohl  Thiernamen,  wie  Mino.  te  —  Hase,  7'v?/^v//m  —  Khinocerosf  No^anyan'' 
—  Schlängelchen.  AV/r^»  =  Büflfel,  l*lioti  —  Duiker  (Antilope).  —  Das  Säugeo 
der  kieinen  Kinder  dauert  nach  Uuistftadeo  bis  au  zweiy  ja  drei  Jahren.  Voa 
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Reinlieiikeit  ist  wenig  die  Rede.  —  Getragen  werden  die  Kindlein  «of  dem 
fiAeken  in  dem  nm  den  Leib  befestigten  Eaross.  Sind  sie  es  sehen  im 
Stüde,  so  Iftsst  man  sie  aaob  oft  auf  der  Hüfte  reiten,  besonders  beim  Singen. 
Oft  wird  dem  Kinde,  wenn  es  das  Genick  noch  nicht  ^steif  hatten  kann,  ein 
Rieswn  mehnnals  mn  den  Hals  gewunden,  damit  der  Kopf  aufrecht  bleibe. 
"  Die  Knaben  werden,  sobald  sie  dasn  fthig  sind,  com  Hüten  der  Schals 
«d  Ziegen  angestellt;  die  Midcfaen  werden  mit  Ao&icht  nnd  Wartung  ihrer 
jfiogeren  Geschwister  beschäftigt    Die  Hütejungen  vergnügen  sich  im  Felde 
mit  Fechtübungen,  zu  welchen  Schild  und  Stöcke  dienen;  sie  üben  sich  auch 
im  Werfen  mit  Wurfkeulen,  stellen  Jagden  nach  Hasen  und  kleinerem  Wild 
«n,  stellen  Sprenkel  auf  und  legen  Leimruthen  u.  s.  w.    Als  Vogelleim  dient 
die  Frucht  einer  auf  den  Acacien  wachsenden  Mistel,   welche  einen  sehr 
kJebrigea  Stoff  enthält;  mit  letzterem  werden  Grashalme  bestrichen  und  diese 
4db  snB&schen  befestigt,  so  dass  die  kleinen  Vögel,  die  sich  auf  dieselben  setaen, 
hngen  bleiben.  Die  armen  Yögelchen  werden  oft  bei  lebendigem  Leibe  gerupft 
ebenso  grausam  ist  man  gegen  die  Heuschrecken.  Dieselben  werden  lebendig 
lif  ose  Ratbe  ao^spiesst  oad  aneinander  gereiht  und  so  anf  s  Fener  snm  Braten 
gilsgt.  Einmal  sah  ich  aoch,  dass  Knaben  einen  Igel  gefingen  vnd  ihm  einen 
Ifadiiden  ans  Bein  gebunden  hatten«  Sie  Hessen  das  Thierchen  ein  wenig 
Indni,  dann  rissen  sie  es  an  dem  Bind&den  wieder  zurftck;  an  diesem  brutalen 
S|nd  hatten  sie  ihr  grösstes  Vergnügen.  —  Ein  besonderer  ZmtTertreib  der 
Kasben  ist  das  schon  erwähnte  Formen  von  Thonfiguren.  —  Die  M&dchen  Ter» 
(fnfi^en  sich  mit  Springen  über  einen  geschwungeneu  Riemen,  sowie  mit  einem 
Hem  , Sautreiben  ähnlichen  Spiel  u.  dgl.,  auch  mit  Tanzen;  mit  Bauen  vonKraalen 
aas  Sand,  mit  Formen  von  Töpfen  u.  s.  w.   Im  vorgerückten  Sommer,  wenn  ein 
gewisses  Unkraut  hochgeschossen  ist,  bauen  sich  die  Kinder  von  Letzterem 
Hütten.  Werden  die  Mädchen  grösser,  so  müssen  sie  anfangen,  sich  am  Holz- 
hoien  und  Wassertragen  zu  betheiiigen.  Haben  sie  das  sogenannte  „Backfisch- 
Altt'r^,  so  mflSi^en  sie  mit  aufs  Feld,  um  den  Feldbau  zu  lernen.  Auf  diese  Weise 
Wttrden  sie  nach  und  nach  für  ihren  künftigen  weiblichen  Beruf  geschult. 

Zur  £inf(Üirung  des  jungen  Volkes  in  den  £reis  der  Erwachsenen  dient 
ein  besonderer  Act»  das  jm^i  die  Bedeutung  desselben  ist  die  Erklftmng  der 
niblichen  Reife.  Fflr  das  mfinnliche  Geschlecht  findet  dabei  die  Beschnei- 
diag  Statt.  J^tflo  tcd  voUa  (im  lUana  valola)  heisst  ^Aussug",  weil  die 
BctKffisnden  hinaus  ins  Feld  sieben.  Das  Verb  wird  im  T^iana  auch  flir 
^  Anssug  snm  Kriege  gebraucht  Das  po[lo  findet  nicht  jedes  JaSr  Statt 
■ad  aoch  nicht  zu  gleicher  Zeit  för  beide  Geschlechter.  Wer  sich  ihm  nicht 
•literwerfen  wollte,  würde  getödtet,  zum  miudcbten  verjagt  werden.  Alle,  die  • 
zusammen  das  pollo  durchgemacht,  bilden  eine  ^utfVa,  Kameradschaft.  Jede 
hat  einen  bestimmten  Ort.  Dort  wird  vom  haka  die  Beschneidung 
^uLUogen.  Wehe  dem,  der  dabei  Angst  zeigt  oder  Zeichen  des  Schmerzes 
voo  sich  gibt!  Er  erhält  unbarmherzige  Schläge  mit  Ruthen  von  dem  bei- 
wohnenden älteren  Mannsvolke.   Nach  Tollzogener  Beschneidung  wird  die 
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gewöhnliche  Bedeckung  der  Lenden^  das  kji^eiöo,  nicht  wieder  aD^ethan,  son- 
dern ein  dem  der  Mädchen  ähnlicher  Schui-z.  Die  Beschnittenen  bleiben  drei 
Monate  im  Felde,  bis  sie  ▼öLUg  heil  sind.   Währenddem  vertreiben  sie  sich 
die  Zeit  mit  Singen  and  Tanzen;  auaserdem  werden  sie  „geachult*"  ron  einem 
daan  geaeteten  Anfteher  (bei  dem  aach  Torfaer  die  Anmeldung  zur  Theilnahme 
am  poflo  zu  geschehen  hat).  Die  Schulung  betrift  die  Einweihung  in  alles, 
waa  ein  Hann  za  beobachten'  hat  Bei  derselben  eihalten  die  Schüler  ron  dea 
sie  besuchenden  Siteren  Besehnddungsdassen  oft  unbarmherzige  Schläge,  die 
um  so  unbarmherziger  sind ,  je  mehr  Einer  Zeichen  des  Schmerzes  von  sich 
gibt.  Ich  habe  sehr  oft  die  dicken  wulstigen  Narben  von  Ruthenhieben  gesehen, 
weiche  beim  puUo  empfangen  worden  waren.    Eine   bestimmte  Zeit  dürffn 
die  Neubeschnittenen  kein  Wasser  trinken.    Harte  Stiiupe  lohnt  Uebertietung 
dieses  VcrboteB.    Die  Speise  wird  den  Beschnittenen  täglich  von  bestimmten 
männlichen  Personen  ins  Feld  getragen.  Eine  weibliche  Person  darf  ihnen  nicht 
nahen.  Nach  Verlauf  von  drei  Monaten  ziehen  die  Be>chnittenen,  mit  einem  neuen 
i^^'oa  angethan,  nach  Hause.  —  DwpoUo  der  Mädchen  hat  mildere  Formen.  Sie 
ziehen  in  Begleitung  ihrer  Aufseherinnen  nach  einer  Stelle  am  Wasser,  wo  es  tiet 
genug  zum  Untertauchen  ist.  Dort  mflssen  sie  einen  ins  Wasser  geworfenes 
Armring  tanchead  heraosholen.  Des  Tages  treiben  sie  sich  im  Felde  umher,  um 
ftlr  den  weiblichen  Beruf  «geschult**  za  werden,  daneben  zu  tanzen  und  zu  singen; 
aberNachta  branchen  sie  nicht  im  Felde  zu  bleiben;  doch  leben  sie  abgesondert 
Sie  sehmieren  sich  mit  Asche.  An  einem  Orte  sah  ich,  dass  sie  Flechten 
▼on  Gras  (ähnlich  den  Strohseilen)  wie  Shawls  um  Hals  nnd  Brost  gewunden 
tragen  und  zwar  ftbor  der  Brust  gekreuzt  und  auf  dem  Rfleken  zusammen- 
gebunden.   In  der  Zeit  ihres  pollo  darf  ihnen  keine  männliche  Person  zu 
nahe  kommen;  sie  wird  sonst  von  den  Aufseherinnen  mit  Ruihen  durch- 
gehauen.  Das  Weibervolk  ist  in  der  Zeit  überhaupt  wie  unsinnig;  sie  nehmen 
Vermiimmungen   vor,   ziehen   Männerkleidung    an   und  tragen    Waffen;  am 
Mannsvolk  üben  sie  allerhand  Muthwillen,  der  in  em/elnen  Fällen  bis  zum 
Todschlag  geht,  der  dann  nicht  geahndet  wird.  Die  Mädchen  des  poUu  nehmen 
während  desselben  bestimmte  Waschungen  am  Wasservor.  DeuSchluss  von  Allem 
macht  ein  Fest  im  Januar  oder  Februar,  der  Erntezeit  der  ersten  grünen  Feld- 
ir&chte,  zu  dem  die  zuletzt  beschnittenen  Barsche  eingeladen  werden.  Da 
gibi*s  Schmauaerei,  Tanzrergnfigen  und  Unznchi  —  Ueber  den  Ursprung 
der  Besohneidang  geht  unter  den  Sotho  die  Sage,  es  sei  einmal  Einer  ge- 
kommen, der  sie  hätte  bewegen  wollen  die  Besdmeidang  anzunehmen.  Da 
habe  man  sich  erat  vefgewissem  wollen,  ob  man  nicht  vom  Beschneiden 
*  sterbe»   Man  habe  also  erst  an  einem  Fremdling  den  Act  probirt,  and  ab 
man  gesehen^  dass  es  ihm  nichts  geschadet,  habe  man  die  Beschneidung 
eingef&hrt.    Daher  noch  heut  stets  Jünglinge  von  andern  Stämmen  am  pollo 
theilnähmen.    Nach  dieser  Sage  könnte  die  Beschneidung  muhamedanischen 
Ursprunges  sein,   wofür  auch  spricht,  dass  sie   bei   manchen  verwandten 
Stämmen  nicht  stattündet.    Wäre  sie,  wie  uahrscheiniiuh  andere,  noch  zu 
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ffvikneDde  Dinge,  ithiopischen  Ursprunges,  dann  würde  die  Sage  davon 
ebensowenig  wissen,  als  über  den  Ursprung  eben  dieser  Dinge.  Nur  ein 
Dnttaod  möchte  ftr  äthiopische  Herkonft  der  Besehneidang  bei  den  Sotho 
»piecheD,  nämlich  dass  in  NationalUedem  die  bildliche  Benennung  der  Be- 
iduittenen  „Mmaf-ködiui'^  ^  «Giocodilskind'*,  d.  L  Crocodil,  hftnfig  Torkommt. 
Doch  könnte  dies  ▼ielleieht  auch  nur  auf  die  mit  dem  verbtindenen 
Wasehongen  Beeng  haben. 

Wir  gehen  Uber  zu  den  Ghbiftnchen  in  Betreff  der  Heirath.  -  Die 
Weiber  werden  gekauft,  doch  wird  dieser  Kauf  mit  einem  anderen  Namen 
Henannt,  als  der  gewöhnliche,  weil  es  kein  Tauschhandel  ist.    Der  Preis  ist 
verschieden,  je  nach  der  Vornehmheit  des  Weibes,  bis  zu  zehn  Stück  Kind- 
Tieh.    Zuerst  wird  ein  Angeld  gezahlt  (mo/omo^  Mund),  später  das  Uebrige. 
Oi-  Mädchen  werden  oft  schon  als  Kinder  verkauft.    Sobald  der  Handel  ab- 
L'<^dchlos8en,  das  molonio  gezahlt  und  das  Mädchen  mauubar  ist,  erfolgt  ohne 
Weiteres  der  eheliche  Umgang;  nur  bleibt  das  Weib  vorläufig  noch  zu  Hause 
bei  seinen  Eltern  bis  zum  Feste  der  fieimholung  (fc  aka).  Zu  diesem  finden 
ach  Verwandte  und  Bekannte  ein,  sonderlich  die  x  oera  (Glassengenossen)  des. 
Paarea.  Eine  Schmanserei  wird  veranstaltet   Wenn  man  dann  zoletst  des 
Nichts  schlafen  geht,  begiebt  sich  das  Paar  nebst  den  lg[onyana  (Hochaeits- 
gneOen,  Bursehe  and  Midchen)  snsammen  in  eine  dunkle  Hatte,  wo  schftnd- 
lieher  Unincht  gefiröhnt  wird,  die  aber  in  diesem  Falle  legal  ist  —  Ein  snm 
Weibe  erkauftes,  noch  nicht  heimgeholtes  Mädchen  trSgt  eine  kleine  Ealebass* 
Dose  am  Halse,  die  h&cma  (Kind)  genannt  wird.   Diese  wird  abgelegt,  so- 
Wd  nach  der  Heirath  Schwangerschaft  eintritt.  —  Nach  der  Neigung  eines 
Midchens  wird  oft  gar  nicht  gefragt;   der  Meistbietende  erhält  die  Tochter. 
Es  fi^bt  aber  auch  Väter,  die  auf  die  Tochter  Rücksicht  nehmen.    Ist  ein 
Mann  zu  arm,  um  bald  den  Preis  für  sein  Weib  zu  zahlen,  so  wird  ihm  etwa 
erstattet,  nach  Zahlung  des  mo/onw  die  Letztere  heimzuholen.    So  lange  er 
•»^>er  seine  Schuld  noch  nicht  getilgt  hat,  gehören  seine  Kinder  nicht  ihm. 
Sondern  dem  Schwiegervater  resp.  dessen  Erben.    In  Folge  dieses  alle  Fa- 
milienbande  lockernden  heidnischen  Rechtes  kommen  Kinder  oft  in  ganz  fremde 
ÜÄade. —  Aach  bei  den  Sotho  herrscht  die  Polygamie.  Je  nacdidem  einer 
▼«nnögend  ist,  schafft  er  sich  Weiber  an.  Bei  Hftnptlingen  steigt,  soweit 
nebe  Kenntniss  reicht,  deren  Zahl  etwa  bis  Tiersig.  Oft  hat  mn  Hftnptling 
«fcon  eine  Ansah!  Weiber,  aber  noch  keine  „grosse*  Frao,  die  ihm  ebenbflrtig 
^  bis  er  endlich  nach  eine  solche  heimholt  Je  mehr  ein  Weib  Töchter 
phiert,  ebe  desto  grössere  Quelle  des  Reichthoms  wird  sie  fUr  ihren  Hann; 
denii  je  mehr  Töchter,  desto  mehr  Vieh,  seinen  Abgott,  bekommt  er  einmal 
<hAr.   Kinder  messen  fiberfaanpt  zur  Bereicherung  ihrer  Eltern  dienen.  Was 

Sohn  verdient,  nehmen  ihm  seine  Eltern  nach  Gefallen  ab.  Freilich 
lieben  Letztere  auch  die  Vorpflichtung,  dem  Sohne,  wenn  er  alt  genug  ist, 
^'11  Weib  zu  kaufen  —  Je  mehr  Einer  Weiber  hat,  desto  mehr  kann  er 
Koni  bauen  und  also  auch  auf  diese  Weise  seine  Wohlhabenheit  erhöhen. 
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Hiaptlinge  fUiren  dafür,  daw  sie  lo  viele  Weiber  nehmmi,  auch  dea  Grud  i 
«n,  dass  tie  ao  viele  Gftate  aa  bewirlhen  hfttten.  —  Was  Scheidung  awi-  i 
sehen  Mann  ond  Weib  betrift,  so  iai  sie  fBr  Eratefen  nicht  schwieng;  er 
eniUsat  ein&eh  das  Weib;  nur  hat  er  ftr  ihren  Unterhalt  an  sorgen,  ea  wire 
denn,  daas  sie  vor  Gkrieht  ftr  soholdig  befinden  würde  oder  sieh  ander* 
weitig  Teriieirathete;  aneh  büsst  er  das  geaahlte  Vieh  ein.  Für  das  Weib  ist 
Scheidung  schwieriger.  Gefimt*s  ihm  nicht  mehr  bei  seinem  Manne,  so  lAoft  es 
wohl  weg  von  ihm,  kann  aber  von  ihrem  Vater  zur  Rückkehr  geswongen 
werden,  weil  sonst  dieser  das  für  die  Tochter  erhaltene  Vieh  zurückzahlen 
müsste.  Wo  es  zu  definitiver  Scheidung  kommt  und  Kinder  vorhanden  sind, 
da  fallen  diese  dem  für  unschuldig  befundenen  Theile  zii.  —  Bei  so  zerrütte- 
ten ehelichen  Verhältnissen  kann  man  nicht  (-rwarten,  dass  unter  dem  Volke 
Keuschheit  vorhanden.  Die  «ocoro  (die  Unreifen)  zwar  noch  nicht,  aber  die 
das  pollo  hinter  sich  haben,  haben  damit  gleichsam  einen  Freibrief  zur  Un- 
zucht. Um  ein  Hurenlohn  (Perlen  oder  dgl.)  ist  ein  Mädchen  leicht  feil. 
Doch  darf  «  in  solches  nicht  gebüren;  dies  weiss  man  dnrch  gewisse  Mittel  zu 
vedbfiten.  H&q>tlinge  geben  oft  einem  oder  dem  anderen  ihrer  Diener  eint 
ihrer  Weiber  zur  Ooncabine^  die  aber  reohdich  des  H&nptlings  Weib  bleibt; 
aaoh  die  in  aolchsm  Concnbinat  ersengten  Kinder  gehören  dem  Hiaptlinge. 
^  Bei  alledem  sind  die  Sotho  doch  nicht  so  in  ünancht  Tersonken,  wie 
manche  anderen  heidnischen  Nationen.  Venerische  Krankheit  wie  bei  den 
Eora  herrscht  nicht  unter  ihnen;  ich  habe  daron  nor  in  solchen  TereinseltSB 
F&Uen  gehört,  wo  sie  eingettchleppt  war  und  sich  aut  das  betreffende  Indifi- 
duum  beschränkte. 

Dass  von  eigentlichem  Familienleben  bei  den  Sotho  nicht  die  Rede 
ist,  ist  unter  den  corrupteu  ehelichen  Verhidtnissen  nicht  zu  verwundern. 
Charakteristisch  hierfür  ist,  dass  Kinder  ihre  Eltern  auch  bei  ihren  Kigen- 
namen  rufen.  Doch  nicht  bloss  die  Kheveikältnisse  sind  hieran  Schuld; 
auch  die  ein  häasliohes  Familienleben  unmöglich  machende,  «um  Leben  in 
Freien  nöthigende  und  so  eine  grössere  Zerstreuung  der  Familienj^ieder  Temr- 
Sachende  Bauart  der  HAnser  hat  ihren  Antheil  daran. 

Noch  ist  an  erwfthnen  die  LcTiratsehe,  die  auch  bei  den  Sotho  statt- 
findet — 

Von  den  Lebenden  gehen  wir  nnn  an  den  Todten.  Ist  Jemand  gestor- 
ben, so  wird  nm  ihn  die  Todtenklage  erhoben,  die  weithin  schallt.  Die  Bs0^ 
digung  geschieht  sobald  als  raöj^ch.  Der  Todte  wird  in  hockender  Stelluig 
begraben;  zu  diesem  Behufe  werden  die  Arme  und  Beine  mit  Riemen  in  der 

Art  gebunden,  dass  der  Todte  die  erforderliche  Stellung  einnimmt.  Ist  er 
schon  steif  geworden,  so  werden  die  hindernden  Sehnen  durchHchnittou.  Am 
liebsten  begräbt  man  in  der  Nähe  des  Hauses,  damit  der  Todt«'  mutrüchst 
von  der  Wärme  der  Lebenden  und  ihrer  Feuer  sein  Theil  bekomme.  Hei 
Häuptlmgen  muss  das  Vieh  des  Verstorbenen  über  dem  Grabe  schlafen,  um 
ihn  an  erw&rmen.  —  Das  Zeichen  der  Trauer  ist  bei  £rwaohaenen  eine  etna 
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thalergfrosse  Tonsnr  auf  Hern  Scheitel ,  bei  Kindern  das  Kahlscheeren  des 
Kopfe'»  Ucl't'rhaupt  wird  bei  eingetrettMiem  Todesfälle  allen  Familienglie- 
dern das  Haar  beschoren,  das  abgeschnittene  zu  Kohle  verbrannt,  diese  mit 
Fett  zu  eifler  Salbe  verrieben,  mit  welcher  dann  die  Ticidtragenden  einge- 
aehmieit  werden,  —  Das  älteste  resp.  «grosse'^  Kind  ist  Universalerhf^  des 
Vatora,  ansgenommen  wenn  es  ose  nach  answ&rts  verheirathete  Tochter  ist. 
Da  die  meisten  Tnchtor  sich  verheirathen,  so  ist  in  der  Regel  der  „grosse" 
Sohn  der  £rbe.  Nach  dem  Tode  der  Eltern  ist  derselbe  auch  der  ,  Vater" 
aOar  seiner  jOngeren  Gtesohwisfcer,  mit  allen  Rechten  and  Pflichten  eines 
■olehen.  — 

Was  das  Gebiet  der  Krankheiten  betrifft»  so  herrschen  bei  den  Sotho 
m  meisten  Ansschl&ge,  sonderlich  bei  Kindern,  and  swar  sehr  hftafig  am 
is  Lenden.  Aach  haben  die  Bänder  meist  dicke  Bftache.  EigentBchen  Ans- 
Hks  habe  ich  nicht  beobachtet,  auch  hat  die  Sprache  keinen  Namen  dafür. 

Ohreneiieruug  habe  ich  öfter  behandelt,  emigeuiuk'  auch  Knochenfrass.  Von 
epidemischen  Ausschlagskranklu  iten  habe  ich  Masern,  Schafpocken  und  echte 
Piuken  gesehen.  Man  kennt  auch  eine  Pockenimpfung,  aber  mit  Menschen- 
pockenlymphe.  Si«-  «geschieht  am  Knie.  Häutige  FJräune  ist  mir  unter  den 
>Sotho  nicht  vorgekommen,  aber  Lnngenentzündung  ii&nüg  bei  Kindern.  An 
LsBgensch windsacht  sterben  manchmal  ganze  Familien  aas.  Sehr  häufig  sind 
Aogsnentcflndangen,  die  oft  den  Verlast  eines  Auges  zur  Folge  haben,  da- 
her man  vielfach  ein&ogige  Leate  sieht.  Nachtblindheit  ist  mir  Terschiedene 
Male  bei  Weibern  Toigekommen.  Von  Wahnsinnigen,  die  ich  gesehen,  lief 
die  eine  Person,  ein  grosses  Franennmmer,  schwalsend  im  Felde  hin  and 
kor;  eine  andere,  sin  janger  Mann,  wnrde  mitanter  dnieh  WathanftUe  ge- 
fthriieb;  eine  dritte,  ein  Mann,  der  mit  MordTcrsachen  drohte,  wnrde  nnr  mit 
saf  dem  ROeken  sosammengebandenen  Binden  amherlaafen  gelassen.  —  Liegt 
Jemand  krank,  so  wird  anm  Zeichen  dessen  ein  Holz  qner  vor  die  Thftr  ge- 
Isgt,  damit  Niemand  hineingehe.  Bei  Kopfweh  wird  dem  Patienten  ein 
•ehwacher  Riemen  fest  um  den  Kopf  gebunden;  bei  Halsweh  oder  Schwäche 
'  des  Genickes  windet  man  einen  Riemen  mehrmals  um  den  Hals,  damit  der 
I  Patient  den  Kopf  besser  aufrecht  halten  könne.  Zur  Beseitigung  örtlicher 
'  Leiden  werden  oft  Hauteinschnitte  gemacht,  auch  Arznei  in  letztere  eingestreut. 
Gq^en  jEUieamatismüs  wird  Schröpfen  angewandt.  Dieses  geschieht  folgender- 
OMMsen:  lian  macht  Haateinschnitte  an  dem  leidenden  Theile,  setzt  ein  klei- 
ase  Horn  daran^  welches  an  der  Spitze  ein  Loch  hat,  und  saugt  durch  letate- 
rss  die  Lnft  aas,  so  dass  das  Horn  sich  iestsaagt  and  das  fihit  heraasgeso- 
gm  wird.  Aaf  Wanden  streat  man  ein  graodHhliches  Palrer  Ton  einer 
Weisel  oder  Binde  diok  mL  Bei  Arm-  and  BeinbrQehen  legt  man  Schienen 
von  Bokrttiben  an,  die  fest  mit  Bast  nmwanden  werden.  —  Wenn  man  nickt 
neiss,  wo  es  einem  Kranken  fehlt,  so  wird  eine  gesnnde  Ziege  genommen, 
mit  dem  Kopfs  in  ein  GeflUs  mit  Wasser  gesteckt,  in  welches  letatere  „Me- 
diein''  gethan  worden.   Ist'  die  Ziege  erstickt,  so  wird  sie  abgeschlachtet  und 
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hl  ihrem  Innern  nach  einer  sich  irgendwie  zeigenden  Anoraali«',  dio  sich 
wohl  immer  entdecken  lässt,  uiichgesehen.  Hat  man  die  letzter»'  ijetunden, 
dann  weiss  man,  wo  es  dem  Kranken  fehlt,  und  es  kann  nun  daraiit  los  cu- 
rirt  werden.  Die  „r>ocl()rs^,  /m/v/\v.  bilden  »-ine  bestimmte  Zunlt,  die  ihre 
Geheimnisse  nicht  vorräth.  Die  Aidnahme  in  dieselbe  kostet  Vieh,  und  das 
Lehrgeld  ist  theuer.  Die  nakan  haben  manche  nicht  zu  verachtende  Ai'znei- 
mittel;  aber  es  hält  sehr  schwer,  zu  deren  Kenntniss  zu  kommen. 

Die  hakas  sind  überhaupt  die  Geheimkünstler,  deren  mSB  sich  zur  ver- 
meintlichen Abwehr  von  allerlei  Uebel  nnd  znr  Zuwendung  von  Glück  und 
Segen  bedient  Neben  ihnen  soll  noch  eine  andere  Znnft  eiiskiren,  die  der 
Ui  oder  Giftmiicher,  die  die  Schwarskflnstler  der  Bosheit  sind.  Viele  Krank- 
hfiiten,  Tiele  TodesftUe,  besonders  die  Ton  HinpÜingen,  werden  anf  HohoM 
der  loi  geschoben,  wo  doch  nur  dn  sog.  natflrlicher  Tod  Torliegt,  den  sich 
aber  die  BeschrSnktheit  der  Heiden  nicht  erklftren  kann.  Schon  oft  ist  Je- 
mand wegen  Giftmischerei  oder  böser  Behexnng  hingerichtet  worden,  der 
nicht  die  geringste  Schuld  daran  hatte.  Aber  wenn  der  Wahrsager  mit  sei- 
ner Kunst  den  gesuchten  Schuldigen  herausbringt,  da  hiltt  alle  Betheucrung 
der  Unschuld  und  alles  Gepenzeugniss  nichts.  Von  den  loi  ^agt  man,  dass 
sie  Nachts.  Männer  und  Weiber,  nackt  umherliefen  und  allerlei  Bosheit  ver- 
übten; dass  >ie  B  durch  gezähmte  Paviane  dem  Vieh  die  Milch  ansmelken 
liessen.  Aber  noch  Niemand  hat  diese  Paviane  wirklich  gesehen  Die  /^H 
sollen  Leichen  ausgraben  and  deren  Gebeine  zn  Zaubereien  benutsen.  Sie 
sollen  Schlangen  in  Stöcke  verwandeln  könnm  (woran  übrigens  nicht  »i 
xweifeln,  da  es  durch  Bewirkung  Ton  Erstarrung  gewisser  Schlangen  gaas 
natürlich  sogeht);  sie  sollen  rerstehen,  Felle  über  ihren  H&uptern  als  Sonnen- 
schirm in  der  Luft  frei  schweben  an  lassen,  o.  dgL  m.  — 

Ans  dem  Gebiete  des  Aberglaubens,  das  wir  soeben  and  schon  wei- 
ter oben  ab  nnd  su  berührt,  lassen  wir  nun  noch  etliche  Notiaen  folgaa.  ^ 
Wahrsagen  geschieht  durch  Knöchel  und  dgl ,  welche  geworfan  und  ans  denn 
Lage  dann  gedeutet  wird.  Es  dient  dies  aar  Aofdeekang  Ton  Oesehehenem 
(etwa  von  Verbrechen),  zur  iiathserholung  über  ein  Vornehmen  («.  B.  einen 
Kriegszug),  u.  s.  w.  —  Kegenspender  ist  der  Häuptling  durch  den  Regen- 
doctor.  Stellt  sich  der  Regen  nicht  zur  rechten  Zeit  ein,  so  bittet  das  Volk 
den  Häuptling,  ihnen  solchen  zu  verschaffen;  natürlich  dürfen  sie  nicht  ohne 
Geschenke  kommen.  Aus  Gewinnsucht  erhalten  die  Häuptlinge  den  Aber- 
glauben aufrecht,  dass  sie  Regen  verschaffen  könnten.  Zum  Regenmachea 
gehüren  verschiedene  Acte.  Der  erste  ist  die  Regenjagd.  Die  junge  Mann- 
schaft jagt  eine  bestimmte  Gazelle;  diese  wird  abgeschlacht^  das  Fleisch  mit 
Begen-^Medicin'^  gekocht  und  von  Alten  und  Kindern  Teraehrt.  KoBUSt  der 
Regen  noch  nicht,  dann  werden  andere  Acte  ▼orgenommen,  die  der  Ragen- 
doctor  angiebt.  Zu  diesen  gehört  auch  "Viehschlachten  —  das  Fleisch  wird 
Ton  der  Mannschaft  Teisehrt  —  am  Grabe  des  Terstorbenen  HinptUaga,  dsr 
aoeh  nach  seineai  Tode  als  Segenspender  ftr  sein  Volk  gilt  Bnflmt  kann 
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(r  fraitieh  Musb  dm  Segen  TorenlUleii  und  Schaden  thim.  Eine  Reg^pfeile 
ipidl  Mieh  beim  Regenmaolieii,  besonders  wenn  Wolken  mm  Himmel  sich 
«igen.  Auch  Hagelpfeilen  aor  Venohenoliang  des  Hagels  bat  man.  —  Zor 
Kriegsseit  werden  alle  Wege  mit  „Mediein**  gefeiet  Stangen  werden  einge- 
pimst»  an  denen  oben  Federn  befestigt  sind,  halbTorkoUte  ViehUanen  Tsr- 
ipfaben  vnd  mit  Steinen  nnd  Dornen  bedeckt  o.  s.  w.  Einen  reckten  Possen 
■eint  man  dem  Feinde  zu  thun,  wonn  es  geUnp:t,  ihm  vor  seinen  Kraalcin- 
gmg  etwa  einen  Khinocerosschädel  zu  setzen.  Diese  grosse  Behi  xuiif;  er- 
fordert dann  wirdor  heroische  Mittel  zur  Euthexung  Oft  fallen  dem  Aber- 
elaaben  Menschen  zum  Oi>fer.  So  verlangte  der  ^Doctor"  des  Häuptlings 
Voleo,  um  des  Letzteren  Stadt  zu  „befestigen",  den  Kopf  eiues  Meusclieu. 
Vorüberreisende  Fremdlinge  wurden  überfallen  und,  damit  Keiner  die  Mord- 
tbat  daheim  berichte,  sämmtlich  erschlagen  und  dem  Einen  der  Kopf  abge- 
•cbnitten,  der  dann  anter  dem  Hauptpfahl  am  Eingange  znm  k^öro  des  Häaptr 
Kiigs  Tergraben  wurde.  Heot  liegt  freilich  Voleo's  Stadt  Iftngst  in  Trümmern; 
«  selbst  nnd  der  grftsste  Tkdl  seines  Volkes  wurde  vor  nenn  Jahren  von 
d«n  Pono  erschlagen.  —  Um  Glfiek  aaf  der  Reise  an  haben,  klemmt  man 
einen  Stein  swischen  die  Aeste  eines  Banmes  am  Wege.  Es  giebt  anch 
SisUen,  wo  am  Wege  ein  Steinhaufen  liegt  Da  wirft  man  einen  Stein  hinan, 
m  GIfick  an  seinem  €^eschft(te  an  haben.  Sieht  Jemand  vor  sich  eihe  Blinde 
icUeiche,  so  dreht  er  nm,  sonst  passirt  ihm  Unglück.  Wird  Jemand  Ton 
einem  Crocodil  gebissen,  so  bringt  er  seinem  Orte  Unheil;  er  muss  verjagt 
werden.  Doch  habe  ich  es  erlebt,  dass  in  einem  Falle  der  Gebissene  nicht 
verbannt  wurde:  der  Häuptling  uiochte  ihn  nicht  missen  und  wird  wohl  dem 
Unheile  durch  anderweitige  Zauberei  vorzubeugen  gesucht  haben.  Zu  Ma- 
hkdn  in  Ala'nkopane  8  Lande  ging  in  Betreff  einer  dortigen  Quelle  die  Sage, 
es  hause  an  derselben  eine  weisse  Schlange,  welche  das  Wasser  spende, 
^ie  werde  selten  Ton  einem  Sterblichen  erblickt;  wer  sie  aber  einmal  sähe, 
fito'  den  bedeute  es  grosses  Glück.  —  Eine  häufig  in  seichtem  Wasser  stehend 
angslroffBne  graoe  Ibisart,  MafSianoks  genannt,  darf  nicht  getödtet  werden.  ~ 
Wenn  eine  Mondfinstemiss  eintritt,  was  man  «Venrottung  des  Mondes*  nennt» 
•0  eilt  dstt  nächsten  Morgen  das  ganae  Volk  johlend  cum  Wasser,  nm  doit 
eise  Waschung  Tonsonehmen. 

Die  znletat  angeftkiien  Dinge  deuten  aaf  nrsprftngliche  religiöse  Vor- 
stellungen; überhaupt  ist  ja  heidntsdie  Religion  im  €hx>ssen  und  Ganzen  nur 
eine  bestimmte  Gestaltung  des  Aberglaubens.  Die  Verbannung  des  ▼om  Cro- 
codil Gebissenen,  die  Schonung  des  Ibis  lilsst  den  äthiopischen  Ursprung  er- 
kennen (auf  deu  auch  das  Niclitessen  der  Fische  wie  das  Gauklcrkunststück 
der  Schlangen  Verwandlung'  weist).  Eine  Sage  geht  von  einem  Gott  mit 
nur  einem  Beine.  Gottesverehruug  aber  gibt  es  bei  den  Sotho  nicht.  In 
Betreff  der  Schöpfung  der  Welt  erzählt  eine  Sage,  dass  der  Vater  Eines,  der 
Xueeanf  genannt  wird,  die  Erde  und  die  Thiere  darauf  gemacht.  Der  Alte 
tshickts  seinen  Sohn  ins  Feld  das  Vieh  /.u  hüten.  Dort  machte 
jtweaAs  die  Menschen.  Als  er  des  'Abends  nach  Hanse  kam,  neigte  er  sie 
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seinem  Vater  mit  der  Frage;  Wer  hat  denn  diese  gemacht?  Der  Alt^  sagte: 
Ich  weiss  nicht.  "Xurenne  erwidert:  „Du  weist  es  nicht?"  und  verjagt  den 
Alten,  lim  dessen  Reich  einzunehmen,  —  Ansätze  xu  einem  Cultus  könute 
man  etwa  in  der  Verehrung  der  abgeschiedenen  Geister,  sooderlicb  der  Häupt- 
linge sehen,  die  man  durch  magische  Künste,  Schlachtungen  (die  an  Opfer 
erinnern)  a.  s.  w.  sich  will&hrig  zu  machen  sucht  Sie  werden  /tmo'x  ge- 
nannt (moli$HO,  PL  valimd),  mit  welchem  Namen  überhaupt  höhere  Wesen  be- 
seichnet  werden,  aoch  Gott  Das  Land  der  Todten  liegt  nach  Sonnennnler- 
gaog.  Der  Glaobe  in  Betreff  der  Nmo  ist  ein  Zengniss  vom  Glauben  an  das 
Fortleben  naob  dem  Tode.  —  Es  giebt  «aoh  nnpersdnliche.  iSunoV  (mo/MNo, 
PI.  iM/tmo);  das  sind  Orte  oder  Gegenstftnde,  an  welchen  ond  durch  welche 
die  persönlichen  limo  ihren  Einfloss  inssem  nnd  sich  gleichsam  offenbaren. 
Zn  Ma*Uahthaven  dnrfte  Niemand  die  Spitae  des  Berges  besteigen;  es  war 
auch  verboten,  denselben  abzubrennen,  weil  er  dem  Hmo  (fir&heren  H&aptling 
Ma'.tale)  gehörte.  — 

Was  die  geistige  Begabung  der  Sotho  anbetriflFl,  so  sticht  vor  AJlem 
die  Fähigkeit  hervor.  Geschichten  leicht  zu  behalten  und  genau  wiederzuge- 
ben, was  wohl  damit  zusammenhängt,  dass  das  Volk  noch  nicht  ein  lesendes 
und  schreibendes  geworden,  sondern  dass  Verkehr  bisher  nur  roündli ch  statt- 
fwd.  Lesen  nnd  schreiben  lernen  die  Sotho  so  leicht  als  wir.  Beim  Lesen- 
lernen  ist  ei»  ihnen  siemlich  einerlei,  ob  sie  das  Buch  richtig  vor  sich  oder 
▼erkehrt  oder  von  der  Seite  h^»en,  sie  lernen  s  doch.  —  Gesangn'nter- 
richt  ist  schwierig,  da,  wie  bereits  erwfthnt,  die  Sotho -Tonleiter  oor  ganss 
Töne  hat  Jedoch  nach  und  nach  lernen  sie  auch  die  halben  Töne  treffen. 
Am  schwersten  ist  der  Rechenunterricht,  ftr  den  sie  die  wenigste  Be- 
gabung seigen.  Dienstboten  merken  sich  diö  Zahl  ihrer  Dienstmonate  resp. 
~  Wochen  oder  =  Tage,  durch  in  einen  Stock  geschnittene  Kerben.  Ein 
kleiner  Hiupding,  der  besonders  intelligent  sein  wollte,  hatte  seit  dem  Tage, 
da  er  den  ersten  Weissen  gesehen,  taglich  eine  Perle  aufgereiht;  wie  viele 
es  aber  waren,  wiisste  er  nicht;  ich  musste  es  ihm  vorzählen.  Drei  beson- 
ders fähige  junge  Sotho  von  resp.  15,  16  und  17  Jahren  hatte  ich  im  Unter- 
richt; sie  sollten  zu  Nationalgehilfen  herangebildet  werden.  Unter  den  Ge- 
genständen, die  neben  anderen  nothwendigen  mit  ihnen  getrieben  wurden, 
war  auch  deutsche  Grammatik  (sie  konnten  deutsch  lesen  und  schreiben, 
fingen  audi  an  zu  sprechen),  Geographie,  Violin-  und  Harmoniamspiel,  ond 
ich  kann  sagen,  dass  ich  an  ihnen  meine  Freude  hatte.  Einen  von  ihnen 
konnte  man  etwa  im  Mai  v.  J.  im  alten  Berliner  Missionshanse  auf  einer 
Zöglingsstnbe  am  Pulte  stehen  sehen,  wie  er  sich  einen  Abriss  der  lateini- 
schen Grammatik  abschrieb.  — 

Die  Erwähnung  der  lateinischen  Grammatik  fllhrt  mich  auf  das  sprach- 
liche Gebiet,  aus  dem  ich  nun  noch  Mittheilangen  mache.  —  Die  Sotho 
wie  die  Eaiffem  gehören  auch  sprachlich  su  den  aahhreichen  Negenrölken. 
Die  Sprachen  dieser  nennt  Dr.  Bleek  wegen  der  in  ihnen  hemohMidiii 
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üeberemstimmung  in  der  Bezeichnung  ^Mensch*  die  Bantu-Sprachen^)  (bantha 
in  Kafir  «  .Mensehen**).  [Diese  Benennang  scheint  mir  etwas  willkfiriich; 
«bensogut  k&mte  em  anderae  Kafferwoit  zur  Besseiohnung  dieser  Sprachen 
fewihlt  werden.  Und  ebensognt  wie  ein  Kafferwort  könnte  man  ein  Wort 
MS  jeder -beliebigen  der  betr.  Sprachen  wfthlen.  Vom  Sotbo  ans  wfire  «Vatbo 
—  Sprachen*  das  Botsprechende  ftr  „Bantn  Sprachen".  Ich  halte  die  Be- 
MBBong  „Negerspraohen"  für  angemessener.] 

Was  zunächst  das  Lautsysteiu  angeht,  so  hat  das  Sotho  die  Vocale 
a.  ^,  I*,  o,  o,  u.  E  und  o  sind  die  Contraction  von  «f,  eo  und  ao,  oa. 
Diphthongen  giebt  es  nicht.  Ausserdem  existiren  noch  die  silbenbildenden 
Hslbvocale  /,  oi,  r.  —  Die  Consonanten  möge  folgende  Tabelle  vorfilhren, 
4e  sogleich  einen  klaren  Blick  in  das  System  gewährt.  . 


ph  p6 

pS  ]    th  Qh) 

u 

ß 

pz 

r 

9 

Jt 

p 

t  (Ö 

i'/j 

'  (0 

tz 

k 

V 

« 

> 

m 

n 

Dtf  spirit.  lenis  is^  hier  nur  der  Vollständigkeit  wegen  mitaufgef&hrt ; 
sonst  wird  er  nicht  geschrieben.  Ich  ziehe  vor  ;m,  p»^  a-J,  statt  ;twÄ, 
fuTA,  MÄ,  tSh^  k\h  zu  schreiben,  ebenso /»z,  p:.  f:.  ti  statt  /w,  ta,  tM.  Ins^ 
I  imd  ^  ist  nämlich  der  (dental  resp.  guttural  gepresste)  Hauch  des  A  ent^ 
hslten,  so  dass  f»,  pX^  ^,  tf,  kj(  auf  gleicher  Linie  mit  f>A,  M  liegt,  das 
t  und  k  ia  p»^  piy  t»y  tfy  i^t  also  ebenso  hart  ist  als  im  fiA,  tA^  AA.  Die 
Besdchnmigen  p^  pih^  ttk^  tfA»  l^h  würden  daher  die  Vorstellung  erwecken 
■Sssen,  dass  bei  den  betr.  Lauten  noch  eine  besondere  Aspiration  hinsutrete, 
wie  in  (fh  (vgl.  „Waschhaus'^),  was  doch  nicht  der  Fall  ist  Die  Zeichen  ps^ 
pij  t9,  tM,  kl  erweisen  sich  also  als  richtiger  denn  psh^  /^  ^.  tsh,  t^hy  k'xh. 
Zadem  bieten  sie  fürs  Lesen,  Schreiben  und  Drucken  eine  grosse  Verein- 
fnchung.  Ebenso  sind  p:^  p:,  tz^  t:  richtiger  als  pa,  p-s\  ts^  Denn  die 
ujDuis,  welche,  wenigstens  im  Sotho,  nicht  zu  den  fortes  gehört,  kann  sich 
nicht  mit  einer  fortis  Qi,  «)  verbinden,  nur  mit  einer  lenis  i).  Auch  ist 
thatsächlich  die  Aussprache  des  zischenden  resp.  rauschenden  Lautes,  der 
nch  mit  der  tenuis  im  Sotbo  verbindet,  weicher  als  ^  und  .s,  so  dass  nur  z 
«ad  I  als  Zeichen  passen,  umsomehr  als  aach  z  und  :  allein  der  Lautentwicke- 
loag  des  Sotho  entsprechen,  welche  sich  nicht  abwärts  von  den  stärkeren  zu 
dn  schwächeren,  sondern  umgekehrt  bewegt^  indem  z.  B.  aus  «y  und  die 

')  V«(L  MCoopantive  Graiiimar  of  SouUi  AMew  Laogiuigw". 
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Laute  vz.  rf,  p:,  /i  und  di/,  r/r,  f:  sich  entwickeln.')  —  Das  /'  und  r  ') 
des  Sotbo  sind  reiu  labial,  nicht  dealolabial,  wie  bei  uns.  Dr.  Lepsius 
schlägt  für  das  reinlabiale  ^u)"  das  Zeichen  ^  Tor  (Standard  Alphabet  2. 
ed.  p.  75).  Diese  Bezeichnung  ist  nicht  consequent;  da  w  das  halbconso- 
nantiscbe  (tc*  im  Englischen),  o  aber  das  ^yW**  repräsentirt,  so  hätte  die 
Bezeichnung  c  näher  gelegen;  «0  würde  eine  Nuance  des  Halbconaonanteu 
vermathen  lassen,  also  irre  fähren.  Da  es  im  Sotho  kein  anderes  9  giebt, 
als  reinlabiales,  so  ist  dort  der  wagerechte  Strich  anter  dem  Bochstaben  eot- 
behrlich.  (Das  Tevele  dag^egen,  das  Mittelglied  swisehen  Sotho  and  Kafir, 
doch  diesem  mehr  augehörend,  hat  dentolabiales  and  reinlabiales  «  neben- 
einander.) —  Die  Palataltsirung  des  z  in  />x;  /s,  p-^  oz  r&hrt  nar  Ton  dem 
dominirenden  Einfluss  der  voranstehenden  Labialen  her,  indem  bei  «,  z  die 
Lippen  di(^  Stpilun^  von  der  ÜiMuiii;  der  Labialen  noch  behalten.  Für  ge- 
wöhnlich wird,  weil  nicht  nothwendi^.  diese  Palatalisirang  nicht  bezeichnet 
und  bloss  /»ai.  /a,  j>:.  r:  jTjeschriebcn.  l':  und  r:  sind  Spaltungen  des  t'v.  — 
Das  /  wird  vor  1  und  1/  cerebral  gesprochen,  wobei  es  sich  im  Osten  in  einen 
Laut  verhärtet,  der  theüs  die  Mitte  zwischen  (  und  </  hfilt,  tlieils  ein  weiches 
4  bildet;  im  T:onna  ist  er  ein  Mittellaut  zwischen  /  und  r.  Man  findet  jedoch 
auch  die  Aussprache  yon  reinem  /.  Auch  wird  bei  den  St&mmen,  die  .sonst 
das  /  vor  i  und  n  am  härtesten  sprechen,  dasselbe  als  (  gesprochen,  sobald 
ein  /  (in  diesem  Falle  vocalisirt,  /)  Torhergeht,  wie  in  molopolli  (=  Erlöser), 
tSof/iSa  (=  ausgiessen  machen).  Femer  wird  die  Vorsilbe  Ii  im  T^oana  mehr 
als  ii  gesprochen;  ja  Moffst/  iiihrt  (a.  a.  0.  p.  45)  neben  der  Schreibweise 
Uyo  auch  dUyo  (also  nicht  nach  r  hsnQberklingend)  an.  Unter  diesen  Um- 
ständen  (/  ~  r  4t  besonders  bei  den  Schwankungen  in  einem  und  dem- 
selben Dialekte)  und  da  das  Sotho  eigentlich  keine  mediae  hat'),  aneh  bei 
dem  Streben  der  Sprachen  nach  Abschleifung  vorauszusehen  ist,  dass  das  / 
auch  vor  i  und  n  in  der  Folge  weicher  werden  wird  (w-ozu  die  Kinder  be- 
reits beitragen);  ferner  weil  sonst  Wandelung  eines  Consonanteu  durch  eiaeu 
nachfolgenden  Vocal  im  Sotho  nie  stattiindet;  ferner  weil  die  Sotho  selb.st 
die  Aussprache  des  /  vor  /  und  auch  wenn  sie  noch  so  hart  wird,  als  / 
betrachten,  nicht  als  d:"*)  so  empfiehlt  es  sich,  für  die  Aussprache  des  /  vor 
t  und  u  kein  i/,^)  (welches  ja  nur  zum  Theil  zutreffend  wäre),  sondern  höch- 
stens l  (am  einfachsten  /)  au  schreiben  und  die  Aussprache  jedem  einzelnen 
Individaun  nach  der  Natur  seines  Organes  zu  überlassen.  Aehnlich  wie  mit 

')  Auch  statt  di,  «as  fSr  die  Antspraehs  nnmoglieh  iat,  ist  U  zu  aehreiben,  wo  m  nicht 

•twn  für  (f:  «-teben  soll. 

^  Irrthümlicherwoise  gewöhnlich  mit  h  ppsrhrit'l)oii.    Hin  I)  :»l)er  quM  es  im  Sotho  nicht. 

Während  Tevele  und  Kaftr  meüiae,  tenues  und  aspiratae  zu({leicli  haben. 

IHM  gebt  ««•  folgsndem  Faetam  hemr.  Bin  Eingehoranar  aollta  in  dar  Fibal  di,  da, 
da*  do,  dn  leaan.  Er  finip  an:  ti.  leb  aagta  ibm,  dasa  er  daa  datu  hart  aprocbe,  ar  mnaae  as 
«eicber  Hilden.   Ihi  las  er  e.s  m>,  wIp  er  "t  wohnt  war  daa  1  tot  i  anaioapracban  und  fnbr 

fort;  la;  ein  Hewci-,  d:i>s        di  in  seiner  M»h'  '  in  Ii  'j^wesoii  «:ir. 

^)  Meine  Collegen  von  dor  Berliner  Mission  in  Transvaal  schreiben  d. 


Digitized  by  Google 


MittbeilaDgea  über  die  Sotbo-N«gtr. 


4? 


k,  lu  ist  es  mit  (y,  welches  theils  wie  r///,  theils  wie  </:  ausiijesj^rochen  wird, 
wobei  jedoch  der  </  Vorschhig  meist  .so  leicht  ist,  dass  er  tasi  verteil wiinlet, 
vessbalb  z.  B.  auch  die  englischeu  und  französischen  Sütho  -  Missiouare  y 
aehieibeD.  Dass  hier  das  /  nicht  cerebnd  wird,  sondern  dental  bleibt,  rührt 
Ton  dem  folgenden  palatalen  Halbconsonanten  her,  der  es  Terliindert.  Die 
Veriiirtang  des  i  vor  i,  u  vor  ^  hängt  damit  zAisammeu,  dass  es  anceps  ist, 
m  dass  unter  Umsünden  das  in  ihm  liegende  explosiTe  £lement  sich  fiber^ 
«irgend  oder  wohl  gar  ansschliesslieh  geltend  machen  kann;  nnd  solche  Um- 
itiade  Hegen  iu  der  grosseren  Hebung  der  Zange  bei  Bildung  des  t,  n  und 
jp  Yflfboaden  mit  der  Beschaffenheit  des  Sotho-OrganesJ)  ~  Das  /  ist  idenp 
liieh  Bui  dem  t  von  Dr.  Lepsins.  Letsteres  Zeichen  ist  zu  anbequem; 
Mch  weist  der  Klang  des  I«aates,  wenigstens  im  Sotho,  mehr  nach  ^,  als  nach 
I.  Ferner  weist  die  YerstSrknng  in  kh  (nkhwela  Ton  füda)  ihn  den  (Palato-) 
Gutturalen  zu.  Auch  Nvird  vor  e  und  i  das  |  mitunter  wie  (  ausgesprochen. 
Deutsche,  die  den  Laut  nicht  /u  bilden  vermögen,  geben  ihn  mit  (  oder  ^, 
nie  mit  «  wieder.  Im  Sanskrit,  HIthIi^  (Ju/aruti,  jSuratJii^  IJnifa  ist  das  h  als 
ein  nach  vorn  gerücktes  \  (-  ^)  zu  betrachten,  indem  (IT  im  (Jitjärutl^ 
"  im  Urlya)  uisprüuglich  ^  ist  und  im  !Sant<krit  und  l\isto  noch  heut  zum 
Xheil  so  gesprochen  wird.  (VgL  die  betr.  Tabellen  bei  [jepsius  a.  a.  0.) 
Dies  Alles  spricht  für  die  Vertauschong  von  t  mit  Xy  weiche»  letztere  Zeichen 
mir  von  Herrn  Dr.  Lepsius  selbst  vorgeschlsgen  worden  ist.  —  Eine  eigen- 
thflmliehe  Lantciasse  bilden  die  Laterale,  die  meines  Wissens  sonst  noch 
fon  Niemand  nfther  ontersncht,  geschweige  richtig  dargestellt  worden  sind« 
Die  meisten  Enropier  vermögen  besonders  die  explosiven  nicht  richtig  sa 
bOden,  wml  sie  rieh  dorch  den  Klangeiect  zu  irriger  Anffiwisnng  verieiten 
IsMCB.  Im  Gaosen  0bt  es  vier  Laterale,  nftnalich:  lenis  frieadva  (J), 
tonis  {^t)^  Ibrtis  fincativa  (J)  nnd  aspirata  {  tli)^)  Von  denen  hat  das 
Kafir,  soweit  ich  es  kenne,  zwei,  n&rolich  die  beiden  fricativen,  ./  und  .7, 
die  West  -  Sotho  die  beiden  t;x|  losiven,  A  und  .th^  dagegen  die  Ost  Sotho 
drei,  nämlich  die  beiden  explosiven  ./  und  .tit  und  die  fortis  iricative  .7. 
Ihrer  Entstehung  nach  sind  wohl  sämmtiiche  Laterale  eine  Versduaelzung 

')  Dickere  Zunge  als  die  unsre. 

*)  In  Ermangelung  anderer  Zeichen  iu<"(hte  i.h  die  angf^eltenen  empfebU'u.  Für  die 
heideu  fricativeu  bat  Dr.  Lepsius  die  Zeictieu  l  und  l,  vun  deuen  Gruut  (Zulu-Grauiuiar) 
•nteitt  IBr  <Im  fortit,  kittoiw  fBr  di«  lenis  anwtndet.  Der  apir.  atper  bei  beMeo  Zeichen 
««eckt  die  iitige  yoistellnaff  von  gleieher  Starke  der  betr.  Leute,  nnd  der  Peletalstrieh  bei 

')eni  einen  Tedeitet  zn  der  Meinung,  dass  beide  Leute  organisch  Tertehiedeu,  was  nicht  der 
ball.  Ferner  erweckt  der  hinter  dem  /  stehende  Palatalstrich  die  irrige  Vorstellung,  dass  in 
il«r  AuS5ptarhe  das  palataie  Eieuient  zuletzt  anklinge,  während  es  in  Wirklichkeit  zuerst 
a&kiiogt,  obgleich  ea  der  EutstebuDg  nach  das  zweite  ist.  (Vgl.  hierzu  Lepsius  a.  a.  O.  p.  80 
Abb.  1  das  gegen  Dohne  Geeagteb)  Die  Benlehnnag  hat  doh  tnniehet  naoh  der  «iikUehen 
AeHpreche»  nicht  nach  der  Bntetehnnf  lu  liohlen«  Die  Zeichen  l  und  (f  eneheinen  nlao  ala 
iopaacend;  eher  würden  ^(JmA»)  and  (ftMtb)  paaaen,  wenn  diese  Bezeichnungen  nicht  tu 
MBpHcirt  und  unbequem  wären  Und  dann  würde  man  noch  um  Zeichen  für  die  beiden  ex- 
pIosiTen  Laterale  verlegen  ^^•iIl.    l)ah'«r  ich  die  Zeichen  ^{Ji^  erfunden    Da  dieselben 

jedoch  in  der  Druckerei  uichi  vurh&uden  w&ren,  sind  sie  durch  ^th  ersetzt  worden. 
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eines  dentalen  und  eines  palatalen  Elementes  zu  einem  einfiMhen  rein  -  pa- 
latalen  Lante.  Gewiss  ist  dies  in  Betreff  tod  ../  (lenis  fricativa),  indem 
Ja  (=  esse)  des  Kafir  im  Sotho  di/a  oder  lya  (Passiv  /f&a),  iu  anderen  Neger^ 

Sprachen  liii  uiul  dia  lautet.    Sonst  ist  ./  dos  Katir  —  .t  des  Sotho,  =  djf 
des  Hereiu,        d:  des  Nika,  t:  des  Irayauibane;  ./  und  .  th  —  ://  im  Pongwe, 
dy  iin  Herero.    In  der  Ausspraclie  säramtlicher  Laterale  ist  ein  /  ^  Element 
hörbar,  wcsshalb  der  Buchstabe  /  die  Basis  der  an^ej^ehenen   vier  Ijateral- 
s&eicbeu  bildet  (wie  ja  ./  auch  aus  ly  entsteht).    Jedoch  ist  dies  bhisser  pho- 
niscber  Effect,  indem  die  Zungenspitze  bei  der  Bildang  dieser  Laute  gar 
nicht  mitwirkt,  sondern  Fricatur  wie  Explosion  nur  am  Palatalpunkte  statt- 
findet.   Dasselbe  /  =  Element  ist  hörbar,  auch  wenu  man  die  Zangenspitze 
so  weit  als  möglich  niedersenkt   Bei  den  beiden  explosiven  Lateralen  ist 
daneben  auch  ein  wie  t  sich  anhörendes  Element  za  vernehmen;  es  ist  aber 
anch  dieses  ans  demselben  Grunde  wie  das  /  =  Element  anfgefasst.  Weil  es 
hanptsftchlich  an  t  erinnert^  so  ist  es  in  den  Zeichen  Jt,  Jh  durch  den  Qner^ 
strich  angedeutet  Die  Schleife  vor  dem  /  deutet-  aber  fiberhaupt  das  dem 
/«Element  verbundene  andere  Element  an.    Laterale  heissen  die  vier 
Laute,  weil  bei  ihrer  Bildung  die  Zunge  sich  gegen  den  Palatalpunkt  presst, 
so  dass   der  Hauch   zu   beiden  Seiten  (iersclbeu  entweichen   inuss.  —  I  ^us  / 
exiatirt  im  Tzoana  nicht;   es   wird  dort  durch  h  repräs^-ntirt,  welches  in  den 
meisten  übrigen  Dialekten  fehlt.    In  einem  Dialekte  steht  Ii  an  Stelle  von  \; 
in  demselben  fehlen  auch  die  Laterale;   das   /  wird  dort  durch      und  das  1 
und  dessen  Verstärkung^  Jh  durch  tU  repr&sentirt, .  wogegen  das  i  und  th  der 
übrigen  Dialekte  durch  t  und  tk  wiedergegeben  wird.  —  Das  (  ist  iu  den 
östlichen  Dialekten  zu  Hause;  die  westlichen  haben  dafür  theils  /<,  theils 
theils  «,  auch  kh.  ~  Die  Fortis  x  erweicht  in  unbetonten,  nicht  die  Anfangs- 
silbe  bildenden  Silben  au  /,  wie  s.  B.  axa  (spr.  aya\  Perl  <^'/«,  jP/i^  (spr. 
X9y^  (Pert  yt^'^*  Hienn  vergl.  im  Deutschen  die  Aussprache  von  „Hefen, 
Hafer,  Ofen^  als  ^Hewen,  Hawer,  Owen**;  im  HoU.  dag,  pl.  dagen  (spr. 
dayin)\  weg,  pl.  wegen  (spr.  veyetC)\  im  EngL  knife,  wife,  pL  knives,  wives 
etc.  —  Ist  eine  firioativa  resp.  anceps  Anfangsconsonant  einer  Wurzel  oder 
eines  Stammes,  so  verstärkt  sie  sich  in  die  entsprechende  explosiva,  sobald 
eine  Pronominalpräfixe  davortrilt  oder  wenn  der  betr.  Nominalstamm  im  Sin- 
gular ohne  Prütixe  ist  (wo  alsdann  diese  letztere  durch  Verstärkung  des  Au- 
fangsconsouanten  gleichsam  ersetzt  wird.    Es  gclit  also  über: 

/  in  p/t;  als  ßJa  (ber«j:en,  begraben),  dav.  phiJo  (Begräbuies), 

niphi.lti  (mich  begraben),  iphL'la  (sich  verbergen);  — 
Ja  in  ^'«'):  als  Jsiela  (ausfegen),  dav.  psidOy  mpsiela,  i/mela;  — 
r  in  thi  als:  rata  (wollen  lieben),  dav.  tfuUo^  ijÜuUay  ühata;  — 
8  in  t^;  als:  senya  (verderben  tr.),  dav.  tsenyoy  ntsenya^  üaemya;  — 
S  in  tf;  ais:  üra  (beschatten),  dav.  Uliro^  ij/tfiroy  itHra\  — 


*)  Ika  Jt  koMmt  alt  AoluigteoAtonaDt  aiebt  vor. 
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J  in  ab:  .lava  (stechen),  dar.  ,.tkavo,  nr^voj  üAova;  — 
X  in  tt;  als:  lüela  (sterben  für  .  .  .),  dav.  nkhiiela^  ikhiiela\  — 
r  in  /»;  als:  titza  (rufen),  dav,  pit:o^  mpitza^  ipitza^  — 

oder  ei  in  pz  (resp.      in  />r);  aU:  cyala  oder  t*ia^  (säen),  dav.  jllioilo 
resp.  vyala^  (dav.  p:ah»)\  — 
/  in  <;  als:  loma  (beissen),  dav,  tomo^  ntoma^  Uodki^  — 
,  in  k'^  als:  (bauen  fiLr  .  .      da?,  kaxdo^  ff^Jt^^  ikaxela.  — 


hm  dem  hier  Ang«fiÜift«n  ergiebt  noh,  das«  r  die  der  lenia  l  entsprechende 
Fortia  ist  (/  in  ^  r  in  <&),  was  dnroh  die  genaue  Beobaehtong  beider  Laute 
Umtigt  wild.  Mh  dem  Gliarakter  des  r  als  Fortia  (mit  inhSrirendem  h 
tfoHaB  asper)  h&ngt  auch  cosammen,  dass  in  ihm  das  fricative  Element 
iberwiegander  ist  ala  in     daher  vor  t  nnd  n  sich  bei  r  das  ezplosiTe 
Baaeat  nicht  geltend  macht  wie  bei  L   Doch  wird  das  Vorhandensein  des 
liteteren  Elementes,  wenn  man  vom  Sotho  aus  schliesst,  nicht  geleugnet 
w<rden  können,    da    das  r  vocalisirt  wird,    die  vocalisirteu  Cousonanten 
'ifs  Sotho  aber  eutweder  rein  explosiv  oder  mindestens  ancipites  sind  («i, 
r)-     Und  obwohl  das  r  unter  die  iortes  zu  rechnen,  so  ergiebt  sich 
doch  aus  dem  Umstände,  dass  sonst  nur  leues  vocalisirt  werden,   dass  das 
r  die  weichste  der  Fortes  ist.   Mit  dieser  Weichheit  des  r  correspondirt 
die  Härte  der  lenis  /.  —  Den  spiritus  lenis  behandelt  das  Sotho  als  frica- 
I  tira,  nicht  als  explosiya,  als  welche  Dr.  Lepsius  ihn  bezeichnet  (a.  a.  O. 
I  P-  tö).  Dasa  dieser  Laut  ab  fricatiTa  an  beiraohtra,  darauf  fahrt  auch,  dass 
'  «  dm  fricatiTen  a]^tna  asper  (A)  als  lenis  entspricht;  ebenso,  dass  er  nicht 
voeahsirt  wird  wie  r  nnd  2,  also  nicht  einmal  als  anc^s  gilt  —  Was  die 
■Hdss  betiiifti  so  behandelt  das  Sotho  daa  m  wie  eine  ancepa.  Dies  geht 
m  Folgendem  herror:  Eän  Snbstaatiy  der  einen  Nominaldasse  des  Sdho 
ftagt  nie  mit  einer  anceps  oder  fnccÜTa  an.  Da  nun  ein  solches  SnbslantiT 
auh  nie  mit  m  anfängt,  so  gilt  dem  Sotho  das  m  als  anceps.    Dies  kommt 
dtber,  dass  das  nasale  Element  —  luui  (las.selbe  ist  ja  contiuuirlicli  \vie  die 
Fricatar  der  frieativen  Consonanteu  —   bei  m  am  stärksten  ist.     Man  ver- 
'»uche  es  nur,  ein  starkes  stummes,  nicht  vocalisirtes  /n  und  n  hervorzubrin- 
^''n.  und  man  wird  bei  dem  ersteren  in  der  Nase  ein  stärkeres  Geräusch 
^aiirnehmen  als  bei  n.    Hierzu  kommt,  dass  die  Organe,  welche  den  oralen 
M-Schluas  bilden,  weicher  sind  als  die,  welche  den  n  -  nnd  n  -  Sehl  aas 
bilden,  so  dass  daa  explosive  Element  in  m  am  schwächsten  ist   Wird  aber 
dtt  fli  durch  sein  nasalea  Element  cur  ancepa,  so  werden  n  und  k  eben&dls 
I  *«gai  desselben  Elementes  —  wenigstens  Tom  Sotho  ans  —  an  den  anoipites 
leehneo  sein,  bei  denen  jedoch  das  explosiye  Element  als  das  hanpt- 
l^tflUiehe  an  betrachten  ist.  —  Neben  den  wirklichen  Gonsonanten  hat  das 
Soiho  auch  noch  halbeonsonantisches     i,  ö,  ü  und  y  (letseres  in  t-y,  »ty,  /y, 
%  «BtslaBdeB  ana     und      aas  m^,  le^  ne).    Die  Sohnalalaute  des  Kafir 
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hat  das  Sotho  mebt*)  —  Des  Rinflnssss  iron  •  imd  •»  auf  ToriMTgshendet  / 
wurde  schon  f^edacht  Ein  i  hat  auch  oft  auf  Torhergehcndes  /  oder  pk  eiaeo 
assibilirenden  Einflnss,  so  dass  /«  und  p»i  ftr  /«  und  pAt  geqvoehen  wird.*) 
Das  0  und  «  wirken  assibiürend  auf  einen  ToraDStehenden  Zischlaut  («,  Ci,  tz)\ 
ibara  wird  iHaroy  Ubamo  wird  ÜoaiM,  tzotAa  wird  tioala  gesprooben.  —  Wird 
an  ein  Nom  die  DeminotiTeiidimg  cma  resp-  auf  angehingl^  so  wandeln  sich 
folgeude  Eudiingen: 

Ve,  ci,  CO,  cu  in  cy,  resp.  lyö  (dyo)\  z.  B.  kobo€  (Schwein),  daT.  kob- 

vyana,  resp.  kolodyöana;' )  — 
pe,  yi  in  t:^-,  aU:  nelgpe  (Beil),  dav,  MMkma;  vuyi  (Mehl)  dav.  vui- 

zöana;  — 

po^  pu  in  pz  oder       z.  B.  moiapQ  (Sohlacht),  daT.  molapzana  resp. 
moUUzbana;  — 

in  fs  oder       auch  «Ö;  als:  texq/i  (flache  Hand),  daT.  kiofmmai 
(Finstemiss),  dav.  l^iana;  Un^  (daes.),  dav.  fswueaaa;  — 
/o  in  /#;  als:  |i*«/e  (Wind,  Kilte)^  daT.  |)Atf/%Ma;  - 
's  in  /y  r<fje;;  als:  i^ofo  (Fenie),  daT.  ^o^yona  (%od|yaiM;;  — 
^  in     resp.  tz\  als  ma(i  (Bkrij),  daT.  matiama\ 

in  tf5,  resp.  ta\  als:  (BwtX  daT.  Moi^teiMi;  — 

k  theUweise  in  t£  resp.  ts,  thdlweise  in  ti/\  als:  iMNotf  ^buikeX  dsT. 

Umalt£ana  oder  lemaJtyana\  — 
re^  ri  in     resp.  ti  oder  ^;  als:  nar«  (BfliU),  daT.  fMdfoma  resp.  aaltoe 

oder  natfiuna;  — 
mo  in  «0;  als:  k^u/iio  (Kind),  dav.  kj[Otiöana\  — 

Hl,  /*  in  mj;  als:  mo.tavani  (K&mpfer),  daT.  uioJavanyana;  tion  (Aar), 
daT.  rumyana  (Vogel).  — 

Die  Passivendang  ^  wandelt  sich  mit  vorhergehendem  v,  /),  ph  m 
lya  (resp.  ^ydc,  c(yöa),  pia,  /«a,  pSa;  als:  ^0»^,  üa/>ia,  ^«/«a,  kxapsa  von 
«ooo,  ««IM,  Je^o,  Igc^pha,  Vorhergehendes  m  wandelt  sich  in  n,  als:  roi»« 
Ton  rmna  (senden).  —  Der  Aeoent  der  Wörter  ruht  bei  aUen  mehr-  als 
einsilbigen  Wörtern  auf  penoUama.  Zur  Untersoheidnng  Ton  sonst  ganz  gleich- 
lautenden Wörtern  werden  die  drei  Töne  angewendet»  wekhe  aeben  des 
Tönen  des  Ghinesisdien  eine  EigenthftmUchkeit  der  Negerspraehttn  sa  ssis 
scheinen.  Wenigstens  habe  ich  sie  im  KaEr  beobachtet,  and  Dr.  Lepsita 
hat  sie  (a.  a.  0.)  als  im  Ro,  Yormba,  JE"  e,*)  Akra  Tochaadsn  notiit;  i» 


•)  Für  die  ScbnalzUute  dw  Kttr  liMM  ibb  im  Botho  ktia»  BifKiMotuton  aafMiMi. 
wu  doeh  in  B«tx«ff  der  fibrigvn  OonwmMten  dnr  FaU  iit  DIm  föbrt  tu  daf  VenBathaot 
daaa  dto  Sehnalalaiito  «in  ataprfiagUch  fremdartigaa,  von  das  Hottaotottaa  oder  BaKi- 
■ftonern  berfibergalMHBnMaaa  BlemeDt  sind. 

«)  VgL  Lapaina  a.  a.  0.  p.  147.  814  über  deu  «a»ibUiiandeu  Kiuflu«  des  t  ia  aud«»t 
Öpracben. 

»)  c/.  bellum,  dutllum,  .  1^ 

Soll  Taffaralhliali       odar  ^  ml»  itfailaUalam  v  odar/  aaia,  Ba«h  dar  M  Dr. Up* 
•iiif  (a.  a.  0.  p.  W9.  MO)  gofibaBaB  Baaafaiaibaag  daa  batr.  Uataa  aa  aithaflaa. 
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äderen  Sprachen  werden  sie  wohl  den  hetr.  Sprachbeflissenen  entgangen 
IHB,  wie  bisher  im  Kafir,  wo  man  z.  B.  das  Pronom  sing,  der  '2.  und  3. 
Potob  bis  heai  noch  iiiidit  unterscheiden  gelernt  hat,  von  denen  das  lotzterd 
ka  hohes  Ton  hat  («,  «0*  Beispiele  ans  dem  Sotho  sind:  Matgie'  (Kaffer- 
Uns)  «nd  mavfU  (Brastwenen),  «^^o  Qschen^  nod  (s^a  (sohneideii),  u^ka 
(wk  UlrsB,  von  Fltengkeiten)  and  teka  (sieh  Toraatwoiten),  ke  (ich)  und  A«' 
M  ist),  0  (du)  uad  (er,  sie,  es),  (zn)  und  ^c/  (dich);  a  re  raUt  (er  liebe 
m!)  und  a  r«  raff  Qaaet  uns  lieben!).  —  Die  Silben  der  Wörter  sind  stete 
hioten  offen. 

Das  Nüm  hat  sechs  Classen,  welche  an  den  betr.  Pt&fizen  erkannt 
werdeu.  Durch  Letztere  wird  auch  d(^r  Numer  ausgedrückt.  Die  Präfixen 
und  einsilbig.    Sie  lauten  für  die  verächiedeueu  Clabsen  folgend ermuööen : 


d.  L 

Sing,  mo, 

PL  eo. 

«  IL 

•  nL 

» 

9  AM 

«  IV. 

»  V. 

.  VI. 

Die  erste  Classe  ist  PersonalcUsse;  Beispiel:  übc^  Mensch,  votAo 
■  Menschen.  Die  swejte  Classe  enthält  n.  a.  die  meisten  Namen  ron 
Bioien  nnd  Strftneheni;  die  dritte  Orkebeseichnongen  Ton  Thitigkeiten 
rz.B.  ppybWftf 0  Raheort,  von  AAictfa  anemhen)  nnd  Tide  Abstraetionen  Ton 
Eigenschaften,  Thitigkeiten  und  ZustSnden  (»  beit,  keit,  sdiaft,  thnn;  Bei- 
spiele: Vo  Tale  —  Klugheit,  i'oge  =  Lieblichkeit,  votma  —  Schwere,  voj^oü  » 
Herrschaft,  ro/oro  =  Trügerei).  Die  vierte  und  f ün  fte  Classe  zeigen  grosse  " 
Verwandtschaft,  üebereinstimmend  sind  sie  in  Bezeichnungen  von  Individuen, 
denen  ein  Attribut  dauernd  eignet  (z.  H.  /cp/?/  -  Dieb,  sfjofu  =  Blinder, 
#^ro/w  —  p'aulpelz);  von  Objecten  und  Producten  von  Thätigkeiten  (z.  B. /e«oao 
=  Zeichen,  von  soa^a  =  zeichnen;  «elyo  —  Essen);  von  Werkzeugen  und 
Mitteln  von  Xhatigkeiten  (z.  B.  lefeJo  =  Quirl,  von  y^. 7a  =  quirlen;  j^o  a 
Schöpfer,  Ton  jfa  »  schöpfen).  Im  Besonderen  hat  die  vierte  Classe  viele 
Besekshnnngen  Ton  Affecten  (jMoto  ^  Liebe,  leXufa  Eafersncfat,  Itnyora 
Darst  o.  a.  w.);  nationale  Namen  (jAkj[it6a  —  der  Weisse,  Lettolo  »  der 
Zok  D.  a.  w.);  die  meisten  Namen  Ton  Banm-  nnd  Stranohfrttehten  (also 
Prodnote).  Znr  ftnften  Classe  gehAit  die  Beseiohnmig  dessen,  was  nach 
Art  eines  Volkes  ist  (ßuotho^Axt,  anohMnndait  deriSo<Ao).  Die  sechste 
CIssee  enth&k  diejenigen  VetbalsnbetaotiTen,  welche  man  anoh  dorch  den 
InfinitiT  ansdrftcken  kann;  i.  B.  CAcrto  (von  rata)  »  das  Lieben,  Belieben; 
/4«iiyo  (von  phenya)  ■»  das  Siegen,  der  Sieg.  Ein  Genus  des  Substantivs 
gibt  es  nicht.  Die  Unterscheidung  des  Geschlechts  geschieht  da,  wo  sie  er- 
forderlich, durch  die  Beifügung  „männlich,  weiblich'*  (z.  B.  7}tp:a  e  fona.  nipza 
f  UalÄ.  -  männlicher  liund,  weiblicher  Hund);  auch  wird  das  Feminin  durch 
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die  Deminutivendong  aaagedr&okt  (z.  B.  li^iotta  Kind,  davon  «üoimhm  — 
M&dchen;  «a«'  =  Löwe,  Umana  =  Löwin). 

In  Betreff  des  Pronoms  möge  die  folgende  Tabelle  eine  Uebenidrii 
gewihren,  mi  welcher  sogleieli  die  Bcnehong  anf  die  Nominalprifizen  n 


PrinitiT- 

DemonstratiT- 

PoseeseiT*  j 
pronom.  | 

Sabttenti- 

iixe. 

» 

pronom. 
(RoUtivpronom). 

yisohee  Pron. 

Siagnlar. 

Saig* 

Oli(f. 

1»  Pen« 

kB 

m 

« 

/kaa.iitfretp.m« 

fiW(>— tMnoO 

%  Pen. 

0 

ro  resp.  o 

öfne^ 

1.  Ol. 

niO 

mo 

^le^.o'od.^ 

rjtf  resp.  < 

2.  Gl. 

mo 

0 

0 

d/na' 

o 

s 

3.  Gl. 

ÜO 

90 

vyo,  retp.  vo 

vyona'  rp.rowa' 

A< 

4.  Gl. 

le 

resp.  ijfe 

^ona'  rp.i|yVfMK' 

CO 

5.  GL 

M 

6.  Gl 

t 

• 

• 

P  1  n  r  a  L 

l.Pers. 

rt 

renaf  m^.nmel 

8.  Per*. 

resp.  lo 

• 

lemtfntpMmaf 

1.  GL 

va 

va 

va 

1  90 

2.  GL 

m€ 

€ 

3. 4  GL 

ma 

a 

a 

eo  ^ 

5. 6.  OL 

U 

• 

U 

tSä  retp.  tz€ 

Czb  resp.  (eo 

Das  Interrogati vpronoiu  lautet  persönlich  man^  PI.  roma>f,  unper- 
sönlich e/i\  das  Keflexi vpronom,  eine  Verbalpräiixe,  lautet  »  {ithatu  von 
rata  «  gerne  mögen).  Durch  Anh&ngimg  von  /e  an  das  Primiti vpronom  eutr 
stellt  «m  edyectivisches  Fregepronom  in  der  Bedeuiung  «welcher,  -e,  -es?* 
s.  B.  wioiho  ofe?  r=  welcher  Msnsch?  Durch  Anhängnng  Ton  Sdo  wird  sio 
■adsres  acfieotiTisohes  Pronom  gebildet,  welches  ^anderar,  -e,  -es*  in 
genereller  (aioht  individadler)  Beriahimg  aosdrflokt;  i.  B.  wwtho  ufide  -» 
eia  andrer  .Meaach  (nach  Art^  Tolk  n.  a.  w.  TcncUedem). 

Von  Deelination  ist  weiter  niofati  TorhaBden  als,  ansaer  den  angefilhrlan 
SntgectiT-  und  Otjectivformen  des  Primitifpfonona,  in  wenigen  FiUen  eia 
?om  NominsitiT  aidi  unterscheidender  Vocatrr  (s.  B.  Nom.  tate^  »  mein  Tsftsr, 
Voo.  tata')  und  die  LocatiTform,  welche  durch  die  Endung  n  gebildet  wild 
E.  B.  lej(olimon  =  im,  am  ilimrael).  Nominativ  und  Accusativ  (welchef 
letztere  auch  den  Dativ  vertritt)  unterscheidet  sich  nur  durch  die  tsyiitactische 
Stellung,  lu  derPossessivconstruction  steht  das  regetus  dem  rectum  stets 
voran;  die  Verbindung  zwischen  beiden  ist  das  Primiti  vpronom  des  reyeius 
mit  angehängter  Possessivpartikel  a;  z.B.  molao  »a  o^t  =  Gebot  des  H&uptr 
üugs;  peh  oa  ka  ^  mein  Hers  (w.  »Hera  es  von  mein''}. 
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Pas  Adjectiv,  welches  stets  hinter  dem  betreffenden  Nom  steht,  bekommt 
dieselbe  Präfixe  wie  dieses;  Bindeglied  zwischen  Nom  und  Adjectiv  ist  das 
fieiiliY|)roiiom  des  enteren.  Z,  B.  motho  e  moxolo  =  Mensch  der  grosser, 
d.  b.  grosser  Mensch;  vj/an  vyo  votala!  =  Gras  das  grüne,  =  grünes  Gras.*) 

Das  Verb,  der  wichtigste  Theil  der  Sprache,  hat  im  Sotho  eine  ftber- 
ittdieiide  Reichhaltigkeit  an  Foimen.  Zim&chst  ist  sa  bemerken,  &m»  ein 
Grandrerb  nie  mehr  als  swei  Silben  hat»  sowie  dass,  bis  anf  einige  wenige 
Amahmen,  jedes  Verb  in  der  Qnmd£>nn  anf  a  endigt  —  Donsh  die  Verbal- 
ipeeies  ist  es  möglich,  die  Bedeutung  des  GrandTerbs  anf  manniohfiMshe 
Weite  zn  modificiren.  Sie  werden  gebildet  dorch  AnhSngung  von  gewissen 
Eiiimgen  an  den  Stamm  des  GrondTerbs.  Anf  diese  Weise  entstehen  z.  B.: 

Caasatiy  dorch  Anhängung  von  tlaoder^a;  als:  jirifo-Bthan  machen, 
von  =  lira  =  tliun;  letza  ==  tönen  machen,  von  IIa  =  ertönen. 

Relativ  (oder  Directiv)  durch  Anhängung  von  gla',  als:  lirela  =  Ümn. 
f&r  .... 

Reciprok  durch  Anhiiugung  von  an«;  als  ratana  =  einander  lieben. 
Neater-Activ   ^oder  Deponens)  durch  Anhängung  von  ala;  als: 

VQnala  »  erscheinen  (in  den  Zustand  des  Gesehenwerdens  treten), 

von  r^na  =  sehen. 
NenteroPassiT  (oder  Sabjectiv)  dorch  Anhängang  von  ej(a\  als: 

sichtbar  sein  (im  Znstande  des  Gesehenwerdetas  sich 

befinden). 

InversiT,  und  awar  a)  intransitiver  durch  Anhingong  Tcn^a;  als: 

w<^a     weggehen,  TOn  Ua  «  konmen. 

b)  transitiver  durch  AnhSngung  T<m  o^,  als: 
JootoHa  «•  abheben  (Topf  Tom  Feuer). 

c)  causativer  durch  Anhängang  von  o«a,  als: 
.ftoüa  =  weggehen  raachen. 

Stativ  dorch  Auhängung  von  ama\  als:  mama  =  gebückte  (eintauchende 

Stellung  einnehmen,  von  ina  =  eintauchen. 
Iterativ  wird  durch  Verdoppelung  gebildet;  als:  opaopa  =  wiederholt 

klopfen  mit  der  Hand  (z.  B.  anklopfen  an  die  Thür);  (upalupa  =— 

schnüffeln. 

Die  Species  werden  auch  theils  verdoppelt,  theils  zusammengesetzt,  wc- 
dorch  wieder  eine  nene  Fülle  von  Bildungen  entsteht.  Beispiele:  i^ia 
gthsnmaehen  Tenirsachen  (von  ia  «  gehen  wohin,  dav.  caus.  Üa  »  wohin 
SdiSB  machen);  Urelana  »  thun  f&r  einander.  Durchgreifende  Regel  dabei 
M  (wie  fiberhaopt  im  Sotho),  dass  das  Bestammende  hinter  dem  an 
Bsitimmenden  Hegt 


*)  Der  AdjectiT-SUmm  tala'  b«deatet  beides  „blan",  nnd  „grün",  welche  Farben  der 
Sotbo  als  eine  fasst;  höchstens  anterschciiet  er  „vokUa'  vjfa  be}[o^MO  =  das  TtM  d«f 
UubbmU,  votala'  «ya  «ya'^  =  das  Taia''  des  (irases. 
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Die  Genera  des  Verbs  sind  Activ  und  Passiv,  welches  letztere  an 
der  Endung  ua  zu  erkennen  iat;  z.  B.  lira,  Pa»s.  liroa  »  gethan  werden. 

An  Moden  (Aussageweisen)  hat  das  Sotho  wieder  einen  sehr  grossen 
Beichthum.  Zunächst  ist  Affirmativ  und  Negativ  zu  nnterscheidan ;  diese 
zerfallen  in  Effectiv,  Potential  nnd  effectiviaehen  wie  potenlialen  Con- 
ditionaL  Dieee  wiedemin  serfaUen  in  Infinitir,  Indieativ,  Intentiv« 
ImperatiT  (resp.  Optatir)  und  Particip.  Der  Negativ  iet  erkennbar 
an  der  NegatiTpartikel  resp  «o,  se  (letzteres  prohibitir),  ausserdem  an 
de^  Endung  «  im  Prftsens  des  Indicatiys,  wfthrend  der  AffirmatiY  die  Endang 
a  hat  Z.  B.  k«  Ikra  =  ich  thne;  ke  Urt,  ke  sa  Ure  (dies  partieipial)  ^ 
ich  thae  nioht;  he  «e  Ure  —  (dass)  ich  nicht  thne!  Der  Potential  wird  ver- 
mittelst des  Hilfsverb»  ka  (vermögen,  mögon)  gebildet;  z.  B.  ^ka  fira  (eupho- 
nisch für  ke  /v/  lira)  =  ich  mag  (vermag  zu)  thun.  Der  Conditionul  wird 
mit  Hilfe  von  ce  (mag  sein)  gebildet;  als:  a)  eflfectivisch  fH-fi  ce  Xv  lira 
==>  ich  könnte  (wäre  im  Stande  zu)  thun;  b)  potentional:  ;^Xa  re  iikn  lira  — 
ich  könnte  im  Stande  sein  zu  thun.  Beim  Infinitiv  wird  vor  die  Grundform 
des  Verbs  die  Präposition  geset/,t;  als  {o  lim  -=  thun.  Der  Indicativ  endet 
im  Präsens  auf  o,  der  Intentiv  auf  e\  das  Particip  hängt  an  das  Verb  die  £n- 
dnng  n  resp.  /o,  als:  Uran  resp.  Hm^o  -  thnend.  Eine^  besonderen  Con- 
jmictiv  wie  im  Deutschen  gibt  es  nicht;  derselbe  wird  theils  dorcli  den  Indi- 
cativ, theils  durch  den  Intentiv  ausgedrückt. 

Von  Zeitformen  ezistiren  einfache,  zasammengesetzte  ond 
doppeltzasam mengesetzte.   Einfache  gibt  es  vier,  als: 

Pr&sens  I.   (Gegenwart  im  Allgemeinen  bezeichnend);  s.  B.  he  Uta. 

Pr Esens  II.  (Die  gegenwärtig  im  Gange  befindliche  Handlung  be- 
■eiciinend);  he  a  lira  (a  ist  HiJ&verb,  »  ia  gehen,  wovon  das  / 
verschlackt  ist). 

Perfect:  ke  lirile  (ile  =  gegangen). 

Futur:  ke  Ua  lira  {  tu  ---  kommen). 

Z  usammengesetzte  Zeitformen  gibt  es  elf.  Sie  werden  gebildet  durch 
Vorsetzung  folgender  Hilfszeitformen  vor  die  einfachen  Zeitformen  (so  dass 
also  das  Subject  sich  wiederholt): 

Pr&sens:  ke  ve  (resp.  ke  ne,  ke  U  \ 

k'a  na  (resp.  k-a  «a;  k'a^hea)  )  " 
Perfect:  he  viU  =  ich  bin  gewesen  oder  geworden  (dient,  am  „bereits, 

schon^  anszodracken). 
Fatnr:  he  ^ta  ve  ^  vsh  werde  sein. 
Auf  diese  Weise  entstehen: 

a)  Imperfect  L  (emfaches);  z.  B,  he  ve  he  ßra  ■«  ich  that  (»  ich 
war  (der)  ich  thne). 
Impeifect  IL  (historisches};  z.  B.  Aa  na  haa  Ura  (contr.  aas  a 
na  he  a  Uro). 
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Platqaamperfect;  m*  B,  k§  w  ke  HnU  —  ich  war  (d«r)  ich  gethan 

(<"  ich  hatte  gethau). 
Fatmisohes  Imperfect  \  z.  "B.  ke  v«  ke  to  Uta  —  ioh  war  (der)  ich 

werde  thun  (=  ich  wollte  thun). 
b)  DefiuitiYiscbes  Präsens;   als:  ke  vile  ke  a  lira  =  ich   bin  (schon 

dabei)  gewesen   (und)  icb  thue  (noch),  d.  h.  ich  bin 

noch  dabei  zu  thun,  was  ich  bereits  hej^onnen. 
y^       Imperfect;  als:  ke  ciU  kaa  lim  =  ich  bin  gewesen  (der 

ich  thue,  d.  h.  ich  that  bereits.) 
0       Perfect:  als:  ke  vile  ke  lirile  =  ich  bin  (noch)  geweacn, 

(nachdem)  ich  gethan,  d.  h.  ich  habe  bereits  gethan. 
^      Futnr;  als:  ke  vüe  ke  ^ta  lira  =  ich  bin  (bereits)  ge» 

wesen  (der)  ich  iriU  thun,  d.  h.  teh  will  bereitB  thap, 

baba  edum  tot  sa  thon. 

1 =  ich  werde  sein 
ein  Thnender 
(/«WM««) 

Peifeotiscber  Fatar;  als:  ke  *ta  ve  ke  fküe  «  ich  weide  sein  ein 
CkthaDbabeoder, » ioh  werde  geüian  haben  (Fat  ezaeL) 
Die  doppelt-sneammlengeaetsten  Zeitformen  werden  gebildet  doreh 
Voreetsong  der  Hil&Eeitfennen  Tor  die  ein&eh-znsammengesetEten  Zeitformen; 

z.  B.  ke  ve  ke  ve  ke  lira.  Sie  sind  nur  emphatische,  pleonastische  Erweite- 
roDgen  der  letzteren,  als  höfliche  Formen  besonders  bei  den  Alten  gebräuch- 
lich, bei  »leni  jüngeren  Geschlecht,  welches  sich  schon  mehr  der  kürzeren 
Ausdrucksweise  der  Europäer  anbequemt,  im  Aussterben  begriffen,  weshalb 
wir  hier  auch  nicht  weiter  auf  sie  eingehen. 

Die  Abwandlung  der  Zeitformen  beschränkt  sich,  mit  Ausnahme  des 
Imperativs,  nur  auf  den  Wechsel  des  Pronoma;  zur  Veranschaolichong  möge 
daa  Prftaena  U.  des  Indicativs  genflgen. 


PI 

ur. 

1.  Fers. 

a 

lira. 

• 

re  a 

Uro, 

2.  » 

0 

)» 

n 

99 

&  » 

1.  CL  0' 

»» 

M 

99 

2.  „  & 

•» 

9» 

«  99 

19 

Z,  „  vo 

n 

n 

«  99 

99 

n 

99 

«  99 

99 

99 

Ä  99 

99 

e.  „  € 

n 

99 

Der  ImperatiT  (incl.  Optativ)  wandelt  sich  folgendennassen  ab: 

Sing.  Plnr. 

1.  Pen.  aAeürv!  —  a  rt  |£r»  (Dual),  a  f»  (ir«p  (Plural)  I 

2.  „  Iura'!   —   jiraj,  aneh  U  limii  mit  Yorgeselsteffl  objeo- 

ÜTen  Pronom  Uren\  als    /«ri»  —  maeht  sie! 

3.  ^     1.  Cl  «  «  UnX  —  a  «a  ftr«  oder  «  ea  tiNÜfi 
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Unregelmässigkeitea  und  Defecte  zeigen  sieb  nur  bei  den  einsilbigen 
Verben.  — 

Adverbien  sind  entweder  selbständige  Stänune,  oder  sie  werden  aas 
AdjectiYSt&iDmen  durch  Profigirnng  der  Partikel       oder  xo  out  der  Präpo- 
sition ka  gebildet;  z.  B.  X^X^  oder  ka  jfo^fofo  =  «sehr*',  Tom  Stamme 
Xfilo  »  gross. 

Präpositionen  gibt  es  nor  wenige.  Znm  Ersätze  dienen  ein  Theil 
Qitsadyerbien  mit  nachfolgender  Partikel  x*^  ^  ^  pronominales  ^o, 

nnd  Possessivpartikel  a);  als:  ß[oUmo  . . »  ^  „über*  (d.  h.  oben  Ton  . .  .) 
Uaae  ;|;a  .  .  .  „nnter*  (d.  h.  nnten  TOn  .  . 

Gonjunctionen  sind,  ausser  le  =  „und'^  (eigentlich  Präposition  Dmit*'), 
j[€  resp.  ja  oder  ha  „wenn**  nnd  Ao  mo  —  „wie**,  simmtlioh  Verbal- 
formen.   Es  gibt  ihrer  eine  ziemliche  Anzahl. 

Was  die  Zahlwörter  betrifft,  so  wird  Eins  uubenaunt  durch  nt6o'  oder 
r/^W »,',   benannt  mittelst  des  Adverbs  fe  resp.  h  oder  mioc  mit  entsprechen- 
der   Priiüxe     (also    Adjectivform     als    Adverb     behandelt)  aasgedrückt 
Für   Zwei,    Drei,    Vier    dienen    die    Adjectivstämme    veliy    varoy  r^ne, 
welche  bei  uubenannter  Zählung  die  Präfixe  /t,  {iü'fh\  lirarOy  ^i^M«),  in  be- 
nannter Zählung  die  entsprechende  Präfixe  erhalten  und  dann  ganz  als  Ad- 
jectiven  oder  wie  Adverben  behandelt  werden;  z.  B.  catho  va  vaceli  —  zwei 
Menschen^*  (adjectivisch) ;  vatho  va  U  wioeli  =  „Menschen  sie  sind  swei^* 
(adyerbial).  Die  Zahl  F&nf  wird  entweder  anch  adjectiTisch  wie  Zwei, 
Drei,  Vier,  nnd  zwar  Termittelst  des  Stammes  .tano,  oder  durch  eine  Yerbal- 
fbrm  ausgedrückt,  welche  bedentet  „beenden  die  Hand**  (feisa  HOfta).  Die 
Soiho  sfthlen  n&mlich  an  den  Fingern;  man  fingt  mit  dem  kleinen  Finger  der 
linken  Hand  an;  bei  Fünf  ist  man  also  mit  der  ersten  Hand  zo  Elnde. 
Die  Zahlen  Sechs  bis  Nenn  werden  ebenCidls  durch  Verbalformen  ans* 
gedruckt,  die  sich  auis  Zählen  an  den  Fingern  beziehen;  als:  jo  tavela  oder 
jo  .>d('hi  (—    überspringen'",  nämlich  von  einer  Hand  zur  andern)  =  Sechs; 
jo  supa  (—  zielend  zeigen  auf  .  .  .  mit  dem  Zeigefinger)  =  Sieben;  |o  Jem 
mrno  e  mevrli  —  beugen  zwei  Finger,      Acht  (die  die  Zahl  angebenden 
Finger  werden  nämlich  in  die  Höhe  gestreckt,  die  übrigen  eingeknickt); 
/era  mono  o'  tef  =  beugen  einen  Finger,  —  Neun.    Zehn  ist  Uiome,  Von 
da  an  geschieht  die  Zusammensetzung  der  Zahlen  folgendermassen:  Lesome 
U  fiMtzo  nf  Uf       Zehn  und  Einer  welcher  Eins,  d.  i.  Elf;  masome  a 
maoeU  U  metio  e  meveU  «  Zehner,  welche  Zwei  mit  Einer  welche  Zwei,  d.  i. 
22.  Hundert  heisst  Id^olOf  PL  mak^olo      Stamm  ^olb  =-  gross).  Ueber 
die  Hunderte  hinaus  gehen  die  Zahlbegriff»  der  Sotho  nicht.  — Die  Ordinal- 
sahlen  stehen  s&mmtlich  im  Possessiv.  „Der  Erste'^  heisst  oa  peU  (««  der 
von  vom).  Für  die  zweite  bis  vierte  Ordinalzahl  nimmt  der  Zahlstamm  die 
PMÜfize  vo  an,  als:  oa  voveli=  der  Zweite.  Auch  f&r  die  sechste  bis  nennte  kann 
dies  stattfinden;  es  kann  aber  audi  statt  der  Präfixe  vo  die  Infinitivpartikel 
jgeaetzt  werden;  z.  B.  oa  coaeUla  oder  oa  j[o  aelela  =  der  Sechste.    Die  fünfte 
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Ordnongszahl  wird  entweder  wie  die  zweite  bis  vierte  oder  wie  die  sechste 
bis  neunte  behandelt;  als:  oa  co.lnno  oder  o<i  cofetzasecu^ta  reap.  feUa 
muta.    „Der  Zehnte"  heisst  oa  lexome-,  u.  s,  w.  — 

Aus  der  Syntax  führe  ich  noch  Folgendes  an:  Directes  Subject  des 
Sattes  ist  stets  das  Prijniti  vpronom,  welches  nie  fehlen  darf,  auch  wenn 
der  betr.  Gegenstand  genannt  ist,  der  dann  als  Nominativ  absol.  das  indi- 
recte  Satzsubject  bildet.  Z.  B  Molimo  cf  a  re  rata  —  Gott,  £r  liebt  uns. 
Dw  Object  steht  stets  hinter  dem  Snbjeot,  mid  swar  Tor  dem  Verb,  wenn 
ci  dmch  das  PrimitiTpranomi  ond  hinter  demselben,  wenn  es  dorch  ein 
adnes  Nom  oder  Pnmom  aosgedrflokt  ist;  s.  B.  MoHmo  &  re  UnU 
8ott^  &  (hatt)  ans  gemacht;  A/o&'mo  (/  UriU  vaiAo  »  Gott,  Er  (hat)  gemaeht 
4is  Ifenschea.  Von  swei  OUecten  steht  das  terminatire  stets  Tor  dem 
kransitiTen;  letateres  mnss  aber  dann  stets  hinter  das  Verb  gesetst  werden; 
uh,  ke  mo  neile  lüyo  =  ich  (habe)  ihm  gegeben  Essen;  ke  mo  neüe  tiona^ 
» idi  (habe)  ihm  gegeben  sie,  d.  h.  ich  habe  sie  ihm  gegeben.  Wird  der 
Gegenstand,  der  das  Object  bildet,  vor  dem  Priidicat  genannt,  so  steht  er 
als  Objectiv  absol.  (wie  der  Nom.  absol.),  für  den  dann  hinter  dem  Subject 
•ein  Pronom  folgen  muss;  z.  B.  Molimo  ke  a  mo  rata  =  Gott  ich  Ihn  liebe, 
d.  L  was  Gott  betrifft,  ich  liebe  Ihn.  —  Jede  Beifügung  folgt  dem  nom. 
Kgens.  Ein  Umstand  steht  in  der  Regel  sa  Ende  des  einfachen  Sataes; 
jedoch  kann  er,  wenn  er  nachdrücklich  hervorgehoben  werden  soll,  aach  an 
die  Spitze  treten;  x,  B.  ke  a  mo  rata  4»^<^o/o  =>  ich  ihn  liebe  aehr;  ka 
X^oia  ke  a  mo  rata  =  sehr  ich  ihn  liebe.  —  Ein  Relative  ata,  der  stets 
Participialsata  ist,  wird  mit  dem  Haaptsaftae  Yerbunden  dorch  das  BdaliT- 
prooom  des  Noms,  anf  welches  er  sich  besieht  Z.  B,  eo  a  fumeli^o  o'  «4a 
volekeia  »  der  welcher  glaabend  ^  wird  selig  werden,  d.  h.  wer  da  glaubt, 
wird  seL'g  werden.  — 

Der  Bildlingsperiode  nach  steht  das  Sotho  nodi  auf  der  aggloti- 
nativen  Stufe,  was  die  Etymologie  sehr  erleichtert,  welche  letztere  zu  dem 
Resultate  fühit,  dass  die  Wurzeln  der  Sprache  sämmtiich  einsilbig  sind. 
Iheses  Resultat  bestätigt  die  Ansicht,  nach  welcher  die  radicale  Stute  der 
Sprachen  überhaupt  die  der  e  i  nsi  Ibi  p;eii  Wörter  ist,  auf  weicher  Stufe,  wie 
ja  bekannt,  das  Chinesische  heut  noch  steht. 

Literatur  und  Geschichte  fehlt  bei  den  Sotho  noch,  da  ihnen  die 
Kunst  des  Schreibens  bisher  gefehlt.  Die  historischen  Ueberlieferungen 
tmd  sehr  dQrflig  und  reichen  auf  höchstens  300  Jahre  zorück.  Von  Natio- 
nalliedern theile  ich  hier  einige  Proben  mit 

Moj[^era'thake, 
Mtji[cer»-tkaht;  „Ke  whtie  le  ooffnal^ 
Vieoid-GeBosse:  Jxlk  bin  aasgezogen  mit  den  Mannen  1'* 
Tkake  if  kae?  Manakanf  a  Lemia^  fhakaf^marena. 
Der  Genosse  er  wo?   Alauukuueuiesiva,  der  Genosse  der  Herren. 


Digitized  by  Google 


58 


Mutheiluiigen  aber  die  dotho-Nefer 


Leoto  l/>  t^hi  lej^ora  —  Mn^oera-Zhake  — ,  le'.'  le'  .Invana  ntoa. 
Ein  Fuss  übersteigt  das  Gehege  —  der  Freund  -  Genosse  — .  dor  andere 

  k&mpft  den  Krieg. 

Rrläutenin  g:  Der  „Freund  -  Genosse'*  ist  der  Häuptling,  der  in  dem 
Liede  besungen  wird.  Bei  dem  heisst  es:  ,,Ich  bin  ausgezogen''  u.  s.  w. 
(poetisch  für:  „Er  ist  ausgezogen  u.  s.  w.)  Vgl.  hierzu  den  Anfang  von 
P«.  im  Hebr&ischeD.  „Wo  ist  der  Genosse?""  so  wird  gefragt;  d.  h.  wer 
ist  der  Genosse,  der  auszog?  Die  Antwort  ist:  «.(Es  ist)  Manakane  n  l^fnra^ 
er  ist  der  Genosse  der  Herren,  d.  b.  der  Häuptlinge  (dies  poetisch  Ar: 
„Es  ist  M,,  der  Hawptling'Q.  Vgl.  hieran  Ps.  24,  8.  10.  Mit  einem  Fnsse 
steht  er  innerhalb  seines  Kraalgehegee^  er,  der  Fjwmd-Genosee,  nit  dam 
anderen  ist  er  im  Kriege»  d.  h.  er  ist  ebenso  Regent  daheim  als  Feldheir 
im  Kriege.  ^ 

MonQx^. 

0  weh,  Schlange!  Der  Feind  er  hat  sich  aufgerichtet  mit  dem  Schwanse! 

MapalekokQ.  to„  noj[a  lore^  »e  ^ianul 

Schlange,  Stab,  nicht  beiss  mich! 

« 

Erl&nternng:  Monome  ist  ▼erblflmte  Beseichnong  des  hernach  unter 
dem  poetischen  Namen  Afapalekokp..to  wiederkehrenden  H&uptlings,  den  man 
besingt  als  Einen,  der  kampfbereit  ist  wie  eine  auf  dem  Schwanse  sich  auf- 
richtende Schlange,  die  zu  färchten  ist.  „Stab"  wird  die  Schlange  gleich- 
nissweise genannt,  weil  sie,  wenn  sie  lang  ausgestreckt  im  Wege  still  liegt, 
für  einen  Ötab  gehalten  werden  kann. 

Motenem»  morama)[a^  moseiaf-  noka  €  Utie^ 

Kraalschlange  bunte.  Ueberschreiter  des  Flusses  des  voUea, 

Molatelela'-  niarace  a  na  /i/e  m  motho. 

Streitsucher  mit  Puffotter  der  nicht  isst  das  des  Menschen. 

„^^"rt  va  khuiti.  kaa  nnnja,  kon  ra\araj(^a  mavyana^ 

„loh  vermag  zu  sein  eine  Maulwuriismaus,  wähle  (die  Erde)  auf,  werfe 

Steinohen  auf^ 

„£isd  Uba  ka  X<i  vo-NamaneanareJ*  — 

„Komm  hervor  zu  N.'s  Heim.*^ 

Vana  va  rma  raa  tmya  reut  veU^ele  maUva, 

Unsre  Kinder,  wir  verderben  wir  gebiren  den  Tiefen, 

ItaUvaf-noka  "Oiif  a  e  lyß^ 

(Dass)  die  Tiefen  des  Flusses  Oeng  (sie)  verschlingen, 
MaJkOzmioani  noka  ta  ro^Maulaxanya 
(Dass)  dar      dm  Fhus  toh 
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Der  FlvM,  der  so  ftberschreitai  mit  Stocken,  (sie)  TerscUiiige. 
Kisd  das  Kone:  ,,toli  weine*';  der  Kone  ist  geritzt  einen  Hantrits, 

ifcsiMM  MOTdilia^ll. 

fiiakohlange  bunte. 

Erklärung:  Oer  sn  besiegende  HlUiptüng  ist  eine  bnnte  Kraal  schlänge, 
die  zur  Uochsommerseit  trots  Tom  Regen  angeschwollener  Flüsse  „Puffotter" 
in  seinem  Hanse  «nisncht,  um  mit  ihm  Streit  ansnfuigen.  Die  Pnfibtter  ist 
«ine  dicke,  trftge,  Inngsem  kriechende,  sehr  giftige  Schlange.  Hier  kommt 
IST  ihre  Trftghmt  in  Betracht,  nach  welcher  sie  das  Bild  abgibt  Ar  einen 
HiopUiDg,  der  die  Rohe  liebt,  nicht  Krieg  anfitaigt,  „der  nicht  isst  das  des 
Menechen,"  d.  h.  der  nicht  yon  Ranb  nnd  Beute  lebt  ,Ich  Termag  a.  s.  w.. 
d.  h.  derselbe  Mounmu^  der  nnn  redend  eingefahrt  wird,  Tersteht  es, 
eine  Maulwarfsmaus  zu  sein,  die  die  Erde  aufwühlt  und  Steinchen  aufwirft, 
d.  h.  er  weiss  unbemerkl  heranzuschleichen,  bis  er  hervorkommt  zu  A.'s  Heim, 
am  da  seine  lieute  zu  holen.  Nun  kommt  eine  zweite  8tro{)lie  F's  werden 
TN  eiber  redend  eingeführt.  Wenn  in  der  Regenzeit  der  Regen  ausbleibt,  so 
wenlen  die  unzeitigen  Geburten  im  Morast  am  Ufer  des  Wassers  begral>en, 
damit  der  Regen  komme.  Darauf  bezieht  sich  die  Klage:  „Unsre  Kinder, 
wir  verderben  sie,  indem  wir  sie  den  Tie£Bn  geb&ren.^^  Oin  ist  der  Fluss  bei 
Lijdenbarg,  Mo  latzehoane  einer  östlich  Ton  diesem  Orte;  Maselaxanye  ist  ein 
früherer  /Mi-H&aptling,  der  dort  gewohnt.  Der  Finss,  der  an  Stöcken  Ober- 
sdntlett  werden  mnss,  bedentet  einen  solchen  mit  reissendem  Wasser,  dorch 
welchen  man  nicht  ohne  die  Stfltse  eines  Stockes  hindoichgehen  kann,  wenn 
M  nicht  wiU  hinweggerissen  werden.  „Kind  des  Kont^  ist  poetische  Be- 
dsntong  filr  ein  IndiTidnom  des  ÜToM^Stammes.  Der  Koms  weint,  er  hat  sich 

Traner  die  Hant  geritsf.    Die  rfthrende  Klage  soU  wohl  dne  Bitte  an 
den  H&aptling  (den  „Kraalschlange'')  um  Regen  für  sein  Volk  aasdrücken, 
80  dass  darin  zugleich    wieder  ein  Preis   des  lläuptlin^'s  als  Regenspender 
'     enthalten  wäre.    Der  Schlnss:  Mosenene  moramaj^a  ist  etwa  soviel  aU:  Das 
i*t  das  Lied  auf      m.  —   

Nytpo  (Bithsel). 

Maxo^t  ka  moka  jfa  U  /«, 

HiapiUnge  somal,  nicht  ihr  gebt  (ihr  theilt  nichts  mitX 

^K&ob  hif  Ma/maaU  m  voniftpo, 

Der  Uebertreffer  ist  Dinner  des  RSthsels. 

ffita  n  ^oX^  k§  r*  ealo:  Manaf-  UpJoJ*- 

nEs  sagt,  za  Terstehen  ich  sage  also:  Kind  des  Honigknckncks.**  ^ 

i  Thattn  Xü  Ma'voUpo  »ekokomoxa  sevogla  seiUemaUm'j 

Am  Belg  n  Schleimers  Heim  Qal£)  ein  AofwaUer  em  Znrfickkehrar 

ein  ftidjgehefdender  wie  Lßrn^ 
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Se  re'iif  ^^Saa  re  |o  köa  ke  re  valox  Noann'-polo.*'*' 

Was  sagt's?  „Es  sa^,  zu  verstehen  sag'  ich  also:  Kind  des  Uereens.*  — 
Morakana'-  rnma,  laa  luma,  a  mo}^nh, 
M&aercben  der  Mutter,  es  donnert,  der  zornigen, 
Lnn  lumOf  likj(omo  Ii  a  .^o^o, 
£8  donnert,  das  Vieh  läuft  weg. 
Saa  hmoy  Uta  kurue^a^  Um  -toiHa  motze  ma  xo  Uma. 
Es  donnert,  es  knarrt,  es  Tertreibt  die  Ackerer  Tom  Ackern. 
„Saa  re^  0  4  höa  ke  re  iaU:  J^ötmaf-  mmoy  nöaMomufkxoH,'^ 
«Es  sagt,  da  Terstehst,  ich  sage  also:  Das  Kind  der  Mutter,  das  Kind  des 

Alarms." 


J(a  0  vone^  htema  kämOy 

Wenn  Du  gesehen,  Kind  des  Crocodils, 

Se  ifce  se  U  kana  kana,  ^aa  \ola  fina  ra  k^olo'^olo. 

Es  hat  gcsaf^t  es  ist  so  und  so  gross,  es  wächst,  es  wird  sehr  gross. 

„Nuana'-  motho,  ke  le  rya^f" 

„Das  Menschenkind,  wie  bin  ich?** 

(/d  ksta^  mot«ana  a  ja  rar<?, 

Er  yersteht^s,  der  Auszieher  Ton  meines  Vaters  Ueim; 

Ke  Java  nt/fpo^  a  nyeloal\ 

Ich  gebe  auf  ein  KftthseL  er  ldst*s; 

Ed  Im  rt  laÜMXO  nae. 

*s  ist  als  ob  wir  gelehrt  worden  mit  ihm.  — 

NyeU:  'Lore  m  k&a  wtruo,  m  mela  phaxo  ka  UpeU, 
Rithsel:  Ein  Baam  er  im  Süden,  er  treibt  Astlöcher  zwei. 

N(>ana'-  /^/o,  ^'o  *  vone." 

„Das  Kind  der  Nase,  wenn  Du  sie  gesehen."  —  • 

Erläuterung:  Im  ersten  R&thsel  werden  die  Höuptlingr  des  Geizes 
beschuldigt;  sie  werden  beschämt  von  Därmer  (d.  h.  einem  Individuum, 
welches  Darme  im  Leibe  liat)  des  Räthsels  (d.  h.  der  zu  errathen  ist).  „Es 
sagt"  SS  es  ist.  „Kind  des  Honigkuckucks"^  =  der  Hooigkuckack  selbst 
(dess  Vater  und  Mutter  ja  doch  Honigkuckucks  waren);  vgl.  Menschenkind 
=  Mensch.  Das  Rathsei  bezieht  sich  darauf,  dass  der  Honigknckuck  den 
Menschen  zum  Honig  fuhrt  Sobald  6r  nfimlich  ein  Honignest  entdeckt  hat 
und  er  sieht  einen  Menschen  daherkommen,  so  fliegt  er  in  dessen  Nihe  nnd 
sacht  durch  sein  Gezwitscher  seine  Anfinerksamkeit  zn  erregen.  Folgt  ihm 
nnn  der  Mensch,  so  fliegt  der  Vogel  zwitschernd  tot  ihm  her,  ihm  den  Weg 
zom  Honig  zeigend.  Hat  der  Mensch  den  Honig  gefonden  and  aasgegraben, 
so  setzt  sich  der  Vogel  in  die  Nfthe  nnd  wartet  attf  die  AbftUe,  am  diese 
zn  fressen.  —  Im  zweiten  R&thsel  ist  der  Berg  von  M.'s  lleim  die  Menschen- 
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brast.  ,|a  Ma'volepu  ist  eine  Gegend  in  einem  dem  /Vft-Lande  benachbarten 
Gebirge.  Die  Wahl  des  Namens,  „ Schieimereheim'',  deutet  wohl  auf  die 
Scfaleimongsabsonderungen  aus  den  Athmangsorganen.  Das  „Kind  dee  fier- 
Mta**  ist  wieder  das  Hers  selbst  —  Im  dritten  Räthsel  ist  Matters  Mtaer- 
ckfls  der  Mond  eines  Weibes  mit  seinen  Zahnreihen.  Da  donnert's  oder 
Ifamt  wie  Tor  Zorn,  so  dass  das  Vieh  erschrocken  nach  Hanse  flieht;  da 
doonerts  und  knarrt  lant  (wie  ein  LöweX  so  dass  die  Aekeilente  yom  Felde 
oacb  Haose  eüen.  „Kind  des  Alarms*  »  Alarm.  Wenn  sich  solcher  er- 
hebt (etwa  ein  Weibergeschrei,  dass  Feinde  kommen),  dann  eilt  Mensch  nnd 
?ieh  schnell  nach  Hause,  um  sich  hinter  schfttxenden  Schanzmauern  zu  ber» 
gen.  —  Im  vierten  liiithsel  ist  das  „Wenu  Du  gesehen"*,  80  viel  als  „weist 
Du?"  „Kind  des  Crocodils"  ist  poetische  Bezeichnung  Eines,  der  den  Aus- 
zug (jyo/lo')  mitgemacht,  wa.s  bereits  erwähnt  wurde.  „Es  ist,  als  ob  wir  ge- 
lehrt worden  mit  ihm"",  d.  h.  es  ist,  als  ob  wir  zusammen  fi^elernt  hätten,  zu- 
sammen in  die  Schule  gegangen  wären  (so  dass  er  die  Hathsel  so  gut  weiss 
wie  ich  selbst,  der  sie  aufgiebt).  —  Im  fünften  Räthsel  ist  „Kind  der  Nase** 
=  Nase.  VoToa  bedeutet  das  Angesicht.  Welche  räthselhafte  Beziekang  in 
dieser  Bezeichnung  liegt,  vermag  ich  nicht  näher  anzugeben.  Vöriia  ist  die 
SAd-  nnd  Sftdwestgegend«  Vielleicht,  dass  das  Angesicht  deshalb  odröa  ge- 
■annt  ist,  weil  die  Sotho  Tom  Norden  her  gekommen,  ihr  Angesicht  also 
ginchsam  nach  Sfiden  gerichtet  ist 

Ko  na^f  Ko  Äa  tot*'  a  ma  to  a  maxuoelu^ 

Ich  scheue  was?  Ich  scheue  den  Löwen  mit  den  Augen  den  rotlieu, 

ho  ata  mo/ufno  ua  Wi-o^  (i/ie  t:tco\0". 

Ich  bcheue  die  Wurfkeule  von  AJo^oane  an  der  Furt. 

Erläuterung:  Ko^a  (Lied)  der  Weiber.  Der  Löwe  ist  das  lösterue 
Mannsbild,  das  dem  Weibe  nachstellt,  das  an  der  Furt  etwa  eine  dort 
Schöpfende  Aberfallt  und  durch  Schläge  mit  der  Warikeale  Ton  festem 
^MNe-Hols  nöthigt,  ihm  aar  Unsacht  za  Willen  zu  sein.  — 

Ma'inama. 
Mal  tViama,  mamat  ai!  tf  a  tnanwloxa; 
'  Bflcke  Dich,  bflcke  Dich!  o!  er  (sie)  richtet  sich  aof; 

l^lmoQxöe  he  '  rnoUi  oa  Ikwi,  4 
Seine  (ihre)  Matter  ist  eine  Hexe. 

Erläuterung:  Lied  beim  ümhacken  des  Ackers.  Wer  sich  dabei, 
^chneLl  ermüdet,  aufrichtet  um  zu  ruhen,  dess  Mutter  soll  Hexe  heissen  (weil 
er  feol  i«^  sich  nicht  gern  bei  der  Arbeit  backt). 
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Mitthaüm^  über  die  Sotho  »«gar. 


y.  to«  ^ua  re  ßt. 

Im  Hause  sagt  e«  fsi,  bineingebt  wer? 
Mo^ake  o'  rede  mae  «ulin;  a  itsenkatsetika  leUop^ana; 

PeribubA  hat  gelegt  Eier  in'a  Dickicht;  er  wackelt  hin  und  her  nut  dem 

Kfimmchen; 

A  sta  inculo  le  IStZfvt,    K'(ono  o'  koeUnf 

£r  acheut  die  Auges  und  Ohren.   Was  mag  er  nur  gehört  haben? 

ErUnternng:  «Ee  sagt  fu",  d.  h.  es  ist  dunkel.  «Perlhuhn»  ist  der 
Mensch,  der  in  seine  Hfttte  kriecht.  Die  «Eier**  sind  seine  Gerftthe,  die  er 
im  „Dickicht'',  im  dunklen  Hanse  hat.  Wenn  er  im  Dunkeln  suchend  um- 
hersieht, gleicht  er  dem  Peilhuhne,  das  mit  seinem  Kamme  hin  und  her 
waidcdt,  wenn  es  spähet  Das  „Kämmchen**  bedeutet  die  Haarkrone  des 
Sethe.  «Er  scheut**  u.  h.  w.,  d.  b.  als  ob  er  sich  vor  seinen  eigenen  Augeu 
und  Ohren  fürchtete.  „Was  mag  er  nur  gehört  haben^"  dass  er  mit  dem 
Kopie  so  hin  und  her  wackelt?  — 

Anderes  Tanzliedchen. 
Le^tamfi  to^  Ufa  kxamelo  re  Ii  j(anie;  j(o  •.takffteia  wj[öaxöa  le  moj(okololt. 
Riesenfrosch,  nimm  den  Eimer,  dass  vir  melken;  es  wird  (die  K&lber)  we^ 

schlagen  der  Frosch  und  der  Vielfnss.  — 

Erl&uterung:  Die  Eftiber  werden,  wie  bereits  erw&hnt,  weggeschlagen 
nachdem  sie  bei  den  Kflhen  angesogen.  — 

Ein  Spottlied  auf  Schreiber  dieses. 

Le  ^e  ke  Uoj(a  ke  naillie  ke?  pula, 

Und  wenn  ich  fortgebe,  durcbnässt  vom  Regen, 

A'^a  {le  ke  kaa  |o  t-a  Muuvane. 

So  will  ich  (doch)  nicht  gehen  zum  Hause  Mouvane's, 

0'  na  Ip  niaaka^  rc  mmone: 

£r  hat  Lügon,  wir  haben  ihn  gesehen; 

0'  re,  ke  volela  tava       MoHmo,  a  aketza. 

Er  sagt:  Ich  rede  das  Wort  Ton  Gott,  er  iQgt. 

Erlft|^ternng:  Man  will,  auch  wenn  man  vom  Regen  durchnfisst  ist, 
doch  nicht  Schute  suchen  unter  Monvane^s  Dache  (was  man  jedoch  Torkom-; 
tuenden  Falles  sehr  gern  that).  Denn  man  hat  ihn  ab  Lügner  erfunden,  weil 
er  behauptet,  Gottes  Wort  su  Terk&ndigen.  Der  Spitzname 'Monyane  »  «Blas- 
bilgohen*^  hat  folgende  Veranlassung.  Auf  der  Reise  nach  Transraal  im 
J.  61  war  eines  Abends  ausgespannt  worden;  es  regnete  etwas,  so  dass  das 
Feuer  zum  Theekocheu  nicht  brennen  wollte.   Da  stieg  ich  auf  den  Wagen 
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und  holte  meinen  Handblaabalg;  mit  dessen  Hilfe  gelang  es  denn,  «In  g«- 
augendes  Feuer  zu  bekommen.  Znr  Erinnenrng  an  dieses  Factum  nannten 
mich  die  begleiteuden  Schwarzen  von  da  ab  MouTane,  unter  welchem  Namen 
ich  bald  allenthalben  bekannt  war.  — 

Ein  TanEliedchen. 
iLaola  ruUi  la     hummi;  polÜa  Ii  iaUle  marvUi^, 

Soeii  aus  die  Rula  die  zum  Aussaugen,  die  Fauligen  sie  mdgen  bleiben  bei 

 den  Bnla.  :  |  : 

Erl  flu  tcruDg:  Die  tanzenden  Bursche  stehen  auf  einer  Seite,  die  Mäd- 
chen auf  der  anderen.  Ein  Bursche  hat  eine  Wurfkeulf,  die  reicht  er  dem 
Mädchen,  welches  ihm  gelallt,  und  umgekehrt.  Die  Kulafrucht  ist  die  Er^ 
korene;  die  Fauligen,  die  zurückbleiben,  sind  die  Verscbmäheten. 

Baagesang. 

MuJaku  a  k^orOy  l,  re  axda  hxoUy  te  a^sHa  l^olH^  :  | :  :  | :  «.  9,  w, 
Stsngen  des  Hoiss,  ja«  wir  bauen  für  den  H&nptling,  wir  bauen  filr  den  Hiupi- 

ling,  :  I :  :  | :  u.  s.  w. 

Erl&uternng:   Dieser  Gesang  wird  gesungen,  wenn  der  Vofffaof  ans 

Stangen  (oder  Pfählen)  für  den  Häuptling  gebaut  wird.  — 

Strophe  eines  geistlichen  Liedes  von  einem  eingeborenen 

Christen. 

Morena  tUjthaj'Utc^  ke  .,to  ^o'  reta; 

Herr  wasche  mich,  ich  will  Dich  preisen; 

yjhapi^e  ha  mali  a  X'ax^i       -^^  X^'  ^^'^^^  vatho'iK 

Wasch  mich  mit  dem  Blute  Dein,  ich  will  Dich  erheben  unter  den  Menschen. 
Xo  {iha  re  a  jtüba  re  a  Uvalaj  re  Uvetie  «e/apamoA, 

Dshinsug^iliB  gehn  wir  dahin,  wir  yergessen,  wir  haben  vergessen  am  Krens. 
Maf  ^attmeia  tkave%  ^^moHfj  9a  GaloffOthal 
Mflnsoh,  schau  hin  nach  dem  Berge,  dem  Hfigel  von  Golgothal 
Tkoponaf^  mali  a  uatko  r§  wme,  eJaka  U  (umt^ 

1)«B  Berg  des  Blutes  der  Menschen  wir  heben  ihn  gdfnnden,  da  der  Heir 

litt  mit  den  Uebelthfiten. 

Er  Unter ung:  ^ahinzugehn  gehn  wir  dahin,  wir  ▼ergessen,*'  d.  b. 
wir  gehen  dahin  und  Tergessen.   «Am  Kreuz*  d.  h.  den  am  Kreuze.  „Des 

Blutes  der  Menschen'',  d.  h.  des  Blutes,  dass  fXtar  die  Menschen  floss. 
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Mittheilungai  nbor  dto  Sotho-Neg«r. 


In  den  Fabeln  der  Sotbo,  deren  es  mancherlei  giebt,  spielt  der  Elephant 
die  Rolle  des  Königs  and  der  Hase  die  von  Meister  Reinecke.  Einiges  da- 
von ist  in  Dr.  Bleek's  •Reineckc  Fuchs  in  Afrika''  enthalten.  —  Von  Sa- 
gen erwähne  ich  folgende  merkwürdige,  die  in  ihrem  ersten  Theile  auf  Iveste 
der  Uroffcubarung  oder  auf  in  alter  Zeit  schon  zu  den  Sotho  gedrungene 
dunkle  Kunde  vom  Christonthume  hinzuweisen  scheint.  Ein  grosses  Unge- 
heuer verschlang  einst  alle  Menschen  bis  auf  ein  Weib,  das  sich  verborgen. 
Das  Weib  gebar  einen  Sohn.  Als  sie  ihn  geboren,  ging  sie  hinaus,  um  Holz 
zum  Kochen  auszulesen.  Wie  sie  wieder  hineinkommt,  findet  sie  zu  ihrem 
Erstaunen  ihren  Sohn  bereits  zum  jungen  Manne  erwachsen.  Der  Sohn  geht 
hinaus  und  wundert  sich,  dass  alles  so  still  ist.  Et  fragt  seine  Mutter,  wo 
die  Menschen  wSren.  Sie  erzählt  ihm,  dass  dieselben  von  dem  Ungeheusr 
verschlungen  sden.  „Doch  still!*  sagt  sie;  „es  ist  in  der  Nfthe;  ick  hOre 
sein  Schnauben.*'  Der  Sohn  ergreift  ein  Messer  und  stOrat,  ohne  anf  das 
Bitten  der  Mutter  zu  achten,  hinaus,  dem  Ungeheuer  entgegen.  Dasselbe 
erblickt  ihn,  stdrzt  sich  auf  ihn  und  verschlingt  ihn.  Im  Eingeweide  des 
Ungeheuers  angelangt,  macht  sich  der  Sohn  daran,  mit  dem  Messer  sieb 
einen  Ausweg  zu  bahnen.  Dabei  hört  er  auf  einmal  Stimmen,  die  schreien: 
„Nimm  Dich  in  Acht,  du  tödtest  uns!"  Es  waren  die  verschlungeneu  Meu- 
schen.  Behutsam  zerschnitt  er  nun  die  Gedärme  des  Ungeheuers  und  be- 
freite die  Menschen;  dann  machte  er  ein  Loch  in  des  Thieres  Rauch  und 
ging  hinaus,  mit  ihm  alle  Menschen.  Das  Ungeheuer  aber  war  todt  —  Die 
Menschen  bewiesen  jedoch  dem  Sohne  des  Weibes,  der  J{ut?^a7><?  genannt 
wird  wie  jener  oben  erwähnte  Menschenschöpfer,  keine  Dankbarkeit;  viel- 
mehr verfolgte  sie  ihn.  Einmal  hatten  sie  im  Kraalhofe  eine  verdeckte 
Grube  gemacht  und  einen  Ehrensessel  darauf  gestellt  Sie  schickten  zu 
JjWwans  und  luden  ihn  in  die  Versammlung  der  Vornehmen,  in  deren  Mitte 
er  den  Ehrenplats  einnehmen  sollte.  J(fimaiM  durchschaute  die  List;  er  kam, 
ergrilF  den  Ersten  Besten  und  setzte  ihn  auf  den  f&r  ihn  bestimmten  Sessel; 
der  Daradgesetzte  brach  ein  und  fiel  in  die  Grube;  yfuveane  aber  ging  hin- 
weg. Man  stellte  ihm  vielftch  nach;  aber  er  entkam  seinen  Feinden  stets. 
So  war  einmal  ein  bewaflneter  Verfolger  hinter  ihm  her.  X^veane  kommt  an 
einen  Fluss;  über  den  kann  er  nicht  hinüber.  Schnell  verwandelt  er  sidi 
in  einen  Stein.  Wie  der  Verfolger  auch  an  den  Fluss  kommt,  findet  er 
J[ui'eaNe  nicht;  in  der  Meinung,  dieser  sei  über  den  Flu.ss  gesetzt,  schleudert 
er  seinen  Spiess  hinüber,  hebt  den  Stein  aui'  und  wirft  ihn  ebenfalls  hinüder 

^^^^  v 

mit  den  Worten:  „Mit  diesem  Steine  will  ich  j^uocan«  den  Kopf  zerschmet- 
tern, wenn  ich  ihn  drüben  finde.''  Wie  der  Stein  am  anderen  Ufer  nieder- 
fitllt,  da  verwandelt  sich  derselbe  auf  einmal  wieder  in  ^^ui^ean«,  der  den 
verblüfft  dreinsehenden  Verfolger  auslacht,  dessen  Spiess  nimmt  und  da- 
von geht  — 

Sprichwörter  finden  sich  angeführt  in  den  „Etudes  sur  la  langne  d^ 
Basoutb*^  von  Gasalis,  Durector  der  Missionshauses  in  Paris.  — 
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ntUMawgn  ib«r  dfo  So<bo-M««ir.  «5 

Die  Dialekte  des  Sotho  sind  nngemein  Kahlreich.  Der  kleinste  Stamm, 
der  mitunter  nnr  einige  Hnndert  Köpfe  zahlt,  spricht  anders  als  sein  Nach- 

I  bir.  £0  erinnert  die«  an  Aehnliohes  in  Frieeland.  Hierbei  wiU  ich  gleich 
««ihnen,  dies  noch  eine  andere  Erscheinong  an  Friesland  erinnert,  nladich 
der  Name  filr  »Vater*  nnd  «Mutter«.  »Vater*  heisst  im  Sotho  »Co««'«,  im 
Frionaohen  ^TiU^\  ^ntter  heisat  im  Sotho  »t^m^*,  im  Friesischen  »Unn.* 
El  ist  Überhaupt  interessanti  beide  Beaeichnungen  doroh  die  ganze  Welt  anbh 
bei  den  am  meisten  yersohiedenen  Völkern  immer  wiederkehren  an  sehen. 
Vergl.  das  Hebr.  das  Ghriech.  fiaufit^,  das  Lat  mamma,  Franz.  maman, 
(laj*  fVies.  das  Sotho  >nnie'=mame,  vocativisch  n^>ma'—miniia\  im  Kafir 

mame.  und  die  Wurzel  in  ut'jy^o^  mater,  Mutter;  —  ebenso  das  Hebr.  baba 
im  Türkischen,   baba  im  Katir,   jmpa  im  Tevele  und  Latein,    7  r/o.  pater, 

I  Vater,  und  dann  wieder  jenes  fi-iesisclie  „/a^"  und  das  Sotho  ^füte\'^ 
Tocativisch  tata'^  im  Kaür  v>l<t(h\  Dergleichen  beweist,  wie  auch  die  Ent- 
«ickelang  der  Sprache  nach  bestimmtoTi  Gosetzen,  die  bei  allen  Völkern 
wiederkehren,  die  ursprüngliche  Einheit  der  menschlichen  Sprache  nnd 
fökrt  mit  nnwiderstehlicher  Gonseqnenz  anf  den  Urspmng  des  Menschenge- 
Mklechtes  ans  einem  Blote. 

Einer  Eigenihümfichkeit  ist  noch  in  gedenken,  nimUch  dass  bei  den 
Sodm  (ebenso  wie  bei  den  Kaiffam)  Männer  und  Weiber  (^eichsam  ihren  be- 
Msderen  Dialekt  haben.  Die  Hftnner  wissen  mitunter  gar  nicht,  wie  die 
Weiber  dies  nnd  jenes  bezeichnen,  was  die  letzteren  besonders  betrifft,  nnd 
amgekelift.  Ja  oft  haben  die  Männer  für  dasselbe  Ding  eine  andere  Bexeich- 
aang  als  die  Weiber. 

Schliesslich  will  ich  noch  der  Zeitrechnung  Erwähnung  thun.  Eine 
Wocheneinlheiluns;  kennen  die  Sotho  nicht,  wo  sie  dieselbe  noch  nicht  von 
Enrctpäem  angenommen.  Sie  rechnen  nach  Monden,  deren  sie  zwölf  auf  ein 
Jahr  zählen.  Da  hierbei  stets  ein  Ueberschuss  von  einem  Monde  jährlich 
beraaskommt,  so  geräth  die  Z'tfwlüing  vielfach  in  Verwirrung,  und  die  Alten 
nnd  oft  im  Streit  mit  einander,  in  welchem  Monat  man  stehe.  Die  Namen  der 
Monate  h&ngen  mit  irgend  w|lohen  charakteristischen  Erscheuumgen  w&hrend 
dersdben  «nsammen  So  s.  B.  heisst  der  Mond,  der  etwa  mit  mmerm  ICai 
nsammentrifit,  MoHxontoh  »  Gel&ehtff  der  Vögel,  weil  in  dieser  Zeit  eine 
Art  AloC  blflht,  in  deren  Blumen  Znckerssft  gefonden  wird,  welchen  die 
Yfiglein  frOUich  switschemd  trinken.  (Die  nnbefiederten  Vögel  sind  fireilich 
aaeh  nicht  fral,  die  Blftthenstengel  absnbreehen  nnd  den  süssen  Saft  anszo^ 
saugen,  wobei  denn  Ton  dem  Blomenstsnb  orangegelb  gelMte  Hasen, 
Minier  und  Wangen  abgibt.)    Der  Monat,  welcher  etwa  mit  dem  November 

'  fiherein stimmt,  heisst  Li^hahme  -  kleine  lioodebok -Antilopen ,  weil  es  die 
Zeit  ist,  da  diese  geboren  werden.  —  .)  ah  rc  szeiten  kennt  der  Sotho  nur 
Jrei,  nämlich  selemo  —  Ackerzeit,  von  September  bis  etwa  in  den  Deceinher 
hinein;  dann  kommt  leJamtla^  bis  in  den  März,  die  Zeit  des  Hoch-  und 
Spätsommers ;  darauf  folgt  tnarej[a,  der  Winter,  bis  August.  ,|£in  Tag*^  heisst 
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tfober  «in«  Modiflcatton  d««  LaeM'«eh«n  Z«iclin«iMppaittfl«. 


„eine  Sonne",  „zwei  Tage*^  =  zwei  Sonnen"  u.  8.  w.  —  Astronomische  Kennt- 
nisse fehlen  bis  auf  die  Benenniuig  des  Morgensternes,  des  Winterstemes 
und  anderer  herrcunnigeiider  Steine  and  Sternbilder;  der  Orion  s.  B.  heisst 
1kH.toa  —  Giraffe. 


üeber  eine  Modification  des  Lneae'sohen  Zeichnen* 

,  Apparates. 


Herr  Profesaer  Lacae  hat  Yor  einiger  Zeit  im  „Arehiv  fiBr  Anthropologie*' 
(Bd.  VI.  Heft  1  und  2)  eine  Modification  des  Ton  ihm  angegebenen  Appa- 
rates Eor  Anfinahme  geometrischer  Zeichnnngen  des  Schädels  beschrieb^ 
welcher  offenbar  der  irOheren  mangelhaften  Form  gegenüber  einen  wesent- 
lichen Fortschritt  darstellt,  indem  es  erst  mit  Hülfe  dieses  Instromentes  mög- 
lich wird,  Zeichnongen  anzufertigen,  deren  Projectionsebenen  sich  genan 
unter  reditem  Winkel  schneiden.  Aber  so  Tollkommen  diese  neae  Form  im 
Princip  ist,  so  ist  doch  in  ihrer  Construction  ein  Mangel  nicht  zu  verkennen; 
ich  meine  die  schon  von  Herrn  Prof.  Lucac  selbst  hervorgehobene  Noth- 
wendigkeit,  den  Schädel  zweimal  za  üxiren,  wenn  man  sämmtlicbe  sechs 
Seiten  zeichnen  will. 


Bei  dem  in  beistehender  Figur  abgebildeten»  von  Herrn  A.  Wichmann 
in  Hamburg  ausgeführten  Apparate  ist  dieser  Hangel  dadurch  beseitigt,  dass 
die  Kauten  des  Würfels  —  was  bei  der  Ausführung  des  Apparates  in  Metall 
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leicht  möglich  war  —  soweit  verlängert  sind,  dass  die  den  Schädel  tragenden 
Nadeb  die  Unterlage  nicht  berühren.  Bei  dieaer  Constmction  konnten  die 
Ntddn  diiToh  die  Kanten  des  Würfels  gelegt  und  dadnreb  die  stSrenden 
(^rtlbe  entbehrlicb  gemacht  werden,  welche  bei  dsr  Lnoae*solieii  Form 
4et  Apparates  die  Nadeln  und  die  ElenmisehnHiben  tragen.  Dw  com  Zeich- 
Ma  dienende,  yon  einem  hAlseraen  Rahmen  einge&sste  Glassplatfce  legt  man 
penenderweise  nicht  auf  die  Yerllsgermigen  es  wfirde  dadurch  die  Ent- 
fernung Ton  dem  zu  aeiehnenden  Gegenstände  zn  gross  und  in  Folge  dessen 
<fie  Genanigkeit  der  Zeichnung  beeinträchtigt  werden  sondern  zwischen  der- 
selb.  u  und  befestigt  dieselbe  der  grosseren  Sicherheit  wegen  mit  zwei  Klemm- 
»chraubeu. 

Ein  Vorzug  dieae-i  Apparates,  den  ich  nicht  unerwälmt  lassen  will,  ist 
seine  p:rrisserr  VVohlfeilheit.  Das  optische  ln|titut  des  ilerrn  A.  Wichmann 
(Hamburg,  Schopenstehl  27)  liefert  denselben,  excl-  Orthoskop  und  Verpackung 
mm  Preise  von  12  Thalem.  Der  Apparat  ist  also  am  mehr  als  die  fi&lfte 
billiger,  als  der  Lacae'scke.  I.  W.  Spenge]. 


Anthropologiseh-etlmologisches  .Album  in 

Photographien 

von 

0»  Bammann  in  Mambnrg* 

Hfinungegeben  mit  Untcrstütznnj^  aus  den  Sammhugen  der  Beriiaer  GeMllwhalt  für 

Anthropologie,  Ethnolope  und  ürpeschichte. 
Terlag  tou  Wiegandt,  Uempel  und  Parey  iji  Berlin. 

Wold  keinem  Freunde  der  Anthropologie,  Ethnographie  and  der  ver- 
'  windten  Wissenschaften  ist  es  keatigen  Tages  noch  sweifelhaft,  ein  wie  drin- 
gend gefHUtes  Bedfirfiiiss  ftr  den  erfreolichen  Fortschritt  onserer  Erkenntniss 
gote  Abbildimgen  der  Terschiedenen  Völker  sind.  Was  in  dieser  Bichtang 
aas  Mierer  Zeit  Torliegt,  ist  ansserordentlich  dflrftig,  da  gewandte  Portrait- 
maler,  welche  der  Aufgabe  gewachsen  wären,  fremde  Typen  schnell  und 
sicher  wiederzugeben,  iiicLt  übermässig  liänfig  gefunden  werden  inui  im  eige- 
nen Lande  ein  zu  gutes  Auskommen  haben  um  sich  allzu  sehr  nach  l)ar- 
barischen  Wildnissen  zu  sebnon.  Selbst  wo  die  Gunst  der  Verhältnisse  es 
wirklichen  Künstlern  möglicli  nuicbte,  fremde  Nutionen  in  umfassender  Weise 
,  darzustellen,  ist  es  nicht  schwer  nachzuweisen,  dass  die  persönliche  Auffaa» 
•mg  derselhen,  sowie  das  nnwillkürliche  Zurückfallen  der  Hand  in  die  ge- 
iiohiiten  enropftischen  Formen  das  OxigineUe  des  Bildes  getrübt  hat 
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Nnr  ein  Mittel  giebt  ps  den  billigen  Anforderungen  der  Anthropologen 
an  eine  möglichst  umfangreiche  Portraitsammlung  der  verschiedeneu  Völker 
gerecht  zu  werden:  dies  ist  die  photographische  Herstellung  einer 
8olcben»  indem  die  Photographien  aach  als  Correctiv  für  die  persönliche  Auf- 
fassung in  den  besten  Darstellangen  Ton  künstieiischer  Hand  dienen  können, 
und  allein  eine  sichere  Vergleichung  erlauben. 

Mit  Freude  sollte  daher  jeder  Anthropologe  das  Erscheinen  eines  Wer- 
kes bsgrifcssen,  dass  dem  M angal  in  ergiebigster  Weise  absnhelte  Terspricht 
und  die«  Yersprecben  auch  sicher  erfUlen  dflifte,  wenn  die  Theilnahme  des 
PubUkuBS  sieh  dem  Unternehmen  in  yerdientem  Maasse  rowendet  Es  ist 
dies:  Das  anthropologisch- ethnologische  Album  Ton  Photo- 
graphien, herausgegeben  von  C.  Dammann,  Ton  welchem  bereits  6  Liefe- 
rungen erschienen  sind.  Man  yergleiohe  nur,  eine  wie  bedeutende  FttUe  der 
Anschauung  eine  einzige  Lieferung  dieses  Prachtwerkes  der  in  ihrer  Weise 
gewiss  klassischen  Zusammenstellung  physiognomischer  Typen  iu  Scliadow's 
Polyclct  gegenüber  enthfilt,  um  sich  den  enormen  Vortheil  der  photographi- 
scben  Darstellung  ganz  zu  vergegenwärtigen. 

Die  Ausstattung  des  Albums  ist  sehr  reich,  sowohl  durch  das  gewählte 
Formal»  das  verwandte  Material  und  den  geschmackvollen  Druck  der  nähe- 
ren Beseichnungtn.  Es  ist  Herrn  Dammann*s  angestrengten  Bem&hungen  ge- 
lui^en,  eine  grosse  Anzahl  der  seltensten  Typen  zusammen  zu  bringen,  und  | 
swar  zum  grossen  Xheile  in  OriginabegatiTen,  von  denen  die  Absflge  je  nach  ' 
der  Grösse  in  Terschiedener  Zahl  anf  Foliocartons  vereinigt  werden;  unter 
jeder  Photographie  findet  sich  die  Bezeichnung,  am  Fasse  des  Blattes  auch 
kurze  Notizen  Aber  die  in  Rede  stehenden  Stimme,  die  Urheber  der  Auf- 
nahmen und  Aehnliches. 

Der  grosse  Nutzen,  den  das  Unternehmen  der  Wissensehaft  zu  leisten 
vermag,  dürfte  jedem  Besehener  schon  bei  fluchtiger  Betrachtung  einlenehlMi«  | 
Es  ist  aber  ebenso  begreiflich,  dass  dies  verdienstvolle  Werk  nur  gedeihen 
kann  durch  die  gütige  Unterstützung  zunächst  der  Fachpel«  liri«'n,  aber  es  i 
dürfte  sich  auch  dem  grösseren  Publikum  durch  seine  Originalität  dringend 
empfehlen.  Mochten  doch  die  bemittelten  Kreise  den  nicht  unerheblichen 
Preis,  welcher  für  die  Lieferungen  gefordert  werden  musste,  als  einen  frei- 
willigen Beitrag  für  die  erfolgreiche  Fortführung  und  Beendigung  dieses  mit 
grossen  Opfern  aber  aach  schon  jetzt  mit  grossen  Erfolgen  ins  Leben  ge- 
rufenen Unternehmens  ansehen.  Wird  doch  der  Fachmann  wie  der  Laie, 
der  Gelehrte  wie  der  Künstler  ans  demselben  reiche  Belehrung  mit  Veigpft- 
gen  zu  sdiApfen  Termögsn« 

Ist  das  Werk  einmsl  ToHstindig  znssmmwi  gebracht,  so  dflrfts  es  mflg-' 
lieh  sein,  daraos  auch  zu  missigeren  Preisen  fllr  den  Untemoht  eine  Aber- 
sichtliche  ZusammenstoUung  /u  geben,  eine  Errangensohaft  auf  die  Deutsch- 
land gewiss  Grund  hüte,  stolz  zu  sein,  die  aber  fireilich  ohne  Opfer  oicht 
zu  erkaufen  ist. 
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UeberbHcken  wir  kan,  was  in  dem  bisher  TeröffentUohten  Theil  Torlieg^ 
m  sehen  wir  in  der  ersten  Lieferung  besonders  die  OstkAste  Ton  Afrikn, 
Sibirien,  Japan,  Siam  vertreten;  die  zweite  enth&lt  haoptsftohlich  die  Snnda- 
hiseb,  den  Archipel  des  stallen  Oeeans,  Nordamerika;  die  dritte  Vorder-  und 
Hinter -Indien,  Bomeo  nnd  Celebes,  Sftd -Afrika;  die  vierte  Aegypten,  Süd- 
Aaerika  nnd  Neaealedonien;  die  flinfte  Anstralien,  den  malayischen 
Archipel  nnd  das  Gebiet  des  Amazonen -Stromes,  von  letzterem  besonders 
ausserordentlich  prächtige  Typen  sowohl  durch  Auswahl  wie  Ausführung;  die 
sechste  endlich  ausser  einem  Blatt  über  dasselbe  Gebiet,  Siebeubürgen,  Wal- 
lachei,  Polen  und  Peru. 

Es  geht  aus  dieser  Aufzeichnung,  welche  von  den  fünf  Blatt  jeder  Liefe- 
raog  stets  nur  die  hervorragenderen  erwähnte,  hervor,  dass  in  der  yorliegen- 
den  Vertheilong  die  Länder  nicht  streng  geschieden  sind;  eine  solche  An- 
ordnung war  durch  das  allmälige  Ansammeln  der  Typen  selbst  geboten,  doch 
stehen  die  zosammengehArigen  stets  möglichst  Tereinigt,  so  dass  nach  Ab- 
Bchinss  des  Werkes  eine  systematisehe  Gmppining  der  losen  Blfttter  sich 
ebne  Schwiengkeit  anafthren  l&sst 

Soweit  nooh  Lfioken  in  dem  einen  oder  andere  Gebiet  sieh  fthlbar 
■sehen,  wird  jeder,  der  Interesse  an  dem  Gedeihen  des  Gänsen  nimmt» 
seeh  doroh  Leihen  Ton  etwa  in  seinem  Besita  befindlichen  guten  Typen  an 
itn  Heransgeber  dem  üntemehmen  hfilfreich  sein  können,  wie  dies  bereits 
SOflh  dorch  die  Berliner  anthropologische  Gesellschaft  sowie  durch  verschie- 
dene l^rivate  nach  Möglichkeit  geschehen  ist.  Unvollendet  wie  das  Album 
augenMicklich  noch  ist,  stellt  es  doch  schon  wie  die  obige  Inhaltsangabe  lehrt, 
die  umfangreichste  und  am  meisten  Autiienticität  beanspruchende  Quelle  einer 
allgemeinen  Vergleichang  der  Hasseneigeuthümlichkeit  des  Menschen  dar, 
wihrend  es  gleichzeitig  auch  massenhafte  ethnographische  Details  enth&lt. 

Selbst  der  Botaniker  geht  bei  der  Betrachtung  nicht  ganz  leer  aus,  in- 
dem Tiele  der  einzelnen  Figuren  und  Gruppen  in  ihrer  Umgebung  oharakte- 
riiliaehe  P6anzen  der  betreffenden  Gegenden  in  natftrliehen  WaohsthamsTer- 
bihmssen  erkennen  lassen. 

Mfiehle  das  TerdienstToUe  Unternehmen  daher  Allen,  welche  Interesse  an 
d«  Erkenntniss  unseres  eigenen  Gesohleohtes  nehmen,  dringend  empfohlen 
saa  and  in  richtiger  Würdigung  der  Thatsachen  der  hohe  Preis  kein  Hind^ 
isngBgrund  sein,  dem  Werke  aneh  hi  woteren  Kreisen  Eingang  sti  yersdudEml 

Dr.  Gustav  fr^tscb« 
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Sagen,  Legenden,  Aberglauben,  Sitten,  Eechtabr&uche, 
'  'OitBiiei^ereien,  Lieder,  Kinderreime. 

N«a»  Smilinig  tob  Anton  Birlingen 
Zwei  Blute.  WtebidMi.  Heinrieh  Killinger.  1874  BnlMrfi«il  Till  m  5lfl  Seit  Oetev. 

Der  Name  doeMo,  der  die  Toiliegeiide,  ebenso  raiohe  wie  eohStibeie 
Semmhiiig  ontemommeii,  ist  dnioh.  teine  frAheraa  Arbeitea,  naoMatiieli  eof 
dem  betreffimden  Felde,  aa  ToiibeUiiaft  bekanol,  als  dass  es  ecfovderlieb 
■wire,  hier  aasfUurlich  auf  den  Inhalt  jen«  einsngeheii,  wie  denn  auch  Bir- 
Hoger  selbst  sieh  in  seinem  Vorwort  sehr  knrz  gefasst  hat,  es  jedem  Leser 
überlassend,  sich  das  ihn  besonders  Injteressirende  herauszunehmei).  Von 
dem,  was  namentlich  meine  eigene  Aufmerksamkeit  schon  beim  ersten  I  )urch- 
gehen  erweckte,  will  ich  hier  unter  Vielen  nur  Einzelnes  hervorholen,  da  ich 
auf  Anderes  bei  anderer  Gelegenheit  zurückzukommen  gedenke.  So  war  e.»! 
dann  z.  B.  gleich  die  allererste  Sage:  „Die  Herzogin  Hedwig  in  E[)fen- 
dorf  bei  Rotweil  %  welche  die  bemerkenswerthe  Angabe  enthalt:  «Das» 
auf  dem  Schenkenberg  einstens  es  grossartig  hergegangen  sein  mass,  mag 
die  Sage  von  dem  kostbaren  Bronnen  auf  Hegnen,  einem  dem  Sohenkenbsq( 
gegenüberliegenden  fierge^  bestftkigen.  Bleierne  Deaekel  gingen  unter» 
irdiseh  mnter  dem  Neckar  hindarch  aaf  das  Schloss.  Von  de^> 
gleichen  mterirdischan  Röhrenleitangeii,  vennitfeelst  dersn  Ton  einem  Oiie  naoh 
dem  aadsm  Wein  geschaft  wurde,  ist  nämlich  sowohl  in  noch  anderen  deut- 
schen (swisohen  Trier  oad  G5ln)  wie  in  italienisehen  (swischen  Born  and 
Neapel)  und  spätgriechiscfaen  Sagen  die  Bede,  so  mmne  Anzeige  von  Zacheres 
Psendocallisthenes  in  dem  Heidelb.  Jahrb.  1868,  S.  101.  Eine  Spnr  von  dem 
Vorhandensein  derselben  in  Spanien  findet  sich  in  Trueba  s  Cuentos  Popu- 
läres, lieipzig  18H(i  S.  101 :  „Este  despacho  consisiia  en  un  gran  salon  Ueno 
de  bancos  y  mesas,  y  el  vino  de  la  bodega  se  trasladaba  a  el  por  una  serie 
de  tubos,  que  pasaban  por  debajo  de  la  plaza  y  remataban  en  el  despacho, 
semejando  la  tabcria  de  an  organo.  —  No.  20:  Die  Gösslingei  Weiber. 
J8ie  sollen,  wie  Ton  anderen  Orten  so  häufig  die  Sage  geht,-  einstens  auch 
einen  Prädikanten  mit  Stöcken  and  mit  Besen  zur  Kirche  nnd  zum  Flecken 
hinaasgqagt  haben.  Sonst  fiflegte  man  den  Weibern  eine  besondere  £hre 
daftr  anaotfana,  etwa  sie  beim  Opfern  vorgeben  an  lassen  tot  den  Mäa- 
nem  n.  s.  w.*  Das  hänfige  Wiederkehren  dieser  Sage  beseogt  hinläaglieh, 
dass  sie  eben  nirgends  speciell  zu  Hanse  ist  and  in  der  That  weist  sie  snf 
die  niütesten  Zeiten  nnd  Zustände  suräck  und  findet  sich  daher  auch  sonat 
noch  in  und  ausserhalb  Europa  wieder,  so  in  Schweden,  woher  Roohholti 
Glauben  nnd  Brauch.  3,906  und  folgendes  anfuhrt:  „Eine noch  zur  Zeit  Karls  XI. 
lebendig  gewesene  schwedische  Sage  erzählt  von  der  Heldenthat  der  smalän- 
discben  Frauen,  die,  während  ihre  Männer  im  auswärtigen  Kriege  sind,  von 
dänischen  Baabschaaren  überlaUen  worden.    Schon  waren  einzelne  dieder 
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Btebcr  enolÜAgeD,  da  untenialim  es  die  Ibmdnn.  BUada,  ans  den  Kimg»- 
Hlnid  im  Wftrendbenrke,  den  Feind  ganz  in  yertilgen,  und  mit  HflUe  der 
«iTerbflindeten  Franen  Ton  ftaf  benachbarten  Hiiads  gelang  ea.  Sie  gingen 
■it  leidtUohen  Yonftdien  Ton  Speiae  und  Tnnk  ina  Lager  dea  Dftnenk(biigB 
S?erker,  und  alt  die  Mannaokaft  besedit  war,  wurde  sie  bia  auf  den  leteten  . 
niedergemacht   Blända  selbst  erschlag  den  Fahrer  Taxe.    Seitdem  haben 
(Kc  War«'ndischen  Fraaen  des  Vorrecht,  mit  den  Miluueru  zu  gleicheu  Thei- 
leu  zu  erbfn,   während   der  schwedischen  Frau  anderwo  nur  eiu  Dritt«-!  zu- 
,     fallt;        dfiH'en  in  Helm  und  Brünne  auf  der  Brautbank  sitzen  und  bei  der 
'     Trauung  Kriegsmusik  vor  sich  her  spielen  lassen."    Zu  dieser  schwedischen 
Sage  stelle  ich  zuvörderst  die  altrömische  über  den  Ursprunf^  des  Festes  der 
Mägde  an  den  Nonae  Caprotinae  bei  Maorob.  8at.  1,  11  (p.  215  f.  Bip.  vgl. 
Plat  CamilluH  3.')),  wo  die  Berauschang  der  Feinde  von  Seiten  der  Mägde 
gleichfalls  wiederkehrt;  auf  einen  Kampf  mit  denselben  und  deren  Tödtong^ 
weiet  der  Umaland,  daaa  bei  der  Feetfeier  die  Mftgde  einander  aeUogen  und 
mit  Sftdnen  warlan,  aar  Erinnernng  dann,  wie  aie  den  Rdmem  im  Kample 
Beiatand  geleistet;  der  ^lOmataa,  qno  tono  erant  naae**  nnd  den  der  Senat 
bei  jenem  Feete  an  tragen  gestattete,  entsprioht  dem  Hehn  und  Panzer  der 
•ehwediadien  Brftnte.  Die  nordiabhe  Version  der  Sage  hat  ein  ilterea  An* 
I    idien,  wfthreod  die  rOmische  späterer  AnffManng  angepasst  schemt.  Skia» 
I     «innen  waren  freilich  alle  Frauen  in  der  Urzeit,  d.  h.  sie  worden  als  solche 
behandelt  und  mussteu  mit  in  den  Krieg  ziehen,  von  welcher  Pflicht  (abge- 
sehen von  dem  eigentlichen  Amazonenthuni ,   wie  es  in  Europa  durch  die 
böhmische  Libussa  noch  jetzt  im  Andenken  fortlebt)  erst  eine  spätere  Zeit  sie 
betreite,   obwohl  mancherlei  Sitten  und  Gebräuche  darauf  zurückwiesen;  so 
der,  frenatas  equus  et  scutum  cum  framea  gladioque  welche  nach  Tacitus, 
dar  Br&atigam  der  Braut  schenkte  als  Erinnerung,  wie  ich  glaube,  an  deren 
«iastige  Pflicht  thätiger  Kampfgenossenschaft,  welche  Pflioht  in  Irland  sogar 
«St  im  Jahre  697  nach  Ghiiati  Geburt  durch  ein  Geseta  Adtmnka\  dsa 
Bsanten  Ables  von  Jona,  abgesehaift  wurde.   «Women  were  in  slayeiy  nnd 
in  opptession  st  that  time,  tili  eame*  Adaamib,  son  ef  Röoan.  Tbe  woman 
diat  was  beat  of  women  (in  ben  ba  deeh  de  mnaipb)  hed  to  go  to  bettle, 
«hsr  wallet  of  food  on  one  side  of  ber,  bcr  baby  on  the  other  aide,  her  lance 
et  bsr  back,  tinrty  feet  in  height,  a  sieUe  ol  iron  at  one  end  ol  it  .  .  .  her 
hsriMadbdiindher,  a  hegde-stake  in  his  band  beating  her  to  bettle."  The  Ms.  then 
ttib  at  length  how  Adumnan's  mother  extorted  from  him  a  promise  to  exenipt 
women  froin  such  liabilities  .  ,  .  The  date  of  the  imposition  ot  Adamnan's  law 
wa8697."  WhitteyStokes,  Fis  Adanmain  etc.  Simla  187<>  p.  3H.  Vgl.  auch  noch  die 
▼on  Maurer  Germania  XVI.,  482  erwähnte  Sitte,  wo  namentlich  eiin;  Lanze  bei 
Hochzeiten  noch  im  17.  Jahrh.  eine  hervorragende  Rolle  spielte;   und  so 
möehte  sich  endlich  auch  noch  erklären  wie  der  Kriegsgott  Odin  (gleich 
Mars)  nicht  bloe  weil  er  Fröhlingagott  war,  anch  zugleich  Ehe-  und  Liebes- 
gott sein  konnte^       Oerraeiaa  tnn  lilbory  ed.  Iiiebreebt  &  17&  Weit« 
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auf  diesen  ganzen  allerdings  sehr  wichtigen  Gegenstand  einzugehen,  miiss 
icli  mir  für  jetzt  versagen  uad   kann  zuvörderst  nur  im  Allgemeinen  auf 
Bachofen's  Mutterrecht  Stuttg.  18»!   Sachregister  s.   v.  Amazonen   so  wie 
dessen  Sage  von  Taaaqiiil  Heidelb.  1870  verweisen.  —  No.  21:  Reforma- 
tioüssagen     „In  Leutkircb  soll  zwei  Jahre  A.  1.348  und  1549  kein  Pre- 
diger mehr-  dageweücu   sein,   weil  einer  plötzlich  des  jähen  Todes   auf  drr 
Kanzel  starb.    Es  ging  die  Sage,  „die  Schwestern  beten  sie  zu  Tod.""  Mit 
dem  „Prediger*'  ist  wohl  ein  protestantischer  und  mit  den  ^Schwestern" 
Kl  oster  Schwestern  gemeint.    In  Betreff  des  ,,Todtbetens''  aber  s.  meine  Bern, 
in  der  Genn.  XIV,  399  (zur  Zimmer  •  Chron.  IV,  78).   Oaan  ftge  ich  nun 
noch  folgende  Stelle  ans  der  Percy  Anecdotes  Lond.  (1668)  Ü,  37.  ^In 
Lesinsky^s  »Voyage  round  the  World''  there  is  an  aeooant  of  a  religiona  seot 
in  the  Sandwich  Islands  who  arrogate  to  themselves  the  power  of 
pruyiiig  people  to  death.   Whoerer  incnrs  their  displeasnre  reoeiTes  notice 
that  the  homicide  litany  is  abonft  to  begin;  and  snch  are  the  effects  of  ima- 
gination  that  the  very  notice  is  freqaently  sufTicient,  with  these  poor  people, 
to  produce  tho  effect."   Dies  ist  jedenfalls  eine  sehr  merkwürdige,  wenn  auch 
nicht  alleinstehende  Uebereinstimmung   zwischen    einem   europäischen  und 
einem  australischen  Aberglauben  (vgl.  oben  187H  S.  i)9  ff.)  —  No.  57:  Von 
St.  Leonhard.  .  .  .  „Rine   uralte  St.  Leonhardskapelle  ist  die  Laupheimer, 
mit  der  elgeuthilmlichen  Kette   umzogen,   die  ganz  volksthümlich  geworden 
ist.**     S.  hierüber  oben  Bd.  V  S.  8.3.  —  No.  65.    Von  der  guten  Betha  ia  ^ 
Reute.    „Die  Legende  von  den  Fussstapfen  Christi  in  dem  Fels,  auf  dem  er  ! 
bei  der  Himmelfahrt  stand,  ist  im  ganzen  Mittelalter  verwMthet.''    S.  auch  ' 
noch  No.  291,  307,  334  nnd  Tgl.  hierüber  Tylor,  Forschongen  über  die  Ur- 
geschichte der  Menschheit.  Dentsehe  Uebers.  Leips.  1866  S.  146—  148.  — 
No.  134«  Zauber  mit  nngebornen  Kindern.   „A.  1568  hat  einer  einem 
schwängern  Weibe  den  Banch  angeschnitten  nnd  der  Fmcht  das  Aermlein 
abgehanen,  nm  Zauberei  damit  an  treiben.**   S.  die  nihere  Besprecbong  and 
Erklftrung  dieses  Aberglaubens  in  der  Ztscfar.  f.  deutsche  Mythoi.  4,180; 
ftge  hinzu  Heidelb.  Jahrb.  1868  S.  86  £  Kirchhofs  Wendunmuth  II,  167 
(ed  Oesterley  für  den  Stuttg.  Litter -Verein).  —  No.  140:  Zwei  Zauber- 
weiber.   „Erstere  sind  eine   Art  verhexter  Vü^el."*     Ein  weitverbreiteter 
Glauben,  der  sich  auch  ausserhalb  Deutschlands  findet  und  darauf  hinweist, 
dass  diese  Vögel  ehedem  für  (lüttinnen,  die  in  ihrer  Gestalt  erschienen,  an- 
gesehen  wurden.    S.   hierüber  meine  Anzeige   von  Diez's  Etyraol.  Wörterb. . 
in  Lemcke's  Jahrb.  f.  röm.  und  engL  Lit.  N.  F.  I,  232  s.  v  Urraca.  —  No. 
151:  Aus  d<;r  Volkssprache.    ^Hexeuringe  heisst  im  Münsingischen  one 
auffallende  Erscheinung  des  Bodens;  man  bemerkt  sie  auf  hohen  öden  Plätzen 
nnd  Weiden,  besonders  in  der  Nachbarschaft  von  Münsingen.**   S.  hierüber 
A.  Kuhn,  Westphftl.  Sagen  1,133— 4no.  140  „Heientanapl&tae';  Grimm.  Myth. 
S.  438  fL  In  Norwegen  heisst  ein  solcher  Hezenring  oder  Hexentana  .alTe- 
dans**,  d&n.  „elledands*,  schwed.  «eUdans**,  engl,  „faiiy-ring**,  frans,  „cercle 
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dt  "  Aach  aus  Russlaiid  wird  berichtet:  „Where  Rusalkas  (Wasser- 
nixen) liave  Hanced,  circles  nf  darkor  and  richer  grass  are  foimd  in  the  fields." 
RaUton,  The  Songs  of  tbe  liussian  People.  2  d.  ed.  Lond.  1872,  p.  142. 
Aach  numche  andere  unUae  dieser  Nummer  aDgeführte  VoU^tausdrttcke  sind 
nteraasant,  weil  sie  Beselin ongen  f&r  Dinge  enthalten,  die  man  oft  aus  firü~ 
hMter  Jugend  kennt,  ohne  zu  wissen,  wie  sie  eigentlich  heissen;  wie  „Hexen - 
ttos.**  Man  nennt  so  das  an  ein  Hölzehen  gespiesste  Horn-  oder  Bein- 
knopfistaDgen,  Drillen.  Hexenclavier.  Bei  dem  werden  Aber  die  hohle 
Hüfte  einer  Banmnnssschale  etwa  in  der  lütte  mehrere  Fftden  gebunden  und 
dum  em  ISngliehes  Hölzchen  hineingespannt ,  das  nach  der  einen  vertieften 
Seito  niedergedrückt,  klappernd  auf  der  andern  Seite  anschlägt."  Nicht  minder 
bemerken öwertli  ist  der  Ausruf  „Koty  Muliia  und  a  Hex!''  da  wir  hier  die  althd. 
ttüdalte  Form  „mara"  d.  i.Mahr,  Nachtmalir  wiederfinden;  vgl.  GrimmMyth.  1 1!»4. 

No.  149:  Die  Geisterhochzeit  bei  Schramberg.  „Auf  dem  Hraut- 
wagen  sassen  die  Brautleute,  die  Niiherin  und  die  Köchin;  letztere  war  haut- 
D»ckei,  wie  der  liebe  Gott  sie  erschaffen  hatte,  tru^'  einen  kupfernen  Kessel 
auf  dem  Kopfe  und  hatte  ein  Bund  KochlöHel  hinten  stecken.^*  Hierher  ge- 
liört  das  phantastische  Nachtvolk  im  Montafun,  das  Gefolge  einer  weissen 
Ffu  mit  schöner  I^lusik  nnd  phantastischen  Gestalten,  zuletzt  Eine  mit  einer 
Koehkelle  im  Hintern.  Yonbun,  Beiträge  u.  s.  w.  S.  8.  Dieser  Kochlöffel 
iit  ohne  Zweifel  an  die  Stelle  eines  firflheren  Schwanzes  getreten,  wie  er  sich 
bd  der  norwegischen  Huldra  nnd  Gurö  Rysseroya  d.  i.  Gudrun  Stuten- 
ichweif  vorfindet,  s.  Mannhardt  German.  Mythen  S.  80  f.  u.  in  der  Zeitschr. 
1  d.  MythoL  4,  428,  in  welchen  Wesen  derselbe  ein  Bild  der  Wolke  erkennt. 
—  No.  340:  Von  St.  Hfimernuss  Ueber  diese  wunderliche  Heilig«  s. 
Wol%ang  Menzel,  Die  vorchristliche  ünsterblichkeitslehre  2,  275  ff.,  der  den 
Ursprung  derselben  in  dem  alten  Heideuglauben  findet.  -  No.  358:  Der 
siebente  ein  Zauberer.  ,.Wenn  sieben  Leben  nach  einander  gel)oren 
werden^  so  ist  dem  letzten  von  der  Natur  die  Kraft  verliehen,  alle  Schäden 
durch  blosse  Berührung  curieren  zu  können,  z.  B.  Gewächse,  üeberbein, 
(iesichwulst  u.  s.  w.'"  Dieser  Glaube  herrscht  auch  im  Vogtlande;  s.  VVuttke, 
Deutscher  Volksabergl.  §  479  (2.  A.);  8.  auch  Grimm  Myth.  1.  A.  Aber- 
glauben No  786.  Nach  Marhof  schrieb  man  dem  siebenten  Sohn  einer  Fa- 
milie die  Kraft  su,  Kröpfe  zu  heilen.  Paulus  Cassel,  Le  Roite  touche. 
Berlin  1864,  S.  17.  Auch  in  England  war  ehedem  dieser  Glaube  allgemein 
ud  ist  es  cum  Theil  noch  jetst;  s.  Henderson,  Folk-Lore  etc.  Lond.  1866, 
p.  262.  In  Frankreich  nennt  man  einen  solchen  heilkriftigen  siebenten  Sohn 
«ittttcou'*;  dergleichen  Personen  sind  namentlich  im  Orl^annais  und  Gfttinais 
hiofig  an  finden.  Sie  haben  auf  irgend  einem  Theile  ihres  Leibes  das  Zeichen 
oaer  Lilie  und  der  Patioit  darf  dasselbe  Mos  berühren,  so  wird  er  geheilt, 
oder  auch  der  marcou  bl&sst  auf  den  Knopf  und  der  Erfolg  ist  der  nämliche. 
Choice  Notes  from  „Notes  und  Queries Lond.  185M,  p.  59.  „Marcou"  ist 
deutsch  „Markolf  ";  so  heisst  mhd.  und  an  einigen  Orten  auch  jetzt  noch  der 
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Heher.  Ist  anter  diesem  Vogel  wie  unter  der  Elster  (s.  oben  zu  No.  140) 
irgend  eine  Gottheit  verborgen?  Daranf  weist  Welleicbt  aacb  der  Glaabe, 
dass  der  Stein  in  seinem  Neste  onsichtbar  macht;  s.  Zeitschr.  fflr  d.  Myth. 
1,  236.  Die  Kraft  sich  onBiohtbar  su  machen,  ist  aber  nach  mehreren  Mytholo- 
gien eine  besondere  Eigenschaft  göttlicher  Wesen;  rgl.  Grimm  Myth.  431  f.  Die 
Ableitaogssylbe  „olf  *  dient  gleich  „olt*'  f&r  ungeheore  geisterhafte  Wesen  s.  ebend. 
721 1,  war  aber  ohne  Zweifel  nrsprfinglioh  ein  Sabstantiv  nnd  identisch  mit„  Wolf* 
dem  unheimlichen,  sanberkräftigen  Thiere,  dessen  Namen  sogar  man  sich  aos- 
ansprechen  scheute.  Vgl.  Grimm  D.  Gramm.  2,  33n  ff.  Reinhart  Fuchs  XXXVII. 
LH!,  ff.  Myth.  411,  Anm.  ***.  Weiter  aul  diesen  Gegenstuntl  einzugehen, 
wäre  hier  nicht  am  Ort  und  will  ich  nur  noch  l)emerken,  ilass  Itei  den  Chero- 
kesen  jeder  siehonte  Sohn  als  Prophet  geboren  wurde.  Bastian,  Die  Rechts- 
verhältnisse hei  deu  versch.  Völkern  der  Erde,  S.  209.  —  No.  Ii.')!):  Drei 
Köpfe.  ,,nie  Leichname  (Erhängter  im  Dienger  Amt)  mussten  unter  der 
Haussühwelle  durch  oder  durch  eine  hinausgeschlagene  Riegelwand  enÜemt 
werden,  damit  der  Selbstmörder  nicht  geiste."  üeber  diese  Vorstellung  and 
die  sich  daran  knüpfenden  Gebrftoche  in  Tieien  Ländern,  s.  oben  1873,  S.  101. 
Weiteres  habe  ich  hinzugefügt  in  der  Academy  IV.,  345,  cf.  342;  hier  noch 
folgende  SteDe  aus  Vincent  Bellov.  Spec.  Hist  31,  7  (nach  Piano  Garpini), 
an  welcher  es  sich  von  den  Tartaren  handelt:  „Si  alicai  morsellns  imponitor, 
quem  deglutire  non  possit,  at  illiim  de  ore  sno  dqidt,  Ibramen  sab  statione 
fit,  per  quod  extrahitnr  ac  sine  nlla  miseratione  occiditor.'^  Ofienbar  wird 
der  Verbrecher  aach  hier  unter  dem  Zelt  dnroh  ein  Loch  durchgezogen,  da- 
mit nach  setner  Hinrichtung  sein  Geist  nicht  in  das  Zelt  zurückkehre;  denn 
dergleichen  OcHmin^en  können  leicht  wieder  gemacht  werden,  wa«  bei  der 
Thür  nicht  der  Fall  ist.  So  heisst  es  von  den  Tuski  (in  Alaska).  Stirbt 
Jemand  eines  natürlichen  Todes,  so  pflegt  man  die  Ijeiche  durch  ein  im 
hintersten  Theile  der  Hütte  gemachtes  Locli  hinauszutragen.  Dieses  wird 
alsngleich  sorgfältig  vermacht,  damit  der  Geist  des  Verstorbenen  nfcht  zu- 
rückkehren könne."  Fr.  Müller,  Handbuch  der  Ethnogr.  S.  209.  Hier  werden 
also,  wie  gewöhnlich,  alle  Geister,  nicht  blos  die  der  Hingerichteten  aU 
WiedergÄnger  gefurchtet.  —  No.  362:  Der  Oholder  u.  s.  w.  „Truttenweg" 
anch  Hezenweg,  heisst  ein  Waldweg  auf  dem  £merb«rg  bei  ZwiefiiJten.  £in 
„Trnttensteg**  wird  neben  dem  Herweg  zu  Mohlhansen  im  Elsass  genannt 
Man  TergL  dasa  die  Flurnamen  „Elbenweg,  Heimenweg^V  (Heimen  =  Heim- 
chen, Elben.  Grimm  Myth  414.  German.  6,  129  ft  Simrock,  Myth.  im  Re- 
gister 1  Heinchen).  Von  dem  nordengL  nnd  schott  Aosdmck  „elritch, 
eldritoh**  Q.  s.  w.  (deutsch:  elbisch,  ölgarisch)  sprechend,  bemerkte  ich  sa 
Gerras.  S.  S2  Anm.  „Wenn,  wie  ich  flberzeugt  bin,  die  Strasse  swisdien 
Deping  und  Spalding  in  Lincolnshire,  welche  ,,Elricherode*'  hiess,  nicht  erst 
von  dem  Abt  „Egelricus'',  der  sie  anlegen  liess,  ihreu  Namen  erhielt  (ö.  In- 
galphi  Hist.  Croydon.  p.  HH7  Savile),  sondern  diese  Strecke  schon  vorher  ge- 
nannten Namen  führte  (und  um  so  passender,  da  sie  in  dichten  Wäldern  und 
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mehaii  tiefen  Sfimpfen  lag),  ao  bitten  wir  hier  aneh  die  Fonn  „elricb^', 
ngleifih  aber  auch  einen  in  Bngland  liegenden  „Sdiratweg**  (elrich  roed); 

Grimm  Mylli.  476.**  Man  ve^eiohe  mit  dem  eben  Gesagten  den  ^bboVa 
Wif^  in  Sommemet,  besprocben  in  Maemillan*8  Magarine  ftr  Juni  1867,  wo 
N  heisel:  „^^bis  is  wbat  tbe  Ameriean*8  woold  term  a  oordnroj  read  of  bircb- 
poles  (KnQppeldamin),  now  boried  below  tbe  eoil,  a  patb  fer  tbe  aneient 
Celtic  iubabitÄDts  among  the  morasses  which  formerly  engrossed  this  part  of 
ihe  country."  Also  auch  hier  die  Anlage  dieses  durch  Moraste  tührenden 
Weges  einem  Abte  zugeschrieben,  dessen  Name  aber  leider  nicht  angegeben 
ist;  auch  er  würde  vielleicht  zur  Erklilriing  jr-ner  Benennung  und  wie  sie 
früher  gelautet,  beitragen.  Ein  Tschankerlweg  d.  i.  Elbenweg  im  (iebirge 
bei  Presburg  (Zeitschr.  f.  d.  Myth.  2,  42G,  No.  9);  ein  Unholdenweg  (tröUa- 
7ata)  und  eia  Unholdenreitweg  (tröUaakidb)  in  Island;  s.  Konrad  Maurers 
Island.  V^olks'sagen  S.  37;  ein  Feienpat  (Feenpfad)  bei  Honef;  8.  Simrock 
Myth.  S.  a37  (8.  A.)  -  Seite  393:  „Viele  glaaben,  wenn  sie  ihre  Kinder 
BÜ  Koth  an  der  Stinie  bostreicben,  solebee  bewahre  sie  Tor  Neid  and 
Znbcrei.'*  Anob  ein  franaöe.  und  aiob  sobon  bei  den  Alten  yorfindender 
Abtrgbiiiben;  a.  Gerrae.  Ton  Tilb.  S.  237,  No.  212.  -  Seite  409:  Ifilebsaaber. 
Jh,  Lnthems  siebet  in  seinen  Tisdureden  im  II.  Th^  Nachfolgendes  an. 
Aber  spricht  er:  Dr.  Pommers  Konst  ist  die  beste,  dass  man  sie  (die  Teofel) 
tA  Dreck  plaget  and  den  oft  in  der  Milch  rühret,  so  stinket  ihr  Ding  aller; 
denn  als  seinen  Kühen  die  Milch  auch  gestohlen  wurde,  streifte  er  flux  die 
Hosen  ab  und  l)r()cket  dem  Teufel  einen  Wächter  in  einen  Asch  voller  Milch 
Qod  rfibrets  um  und  sagt:  „Nun  fret  (friss)  Teufel!"  Drauf  war  ihm  die 
Milch  nimmer  entzogen."  Wie  kommt  der  auch  jetzt  noch  (in  Sachsen)  ge- 
bräachliche  Ausdruck  „Wächter"  zu  der  Bedeutung  „gramus  merdae?"  Mir 
Wörde  einmal  zu  Berlin  vor  langer  denn  dreissig  Jahren  von  einem  aus  Westp* 
preossoi  gebürtigen  Freunde  erklärt,  warum  man  bei  gewaltsamen  Ein))rüehen 

immer  vor  der  Thür  des  betreffenden  Hauses  oder  sonstigen  Ge))äudes 
einen  solchen  Hänfen  finde;  nicht  etwa,  wie  man  gewöhnlich  glanbe,  in  Folge 
<l«s  Hohns  and  der  Frechheit  der  Diebe»  sondern  weil  nnter  diesen  der 
Gkabe  bemehe,  dass  so  lange  jener  ranobe,  sie  gegenEntdeckong  geaichertsmen. 
Dan  Ansdnack  „Wichter*'  brauchte  mein  Freund  nicht,  wenn  ich  mich  recht 
mnere;  jedoch  Ycrmutbe  ich,  dass  derselbe  ans  jenem  Aberglanben  herstemme. 

Diese  angefahrten  Beispiele  werden  genügen,  um  yon  dem  wertbToHen 
Stoff  der  vorliegenden  Sammlung  Zeugnis»  abzulegen,  deren  Reichthura  ich 
hier  eben  nur  berührt  lialie  und  der  schon  äusserlich  aus  dem  Uriitaii^^^e  des 
ersten  Fiandes  hervorgeht,  wenn  sich  auch  nicht  leugnen  läsest,  dass  manches 
di\T\n  Enthaltene  minder  wichtig  scheint  und  daher  hätte  übergangen  werden 
können.  Inde.ss  auch  das  Unscheinbarste  l)rin^:t  oft  mehr,  als  der  erste  An- 
blick verheisst,  wie  aus  dem  oben  Angeführten  z.  B.  aus  No.  20  erhellt,  und 
daher  wollen  wir  lieber  alles  Dargebotene  mit  bestem  Danke  annehmen.  Der 
sveiis  Band  wird  hoibntiioh  nicht  lange  auf  sich  warten  lassen. 

Lft^tiob.  Felix  Liebraohtw 
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fienerkangeii  zu  den  „Körpcrmaassen  Ost-Afrikaaischer 

Volks  Stämme."  I. 

Za  Spalte  I.  Stamm:  Obf^ch  die  gemessenen  Individnen  (ausser 
No.33)  impoiiirte  Sdaven  sind  (nidit  auf  der  Insel  geborene),  so  ist  dennoch 
ilire  Nationalit&ts- Angabe  dadurch  zweifelhaft,  weil  ja  Vater  oder  (bes.) 

Matt€r  oder  ein  näherer  oder  fernerer  Vorfahr  als  Sclave  aus  einem  Nachbar- 
Stamme  ühercjpführt  sein  kann.  Solche  Kinder  werden  dann  im  „Innern" 
in  den  Stamm  aiifgennnnnen  und  erhalten  nein  Abzeichen  (davon  später). 
Df-r  auf  der  lu>el  oder  Küste  Sansihar  i^'eborene.  selbst  wenn  er  von  Aeltern 
'1  ichen  biuneuländischeD  Volkes  herstammt,  erhält  deren  btammzeichen  nicht 
and  Deiint  sich  Suaheli. 

Za  IL:  £s  ist  natürlich  keinem  der  hiesigen  Eingeborenen  möglich,  sein 
Alter  anzugeben.  Mit  dem  Aelterwerden  dieser  Menschen  nimmt  die  Schwierig- 
keil  der  Abschfttsong  so. 

IV.  :  Es  ist  oft  onmfiglieh,  den  sohlaffen  EOrper  in  eine  gerade  Stelinng 
ZB  bringen. 

V.  ,  welche  als  Aber  Nasenspitze  nnd  Mnnd  gesogen  gedacht  werden  mnss. 
VL  Mit  möglichster  Niederdrfickung  der  Haare. 

Vn.  Damnter  verstehe  ich  von  der  Nasenstimgnibe,  in  deren  Mitte  sich 

gewöhnlich  eine  Falte  befindet,  bis  zum  Reginn  des  Haarwuchses. 

VIII.  Von  der  (V.  Vll.)  genannten  Falte  bis  ,zu5  Einwärts- Abplattung 

der  Nasenspitze 

IX.  Zalmlrwe  Individuen  kamen  mir  nicht  unter  das  Maass. 

XI.  Ich  sah  mich  genöthigt  als  solche  die  Höhe  beim  Sitzen  vom  Ge- 
M8S  bis  zur  Schulter,  auf  der  Hückenseite  gemessen,  anzunehmen,  da  mir 
nicht  gestattet  wurde,  ein  Ende  des  Bandes  zwischen  die  Beine  zu  halten. 

XII.  An  der  Aussenfl&che  vom  Beginn  des  Oberarmknochens  bis  an 
oser  der  ftnsseren  oder  inneren  Handfläche  gegenAberliegenden  Stelle. 

XTTf.  Auf  der  inneren  Fliehe. 

XIV.  Beinlinge  oft  sweüelhaft,  da  sich  die  IndiTidnen  das  eine  Ende 
dts  Maasses  selbst  hielten. 

XV.  Bei  Tollen  Lungen  nnd  strafibm  Bande. ' 
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äprachUches  voo  West-Alriks. 
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Sprachliches  vou  West  -  Afrika. 

Von  den  der  Bantn-Familie  des  südlichen  Afrika  angehSri^en  Sprachen 

Niederguinea' s  war  bisher  nur  das  Bimda  einisjjermassen  bekannt,  aus  der 
frühoren  Boar))eitung  Cannecuttim  s  und  neuerdings  in  der  von  Souzae  Oü- 
veira  und  Castro  Francina  lierausixei,'eheneu  Graramatik. 

Ich  hatte  Gelet(enhoit  zu  einigen  Aufzeichnuncjen  über  den  Dialect  Ka- 
binda,  die  sich  später  nocli   mit  andern  Abweichungen  verp;leichcn  Hessen. 

Aus  einer  bevoratebeaden  Bearbeitung  dieser  Notizen  folgen  hier  einige 
Parallelen: 

Yei  boba 
Tmdi  boba 
Ytta  ta  bobaoga 
Yinn  In  bobtag»  ' 
Tao  boba 

Mona  mp(')bele,  ich  sprach 
Yel  impobele 
Yandi  impobele 
Yätu  tu  pöbele 
Yänu  lu  pöbele 
Yao  pöbele 

Bomma. 

Mrnn  TOTa  (ick  tpieelie),  Uinu  pöbele, 
ich  sprach 

Minu  tnbesi 
Yei  tubesi 
Nandi  tubesi 
Bftfu  tu  tubesi 
Bunu  lu  tubesi 
Bao  tubesi 

Iioango. 
Minu  taba,  ich  spreche 
Blinn  tabiaia  (tdbesiX  ich  sprach,  odir 

Minn  nya  na  tnba  (Per£) 
Yeye  tnbisia 
Nandi  tubisi 
Bäfu  tu  tübisi 


Kabinda. 
Minn  da  tnba,  ich  spreche 
Y«  U 
Nandsr  Ii 
BSih  Ü 
Binn  Ii 
Bao  bi  „ 

Minu  ya  tubesi,  ich  sprach 
Yei  ua  ff 
Nande  ua  , 
Bafii  ti 
Bäru  la 
Baoba 


n 


n 


ICinn  cuyza  tnbi  (mmn  da  tnba)  im  Fnt 

Kongo. 
Monum  Tova,  ich  spreche 

Unyeye  „ 
Yandi 
Jetto  , 
Jenu 
Jao 

Monnm  poTaie,  ich  sprach 
Unyeye  TOTale 
Yandi  voTale 
Yetto  tn  ▼ovale 
Jenn  an  TOrala 
Yao  TOTale 

Monom  cuyza  vcva,  ich  werde  sprechen  tübisi 

Musseronghi.  ^        Bno  tubisi 

Mena  boba»  ich  spreche  Minn  tabaogai  ich  bin  sprechend 
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Kabiada. 
IGbu  lia,  ich  esse 
Mina  indile^  ich  ass 

Yt'i  ulile 
Nande  ulile 
aHs  tutnie  ^ 

Ifinn  d»  lia,  ich  werde  essen 

Musseroogbi. 

Mino  tu  dia 
Yt^i  tu  dia 
Nandi  tu  dia 
Yätu  TODzo  ta  dift 
Yänu  lu  dia 
ta  dift 

BomnuL 

qaami,  ich  esse  (Eesen  meines) 
Ida  qnako,  da  isst  (Essen  deines} 

Lia  nande 

Lia  Itiitu 
Lia  büQu 
Bao  lia 

Lili  quami,  ioh  MS 
Uli  qnaka 
UKB  evandi 
T«  lifi  qnita 
TafiÜ  btnn 
LfllbM 

Kabinda. 

MiDQ  gongo-umi,  ich  will  nicht  (ich 

Abneip^ung  meine) 
Yei  gongo-ako 
Nande  gongo  andi 
Bäfa  gongo-ita 
Bian  g^mgfr-inn 
BesgoogcMM) 

Buda       Gsnnecattnam)  180&. 

Emmi  Nga-zu^la,  ich  spreche 
Eie  G  u-zuela 


SprMhUebet  Toa,Wiit-Aftika. 

Uua  U-zuela 
£ttu  Tu-zaela 
Enu  Nu-zaeln 
Ann  A-sneia 


• 


Emmi  Ghi-a-ziielele,  ich  sprach 

Eiö  Gu-a-zuelcle 

Una  U-a-zuelt'le 

Ettu  Tu-a-zuel^le 

Enu  Nu-a-zueUle 

AnarA-snel^e 

N'Buudu  (nach  Oliveira  uu<l  Frauziiia) 

oder  Bunda  (1864.) 
Emme  nghi  sn^la,  ich  spreche 
Eie  n  sndln 
Mnene  n  sn^la 
Ein  ta  *a&& 
Enn  nn  sn^U 
Ene  a  sn^ 

Emme  ngha  xuelele,  ich  sprach 

Eie  na  zuelele 

Muene  oa  zuelele 

Eta  ta  a  snelele 

Ena  nn  a  zuelele 

Ene  a  snelele 

Emme  nghi  ria,  ich  esse 
Emme  ngha  rile,  ieh  ass 

oder  (ich  Cannecattuam) 
Emmi  Nghi-ria,  ich  esse 
Emmi  Ghi-a-rile,  ich  ass 

Mpongwe. 
Mi  Kamba»  ieh  spreche 

o  „ 

B  „ 
Asnwe 

Annwe 

Wao  „ 

Mi  akamba,  ich  sprach 

Da«  Kongo  füg^t  sirh  bienuch  ia  Mine  natir- 
liehe  SteiluQg  ein. 

A.  B. 
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BÖOllMMbMI. 

BtteherschaiL 


Oberländer:  Westafrika  vom  Senegal  bis  Benguela,  Leipzipr  1^74. 

Ein  fleissi'e  zns.immenpestelltes  Buch,  <!;»>  hei  der  vordifiiton  .\iifinerk!*aiukeit,  die  di* 
lanif  vernacbläs-iKte  Westküste  Afrika's  jetzt  zu  finden  liefinnt,  der  Bea<htiing  rii  empfehlen 
ist.  Die  Verüffentlicbung  ial  zunäcbHt  durch  die  deutsche  Expedition  iu  \frika  hervorgeraieu, 
«0  d«r  TtrftiMr  io  d«r  Vomde  Mgt:  „Der  uu  den  Geog[raphiacli»n  OeiellMshafton  banoige> 
gmiifeaMi  dantiditii  0«Mlltelitft  nr  ^IbnelHiDg  laiiM^AlHka^s*  blieb  ee  voibehalteo,  wbum  a«lie- 
nalen  Mittelpunkt  für  die  bevorstehenden  deutsehen  Forschunjrsnnternehinen  im  äquatorialen 
Afrika  zu  schaffen,  nmi  xv.direiid  wir  «lies  schreiben,  «ind  die  Kahnbroeher  dieser  fiesellschaft 
uuterwegs,  um  eine  neue  Aera  auf  dem  (»ehiete  der  Entdeckungen  heraufzuführen.  Mit  großem 
IntereuM  verfulgt  die  gauze  gebildete  Welt  dieee»  Unternehmen  und  siebt  hoffend  nad  er> 
«artend  eelnen  RMoitiiten  eotgegen.*  Wer  licb  eleo  aber  die  Verbiltniflee  der  Weetkfiito 
astenicbtea  «Ol,  «ird  in  dieeen  Bliebe  einen  tngenebnien  Ffibver  finden,  dae  öbenll  interw- 
MOte  Scbilderangen  liefert  and  nnr  über  die  Loango-Kä$te  selbst,  den  Ausgangspunkt  der 
jetti(;en  Reisenden,  ni^ht  riel  tn  sagen  vermag,  da  sie,  als  bis  soweit  völlig  unbekannt,  ent 
der  Erforschung  bedarf. 

Perty:  Die  Anthropologie  als  die  Wissenschaft  von  dem  körperlichen  uud 

geistigen  Wesen  des  Menschen,  T.  Bd.,  Leip/.ip^  und  Heidelberg  1874. 

Eine  fasslich  gehaltene  Darstellung  des  Mimatiscben  und  psychologischen  Tbeiles  der 
Anthropologie,  der  «ahraebeioUch  in  den  nächsten  Bänden  (über  deren  Zahl  nichts  weiter 
•    vemerkt  atebt)  der  eibnogv^Usehe  fo  folgen  hat 

Bajaorieh:  Dm  Leben,  die  Sitten  nnd  Gebriache  der  im  Kaisertfami 

Oesterreich  lebenden  S&dslaven  («na  dem  Serbiaohen  tlberaetst),  Wien  1873. 

lltt  Wime  und  Liebe,  «ie«obl  nitanter  et«aa  nnbehnUIieli,  geicbiiebene  8childennifsn 
aus  dem  süd.«>lavischen  Volksleben,  die,  «ie  man  siebt,  gröestentheila  aof  eigenen  Anacbaonogsa 
nnd  Erlebnissen  basireB. 

Lubhock  Sir  John:  Die  Vorgeschichtliche  Zeit,  erläuteil  durch  die  Ueber- 
reste  des  Aiterthnms  und  der  Sitten  und  Gebr&ache  -der  jetsigen  Wilden 
(überaetit  von  A.  Passow),  L  Bd.,  Jena  1874. 

Ein  hinlänglich  bekanntes  Werk,  das  unserer  Empfehlung  nicht  hednrf.  zanud  es  bei 
seiner  jetiip-'n  Einführung  in  die  deutsche  Literatur  die  des  Uorrii  Prof.  K.  N  in  how  im  ein- 
leitenden Vorwort  an  der  Spitze  trägt.  Es  genügt  hier,  sich  au  seinen  dort  ausgesprochenea  | 
Wonach  anzuschliessen.  „Möge  denn  daa  TortreffUehe  Work,  welches  in  der  Wissenschaft 
•ebon  tM  Nation  gestiftet  bat,  in  der  fleissigen  Uebersetiang  and  der  naberea  AaastattMf, 
in  der  es  dem  dontadMn  LesoÄvaia  TOtgeffibrt  «ird,  leeht  viri  Eingang  finden.* 

Baer  (WUhehn)  und  HeUwald  (Friedrich  Ton):  Der  Vorgeaehiditliabe 
Menach,  Leipsig  1874. 

Bin  unter  kundigen  Händen  aosanaMOgastelltes  Buch,  das  nach  dem  Todo  des  eatio 

Heransgebers  in  Fräulein  Mestorf  ebenso  geschickte  Bearbeitung  für  die  Bronce-  nnd  Eisenzeit 
gefunden  hat,  wie  für  die  yorpe>rhi<htli('hen  Funde  und  Alterthiuner  Amerika's  und  Ocea- 
nien's  iu  Herrn  vou  Hellwald.  iMe  Illustrationen  sind  zahlreich  uud  in  passende  Steilen  ein- 
gefügt. Daaa  die  Tonbilder  einige»  Uedeuken  haben,  ist  in  der  Vorrede  selbst  ansgesproehen, 
da  sa  «onig  sfeben  AnbaUsininkto  für  die  Anaftbrang  der  JHaaolboiteB  g^^ebon  sind  and 
wären  die  Daiatellnngen  vielleicht  beeser  ana  der  Ethnologie  gewählt,  «0  sieb  f|r  die  vir  j 
aebisdeoMk  Stadion  der  Yo^gesehiehto  ontsfradiondo  Aaschanangeii  Msloa. 
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Zum  wegtftfHkanfaeheii  Fetisehdiengt 

(Fortsetzung.) 

UnprfingHdi  war  das  Land  am  Zaire  von  AS&a  (SCsonse)  bewohnt»  die 
dolftreiee  im  Walde  senireat  lebten  (wie  in  Mayombe).  Da  tie  aber  die 

VerehroDg  Gottes  (Zambi's)  vergassen  nnd  ihn  sogar  schmähten,  indem  sie, 
üDter  Emporkehruug  ihres  Gesässes,  die  Verwüuscliurjg  Kindia  aD;^'uaka  aus- 
stiessen,  so  gerieth  derselbe  in  Zorn  und  verwandelte  sie  in  zottige  Tliiere 
niit  wackelndem  Gange,  die  jetzt  behausungslos  in  den  abgelegenen  Theilen 
des  Waldesdickicht  hausen.  Dann  beschloss  Zambi  Menschen^)  zu  schaffea 
and  rief  zunächst  zwei  Paare  ins  Lehen,  Nomandamba  und  Mandele  oder 
MundeLe,  jeden  mit  einmn  Weibe  als  Gattin  und  wies  ihnen  ihren  Wohnsitz 
■eben  einen  Bronnen  an.  Dann  übergab  er  ihnen  tarn  Haoethier  einen  Hahn 
(Siw  ambnkala)»  nnd  als  derselbe  am  Morgen  frflh  an  krfthen  begann,  erwachte 
mnt  der  jüngere  Bmder,  der  sieh  rasch  vom  Lager  erhob  nnd  in  den 
finmnen  sprang,  in  dem  er  sieh  weiss  wnsch  (als  Mandele).  Als  der  Lang- 
icUifer  spiter  an&tand,  fimd  er  nur  lilooh  schmotziges  Wasser  im  Bnmnen 
and  blieb  dasselbe  sohwarz  (als  Noman-damba).  Alles  auf  der  Erde  im 
P}1anzen-  und  Thierreich  ist  von  Zambi  geschaffen,  und  die  stets  erneuten 
Keune  dieser  organischen  Wesen  kommen  mit  dem  Regen  auf  die  Erde  herab. 

Der  Himmel  (Usulu)  ist  in  drei  Zimmer  getheilt,  von  denen  das  eine 
durch  Sa-Manuela  (die  Mutiergottes  Santa  Maria)  bewohnt  sind,  die  andern 
beiden  durch  ihre  Söhne,  Deso  (deva-Sa  der  Gott  des  Himmels)  und  Zambi- 
»pnngn.  Anfangs  starben  die  Menschen  nur  für  einen  Monat,  indem  sie  in 
tarn,  langen  Schlaf  fielen,  and  dann  mit  der  Yer}Qngong  des  Mondes  wieder 
soflebCen.  Als  Jedoch  die  Matter  Zambi-apanga*s  gestorben  war,  nnd  Deso 
die  Bitte  ihres  Sohnes,  sie  wieder  aa&awecken,  nicht  eiftllen  woUte,  erzürnte 
ndi  Zambi-ampungu  nnd  edtsdiied  nnn,  dass  fortan  anch  alle  gestorbenen 
MsBsdien  im  Tode  Terbleiben  sollten. 


Di«  Kaaga  und  Lotogo  haben  eine  Traditiou  voq  «iuer  uUgeiueiaen  Vertilguug  des 
flüiMsahti  Cfank  Htnimtliiiaitan),  wonmf  «ia  bmm  OtaehlMkt  gMchaim 
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82  2n  ■<itiftllmliiitwi  VMuMtn^, 

DiM  ist  die  Yenum  der  Ifneeorongho,  wogegen  in  Kakongo  lb%aito  \ 
«niUt  wird:  j 

Als  Himmel,  Erde  und  Meer  gescbaflFen  war,  hielt  ea  Zambu  ampimgu 
(der  höchste  Gott)  nicht  für  gut,  dass  die  Erde  leer  sei,  und  er  beauftragte 
deshalb  den  Untergott  Zambi  (derselbe,  der  in  die  Besessenen  oder  ümkullu  i 
eintritt  und  aus  ihnen  redet,  sich  also  in  der  Seele  manifestirt)  Menschen  , 
herzurufen,  und  diese  wurden  paarweise  in  die  Terechiedenen  Länder  hinab- 
gesandt. Als  sie  sich  nun  rasch  Termehrtev,  nnd  bei  Mangel  jeder  OrdnnoK 
Streit  und  Zwist  aoebrach,  schien  es  angemessen,  eine  Regierung  einzosetzen, 
und  Zamha-ampnnga  enthOlUe  sieh  im  Tnuim  (loto)  dem  iltesten  Ghreis,  ihm 
mkflndend,  dass  er  ihn  dnroh  die  EionmQtae  «im  Etoig  (Umtinn)  einsetne  mid 
mit  dem  Scepter  (Chimpava)  belehne,  dass  er  ihn  jetst  aber  anoh  fHbr  AUes,  was 
auf  der  Erde  geschehe,  Terantwortlieh  mache  nnd  Reehenschaft  nm  ihm  Ibi^ 
dem  wfirde.  An  solchen  Plfttzen  des  Landes,  wo  sich  dämonische  Kräfte 
manifest irten,  die  also  als  Sitz  eini  s  Fetisches  bekannt  waren,  setzte  der  König 
die  Ganga  des  Bodens  oder  der  Erde  (Ganga  Umkine  umsie)  ein,  damit  sie 
hier  die  Aufsicht  führten,  und  ihm  wieder  für  die  Thaten  der  Menschen  ver- 
antwortlich und  zur  Rechcnschaftsablegung  Terpflifihtet  blieben.  Die  übrigen 
Ganga  haben  sich  mit  den  Fetischen,  denen  sie  dienen  und  die  sie  za  ver- 
wenden Termögen,  auf  Privafewegen  in  individuelle  Beziehangen  gesetzt.  Die 
wichtigste  AQ%abe  der  Priester  ist  die  BegoUrong  der  Witterong,  nnd  frAher 
standen  die  Sdngilli^)  oder  Regenmacher  Sogno)  unter  dem  (nnstecb- 
lichen)  Ganga  Ghitome.  In  Esseno  wurde  der  Ghitome  Soingilla  (€hiftt  der 
Erde)  'anf  einen  StelnsitB  am  Flnss  (mit  seiner  GoncoAiine)  verehrt 

Zambi-ampungu  sehnf  (nach  den  Mnssorongho)  seinen  Sohn  Bomha-Kno, 
der  mit  seiner  Frau  (Kinganga-Kinu)  als  Sohn  (in  dem  Dorfe  Nimimi)  Ma- 
tela  zeugte,  der  das  Wasser  trinkbar  machte.  Ihm  gebar  seine  Frau  Pansan- 
sombe  zuerst  die  Sohne  Tokoko  (der  den  Wald  hervorrief),  KJwandii  (Herr 
der  Palmbäume),  Koko-Komalembo,  der  die  (Sangalawua  genannte)  Heil, 
medicin  bereitete,  und  Kombo  (Schöpfer  der  Frächte),  dann  aber  den  Sohn 
Toki-Bana,  der  mit  seiner  Fraa  (Mabula-Mampango)  den  Sohn  Zambu  zeugte, 
und  dieser  mit  seiner  Fraa  (Tanina)  die  Sdhne:  Lokelelo  (der  über  das 
Wasser  herrscht)  ond  dann  (von  einander  geboren):  Boasika  (im  Wasser)» 
Ejtschenie  (im  Wasser),  Eikomba  Qm  Sand),  Baka  WasserX  Boicago 
Qm  Bosch,  nm  gates  Hohe  ftr  Stftbe  so  gewähren),  Moilangkissi  (im  Wasssr)^ 
Bodo  (gates  Trinkwasser  gewfthrend),  Toankatta  (aber  die  Biome  herrschend), 
Matutulu  (guten  Fischfang  gewährend),  Kutombanga  (die  Schifffahrt  schützend), 
Kumbo  (stürmisches  Wasser  beruhigend),  Tadetoana  (über  Steine  herrschend), 


')  Les  Gangns  on  les  Protres  aomoies  Sanghillis  (dieux  de  la  terre)  ont  un  superiear  ou 
UD  Soaveraia-Pontife,  qui  porte  le  titre  de  Gaaga  Kitoma  et  qui  pa«se  poar  le  premier.  Cut 
k  lui  qu'oQ  attriboe  toates  Im  prodactioos  tarmtn«  tallM  qae  les  fnütt  «t  )m  fiiise.  in 
(Mit  der  UnstMbliehM  sa  bewahrow  Uam  w  sieh  bti  AaaihttaBf  dis  Mw  (saflb  0^ 
tngong  der  Wininidiift  aef  «loia  Sdiilir)  •idwMtlB. 


Digitized  by  Gl), 


Zun  wertafrikaaigchen  Fetiachdfcmt  3^ 

Fmbaila  (im  Kriege  schützend),  Kiongo  (das  Geflecht  für  Säcke  liefernd), 
Tidiasasi  (beim  Handel  helfend),  Binda  (Erdnüsse  gewährend),  Kokola  (den 
Handel  schützend),  Saväno  (den  Handel  fördernd),  Ta'ba  (des  Handels^, 
Tabebela-Makwango  (des  Handels),  Kibianu  (des  Handels),  Sadi  (des  Krieges), 
Mali»  (dar  Sohü&hrtX  Kimlaka  (gegen  Rftaber  Übrdemd),  Efoma  (vor 
ffitebalfc  befwahrend),  Leoh  (die  Landung  erleichternd),  Umtomaseki  (Fisdie 
gniWQ,  KonkalbiDioSli  (im  Krieg  echlttzend),  Taddidamvingo  (des  Haa- 
debX  Lang»  (Heilmittel  gewfthrenc^  Honselöle  (den  König  berathend),  Banse 
(Regen  gew&hrend),  Gangi-Amoanda  (im  Walde),  Makaya  (des  Handels), 
Kandango  (des  Handels),  Kumbi  (des  Wassers),  Masa-Maotrayo  (dea  Jkannen 
y:liützend),  Umpambu  (gute  Planken  gewährend),  Tuankissi  (die  Bilume 
Khützend),  Kianji  (Herr  der  AfTeu),  Ibuniba-KuniantschtH-n.suuda  (gute  Stücke 
efernd),  Mayemba  (der  Fische),  Ningunko  (der  Fische),  Umtanina  (der 
fi  sche),  Tomataddi  (die  Jagd  schützend),  Msese  (die  Pflanzen  schützend), 
lokimbassa  (Palmwein  gewährend),  Bulambemba  (Nahrung  gebend),  Lemb% 
P^ga,  Sokonka,  fiabo,  Alfnngn  (Fisebe  wsehiedener  Art  gewfibrend). 

Die  in  nnbestiniiiiter  religiSeer  Abnnng  an  den  Himmel  (Zola  oder  Sola) 
imstile  Gottheit  Zambi  (Sambi),  als  Zambi  ampunga  oder  in  Bnnda  (nach 
Cnaeoattlm)  Zambi  imoohi  (deos  hom  sö)  irird  anerkannt  dorob  Aossprftohe 
IM  Zambiatomo  (Grott  hat  Alles  bestimmt),  Zambi  tnmesi  (Gott  bat  ihn  ge- 
nfen)  n.  a.  w.  Der  an  der  Hand  getragene  Malungu  oder  King  Zambi's  ist 
an  eiserner.  Dieser  höchste  Gott  beauftragt  den  üntcrgi)ti  (Zambi)  mit 
i^chöpfuDg  des  Menschen,  und  bei  der  zweiten  Schöpfung  wirkte  Zambi- 
iinbi  (der  böse  Gott)  mit,  nach  dem  (in  Tiongebonde)  Gelähmte  und  Stumme 
geoannt  sind,  als  von  ihm  gemacht.  Auch  auf  den  höchsten  Gott  mag  eine 
^heilige*"  Krankheit,  wie  es  vielfach  vorkommt,  zur&ckgefi&hrt  werden,  und  bei 
^rojart  heisst  diese  (die  Meineidige  trifft)  Zambi-a-n-pongo,  so  dass  sieh  ans 
ib  «nt  der  Name  entwickelt  hfttte.  Von  Zambi- a-nbi  (imbi)  oder  dem 
ChMt  der  Bosheit,  heisst  es,  dass  die  einzige  Ar^  ihm  an  opfern,  darin  b^ 
|le^  mit  ihren  Früchten  beladene  Bftome  an  seinen  Ehren  absterben  an 
hiNB.  «Der  Bananas-Baom  wird  ToraflgliGh  dasn  gewfthlt* 

Im  Gegensatz  zu  Zambi -ampungu,  der  Tom  Iffimmel  herab  die  Welt 
idkaft,  "wird  Shimbi  oder  (in  christlicher  Kcininiscenz,  auch  in  Ceylon)  Deso 
aas  der  Erde  emporwachsend  gedacht.  Als  erster  Mensch  brachte  Watä- 
kelela  Feuer  vom  Himmel  herab  (uach  den  Mussoroiighi)  und  in  (  abinde  stam- 
men die  Chimpanse  (Anziko)  von  einem  Fetissero,  der  in  dea  Waid  floh  und 
lieb  mit  einer  Aeffin  mischte. 

^"f^g?Ffth|  wie  die  Massoronghi  erzählen,  hatte  Zambi-mpnngn  eine 
Meoge  Ton  Sonnen  gesohaffen,  da  indess  die  Menschen  in  Folge  der  grossen 
Hille  aUaa  aehr  litten,  xerstOrte  er  sie  bis  auf  eine,  nnd  an  fthnliche 
Mjihsa  ans  verschiedenen  Theilen  der  Welt  schliessem  sich  die  vom  Schlior 
g«aftnger  der  Sonne  bei  Indianer  nnd  PolyneaierD. 

Die  abgeschiedenen  Seelen  (Chimbinde)  gehen  nach  der  obem  Welt 
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Gfamimbe)  im  Hbnmel,  nOgen  indets  mgIi  den  EmlifTa  im  ülens  dner  mIm» 
geran  Frau  neu  bdeben,  wie  sich  soldie  WiederdnlcSrpefiiiigeii  in  Ober- 
guinea und  anderswo  gleichfalls  finden.   Was  beim  Tode  nach  Oben  geht  ist 

der  (1*  ist  i^Luusi).  Die  zurückkehrende  Todteu  heissen  Umkuja  und  wer  ?>ie 
sieijt,  Nvird  im  Geist  (Luiisi)  verstört.  Disongola  satikanni  (es  denkt)  im: 
Körper  (siuitu).  Der  Puls  heisst  Maiyeinba  makoko.  Träume  werden  oft 
durch  die  Einwirkung  eines  Fetissero  verursacht.  Aas  der  jenseitigen  Wek 
(Moikwandi  Simka),  wohin  sich  die  Sterbenden  begeben,  kehren  die  Seelen; 
snr  Begeisterung  zurück  (bei  spiritistischen  Rapport).  Beim  Tode  entweiekt 
die  Seele  (Cbinni).  Wenn  der  Mensefai  atirbti  steht  ihn  dar  Doko  an  mam 
Haken  za  Zambi-am|»inga  hinauf  (wihrend  in  AasIvaHen  dia  SoUinga  n 
gleichem  Zwecke  dient,  nnd  anoh  in  Indien  die  Tamara). 

In  den  Nachtvögeln^)  kehren  ana  der  andern  Welt  aoloha  Seelen  amflok, 
die  als  Fetiseero  üeblee  than  wollen.  „DieLoango  stellen  sich  den  Ort  der 
Seligen  du  vor.  wo  Sambianpungo  (Gott)  wohnt,  die  liülle  aber  oben  iu  der 
Luft,  welche  sich  hingegen  andere  tief  in  der  Erde  denken.  Von  denen  See- 
len, die  zum  bösen  Geist  kommen,  glauben  sie ,  dass  sie  Gespenster  werden 
und  wieder  erscheinen,  und  weil  sie  ihre  Neigung  Böses  zu  thun  behalten, 
diejenigen  im  Schlafe  plagen,  denen  sie  nicht  gut  sind,  übrigens  aber  in  der 
Luft  umherflattern  und  im  Busche  Lärm  und  Geräusch  machen.  Wenn  also 
Einer  am  dritten  Tage  nach  seinem  Tode  wieder  erscheint,  ao  aei  ea  ein  Be* 
wma,  daas  er  nicht  an  QoU  gekommen**  (Oldendorp).  Bei  den  Eweem  hat  dii 
feindliche  Macht  Aboaam  in  der  Luft  (Tame)  ihren  Sita  (wie  im  polaren  Nor- 
deo).  Die  gefthrlichsten  Fetiasero  aind  (in  Loango)  di^anigmi,  die  aieh  il»> 
ben  lassen  nnd  dann  aus  dem  Grabe  snritokkommen»  nm  dae  Fleiadi  dM 
Kranken  Nachts  sa  essen,  während  sie  am  Tage  in  der  Wildniss  Yon  tockml 
Leibern  leben.  Wird  nach  einem  Todesfalle  derjenige,  dem  em  nachgelasse- 
nes Kind  übertragen  ist,  krank,  so  heisst  es,  dass  ein  Fetissero  die  abge- 
schiedene Seele  (Cbimbinde)  des  Vaters  gerufen,  und  dass  sich  diese  darum 
erzürnt  habe,  weil  sein  isand  nicht  gut  behandelt  sei.  Es  wird  dadurch 
nöthig,  die  Ganga  anaamm«!  zu  rufen,  am  die  Sühne  yorsunehmen.  Die  Be- 
sessenen (Umkulln),  aus  denen  die  Seele  einea  Verstorbenen  radei,  weidea 
durch  die  Trommel  des  Fetisches  geheilt. 

Ana  der  Moenho  oder  der  dem  Lebenden  waltenden)  Saale  wandelt 
sich  beim  Tode  die  (gespenstische)  Chimbinde  oder  abgeachiedena  Seale^  de- 
ren natürliche  Beatimmung  ea  aein  wttrde,  anfwftrta  snm  Himmel  (2Sainbi  oder 
Gott)  empor  zu  steigen,  wenn  sie  nicht  etwa  auf  dem  Wege  dahin  durch  eiaea 
Fetissero  ergriffen  und  von  ihm  mit  Ketten  (Libambo)  im  Walde  befestigt 
worden,  uui  von  dort  als  dienstbarer  Geist  iür  böse  Uuthateu  ausgesundt  za 
werden.   Zuweilen  geschieht  es,  dass  eine  aus  dem  Grabe  zurückkehrende 

*)  Ths  BSloehb  (ia  Siodh)  srs  ooosidsnd  gnat  adepti  oa  tiM  Boas  Je  iha  er  kaowMft 
fll  omens,  takeo  from  the  flight  of  birds  (Barton)  aaA  sslelM  AagBisa  iata  aish  fislM  is 
sadiia  XhsUea  Aai«sa»  ia  Amwika  und  aeait. 
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OMmd»  m  mm  NengeboNiMn  emfidhii  und  wenn  dieser  Ton  seinen  Ver> 
vndten  nicht  gnt  b^andelt  wird,  ihn  tödtet,  um  sich  dann  auf  andere  Glie- 

df-r  der  Familie  zu  'werfen,  die  nach  einander  wesrsterben  werden,  bis  es  eineu 
Ganga  gelingt,  die  Seele  za  bauncu.  Der  Kimpanganga- Doki  (bei  Wanga) 
irird  von  dem  Doko  um  Arzneien  zum  Tüdteu  angegangen.  Die  Missionäre 
(bei  Proyart)  hörten  von  den  Negern:  Die  Seele  werde  nach  ihrer  Trennung 
Tom  Leibe,  Dörfer  and  Städte  fliehen  and  in  der  Luft  fiber  W&lder,  nach 
dem  Wohlgefallen  der  Götter  herumflattem. 

Die  im  Meere  ld>enden  Fetische  (ChivoJca  -  vokii-iimpemft-mdoio) 
MmsolMn  (an  der  Loango  -  Eftste)  den  Wind.  Umpem*  MambiU,  als 
kmscr  trockner  Wind  (Perne)  ist  der  Wind  des  Fetisches  (liambili).  Bei 
im  Welk»  (liatati}  werden  mitersohieden  Ifatnti  nombe  oder  schwarse  Wol« 
ba,  liatati  mampembe  oder  leichte  Wolken  nnd  rothe  (fenei&rbige)  Wolken, 
ib  Tucola-sensa.  Die  Brandung  (Mayo)  ist  das  Reden  des  Zimbi  (Shimbi) 
oder  TeufeL  Der  Mawakala  genannte  Teufel  verursacht  Stürme  (am  Shark- 
Point)  im  Innern  des  Bruuuen  8  Shima-Kianiasa.  Die  Strudel  im  Congo-Miiss 
werden  durch  Bungu-Buugu  verursacht.  Die  Schlange  Nioka  lässt  durch  ihr 
Erheben  das  Meer  anschwellen  und  verursacht  durch  unruhige  Bewegungen 
die  Calema  (oder  Kussuko).  Die  Weilen  des  Meeres  heissen  Mayo  aoaba 
(■aoiba  oder  Meer),  die  Ebbe  ümkaango,  die  Flnth  Moaba. 

Die  Taodi  San  Zambi-an^nngn  (die  Diener  des  Zambi-ampnnga)  kriegen 
m  kiaunliMken  Hohen  mit  den  Zimbi  (Shimbi)  nnd  der  Qanga  Andembe 
(Fkephet)  wird  im  Schlaf  fon  den  Tandi  belehrt  nnd  erleuchtet.  Die 
ZMi  Kakento  (TeoMinnen)  nnd  die  (Zimbi)  Shimbi  ke  yakak  (Teufel)  tot- 
»Khen  sich  zuweilen,  um  die  Mana-mana-kakette-kasimbie  zn  seugen,  die 
wieder  zu  Zimbi  (Teufelchens)  aufwachen. 

In  geschlechtlicher  Mischung  zeugen  die  männlichen  und  weiblichen 
Taadia  San  Zambi-ampungu  (Engel  Gottes)  die  kleinen  Taudia-boso  (Engel- 
eben)  oder  Kimuana-mana  (lüamboso),  die  gerufen  werden  mit:  Kimuana 
nana  wyza  (komm,  mein  Engelchen),  um  nengeborene  Eänder  zu  begleiten 
md  schätzen  (wie  diese  auch  im  Siam  auf  ihren  Schntsengel  hingewiesen 
nnd).  Bei  den  Kimbonda  liegen  (nach  Hagjrsr)  die  guten  Geister  (Kilnln 
finde)  im  Krieg  mit  den  bösen  Geirtem  (Eilnhi-yangolo-apessere),  deren 
Usbsnmckt  dnreh  die  Gewitter  dee  höchsten  Wesen  (Snkn-Yanange)  gesll- 
S^lt  wird» 

Wie  in  GrOnland  imd  Viti*)  wird  auch  in  Niederguinea  (und  am  alten 

Cftlaljar)  die  Ursache  menschlichen  Sterbens  auf  einen  anfanglichen  Streit  zu- 
rückgeführt Als  Guandi-an-Zambi-ampungu  (die  Mutter  Gottes)  starb,  wünsch- 
ten Zambi-ampungu  von  Sa  Manuela  ihre  Wiederbelebung  und  als  diese  ver- 
ttgt  wurde,  lies«  man  alle  Menschen  sterben,  indem  Deso  sich  dem  Willen 

0  In  einen  Streit  wollte  Ba  Vula  (der  Mond)  den  Menschen  nur  zeitweis  yerschwinden  und 
^bSB  «j^r  aufleben  lanen,  wog«g«n  die  Ratze  (Ra  Kalaso)  meinte,  daas  die  Menacben  sterben 
■Bl«,  eis  Ratitn,  uad  damit  doithdraag.  Bd.  den  SsUmo  itnitta  die  Qottbaitea  daa  Tagea 
«1     Mtt  ib«  Mite  mid  StKim  uad  UMm  Uiibt  in  Kial^ 
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Sa  ManadM  fllgte.  Noch  findet  wäk  das  Gebet:  8a  Maawela  man«  baagna. 
kiako  (Um  bdm  Steiben  leben,  o  Heiliger).  Beim  reUgiSaen  Taas  (qaina 
oder  kina)  wird  gesangen  (tola):  Zambi-ampimgii  kayanga  diambako  kaTanga 
diabisako  (Gk>tt  Iteeft  sie  steiben,  die  Meneehen,  Gott  thot  nicht  reoht  daran). 

Die  Wanika  sa^en  (s.  New)  von  Malangu  {GnM  oder  Himmel)  wegen  der 
Leiden  im  irdischen  Jammerthal:  Mulungu  ni  mai  (God  is  bad). 

Die  Mtutschi  (das  Schwarze)  ^onannten  Flecken  im  ^^onde,  die  anch 
als  Vuete  de  Masa  (Regenwasser)  oder  als  Umsundi  Gule  unkama  (auf  einem 
Stuhl  sitzende  Leute)  erklärt  werden,  zeigen  das  Gesidit  Zambi-ampungo  s 
der  Ton  dort  das  Treiben  der  Menschen  beobachtet,  wenn  der  Vollmond  ge- 
kommen ist  (gondo  ampnena  isanga  mene).  Am  Rembo  wird  (nach  da 
Chailln)  der  im  Monde  wohnende  Gkist»  als  Dogo,  angenifiBn.  Nadi  Qondo 
ühidi  (der  Mond  stirbt)  im  Donkel,  heisst  es  (sn  der  I«oango»Kflste)  Gondo 
is  angamene  (der  Mond  kommt  wieder),  and  bei  der  Urmendea  Begrttssang 
des  Neamondes  (unter  Schlagen  der  Lippen  mit  den  Binden)  wird  gesungen: 
Bakaaa  yäla  diako  ko  Qetst  werde  ich  nicht  krank  sein). 

"Wie  in  so  vielen  andern  Ländern,  wird  auch  in  Congo  (was  Merolla  be- 
reits beobachtet  hatte)  die  Idee  des  Fortlebens  ^)  mit  den  Wandlungen  des 
Mondes  verknüpft,  indem  man  den  Wech>>el  des  Mondes  mit  dem  Gesang 
Eantua  fua  (der  Mensch  stirbt),  Eantua  jinga  (der  Mensch  lebt  wieder)  be- 
gleitet, oder  mit  Eantua  Zambi-amponga,  deso  da  Manuele  mavanga  kiako 
(aaf  den  Streit  bezüglich).  Beim  Aufgehen  des  Mondes  heisst  es  Gomda 
tensaminna  (der  Mond  erscheint),  beim  VoUwerden  Gonda  elongidi  (der  Mead 
fldlt).  Der  Vollmond*)  ist  Gonda  amoensi  nnd  der  Neomond  Gonda  aoMma 

Mit  einem  Tambn  (Tambn  aiiaasa  ampangn)  oder  Rad  Terarsaohte  ZmAk 
ampnnga  den  Donner,  der  nach  dem  Ton  ab  Uaisasa  tscfaenta  (weiblieh)  oder 
Ümsasa  bakala  (aiinnlich)  unterschieden  worden,  nnd  den  BHtB  dareh  TWsesMh 
Tusesi  (im  Reiben).  Das  Mawunda  -  Mawnlu  oder  Regensieb  wird  aasge- 
schüttet durch  Bemba-Kinu  (Zambu-ampungu's  Sohn)  und  dessen  Frau  Madis. 
Die  Sterne  heissen  Umhotte  (die  Schönen),  das  Siebengestim  Bilondolo 
bicongolo.  Die  Milclistrasse  ist  Umsila  Zambi  (der  Weg  Gottes),  der  Regen- 
bogen Umchama-omwula  (Assondidi)  oder  Umsobanm»  als  die  im  Wasser  be- 


')  Vojire  ich  mein  liehen 'erneuern,  wie  Du  das  Deine»  Würde  l*»i*^<*|»*i|dhmd  bciei  MlB- 
flKMld  ^on  den  Knieenden  (rorufoti  (auch  Merolla).  Possa  cosi  rinovar  io,  come  sete  rinoTita 
gia  TOi.  Die  Nnmaquas  (die  wegen  der  gefälschten  Botschaft  des  vom  Mond  gesandten  Hssen 
starben)  verehrten  neben  Chuyn  (dem  höchsten  Wesen)  den  Mond,  indem  sie  beim  Neumond 
den  alten  Mond  lobten,  weil  er  ihr  Vieh  so  gut  bewacht.  Auf  den  Carolinen  legten  sich  dii 
«nten  He&Mhen  mit  dem  Yenehvinden  dm  NeumondM  MUafm  und  wachten  Tergnögt  bds 
Neumond  wieder  aiaf ,  bis  lie  der  böte  Bifprege*»  mit  Todesichlaf  ohne  Aeflifinn  sohfa^  Iki 
women,  the  first  si^ht  of  the  newe  moon  tone  up  their  Bummes,  in  deqdght,  SS  dkuSad  wirth 
their  menstruoos  courses,  what  theie  aecribe  niito  her  (in  Angola). 

')  Les  Negres  de  Cabinda  portent  an  con  nne  petite  come,  qni  lenr  pend  aor  la  p>i* 
trine.  Äa  temps  de  U  pleine  lone,  iU  oignont  oeUe  oome  d'one  hoile»  %allt  reeoiraet  di 
leoia  aoiciera.  * 
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iadfieiie  Sehlaoige,  die  ddi  Tom  Horizont  ans  am  Hiiiimel  erhebt  (wie  bei 

da  Eweern,  denen  der  in  den  Sternschnuppen  erscheinende  Eriegsgott  Nyikpla 
laf  seinem  Pferde  die  Wolken  durchreitet).  In  Guinea  wurde  (nach  Boswell) 
die  Schlange  bei  Dürre,  sowohl  wie  bei  Nässe  geopfert.  Der  Blitz  heisst 
M  sasi  (Luschiamo  comban  sasi)  und  der  Donner  (Chiduran-umvulu  oder  Lärm 
des  Regens)  wird  von  dem  Fetisch  der  Erde  oder  Kissie  -  insie ,  der  den 
Ktsa-bakis  genannten  Ganga  bedient,  erzeugt  (tobend,  wie  der  Erdgott  der 
SbekiAni).  Wenn  Regen  aaebleibt,  werden  Fetiasero  beschuldigt  und  die  An- 
pkkf^  mfissen  Cassa  esaeii.  Die  Mandongo  (wie  Oldendorp  bemerkt) 
wAmai  ftr  ihren  Fetisch  gerne  etwas,  was  Tom  Donner  gerflhrt  ist  and  in 
Alibeoknt»  (in  Yomba)  besitsen  die  Donnerpriester  eingreifende  Gewalt 

Das  aUe  piimitiTen  StaatsreriiSltnisse  dnrchwaltende  Priesterkönigditini 
ittd  anoh  in  gans  Afrika  in  Kraft  und  noeh  wohnt  der  der  Stfirme  beherr- 
Mbende  Eaknln  am  Yorgebirge  des  Steinpfeilers  und  Namyniu  vumu  (KSnig 
dw  Regen  und  Wetter)  auf  einem  Hügel  bei  Bomma.  In  Loango  wird  der 
Königeines  schlechten')  Herzens  (ukillu-umbi)  beschuldigt,  wenn  wegen  allzu 
itarker  Brandung  nicht  gefischt  werden  kann  und  man  setzt  ihn  ab,  weil  er 
keine  Liebe  zu  seinen  Unterthanen  habe  (wie  es  dem  Kaiser  von  China 
Torgeworfen  werden  mag).  Als  1870  der  König  Chinkussu  durch  den  Mani- 
LosDgo  Tom  Thron  vertrieben  wurde  und  bald  darauf  eine  Sonnenfinstemiss 
«Btarati  worde  diese  dem  Zwist  der  Könige  ciigesehrieben. 

Der  Kfinig  erliilt  Reichen  der  Ehrfdroht,  die  der  Anbetung  nahe  kommen. 
Die  gemeinen  Leute  sind  Csst  ftbenengt,  dass  seine  Gewalt  nioht  blos  in  den 
Gnuen  dieser  Erde  eingeschlossen  sei,  sondern  dass  er  Ansehen  genug 
kbe»  nm  Regen  wom  EBmmel  fidlen  20  lassen.  Sie  ermangeln  daher  anch 
acht  bei  anhaltender  Dürre,  wenn  sie  ihrer  Ernte  wegen  befragt  werden,  ihm 
Vorstellungen  zu  machen,  dass,  wenn  er  sich  nicht  bald  seines  Königreiches 
uinehme,  sie  alle  vor  Hunger  sterben  und  ausser  Stand  sein  würden,  ihm 
die  gewöhnlichen  Geschenke  zu  machen.  Um  auf  der  einen  Seite  das  Volk 
lü  befriedigen  und  auf  der  anderen  auch  nicht  zu  viel  zu  wagen,  überträgt 
er  das  Geschäft  an')  einen  seiner  Minister  oder  Eathe  und  befiehlt  ihm,  ohn- 
vertfiglich  so  viel  Regen  auf  die  Felder  fallen  zu  lassen,  als  nöthig  ist,  sie 
koehtbsr  an  maohen.  Wenn  dieser  alsdann  ein  Gewdlke  wahrnimmt,  oder 
vnmnkkety  dass  es  regnen  werde^  so  aeigt  er  sich  dem  Volke,  als  wenn  er 
jitt  den  Belshl  seines  Heuen  ansriehten  wollte  nnd  dann  Tersanuneb  sieh 

')  InCfednloaB  ts  to  a  fntare  state,  the  Eafrs  believe  that  sins  are  visitcd  by  temporal 
"i'aniities,  amonf^st  which  they  reckon  dronpht,  pestilencc,  hail  etc.  (Masson)  Nach  Malek 
HaLDir  werden  die  Siaposh  jährlich  TonihxenOott  (aus  Kab&l)  zu  Pferde  besucht,  der  nur  dem 
Pnettcr  sichtbar  ist  (Masson)  IPreossen]. 

^  The  Ibsai  and  WaknaTi  (von  dmieii  die  totstem  som  Theil  von  den  enteren  anterwoillitt 
äM)  an  noch  inflnaneed  bj  a  leeogidied  aoreeiw-chie^  ealled  Leiboni  (s.  New).  The  «bde 
the  yeoBf  OMB,  eilled  Bl-Moran.  constitat«  the  anoy,  iriiile  tiie  nora  edfiaead  in  Uli  nmain 
tt  boTce  to  Protect  the  women,  children  and  flocks. 

Die  Lifpenkänife  (OL  Jahrh.)  waren  sii|{kiicli  Obeijirieiter  oder  Obarhlnpter  (p.  Koekinen) 
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Weiber  and  Kinder  um  Om  hemm,  die  aile  aas  yollem  Halse  schreien:  gieb 
nns  Regen,  gieb  ona  Regen,  den  er  ihacHi  anch  mit  der  grössten  Za^ersichi 
Terspricht  Ungeachtet  der  König  ganz  oniunechrftnkt  ftber  sein  Volk  herrsck^ 
flo  sieht  er  eioh  doch  oft  m  der  AaBOboBg  seiner  Gewall  dnroh  die  Pohmb 
seiae  YMallen  gehindeity  die  moht  Tiel  weniger  miehtig  sind,  als  er  salbst 
(Proyart). 

In  Kabinde  (Eapinda)  bildet  sich  das  Jahr  (Von)  aas  swei  Hllften,  dsr 

trockenen  (Von  sebn  oder  Shiba)  oder  Nebelzeit  und  der  nassen  (Voa  Tnhi 

oder  Tempumvulu)  oder  Regenzeit,  von  denen  jede  in  sechs  (sieben)  Monate 
zerfällt,  und  ein  Gonda  (Monat)  setzt  sich  nach  den  Wechseln  des  Vollmonds 
(Gondu  milungulea)  oder  Neumondes  (Gonda  mona)  aus  fünftägigen  Wochen 
zasammen,  deren  Tage  Sona,  Kando,  Mtons,  Mzelo,  Sona  heissen.  Der  Sonntag 
Sona  (der  gewöhnlich  als  erster  Wochentag  betrachtet  wird)  bildet  einen  Ruhetag 
£Gür  die  Fraoen,  die  an  ihm  nicht  arbeiten,  aber  aooh  sonstige  Geschäfte  wer- 
den nicht  vorgenommen,  und  man  ontaittsst  salbst  die  PalaTer,  die  sich  oft 
doioh  mehrere  Tage  hinsehen.  Tnekey  giebi  als  Wochentage  (sm  oberen 
Zaire)  Sona,  Kandn,  Oconga,  Eaing^  vnd  der  Tag  wird  in  drn  Theile  gs- 
iheilt  Die  Wanika  betrachten  (nach  New)  jeden  mten  Tag  als  Bahctag. 

Der  elfte  Monat  (Komi  yon  gonde  mossi)  ftllt  mgeflUir  in  dem  Saptam- 
ber,  and  dann  folgen  Kami  yon  gonde  sole,  Komi  yon  gonde  tata  and  Komi 
yon  gonde  ea  (12.,  13.,  14.  Monat). 

Der  September  (die  Zeit  der  kleinen  Regen  oder  ihr  Beginn)  wird  auch 
Umlola  (Umvuasuko)  genannt,  der  Oktober  üravulu  sanina  der  Februar,  (die  Ge- 
witterzeit) Umdolo  and  der  April  (am  Ende  der  Regenzeit)  Umwala,  wann  Palm- 
wein reichlich  ist  and  die  Zeit  der  Ergötznngen  beginnt  Die  Cazimbe-Nebd  (in 
der  Ghisivo  oder  kalten  Zeit)  heissen  Umvanja,  die  brandende  Meereswoge  (der 
Calema)  Umimssiiko  als  DAnnng.  In  derNebelaeit  leiden  dieNeger  Ton  dsrKilta^). 

Als  Jahresseiten  mderschflidet  man  Momda  (Ende  des  Regens)  Mowallab 
(Shibn  oder  trockne  Zeit)  oder  Oasimbe,  Bolmaei  Mawalla  (hslbe  Ganmbe), 

Unkombe  biüalla  (letzte  Gazimbe),  Kanga  Malungu  (Kälte)  and  Wasi  bakusi 
(Regen). 

Am  Gabon  dänert  die  trockene  Zeit  von  Mitte  Juni  bis  Ende  July. 
Dann  beginnen  Regen  (besonders  Nachts),  die  sich  im  Oktober  and  Novem- 
ber verstärken,  während  sie  Yon  Mitte  December  bis  Mitte  Februar  häufig 
durch  Intervalle  schönen  Wetters  onterbrochen  werden.  Nach  dieser  kleinen 
Trookenseit  setzen  dann  die  Tollen  Regen  (mit  Tomado*s)  ein  bis  zam  Jani. 
Wilson  onterscheidet  die  trockene  Zeit  oder  Enowo  (Ton  Joni  bis  Oktober) 
and  die  sweite  trockene  Zeit  oder  Nsnga  (Tom  Jamar  bis  Mte).  Dia  hsf- 
tigsten  Regen  fidlen  von  Oktober  bis  December. 

In  Bihi  onterscheidet  man  (nach  Magyar)  die  trockene  oder  kalte  Zeit 
(Mai  bis  Oktober)  und  die  warme  oder  nasse  (November  bis  April). 


nt  Kilitna-njaro  the  bot  and  dry  Boaion  bfpoM  with  the  tnd  of  nini  snd  «adf  «ilb 

the  b«iiUijauig  ol  Üie  wet  season. 
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j  Im  Lande  des  Cazembe  dauert  der  Winter  (inverno  port.)  vom  Oktober  bis 
März  (mit  Regen  und  Hitze),  der  Sommer  (estio)  vom  März  bis  Oktober 
and  ist  dies  die  kalte  Jahreszeit  auch  in  Töte,  Sofala  und  Louren^o  Marques 
(nach  Cramitto)!  Tnckey  unterscheidet  (am  oberen  Zaire)  die  trockne  Zeit  oder 

!    Goody  asnTon  (Tom  April  bis  September),  die  Mallola  mantiti  (ersten  Regen) 

I   vM  September  bis  Ootober,  die  Yonlasa  mansansy  (zweiten  Regen)  Tom 

I  Nofwnber  bis  Jennar,  die  Yonlasa  ohmtomba  (dritten  Regen)  vom  Febniar 

I  Ui  Mta  (mH  GewittflRi). 

Der  Beseiobnnng  Ganga  begegnet  man  weithm  dnrob  Süd-Alrika  nnd  sie 

I  trift  neb  aneb  bereiti  in  den  alten  Sobriften  Uber  die  Loango-EüBte.  Der 
Ganga  ist  der  Zauberer  oder  Wtmdordoctor,  das  Vermittel ungs-  nnd  Verbin- 
danpsglied  des  Priesters  und  Arztes,  der,  wenn  nicht  mit  materiell  wirksamen, 
mit  wunderltar  geheimnissvollen  Mitteln  erst  den  Korper  von  seinen  Leiden 

I  zu  befreien  sucht,  und  nachdem  sich  dieses  nicht  mehr  tlmnlich  erweist,  we- 
nigstens der  abgeschiedenen  Seele,  zum  Trost  und  zur  Freude  der  trauernden 
Verwandten,  seinen  starken  Arm  leiht  Nach  den  Eingebungen  der  dämonisch 
begeittarleii  Mokiaso*)  oder  Götcen  werden  die  Kina  (Kin)  als  Gelflbde  aof- 
Kaeb  alattgehabtem  Diebstahl  werden  die  Gdtsenbilder  unter  dem 
SdaUe  fon  Trommefai  und  Trompeten  aof  dem  Markte  nmbergefthrt  (siebe 
Proyart).  Oesetalicb  wird  der  bei  emem  Diebstahl  BetroÜMie  der  SklaTo 
des  Bestoblenen,  wenn  er  sieb  nicht  dnreb  einen  SklaTen  loskauft. 

Als  Ordale  bei  den  Wania  nennt  New  das  Kiraho  cha  Tsoka  (die  heisse 
Axt),  das  Kiraho  cha  Sumba  (die  heisse  Nadel),  das  Kiraha  cha  Ghungn 
cha  Goanda  (der  Kapferkessel)  oder  das  Kiraho  oha  Kikahi  (das  StOok 
I  Bfod). 

Zom  Schröpfen  werden  die  oben  doroUScherten  nnd  dort  mit  Wachs  nm- 
Udbten  AntibpeohAmer  am  nntem  Ende  in  einen  Kessel  mit  beissem  Wasser 
I   «rweidit   Der  Ärst  macht  in  der  emporgehobenen  Hantfidte  kone  Ein- 


0  The  granda  caneirada  or  great  fever  generally  commsaees  in  February  and  terminates 
aM  Ot  «ad  of  April,  dnring  wlddi  Um,  if  thflie  ii  ao  nin,  a  «tnamstaiica  wUek  isldoiB 
«mt.  Hfl  hsst  it  BiHBidyu  and  diiessw  wukb  dnadfol  ramg«  (i  Loeads).  Dwiag  th«  CMimba 
IT  mialtm  ■eaum  (wildwtd  ttt  btii  aeason  for  travellinf?)  in  the  month  of  Jane  and  July, 

Enropaeans  become  in  3ome  dejrree  acclimated  (Valdezi  The  first  dry  season,  calied  by  tbe 
1  natiTes  (of  the  Gabun)  Knowo,  commenccs  abont  the  first  of  June  an  ends  the  first  of  October. 
Döring  tbese  (our  months  tbe  sky  is  oTercast  and  there  are  constant  appearancea  of  rain 
ittsat  oiosfh  al  aay  Um»  to  lay  tbe  dost.  Vor  FiimpewiM  Ihli  Ii  alwayt  the  ooolest  aad 
ImIttiMt  pvt  «rilM  TMr  Ob  Sootbeni  Oofaifla).  The  eeeond  dry  aaeeoa,  edled  Mnga,  ooa- 
atneee  abont  the  middle  of  January  and  continues  to  the  first  of  Ilareh  tbe  heaviest  rehtt  are 
tetween  tbe  middle  of  Ortobor  aiul  the  last  of  Oecember.  Tbe  raiaa  oommence  again  tbe  laat  of 
Maicb  aad  oontiniie  to  tbe  laat  of  May  (WUaon). 

')  On  appelle  Ganga -itiqui  celui  dm  Hiniatres,  qo!  a  droit  de  receToir  lea  preaenta  qu'on 

aui  idoles  et  de  les  presenter  sur  leurs  autels.  Die  (Sanfi^a)  Ganj^a  Itiqui  empfangen  die 
Gaben  für  die  Götzen  (nach  CaTazzi).  Bei  den  vom  Erikokona  beherrschten  lJubi,  die  den 
Moha  (Idolen)  opfern,  giebt  es  auaaer  dem  Manne  Gottes  (Buyeb  Rupi)  deu  Priester,  der  tanzt 
mi  atngt  (alt  Ant  Umgirand). 

i 
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tebiitto  mit  de«  Masaer  imd  Mögt  dann  das  angadrilekto  Horn,  nm  aa  aMk> 
har  oul  Wachs  an  aohUasseii.  Waon  amiga  MiniitaiL  sptter  abgenoauMo» 
iat  aa  nut  geronnenem  Blnte  gefftUt 

Die  cum  Gassa-Essen  dienende  Rinde,  soll,  wenn  traten  Tom  Baiiaie 

abgeschnitten ,  als  Medicin  (als  Purganz  oder  Vomitiv)  verwendet  werden 
können.  In  der  oberen  oder  jüngeren  ist  das  giftige  Princip  noch  so  Btark", 
dass  das  Leben  durch  das  Kinnehmen  gefährdet  wird,  doch  liegt  wieder  (wie 
es  heisst)  ein  Unterschied  darin,  ob  man  sie  von  der  Sonnen-  oder  Schatten- 
seite dea  Stammes  gesammelt  hat.  Als  Pr&senratiT  aoli  Oel  getranken 
werden» 

Mitanler  wird  ea  geatattet,  daas  ein  Sklafe  ftr  daa  Einnehmen  dea  Bm- 
dentrankea  anbatitmrt  wird.  Erweist  sieh  dann  aber  dieaer  als  aohnldig,  so 
kommt  man  anf  den  Harren  aelbat  snrfiok.  In  Caaaange  giebl  man  beim 
ITBambn  (Schwor)  den  Rindentrank  dem  Hönde  dea  Eligera  oder  dam  das 
Beklagten  ein  und  der  Herr  desjenigen  Hundes,  der  zuerst  brioh^  wird  M- 
gesprochen. 

Der  darch  seine  Rinde  zum  Gottesgericht  oder  (früher)  Bolungo  ^wie 
der  Muaua-Banm  bei  den  Marawen  zum  Muave)  dienende  Baum  in  Biosam- 
biqae  (s.  Peters)  ist  durch  Bolle  als  Erythropblaeum  ordale  bestimmt. 

Ausser  der  Wurzel  des  Imboka- Baumes,  um  den  Umdoke  (witcb)  sa 
überfi&liren,  diente  früher  zum  Ordal  (Ehilombo)  das  heisse  Eisen,  daa  ffanw 
Ton  BanananblAttem,  aiedendes  Wasser,  die  Embafrnoh^  das  Tragen  tob 
Moscheln,  das  Ankleben  Ton  Maseheb  an  den  Schiifen  und  d^  m.  Dar 
N*kaaaa  (Gange  inoaaai)  apflrte  die  Hexen  ana;  der  Nbaai  entdeckte  den  IKsb 
dnrefa  Anataokmig  einea  Fadana.  In  Mbsaamedea  wird  die  Leiche  in  einer  Ii- 
pojs  nmhergefthrt,  am  daroh  die  Angaben  des  Priesters  den  acholdigen  Fe- 
tissero  auszufinden,  der  dann  beraubt  wird.  Die  Kokokoo  genannten  Zaube- 
rer wurden  in  Loango  bei  einem  Todesfall  befragt.  Im  Innern  von  Quis- 
sama  wird  bei  Krankheiten  ein  Priester  gerufen,  um  zu  entscheiden,  ob  er 
sie  heilen  kann.  Erklärt  derselbe,  dass  der  Kranke  sterben  würde,  so  wird 
solcher  von  seinen  Verwandten  getödtet 

„hk  der  Landschaft  Sogno  wurde  der  Angeklagte  geawongan  jenes  Wasaer 
an  trinken,  mit  den  der  Mani-Sogno  ifaaan  die  Fftaaa  gawaaehan.  Zn  dieasm 
Ende  beUdtsn  adbea  anff  die  Frieetar  diasea  Ayd-Schwnra  Afin-Ham*»- 
Ifaaogno  genanni,  weilen  aber  dieaar,  welchaa  Privilaginm  einen  andsn 
Fflratan,  Namena  Maquimi,  hat  sokommen  laaaen,  seynd  sie  dar  Maiannft 
daas  andi  die  Kraft  zugleich  in  das  Wasaer  seye  Abersetaet  worden,  wunn 
sich  dieser  Fürst  waschet  (s.  Cavazzi).  In  dem  öffentlichen  Eyd- Schwur 
Bagi  genannt  wohnet^  statt  des  gewöhnlichen  Ganga  eine  weltliche  Person  bey' 

0  Wkm  mj  man  ii  flu8p«cted  lar  lay  oimea,  ks  Ii  «anlid  kiftn  ths  Unf  or  brfne 
lliiii-BMBiiia,  «Ueb  ii»  it  it  mm,  a  jadf(s  nndsr  ths  Mag  (aoMOf  ths  Manmhm  lalbfodb^» 
They  haT«  «  Und  of  roote,  whieb  they  call  Imbondo  (Battell).  Da  Ghtflle  ted  in  GohU  4f» 
PMbi  mit  hiiiiiBi  (H  am  ten  «ia  Urnä^^  hgOTimaah—  «ar. 


Digitized  by  Go. 


Sun  westafirikanitdMa  FetiicbdiMiti  91 

(wA  CftTszn)  mit  Auflegung  ron  Sohneoken  (am  Congo).    D«r  Zm  |(e- 

nanote  Ganga  entband  von  falschen  Eiden.  In  Guinea  war  es  gebräocblicb, 
den  Verdächtigen  in  einen  Fhiss  zu  werfen,  eine  „Probe,  so  sonsten  von  nnver- 
ständicrcn  Leuten  bei  den  alten  Hexen  vor  gewiss  und  unstreitig  angenommen 
wird"  (1700)  zur  Wasserprobe. 

„Wenn  aller  Menschen  möglichste  Hülfe  und  Vorsorge  ohngeadbtet  der 
Kranke  keine  Besseruncc  findet,  sondern  seinen  Geist  aufgiebt,  fangen  sie  ao, 
BMih  der  Uniioke  seines  Todes  sa  grübebi,  denn  ob  dieselbe  klfirlich  genug 
«seheiii^  entweder  wegen  heftiger  E^rankheit,  hohen  Alters  und  gefiUirlieher 
Wunde  oder  andern  bMen  Znfidl,  so  lassen  sie  es  doch  nioht  dsbey  bewen- 
den,  sondern  erswingen  noch  eine  andere  Ursachen.  Dannhero  moss  der 
GdsUiehe  nebst  des  yer8tori>enen  Frennden  hierftber  Nachfrage  ansteUen,  ob 
er  Zeit  seines  Lebens  einen  falschen  Eyd  getban,  da  sie  bei  dessen  Verneh- 
men alsobald  sich  einbilden,  die  rechte  Ursach  gefunden  zu  haben,  weil  er 
des  Meyneyds  halber  mit  dem  Tode  bestrafft  worden,  ist  s  aber,  dass  man  ihn 
desfalls  nicht  beschuldigen  kann,  so  geheu  sie  weiter,  ob  er  nicht  irgend 
einen  heimlichen  Feind  gehabt,  der  ihn  wegen  der  Fetissero  umgebracht. 
Bisweilen  setzt  man  anf  den  geringsten  Argwohn  des  Verstorbenen  Feynd  fest 
and  verhöret  ihn,  ob  er  an  dem  Tode  des  Abgelebten  schuldig  sej,  ist's,  dass 
I  «r  ibeffthrt  wird,  obgleich  schon  tot  langer  Zeit  gethan,  konunt  er  ohne 
I  Geldgaben  nicht  los.  Dsfem  sie  nnn  gewiss  sind,  dass  der  Kranke  nicht  mit 
Gift  hinicerichtet,  fragen  sie  weiter,  ob  dessen  Frao,  Kinder,  nichste  Anver- 
wmidfee  oder  auch  seine  SclaTen,  welche  die  Anfincht  Aber  ihn  gehabt, 
treulich  genug  geopfert  und  wenn  auch  dies  nicht  zureichend  ist,,  die  redite 
Ursache  des  Todes  zu  entdecken,  fangen  sie  von  Neuem  an  Ihre  Ceremonien, 
als  die  rechten,  wo  in  solchen  Fällen  einige  ^Zuflucht,  zu  begehen.  Und 
frafjet  der  Geistliche  nicht  nur  den  Abgelebten,  warum  er  gestorben  sei,  son- 
dern auch  den  Götzen,  da  es  dann  niemals  an  Antwort  fehlt,  wobei  weder 
Xeniel,  weder  Götze  noch  der  Todte  einige  Schuld  daran  haben,  sondern  weil 
rie  alle  drei  gleich  stumm  sind,  miüiin  auch  keine  Antwort  geben  können, 
iat's  Niemand  anders  ab  dtr  Lnmpen-Geisfcliche,  welcher  antwortet  ond  nach 
fenhracfater  Cersmonie  die  einftltigen  Anverwandten  beredet,  es  bitte  der 
GMm  und  der  Todte  nnf  solche  Art  sich  TerUnten  lassen,  so  swar  wegen 
sonon  Yoithml  dienstlichst  ond  der  Wahrheit  am  ihnlidisten  an  sagen,  dass 
dssmach  diese  guten  Lente  Alles  Tor  gewiss  nnd  ohnfehlbar  nidit  anders  als 
ein  Evangelium  auf-  und  annehmen,  sich  allezeit  in  allen  ihren  Verrichtungen 
nach  ilini  betragende."  (Bormann.) 

Tuckey  beschreibt,  die  Tuchumwickelungen  der  Leiche  als  dazu  bestimmt, 
den  Verwesungsgeruch  niederzuhalten,  und  je  reicher  der  Verstorbene  ist, 
je  mehr  diese  Einwickelungen  also  angelegt  werden  können,  desto  länger 
liest  sich  das  Begräbniss  hinausschieben.  Der  Umfang  kann  so  zunehmen, 
dsss  die  erste  Hülle  an  klein  ist,  nnd  man  eine  zweite,  dritte  und  selbst 
ssshste  mson  hoftabe  (am  obem  Zaire). 
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Ein  jedes  Dorf  (der  Qnojee)  hat  ein  abgesondertes  Büschlein  vor  die 
Seelen  dor  Geister  der  abgestorbenen  Freunde.  Dieses  ist  rund  herum  ver- 
macht, und  weder  Freund  noch  Kinder,  noch  sonsten  Jemand,  der  das  Zeichen 
ilirer  Rotte  nicht  traget,  mögen  darein  kommen,  weil  sie  die  Geister,  wie  sie 
sagen,  hohlen  und  todten.  Zwey  oder  drey,  ja  mehrmal  im  Jahre  wird  allerley 
SpeiMopfer  Tor  die  Geiater,  nedi  dem  die  Frflchte  wohl  gemacht  seynd  and 
man  viel  Wildes  gefingen,  hierher  gehraoht"  (Dapper). 

In  einem  Erankheitsfidl  Iftast  man  einen  im  Propheseien  geschickten 
Gange  rufen,  der  sich  ba  Einbrach  der  Donkelheit  durch  Tlnse  waat  einem 
Feaer  iir  Extase  yersetzt  und  dann  gegen  Mitternacht  bewasstlos  niederftOt 
Bei  der  Rückkehr  zum  Leben  bestimmt  er  dann,  ob  es  ein  Endoxe  gewesen, 
der  die  Krankheit  verursacht  (und  ein  solcher,  oder  sein  substituirter  Sklave 
der  für  ihn  die  Rinde  gegessen,  wird  dann  nach  der  Hinrichtung  unbegraben 
an  einen  Kreuzweg  hingeworfen  werden),  ob  ein  Bruch  der  Quixilles  (der 
Sahnopfer  verlange)  oder  ob  ein  Fetisch  der  Urheber  sei.  Im  letzteren  Falle 
mfisste  dann  der  Gaoga,  der  für  diesen  Fall  Specialarzt  ist  und  den  sie  hei- 
lenden Fetisch  besitst,  angesucht  werden,  damit  er  durch  entsprechende  Cere- 
monien  den  beleidigten  Dimon  wieder  bestoftigt  Der  Fetisch  Incosei  wird 
Qu  Krankheiten)  durch  eben  nm  das  Haar  gesogenen  Faden  am  HInteihaapft 
bclMtigL  Tnckey's  Fflhrer  nach  den  FiUen  des  Zaire  besanberte  die  wildm 
Thiere  durch  Pfi^Sm,  nm  den  Weg  ra  sidiern. 

Ist  der  Ganga  von  seinem  Fetische  (wie  Bungo)  in  Besessenheit  ergrif- 
fen, ist  der  Geist  zur  Begeisterung  in  sein  Haupt  eingetreten,  so  spricht 
dieser  aus  ihm  und  verkündet  die  Heilmittel  für  den  Kranken,  die  von  den 
Umstehenden  aufnotirt  und  vor  dem  zum  Bewiisstsein  zurückgekehrten  Ganga, 
der  sich  nach  Verlassen  des  Fetisdi  Nichts  Ton  dem  vorher  Gesprochenen 
erinnert,  wiederholt  werden. 

Die  Fetische  sind  dem  Winde  |i^ch  nnd  werden  je  nach  ihrem  Ritas 
mit  leiser  oder  lantsr  Stimme  gerufen.  In  der  Sprache  der  Fetische  heisst 
Wasser  Mokngo  (statt  Masa)  nnd  auch  andere  Worte  sind  Tcrschieden  und 
werden  (wie  in  Gacongo)  dem  Bnnda  entnommen. 

Um  den  KOtper  durch  Lembe  gegen  Krankheit  (besondets  gegen  Kopf- 
krankheit)  za  sohftteen,  dient  der  Gesang 

Bumba  kia  ma  lembe 
Bumba  kia  ma  lembe. 

Der  Fetisch  Bomba  wird  (wie  ähnlich  in  Senegambien)  durch  einen  Topf 
reprasentirt,  aus  dem  sich  Alle  an  einem  Feldzug  Theiinehmenden  die  Stirn 
bestreichen.  Der  im  Haus  der  Ganga  gehaltene  Kissi  Makandi  stammt  aas 
Gongo,  Mabialla  und  Umbamba  dienen  als  gegen  Krankheiten  wirksam.  Von 
den  liabiali-mandembo  genannten  Fetischen  ist  der  gefürchtetste  derjenige,  der 
in  Mnssak  in  Chilwanga  Twehrt  wird.  Die  Fetissero,  die  Krankheit  biingsn» 
werden  beeonders  als  Nachts  umfliegende  Vfigel  geftrchtet,  und  wenn  d«r 
Neger  beim  Erwachen  den  Schrei  derselben  hdft»  f^nbt  «r  sak  SoUeksal 
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besiegelt  In  Angolft  tvaid  (uMsli  Pigafetta)  fbs  Obmd  mis  dem  Vogaliclirei 

gezogen. 

^Vor  dem  Tode  fürchten  sie  sich  dergestalt,  duas  sie  nicht  davon  mögen 
sprechen  hören,  aus  Furcht,  sie  möchten  denselbigen  desto  mehr  beschlea- 
nigen*^,  bemerkt  Bosman  aus  Guinea. 

Die  Heilceremonien  des  Fetisch  Umkerenje  werden  vor  dem  Feuer  ange- 
aleUt|  (wie  früher  der  Chitombe  Yon  dem  als  heilig  in  der  Hütte  unterhal- 
tenen Feuer  gegen  Bezahlung  anstheüte).  Wenn  das  Feuer  Funken  von  sich 
«oft  oder  swflektpiegelt  (n.  Oamaad^  galt  es  fttr  ein  gntea  Zeiohen  (in  Ckmgo). 
la  Wirbelwind  Tennatheten  Einige  die  Seele  eines  abgeschiedenen  Fftrsten 
od  stellten  Feste  an,  wihrend  Andere  den  darin  hin&hrenden  Geist  schalten. 
Der  G6tBe  Nban  entdeckte  Diebstahl  doreh  die  Probe  des  heissen  Eisens 
(aseh  Cmmn), 

Die  Seher  erblicken  in  dem  Spiegel  ihres  Götzen  den  Fetissero,  der  die 
Krankheit  verursacht  hat,  und  je  nach  den  Quixilles  kann  das  nur  mit  Fluss- 
wasser, nur  im  Walde  oder  unter  anderen  Ceremoiiien,  die  darüber  festgesetzt 
amd,  geschehen.  Der  Ganga  Koso  heilt  Krankheiten  in  Bomma  und 
ebenso  der  Ganga  Masi,  der  sich  vorher  einige  Tage  im  Wasser  aufhält  Bei 
Benagelungen^}  wird  auch  der  Schmidt  zugezogen. 

Die  Gtmga  tragen  einen  mit  rothem  Tuch  nmbondenen  mit  Glöokohen  be-  . 
hiogtsn  Sankbeate],  der  Steine^  Mosoheln,  Nüsse»  Homstflcke^  Schlangen- 
iilnie  n.  dgL  m.  enthilt,  als  sanberkrftftige  Müongho     die  an  Terschiedenen 
Zwecken  Terwendbar  sind  nnd  nutnnter  anch  im  Abschabsei  als  Medioin  ein- 
gegeben oder  aufgerieben  werden. 

Die  Götzen  Naviez,  Viulondo  und  Cassudo  wurden  mit  Musik  verehrt  (in 
Congo),  die  Vuimbonder  tranken  das  HUii  der  Opfer  (nach  Cavazzi).  Nach 
luckey  war  in  Inga  die  Ziege  Fetisch,  und  durfte  weder  lebend  noch  todt 
hingebracht  werden. 

Zur  Commonication  mit  den  Loitdämoneu  dient  dem  Endoxe  der  Spinnen- 
fiuien  nnd  Bosmann  erwähnt  einer  Secte  in  Guinea,  weiche  die  Welt  dorch 
eine  grosse  Spinne  (Anansie)  erschaffen  sein  lAsst. 

Die  Bewobner  der  Inseln  im  Zaire  sind  grosse  Zanberer,  handeln  ond 
leden  mit  Tenfel  dorch  sonderliche  Menschen  und  kommen,  wenn  sie 
dieses  Teofelswerk  beginnen  soUen,  alle  snsammen,  wotaof  dann  Einer  Ton 
ihnen  allen  drei  Tage  Teimommt  VkaltL  Aber  wenn  diese  drei  Tage  Torbei 
and,  gebrauchen  sie  etliche  sonderliche  Handgriffe  dergestalt,  dass  «^la^i^«*» 


')  A  common  pratice  is  to  make  an  earthen  ima[:^e  supposed  to  represent  the  enemy, 
dreued  in  >airran-coluurtMl  cluihes.  An  incantation  is  then  recited  over  a  ueedle,  with  which 
tU  joiutd  of  the  fignre  are  8ubse4aently  pricked.  A  kafan  or  abroad  iu  theo  tbiown  ov«r  it, 
t  nttU  Charpai  (coacb)  io  preptrad  aod  prayen  Abt  th*  disd  am  doly  ndted.  Vtaally  the 
l|is»  Ii  haM  la  Um  giavt  yaid  aad  coaisqatntly  tlis  to%  diss  of  diseus  0b  Sladb). 
Bd  Oioon  onetUablsf  Speise  macht  der  Inaos  (BeritMr)  dta  Innuit  krank  (in  Grünland). 

*)  Oilai  %al  §•  vaato  dt  dtvia«^  si  oa  mahd»  gndiiia  oa  aoa  s'apftUs  Maloaga  (Libal). 
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der  Teufel  dnrcb  den  Vermummten  redet  (Dapper).  Die  vom  D&mon  oder  Mo- 
qniMO  Ergrilfeuen  wurden  uls  Moquisso  Moquat  bezeichnet. 

Die  Fetische  des  Regens  (lukisso-vulu)  stehen  innerhalb  eines  Ver- 
schlages  im  Dorf,  wohinzu  der  Weg  durch  eine  Schniir  abgesperrt  iet 
Zur  Sorge  für  die  Felder  giebt  es  mancherlei  Knotenzaaber  und  verbietende  Vor- 
echriften.  Die  Pflangmigea  der  Wataita  iwo-den  durch  Ukorofi  (Hexerei) 
beech&digt,  wenn  der  Hindnrohgehende  nicht  seine  Sandalen  abnimmt 
(nach  New). 

Die  Fetische  der  Erde  (Inkisso-insi)  dienen  dazn,  die  Hftnser  des  Dorfes 
▼oUzfthlig  za  halten,  so  dass  bei  Abbruch  eines  sogl^di  ein  andwes  anfgebaat 
wird.   Am  obem  Zaire  wird  (nach  Tuckey)  jedes  Dorf  anter  einem  Haupt- 

fetisch  oder  Mevonga  gestellt. 

Im  Dorfe  Embona  (bei  Massabe)  besteht  der  Fetisch  Bona  aus  einem 
Hauleu  Tliierschädel,  wie  Ochsen,  Hippotomus  u.  A.  m.,  Schildkröteuschalen, 
vertrocknete  Pflanzen  u.  s.  w.,  am  Fusse  eines  Baumes  aufgeschüttet  mit  den 
Trümmern  eines  gescheiterten  Schiffes.  Der  Waldplatz  wird  lär  statthabende  Feste 
von  Gras  gesäubert  und  dann  legt  man  die  Erstlinge  der  geemteten  FrQchte  dort 
nieder.  Das  EUüenbein  *)  an  solchen  heiligen  Pi&tsen  ist  im  Laofe  des  Han- 
dels vertrödelt  worden.  Wird  beim  Ansstellen  eines  Fetisch  die  gestohlene  Sache 
nicht  restitnirt,  so  gilt  der  aaerst  im  Dorfe  Sterbende  als  Dieb  and  (nach 
Fits-Manrice^  mag  Gift  des  Priesters  den  Tod  beschleonigen. 

Der  Ganga  in  Tschinsasa  (bei  Tschinboanda)  empfangt  göttliche  Yereh- 
rungf  da  er  Regen  verschafft  und  durch  Blitze  ^)  zu  zerstören  vermag. 

Nach  dem  Kouqueque  der  Augongas  (bei  d'Etourville)  ist  der  Himmel  der 
Aufenthalt  der  Gewässer  und  jedes  dieser  von  der  Luft  durch  eiue  durchsich- 
tige Wand  getrennt,  in  welche  sich  die  Löcher  der  Wasserfalle  linden  nach 
den  vier  Weltgegenden.  ^Ea  setzte  noch  hinzu,  dass  ein  Mohise  (eine  Art 
Gottheit)  die  Thür  eines  jeden  Loches  hüte,  und  dieselbe  nur  zur  Regenzeit, 
in  Folge  eines  Befehles  des  grossen  Manygachis  (König  des  Himmels)  öffne,  je 
nachdem  nnn  das  nördlich^  südliche,  östliche  oder  westliche  Loch  geöffnet  werde^ 
komme  auch  der  Regengoss  Ton  dieser  Seite  her,  werden  alle  Löcher  Ter^ 
schlössen,  so  tröpfele  doch  immer  etwas  Wasser  durch  die  dorchsichtige 
Wand,  wie  das  auch  bei  irdenen  GM&ssen  an  geschehen  pflege.  Daher  rühre 


')  They  had  their  idols  (»f  wood  in  the  luiddes  of  their  tuwns  fasbioned  like  a  ne?ro, 
and  at  the  fort  thereul  vsui  a  great  beape  of  Elephaotit  teeth,  cootaiaiog  3  or  4  tuQocä  of 
tbem«  thaae  alne  pil«d  in  th«  «arth  and  npon  the  akaUs  of  dead  men,  «Udi  the  had  plaim 
in  tbs  «mrraa  (lo  Angolo).  H'bnizi  (b.  da  Ghaillo)  antaprieht  (himbiii« 

*)  In  tbe  tongue  spoken  about  Tete  (aud  understood  by  the  Maraoes  and  Cberyas) 
Morongo  (generally  translated  God)  means  tbuuder  (nach  ßurton),  Mulun^u  bei  den  Wanyika^ 
Npundi  (in  Coago)  se  vante  d'avoir  en  sa  puissance  les  elFets  des  eleuieus  et  de  fair<»  tombes 
Im  touoerres  et  les  pluyea  (nach  Labat).  Ceux  dont  les  parens  ont  ete  ecra^ez  par  la  tunuerre 
f'sddreaaeat  k  lui,  ponr  en  tin  pr^errea  (dmeh  den  HeUgott  Holonga).  Bei  den  Eweera  (mü 
du  HanptaUdt  Anlo)  gelten  der  BUts  (Nebieso)  und  der  Donner  (AgUa)  aU  yolbtreeker  der 
göttUoheu  Gorichle.  In  Bririlien  tritt  du  QöttUehs  sas  dem  Laut  dee  Donnen  borroc. 
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nun  die  Feuchtigkeit,  der  Nebel  und  die  Wolken  im  Sommer,  die  um  so 
iiafiger  in  eiuem  Laade  geraden,  werden^  je  naher  dasselbe  dem  Himmel 
lei  (bei  Beitucb). 

Der  Leopard  (Fame-Gbiciunbo  oder  Fame-Ungo)  erhält  Yerehnmg,  als 
Prios  des  Waldes,  und  wenn  ein  gemeiner  Neger  emen  soleben  tfidtet^  wird 
m  gebunden  Tor  die  PrinMn  gefilbri,  da  er  einen  der  Ihrigen,  eines  ihres 
GWehen,  ersehlagen  habe.  Bei  der  Anklage  hat  er  sieh  dann  damit  an  yer- 
Addigen,  dass  der  Ton  ihm  get((dtete  Prins  ein  Prins  des  Waldlandes,  also 
«in  Fremder  gewesen  sei,  and  indem  man  diese  ^ Aasrede  annimmt,  wird  er  in 
Freiheit  gesetzt  und  erhält  von  den  anwesenden  Prinzen  Geschenke.  Der 
todte  Leopard  wird  dann  autgeputzt  und  mit  einer  fürstlichen  Mütze  ge- 
^chmü€kt,  im  Dorie  ausfi^estellt,  wo  zu  seinen  Ehren  nächtliche  Tänze  statt- 
finden. Der  Edelmann,  der  einen  Leopard  getödtet,  wurde  (nach  Dapper)  am 
Hofe  feierlich  empfangen  and  das  Fell  vergrab  man.  Den  Beweis  für  die 
|>rmzlicbe  ')  Natar  des  Leoparden  findet  der  Neger  aach  darin)  dass  der 
«ilds  Bflffsl,  obwohl  grösser  nnd  stiiker,  sieh  dennoeh  Ton  ihm  besiegen 
kise,  weil  dieses  Thier,  als  som  Plebs  gehörige  es  nicht  wage,  gegen  einen  Für- 
te Widerstand  sn  leisten  und  sieh  gegen  ihn  in  veitheidigen  (wie  ihnlich  bei 
dssi  an  alte  Traditionen  anknApfenden  Kampf  zwischen  Tiger  nnd  Bfliiel,  das 
▼dk  «eh  freut,  wenn  der  erstere  unterliegt,  da  seiner  Parthei  der  Sieg  ge- 
blieben sei).  „Wenn  im  Lande  ein  Leopard  gefangen  ist,"  so  gab  das  in 
alten  Zeiten  eine  der  seltenen  Gelegenheiten  ab,  bei  (huien  der  König  von 
Loango  sein  Schloss  verlassen  durfte.  Bei  den  Wanika  wurde  ihr  gröastes 
Fest  beim  Tode  einer  Hyäne  gefeiert.  The  mahanga  (wake)  held  OTer  a  chie 
Bothing  is  compared  to  ihat  over  the  hyena  (New). 

In  Chedima  (vom  Zaire  bis  Zumbe)  werden  die  X^öwen  (Pondoro)  als 
AdenthaHsort  der  Seelen  Terstoibener  Fflrsten  geehrt  und  nach  deren  Tode 
waibt  man  ihnen  das  Dorf  (nach  Gamitto). 

Die  Ghimpanse  oder  Aniiko  sieben  mit  Stöcken  bewalbet  nnter  dem 
Mkl  des  TscUntende  insekn  einher.  Der  Pongo,  der  nnr  mit  einem  Weib- 
diSB  sosammenlebt,  greift  den  ihm  sof  seinem  Wege  begegnenden  Mann  an, 
WS  seine  Rr&fte  mit  ihm  zu  messen,  wogegen  er  vor  einer  Frau  entflieht. 
Ans  umgebogenen  Waldbäumen  häuft  er  sich  im  Dickicht  ein  Haus  zusam- 
men, zu  dem  unten  eine  Oeffnung  Einlass  gewährt.  Die  zahlreiche  Familie  (bis 
^  —  50  Individuen)  schlägt  dort  ihren  Wohnsitz  auf,  unter  der  Hut  eines 
>kea  Männchens,  das  am  Wege  Wache  steht  Grosse  Quantitäten  der 
(Btoren)  Tumbo-FrQchte  werden  zum  Yorrathe  aufgehäuft  und  sum  Einsam- 
meln ▼ertheilen  sich  Alle  Nachts  Aber  die  Felder,  bis  sie  am  Morgen  aof  den 
Schlei  des  Alten  (nach  der  Weise,  wie  sich  die  Neger  rafiBn)  nach  dem 
Hesse  «irflckeflen.  Am  Anfimg  der  Begenseit  kommen  sie  aas  Mayombe 


')  The  Cazemb«  would  aot  eat  tbe  flesh,  because  he  cooceived,  that  boroed  cattle  w«rt 
kM»  (MbUity  lüte  lifaimlf  (pauk  OmIsj)  snoiig  ttolnada  «r  Alaada  (M'roada  liiig). 
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herab  bis  in  die  Nihe  Chicambo's.  In  dem  Namen  dea  QoriUa  (Pongo)  od« 
Pongo-Apangn  d.  L  Waldgott  (Poogo-Anaambe)  liegt  die  heilige  Scheu,  die 
ihm  gezollt  md. 

In  der  Station  Chicambo  hielt  Herr  Alcantara  flOr  vier  Monate  einen 
jungen  Gorilla  (Pongo),  der  (wie  er  erzalilte)  nach  kurzer  Zeit  bereita 
völlig  zutraulich  und  eingewohnt  "wurde,  Feuer  aus  der  Küche  brachte,  auf- 
recht am  Tische  stand,  sich  mit  einer  Mütze  bedeckte,  Nachts  in  einem 
Mattenbett  schlief,  und  wenn  dieses  fehlte,  durch  Geschrei  danach  verlangte. 
Affen  im  Allgemeinen  heissen  Monaee  oder  Kida,  Macacn,  Msonse-Mayombe. 
Der  wie  die  Monzol  im  Gesicht  gezeichnete  Bijumbula  und  die  Ghimpanse, 
(der  Gabinda)  werden  (in  Loango)  Anziko  genannt^  oder  Umaiku  in  der  Sprache 
von  Chimbongo  (der  Babongo),  wo  oft  awerig^iaft  kleine  Lenta  geboren  wer- 
den aoUen,  mit  dem  Geeicht  einee  Chimpanae  (eingedrflckte  Naae,  Torapringcade 
Schnanze  und  abatehende  Ohren).  In  Jingolo  (Jangela)  sollten  zwei  Axtea 
von  Allen  lOnterachieden  werden,  der  grosse  Xinub>nene  nnd  der  kieiae 
(Xima-tcho.) 

Ein  am  Schifl'sbord  befindlicher  Chimpanse  (aus  Loango)  sasa  meitil 
jodelnd  da  (ho.  ho.  ho,  ho  u.  s.  w  ),  die  Arme  über  den  Kopf  geschlagen  und 
begrüsste  die  Herbeikommenden  mit  Handgeben,  den  Laut  Tschko,  Tschko 
ausstossend,  wie  er  auch  die  Handthicrungen  beobachtete  oder  nachahmte. 
In  den  Wäldern  von  Loango  soll  das  Fabel thi er  Shimbungu  leben,  du 
beschrieben  wird  als  eine  Löwenart  mit  eineQi  halbmondförmigen  Messerhoni 
auf  der  Stirn,  daa  sioh  mitunter  den  Dnrohreisenden  zeige.  In  Toito- 
▼niUa,  eine  Tagreise  von  Chicambo  auf  dem  Wege  nach  KniUemn^aDsa, 
wo  zwischen  Felsen  der  Lnema-Flnss  entspringt,  finden  sich  JEUephanten, 
nnd  Sporen  derselben  finden  sich  noch  weiter  abwftrts  von  hrflheiher. 

Die  Elephanten  haben  sich  jetzt  weiter  in  die  Feme  zorfickgezogen,  aber 
zu  ßattel  s  Zeit  &nden  sie  sich  der  Kflste  nahe  und  in  Loango  kaufte  man 
für  eine  Elle  Tuch  drei  Elephautenziihne,  120  Pfund  schwer.  Dapper  be- 
merkt, dass  in  Loaugo  jährlich  eine  grosse  Menge  Elephantenzähne')  zu  be- 
schaflen  gewesen,  dass  dieses  aber  „von  Jahren  zu  Jahren  abgenommen/ 

Geschieht  es,  dass  ein  Neger  von  einem  Krokodil  gefressen  wird,  ao  ist 
es  durch  einen  Fetissero,  der  ihm  Milongho  als  Zaubermittel  in  seinen  Bauch 
eingefügt  hat,  dazu  veranlasst,  da  es  nicht  in  der  Naturbestimmung  der  Kro- 
kodile liege,  sich  von  MeDschenfleiach  zu  nähren.  Die  Yenvandten  laasea 
deshalb  den  Ganga  rufen,  der^  ihm  den  Schuldigen  anzuzeigen  hat,  und  das- 
selbe tritt  ein,  wenn  ein  Leopard  einen  Menschen  angegriffen  hat. 

Um  Macht  Uber  einen  Leoparden  zu  gewinnen,  kleltert  der  Doko  *)  oder 

*)  Le  oommere«  de  riToire  «t  ndoit  presqu'4  rien  rar  It  e6t6  (de  Ma)  uuibe),  apres  avoir 
M  Mtiefoie  trie-floiiisMit  (1747). 

^  Tbe  dskao  or  den  («itcb)  has  the  power  of  taruiDg  men  into  beasu,  kilUDg  cattle, 
Aying  to  aoy  ii^tance  oastiee  by  recUiog  a  Maad  (iug»c«L  SunaoUr)  aadoioimtiag  a  hfMU 
Onrtoa)  ia  i^adh. 
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iiBc  £]uk>xe  (Fetissero)  an  einen  dflnnen  Fftden  (von  Spinngewebe)  in  der 
Loft  MiaMatB  zn  Zemba  und  erbSlt  Ton  ihm  die  Mediean  (Longo  oder  Mi- 
kogho),  dnreh  welche  mit  der  Loekspeiee  einer  Ziege  der  Leopard  geroftn 
iiid,  der  eich  dann  in  «in  DoppelgeeohOpf^)  yerwandeh^  halb  Meneoh  nnd  halb 
Hier,  and  bo,  ab  sn  Meuchen  gehörig,  Mensdien  rauben  kann.  Dem 
Himroelsiaden  oder  Ekoko  Nemadia  (Faden  des  Nemadia)  kann  sich  der 
I^oko  im  Jjande  der  Mussoronghi  von  Nemadia  verscliaüeu,  der  ihn  iu  seiueu 
Werkstätten  bei  Shark's  Point  verfertigt 

In  Kanje  (bei  Banana)  lebt  eine  Familie,  die  den  Fetisch  Manknln 
hmM  nnd  denselben  in  eine  Palmhols-Kiste  ans  dem  Embryo  firlihgeborener 
Kinder  snbereitet  hat  Durch  denselben  erhalten  ihre  MitgUeder  die  F&hig- 
kot,  sieh  im  Danke!  des  Waldes  in  Leoparden  sa  Terwandeht  and  dort  an^ 

getroffene  Menschen  niederzuwerfen.  Sie  dfirfen  solche  indess  nicht  ver- 
letzen, weil  sie,  vom  Biuty  triukcud,  noch  immer  in  dem  Zustand  eines  Leo- 
parden zu  verbleiben  haben -würden. 

Unter  den  Monorongho  werden  Lente  angekroffiBn,  die  dardh  einen  am 
Oberarm  getragenen  Stnckfedsck  die  Fähigkeit  besitcen,  sich  in  Grocodille  sa 
fcrwaadeln.  Sie  ergreifen  dann  Menschen,  die  sie  anter  das  Wasser  scUep- 

pen,  um  sie  za  ersticken,  nnd  wenn  sie  mit  ihnen  an  die  Oberfl&che  des 

Wassers  zurückkommeu,  belebeu  sie  die  Gestorbeueu  wieder,  um  sie  an  einer 
andern  Stelle  aui'^s  Neue  zu  ertränken.    Wird  deshalb  beim  Baden  der  Strick- 


0  Tb«  Waboni  or  fowaao  an  lepated  to  poaaeia  all  mannar  of  magic  power  (tniu- 
bmiog  ÜMfluelvaa  st  will,  ioto  aaipanta,  «roeodilaa,  Uppopataaii»  aattlaX  i^aiad  by  Iba  Qallaa 
(taeh  New).  Having  assamed  aoma  baatial  ahape  the  man  who  is  •if^i  dnhammo  ia  oaly  ta  ba  naof- 

ited  by  bis  eyes,  which  by  no  power  can  be  cbancred  (Goold).  Von  den  Hottentotten  wird, 
»ie  bei  deu  Neuri  in  Wölfe,  und  zwar  (nach  Ohus  Magnus)  um  Weinachten  (in  Littbauen} 
die  Verwandlung  iu  Lüweii  vorau^j^esetzt,  unter  dun  von  Pierre  Hoiirgot  (im  Get^ensatz  zu 
Jiichel  VerduDg)  Torgonummtiueo  Proceduren,  wie  sie  vou  Euantbes  uud  Petrouius  erzäblt 
aia  koBBtaB,  wihrand  dia  dem  GaaeUaabt  daa  AntiU|i  ankoonnanda  Eigantbfiiidiabktit  (a. 
InbasB  iN>B  Nfinbaig}  daai  oaayriMhaB  logaBchriabau  wiid.  St  Patiik  b  aaid  to  bava 
cbufad  Vantieaa»  Ung  of  Walet,  into  a  wolf,  and  St.  Matalia,  fba  abbot,  to  bave  pvOBOBBoad 
an  anatbema  upon  an  Uluptrions  fainily  in  Ireland,  in  consequence  of  which  every  male  and 
feniiile  take  th>'  form  of  wolves  for  seven  years  and  live  in  tbe  forest  and  career  over  tbe 
bofs,  bowliug  uiuuruiully.  In  Frankreich  sind  mauche  Proceiyse,  der  Wehrwolfe  (loup-garou) 
gefohlt  und  bai  daa  Aahango  (uacb  du  Gbaüla)  über  menBchliche  Verwandlaogeu  in 
UifaidaB  Tba  Daaea  still  kaow  a  buui  wbo  ia  a  wora-wolf  by  bia  ayabiowa  maatiag  aad 
ll«a  naambling  m  bnttexfly,  tha  fiiuiliar  typa  af  tba  aoal,  laadj  to  ily  off  aad  anter  soma 
•tber  body  (Tylor).  Tbe  modafB  Oreekis  iostead  of  tbe  classic  kvxtty^gtonof  adopt  the  81a- 
Tonic  lerm  ßnoxolaxaii,  (Bulgarian  orkolak).  Vers  la  fin  du  XVI  siecle,  la  d^monomanie,  la 
ijt^aulhropie  et  la  demonopathie  se  ileclartTfrit  (dans  le  Jura).  Boguet  (grand  juge  du  Heu)  be 
muit  ^saivant  le  dire  de  Voltaire;  d  avuir  fait  perir  u  lui  seul  plus  de  six  ceulä  lycaiithrupe& 
M  dteoBatttiaa  (Calmail).  Laa  lyesatbropaa  dolvant  itra  bral^a  tifli,  laa  aoieian  oidinaiiaa 
•Mt  teaagUa  «t  brfllte  apite  la  moxt.  Daa  Mal  da  Laim  (maladie  d'aboi)  manifottirto  ttoh 
(1613)  antar  den  Fnoen  dar  Gemeinde  Amoa  (bei  daz  odar  Acqs).  Die  ftnihlBBgen  von  Ne- 
bucaduezzar.  Tun  den  Töchtern  de«  Piotona,  voB  OdyaMBa  OofilürtaB  B.  a.  w.  watdea  auf  aiM 

iosania  zoaitthro|>ri('a  zurückgeführt. 

Z«ltacbrlft  iiir  KUinologle,  Jahrgang  lt74>  7 


Digitized  by  Gc) 


Ueber  den  Uitpmi^  der  Sage  ton  den  goldgrabttiden  AnwiiiMm. 


fetisch  an  Jemandes  Arme  bemerkt,  so  erschlagen  üm  die  Anwesendeu  und 
werten  ihn  in  s  Wasser. 

Der  Doko  beschwört  den  Teufel  (Shinibi)  Tuankatto  in  Bulambembe  (am 
Zaire),  um  von  ihm  die  Riech-Medicin  (Masunga-sunga)  zu  erlangen,  durch 
deren  AufjBclmüffeln  sich  ein  herbeigerufenes  Crocodill  (Ilandu)  haibseitn  mk 
dem  Manne  Tereinigt  Dieses  Doppelgeschöpf,  der  Lftngslinie  des  Körpen 
nach  getheilt,  geht  dann  daranf  ans,  Menschen  m  rauben  and  sich  an  ihren 
Frass  sn  ergötsen.  Die  Bnda  verwandehi  sich  in  Hyinen,  die  Bosohfraaea 
in  Löwen  nnd  in  Eambodia  ist  der  Wolf  (der  Werwolfrsagen  durch  dea 
Tiger  efsetat.  A«  B. 


Ueber  den  Ursprung  der  Sage  von  den  goldgraben- 
den Ameisen. 

Von 

Dr«  Frederik  Sehlera, 
PrafeHor  der  GeaehkhtB  tat  der  üidt«nit&t  m  Kopenhagen. 

Ans  den  «VoAudhrngen  der  KgL  Dln.  QeMÜMlMft  der  WiMnMlMift*  dbentlit  Leipzig. 
Alfred  Lorenti.  1868.  58  Seiten  Omsoeta?  (mit  eineoi  Klrteben). 

Die  Lösnng  des  so  lange  ungelöst  gebliebenen  RAthsels,  die  schon  fo 

oft,  immer  aber  vergeblich  ▼ersncht  worden,  hat  der  Verfasser  obiger  Afheft 
enduriiltig  getViudeii  und  sollen  die  Ergebnisse  hier  in  aller  Kürze  mitgetheilt 
werden.  Die  iilteste  Meldung  über  die  goldgrabenden  Ameisen,  die  uns  He- 
rodot  bietet,  lautet  niunli(  Ii  so  :  „AiuU  ie  Indier  sind  die  Grenznae.hbarn  der 
Stadt  Kaspatyros  und  der  Landschaft  Paktyika;  sie  wohnen  gegen  Mitti^r- 
nacht  und  den  Nordwind  von  den  andern  Indiern  and  fEÜuren  ein  ähnliches 
Leben  wie  die  Haktrier.  Dies  sind  auch  die  streitbarsten  von  den  Indiern 
und  eben  die,  welche  nach  dem  Golde  geschickt  werden.  In>  jener  Gegend 
nftmlich  findet  sich  die  Sandwflste  nnd  in  derselben  Wfiste  und  diesem  Saud« 
giebt  es  Ameisen,  sa  Grösse  zwar  kleiner  als  Hunde,  aber  grösser  als  Fflchae, 
man  hat  sogar  einige  bei  dem  Könige,  welche  von  dorther  gefangen  sind. 
Diese  Ameisen  also,  indem  sie  ndi  unter  der  Erde  anbauen,  graben  den 
Sand  auf,  wie  die  Ameisen  bei  den  Hellenen  und  in  derselben  Weise  und  sehen  ^ 
auch  gerade  so  aus.  Der  aufi^t  i,M:il)eiie  Sand  aber  ist  troldhaltig.  Nach  diesem  j 
Sande  werden  die  Indier  in  die  Wüste  geschickt,  wozu  jeder  drei  Kamoele 
anschirrt  ....  Wenn  nun  die  ImlitM-  in  jeiit-  ile^^^end  kommen,  haben  sie 
lederne  Beutel  mit,  und  sobald  sie  diese  mit  Saud  gefüllt  haben,  ziehen  sie 
in  grosster  Eile  zurück,  denn  nach  der  Erzählung  der  Perser  verfolgen  die  ^ 
Ameisen  sie,  sobald  sie  ihre  Nähe  riechen  and  sie  sind  von  einer  ScbneUi)^ 
keit  wie  nichts  Anderes,  so  dass,  wenn  die  Lidier  nicht  einen  Vonprong  gs* 
Winnen,  wfthrend  die  Ameisen  sich  sammeln,  nicht  ein  Eindger  Ton  ihaes 
unangefochten  dsTonkommen  wttrde  ....  Auf  diese  Weise  Terschate  die  ' 
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Mur  «ob,  Dttoh  d«r  Angabe  der  Perser,  dae  meiate  €h)ld;  aaderee,  nur  viel 
wngv,  wird  aneh  in  ihrem  Lande  gegraben."  So  lautet  Herodot*8  Beriebt 
mi  der  Verfuaer  seigt  nan,  daea  unter  ttaandvvQog,  wofür  eme  der  besten 
flndiebnften  wmtonvQnQ  liest,  Easjapura  d.  i.  Kaschmir,  unter  der 

flivttvtntr  '/loorj  aber  Afghanistan,  dessen  Bewohner  (ftaxtveg)  sich  im  Wösten 
Paschtun,  im  Osten  Pakhtun  iieiinen,  zu  vMTstehen  sei.  Wenn  ferner  die 
nach  dem  Golde  der  Ameisen  auszit  hendeu  lutlier  von  llerodot  nicht  nament- 
lich bezeichnet  werden,  so  geschieht  dies  doch  bei  Strabo  und  Plinius,  wo 
tte  J;'oi)(n  und  Dardae  heissen,  das  sind  die  Darder,  die  ebenso  Daradi 
wie  Paschtu  redenden  Bewohner  des  heutigen  Dardistan,  die  gleich  den 
Kwchmirianem  ihre  Kanbsfige  bis  tief  hinein  nach  Tibet  ausdeUnen  oder 
iotk  ver  Knraeai  noch  aosgedehnt  haben.  Tibet  aber  ist  das  Land,  in  wel- 
ikm  wir  die  gddgrabenden  Ameisen  an  suchen  haben.  Denn  auf  Tibet  weisen 
nfSfderst  die  an  dasselbe  grSnsenden  den  Himalaja  bewohnenden  Ehasier, 
welche  nach  dem  Mahabharata  dem  Könige  Judhischtira  als  Tribut  sowohl 
Aneisengold  (paipilika)  und  Honig  aus  Himav ate^blumen  eine  „schwarse 
schöne  Kaniara  und  andere  weisse,  dem  Monde  au  Glanz  ähnliche'^  dax^ 
bringen.  Himavat  aber  ist  nur  «  ine  andere  Form  für  Himalaya  und  unter 
Kamara  werden  die  Fliegenwedel  verstanden,  welelie  in  Indien  nur  die  Kö- 
ni^'e  hinter  sich  tragen  lassen  dürfen  und  die  aus  dem  {Sehweite  des  gerade 
in  Tibet  heimischen  Yak  (bos  grnnniens)  verfertigt  werden.  Dort  auch  be- 
ündcD  sich,  wie  aus  neueren  Reiseberichten  erhellt,  sehr  reiche  Groldfelder, 
die  nac^  den  tibetanischen  Chroniken  schon  im  10.  Jahrh.  bekannt  waren 
od  noch  jetzt  mit  bestem  Erfolg  von  den  Bewohnern  des  Landes  ausgebeutet  * 
werfen.  Diese  Goldgriber  nun  sind  die  goldgrabenden  Ameisen  des  Alter- 
ümiBs,  welche  Herodot  in  eine  Wüste,  Starabo  auf  eine  Hochebene  (jtQonidiov) 
Tenetct,  Ortsbes^chnungen ,  welche  zu  der  die  Goldlager  enthaltenden  Öden 
Hochterrasse  der  tibetanischen  Provinz  Nari  Ivharsum  im  allgemeinen  sehr 
wohl  passen.  Femer  berichten  Strabo  und  Plinius,  dass  die  Ameisen  die  » 
Knie  im  Winter  nach  Gold  aufgraben,  wozu  die  Antjabe  eines  ueuern  Rei- 
!*-nden  genau  stimmt,  dass  nfimlich  die  Goldgräber  in  Tibet  trotz  der  Külte 
e>  vorziehen  im  Winter  zu  arbeiten,  und  die  Anzahl  ihrer  Zelte,  welche 
lieb  bei  Thok  Jalung  im  Sommer  auf  300  beläuft,  steigt  im  Winter  bis  bei- 
nahe 6<K).  Sie  ziehen  den  Winter  Tor,  weil  die  gefrorene  Erde  dann  stehen 
bleibt  und  sie  nicht  leicht  weiterer  Störung  durch  fiinsinken  aussetzt  Ln 
Wiater  aber  sind  alle  Goldgriber  in  Pebwerk  gekleidet  und  so  erklArt  es 
•ich  aach,  weshalb  sie  die  Vorstellnng  yon  Thieren  haben  erwecken  können. 
Ha  erwäge  ferner,  dass  ftr  Fremde  von  Mischer  Race  Jene  Yoratenung 
sdion  allein  durch  die  tibetanische  Gesichtsbildung  hervorgerufen  werden 
niQSSte,  wozu  dann  auch  noch  die  sondf^rbarcn  Gebräuche  der  Tibetaner  kom- 
men, denn  ihre  gewölinliche  Art  einander  zu  grüssen  besteht  darin,  dass  sie 
<lle  Zunj^e  horausstecken,  die  Zähne  fleischen,  mit  dem  Küpte  nicken  und  sich 
(he  Uhren  kratzen;  auch  gilt  von  ihnen  allen,  dass  sie,  wenn  sie  schlafen 
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wollen,  die  Kniee  an  den  Kopf  hinaufziehen  und  auf  Omen  und  den  Ellbogen 
ruhen.  „Mau  denke  sich  nur  einige  hundert  Goldgräber  mit  Pelzen  bedeckt 
in  dieser  Stellung  soUafend!'^  Da  endlich  die  Zelte  der  letzteren  ohne  Aus- 
nahme in  Vertiefiingen  von  7  oder  8  Fass  unter  der  Oberflüche  der  Erde 
an||{efltollt  sind  um  so  den  Wind  alisaludten,  Herodot  aber  in  Beireff  der  gold- 
lirabenden  Ameisen  er&hien  hatte,  daes  anoh  «dieee  noh  imter  der  Eide  an- 
baaen%  so  hat  diese  bnchstftbliohe  üebereinstimmiing  in  Verbindung  mit 
emsigen  Fleisse  der  Goldgr&ber  gewiss  aoch  die  erste  Veranlassung  snr  As- 
wttidimg  des  Ämeisennamens  auf  dieselben  im  Altertlram  gegeben. 

Noch  sind  die  Hunde  zu  erwähnen,  welche  die  tibetanischen  Goldgr&ber 
zum  iSchutz  gegen  die  Räuber  bei  sich  haben  und  von  denen  ein  Keisender 
berichtet,  dass  sie  zweimal  so  gross  sind  wie  die  in  Hindostan  und  so  stark 
und  muthig,  dass  sie  es,  wie  man  sagt,  mit  den  Löwen  sollen  aufaehmea 
können.  Es  lässt  sich  leicht  denken,  dass  diese  ¥rilden  and  riesenhattea 
Hände  bisweilen  mit  ihren  Herren  selbst  verwechselt  wurden  und  sich  td 
sie  bezieht  was  sich  bei  Uerodot,  Megasthenes  und  Gbiyaotlomos  von  dm 
goldgrabenden  Ameisen  gemeldet  findet  Die  Nachricht  des  Nearoh  dagegm^ 
er  habe  Felle  der  letzteren  gesehen,  welche  den  Pantherfellen  Ihnlich  warm^ 
bezieht  sich  yielleicht  anf  die  PelzUeidong  der  Goldgriber.  Wenn  endliek 
Plinins  berichte^  dass  im  Hercolestempel  zn  Erythrae  ein  Paar  H9mer  eiscr 
indischen  Ameise  als  Wunder  aufbewahrt  wurde,  so  erklärt  auch  dieses  Wmi- 
der  sich  durch  den  Umstand,  dass  es  Tibetaner  giebt,  welchf  sich  auf  solch« 
Weise  in  das  FtUl  des  Yakochsen  einhüllen,  dass  sie  auch  die  Hömer  des- 
selben, die  nicht  abgenommen  werden,  auf  dem  Kopfe  tragen. 

Öo  weit  Schiern,  dessen  ebenso  anziehende  wie  gelehrte  Arbeit  ich  nur 
knrz  resnmiren  konnte.  £he  ich  letztere  jedoch  verlasse»  will  ich  erst  docIl 
eine  oder  zwei  Bemerkongen  hinzofOgen;  so  za  der  Stelle,  wo  es  heisst  (S.  17): 
JBei  den  Stftmmen  der  amerikanischen  Bace  fehlt  es  auch  nicht  an  Beispie- 
len, dass  Thiemamen  sls  Bezeichnnngen  besonderer  Menschenklassen  söge- 
wandt  sind.*  So  angewandte  Tliiernamen<  finden  sich  aber  anch  sonst  aocL 
Wagner  in  sein«r  Aasgabe  Ton  Bailey-Fahrenkrüger's  WOrteri).  der  eng^iseh. 
Sprache  sagt  s.  v.  Muscovito:  „Ursprünglich  Volk  des  Fliegengottes  Mos- 
ens, wie  sich  andere  von  Ameisen  Myrmidonen,  von  Heuschrecken  Lokrer, 
von  Mücken  Magyaren,  von  Läusen  Phtheires,  von  Mäusen  Myonier,  Mysi^ 
nannten.'^  Ferner  mochte  scheinen,  dass  die  Sage  von  den  goldhütend  d 
Greifen  vielleicht  eigentlich  dieselbe  ist  wie  die  von  den  goldgrabenden  Amei- 
sen; beide  Sagen  sehen  sich  nicht  wenig  HhnÜAh^  und  wenn  Herodot  die  Ari* 
maspen,  welche  den  Greifen  ihr  Gold  rauben,  als  Naobbam  der  Sasedoom 
anfthrt,  so  nennt  Aelian  (EL  A.  3^  4)  letztere  als  Kackbam  der  Ameism* 
"Wie  dem  aber  aoch  sei,  so  will  ich  noch  aof  einen  andern  Umstand  anfniei^- 
sam  machen,  an  den  mich  die  Greife  erinnern«  Nonias^Maroellas  (p.  19^ 
sagt  n&mlich:  „Picos  yeteres  esse  Tolnenint  qnos  Oraeci  yffvnng  appellast 
Plaut.  Auiularia:  Pici  divitiis,  qui  aureos  mouies  colunt,  cgo  solas  sapero.* 
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Hmt  abo  wwden  die  pioi  ftr  goldhütende  Oreüe  erklirt  und  leickt  mSglioIi, 

diss  aach  schon  zu  Piautas*  Zeit  die  ursprüngliche  Bedeutung  des  Wortes 
picus  vergessen  war,  so  dass  man  die  bekannten  Greife  darunter  verstand; 
diese  wie  die  Spechte  gehörten  doch  wenig^stens  beide  dem  Vogclgeschlecht 
an    Allein  mir  scheint,  dass  picus  ursprünglich  auch  (oder  nur)  die  Ameise 
bedeutete  und  daher  an  jener  Stelle  des  Flautus  eigentlich  die  goldgrabenden 
Aaeiaan  gemeiiit  und  unter  den  aureos  montes  jenes  nQnnsdiny  dw^traho 
II  ▼Wfltehen  sei.    Zur  Unterstützung  dieser  Deutung  dient  das  en^iscbe 
pismire  =  mir«  die  Ameiae.  Sehen  Wagner  (a.  a.  O.  s.     mire)  bemerkt: 
«Xire  kt  daa  pars,  mnr,  islindiadi  manr,  grieeh.  fiVQfM^^  nv^ri^  ßo(ffuS, 
'  fannea,  aiedera.  Miere.  Daher  piamire,  wo  die  erste  Sylbe  unstreitig  ans 
Piens  ist,  der  Dritte  der  Aboriginam  in  Italien,  den  Giree  in  einen  Specht 
Terwandelte,  worfiber  seine  Gemahlin  Canens  sieh  grftmend  als  Ton  verklang. 
Nach  dem  Mythus  waren  die  ersten  Menschen  Bienen  und  Ameisen  gewesen 
ond  in  der  Sage  von  Ilispauiola  laufen  die  ersten  Mensclien  (vielmehr  Frauen) 
al?  Ameisen  an  dem  Baum  herauf  und  der  Specht  macht  ihnen   mit  dem 
:^chnabel  das  weibliche  Zeugungsglied. ^    Abgesehen  von  der  sehr  gewagten 
i^thologischen  Deutung  (wobei  Wagner  Petrus  Martyr  Dec.  L  i  9  p.  331 
im  Aoge  hatte)  dünkt  er  mir  doeh  in  Betreff  der  ersten  Sylbe  Ton  pismire 
Recht  sa  haben.  Ist  dem  aber  so,  dann  sehe  ich  in  letsterem  Worte  eine 
j«Btr  pleoaastisohen  BüdnngeD,  wdohe  snm  Theil  entstehen,  wenn  „das  iweite 
W«ft  den  TOdnnkelten  Sinn  eines  ihm  Torherstehenden  eifiaschen  soD,  s.  B. 
ilUter-bonm.*  Gfimm  Gr.  2,  547;  f&ge  hinan  Dies  E^oL  W.  fi.  2,  868 
,eoap-garou,  cormoran,  Mongibello*  vnd  meine  Bern,  in  den  OOA.  1874  S. 
31.  Ob  uuii  aber  ein  dem  lat.  picus  in  der  Bed.  Ameise  ähnliches  Wort 
sich  auch  in  andern  Sprachen  hndet,  weiss  ich  zwar  nicht;  doch  wage  ich 
auf  das  sskr.  pipilika  (Ameise)  hinzuweisen,  dessen  erste  beide  Sylben  in 
Betracht  der  Verwandtschaft  von  p  und  k  (j/rriog  =  equus,  Ivxng  =  lupus 
0.  i.  w.  Q.  8.  w.)  vielleicht  aof  picus  hinweisen  möchten.   Sollte  man  aber 
fingen,  wie  dieses  picus  (Ameise)  nach  England  gekommen  sei,  so  kann  ich 
nichts  anderes  antworten,  ala  Dies  bei  fthnlioher  Gelegenheit  (2,  96):  Die 
Wi|^  der  Wteter  sind  smweilen  seltsam.'' 

SchEssstieh  noch  die  Benerknng^  dass  durch  6chieni*s  Arbeit  wiederum 
•iae  Wamimg  gegen  ftbereilte  mythologisehe  ErUSmngen  ertheilt  wird,  in- 
te dieselbe  die  goldgrabenden  AuMisen  dem  Gebtete  der  Mytholof^e,  in 
^"ddies  sie  ein  unlängst  erschienenes  Werk  versetzt  hat,  entzieht  und  auf 
•ias  unwiderleglichste  dem  der  Wirklichkeit  zuweist 

I^tttich,  Felix  Idebr^eht 
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Vortrag 

über  dio  auf  Veranlassung  des  Chefs  der  Kaiserlichen  Admiralität  von  der 
«Berliner  GeBeÜBchaft  ffir  Anthropologie,  £thnoiogie  und  Uigeschichto^ 

heransgebenen 

,yRathschUige  für  anthropologische  Untersuchungen 
.   aal*  Expeditionen  der  Marine.'^ 

Oahaltan  im  Harina-Oaaino  au  Kial  dan  30.  Mftri  1879, 

von 

Dr.  ^füstuv  Thaulow, 
0.  Fnfytuta  der  Philosophie  an  der  Universität  zu  Kiel. 

Hochgeehrte  Herren! 

Die  „Rathschläge  für  anthropoloßfische  Untersuchungen  auf  Expeditionen 
der  Marine",  welche  auf  Veranlassung  des  Chefs  der  Kaiserlichen  Admiralität 
▼OB  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte 
im  Verlage  von  Wiegandt  ondHempel  in  Berlin  herausg^;eben  sind,  sind  so 
erschöpfend  und  genau,  so  umfassend  und  detaillirt,  dass  es  in  der  Thai  kaom 
•inznsehen  ist,  wie  darnach  noch  irgend  etwas  hinzogttftigt  werden  kdmite^ 

Wenn  ich  dennoch  aii%efi>rdert  worden  bin,  einsn  Vertrag  (tt>er  diess 
Brochftre  sn  halten  nnd  ich  darin  eingewilligt  habe,  so  kann  der  Grand  dilftr 
nnr  darin  liegen,  dass  eine  eminent  wichtige  Sache  nicht  oft  genug  behsn- 
deh  wefden  kann,  ünd  eine  eminent  wichtige  SmAe  ist  diese,  ieh  meine 
damit  nicht  blos  fOr  die  Kaiserliche  Marine,  auch  nicht  blos  für  die  ganse 
deutsche  Nation,  sondern  für  die  gesammte  Culturgeschichte,  und  erlauben 
Sie  mir,  duäs  ich  zuerst  von  diesem  Standpunkte  aus  die  Frage  ia's  Auge 
fasse. 

Ich  glaabe,  dass  ein  grosser  Theil  selbst  der  Gebildeten  eine  falsche 
VorsteUnng  von  dem  Militair  nnd  einer  Marine  bat.  Es  giebi  Viele,  wekihe 
Beides  nur  fO-r  ein  nothwendiges  Uebel  halten  und  nicht  wissen  und  empfitt- 
den,  welche  positiTe,  Ar  das  Yölkerleben  nnd  die  Cnltorgeschiobte  herw 
ragende  Bedeatong  in  dem  Militair  ond  dtr  Marine  enthalten  ist 

Wir  wissen  ja  Alle,  dass  die  deotsche  Marine  eine  nene  SohOplang 
nnd  dass  Dentschland  bis  tot  Knrsem  noch  ohne  Marine  war.  kli  kaas 
sagen,  dass  mir,  so  lange  ich  Qber  deutsche  Orösse  nnd  deutsche  MissiaB 
nachgedacht  habe,  die  Griiiulung  eiiu  i  deutschen  Mariue  mii  im  Vordergnuids 
stiiud.  Vielleicht,  dass  die  BeschalTenheiL  unserer  Herzogthümer  und  «las  Le- 
ben an  der  See  dazu  beij^^etnit^eu  hat,  die  Neigung  für  die  Marine  zu  tördern, 
und  wie  das  auch  Andern  hier  zu  Lande  so  ergangen  ist,  geht  aus  folgender 
Thatsaohe  hervor.  Wir  hatten  hier  in  Kiel  in  den  Vierziger  Jahren  eineo 
wissenschaftlichen  üinbb,  in  welchem  im  Winter  wdchentlich  ein  popalir 
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moMolnftlieher  Vortrag  gehalten  wnrde  und  dwanf  ein  geselliger  Abend 
ätttfind.  Eines  Abends  hiell  Theodor  Olshnasen,  spftter  Mill^ed  der 
frafisorisoben  Regienmg,  «inen  Yortng  über  die  Nodiwendigkeit  ttner  dent- 
NhsB  Rolle  and  über  ihre  Angabe.  Er  deelrisirte  die  ganse  Versammlung.  Ein 

I  HiBpIdiema  seines  Vortrags  bestand  neben  der  MotiTiriuig  der  Nothwendigkeit 
eioer  deutschen  Flotte  für  deutsche  Macht  und  Ehre  darin,  nachzuweisen,  dass  die 
<}eat«che  Aiiswancieruug  jährlich  100,000  Menschen)  in  die  Hand  des  Staats  ge- 
nommen werdon  müsse  und  dass  dailurcli  /uijleicli,  abgesehen  davon,  dass  der  Staat 
damit  eine  grosse  Pflicht  erfülle,  die  jälirliclieii  Kosten  einer  Flotte  gedeckt  würden. 
£•  steht  die  Bichtigkeit  oder  Unrichtigkeit  dieser  Aujßaasung  hier  nicht  zur 
Fn^;  aber  es  geht  aas  dieser  Thatsache  hervor,  dass  wir  hier  früh  an  eine 
deotsohe  Flotte  dachten.  Wfthread  wir  Alle  in  Begeisterung  über  diesen 
Vortn^f  in  die  Verhandlang  Uber  selbigen  eingingen,  kam  die  Nachricht,  dass 
ia  Paris  eine  Revolntiott  ansgebrooken  and  Loois  Philipp  yertrieben  sei. 

Wie  denn  non  gleich  darauf  die  naive  and  kindliche  erste  Begrfindang 
ciaer  deutschen  Flotte  die  Patrioten  in  Bewegung  setste,  and  wie  diese  erste 
deolsche  Flotte  nicht  weniger  naiy  zu  Gmnde  ging,  ist  bekannt 

I  Mir  kam  es  aber  auf  eine  der  deutschen  Landmaclit  entsprechende  deutsche 
Marine  an,  und  wie  sehr  mich  dieser  Wunsch  erfüllt  hat,  ist  aus  den  Worten 

1  zu  erkennen,  die  in  meiner  Schrift  „Die  Neugestaltunp^  Deutschlands  mit  dem 
Prager  Frieden  vom  23.  August  18^6*^  pag.  38  so  lautend  sich  finden:  „Das 

I  daatsche  Volk  hat  viel  Grosses  und  Herrliches  aaüzuweisen,  politische  Reife 
dsif  man  aber  schwerlich  unter  seine  ersten  Eigenschaften  zählen.  Es  ist 
1000  Jahre  lang  ftr  AUe  grossen  Dinge  ersogen  worden,  aber  nicht  ftr  einen 
pnstiscfaen  politischen  Bück.  Es  hingt  sa  sehr  an  Bbgrilfen.  Libersl  oder 
OcBserratiT,  diese  beiden  Worte  liegen  ihm  in  diesem  Augenblick  noch  mehr 
m  HsTMii  ak  eine  deotsohe  Flotte  and  der  Nord-Ostsee-Eanal,  and  doch 
iit  die  HersteUnng  einer  der  Landarmee  des  Norddeutschen  Bundes  völlig 

'    gleichen  Flotte,  sowie  die  Ausführung  des  Nord-Ostsee- Kanal -Projecteö  jetzt 
^junächst  die  Frage,  auf  die  es  für  Deutschland  ankommt.* 

Seitdem  sind  7  inhaltsreiche  Jahre  verflossen,  die  deutsche  Flotte  ist  in 
starkem  Aufblühen,  die  Entscheidung  über  den  Nord -Ostsee -Kanal  können 
vir  tighoh  erwarten ,  das  Interesse  für  die  deutsche  Marine  verbreitet  sich 
inSr  m^r.  —  Und  sehr  wesentlich  müssen  die  wissenschaftlichen  Erwar- 
ISBgcB,  welche  an  die  Elzpeditionen  der  Marine  geknftpft  werden,  dasu  bei- 
Ingen, das  Interesse  ftr  die  deutsche  Marine  au  beleben.  Zweifeln  wir  nicht 
dmn,  dass  es  aach  jedem  Deutschen  aUmichlioh  einleuchten  wird,  wie  ffir 
<e  Mnekt  Dealschkads  eine  starke  Fbtte  er£mrderiich  ist,  aber  wie  sehr  sie 
moh  Ar  die  Oultorgesdiichte  wichtig  ist,  dass  muss  nun  Jeder  erkennen, 
uson  er  die  Ratbschlftge  fÄr  anthropologische  Untersuchungen  auf  Expedi- 
tionen  der  Marine  liest,  welche  auf  Veranlassung  des  Chefs  der  Kaiserlich 
Deatschen  Admiralität  von  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Eth- 
nologie and  üxgeschichte  heraasgegeben  sind.   Wir  mässen  wünschen,  dass 
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dioM  Uome  Bvoolittre  ui  Intevesae  cUr  dfintioliea  Nation,  der  denttolMa  If»* 
ime  und  der  dentsoheii  Wiasensoluifit  die  grte^te  VwImitaDg  findet.  Ei 
edatirt  aiidi  In  dieser  Brochfire  io  reebt  wieder  ,  wie  der  deoteehe  GeiiI 

Alles,  was  er  bat  imd  besitzt.  Alles  was  er  uateriiimmt,  dem  Allgemeinen 
and  dem  Idealen  unterwirft. 

Es  ist  eine  grosse  Zeit,  in  der  wir  leben.  Ueberhaupt  hat  unser  19. 
Jahrhundert  einen  specifischen  Character,  der  es  für  alle  Nachwelt  verewigen 
wird.  Ich  habe  es  bei  einer  andern  Gelegenheit,  bei  einer  Rede,  die  ich  zur  [ 
Feier  des  600jährigen  Gebnrfcslagee  von  Dante  am  27.  Mai  1865  in  der  hie-  | 
«igen  Aola  hielte  folgandennassen  charaoteriairt:  .Unaer  Neonaehntaa  Jnhrhnn- 
dert,  daa  i6an  mit  Recht  das  dea  geachichtliehen  Bewaaataeiaa  nen- 
nen Sad,  iat  deahalb  ao  groaaaitig;  weil  ea  wie  keine  Toilier  in  die  gwaamaia 
Vergangenheit  dea  menaofclicfaen  GeacUeäitB  aioh  Teitiefte.  AUaa  daffchfiMaoht 
ea,  waa  Ton  An&ng  der  Weltgesehiehte  geschehen  iat,  die  bia  dahin  Tevbor' 
gensten  Schätze  deckt  es  aat\  die  bis  dahin  scheinbar  verloren  gegangenen 
feinsten  Fäden  spinnt  es  wieder  an,  auf  alle  Wurzeln  der  Ereignisse  geht 
es  zurück,  wissend  und  erkeuuend,  dass  nur  Sicherheit  denkbar  ist  durch  die 
Einsicht  in  die  Genesis  des  Gewordenseins,  fülileud  uud  merkend,  dass  die 
geiatige  Kraft  nur  sich  erhftlt  und  w&chat  doroh  solche  VeraohmeUang  aiit 
der  Vergangenheit** 

In  dieae  groaae  Aa%abe  aoll  nun  nicht  allein  die  dentaehe  Marine  ait 
eingceifiBn,  aondem  ea  wird  erkannt,  daaa  ohne  ihre  Hflife  ein  Theii  dieaer 
Angabe  nioht  enreicht  werden  kann.  In  der  That  moaa  dieae  Theilnahwe 
an  der  Aa%abe  unaeres  Jahriinnderta  und  an  der  Wissen  eehaft  flir  Sie,  msiae 
hoohznyerehrenden  Herren,  ein  erhebendes  GeBihl  sein,  nnd  nach  der  Seite 
schien  es  mir  als  das  Erste  geboten,  die  mir  gestellte  Aufgabe  des  heutigen 
Vortrages  zu  behandeln.  Aber  wie?  Sollen  die  Marineoffiziere  Wissenschafts- 
männer werden,  ist  die  Marine  für  die  Wissenschaft  da?  Die  Antwort  ist 
sehr  einfach.  Jeder  soll  tüchtig  werden  in  seinem  speciellen  Beruf,  das  ist 
die  Hauptsache,  mithin  soll  der  Manneoffizier  ein  tüchtiger  Marineo^zier 
aein  and  kein  Wissenschaftsmanny  wie  aoch  das  Wesen  der  Marine  dann 
bealeht)  alleaeit  aohlagfertig  zn  aeia  nnd,  wenn  es  gilt,  das  Vaterland  verthei- 
digen  an  kfionen.  Nicht  weniger  aber  aind  wir  Menschen  alle,  in  wekihsa 
Benfe  wir  aoch  afeehfln,  TCipflichtety  nnaer  Hers  nnd  nnaern  Sinn  offon  n 
halten  ftr  alle  edlen  Zwecke  nnd  an  nfltaen,  wo  wir  kAnnen.  Und  dn  ist  ai 
efaileaohtend,  dasa  der  Marineoffizier,  ohne  im  Mindesten  seinen  apeaieHsa 
Beruf  zu  alteriren,  in  hervorragender  Weise  und  mit  leichter  Mfihe,  ja  sogtf 
zu  seiner  Erholung  und  Erquickung  sich  den  Forderungen  hingeben  wird, 
welche  in  den  erwähnten  „Rathschlägen"  au  ihn  gemacht  werden.  Es  giebt 
sicherlich  auf  den  Expeditionen  der  Marine  für  die  Offiziere  gar  viele  Stun- 
den der  Müsse,  die  in  angenehxoerer  und  belohnenderer  Weise  nicht  ausgefüllt 
werden  können.  Keiner  wird  in  den  ,»Rathsch]igen''  etwas  f  hantastisrhfi 
nnd  üeberapanntea  finden. 
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Dun  habe  iek  micih  non  w«iter  gsfingk»  ob  ich  Ihnen  dnroh  die  Beleaohp 
tag  der  Bathsohlage  ftr  amdiropologieche  Untoranehvngen  anf  Expeditionen 
Menne  nfttslich  werden  könnte? 

Unterliegt  es  einem  Zweifel,  dass  alles  Einzelne  je  in  seiner  Zusaminen- 
eehörigkeit  durch  ein  Allgemeines  gebunden  und  getragen  wird,  und  daws, 
wie  (\&s  Allgemeine  nur  Leben  gewinnt,  wenn  es  von  dem  Besonderen  und 
Lin/elneii  ij^enattigt  wird,  eben  so  das  Besondere  und  Einzelne  nur  dann  recht 
verätaaden  werden  kann,  wenn  man  sein  Allgemeines  kennt?  Indem  ich  letzteren 
Weg  einschlage,  gebe  ich  mich  der  HoÖnuug  hin,  Ihnen,  wenn  aaeh  nicht 
TOB  erheblieheni,  so  doch  Ydn  einigem  Nntsen  eein  sn  können. 

Der  Titel  der  Broehikre,  welehe  anf  Yeranlaaenng  dee  Chefo  der  denb- 
lehin  AdauraHtÜ  heraoflgegeben  iet,  heiaat  „RathaohlSge  ftr  ankhropologiaohe 
üatemcbangen*?  Waa  bdaat  daa  «anthropologische  Unteranchnngen?* 
Ov  Titel  der  Broolittre  ftgt  dann  weiter  hinan:  „anagearbettet  yon  der  Ber- 
imer  Gesellschaft  för  Anthropologie,  Ethnologie  und  Urgeschichte. 
In  der  Brochüre  selbst  finden  sich  dann  folgende  Special -Eintheilungen:  A. 
Ethnographie;  B.  Prähistorische  Forschungen;  C.  Anthropologie 
itnenLreren  Sinne;  D.  Pathologie;  E.  Linguistik;  F.  Geographie 
and  Statistik;  G.  Botanik;  U.  Zoologie.  Aach  kommt  in  der  Brochüre 
dar  Unterechied  zwischen  anthropologisch  nnd  psychologisch  vor. 

Das  sind  eine  Menge  gelehrter  Aasdrdcke.  Die  Brochüre  selbst,  die 
och  nicht  daiaaf  einlaaeen  konnte,  allgemein  wiaaenaehaftUche  Grandlagen 
n  legen,  hat  in  bewnndemngawflrdignr  Weiae  ihre  praktiaeke  Aa%abe  ge- 
loet  £a  aoUte  mieh  nvn  freuen,  wenn  ea  mir  gelinge,  darsndum,  daaa  die 
Wieaenadiaft  ao  weit  entfernt  ist,  daa  P^MStiache  an  aohwichen  nnd  sn  Ter- 
Amkeln,  dass  sie  vielmehr  es  st&rkt  and  in  das  rechte  Licht  stellt. 

Nehmen  wir  zuerst  das  Wort  „Anthropologie",  so  heisst  das  ja  wört- 
lich übersetzt  „Die  Lehre  vom  Menschen."  Da  es  nun,  wie  Baken  schon 
!^hrt,  nur  drei  grosse  Gebiete  für  die  Betrachtung  giebt,  nämlich:  Gott, 
Mensch  und  Natur,  so  würde  die  Anthropologie  „die  Lehre  vom  Menschen" 
ja  Alles  umfassen,  was  den  Menechen  betrifft,  also  auch  den  Staat,  die 
Kirche,  die  Schule,  die  Knnat  n.  a.  w.,  nnd  es  ist  klar,  dass  dies  unter  An- 
tepologie  nicht  gemeinfc  aein  kann.  £a  ist  klar,  daaa  daa  Wort  Anthropo- 
kgie  in  einem  engeren  Sinne  genommen  werden  mnsa  nnd  ist  ea  gewiss  sehr 
<ier  Iffike  werth,  darfiber  ina  Reine  an  gelangen.  Diesem  Bedtirfiiias  nach- 
akommen,  daa  Wort  Anthropologie  auf  aeine  bestimmten  Grenzen  an  redn- 
ciren,  bin  ich  so  lange  bemüht  gewesen,  als  ich  Anthropologie  lese,  jetzt 
schon  über  30  Jahre;  denn  bei  keiner  Wissenschaft  liegt  so  sehr  die  Gefahr 
▼or,  in  alle  erdenkbaren  Gebiete  hinüber  zu  streifen,  als  bei  dieser.  Bei 
emer  gegebenen  Veranlassung  in  einem  Streit  mit  einem  französischen  Ge- 
lehrten habe  ich  auch  darüber  geschrieben.  Der  berühmte  Franzose  J.  Bar- 
thelömy  Saint  -  Hilaire  hatte  im  Jahre  1852  bei  der  Herausgabe  der  Schrift 

^liirtfttttiiea  ftbar  daa  Gediohtoiiaa  aiak  an  dem  Sata  iuBfeiaBaB  lasaeoi  dais 
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die  dentsobe  Wittenseluift  nck  sm  die  Anlliiopobgie  gir  nieht  kSnuMra.* 
,  Voiü  dose*,  ruft  er  ans,  „tovle  vne  branoke  de  i»  teienoe,  ei  la  plas  impor- 
tante,  snr  laquelle  TAUema^e  ii*a  pokl  d'avia;  et  oe  aeiatt  Man  ea  viin, 

qae  l'histoire  voudrait  rinterroger.** 

Die  grenzenlose  Unwissenheit  der  Franzosen  über  deutsche  Wissenschaft 
und'Zustiinde  hatte  ich  schon  im  Jahre  1844  45  kennen  lernen,  wo  ich  mich 
in  Paris  aufhielt,  um  das  gesammte  französische  Unterrichtswesen  zu  studiren. 
Aber  ich  wagte  damals  nicht,  meine  AaffiMeungen  über  Frankreich  zu  ver- 
öffentlichen, weil  sie  in  an  grdlem  Widersprach  standen  gegen  die  Meinung; 
die  man  damals  noch  von  franaöaiflclier  Bildung  in  Deutschland  hatte.  Die- 
ter Angiiff  dee  MitgUeda  dee  batitate,  des  Bartli^^  Saint-Hüaire  aof  die 
dentsehe  WiMeasohaft  war  denn  deeh  so  eraas  and  ieh  gab  1968  die  Sehrift 
herana:  »Wie  man  in  E^rankreidli  mit  dar  dentachen  Phüoiopliie  arngdM»* 
ein  Sendsohreiben  an  Bartb^l^my  Saink-Hüaire  *  In  dieaer  Schrift  habe  ich 
▼on  pag.  50  an  aaf  Grmndlage  der  ToraligKchen  üntersnchnngen  Dattb*a  das 
Nothwendigste  zur  Oriontirung  über  das  Wort  Anthropologie  angegeben,  wm 
ich  hier  wiederhole,  weil  ich  p^laube,  dass  eine  übersichtlichere  Darstellung 
als  diese  von  Daub  für  die  allgemeine  Orientirung  nicht  g^eben  wer- 
den kann. 

Ist  die  Anthropologie  die  Lehre  Tom  Menachen,  so  iat  der  Unterachied 
in  dem  Menschen  der  swei£Mshe: 

A.  dea  Leibea  von  der  Seele,  nnd 

B.  der  Seele  Ton  ihrem  Leibe. 

In  dieaem  Unteraohiede,  wenn  er  enimal  gemaeht  worden  nnd  die  Wiü- 
begierde  rege  wird,  bilden  aich  in  Beaog  anf  die  beiden  Unteraohiedenen  awci 
Doctrinen,  deren  eine  Somatologie,  deren  andere  Paychologie  geaaaat 
werden  könnte. 

ad  A.  In  der  Somatologie  macht  der  Mensch  zum  Gegenstande  seiner 
Forschungen  und  Retrachtungen  das,  worin  er  sich  äusserlich  ist,  seinen 
Leib  (lo  niTjiKt)^  indem 

1)  das  Leibliche  oder  Somatische  zuvörderst  lediglich  in  seinem  Dasein, 
in  seinem  Bestehen,  in  seiner  Ruhe  und  somit  in  der  Bewegungslosig- 
keit naoh  allen  aeinen  Theilen  betaraohtet  wird.  Diese  Kenntniss  des 
Leibea  wird  dadurch  gewonnen,  daaa  er  in  adne  ein  aeinen  T  heile 
serlegt  wird  (arar^/imy)  and  die  Wiaacnaehaft,  welche  jene  auf  diese 
Weiae  an  gewinnende  Erkenntniaa  dea  Somatiaolien  au  ihrem  Inhalts 
hat,  heisst  daher  Anatomie.  Sie  ist  beaondera  seit  Allrinna  (1770)| 
welcher  grosse  Verdienste  um  sie  hat,  von  den  scharfisinnigsten.  und 
thätigsten  Männern  bearbeitet  worden. 

2)  Aber  die  Somatologie  bleibt  nicht  dabei,  Anatomie  zu  sein,  sondern 
die  Aufmerksamkeit  des  Menschen  zieht  sich,  wenn  der  Leib  nach 
flemfrm  Dasein,  in  seiner  Kuhe  hinlänglich  erforscht  ist,  zurück  und 
mAk        Ammmnf         wocla  dar  Mmmih         anssarliiih       in  allü 
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aeiiiea  Beweguagon,  den  Leib  muk  feinen  Fnaotionen  und  die 
Oemtoo  denettien  kennen  sn  leraen.  Diese  ErkenntaiM  ist  mehr, 
ab  blos  anetomieeh,  de  ist  physiologisohe  EriLenatniss,  und  die 
Waewieohift  dee  Menschen  Ton  ihm  selbst»  als  dem  sich  iosserlichen, 

in       Bewegung  dieses  Aeusserlichen  ist  die  Physiologie.  In  ihr 
hat  der  grosse  Haller  (f  1777)  das  erste  Grosöe  geleiöteL  und  die 
moderne  Welt  es  sehr  weit  gebracht. 
3)  Die  Seele  ist  aber  nicht  ausser  ihrem  Leibe  und  er  nicht  ausser  ihr, 
sondern  beides,  das  Psychische  und  Somatische,  sind  gegenseiiig 
gleichsam  ?on  einander  dorchdrungen.   fieide,  Leib  und  Seele  selbst 
sind  Bestimmimgen,  Accidenzen  an  einem  und  demselben,  das  weder 
das  £iae  noch  das  Andre  ist;  der  Mensch  hat  den  Iieib,  er  ,hat  die 
Seele,  aber  er  ist  weder  Leib,  noch  ist  er  Seele.  So  kann  der 
Mensch  Gtegenstand  wissenschafyioher  Forschong  nnd  der  Wissen- 
schaft selbst  werden,  nnd  swar  indem  snTftrderst  anf  seinen  Leib 
refiectirt  und  der  Yersnch  gemacht  wird,  ihn  ans  seinem  Leibe  sn 
begreiien,    uiithiu   so,    dass   das   Leibliche  voransteht,    das  Erste 
ist,    das  Psychische  das  Zweite.    Die  Wissenschaft  vom  Menschen 
wird,    weil    sie    vom   Leiblichem,    als    dem    Natürlichsten,  Physi- 
schen an  dem  Menschen  ausgeht,  und  weil  in  ihr  das  Hauptaugen- 
merk auf  das  Somatische  oder  Psychische  gerichtet  ist,  physische, 
wie  anch  medicinische  Anthropologie  genannt,  nnd  hierdurch  von 
der  philosophischen  unterschieden.  Diese  Wissenschaft  ist  im  acht> 
sehnten  Jahrhundert  snerst  Tom  Professor  Platner  bearbeitet  worden 
in  seiner  physischen  Anthropologie  ftr  Aerate  nnd  Weltweise,  Leip- 
zig, 1772,  am  TollstftDdigsten  in  der  dritten  Auflage,  Leipzig. 
1790.    Ein  Zwmter,  der  diese  Wissenschaft  bearbeitete,  war  ein 
Theolog,  der  Consistorial  -  Antistes  Ith  in  Bern  in  seinem  Versuch 
einer  Anthropologie  oder  Philosophie  des  Menschen  nach  seinen  kör- 
perlichen Anlagen,  Bern,  1794.  2  Thle.    Unter  Kant's  Schülern  wurde 
diese  Doctrin  bearbeitet  von  C.  C.  E.  Schraid:  Physiologie  philoso- 
phisch bearbeitet  Jena  1798.  dBde.  Ais  bald  darauf  die  Schelling'sche 
Philosophie  sich  verbreitete,  erschienen:   Troxler,  Versuche  in  der 
organischen  Physik,  Jen%  1804  und  Oken,  Biologie  des  Menschen, 
sd  B.  Es  kann  der  Mensdi  aber  auch  das,  worin  er  sich  innerlich 
is^  das  BeseeltBein,  sum  Gegenstande  seiner  üntersuchong  madien,  dessen 
Bewegongen  nicht  wie  die  somalischen  im  Räume,  scndem  als  psychische 
rn  und  allein  in  der  Zeit  wahnehmbar  sind.  Die  eflbctiTen  Grftnde  dieser 
Bewegungen  hat  man  Kräfte  genannt,  Getuhlskraft,  Einbildungskraft  u.  s.  w. 
und  die  Beobachtung  jener  Bewegungen  mit  Bezug  auf  diese  Kräfte  ist  da- 
lim  gegangen,  das  Verhaltaiss  und  die  Gesetze  zu  begreifen,  nach  welchen 
jene  Kräfte  wirken. 

1)  So  entstand  die  Psychologie,  welche  besonders  seit  Verbreitung 
der  Kantischan  Philosophie  fleissig  bearbeitat  wurde»  soant  von 
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Chr.  Elirliardt  Schmidt  in  seiner  empirischen  Psychologie.  Jena  1794. 
Später  von  Oarus,  Psychologie,  Leipzig  1808.  Durch  ihr  Stodioia 
wird  das  Stadium  der  Anthropologie  sehr  Torbermtet 

2)  Die  Seele  mit  «llen  ihren  sogenannten  Kriften  hat  Jedoch  em  be- 
stimmtes Yerhftltniss  zum  Leibe.  Der  Mensch  aber  beseelt  und  be- 
leibt steht  durch  seinen  Leib  in  einem  bestimmteu  Verhaltniss  zor 
Aussenwelt.  Es  kiinn  dahin  kommen,  dass  er  sich  in  diesem  Ver- 
hältnisse zur  Natur  zu  erkennen  strebe,  etwa  in  der  Frage:  was 
wirkt  und  bewirkt  die  Natur,  mit  Bezug  auf  den  Menschen,  was  macht 
und  hat  sie  aus  ihm  gemacht?  In  diesem  Verhältnisse  des  Menscheo 
snr  Natur  kommt  es  zor  Naturgeschichte  und  Naturbeschrei- 
bung des  Menschen,  wdche  zuerst  Blumenbach  mit  grosser  Liebe 
bearbeitet  hat»  in  seiner  Schrift:  de  generis  hnmani  Tarietate  naÜTS. 
Goett  1795. 

a)  Es  kann  aber  auch  die  Aufmerksamkeit  auf  das  Psychi^che,  wi»'  es 
mit  dem  Somatischen  vereinigt  ist,  gerichtet  sein  mit  Bezug  auf  die 
Vernunft  und  Willensfreiheit  des  Menschen,  etwa  in  der  Frage: 
Was  macht  der  Mensch  aus  sich  selbst  oder  was  hat  er  aus  sich  ge- 
macht? Wird  der  Mensch  in  solcher  Weise  Gegenstand  der  Wissen- 
schaft von  ihm  selbst,  wie  er  sowohl  der  Beleibte  als  Beseelte  ist, 
mit  Bezog  auf  das,  wozu  er  sich  selbst  zu  machen  Yeimag  oder  ge- 
macht hat,  so  ist  diese  Wissenschaft  Anthropologie,  geht  jedoch 
anf  die  Praxis  im  sittlichen  Bestimmen,  Wollen  and  Thun,  nnd  ist 
so  pragmatische  Anthropologie.  Kant  ist  der  Einzige,  der  die 
Anthropoloie  in  dieser  Bestimmtheit  lange  gelehrt  und  endlich  her- 
ausgegeben hat  Aber  dennoch  ist  auch  diese  pragmati>che  Anthropo- 
logie eine  einseitige  Doctrin;  dem  Begriff  der  Anthropologie  entspricht 
sie  nicht  als  solche  pragmatische,  denn  sie  beseitigt  das  Natürliche 
des  Menschen  und  bezweckt  bloss  das  Moralische  desselben. 

G.  Es  ist  daher  endlich  der  Mensch-  in  seiner  Totali t&t,  welcher  sich 
als  der  sich  von  sich  Unterscheidende  Gegenstand  seiner  Erkennlniss 
zn  werden  Termag.  Nicht  einseitig,  wie  in  den  sab  A  und  B  angeföhrtsn 
Doetrinen,  in  welchen  er  nur  Ton  einer  oder  der  andern  Seite  6tegenstand 

der  Wissenschaft  ist,  sondern  nach  jeder  und  allen  seinen  Jseiten  wird  er 
Gegenstand  der  Anthropologie.  Ihre  Aufgabe  stellt  sich  in  der  Frage  dar: 
wodurch  und  wie  kommt  der  Mensch  dazu,  dass  er  nicht  nur  sich,  indem  er 
sich  von  sich  selbst  unterscheidet,  sondern  auch  das,  was  er  nicht  selbst  ist, 
die  Welt  und  Gott  erkennt? 

Die  Anthropologie  ist  daher  die  Wissenschaft,  in  welcher  der  Memioh 
sich  erkennt,  wie  er  eich  sowohl  Ton  sich  seihet,  als  ytm.  dem»  was  er  siioht 
selbst  ist,  nnterscheidet  and  in  diesem  Unterschiede  mit  siah  idiwtiiflh  iat 
und  bleibt 
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Soweit  Daub,  der  noch  lünznftgft,  dass  in  neaerer  Zeit  Steffens  die 
Anthropologie  in  dem  zuletzt  unge<]febeiien  \vi>.seu8chuftllc  lien  Siiiiie  bearbeitet 
and  dass  Hegel  in  seiner  Encyclopiklie  eine  Skizze  im  selben  Sinne  geliefert 
habe.  Aber  diese  Skizze  Daub  s  stammt  aus  dem  Anfang  der  Dreissigerjahre 
■nd  grade  seitdem  haben,  wie  Sie  wiesen,  einerseits  die  Naturwissenschaften 
den  gewaltigsten  Aufschwung  genommen,  andererseits  die  philosophischen 
SehnleB  den  heftigsten  Kampf  mit  einander  gefohrt  nnd  die  Wissensohaft  der 
Aathiopologie  in  reiobem  liaaae  bearbeitet  üeber  ganz  specielle  Theik  der 
Aallura^logie  sind  Monographien  erschienen,  wir  haben  Zeitsdiriften  ftr 
Psychologie,  fOr  Psychiatrie,  and  es  ist  nicht  die  geringste  Seholzeitong  zn 
finden,  worin  nicht  AnfiBitze  über  Anthropologie  vielfach  ihre  Stelle  fimden 
und  finden.  Ja  selbst  in  Roman-  und  Briefform  wurde  das  Studium  der  An- 
thropologie zu  verbreiten  versucht  und  von  den  verschiedeusten  Standpunkten 
finden  alljährlich  aut  deutschen  Universitäten  Vorle^ungeu  über  Anthropolo- 
gie Staat. 

Man  sieht  aber  aus  dem  Vorhcrgflieuden,  wie  verschieden  der  Name  An- 
Aropologie  gefasst  wird.  Um  die  Totalität  fest  zu  halten,  beide  Seiten,  Leib 
and  Seele,  pflegen  die  Philosophen,  wenn  sie  ftber  Anthropologie  lesen  wollen, 
ihre  Yorkeong  so  aozokflndigen:  Yorlesong  über  Anthropologie  nnd  Psydio- 
logie.  Es  ftngt  diese  Yorlesang  mit  dem  Menschen  an,  wie  er  aas  der  Na- 
tur herrorgeht»  also  Yon  der  Zoologie  herkommt,  stellt  den  ganzen  Process 
der  Katorentwickelang  im  Menschen,  seine  Zeugung,  sdne  Gebart,  sem  lab- 
fiehes  Sein,  die  Gestaltung  seines  Körpers,  die  Racenunterschiede ,  sein 
Wachsen,  das  Schlafen  und  Träumeu,  die  Lebensalter,  die  Temperamente,  die 
Verleiblichuiig  ih's  Geistes  im  Körper,  die  sogenannte  Patlio^niomik  und  Phy- 
sioioiomik,  das  Erwachen  des  ßewusstseins,  diiun  die  theoretischen  Anlagen 
des  Menschen,  die  fünf  Sinne,  die  Lehre  von  den  Anlagen ,  dem  Talent  und 
dem  Genie,  den  grossen  Process  der  Auschaoong,  der  Vorstellung  nnd  des 
Denkens,  den  sogenannten  theoretisohen  Process  oder  der  Intelligenz,  dann 
die  practischen  Anlagen  des  Menschen,  die  Lehre  von  den  Trieben,  ron  den 
Keigangen,  Ton  den  Leidenschaften,  ron  dem  Willen  dar,  and  endet  damit, 
wie  der  Mensch  von  Gott  so  angelegt  ist,  am  Schlass  einer  naturgemftssen 
EntwicUnng  seiner  s&mmtlichen  Potenzen  das  Allgemdne  denken  and  wd- 
lea  zu  können.  Die  Anthropologie  und  Psychologie  hat  einen  bestimmten 
Anfang  und  ein  bestimmtes  Ende  und  es  ist  nicht  HegePs  geringstes  Ver- 
dienst, sie  so  bestimmt  abgegrenzt  und  ihr  ihre  bestimmte  Stellung  im  Ge- 
Banimtgebiet  der  Disciplinen  angewiesen  zu  haben.  Sie  kommt,  wie  schon  er- 
wähnt, von  der  Zoologie  her  und  mündet  ein  in  die  Philosophie  des  Geistes. 

Bevor  wir  nun  den  practischen  Nutzen  aus  der  bisherigen  Untersuchung, 
bei  der  ich  Tieileichl  zn  sehr  Ihre  Gedald  in  Ansprach  genommen  habe,  zie- 
hen können  nnd  dfltfen,  wollen  wir  nnn  des  Weiteren  das  Wort  „Ethno- 
graphie* odes  «Ethnologie*  einer  Untersachang  unterziehen. 

.Ethnoa"  bedeutet  jede  durch  Gewohnheit  verbundene  Schaar,  sei  es  von 
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Thieren  oder  Mensoheii.  Aber  sohUeMÜoh  Torateht  man  ontw  EduMM  ein 
yVolkf .  Edmographie  oder  Etlmologie  heisal  also  „Besehfeibimg  der  YSl- 
ker,*'  Lehre  der  Völker.   Es  ist  aber  klar,  dass  ein  jedes  Volk:   I)  einem 

bestiiiimteii  Erdboden  angehört,  2)  einer  bestimmten  Race,  3)  einem  be- 
stimmten Stamm,  4)  dass  es  eine  bestimmte  Vorgeschichte  gehabt  hat, 
5)  dass  es  eine  bestimmte  Sprache  mit  eigenen  Dialecten  gehabt  hat  oder 
hat,  6)  eine  bestimmte  Religion,  7)  einen  bestimmtet  Cultns,  8)  eine 
bestimmte  Kunst,  9)  bestimmte  Sitten  und  Gebräache,  in  Kleidung,  Be- 
nehmen, bei  Ehen,  bei  Geburten,  bei  Begräbnieten,  bei  Spielen,  bei  Kämpfen 
«.  s.  w.  a.  a.  w.,  10)  eine  bestimmte  StnntSTerfassnng,  11)  eine  be- 
stimmte Wissenachalt  und  Philosophie.  Es  ist  alao  Uar,  daaa  die 
Ethnographie  die  wsiteate  Form  iat»  die  es  giebt,  und  alao  noch  die  Anthro- 
pologie in  deh  hML 

Sie  fällt  also  in  diesem  weitesten  Sinne  mit  der  Culturgeschichte 
zusammen. 

Und  in  der  That,  meine  hochcnverehrenden  Herren,  erreiohen  wir  erst 
mit  der  Cnltorgeschichte  den  lotsten  Höheponkt,  Ton  dem  ana  vir  den  ge- 
aammten  Inhalt  der  Rathschlftge  ISr  Anthropologische  Üntersnohnngen  auf 
Expeditionen  der  Marine,  welche  anf  Yeranlassong  des  Chefo  der  Kaiserlieh 
deutschen  Admiralitftt  Ton  der  Berliner  Gesellscbaft  ftr  Anthropologie,  Eth- 
nologie and  Urgeschichte  heransgegeben  sind,  klar  darchschanen  vnd  nach 
allen  Seiten  hin  practikabel  machen  können.  Wie  könnten  wir  hierbei  unter- 
lassen, die  Weisheit  des  Chefs  der  Admiralität  und  des  Directors  der  Marine- 
Akademie  zu  preisen ,  dass  sie  die  Vorlesungen  über  Culturgeschichte  auf 
der  neubegründeten  Marine- Akademie  eingeführt  haben.  Die  Culturgeschichte 
ist  gewiss  fär  jeden  Menschen  lehireich  nnd  intereasant,  aber  fCLr  den  Marine- 
Officier  besonders,  weil  der  mit  allen  Tergangenen  and  lebenden  Völkern  ia 
Berflhmng  tritt. 

Wir  können  «jetzt  in  den  practischen  Anwendungen,  wie  klar  einleachtet, 
rusch  vorwärts  gehen.  Die  Officiere  der  Kaiserlichen  Marine  sollen  davon 
ausgehen,  dass  Alles,  jede  Kleinigkeit  bedeutend  ist  für  Aufklarung  über 
Culturgeschichte  und  für  das  Verständniss  der  untergegangenen  und  iiocb 
lebenden  Völker  auf  der  Erde,  und  wie  an  einer  Perlenschnur  reihen  sich  au 
diesen  Gedanken  und  an  diese  Pflicht  die  Specialpankte  in  folgender  Weise 
übersichtlich  an: 

I.  Der  Erdboden  iat  an  betrachten  über  dem  Wasser  nnd  nnter  des 

Wasser  und  zwar: 

a)  als  solcher,  in  seiner  Oberfläche,  ob  Hach,  ob  gebirgig,  wie  hoch 
gebirgig,  ob  vulkanisch,  ob  mit  Mineral  -  Qu«  llen,  wie  das  Wasser 
ist  u.  s.  w.,  ob  Flüsse,  wie  sie  beschaffen  sind»  wie  breit,  wie  tiei, 
ob  Seen,  Geographie  im  gewöhnlichen  Sinn; 

b)  ia  seinen  Stoffen  —  Mineralogie; 
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c)  in  seinen  Pflanzen  —  Botanik      i    t    j     j  »# 

'    Liana  and  M6W* 

dj  in  seinen  Ihieren  —  Zoologie  \ 

Alles,  was  liier  charakteristisch  ist,  soll  gefiammelt  evont.  abgebildet  werden,  in 
Gyps  oder  photographisch  abgenommen,  und  beschrieben  werden.  Die  Brochüre 
der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie  etc.  fasst  dies  pag.  19  anter  der 
l'eberschrift  ^F.  Geographie  und  Statistik"  zasammen,  und  die  Herren 
Offidere  finden  hier  die  kleinsten  Details,  was  hier  noch  so  thon  ist  Da 
md  Speoialtheile  der  Erde  yeraeichnet»  die  so  gut  wie  nooh  gana  nnbe- 
booi  sind. 

n.  Zweitens  ist  der  K&iper  des  Itensohen  sa  betrachten.  Die  Unter- 
tosehiede  der  Baeen  beurkunden  sieh  besonders  doroh  den  Sohidel,  die 

Haare,  die  Haut  nnd  die  Anatomie  des  Körpers.  Wo  möglich  sind  daher  ganse 

Lt'icLen  zu  verschaffen  oder  sonst  in  Gyps- Abgüssen  und  event.  photogrsfphisch- 
Wenu  die  Geschichte  eines  Volks,  ihre  äussere  und  innere,  schon  sehr  von 
lern  Erdboden  abhängt,   so  noch  mehr  von  der  iicschiiftVnheit  des  Körpers. 
Der  Körper  ist  der  Träger  der  Seele  und  des  Geistes,  und  darin  liegt  die 
Bedeutung  der  Racen- Unterschiede  und  der  Verschiedenheit  der  Volksstämme 
^  das  Verstandniss  der  Cultargeschichte.    Bekanntlich  ist  hierin  schon  Tiel 
geleiskety  aber  es  bleibt  noch  Tiel  zu  thnn  übrig.  Da  die  Marine  auf  ihren 
Elpeditionen  Aerste  mit  hat,  so  sind  die  Offidere  auf  diesem  Gebiet  stets 
TOD  Fsch-  und  Sachkondigen  umgeben,  ond  ist  daher  die  ESrwartong  der 
Andiropologischen  Gesellschaft  in  Beriin  in  diesem  Punkt  gans  sicher  ge- 
rtelÜ  Auch  die  Photographie  leistet  hier  ja  wieder  so  aosserordentliche 
Hülfe.    Grade  die  Zeitung  von  heute  berichtet  von  der  Ausstellung  eines 
anthropologisch  -  ethnographischen  Albums  des  Photographen   Dammann  in 
Haraburtr,  die  dort  2  Tage  statt  gefunden  habe,   worin   die  verschiedensten 
Völkerstümme  der  Welt  von  Ost- Sibirien  bis  Australien  vertreten,  darunter 
manche  photographische  Original -Aufnahme,  so  namentlich  der  Mannschaft 
der  Corvette  „El  Magidi"  von  Zanzibar,  welche  yor  2  Jahren  im  Hamburger 
Hafen  lag,  und  dessen  Besatsnng  Terschiedene  ostafrikanische  Stämme  reprip 
lentirte.  Und  diese  Erwartung  erstracikt  sich  waxh.  anf  die  wichtige  Frage, 
««lohe  sich  auf  die  Erankhmten  des  Edrpers  besieht  nnd  in  der  firochAfe 
pag.  17  als  sD.  Pathologie**  beseichnet  ist  Sehr  charakteristiach  ist  hier 
4«  Ansdmek  „Geographie  der  Krankheiten**  nnd  gans  besonders  wird  die 
Marine  anf  diesen  Punkt  schon  ans  purem  Egoismus  und  purem  Selbsterhal- 
tuDgs-Trieb  das  grösste  Gewicht  legen.    Eine  Menge  Krankheiten  sind  theils 
an  den  Boden,  theils  an  das  Klima  geknüpft.    Die  englische  Marine  ist  auf 
diesem  Gebiet  energisch  vorangegangen.    Einen  wichtigen  Dienst  kann  die 
deutsche  Marine  der  Wissenschaft  der  Mediciu  leisten,  wenn  sie  auf  die  Ge- 
•  aichtspunkte  „D.  Pathologie"  mit  aller  Sorgfalt  achtet  und  die  Erwarten-- 
|m  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  ist  bei  dieser  Frage  eben- 
&lli  sm  so  sicherer  gestellt,  als  bestlndig  Aerzte  anf  der  Marine  sind.  Ich 
will  nur  daran  erinnern,  wie  entfomt  liegende  Beoabaohtungen  hier  eingreifsn. 
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Es  ist  so  viel  und  mit  Recht  in  der  Brochure  von  der  furchtbaren  Krankheit 
der  Lepra  die  Rede.  In  Norwegen  heisst  sie  Spedalskhed.  Sie  ist  furcht- 
bar und  «'S  ist  gewiss,  (iass  sie  in  einigen  Thälern  in  Norwegen  ist,  in  an- 
dern gar  nicht,  also  wohl  mit  dem  specifischen  Erdboden  zusammen  hängt 
Als  ich  eixunal  bei  einer  Reise  in  Norwegen  mit  einem  Arzt  über  diese 
Erankheit  sprach,  kam  auch  die  Rede  aof  den  so  überaus  verbreiteten  Irrsinn 
in  Norwegen.  Da  hörte  ich  eine  Erklärung,  die  mich  sehr  frappirte.  Der 
Arzt  sagte  mir,  nach  seiner  Meinung  käme  dies  daher,  weil  bei  den  Banen 
in  Norwegen  die  Sitte  herrsche ,  die  Wiege  an  die  Decke  des  Zimmers  tu 
hängen  und  beim  Weggehen  ans  dem  Hause  in  grosse  Schwingongen  eq 
setzen,  wodurch  das  Gehirn  geschwächt  würde.  Ob  diese  Erklärung  richtig 
ist,  müssen  die  Aerzte  entscheiden,  aber  das  Nachdenken  anregen  muss  sie. 
Auf  Alles  muss  man  achten,  jede  Beobachtung  kann  fördern,  und,  wenn  mau 
in  die  Länder  fremder  entlegener  Völker  kommt,  so  wäre  besonders  auch  dar 
auf  zu  achten,  wie  die  Mütter  mit  den  Säuglingen  umgehen,  wie  die  Win- 
deln sind,  welche  Nahrung  die  Kinder  bekommen ^  wie  man  sie  einschläfert 
u.  8.  w.,  worauf  auch  die  Brochüre  au&uerksam  macht. 

III.  Aber  I^rittens  nicht  minder  wichtig  ist  der  Habitus  des  Kör- 
pers d.  h.  seine  Haltung,  Stellang,  sein  Grang,  seine  Manieren,  der  Putz,  die 
Bekleidung.  In  dem  Körper  erscheint  die  Seele.  Es  ist  Tor  allem  die 
sogenannte  Pathogne mik  und  Physiognomik,  welche  uns  hier  in  ihrer 
grossen  Bedentang  entgegen  treten.  Beide  bezeichnen  eine  VerleibUchung 
der  Empfindungen,  aber  mit  dem  Unterschied,  dass  pathognomische  AnsdrOeke 
sich  mehr  auf  vorübergehende  Leidenschaften  beziehen,  die  physiogno- 
mischen  Ausdrücke  hingegen  den  Character,  also  etwas  bleibendes,  be- 
fassen (Hegel  Bd.  VII.  b.  pag.  245),  das  Pathognomische  wird  zugleich  ein 
Physiognomisches,  wenn  die  Leidenschaften  in  einem  Menschen  nicht  blos 
vorübergehend,  sondern  dauernd  herrschen.  So  grabt  sich  z.  B.  die  bleibende 
Leidenschaft  des  Zorns  fest  in  das  Gesicht  ein,  so  prägt  sich  auch  frömmle- 
risohes  Wesen  allmählich  auf  nnvertilgbare  Weise  im  Gresicht  and  in  der 
ganzen  Ebdtang  des  Körpers  aus  (ebendaselbst  pag.  245).  Die  gütigen 
Ausdrücke  fallen  Tomehmlich  in  das  Gesicht,  weil  der  Kopf  der  eigentliche 
Sitz  des  Geistigen  ist  In  dem  mehr  oder  weniger  der  Natfirlichkeit  ab 
solcher  angehörenden  und  deshalb  bei  den  gesitteten  Ydlkem  aus  Scham  be- 
kleideten übrigen  Ijeibe  offenbart  sich  das  Geistige  besonders  durch  die  Hal- 
tung des  Körpers.  Diese  ist  daher  —  beiläutig  gesagt  —  von  den  Künstlern 
der  Alten  bei  ihren  Darstellungen  ganz  besonders  beachtet  worden,  da  sie  den 
Geist  vorzugsweise  in  seiner  Ergossenheit  in  die  Leiblichkeit  zur  Anschauung 
brachten.  —  So  weit  der  geistige  Ausdruck  von  den  Gesichtsmuskeln  hervor- 
gebracht wird,  nennt  man  ihn  bekanntlich  das  Mienenspiel;  die  Gebebrden 
im  engeren  Sinne  des  Wortes  gehen  vom  übrigen  Körper  aas.  —  Die  abso- 
lute Qebehrde  des  Menschen  ist  aufrechte  Stellung;  nor  er  zeigt  sich  dessel- 
ben fthig;  wogegen  der  Onmg-Utaog  selbst  bloss  an  einem  Stocke  aufrecht 
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n staken  Termag.  Der  Mensch  ist  uicht  Toa  Natur,  vod  Hause  aus,  aufgerichtet 
I     sdber  richtet  aich  dur^  die  Energie  annee  Willens  auf;  und  obg^oh 
MB  Staken,  neohdeiii  ea  soi'  Gewohnheit  geworden  iat,  keiner  ferneren  ea- 
gwlitngten  Willenathilagkeit  bedarf  ao  moaa  daaaelbe  doch  immer  Ton  unae^ 
tm  Witten  doiehdrongen  bleiben,  wenn  wir  nicht  aogenblioklich  znaammen- 
Anken  aoUen.  —  Der  Arm -und  beaondera  die  Hftnd  dea  Menaehen  aind 
gIdebMb  etwna  ihm  Eigenthflndichea;  kein  Thier  hat  ein  ao  beweglichea 
Werkzeug  der  Thätigkeit  nach'  aussen.    Die  Hand  des  Menschen  —  diess 
Werkzeug  der  Werkzeuge,  ist  zu  einer  unendlichen  Menj^e  von  Willensausse- 
ruugen  zu  dienen   geeip^et.    In  der  Regel  machen   wir  die  (lebehrdcn  zu- 
aädist  mit  der  Hand,  dann  mit  dem  ganzen  Arm  und  dem  übrigen  Körper. 
I       Der  Ausdruck  durch  die  Mienen   und  Gebehrden  l)ietet  einen  inte- 
ressanten Gegenstand  der  Betrachtang  dar.    Es  iat  jedoch  mitunter  nicht 
leicht,  den  Grund  der  beatimmten  aymbolischen  Natur  gewiaaer  Mienen  und 
Gebehrden,  den  Znaammenhsng  ihrer  Bedeatnng  mit  dem,  waa  aie  an  aich 
■ad,  aafisofindeii.   Wir  wollen  hier  nicht  alle,  aondem  nnr  die  gewöhnlich- 
M  hierher  gekfiienden  Eracheinongen  beaprechen.  Daa  Kopfnicken  — 
ua  mit  dieaem  aDznfimgen  —  bedeutet  eine  Bqahong,  denn  wir  geben  damit 
cia»  Art  ron  ünterwerfong  zu  erkennen.   Die  Achtongsbezeagung  dea  aich 
Verbeugens  geschieht  bei  uns  Fluropäeni  in  allen  Fallen  nur  mit  dem  obern 
Körper,   da   wir  dabei  unsere  SeH)ststrindigkeit  uicht  aufgeben  wollen.  Die 
Orientalen  dagegen  drücken  ihre  Ehrfiirclit  vor  dem  Herrn  dadurch  aus,  dass 
sie  sich  vor  ihm  auf  die  Erde  werfen;  sie  dürfen  ihm  niclit  ins  Auge  sehen, 
^  w.iil  aie  damit  ihr  il'ür-sich-sein  behaupten,  aber  nur  der  Herr  frei  über  den 
I  Diener  und  Scla?en  hinwegzusehen  das  Recht  hat.    Das  Kop fschatteln 
iat  cm  Temeinen,  denn  dadurch  deuten  wir  ein  Wankendmachen,  ein  Umatoa* 
Mn  an.    Daa  Kopfnnfwerfen  drftckt  Verachtung,  ein  Siche^heben  Aber 
Jemand  ana.  Daa  Nnaenrftmpfen  bezeichnet  einen  Ekel  wie  tot  etwaa 
Debeliiechendem.   Daa,  Stirnrnnseln  Terkflndigt  ein  B&aeaym,  ein  Sieh- 
I  ia-aidhfixiren  gegen  Anderes.  Ein  langea  Geeicht  machen  wir,  wenn  wir 
'  tau  in  unserer  Erwartung  getäuscht  sehen;  denn  In  diesem  Falle  fishien  wir 
uns  gleichsam  aufgelösst.    Die  ausdruckvollsten  Gebehrden  liaben  ihren  Sitz 
im  Munde  und  in  der  Umgebung  desselben,  da  von  ihm  die  Acusserung  des 
i^prechens  ausgeht  und  sehr  mannigfache  Modificationen  der  liijipen  mit  sich 
lührt.    Was  die  Hände  betriflt,  so  ist  das  ein  Erstaunen  ausdrückende  Zu- 
fammeuschlagen  derselben  äber  den  Kopf  gewissermassen  ein  Ver- 
sach,       äber  sich  selber  zusamm^  zu  halten.    Das  Händeeinschlagen 
beim  Versprechen  aber  zeigt,  wie  man  leicht  einsieht,  ein  EUniggewordenaein 
I  in.  Anch  die  Bewegnng  der  nntern  Eztremitftten,  der  Gang,  iat  sehr  b^ 
zeicbacnd.  Vor  allem  mnaa  derselbe  gebildet  aein,  die  Seele  in  ihm  ihre 
I  Hemehift  flb«r  den  E^^rper  yemihen.  Doch  nicht  bloaa  Bildung  oder  Un- 
gfbildethei^  aondem  noch  mneraeita  NnchlAssigkeit,  afiectirtea  Weaen,  Eitel- 
keit, Heuchelti  u.  0.  w^  andrevieits  Oadentlichkeit»  Bescheidenheit,  Yerstaa- 
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digkeit»  OffiBnhenEiKkeit  u.  8.  w.  drAeken  sich  in  der  eigentkfinüicben  Art  det  i 
Gehens  ans,  so  dass  man  die  Mensohen  leicht  toh  einander  am  Gange  n  ! 
untorscheiden  yermag.  Uebiigens  hat  der  Gebildete  ein  weniger  lebhaftves 
Mienen-  nnd  Gebehrdenspiel  ab  der  Ungebildete.  Wie  jener  dem  innerea 
Storme  seiner  Lmdenschaften  Rnhe  gebietet,  so  beachtet  er  aaeh  iosserUeh 
eine  ruhige  Haltung  und  ertheilt  der  freiwilligen  Verleiblichun^  seiner  Em- 
pfindungen ein  gewisses  mittleres  Maass;  wogegen  der  Ungebildete,  ohne 
Macht  über  sein  Inneres,  nicht  Binders,  als  dujch  einen  Luxus  von  Mienen 
und  Gebehrden  sich  verstfindlicli  machen  za  können  glaubt  (eben  daselbst 
pag.  242-244). 

Die  Brochüre  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  hat  pag.  15 
hinsichtlich  des  Gesichtsaasdruckes  die  Ton  Darwin  angegebenen  Greeichte- 
|Ninete  abgedmokti  welche  in  die  fOr  die  österreichische  k.  k.  Mission  nseh 
Ost-Asien  aasgefertigten  Instructionen  ao^S^^^om^  >i>^  Sie  sind  ttbersoi 
lehneiGh  and  interessant.  Ich  will  mir  nnr  erlauben  an  Nr.  12  eine  Be- 
merkong  hinzazaftgen.  Nr.  12  ist  beseichnet:  «Wird  das  Lachen  jemals  bis 
za  der  Höhe  gesteigert,  bei  der  es  Thr&nen  in  die  Augen  bringt?*  Dtnnf 
soll  bei  Beobachtung  der  Menschen  in  ferneren  Gegenden  geachtet  werden. 
Dies  betrifft  also  die  pathologische  oder  physiologische  Seite  des  Lachens. 
Das  Lachen  hat  ader  auch  eine  sehr  starke  pathognomische  Seite;  denn  e« 
dorchlauft  von  dem  gemeinen,  sich  ausschüttenden,  schallenden  Gelächter 
eines  leeren  oder  rohen  Menschen  bis  zum  sanften  Lächeln  der  edlen  Seel«) 
dem  Lächeln  in  der  Thrftne,  eine  Reihe  yielfacher  Abstufongen,  in  welches 
es  sich  immer  mehr  yoi)  seiner  NatArlichkeit  befreit,  bis  es  im  Lächeln  n 
dner  Geberde,  also  sa  etwss  vom  freien  Willen  Ausgehenden  wird.  Die  fcr- 
sohiedenen  Arten  des  Lachens  drftcken  daher  die  Bildungsstufe  der  Indifi- 
daen  anf  eine  sehr  charakteristische  Weise  ans.  Ein  ausgelassene«,  sekil- 
lendes  Lachen  kommt  einem  Manne  Ton  Reflexion  niemals,  oder  doch  air 
selten  an;  Perikles  z.  B.  soll,  nachdem  er  sich  den  öffentlichen  Geschiftea 
gewidmet  hatte,  gar  nicht  mehr  gelacht  haben.  Das  viele  Lachen  hält  man 
mit  Recht  für  einen  Keweis  der  Fadheit,  eines  thörichen  Sinnes,  welcher  für 
alle  grossen  wahrhaft  substantiellen  Interessen  stumpf  ist,  und  dieselben  als 
ihm  äusserliche  and  fremde  betrachtet.  (Hegel  Bd.  VIL  b.  pag.  136 
und  139). 

IV.  So  wichtig  nun  aber  auch  Nr.  1,  II  and  Nr.  III  sind,  so  bedeateod 
auch  die  Kranioekopie,  Pathognomik  und  Physiomik  sind,  so  ist  dsr  Leib 
fidr  den  Geist  doch  nur  die  erste  Erscheinung,  wfthrend  dagegen  die 
Sprache  der  rollkommene  Ausdruck  des  Geistes  ist  In  unserer  Stafai- 
Ibige  Ton  unten  beginnend  wttrde  daher  nun  Tiertens  die  Sprache  nsfenr* 
gemäss  uns  entgegen  treten.  Die  Brochüre  der  Anthropologischen  Gesell' 
Schaft  in  Berlin  hat  dieses  Gebiet  unter  ^E.  Linguistik  pag.  18  und  li^N 
wenn  auch  nur  in  .30  Zeilen,  für  die  Herrn  Offiziere  auf  das  Passlichste. 
UebersichtUchste  und  Einleuchtendste  dargestellt.  Wenn  ich  auch  nichts  vou 
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BefaBg  SB  diesem  Abaehnitt  binsofftgen  kann,  so  will  ioh  doch  niolit  «Bteiv 
Immb,  noobnals  «if  die  Wiöktigkeit  dieses  Pmiktes  hiiuniweiseii  und  auf  die 
iMmmgendsn  Yerdieiisle,  welofae  die  Marine-OfiGoiere  sich  um  die  Wissen- 
Mbft  hierbei  erwerben  kfinnen.  Die  Philologie,  die  oomparatiTe  Grammakik, 
die  S|n«chphilo8oplue,  sind  Ton  ganz  ansserordenüliclier  Bedentong  ftr  das 
▼entindniss  des  Geistes,  der  Völker-  und  der  Culturgeschichte.  Die  Marine- 
Olli/iere  müssen  sicli  vorstellen,  daas  sie  denjenigen  Männern,  welche  auf 
diesem  schwierigen  Gebiete  arbeiten,  einen  gar  nicht  zu  ersetzenden  Ge- 
fallen erweisen,  wenn  sie  ihnen  von  den  bezeichneten  fremden  Völkern  und 
Ländern  ein  Original  stuck  der  Sprache,  sei  es  in  Schrift  oder  in  Form  eines 
aii%escbriebenen  Gesprächs  mit  Uebersetzong  zuschicken  können,  ein  Ori- 
giasllied,  ein  YokabiilSr,  Formeln  bei  Bitaalen,  nnd  dies  gans  besonders 
nm  den  polynesischen  Inseln. 

V.  Ist  nnn  aber  die  Sprache  und  gewiss  mit  Recht  als  da^enige  Mat»- 
nil  beieichnet,  worin  der  Geist  semen  ToUkommenen  Ansdrook  hat^  so  wis- 
Mn  wir  jedoch,  das«  fft.nftens  der  Mensch  anoh  dn  handelndes  nnd 
schaffendes  Wesen  ist.  Vor  AUem  aus  den  Handlungen  und  Werken 
erkennen  wir  den  Geist,  also  aus  dem  ganzen  Gebiet  der  Sitten  und  Ge- 
bräuche, in  den  häuslichen  Einrichtungen,  in  dem  Familienleben ,  dem  socia- 
len Leben,  dem  industriellen  and  mercantilen,  dem  kriegerischen,  dem  reli- 
giösen, dem  künstlerischen,  dem  politischen.  Hier  gladbe  ich,  können  wir 
dnreh  übersichtliche  Fassungen  etwas  n&tsen,  und  zwar  zunächst  dadurch, 
dass  wir  nns  daran  erinnern  lassen,  wie  es  a)  Völker  gegeben  hat»  die  Yor- 
gsseUehdich  waren  und  ontergcgangen  sind,  wor&ber  die  Broohflre  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  Berlin  unter  dem  Titel  Pr&historische 
Forschungen  pag.  11  nnd  12"  spricht  Wir  wissen  femer,  dass  es  b)  ge- 
•cfaidilliehe  Völker- gegeben  hat,  die  untergegangen  sind,  wie  die  am  Eaphmt 
Bad  Tigris,  die  Aegypter,  die  Griechen,  die  Etrusker,  die  Römer,  und  dass 
c)  es  jetzt  lebende  Völker  giebt. 

Der  Abschnitt  in  der  Brochüre  der  anthropologischen  Gesellschaft  in 
Berlin  über  die  Prähistorischen  Studien  ist  ausgezeichnet  abgefasst  und 
gebt  mit  Recht  bis  auf  die  Paläontologie  zurück.  Ungemein  dankbar  ist  för 
den  Marine-Offizier  diese  Mitwirkung  an  den  Prähistorischen  Studien,  nnd 
Sie  wissen,  wie  jede  Kleinigkeit,  ein  Stftck  Menschen-  nnd  Thierknochea, 
js  sneh  nur  eine  Scherbe^  ans  dieser  Periode  «in  wichtiger  Beitrag  ist  Aof 
^  ahen  Höhlenwohnnngen,  auf  die  alten  Knochenanhinfongen,  auf  die  Erd- 
«iUe,  aof  die  Maneiarbeiten,  aof  den  Mörtel,  aof  die  alten  Opferplttse,  anf 
4w  alten  Giftber  Ist  das  hödiste  Gewicht  zn  legen.  Die  genanesten  Be> 
tthreibnngen,  die  genauesten  Abbildungen  sind  hier  erforderlich.  Desgleichen 
sind  Ankäufe  zu  niai  hon  .  und  es  ist  zu  hoffen,  dass  das  Marineministerium 
überhaupt  für  die  t  itm derlichcn  Ankäufe  aller  Art  auf  den  Marine -Expedi- 
tionen im  Interesse  der  Wissenschaft  grössere  Summen  auswerfen  wird. 

Was  non  zweitens  die  untergegangenen  historischen  Völker  betrifft. 
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so  will  ich  nur  ein  Beispiel  mittheilen,  zu  welchen  Aufklärungen  Funde 
üähren  können.  In  Stanzona  wurde  in  diesem  Jahre  ein  römischer  Grabstein 
gefimden  mit  etrurischer  Inschrift.  Das  Jahr  vorher  wurde  in  Trefidio,  ebstt- 
ebett&Us  im  Vellen,  eine  etrotkische  Inschrift  gefibnden;  in  MsU  dagegen 
wwde  ein  keUiaclier  Qriberfbnd  genaohi  und  die  An&tellnngen  der  neooi 
elbnoiffaphiflchea  FoieclraBgen,  welchen  infolge  die  sOdlickea  Alyenlindiff 
Rhfttieu  in  ▼onrOnisdker  Zeit  Ton  Etroskem,  die  dieseeitigen  hingegen  Ton  i 
Kelten  bewohnt  waren,  erhalten  dnrch  dieee  Fnnde  treffande  Belege. 

Was  die  unbedeutendsten  Kleinigkeiten,  eine  Scherbe,  betrifft,  will  iek 
auch  ein  Beispiel  mittheüen,  wie  wichtig  ein  solclicr  Fimd  seiu  kann.  Als 
ich  in  Athen  war,  wurde  mir  im  Cultusministeiiuui,  wo  eine  Sammlung  von 
Alterthümern  sich  findet,  eine  Scherbe  gezeigt,  nicht  grösser  als  ein  preussi- 
scher  Thuler,  gefunden  auf  der  Akropolis.  £s  war  dies  Stück  ein  auss^ 
ordentlicher  Fund,  weil  auf  ihm  eine  Farbenpracht  sich  findet,  wie  man  sie 
bisher  auf  Gefltoeen  nie  g^onden  hatte. 

Was  non  aber  diesem  ganien  soeben  beaeiehneten  Gebiet  besonders  m  . 
HAU»  kommt,  ist  dieses,  dass  in  nnserm  Jahrhnndert  flbersichtliche  Museen 
begrfladst  sind,  die  deutlich  ▼eranschanUchen,  was  man  meint  ond  was  ama  ' 
winseht.  Es  giebt  Museen  ftr  PfiiUbaoten  wie  hi  ZOrich,  ftr  die  Stein- 
ond  Bronce-Periode  wie  in  Kopenhagen,  Christiania,  Stockholm,  Kiel  Berlin, 
»  ferner  sogenannte  ethnographische  Museen,  wie  in  Kopenhagt  n,  im  Haag,  in 
Berlin,  und  bei  diesen  letzteren  müssen  wir  erst  einen  Augenblick  stehea 
bleiben,  du  der  grössto  Theil  des  ersten  Abschnittes  der  Rrochüre  der  an- 
thropologischen Gesellschaft  in  BerHn  pag.  3  — 10  unter  der  Ueberschrift 
„A  Ethnographie**  Torzugsweise  von  dem  handelt,  was  man  unter  einem 
ethnographischen  Masenm  Tersteht  Es  ist  dieser  Abschnitt  bis  auf  die  klein- 
sten  Details  ausgearbeitet  und  einen  bessern  Wegweiser,  können  Sie  nicht 
finden.  Aber  es  ist  klar,  dass  daneben  das  alletbeste  Mitlei'  darin  besteht, 
solche  Museen  genau  au  studiren,  ehe  eine  Expedition  angstreten  wird. 

Ferner  giebt  ea  ja  etrurisohe  Museen,  wfe  im  Vatikan,  in  Florena,  in 
Neapel,  in  Ghiasi,  PalermfX,  Berlin,  femer  assyrische,  ägyptische,  griechische 
römische.     Wenn   der  Besuch  solcher  Museen    für  Jedermauu  interessunl 
und  lehrreich  ist,  so  ganz  besonders  für  diejenigen  Männer,  die  berufen  sind, 
zu  sammeln,  und  Keiner  ist  mehr  dazu  berufen  als  der  Marine-Offizier,  weil 
Keinem  solche  Gelegenheit  dazu  geboten  wird.    Das  Studium  der  erwähnteu 
Broch&re  und  fieissiges  Besuchen  aller  Museen,  auch  der  anatomischen  uad 
aoologischen,  setzt  Sie  in  den  Stand,  den  schönen  EIrwartungen  zu  ent^pre- 
.eben,  welche  die  Wissenschaft  an  die  Expeditionen  der  Marine  knflpift.  Man 
nmss  bei  einer  Berührung  mit  einem  fi^mden  Volk  auf  alles,  auf  die  grfiails 
Kleinigkeit  achten;  denn  alles  ist  wichtig  und  kann  unerwartete  AufsehlOssr 
geben.  Da  wiü  ich  auch  nur  ein  Beispiel  anftdire^.  Der  Geist  Chinas  iit 
schwer  au  fimsen  und  in  der  Gukurgeschiohte  oder  Philosophie  der  Geschichte 
stellen  wir  ihn  so  dar,  dass  dort  die  abstracte  Familiensubstauz  das  heri^ 
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¥kmi»  and  fibeigrofeiide  ist  and  der  Einseiiie  demgemlss  dort  nickt  snm 
BtwoMtMin  des  lohs  gelangt  Da  enUilte  mir  nun  ein  0£Bsier  der  deot* 
tAm  Marine,  er  habe  einaial  bei  einem  Chinesen  au  Mittag  gegessen  vnd 
Moh  dem  Essen  eine  Cigarre  bei  ihm  geraucht  Da  der  Chinese  selbst  keine 
(Sgvre  aazOndete,  habe  er  ihn  gefragt,  ob  er  nieht  rauche;  da  habe  er  geant- 
wortet:  „wenn  die  Matter  es  erlaubt".    Der  Chinese  war  selbstständig  und 
die  Mutter  nur  bei  ihm  zum  ßesucli.    Wie  bestätigt  dieser  Fall  das  Wesen 
des  chinesischen  (lei.stes?    Habe  ich  vorher  der  Museen  erwähnt,  wie  deren 
Besuch  und  Studium   oiuc   so  unentbehrliche   und  vortreffliche  Vorbereitung 
fnr  die  wissenschaitlichea  Beatrebungen  der  Marine  auf  ihren  Expeditionen 
■ad,  so  sind  es  wiederum  gerade  diese  Museen,  die  Ihren  Arbeiten  und  Sen- 
Aoigen  mit  Spannung  entgegensehen  und  Urnen  den  eigentlichen  Dank  brin- 
gen werden.  Ein  Beispiel  liegt  unmittelbar  in  unserer  niehsten  N&he  Tor. 
Der  Gonmandant  des  deutschen  Geschwaders,  das  nach  Westindien  gegangen 
ist,  Herr  Capitain  cur  See  Werner,  hatte  sich  yor  der  Abreise  in  liebens- 
wlrdigster  Weise  erboten,  für  die  hiesige  Universität  Sammlungen  su  ?ersn- 
ittheo.  Diesseits  ging  man  natflrlich  mit  Dank  darauf  ein,  und  das  zoolo- 
gische Museum  stattete  die  Schiffe  mit  einigen  Fässern  Spiritus,  Glasgetassen 
ufld  Fanggenlthen  aus     Hierzu  hatte  Cafiitain  Werner  noch   aus  eigenen 
Mitteln  Getassp  und  Schleppnetze  hinzugt-lügt.    Seit   dem  Januar  sind  dann 
bis  jety,t  bereits  8  Kisten  mit  verschiedenen  werthvollen  übjecten  an  die  Uni- 
Tersität  gesandt  worden,  grössteutheils  für  das  zoologische  Museum,  zum 
Tbeil  auch  für  das  mineralogische  bestimmt    Die  Zoologische  Ausbeute  be- 
greift sowohl  Meer-  ab  Landthiere,  bisher  von  t>  Fundorten,  der  Kap  Ver- 
Aseben  Insehi,  Barbados,  la  Guayra  und  Puerto  Cabdio  in  Venesuela,  Sa- 
bssiUa  in  Neu -Granada  und  Jamaika.  Yon  Landthieren  sind  sahkeiche 
Vogdbilge,  Eidechsen,  Schlangen,  und  verschiedene  Insekten  gesandt  worden, 
von  Iststeren  eine  reichhaltige  Sammlung  künstlich  präparirter  Schmetterlinge; 
hierbei  ist  dem  Capitain  die  Hftlfe  eines  im  Bebandeln  von  Schmetterlingen 
wfiüirencn  Ober-Maschinisten  aut  dem  Friedrich  Carl  sehr  zu  statten  gekom- 
men,   lulen  ssanter  als  diese  Ausbeute   zu  Land   sind  die  Ergebnisse  der 
Schleppnetze,  bis  zu  60  Faden  Tiefe,  von  den  erwähnten  stellen.  Besonders 
i'^ich  sind  die  Sendungen  an  Schwämmen  und  Korallen,  so  dass  das  zoolo« 
gildie  Museum  mit  einer  h&bschen  Collection  dieser  Gebiete  aus  der  Fauna 
des  westindischen  Meeres  versehen  worden  ist.    Strahltbiere,  Würmer,  Weich- 
tluere,  Krebsthiere  uud  Fische  schliessen  sich  daran.   Alles  ist,  Dank  mei- 
it«hafter  Zubereitung  und  Packung  in  vortrefflichem  Zustande  angekommen 
tnd  Sie  können  sich  die  Freude  vorstellen,  welche  hier  Capitain  Werner 

betreffenden  Professoren  gemacht  hat.  Möchte  dieses  Beispiel  reiche 
Nadnhmang  finden. 

Icli  darf  nicht  ausführlicher  sein  als  ich  i^ewcNcn  bin  und  habe  so  schon 
Ihre  Zeit  und  Aufmerksamkeit  in  reichlichen»  Maasse  in  Anspruch  gejiommen. 
in  einen  einzigem  Vortrage  sollte  die  ganze  Aiügabe  beleuchtet  werden  und 
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ich  brauche  nicht  zu  erwuhiicu,  auf  wie  grosse  Nachsicht  ich  daher  rechDen 
mu88.    Von  einer  erschopfendeD  Aufgabe  der  Behandlung  kann  nicht  die 
Rede  seiu.   Nur  zam  gründlichen  Studium  der  Brochfire  anzuregen,  ist 
Wunach  und  meine  Absicht   Wir  mfissen  den  Mlbinem,  die  sie  Terfimt 
haben,  alle  sehr  dankbar  sein. 

Ich  "will  nur  noch  auf  eins  anfinerksam  machen,  wenn  es  nicht  schon 
geschehen  ist,  da^s  nämlich  alle  Consuln  des  deutschen  Reichs  in  den  Besitz 
der  Brochfire  der  anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin  gelangen  und  auf* 
gefordert  werden  mfissen,  die  Herren  Offiziere  zu  unterstützen  und  vor  ihrem 
Kommen  nach  der  Instruction  der  Katlischliige  für  anthropologische  Unler- 
sachungeu  zu  saoimelu  und  Fors<  ImuLren  anzustellen. 

Ich  kann  diesen  Vortrag:  niclit  sclilicssen .  ohne  der  Kaiserlichen  Deut- 
schen Marine  meinen  ^Glückwunsch"  zuzurufen,  dass  sie  an  ihrer  Spitze 
einen  Chef  hat,  d«  r  Beides,  ihre  reale  und  ideale,  ihre  militärische  und  ihre 
culturhistorische  Stellung,  in  so  grossem  Style  umiaiBst  und  fordert 
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Miscellen  und  Bttchersohau. 

(Von  A.  B.) 

Koskmen:  Finnisohe  Gesohiohte.   Leipag,  1873. 

Die.ser  Uebersettang  folgend,  mdgeo  liier  die  Details  des  ersten  Auftretens  xusammenge- 
fasst  werden;  Der  tnuinische  Stamm  (Tnngnsen,  Mongolen,  türkische  Volker  und  fiunisiche 
Völker)  erhält  von  (i<in  zeitweisen  Aufenthalt  am  Altai  und  l'ral  auch  <leti  Naiuen  des  ural- 
altüscben  und  in  Medien  oder  Mada  (nida  oder  Land)  gingen  tnranische  Völker  den  iranisrheu 
TOlfaer,  wie  in  Aaayrien  aod  Meaopotamien  den  Semiten.  Der  später  in  Finnland  fixiite  Name 
Finn  (bei  Taeitns}  findet  sifh  (II.  Jahrh.  p.  d.)  an  der  Weiehaal  nnd  die  den  Schweden  oder 
Norwegern  in  Scandinavien  vorhergehenden  Jotnner  finden  aleh  als  Iliidet  oder  Jättiläiset 
(Jatulit  oder  Jotnnit)  in  F'innland  bis  heim  Kinznge  der  Finnen  Tersrhwindend  (als  Tschudeu 
mit  ugrifi<  her  Verwandtschaft).  IHe  Finnen  oder  Snomi  (neben  den  Kappen-  oder  dem  Saame- 
Volk)  zertieleii  ii;  (nördliche)  Kdrt'Iier  und  (südliche")  Tawaster.  Am  Obi  und  Irtisch  wohuteu 
Ugrier  (Ostjäken,  Wogulen,  l  ngcrn),  am  Kama  die  Permier  (Syrjäneu,  Permiäken,  Wo^äken), 
an  der  notei^n  Wolga  bulgarische  Völker  (Bnlgareo,  Mordwinen,  Tscheremiseeo},  an  der  mittle- 
ren Wolga  die  Finnen.  Die  lennthiennchtendeD  Lappen  oder  Saamelaiaet  waren  0n  Finnland 
und  Scandinavien  verbreitet)  unter  Herrschaft  der  Jotnner  geratbon  und  sp&ter  zogen  die 
übrigen  Stämme  der  Finnen  (Karelier,  Tavaster.  Wepser  a,  a.  w)  hinter  ihnen  her  (nach 
kurzer  Berührung  mit  den  Permiern).  Die  südlichen  Stämme  (ugriscbe  und  bulgarische) 
worden  vom  Norden  abgelenkt. 

Als  die  Scythen  im  Norden  dea  sehwanen  Meeres  nntergegangra  nnd  die  Sarmaten  fiber 
den  Don  tnr  Denan  gesogen  waren,  traten  an  der  nntem  Wolga  die  Aorten  ala  Verwandte 
der  Balgaren  (unter  denen  ein  Mordwinen-Stamm  b  n  Nnmen  Enm  führt)  und  die  Siräken  aof, 
bis  sie  unter  der  Herrschaft  der  Gothen  verschwinden.  Dann  {gründeten  finnische  Stamme 
der  l'grier  (die  luilgarischfii  fiutrei^send)  das  HuuTienn'ich ,  narh  dessen  Zfrf:ill  die  östlicbeu 
Verwandten  der  Hunnen  unter  Botmässigkeit  der  Türk-Ligureu  ^mil  dem  Sitz  des  Kakhau  im 
Altai)  geriethen,  während  westlich  der  ugrische  Stamm  der  AvareA  dn  Reich  an  der  Theiss 
gründete  (Ws  anf  Carl  M.).  Als  an  dem  serrtitteten  Reich  der  Törk*Uignr»n  die  finnischen 
Stämme  am  schwarzen  Meere  unabhän^g;  geworden,  bildete  sich  das  Reich  der  Chasaion  (mit 
der  Hauptstadt  Itil  an  der  Wolga  -  Mündung)  nii  i  die  dadurch  aus  ihren  Sitzen  am  Don  ver- 
drängten Bulgaren  zogen  theils  westlich  nach  Bulgarien,  tbeils  nach  der  Krümmung  der 
Wolga,  wo  Gross  -  Bulgarien  gegründet  wurde  (und  bis  zum  XIÜ.  Jahrh.  bestand).   Bei  der 
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b«fifloeodeD  Schwäche  des  (1000  p.  d.  zerfallenden)  ChazarenreirbK  zo^eo  die  frülutt  ditMMi 
utertbäoigea  Magyaren  oder  Uugeru  (unter  Arpad)  nach  Ungarn  {6S'j  p.  d.)- 

AU  tUe  centralMiaÜMhea  Völkerwaudeniugen  (lüO  p.  d.)  auf  die  Fiuueu  drückteu,  folgteu 
ii  Kaiilkr  dtm  Laofi  im  JagiunM  bd  di«  Ulwn  det  SnehoM  aod  Dwiu»  von  wo  im  sieh 
MivMiBflk  ÜMr  die  Qtfsttdto  «m  Onaga^aod  «p&tor  bis  soin  Ladoga-SM  ▼•ifaNiteten.  Doo 
oiitran  Laaf  der  Wolga  entlang  kam  die  Sippe  der  Tawaster,  die  sudlich  vom  Ladoga-  and 
Önega-See  sfedelte,  getheilt  in  die  eigentlichen  Finnen  (westlich),  die  eigentlichen  Tava.ster  (in 
ir-T  Mitte)  und  die  Wepsen  (ösUicli,  zwiscbeo  Ooaga-Se«  aad  Bjelo-Osero),  uud  (iV.  Jahrh.  p.  d.) 

Gotiiea  tributir. 

I      In  Tnbiadaiig  mit  Pteodam  (an  dar  Dwina)  griiiidatan  Kaialiar  daa  paniaeha  Bddli,  dia 
Tavitttr  baittitaa  tiah  afidUcb  mit  dan  Utthanwn  nad  dia  Fionan  wattlieb  mit  dan  Wildn- 

fem  Schwedens. 

Bedrängt  im  Osten  durch  die  nordwärts  gerichtote  Wanilerunt,^  der  Bulgaren  (von  der  Do- 
can  nach  Gross-Bulgarien)  zwängten  sich  (700  p.  d  }  iie  Karelier  und  Tawasttr  in  den  Bezirk 
iiei  Ladoga*  und  Onega-Sees,  Emigranten  nach  Westen  aussendend.    £ine  mit  Tawastera 
wutmnimlita  Abtheüang  ton  Kareliern  sog  unter  den  Namen  der  Liven  and  Karen  nach  Süd- 
vMtoo  and  atteta  rieh  lohBaiiliah  an  dan  naeb  ibnen  banaontan  Ofarlindern  Liafland'a  und 
IidMid*a  ÜMi,  naehdaB  da  dia  das  Uttbaiam  Tamandtan  Letten  im  Innere  dea  Landaa 
tndringt  oder  anterjocht  huttcn.    Gleichzeitig  begann  ein  Theii  der  Karelier  sich  im  Westen 
in  Ladoga-Sees,  an  der  Mündung  des  Wuochsenflusses  (in  Karelien)  anzusiedeln,  in  Fehden 
out  dem  Pohjola- Volk,  (die  im  Binnenlande  und  au  dem  nürdlichen  UlVr  •ie^  I^adogu  Sees  un- 
iäMigeu  Jotuuei  und  Lappen).    Weiter  westlich  zugen  die  eigentlichen  1* innen,  die  beideu 
;  Ohr  dia  fianlMban  Haarbosane  anllang.  In  dieMr  Waiea  gelangte  der  iddlicba  Zag  an  dan 
j  Ükn  mad  Inealn  der  Oetiea  (bii  in  dan  Grauen  dar  livanX  ala  Bethen.  Anf  der  nöidlieban 
I  Seite  zogen  sie  das  Südufer  Finnlands  entlang  in  die  Q^nd  des  finnischen  Sundes  (iu  Finn- 
Hr.ii;.    Später  folgten   die  eigentlichen  Tawa.ster,  indem  eine  Abtheilung  die  Narowa  über- 
Lnit  und  sich  in  dem  zwi.schen  den  l'eipus-  und  VVirtsjärwi-See  gele^,'onen  Bezirk  nieder- 
litii  i^mit  der  dörptschen  Mundart  des  Fisthuiticbeu),  während  Andere  über  die  ^lewa  und  den 
Kjneneflass  gingen,  den  Grund  tarn  Tawasterland  in  Finnland  iegeud,  (and  ein  Tbeil  der 
Twiüar  in  dam  ahamaligen  Wobmitsan  TerbHab).  Ali  ilatiieha  St&nuna  (ßiä  Waniliieat) 
fiek  (tnr  Qrindnng  Nowgorods)  an  llmansa  niederliessen,  wnrde  die  Aoiwandarang  dar  Ob 
Saden  des  Ladoga-Sees  bedrängten)  Tawaster  nach  Finnland  beschleunigt. 

Da  die  Wikinger  oder  Waräger  Scandinavien»,  in  den  Ladof^asee  eindringend,  die  Slaven 
aod  Finnen  hf-iuisucliteu,  wurde  von  ihnen  »eibst  ein  llerrscher  erbeten,  und  da>  dadurch  ge- 
gründete Reich  der  Hussen  oder  Koos  (Ruotsi  oder  Sckwedeu)  bestand  vurzugsweise  aus  Fin- 
na (Tbebndan),  indem  Bmik  ibar  die  Jiman  (Himilileat  adeor  Tawaatar)  am  Anaflnee  des 
WelÄaw,  Sfaiana  am  Bjalo*Oswo  nntar  dan  Wepsan  and  Trawor  in  Isboral[,  sfidlieb  Tom  Pei- 
{»tts-See  au  der  Grenze  der  Esthen  herrschten  Nach  dam  Ableben  seiner  Brüder  verlegte 
Kurik  seinen  Sitz  nach  Nowgorod  und  mit  der  Erweiterung  nahm  das  Reich  mehr  uud  mehr 
slarischen  Charakter  an.  Swiati  ^law,  der  auf  Igor  (Rurik's  Sohn)  folgte  und  sein  Sohn 
«Witdimir  zwangen  sowohl  die  Tscheremissen  in  Oateu,  wie  die  Estheu  lu  Westen  zur  But- 
■iesigkeit  nud  Jaroslaw  iWiadimir's  Sohn)  baute  die  Festung  Jurjew  cDorpat)  in  £athland, 
■riMT  OMbwadiseban)  Oattfnn  Ingegerd  als  Moigangaba  die  Stadt  Ladoga  in  (dem  dadnreb  ba- 
naalsa)  togamanland  Tadaiband. 

Während  der  Mittelpunkt  des  russischeu  Reiches  nach  Kiew  verlegt  wurde,  hatte  sich  in 
Nowgorod  eine  Bürgerrepublik  entwickelt,  (mit  Uäuptlingen  aus  Rurik's  Cieschleoht).  Für  die 
Ausdehnung  des  Handels  wurden  die  Tawa.ster  au»  den  Südufern  des  Ladogasee  s,  wo  sie  bei 
dea  Feldzag  Wladimirs  gegen  Jämeu  uud  Tawaster  ^1042  p.  d.)  noch  wohnten,  uud  vuu  der 
Xena  vaidrtagt  (Ende  dea  XI.  JalubJ,  naeb  Finnlaad  anawandamd  oder  snm  TImU  naeb 
Soidoslaa  tfiebtand  (ZU.  JabrbJ.  Im  Banda  mit  Nowgorod  liaea  tteb  eine  Abtbailang  der 
Karelier  (nach  Vertreibung  der  Tawaster)  in  Ingermanland  nieder  (als  Ingrer)  die  Oberhobeit 
Nowgorod"»  aneikennend,  wie  auch  die  Woteu  (ein  karelisch  gewordener  Zweig  der  Tawaster 
m  westlichen  ThetI  Ingermaulands).  Dagegen  .standen  die  Karelier  auf  der  tiunischeu  Seite, 
ui  der  Gegend  des  Wuoksen,  nur  im  Bundesverhäituiss  mit  Nowgorod,  und  auch  die  tinni- 
•dksn  Tkwaater,  sowie  die  Bstban  behaupteten  ihre  Onabhängigkeit.  Bei  dv  öatUohen  Aus* 
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brfitiuif!^  Ton  Nowgorod'ä  Handel  wurde  die  Landeshöbe  fbeiMbritten ,  welche  die  Wasser^y- 
steme  der  Dwina  und  des  Ladoj^asees  trennt  und  stiess  man  jenseits  derselben  auf  noch 
eiiiou  kareli^clien  Staauu,  der  die  l'fer  djr  Dwina  beherrschte.  Diese  als  Sa-wolotschie  (hiiilei 
der  Was«er6iheide  wohnende  Tschuden)  bezeichneten  Karelier,  waren  den  öcaudiuaviern  al* 
BjameD  oder  Permier  bduuiiit  seit  d«m  Norweger  Otlier<  (UL  Jalmb.) 

Als  die  Karelier  den  pmaiMlMn  Stamm  (Syijanea,  Wo^ak»h  und  Perajiken)  antiqeeM 
(dMMtt  Wohneiue  sich  bis  &b«r  du  obere  Flassgebiet  der  Wytachegda  und  Kam»  bta  «^ 
streckten),  flobben  durch  den  Handel  (von  Bulgarien  in  die  Dwinagegend}  Reichthimer  zu  U!:d 
dadurch  wurden  die  Freibouter  Norwe),'en}*  augezogen,  wie  (9*20  p,  d,)  Erich  Blodyxe,  (Sohn  Hs- 
rald  llarfagr's)  und  dann  der  Nctrwe^ei  Karli  (mit  seinem  Bruder  Gunnsteiu  uud  LebusiuiiDii 
Tburer  ilund^  der  (nach  dem  Erbaniielu  von  i'eizwcrk}  uächtlicherwei^e  aui  den  Begräbuiäsplau 
der  Bjarmer  (ao  der  Mdadojig  des  Dwinafluaee}  deo  Ootaeo  Jomalt  beraubte. 

Der  den  Bjarbera  In  Fellen  (dte  von  den  anbieehm  Xanfleoton  in  Bolgaifen  in  Baffrif 
genommen  wurden)  gezahlte  Tribac  reichte  niehtnorfor  die  permischen  Karelier  an  der  Kifto 
des  weissen  Meeres  und  den  Ufern  der  Suchona  ans,  sondern  auch  für  die  Karelier  am  La^'oga 
See  und  selbst  für  die  Tawaster  in  Fitinland.  Zugltich  war  der  nordwestliche  Theil  des 
Lappeuvulkes  (in  der  äussersten  Ecke  oder  Lu[>;>i  wohuemi)  im  uurwegischeu  Finnmarken  (xkf 
dem  Ruija<Lande  den  Norwegern  ziospflichug  geworden,  auf  welcheo  Zioe  <tte  Bewohner  Bäk* 
galands  (im  nördUdwn  Norwegen),  das  Anrecht  hatten,  Ue  er  (alt  Handd  Harfiigi)  an  dit 
Krone  fiel  (Ende  des  IX.  Jabih.) 

Die  (die  Lappen  gleichfalla  iMetonomdeD)  Qrenen  (das  Kaiuu-Volk)  wohnten  (nach  Otber) 
im  Osten  des  nördlichen  Norwegen  (im  nördlichen  Schweden)  die  Norweger  befehdend,  und 
(da  sich  ihre  Ut-rrscliult  auch  auf  die  linnische  Seite  des  bothnischeu  Meerbu.'^ens  erhtreckte, 
mit  den  (gleicbUils  deu  Lappeuzins  zu  erheben  beginnenden)  Kareliern  (au  der  Dwina  oder  La- 
doga)  anf  den  Tundren  Lapplanda  nMammenstoeBond.  Seit  der  (^nenenkönllg  Warawit  (Pe* 
rawit)  den  Lehnamaan  des  norwagiiehea  Königs,  Thoralf  QaedoUkohn  (ßn  p.  d.)  snai  Bih 
stand  gegen  die  Karelier  ersuchte,  verschwimmt  dit-  Nachricht  von  den  Qneneu,  die  autge- 
storben scheinen  (indem  sich  in  Finnmarken  die  Uerrüchaft  der  Norweger  ausbreitete  und  di« 
8i-hwüdeu  ihr  Reich  läuj,'s  der  westlichen  Küste  des  bothnischeu  Meeriuuens  erweiterttu),  ucJ 
nur  in  den  Sagen  des  (hinler  ÖchweJet»  geU-geuen)  VVesberlande»  (.(^ueu  oder  Weib)  lortiebtu 
tu  dea&eu  luroberuug  der  jtchwedische  König  Edmund  Gamlj«  seioeu  Sohn  mit  einem  Hcm 
(1062  p.  dO  aandte,  das  an  d«r  QneÜTergiftnng  (durch  die  Amaionen)  in  Omnde  ging. 

Die  Qnenen  (ala  welche  man  in  N(«wegen  alle  Finnen  Teciteh||^  die  ihren  Naaun,  im 
Gegend  Nordbotoien*s  (in  Eainun-maa  oder  Kajani)  hinterlassen  hat  *  i..  waren  (wenn  nicht  e:u 
abgelöster  Zweig  der  Karelier)  ein  Kcst  des  (zuerst  die  Lappen  bcöieuerndcu)  I  rvolks  den 
Jutuuer  oder  Hiidct  (aul  welche  in  den  Kalcwala-Kunou ,  l'olijola  unter  seiner  wciblicheu  l'>e- 
herrscherin  i«ouhi  deutet)  und  Xacitus  erwähnt  der  hinter  deu  öchwedeu  (Sreoaos)  gelegeueu 
Sitonenvölker  (Uiisi),  die  von  einem  Weibe  v<<^ueu)  regiert  worden. 

Wie  Norweger  und  Schweden  daa  ehemalige  Gebiet  der  Qnenen  in  Beaita  nahneoi  be* 
gannen  auch  die  Einwohner  Nowgorods  nod  die  übrigen  Rassen  (im  Laufe  dee  VII.  Jahrii^ 
über  den  VValdrückea  nach  Perm  iSawoIot^chhie)  vorzudringen.  An  der  Stelle,  wo  der  Jag- 
fluss  in  di>.'  Su.  hoiia  mündot,  wur  io  die  Sta  tt  L'stjug  angelegt  und  eine  von  Nowgorod  aus^e- 
gaugeuo  Kolonie  lies*  sich  (.Il74>  an  den  Ufern  des  Wjatka  nieder  (die  Wotjaken  unter- 
werfend). Somit  war  die  alle  liandelsstrasse  der  peruiiscbeu  Kareher  in  die  Gewalt  d« 
Bussen. gerathen,  ihr  früherer  Beiehthum  Teraiegto  und  auch  die  Wikingarfthrten  nach  Qjar 
maland  hörten  deahalb  auf  (seit  1317).  Das  ainabare  Gebiet  Nowgoiod*a  eoCncktn  sieh  naa 
Ungs  der  Suchona  und  Wytschegda  in  da«  Land  der  Syrjänen  biä  in  die  Petschoia-GegMidea 
und  trotz  eines  Aufstamle^j  (IIb?)  dehnte  sich  die  KoluuisHlion  der  Russen  immer  weiter  aui. 
Jedoch  scheinen  die  Karelier  am  Dwinafluss  und  den  Küston  die  Freiheit  lani^e  vertheidi^t  zu 
haben  und  er&l  Aufang  des  XIV .  Jahrh.  war  die  llerr»chall  Nowgorod'»  bis  an  der  Dwiua-^uu- 
dung  gedrungen. 

Ana  den  finniaehen  Stimmen,  die  sieh  an  der  weetUehen  Seite  daa  Ladqgaaaea  aageiis* 
delt  und  deiyeoigent  die  weiter  westlich  aar  Ostsee  gezogen  (anf  die  finnische  Hallwnsel  oder 

Suomenniemi)  ging  das  finnische  Volk  hervor.    Die  Karelier  (am  westlichen  und  nordwe»t 
äcbaa  üim  des  i«adoga)  biidetan  duidt  Verbreitung  der  Kulunien  (jai  dar  westlichen  Wildai» 
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Bo^  der  Südseite  des  SaimMtet  mid  dem  Ufer  des  finniscben  Busens)  die  Gerichtsbezirk« 
its  we'tlicben  KarelieD  cAyräpää.  Jäaski  und  Sawo).  Die  eigentlichen  Finnen  und  die  f^igpnt- 
lifhen  Tawaster,  die  auf  ihren  Zup  nacb  Westen  ihren  Weff  über  die  Landstrerlce  zwischen 
Lidogasee  aod  finDiscben  Basen  genummen,  wurden  verdrängt  oder  Termischten  sich  mit  den 
bnttwD  «od  to  «rhMt  d«a  iusMnte  Ende  des  finniscben  MeerbQtens  d«ii  Namen  Kujaltn- 
fa^  (KyiialtbotD)  od«r  Kartlifebe  Backt  Dm  Haapttaad  dar  Karelier  lag  jadodi  an  den 
Wasaaifiltoa  dea  Wooksesflossea,  nnd  dort  wahfaebeinlich  anch  daa  Kalawala  (der  Rnnao),  ao 
dass  das  Pobjola-  oder  Sariola-Volk  (das  darcb  dia  Kalawa-Heldan  bealegt  ward«)  an  dao 
asrdlicben  Ufern  des  Ladopasees  zn  surhon  wäre. 

Während  die  Karelier  sich  heimisch  machten,  betrabeii  sich  die  eigentlichen  Finnen  das 
Iseresufer  entlang  in  ihre  gegenwärtigen  \V -hnplätze,  überall  Spuren  von  Siedlungen  (io 
in  OegMd  dea  Kymenaflnaaat  nnd  in  Nylaiid)  snrdeUaaaand.  Dia  Oeganden  am  Annflnaa 
mA  bei  Banmo  Ua  tom  Knmoinat  gaiietben  in  dan  Bealts  diaaaa  Stunma«  und  dia  Banan- 
iDDg  Satakonta  oder  Genieindehundert  (am  Kumoftnss)  bezeugt  die  Einführung  kommunaler 
Ordnung.  Di?  letzten  Einwandrer  dort  wnren  die  eitrentlichen  Tnwnf^ter,  die  auch  dann  dem 
Wege  der  ei^'ont liehen  Finnen  folgend)  über  den  Kymeneflu.*s  gingen  und  sich  in  den  Hesiti 
dei  an  der  Südseite  der  Wassers jsteuie  des  Päijäne  und  Wanaja  gelegenen  üebietes  setzten, 
«a  ai«  dia  dgintüclMB  FiaiMB  und  Kareliscbe  Volkselemante  (dia  aleb  MIhar  Toiiknden) 
ia  wkk  aBfinhaan. 

Bai  Ankunft  der  Finaan  in  Pinnland  fanden  rieb  die  (mit  Quenen  den  Norden  bewohnende) 
Uppen  noch  südlich  nnd  ancb  später  in  den  Ortschaften  Sawo's  und  Tawastland's.  Bei  dam 
nordlicben  Vordringen  der  finnischen  Stämme  (zur  Tributerhebunc)  gelangten  die  Kart-Iier  am 
weitesten,  indem  sie  (theils  von  der  Dwina  und  theil»  von  den  Ladoga-Gegendeii  niisirt  hend) 
IB  der  nördlichen  Bucht  des  botbniscben  Meerbusens  und  bis  Finnmarken  gerietheu,  mit  den 
Harwegem  <IX.  Jnhrii.)  «naammanatoaaand  nnd  in  apitam  Falidaa  mit  M«rwagam  Ua  Haliga- 
httd  üiailaBd. 

Im  Bunde  mit  Nowgorod  kämpften  die  Karelier  gegen  die  Tawaater,  die  für  den  Zug  ge- 
fH>  die  Stadt  Ladüira(lH?)  von  den  Kareliern  (1  l  l.J)  heimffe<;ucht  wurden  und  die  NoTgoiodar 
■ns)*ten  die  ihnen  unterthänigen  Woten  (1169)  gegen  die  Tawaster  unterstützen. 

Die  eigentlichen  Finnen,  durch  welche  die  Aland  s-Inseln  besetzt  wurden,  verheerten 
(glrfeh  dan  Tfruandtan  Batben)  dia  adiwadiadiaB  Kfiaten,  wo  All«  sotar  dan  gam«insaman 
Snas  d«r  Battan  dar  Oatba«<AB«r  bagriliin  wnrten  (dar  apllar  aar  in  Batliland  TarbUab) 
Anck  das  Bimevolk  (die  Tawaater)  mag  anfangs  in  dieaa  Ben«nnang  ainbegriAo  gawaaan 
iiia,  da  man  sie  aber  später  unterscheiden  lernte)  nannte  man  sie  Taw-Bsther  oder  Tawaster. 
Der  Name  der  (den  üareüarn  ataaunvarwindtan)  Knian  war  auf  dan  Q«wiaa«rn  dar  Oatiaa 
(eiörcJttet. 


New:  Lüe,  wanderingt  and  ]aboara  in  Eastem-Afirika  (London  1873.) 

Tan  am  «onstantly  maatisg,  aa  Dr.  Livingatona  aafa  af  aoma  of  the  sonthem  races,  with 
farsflos  who  remind  yon  of  yonr  acquaintauces  in  ymir  own  country  (unter  den  Wanika) 
Mancherlei  Millbeilnngen  über  die  dorliueii  Stürme  (auch  über  den  To  i  Dii  'ii^  v.  d.  Decken). 
iwax  the  accounts  of  the  Wachaga,  mount  Meri^  (visible  Iruiu  Alocbu.^)  is  iuhabited  by  a 
ntj  iataraatlof  trib«  eld^y  engaged  in  agricnltnral  pnranit«,  bnt  tiiay  an  a  Ana»  ei«T«r,  bold, 
wailB»  iae«k  tbongb  tbay  Imd  b««B  of  laU  kamaaad  by  tb«  Araaba.  Sadi  told  m«,  tbat  b« 
OBC«  MW  somaHarn-wonien,  who  were  as  white  as  Waznngn.  —  Long  faces,  aniple  furabftada, 
'••njr  aquiline  noses,  well-chiselled  lips,  pointed  and  preniinent  chins  were  the  oliief  rh:iracte- 
r.^tics  of  tho  Arnsha  wa  Ju  (more  resembling  the  Wakuavi  aiui  Mnsai,  than  the  Wataveta) 
tbe  ears  stretcbed  (wie  die  der  Wataveta),  nach  Art  der  Wakuavi  gekleidet.  —  Physically 
tibaOallaa  are  a  fine  race,  tall,  stalwart,  weil  •  proportiooed ,  witb  featota«  of  «  Tary  snperio- 
näm,  y«k  ftiodaBa-looklng  witbal.  laalaad  of  Iba  ordiaary  AMoan  wool,  tbatr  baad«  aio 
oftaa  adonod  witb  wa^y  ailkaa  liair,  bat  in  eolonr  tbey  are  wbat  Africans  are  everywbaie, 
*itb  a  brg«  proportinn  of  Iba  darker  bnaa»  a  ftet  wbicb  is  to  be  attributed  to  their  constanl 
ezposQre,  as  a  wandering  race,  to  the  snn.  —  Tha  connlry  of  the  Gallas  (Orma  or  Oioma)  it 
goTeraed  by  a  chief  cheiya),  subcbief  and  tbais  Inba  (party)  of  toi^s  or  coaocillors.  Glüaff 
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are  electe(1  from  five  Histinet  families,  each  chief  retainin|f  office  eipbt  years.  Asioeiated 
with  ibe  governiuent.  they  have  the  custooi  (called  llat»),  >*bich  requires  that  the  people  of 
tbose,  wbo  are  ODt  of  ol&ce  sbould  tbrow  away  tbeir  childreD,  tbe  cbief  in  power  and  bis 
laba  only  beiog  allowed  to  rear  their  familwt.  —  Tb«  Gallas  ara  dividad  ioto  tmo  tiibaa  «r 
elMtaa,  tba  Bantam«  and  tbe  Harnai,  and  tbe  men  of  eaeb  tribe  bave  to  aeleet  their  «iT«s 
frOtu  tbe  other  {wie  ihoUeb  ia  Australien  und  in  beiden  Choutaws  u.  s.  w.). 

Die  Durnma-Fiprtr«  trennen  die  nördlichen  Alupanpa  (Watai,  Wadurnnia,  Warabai,  Wo- 
ribe,  Wakanibe,  Wajib;ii);i,  Wacbopiii,  Wakuuiua,  Waeeriani)  und  die  südlicbe  Wadigo  und  'an 
den  Sbiuiba-Hergen)  Wasbimba.  Die  Warabai  leiten  &icb  vom  Kiliiua  Njaro,  die  Wagenaoa 
und  Waribe  Tom  Berg  lluogea.  Bdai  BindiiDgen  der  Gallas  wurden  die  Wanika  in  die  Wild> 
nies  (Nike)  getrieben. 

Jenseits  der  (cannibnlisohen)  Korokoro  und  Manyole  beginnt  das  Land  der  Masai  oder 
(bei  den  Gallas)  Koii.  The  Wasania  ^\V:id  ih;i!o  oder  Wjta)  oder  Walangulo  (Alangulo  oder 
Ariunculo)  speak  the  (ialla  toogue  and  have  no  other,  but  ethnologically  there  is  a  (rreat 
ditiereiice  between  tbe  two  peopies.  Pbysiognotnically  tbe  Wasania  bear  a  stronger  resem- 
blauce  to  tbe  Negro  racca.  Die  (den  Wanika  oder  Ambakomo  torwaodten)  Wapokomo  siod 
den  Uallas  tiibatpflicbtig  Om  morastigen  Lande).  —  The  WaknaTi  formerly  oceapied  tbe  «hole 
of  tbe  plaina  aronnd  tbe  base  of  niuunt  Kilinia  Njaro,  also  the  eiterior  tracts  lying  betveM 
Taveta  and  Jipe,  on  the  nne  band  and  the  Taita  mountains,  on  the  other  (the  Wataveta  beisf 
OB  frir-n  liy  tern)S  wilh  the  Wakuavi;.  In  the  coiirsp  of  tinie  the  Masai,  emergin^  from  tb« 
west,  sw^pt  Over  the  open  plains,  sniote  the  Wakuavi  and  »attered  them,  leaving  bowcTer 
tbe  Wataveta  io  tbeir  forest- fort nesses,  in  perfect  aecurity.  Tbe  Wakuavi  (broken  up)  waode- 
red  tbis  way  and  eome  that»  «büe  many  tnming  to  their  friends  (tbe  Wataveta)  lonnd  lefoga 
BTor  sinee  the  two  peopies  have  lived  together,  assimilating  mors  asd  more  to  eaeh  otbn; 
bubits  and  modes  of  jife.  The  Wataveta,  however,  seea  to  have  been  Cur  more  infloenesd  bf 
the  Wakuavi  th:in  vice  versa.  — 

The  Wanika  and  Was.iahili  werk  a  patch  of  land,  until  it  is  exhansted  and  then  seeli  a 
plantation  eisewbere,  on  vugia  soil,  or  at  least  on  soil,  that  baa  long  rested,  mie  solche 
wechNlnde  Feldwirthschaft  bei  Karen  und  sonst  vorkommt. 

Die  Wssoahili,  (oder  Wavsnita  bei  Ifombasa  oder  Monita,  oder  Wamrima  bei  Mrima,  ab 
WatQ  «a  Ru6ji  am  Roi^i-Flns»)  nennen  sich  selbst  Wajomba  oder  Adzomba,  Die  Wasoahiti 
lerfallen  in  VYaunguaoa  (ll-rrt^n  und  Waiunioa  (Sklaven),  unter  welch'  letzteren  die  freig»- 
lassenen  huru  heissPH,  Iiau?->klaviMi  Wazalia  (nel»eii  den  Meskini  ya  Mungu).  —  Von  Ba- 
gamoyo  (aut  dem  Feätlaud  der  iiist:!  Zanzibar  gegetiüber)  vermittelQ  die  an  die  Küste  küoi 
menden  Uoyamneti  die  Karavanenreiaen  naeh  Ugogo,  ünyaoyanibe,  UJiji  n.  a.  w.  Zwiscbes 
Bagmoyo  nnd  dem  Pangani-FlBas  (anf  dem  Kilima  Njaro  entapringend)  wohnen  (Unter  ds« 
Kästenstrich)  die  Wazaramo,  Wadoi  und  Wazegua.  Das  Hochland  swiichen  Bkngasl  nod 
Tonga  (und  von  der  Kü.«te  zum  Huäji  -  Flu$0  heisst  Mrima  und  dahinter  liegt  Dsauibara  (der 
Wafanibara).  Nördlich  (nach  Mümba-»n)  wohnen  im  Lande  Digo  oder  Unika  die  Wacbinii, 
Wazegojii  und  Wadigo  (neben  den  Wasambara),  Von  Barawa  bis  Cap  Gardafui  finden  sifb 
Soinali-äläoime.  Der  jetzt  längs  der  Küste  aasgedebute  Namen  Wasuabili  gehörte  ursprÜDg- 
Uch  den  Leuten  am  Lamn,  Patte  nod  Barawa.  —  Vor  dem  (ans  dem  Kilima-Njaro  gespeiis- 
teo)  See  Chaia  liegt  nach  Osten  Bura  (mit  einen  MAimo  oder  Banptling),  nach  Mordestei 
Ngolia  und  nach  Norden  Kinlu  oder  Kikumbniu.'  Tbe  people  of  Kisigau,  Bura  and  Ndara  uoite 
their  lands  in  the  plundering  expeditioos  ("f  the  Wataita).  Die  Bewohner  des  Eilima- 
Njaro  wussten  nichts  über  die  Herkunft  der  valualile  «vito"  (a  large,  red  poli^hed  stone-t>eaj. 
cot  into  facet»,  of  a  kind  such  as  is  fouud  distributed  over  the  »hole  country,  espectallj 
amoog  tbe  Oallaa).  Wie  es  heisst  waren  sie  wahrscheinlich  intiodneed  Into  the  eoantry  io  for- 
mer  times  by  either  Arab  or  Portngnese  tradeis.  —  Vom  Kilma-Njaro  führt  die  Straaae  über 
Nuivasha  nach  Njenips  (mit  dem  thättgen  Vulcan  El  doinyo  Buri  oder  Kilima  ja  Jioki).  Nöfd* 
lieb  findet  sich  der  See  Barin^o  mit  den  Stamm  der  El  Toiyo.  —  Die  Wasania  und  Wapo- 
komo .«^ind  den  <ia!!a.*  unterwotf  ti.  —  Chaga  is  the  inhabiled  portion  of  Kilima  Njaro's 
base.  —  in  ^uche  wohnt  der  mat  bligste  liäuptling  des  Osten  und  Macbame  des  Westens. 
Als  Naebbare  der  Waebaga  wohnen  auf  den  Bbenen  (am  Fuss  des  Berges)  die  (durch  B«- 
ittbuttgen  sa  deo  Waknalls  veiindcrte)  Stämme  der  Wataveta,  Wakahe  und  Araiha. 
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Nördlich  Ton  der  (im  Norden  des  Kilima  Njaro  ausgedehnten  Ebene  Kaplei  (früher  Ton 
Wakaifi  durcbstreifi)  liegt  (am  Fuss  des  Kenia),  die  Ebene  Kikugu  (der  Wakikugii)  ostlich 
«M  laptet  aod  Kikogo  liegt  UkambanU  Nördlich  von  Kenia  liegt  Reya  mit  den  B«rg  Mnra- 
mM»  oiu  Kl  doiayo  Slnbi  in  der  Mibt  dm  Sambnni-SeM.  Dm  wMlIidi^  Land  des  Kilimt 
Ijßn  nod  Kenia  iai  bis  mm  Tielorin  Nyanaa  Ton  d«n  Hanl  nud  Wakotvi  darebatitift  Wan- 
danbo  oder  Ortoikob  a  possesMon  of  Ihe  soil,  mit  den  (den  Uasai  unterworfenen)  Wandarobo 
(New).  Im  Lande  Digo  (Unika)  oder  Udigo  (mit  der  Berpspitze  Jomho  und  der  Gel)irg5kette 
Shimba)  finden  sich  (neben  Wasambara,  die  (unterworfenen  und  verachteten  Wacliiiizi  (mit  wel- 
ckm  Namen  alle  SkiaTeovöiker  bezeichnet  werden),  die  (den  Wanika  verwandteo)  Wazegejii 
Mi  dto  Wadiga  (sädlkbn  Abihailung  dar  Waoika).  —  Die  Wakamba  wniden  TOn  dan  Wadoi 
■üb  dMn  Lnnda  Ukambnoi  (nMUeb  ron  Hotnbaaa)  (ittfiaban.  —  Tba  peopla  of  Tavata  (Mi* 
pmanl  emninnity)  are  a  roixtora  of  Waknavi  and  Wataveta.  Originally  the  Wutaveta  alt 
of  tbe  same  stock  as  the  Wakahe  and  the  Waaru!»ha,  and  all  are  nllied  to  the  Wnchaga.  — 
Dm  Land  der  KaTirondo  streckt  sich  läng«  der  nördlichen  Küsten  des  N\an^a.  Of  the  people 
af  Sumeki  aod  other  places  it  is  said,  that  they  have  no  but«,  but  dneii  in  cavea  some  of 
an  ao  large  aa  to  afford  aceommodation  for  hundreds  of  familiea. 


Foreyih:  The  higblands  of  Ceotral  India.    London  1871.' 

Tbe  tribe  called  Korkus,  closely  connected  «Ith  wbat  is  calied  tbe  Kolarian  stock,  which 
is  represented  by  tbe  Kols  and  Santals  of  Bentral  is  found  embedded  amonc  th<*  O.-nds  of 
tbe  central  hüls.  Now  tbe  comroenement  of  the  ränge  of  tbis  tribe  precisely  apree>  ^  iib 
nitb  tbe  isolated  pttch  of  the  Sal  forest  in  the  Denwa>valley,  and  tbeir  oearest  rela- 
1h«  9t  tb«  MBM  atoek  am  tb*  Kola  of  tbo  conntiy  to  tbo  noilb  of  Handln  «bari 
Ao  Sil  Ibnot  agate  commoooüL  Tbna  «t  bnvo  nn  ootlino  of  tbo  bnman  triboo 
of  Eastern  India  eziatlog  olong  trith  an  ontHno  of  ita  ▼«gotable  nnd  ani  mal  formt 
(and  tbe  connfry  between  occnpied  by  otber  forms),  Eqaally  niiU  the  Sal  tree,  several 
profflioeot  membres  of  tbe  Central  India  fauna  belong  peculnrly  to  the  north  -  eajtf^rn 
parte  of  India.  These  are  the  «ild  buifalo  (Bubalus  Arni),  tbe  tweUe-tined  swamp  deer 
(lieiiiui  DamaetlliO  nnd  tbt  rad  jnngle  fowl  (OaUut  Ibrrnginens).  All  tbtto  tft  plontlftal 
tttbin  Ibt  titn  of  tbo  graat  Sal  ball,  bnt  do  not  oeenr  to  tbo  «ttt  of  It,  tieoptfog  in  tbt 
Sil  pateh  of  tbe  Den«a  Valley,  «bere  the  two  latter,  thm^b  not  the  boifalo^  agtio  rtonr. 
Die  Horkns  Terehrea  den  Gott  des  Bügels,  des  Tigers,  des  Bisons,  der  Cholera  n.  s.  w.  The 
SQQ  and  a  figore  of  a  borse  are  carved  in  «ooden  posts  and  receive  sacriüces  Die  Cond 
bben  neben  Siva  nnd  Vishnn  (besonders  als  Narasingha)  den  Eisenspeerspitzcn-Gott  (Pbarsa* 
Fes),  neben  dem  Glocken-Gott  (Gbagara),  dem  Outt  des  Ocbsenacbwanzes  (Cbawardeo)  o.  a.  w. 
dai^  don  Heiligen  Lingo  gegebtn.  Tbo  tboiiglDO  ia  tbo  nott  tratbftil  of  beings.  Dlo  Koltor 
(Ottd-BtimiBoj  «nidon  tm  oinor  Bonlo  anf  dar  ttnktn  Hand  ]labadeo*a  geboren.  Der  Vor* 
hsser  macht  (Cap.  Vtl)  tnf  dio  Pflkbt  dar  Bffgierang  anfmerksaro,  eine  systematische  Jagd 
auf  die  gefährlichen  Tieger  zn  orgnniairen,  nnd  Manu  zählt  die  in  der  Kürze  mit  der  Jagd 
8tif  «ilJe  Thiere  be3uftrj(]:ten  Stämme  tnf,  daxantex  (in  dem  später  civUiiinan  Teiingana)  dio 
Aadiu-a  oder  (Megasthenes)  Andarae. 


Martball:  The  pbrenologist  amongst  tbe  Todo«.   London  1873. 

The  general  mass  of  the  tribe  are  fairly,  offen  well  grown,  strai^bt  and  lank,  TPitbont 
dtformity,  bot  witbont  any  really  fine  people.  Tbe  man's  carriage  is  erect,  free  and  uncon- 
•tnioed,  «bithont  being  eiiher  bold  or  atbletic  Their  manners  and  tone  of  Toice  are  seif 
FMiaad,  anavo,  qnite  and  aoletno,  the  womon  inbatitnting  a  pleasi.ig  cbttfftilntM  feriolom» 
■it^  Wbon  qoioacont,  tbair  osprtaaton  nnd  carriago  bai  mneb  orlantal  itpoio  in  ft.  Alt 
ISchstar  Oott  wird  Usnm  Ewami  vtnriirt.  There  exists  a  marked  conoection  between  tbt 
buffalo  and  tbe  chie!  material  objeets  to  uhich  any  form  of  religion«  ser?ice  is  paid,  vir,  cer- 
tain  aocient  cattle  bells  (Konku)  wbich  originally  came  frnm  anirior  (hf  aver.)  and  tbou^h  only  cattle 
Wls  yet  by  viriue  of  a  great  antiqoity,  are  now  vencrated  as  Gods  and  ityled  Konkn-Der  or 
Kui-Dtx.  Kvarj  tülage  dxove  doea  not  own  a  bell,  bat  certain  bell-coiva  of  the  sacred  herda 
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onl7,  wlileb  an  attadiMl  to  Um  boly  Kandt  (TillagM)  tet— d  TMmL  Dar  MiiiMh»  Ttapil 
(Boath)  ichlwatt  Reliqaian  ain.  Eaeh  Tiriari,  with  ita  droTa  af  eatUa  ia  io  tha  «Imrga  af  u 

ascetic  milkman  or  priest,  styled  Palal,  and  an  equally  ascetic,  tbongb  not  equally  bolj 
berdsman  or  Kavilal.  Bejgefüp:t  sind -.  Outlines  of  the  Tuda  Granimar  (by  the  Rev.  G.  A.  Pope\ 
Their  spech  sound«  like  old  Kanarese  >poken  in  the  teeth  of  a  gale  of  wind  tbe  Tudas  chiefly 
conTer&iog  io  tbe  open  air,  calliog  to  eacb  other  from  one  breezy  bill  top  to  aaother. 


Pesebel,  O.,  Völkerkande.  Leipzig  1874. 

Die  systematischen  Dandbücher,  die  der  Ethnologie  früher  völlijr  fehlten,  oder  doch  nur 
aas  englischer  Literatur  (sowie  von  einigen  Vorgängern  in  Frnnkreich)  zu  beschaffen  waren, 
haben  »ich  seit  Waitz  umfassender  (und  von  Qerland  fortgeführter)  Arbeit  in  Deutschland  durch 
warthTolla  BeraicherangeD  vermehrt,  die  um  so  höber  xa  scbätzen  sind,  weil  ihre  I)aaibaitaB| 
▼an  anarkaont  tficbtigaa  Fachminoaro  varwandtar  Gabiata  io  Band  gaoamnaii  waidab  FbOa- 
logischer  Seita  hat  uns  F.  Uällar  aaina  aAUgeaiaina  Etboographie  *  geliefert  uid  TOD  fts- 
graphischem  Standpunkte  erhalten  «ir  jetzt  Oscar  Pescher»  Völkerkunde.   Das  Wark  «ioM 
solchen  Mannes  wird  mit  hochgespannten  Krwartangen  in  die  Ilaud  genommen  werden,  wir 
werden  voraussetzen,  wie  in  seinen  iruheren  Werken,  eine  lichtvolle  und  klare  AoordooDg 
des  Stoffes,  eine  fesselnde  Bebandluugsweise  zu  finden,  und  wir  brauchen  es  kaam  in  sageo, 
daaa  all*  diaaaa  Waoaehaii  in  Tollaian  Maasaa  antaptoeban  iat,  data  vir  iü  dar  ao  abaa  •^ 
aebianonan  Vfilkarfcooda  aina  maiatarbafta  Arbait  beaitaan.  Diaa  gilt  fonogawaiaa  ran  dsB 
arsten  Abschnitt,  von  dem  allgemaineD  Tbeil,  daon  bei  der  speciellen,  Behandlung  wo  dia  Bthoo* 
logie  in  den  jetzigen  Anfangszuständen  ihrer  Entwickelung  durchgehend  gülliger  Princi- 
pien  noch  entbehrt,  wird  sie  noch  für  l.uice  hin:uis  die  minutiösen  Einzelforschnngen  nicbt 
▼erlassen  düifen,  so  dass  auf  einen  beschränkten  Kaum,  der  das  Eingeben  io  Detail  veibieui, 
allarlai  8eb«ankandaa  nod  Dnaicbaraa  sosammengedräogt  »eio  nma.  Andi  dann  kam  iadsn 
dar  Lasar  nor  safiriadaD  aeln,  anf  aoleb  aeblfi(rfinfaiii  Bodan  ainam  Föbrar  aa  lalgan,  dar  sid 
Ton  der  leider  noch  im  Zunehmen  begriffenen  Oaiatasapidemie,  freigehalten  hat,  und  keioeo 
Hang  in  sich  fühlt,  unter  flüchtigen  Hypothesen  gerade  den  flüchtigsten  und  wildesten  mit 
Vorliebe  zn  folgen.  Dies  tritt  auch  schon  in  der  Einleitung  bervr>r,  denn  obwohl  der  Verfasser 
.  an  den  gefährlichen  Klippen,  die  auf  dem  Wege  nach  eiuer  ersten  Entstehung  und  Schöpluof 
'bin  Terborgen  liegen,  nicbt  völlig  frei  gestanart  bat,  iatdoeb  in  Gänsen  seina  Erörtarnog  tfaiN 
badankliehan  Tbamaa  aina  ao  TOiaicbtiga  ond  babotaama,  daaa  man,  aria  jatit  dia  Sachaa  Ue- 1 
gen,  nur  sufiiadan  daaait  sein  daiiL   In  der   craniologischen  DantaUnng  folgt  der  Verfasser 
demjenigen  Anatomen,  „welcher  die  grösste  Zahl  der  Schädel  gemessen  bat,  nämlich  Welcker', 
nnd  es  wäre  in  der  That  sehr  wünschenswerth ,  dass  sich  die  Craniologen  baldigst  über  ein 
gemeinsames  System  einigten,  und  zwar  ein  möglichst  einfaches,  da  es  zunächst  einer  Fest- 
stellung der  hauptsächlichsten  Typen,  wenigstens,  gilt,  und  dass  damit  zugleich  den  praktisciM 
Badäibisaan  dar  Raiaandan,  von  danan  ain  gnaaar  Tbaii  daa  Batarialaa  in  baaehaiba  ssii  \ 
arird,  Baebnaog  gatragan  waida.  Dia  aSpra^bmarfcmal«*  aind  aoiffiltig  iMbandalt  nntar  drei  Ab- 
schnitten 1)  Entwicklungsgeschichte  der  menschlichen  Sprache,  2}  Bau  der  menschlirbec 
Sprache,  3)  die  Sprarhe  als  Clas^ifirationsmittel,  nn^l  sind  die  Schwierigkeiten  hervorgehobeo, 
die  sich  in  Vereinigung  der  Körpermerkmale  mit  den  sprachlichen  bei  Eintheiluiigen  entgegen- 
stellen. Ausführlich  werden  dann  die  atecbnischeo,  bürgerlichen  und  religiösen  Entwickloogs- 
atnfan*  baapraoban  nnd  acbon  frfibar  (8. 98-87)  wnrda  anf  .das  pbyaia^  Knarld  dia  Vaasehta*  ^ 
faaeblaebta*  anfmarkaam  gamarbt.  Hiar  kfinntan  wir  allardinga  Vaianlaaanng  findaa,'  flitt  dMi 
Verfasser  zu  rechten.   Es  scheint  ihm  noch  in  Fraga  zn  stehen,  ob  sich  .das  Denkvermögto 
aller  Menschenstämme  bis  auf  seine  seltsamsten  Sprünge  und  Irrfahrten"  gleicht,  obwohl  die 
aait  den  letzten  Jahren*)  angehäufte  Masse  des  ilaterials,  dem,  der  dasselbe  dnrcbarbeitea  «ü^ 

*)  6.  n.  A.  ffir  Allg.:  Dar  Hanacb  in  dar  Oaaebiebta,  (Leipzig  1860)  S.  XII.,  9  \ 
flg;  91  nnd  flg.  163  nod  flg.  n.  a.  0.  Band  IL,  Baod  III.  8.  498,  Baitrage  aar  Btbnalagii 
8.  ZLIV.  nnd  flg.  Beiträge  zur  verglaicbandan  Psychologie  8.  IV.  964.   Afrikaoiacha  Bsiit  i 

8,  8S4,  (las  I^estäii'liKe  in  der  Menschenrasse  8.72  und  flg.,  sowie  die  Haterialiensanimlongen 
Wlbal,  in  diaaao  aa<t  ^  übrigeA  Bn^her^,^  dia  4v  AbbandiaogaD^  in  d^V  Zaitaebzilt  a.  i. 
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tonen  Zw*ife1  Ia«sen  kann,  and  wenn  es  anderswo  heisst:  ,Fast  überfäHt  nns  bei  diesen 
:b^reiDstimmeiiden  Verstandesirrungeii  die  trostlose  Vorstelltinp,  als  sei  das  luonschlirhe  Denk- 
(«rmögea  ein  Mecbanismns ,  der  bei  der  Einwirkung  gleicher  Reize  immer  zu  deu  gleicbeo 
latMlaprÖDgea  geoötbigt  wird*,  ao  wird  der  Ethnologe  hier  «eine  Billigaog  venagen,  and  lat 
im  Biteektnng,  «alt  Mtfmt  •lue  tfOtUoM  tn  mId,  den  Natirfoneher  tithnehr  nlt  Tkoet 
■d  hokm  Hoftraageo  erfSltond,  dl  sieb  bier  Aus.sicbt  teigt,  die  geaicberte  Grundlage  zu 
frevinneD,  am  die  bisber  der  Philosopbie  iiberlaasene  Psychologie  nach  nalurwlssenscbaftlicber 
Methode  zu  bearbeiten.    Als  der  Naturforscher  die  bisher  veracht»*ff'n  und  zertretenen  Krypto- 
gameD  nicht  länger  vornehm  übersah,  als  ihr  vorher  widerwärtiger  Anhlick  ein  vertrauter  ge- 
«onleD,  da  erkanote  er  in  dieaeo  oiedereu  Ge&cböpfe  das  wertbvollste  Hülfsmittel  zur  Ausbildang 
4m  «faMBpckaftiMta  Botanik  a«f  Qraadlaga  tinea  physiologiaehui  StodiaiM.  So  wird  «m 
imI  dir  itoreotTiio  Oadaakoagtof,  wi«  er  io  im  ^mitivan  MatantimiBaB  am  danfUebilea 
darchscheinbar  ist,  im  methodiacben  Qaof  der  EotwieUnog  die  höcbsteD  Cnltarfragen  lösen, 
am  da  den  Anhalt  eines  Naturgesetzes  zo  gewähren,  wo  bisher  auf  trügerisch  omschleierten 
Gebieten,  die  Willkühr  des  Meinens  und  Scheinens  ihr  despotisches  Scepter  zu  schwingen  suchte, 
lad  die  reifeode  Fracht  |des  freiea  Willeos  wird  freudiger  begrüsst,   and  am  so  höher  go- 
Kbitrt  «üdaii,  wioo  In  dem  Bodao  alacfsaf  Natomothwandigkait  wnnalnd,  hia  in  daa  TUaa- 
Hiib  fwawalgtB 

Es  kaoD  ans  natärlicb  nicht  ^falleo,  dem  Yerfuier  hierin  ansere  Ansicht  aufdr&ngen 
oder  ihn  tadeln  zu  wollen,  dasi  er  aeioer  eigener  folgte,  aber  gerade  weil  seine  Völkerkanda 
eis  so  treffliches  Buch  ist,  dass  wir  sie  in  Jedes  Händen  wünschten,  schien  es  um  so  an- 
imigter,  diesea  vitalen  Paukt  für  die  künftige  Kntwickelung  der  Ethnologie  in  sein  richtiges 
(idilya  atalleoi  da,  wenn  ein  solcher  Kern  and  Kooteopaokt  der  ganzen  Frage  in  einem 
liMiiA  ibarhaspt  snr  BrwihnnDg  kommt,  daraalbe  daoa  sieht  arit  baiUaÜgar  Bamarknng 
ilfittaa  waadan  darf.  -  Ein  beeooderea  Intereiae  knflpfl  aich  noch  «a  diesea  Boch,  all  enge* 
Kbleaeen  aa  dia  firthere  Bearbeitung  der  Ethnographie  dnrch  einen  Geographen,  dem  Deutsch- 
Uod  ausser  seinea  JitarariMhen  Wazkan  noch  ao  Manches  Andere  verdankt,  dem  FeldnuuacbaU 
Graf  von  Roon. 

ReTue  d' Anthropologie ,  II,  4.    Paria  1873. 

Enthält  neben  einem  Artikel  Broca's  über  La  Race  Celtique,  in  welchen  mit  Recht,  nnd 
hoffentlich  mit  Erfolg,  suf  die  Nothwendigkeit  langer  Messungsreihen  in  der  Anthropologie' 
•ufiDerkaam  gemacht  wird,  einen  anderen  Pinart's:  Esqaimaoz  et  Koloebest  Lea  Kanigmioats 
lalafiak)  diviaant  la  «ial  m  cinq  regiooa  saperpos^aa  Ita  vaaa  aox  antraa.  Bar  la  aiagaiiam 
ohtaat  da«  dtraa  trAa*para,  daa  bomaiaa  da  lamiira  (hlam-ehona).  8ar  la  qnatrilma  dal  ht- 
biteat  des  itres  moins  purs ,  mais  qni  eependant  peayent  k  nonvaan  aa  parifier  et  devanir 
bltm-cboaa.  Sur  le  troisicme  babite  le  Kachachpak  (Kacbak  an  hemme  sappos^  aToir  de  re- 
litif?  avec  les  hlam-choua  et  connaitre  l'avenir,  deposilaire  des  iraditions  et  placi  bien  dessos 
do  Kablalik  oa  cbaman).  Toqt  hemme  meurt  et  renait  ä  la  vie  cinq  fois,  et  ce  n'est  qu'apres 
troir  qaitte  la  vie  poar  la  cinqaieme  fois  qa*U  meart  et  qaitte  pour  toajoara  la  terre  pour 
fmm  h  «aa  aatrt  «sialaaea  parmi  laa  mHtat  (!•  lolall,  la  laaa,  raarora  hoidala  et«.).  L*homaia 
■Mfab,  aa  Haa  da  paaaar  daaa  aaa  plaaUa,  daTiaat  an  akaavaia  a^t  (aa  igak),  sa  tHa 
i'allooge  ddaaaar^ment  et  devient  pointae,  des  yenx  In!  apparalaaaat  aar  la  derriere  da  la  ttta 
etils'eo  Ta  Ters  Tonest  (blanik),  doü  U  roTieat  de  tampa  aa  tampa  paar  toaroMatar  aaa  aam- 
biabloa  (uk  baddhiatiachen  Faaaaogeo). 

Hiitoliiiisoii:  Two  yean  in  Pera.  YoL  L  London  187B. 

Me  weiblichen  Leichen  in  den  Gribara  tob  Chosica  worden  (von  Steer)  alle  gefunden 
*itb  a  spindle  in  tha  band.  In  den  Räumen  von  Moyabamba  wurde  eine  Steinaxt  gefunden 
(S.  54).  The  uiound  of  Ocbaran  (a  district,  in  which  the  Chief  Caciqne,  nanied  Pacallar,  was 
ik«  governing  power  long  before  tbe  time  of  Gays  &Iaocu)  has  been  enclosed  by  a  doable 
aiH  Anf  8.  103  (Bd.  II.)  findet  siebs  Fraatview  of  Ceremonial  eoart  dreas  ofCays  Uanca,  tbe 
iMt  af  tba  Taaaaa,  fai  tha  vallay  af  BImaa  aad  Uaaal  daeaandaet  of  tha  Gaja  Kaaca,  oMa- 
tiooed  by  Oarcilasso  de  la  Vega  as  reigoiag  at  Paoha-Gamae,  whaa  that  place  waa  taken  poa- 
^ssion  of  by  tbe  Inca  Pachacutee.  Taken  oat  of  a  Boyal  Haaca  or  barial  gronnd,  at  Haacbo. 
1%  Vaifiuaar  fiadat  dia  altpanmaiachaa  Bagaa  al«aa  an  laftig,  am  akh  tnwkaaai  JBaaabrot 
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dtnns  zu  backen,  liefert  aber  selbst  (S.  364  ff.)  UngehtotffUchklittD,  doich  «tl^  4fo  dir 

■paoiscben  üistorikor  noch  übertroffon  «trden  möchten. 

'  ■  « 

Cbamard:  Saint-Martin.  Poitiers  1873. 

Saiat^Jfaftin,  du  .  baut  da  dal,  aacondant  U  pi^tA  da  aaa  ddfota  aarrltou»,  montva  qna 
aos  braa  D*«at  |»aa  neeoaid.  A  Ligag^,  comma  k  Toara,  das  grlMa  nlina  eaipoiaUaa  aout 
Mcordiaa  4  la  pri4fa  fbrtaata.   

Petric:  Christian  inscriptioDS  in  the  irish  language.    Dublin  1872. 

Auf  Tafel  XU,  Fig.  29  üb«r  den  Tod  Tuatbgal's,  Abtes  Ton  Cloomacuois  (810  p.  d.  odar 
806  p. )  tba  iaacriptlon  b  aecompaniad  by  a  bighly  daeoratad  eioaa  idtbia  a  pafallalagiaauBt 
a  boidar  eompoaad  of  tba  ganuaadion  or  Graak  pattorn  aarroanda  it 

Langen:  Vaticanisches  Dogma.   Berlin  1873. 

Testatus  stellt  den  Papst  über  alles  menschliche  Gesetz.  Im  Allgemeinen  *)  „kann  der  Papst 
Alles,  was  Oott  kann',  da  die  Instanz  Gottes  (con^isiorium  Dei)  und  die  seines  Stellvertreters 
dieselbe  ist  (oach  Cardinal  Jacobaizi).  ,Ach,  säd  be,  se  will  wardeo  as  de  lewe  Gott* 
,6a  aiaa  ban»  aa  altt  all  ivaddar  ia*B  Piaspott*,  —  da«  galt  vlallaiebt  dar  Pap«  foamina 
auf  dar  Salla  itareoraria,  aal  aa  JobanDaa  IX.  BoaenfVaaadinD  Tbeodora  oder  aiaar  dar  aa 
dweo  Fraw  Jatten  (mit  ihrem  männlichen  Widerpart  in  Johannes  Anglns).  Platina  hat 
es  indess  bereits  im  XV.  Jahibundett  für  einen  Irrthnm  des  Martin  Polonus  erklärt, 
dass:  dnra  primo  in  scde  Petri  collocatnr,  ad  eara  rem  p^rforata,  genitalia  ab  ultimo 
diacono  attrectari.  Es  wurde  nicht  «habet,  habet,  bähet"  gesunken,  sondern  Sascitat  de  puWera 
agenam  et  de  stercore  erigit  panperem,  wie  aa  weiter  nach  dem  Sentiment  des  Biographen  e^ 
blirt  «irdi  Santio  sadem  Ulian  ob  id  paratam  eisa,  nt  qai  ia  taoto  magiatxata  conatitaitor, 
idat,  aa  aoa  dann,  aad  boninam  aata  et  necesaetaliba«  natuvaa,  ntpota  egerendi,  aabjactam 
aaae,  nnde  merito  stercoraria  sedes  vocatur.  Ueber  den  tieferen  Sinn  dieses  nötzHchen  Gerätbi 
findet  sich  Sympathisches  bei  Voltaire.  Der  über  Hie  Ocular-Inspection  peäu5serte  Zweifel  scheint 
seine  Bestätipung  in  dem  Brauche  huddhistlscher  Klöster  zu  finden,  wn  man  >ii  h  gleichfalls  be- 
gnügt, den  Cuodidaten  auf  Treo  und  Glauben  zu  befragen:  Eane  bomo?  Sum  bomo,  Ve- 
■aarabilaal  (kaia  Tarklaidatar  PItbaeaatbropoa  atmlleb  odar  aodaia  PbaatMiafona  daa  Naga) 
Saaa  ma»t  anin  maa,  Vaaafabllaat  (a.  Spiegal)  im  Kamnuvabyun. 

Tinne:  Tbe  wouderland  of  the  antipodes.    London  1873. 
Ii  is  a  fact,  that  many  of  the  half  castes  in  New-Ze:iland  have  a  strong  tendency  to  re- 
snme  their  i^avage  nature  and  rejoio  iheir  tribea.  Viele  lliustrationea  besoodexs  von  dar  aörd« 
iicbeo  Insel  Neuseelands. 

Adam:  Grammaire  de  la  langae  tongoasc.    Paris  1874. 

Le  lien  d'etroite  parent6  qni  nnit  le  mandcbou  aaz  dialectes  tongnnses  (de  Nertscbinsk, 
se  rivele  par  l'identite,  dans  les  deux  idiomes,  des  principaux  prononis,  dfs  noms  nombre 
des  Suffixes  casuels  les  plus  importaots  et  dea  deuz  veibes  subätantifs  positifs,  par  la  simili) 
tade  k  peu  pres  parfaite  de  pluaienra  forme»  verbales  appartenant  aoz  modea  indefiois,  par  Ii 
eommanaatd  da  plaaiaan  aailixaa  da  ddrivallon,  aafia  par  et  qaa  Oajarmatbi  appalla  aiariU* 
tado  Toeabolonim  maltoiam.   

Les  costumes  populaircs  de  la  Turquic  en  1873  (Constantinople  1873) 

durch  die  otiomaniscbe  Commission  auf  der  W  iener  Aussielliiog  Teröffentlicht 

Le  costnme  entretient  nnturelleraent  eher  ceux  qai  le  portent  de  rifs  sentiments  de  soli- 
darite,  tels  par  excmple,  que  les^prit  de  corps,  dont  soot  animes  encore  aujourdhui,  eo 
Earope  mime,  certains  regiments  favorises  des  leur  Institution  d  une  unifoime  speciale,  qoi 
B*eai  aatra  cboaa  qa*BB  ooatamo,  et  laa  corporatloaa  laligieaaaa.  Dia  «ata  AbtballQog  gMC 
Bilder  (mit  Itiinaii  Beaebralbangaa)  dar  earopaiaebea,  die  sareita  der  iaaBlariacbaa,  die  dfit|p 
dar  aaiatiacbea  Bawobaet  dar  TaifceL 
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Cberean:  Lcs  ordonnanc«!,  fiutes  et  publikes  ä  son  de  trompe  par  les 
«rafoim  deoMta  ViUedePiiriflpoiir^Titcrledaogerdepeste  1531.  Paris  1H73. 

Auf  ^.  ?8  finrfet  ffoh  ^  YtlilkidllOK  det  Arztes  bei  der  Pest  von  Uarseilte  (l72o)  uiit  der 
r''t»n.rhrift  Mr.  Chicoyneav,  fhancellier  d«  roiiiTecsiU  de  Montpellier  entoye  par  le  roy  k 
Maneille  cd  babit  appelle  coatre  la  moit. 

Petzholdt:   TorkestaD.    Leipzig  1874. 

Sart  bedeutet  .soviel  als  eio  Sessbafter  eiu  üegeQsata  lam  Nicbtaeaabaften  oder  NomadtB 
(iablb  oft  mit  Tadjik  soMauMii  füloDd). 

UarkliMB:  General  Skeleb  of  tke  fiittory  of  Penis.  London  1874. 
Bm  bandtkbt  ZaMmnttntteniiag  Aber  dio  pmifclM  Oeseliielito,  die  ftdlkb  keino  nenen 
Qnlbn,  aber  di»  ToriuuidoBen ,  in  einer  dnreh  doa  Ntmon  dta  Verfueon  Terbfiigton  WoIm 
Urabt  ^  

Keim:    Celsus  Wahres  Wort.    Zürich  1873. 

.Aas  den  Zeiten  der  Kämpfe  der  antiken  Welt  pegen  da«  Christenthum  hat  kern  Bacb  ao 
wbr  das  loteres»e  aller  Freuode  der  Geschichte  und  der  Beiigioo  om  sieb  versammelt,  alt  du 
CelfM*  und  so  Itt  di*  'Wftdtthentollaog  det  tor  nahem  1600  Jabrtn  dnieh  kaisariieb 
k]jutiniaeh  Püfiiai  ,iar  Bhia  Qottaa  «od  anm  Motaan  dar  Saalaa*  daaa  Plamnantoda  gawaUitaa 
OÜsaa  salff  daakaairarth. 

Schmitz:  Denk^^ürdigkeiten  ans  Soest's  Vorzeit   Leipzig  1873. 

Hiosicbtlirb  des  Vermerk  im  Niederbagenschen  Codex  dee  Niebelungeolledes,  dass  Männer 
TOD  Soest  und  Mün«ter  zuerst  die  Kunde  in  den  Niebelongen  an  den  Rhein  gebracht,  ist  rn 
beichten,  dass  tiie  noch  heute  sogenannte  Rosoneasse  und  die  Houenslrasse  (das  Andenken 
aa  d«n  Ritter  IJögne  oder  Hagen  von  Troi^e  bewahrend)  in  die  Umgebungen  der  PetrikiKbe, 
«ikba  in  DtteBdan  dea  10.  Jakihnndert  aabon  ala  die  .olda  Kailra*  basaiehoat  wird,  au- 


Vmen  de  Seint  Martin:  L*annde  gdograpbiijae.  Paris  1878. 

Wir  begrnsaan  mit  frandaa  den  elften  Jahrgang  dieser  achltabaren  UeberriclU  geo- 

l^pbiscber  Entdeckangen  and  müssen  eine  besondere  Befriedigung  fühlen,  aucb  bier  durch 
^-  be  Autorität  die  gegenwärtige  Richtung  der  Erforschungsreisen  gebilligt  zu  sehen.  Entre 
les  jTanrle?  explor.itions,  qu"  appellent  eiioore  les  vides  <ie  la  carte  d'Afrique  —  toute  la  zone  equa- 
torale  l'e&pace  immense  compris  entre  le  Tanganyika  et  le  Gabun,  le  revers  occidentaJ  da 
Mot  Unia,  tonte  kt  ligira  daa  montagraa  de  Koog  aa  daaana  <to  la  Qvdada,  la  rigion  inaen- 
■H  «tttrs  le  Tacbad  et  le  Knbie  ete.  etc.  —  entre  ees  grandae  et  dÜfieUea  expMitiona  qni 
wliidtent  eocore  le  d^Tonement  des  exptor&tcurs  wird  keine  ruscher  an  bedentiamem  Beanl> 
Msn  fohrsa ,  ala  eine  von  der  bqnatorialan  Westküste  anagehende. 

Geikie:  The  great  Ice  Age  and  its  relaiion  to  the  antiqnity  of  man. 

London  1874. 

Von  Schottland  ausgehend,  werden  die  yerschiedenen  Phänomene  der  Eiszeit  in  andern 
Theilen  be«'prorhen.  The  evidence  appears  to  be  decisivei  as  to  ibe  presence  of  man  in  Bd* 
taia  duriog  the  laat  mild  euter-glacial  penod. 

B.  Hildebrand:  Das  Heidnische  Zeitalter  in  Schweden.   Hamburg,  1873. 

Nachdem  der  Verfasser  zunächst  an  den  ver«cbiedenen  Formen  der  Fibeln,  die  beson- 
knt  Qcgenatand  aainer  Studien  gafifaeii  eind,  nnd  in  denen  der  Waffen,  an  den  beiden 
^QDea-BeiheB,  aovie  in  MAnaen  nnd  Bnetcaten  daa  den  Aieheeelegen  an  Gebote  atehende 
Vitadal  ha^ffDchaa  hat,  geht  er  la  daa  Caftaiperioden  ftber,  dee  Steinalten  (aOt  den  aas 
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Steinplatten  and  Steioblöcken  errichteten  Grtbern,  die  bockende  Leichen  einsehliesMo),  des 
jüngeren  and  iltaMD  Bronie-Älter's  mit  linearen  Ornamenten  (and  Felsenbildarn)  und  in 
Kiteoftltoft  mit  illMcni  und  jäogeram  Typos  (Miri*  iodividMÜ  aatgeprigtem  Chmetor  Um 
goflisdii^B  Fand«,  den  Gnton  «ngttfcdri^). 

Du  Utore  Fi'^pnalter  wird  mit  den  Ootar  xas4mmen(;este!lt,  dt«  M  der  OsttM  n«rd«int 
lOgen,  erst  nach  Dänemark,  dann  hinüber  nach  Schwcilpii  und  weiter  nach  Norwejfen,  wohin 
lie  sowohl  an  Dänemark  als  Schweden  (zekonimen  sein  dürften.  Sie  entÄpracben  den  Gulai 
(b.  Ptol.)  in  Scandia  oder  (b.  Flinii)«i}  Scandinavia,  sowie  den  (die  Heruler  aufnehmendeo; 
QnQtol  (b.  PneopX  nnd  «rlagen  sp&ter  den  b«q«b  BndrinnUngmi  in  Dintank  natw  Jmim 
Kinpfen,  Ton  denen  die  Moorftande  ZengiAM  geben,  nogegen  eie  in  Sdbiveden  die.  lehon  im 
BeowaICsliede  spielenden  Kämpfen  mit  den  Svear  lanf^e  fortrübrten,  bis  Karl  Srerkesson,  aU 
der  Svear  und  Götar  KtMiig  über  das  vereinigte  Schweden  oder  (nach  Frik  Olofs.son)  Zwerike 
(Zwiereich  oderj  Doppelreii-h)  berr«;chte  Die  Zuwanderung  war  von  Osten  gekommen.  Wibr- 
scheinlicb  wichen  die  Svear  scheu  seitlich  ab,  als  sie  den  Saratow'scben  Gebirgsknoten  er- 
reicht hatten,  folgten  dem  Laafe  der  Wolga  weit«  nach  Norden  and  erreichten  von  des 
finniKben  Boten  äe  Oeteee.  Von  dort  weiden  ele  dann  naeb  Sebweden  binfiber  gegangn 
oeln.  Ale  erste  Aneiedelnng  and  H«i|itland  dnr  ^*Tear  (die  nicht  den  claesiaebeB  Galtoreii- 
flau,  wie  ihre  südgermanischen  Stammverwandte»  eifabren)  ist  Uppland  anzusehen.  Der 
nordgermanischt»  Vdtk.sstamm  drang  bis  nach  Norwegen  (theils  vielleicht  durch  Bohoslan. 
theils  auch  über  den  Edawnid,)  fing  ferner  nach  Dänemark  hinüber  und  breitete  »ich  von 
den  Inseln  über  Jütland  aus.  In  den  (mil  8oO  p.  d.  beginnenden)  VVikingerfahrten  wnrdee 
die  Sdiweden  weniger  tabifeteli  geeeben,  ala  die  Dinen  nnd  Norweger. 

Von  den  loteten  Capiteln  beepriebt  Cepitel  711.  das  Land,  Capitel  Till  epeeSelt  die  Fnnii 
auf  Gotland,  Capitel  IX  das  Gemeindewesen,  Capitel  X  das  religiöse  Leben.  Die  Behandlnag 
ist  überall,  soweit  es  sich  um  da;^  Tbnt«ächlirhe  handelt,  eine  sorgfältige  und  nmsichtij 
prüfende,  wie  es  von  diesem  in  den  reichen  .Sammlungen  des  Stockholmer  Museums  er- 
togenem  Jünger  der  Altertbumskunde  zu  erwarten  stand.  Von  Fränlein  Meatorf,  toq  der  di« 
Debenetsong  besorgt  wnide,  oind  ei|interode  Aameritnngen  beigefügt  * 


Proust:   Essai  sur  THygiene  Tnteniationale.    Paris  1873. 

Der  in  Amerika  zu  suchende  Ursprung  des  ge'ben  Fiohprs,  wird  erst  mit  dem  Auftreten 
der  Europäer  dort  deutlich,  aber  Herrera  pretend  gu  coniraire  qae  la  fievre  jaune  a  de  tont 
tempe  ezist^  ans  Antilles.  D4)ü  »Tant  le  densidme  debarqueaent  des  Eepagnola  i  Seiat* 
Oomingne  lea  Indigftnea  annient  dtd  eontninta,  k  pev  pifa  tons  leo  hnit  tna,  d'^bnodenaii 
et  bfoler  lenn  maiaooa.   

Ilanoteau  et  Letoorneux:  La  Kahylie  V^ol.  1,  2,  3.    Paris  1873. 

In  der  (herberischen)  Spr.  che  Kabyliens  (dem  Thakhebailith)  l'argot  des  colporteurs  (iitta- 
ren)  des  Ig;Hm:»niH  n  «-e  iionimo  thin-en-ner  (la  notre)  des  poetes  chanteurs  (fe^aha)  tasadith  feli- 
ett^  Les  etudiants  queteurs,  en  lear  qualite  des  lettres,  ont  imagiue  an  Systeme  plus  con- 
pliquä  et  plns  mdtbodiqne  (mais  pen  commode).  IIa  ont  donnd  dea  nona  de  conTontion  au 
lettrae  de  Talpbabet  araboi  et  lor^a*ila  Toolent  dnoncer  an  not,  Üa  nonnent  •veoeeaiveMat 
baeone  dea  lettiea,  qni  le  eoBposent 


EiUftroBg  der  Tat  I 

DiMelbe  atellt  eine  Orappe  algerieclier  Maarinnen  and  einen  Bannten  dar,  nneb  Phile* 
fitphien  wüü  W.  Barger  nnd  Anderen. 

Berichtignngea. 
Heft  1,  8,  78  Z.  91  t.  d.  statt  Rärn  lies  Bann. 

17  V.  0.     ,    tübesi  „  tubisi. 
8*  79  Z.   3  V.  o.     ,    statt  ich  Cannecattuam  lies  naeb  Cannecattio. 
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Üeber  die  Beschaffenheit  der  Angenlider  bei  den 
Mongolen  und  Kankasiern. 

Bin«  TMigleieliMid-aBthTopdogiiche  Studie 
von 

Elias  Metschnikoff. 
Profenor  der  Zooloj^  «a  der  Univenittt  zu  Odem.  ' 

Bei  der  antbropologi sehen  Ünterauchung  der  Kahnficken,  die  ich  im 
I Sommer  vorigen  Jahres  unteroorameu  habe,  fiel  mir  besonders  die  Thatsaclie 
»ül,  dass  von  allen  Russfiinierkraalen  die  Bildung  der  Augen  dasjenige  ist, 
welches  im  frühesten  Alter  bedeutend  stärker  als  im  reifen  ausgesprochen 
i't  Anfangs  schien  mir  dieser  Umstand  in  einem  scharfen  Widerspruch  mit 
ier  feststehenden  Annahme  zu  sein,  nach  welcher  sämmtliche  Kassenmerk- 
ude  erst  im  reiferen  Alter  zu  ihrer  vollkommenen  Ausbildung  gelangen.  So 
B.  ist  bekannt,  dass  die  für  rerschiedene  Bassen  characteristische  Haiit- 
Cube  bei  Neogehomen  noch  lange  nicht  ihre  definitiven  EigenthOmliclikeiten 
i«gt  n.  8.  w. 

Die  angegebene  Thatsache,  durch  eine  anfallende  Gonstanz  in  der  An- 
pnbildnng  aller  von  mir  untersuchten  Individuen  der  echten  mongolischen 
I^Mse  rerstArkt,  gab  mir  Veranlassung  den  Gegenstand  etwas  nSher  zu  er- 

bschen. 

Der  Hauptcharacter  des  echten  Mougolenauges,  welcher  demselben  die 
i-üiele  Lage  verleiht,  besteht  bekanntlich  in  der  cigenthümliclien  Bildung  des 
luirenlidea,  welche  bereits  von  mehreren  Forschern  beschrieben  worden  ist. 
le  ist  bei  den  echten  mongolischen  Volkern  und  auch  bei  Chinesen,  Japar 
trn,  Koreanern  und  Mandschuvölkern  beobachtet  worden.  —  Bei  Tartaren, 
Itschkireii  und  anderen  türkischen  Stämmen  kommt  sie  in  der  Kegel  nicht  vor; 
ir  habe  ich  4ue  bei  mehreren  Kirgisen  der  Bukeef  sehen  Horde  wahrgenom- 
te,  welche  fireilich  in  ihren  Adern  viel  kalmükisches  Blut  enthalten. 

Wenn  man  die  beigegebene  Fig.  1  betrachtet,  welche  einem  fiinfzehn- 
llrigen  kalmilkisdien  M&dchen  entnommen  ist,  so  wird  man  sogleich  am 
b^e  A.  dam  Wesen  des  mongolischen  Augentypus  wahrnehmen.  Die  Augen- 
fcung  hat  nicht  die  ovale  Form,  wie  sie  bei  uns  vorkommt;  sie  erscheint 
iVimehr  maadelförmig,  wobei  sie  allmählig  gegen  den  inneren  Winkel  an 

iniMfcnfl  iug  Küuiolob'«<  JibfKiUiK  1974.  11 
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Breite  smumBit  Von  oben  wird  sie  von  der  eteck  «ntwickelten  ImibU^« 
den  Aogenüdspalte  begrenst»  weldie  eooh  anf  die  innere  Seite  fibetgdit,  w 
•ie  dae  Auge  gegen  die  Neee  begrenzt;  dann  wendet  ne  sieh  naob  ontea  n 
daae  sie  den,  dem  processos  frontalis  des  Oberkieferbeines  eni 

sjpreclieudeii  Gesichtstlicil  bedeckt  Im  Gaazen  genoiiimeu  bekommt  der  Lic 
falteuraud  die  Form  einer  weit  offenen  Hyperbole.  Indem  er,  wie  hervorgt 
hoben,  stark  herabfallt,  bedeckt  er  den  wimpertragenden  Rand  des  obere 
Augenlides,  resp.  den  basalen  Theil  der  Wimpern  selbst.  —  Auch  am  mU 
ren  Augenlide  ist  eine  gewisse  Faltenbildung  wahrzunehmen,  nur  iai  sie  hi« 
▼erhältnissmässig  ao  achwach  entwickelt»  daea  dadurch  der  Wimpernnd  aiel 
▼erdeckti  sondern  nur  etwaa  nach  innen  Terschoben  wird. 

Dasa  die  beacbriebene  Aagenbildang  die  SehmaUieb  der  Aagenfifiia| 
aowie  die  durch  atarke  Entwickelang  dea  halbmondftnnigen  Seitentkeibi  4i 
Iddlüte  dargeatellle  Schiefheit  deraelben  Oeffiiong  herromift,  iai  eine  In 
länglich  bekannte  Thataache.  Um  aich  daron  an  Aberaeugen,  braucht  na 
nor  einen  Blick  auf  das  (Fig.  1.  B.)  abgebildete  linke  Auge  desselben  Mid 
chens  zu  werfen,  wo  die  obere  Lidfalte  mit  dem  Finger  autwärUs  gehoba 
wurde.  —  Id  mehr  oder  weniger  stark  entwickeltem  Grade  habe  ich  eifl 
solche  Augenlidbildung  bei  sämmtlichen  von  mir  unlersuchlen  Kalmüka 
beobachtet  Es  waren  darunter  Individuen  mit  ziemlich  hohen  Nasenwurzeln 
einige  sogar  mit  Adlemaaen,  andere  mit  wolligen  Haaren  and  mehrereo  a 
deren,  dem  eehten  Mongoientypoa  fremden  Merkmalen  versehen  und  do<:l 
fohlte  keinen  Ton  ihnen  weder  die  atark  herab&Uende  obere  ladkk^  ac 
der  aickelii&nnig  gekrOmmte  Seitenabschnitt  deraelben.  —  In  Beaog  aaf 
qnantitatiTen  Ünterachied  dieaer  Bildnngen  iaC  hervorsaheben,  dnaa 
die  ganae  Carunoala  lacrim.  von  der  Seitenfrdte  Terdeckt  (wie  mof  der 
L  A.),  wfthrend  aie  in  anderen  Fillen  gana  oder  nor  tkeilweiae  entblftist* 

Eine  solche  Aagenlidbildung  hängt  in  einem  gewissen  Zusammenbi 
mit  dem  Bau  des  Schädels  zusammen,  worauf  der  berühmte  japanische 
sende  Philipp  Siebold  bereits  aufmerksam  gemacht  hat.  Bei  der  Bescbr 
bung  des  physischen  Characters  der  Koreauer  sagt  er  unter  anderem  Foige| 
des:  y,^^^  Augenlider  sind  Falten  der  Haut,. des  Gesichtes.  Ueber  brei^ 
platte  Schädel-  und  Geaicbtsknocben  geaogen,  iat  diese  Haut  bei  weit 
jByüger  ftlr  Ausdehnung,  als  bei  der  entgegengesetzten  Schädelbilduuf;; 
kankaaiachen  Raaae,  bei  der  eich  namentlich  am  die  AngenbAhlen 
Erhabenheiten  and  Vertiefiingen  mit  der  Geaiefatahaot  bekleidet 
Darch  die  eingedrflckte  Naaenworael  wird  awiachen  den  beiden  Aogea 
fiberBasaig;  daroh  die  herroratehenden  Wangenknochen  wird  aie 
Anspruch  genommen  and  wihrend  dort  Erachlafting,  ontatekt  hier  eine  < 
uung,  wodurch  sich  die  Haut  der  oberen  Augenlieder  zu.  einer  Fidte 
welche  sich  am  inneren  Augenwinkel  über  das  untere  Augenlid  schlägt^ 

>)  An(;efübrt  boi  Pricbard.    NstOlgWeh.  dis  MsBUhsagSSlhluhllSi 
Bd.  UL,  AbtL  Ii.,  f.  m. 
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Dil  Haaptthema  der  Torliegenden  Arbeit  beateht  darin,  om  zo  zeigen, 
im  dif  oharacteriatiscke  Mongolenaoge  bei  der  kankaaiaolien  Raaae  als  pro- 
modttbe  Bildong  ▼orkommt  Bei  der  Betrachtang  anserer  nissisohen  "Sin- 
icr  filh  M  gerade  aof,  wie  oft  ihre  Angenlidialte  auf  die  Seiten  übergeht, 
OB  die  inneren  Augenwinkel  nebst  der  Camneola  oder  anch  ohne  dieselbe 
n  decken.  Einen  der  am  schärRsten  ausgesprochenen  F&lle  habe  ich  bei 
ciDem  vierjährigen  Knaben  beobachtet,  dessen  halhinoiidtörmige  Seiteiifalte 
eine  solche  Entwickelung  besass,  wie  sie  nicht  immer  bei  den  Kalmüken  an- 
zutreffen ist.  Dieses  Beispiel  citire  ich  hier  um  so  lieber,  als  der  betreflende 
Ivaabe  gemischten  Ursprungs  ist  und  überhaupt  nicht  viel  rein  russischen 
Blaied  enthält.  Sein  Vater  ist  von  einer  Polin  und  einem  Deutschen  gebo- 
reo;  die  Mutter  ist  eine  Kleinmssin.  mit  deutscher  Beimischung,  worauf  schon 
ier  Name  (Schmidt)  andeutet  —  Auf  der  Fig.  2  habe  ich  ein  Auge  des  er- 
■ibteo  Knaben  abgebildet,  wo  man,  ebenso  wie  auf  der  Fig.  3,  welche  das 
Alge  emes  anderen,  dreizehnmonatlichen  russischen  Knaben  reprfisentirt,  nur 
enen  iüeinen  Theil  der  mehr  als  halbverdeckten  Carunenla  wahrnimmt 

Wihrend  die  mongolischen  Augenlider  bei  unseren  Kindern  nichts  we- 
il^ als  selten  vorkommen,  findet  man  solche  bei  den  erwachsenen  Perso- 
•o  Dar  ausnahmsweise  und  dazu  in  einem  weit  geringeren  Grade  vor.  Es 
DJ!'.'*  hier  aber  die  Bemerkung  gemacht  werden,  dass  Augen,  deren  obere 
LiJfalte  stark  nach  unten  herabhüugl  und  nur  den  oberen  VVimperrand  ver- 
-tckt,  ohne  auf  die  innere  Seite  der  beiden  Augen  überzugehen ,  gar  nicht 
mongolenähnliche  Augen  bezeichnet  werden  können,  eben  weil  das  wich* 
^?«t«  Merkmal  der  letzteren  in  der  halbmondförmigen  Seitenfaltc  besteht.  — 
Lhi  Abbildung  eines  falschen  «Vlongolenanges  habe  ich  auf  der  Fig.  4  ge- 
gtben. 

Ans  den  angefahrten  Thatsachen  kann  man  nunmehr  erachten,  dass  das 
^ogslenaage  bei  uns  provisorisch  auftritt  Um  diesen  Sats  etwas  n&her  zu 
oQrtem,  will  ich  noch  bemerken,  dass  mir  mehrere  Familien  bekannt 
ttd,  deren  jfingste  Kinder  stark  ausgesprochene  Mongolenfalten  besitzen, 
*ilirend  die  älteren  Kinder  nur  Spuren  davon  oder  gar  keine  Andeutungen 
»fi  das  Mongolenauge  zur  Schau  trapren. 

Was  ich  unter  Spuren  des  Moii^^oleuuuges  verstehe  und  wa.s  nicht  selten 
Wfti  bei  erwachsenen  Individuen  der  kaukasischen  Ka.s8e  vorkommt,  ist  eine 
■iilJang,  welche  durch  die  Figur  5,  (j  versinnlicht  wird.  Das  Wesentliche 
ItiUi  besteht  darin,  dass  der  obere  Lidrand  mit  dem  Faltenraude  in  der  Ge- 
imd  des  inneren  Augenwinkels  zusammenstossen,  wobei  der  halbmondförmige 
^teatheil  der  Lidspalte  klar  gonug  angedeutet  wird.  Um  den  Unterschied 
W  solchen  Auges  Ton  dem  gewöhnlichen  Typus  des  kaukasischen  Auges 
podeuten,  habe  ich  die  Figur  7  beigegeben,  welche  die  allerhlnfigste  Form 
Mentirt 

Um  sidi  ca  llberzeagen,  dass  das  proTisorische  Mongolenauge  eine  Eigen* 
reinen  kaukasischen  Rasse  ist,  musste  ich  mein  Augenmerk  auf 
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solche  YOUrar  riehten,  welohe  aielift,  wie  die  Rneseii,  im  Yerdeekt  aiid,  i 
direoteDi  Wege  moogoliachee  Blut  empfangen  xa  lieben.   Idi  wiUte  n  di 

Sem  Zweck  die  Joden,  indem  sie  mit  Recht  als  einer  der  reinsten  Reprise 
tauten  der  kaukasischen  Rasse  gelten.  Bei  näherer  Betrachtung  fajitj  i« 
nun  bald,  dass  auch  dieses  Volk  in  allen  wesentlichen  Puncten  diesel' 
Augeulidbildung  besitzt,  wie  sie  oben  nach  russischen  Individuen  geschildi 
wurde.  Auch  fand  ich  in  Prichard's  Werke  ein  Gitat  aus  Ph.  Siebold 
Schrift,  worin  unter  Anderem  Folgendes  geaagt  wird:  „Die  UaotCalte,  web 
sieh  bei  den  innerea  Aogenwinkehi  in  einer  sehiefen  Richtang  vom  oben 
Angenlide  Aber  des  untere  herebxieht,  ist  es  nim  wekshe  das  seheiiibs 
Schie&tehen  der  Augen  selbst  yerorsstiht  and  eine  solche  Angenbildnng  kti 
bei  aUen  Yidkem  Torkommen,  in  deren  Schidelban  die  erwihnten  msiei 
liehen  Momente  Hegen.  In  geringerem  Gra.de  bemerkt  man  dit^ 
Uautfalte  bei  unseren  Kindern.  Sehr  aosgebildet  fand  ich  sie  bei  ji 
vaucru,  Makassaren,  Eskimos,  bei  Portoknden  nnd  einigen  andcrcu  ausse 
europäischen  Völkern.**  (A.  a.  0.  p.  540.)  —  Erstens  ist  es  von  gros* 
Bedeutung,  dass  das  Mongolenauge  auch  bei  den  Deutschen  provisoris« 
auftritt;  zweitens  ist  uns  die  angeführte  Stelle  insofern  interessant,  als  a 
xeigt,  dass  dasselbe  auch  bei  anderen  Rassen  vorkommt.  Diesen  letzti 
Ponct  wollen  wir  nunmehr  etwas  näher  betrachten* 

Es  wurde  bekanntlich  oft  die  Meinung  ausgesprochen,  dass  swiiobt 
Hotlentoten  und  Chinesen  eine  grosse  Aehnliohkeit»  namentlich  in  Besag  s 
die  Gesichtsbildang  besteht  Gegen  diese  Ansicht  hat  sich  nenerdiagi  D 
Fritsch  sehr  scharf  ausgesprochen  und,  wie  mir  scheinti  mit  Unrecbt  ! 
unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  in  BetreiF  der  AngenlidbiliJung  die  HotuJ 
toten  sich  am  meisten  dem  Mongolentypus  anschliessen.  Dazu  braucbeo  I 
Augen  ja  nicht  unbedingt  schief  zu  sti  hen,  wie  es  Dr.  Fritsch  von  einem  Moi 
golenauge  verlangt.  Man  trifft  unter  den  Mongolen  nelir  oft  Individuen  niitbOcln 
characteristischer  Augenbildung,  wobei  jedoch  die  Augen  ihre  wagerw^il 
Stellung  vollkommen  behalten.  Ich  werde  darüber  Näheres  in  einer  ausfühl 
lieberen  Arbeit  über  die  Anthropologie  der  Kalmücken  mittheilen;  jetzt  wi 
ich  nur  daran  erinnern,  dass  auf  denswei  ersten  Tafeln  des  Dammaa'sebl 
Albums  mehrere  Individuen  der  mongolischen  Rasse  (N  N  20,  85,  28)  H 
,,normal*,  d.  h.  wagerecht  gestellten  Augen  und  mgleiöh  mit  lossent  m 
entwickelten  Lidfiüten  abgebildet  sind.  Auf  der  anderen  Seite,  es  mwm  bj 
merkt  werden,  dass  die  schiele  Stellong  der  Augen  nicht  unbediBgt  fS 
der  Lidbildung  herrftbrt  und  so  kann  ich  annehmen,  dass  die  von  Qbs 
trefages')  citirten  Französinnen  mit  „chinehichen  Augen**  keine  solcMI 
sondern  einfach  schief  geschlitzte  Augenöffnungen  besitzen.  Aehnliche  B« 
spiele  sind  mir  gut  bekannt  und  werden  wohl  von  Jedem  leicht  beiavr 
werden  können. 

*)  lapport  rar  Im  pragiAs  d«  i'Antkrapologb  1S$9.  pi.  Ml 
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Wenn  wir  somit  nur  das  Wesentliche  in  dem  Mongolenauge  betrachten 
vollen,  80  werden  wir  uns  onbediogt  fEbr  die  Aehnlichkeit  des  letzteren  mit 
den  Auge  dar  flottentoten  ansspieohen  mflasen.  Man  betrachte  nur  den  25- 
jttngen  Hottentoten  aof  der  Ta£  XXI  von  Fritach  and  noch  besser  das 
HUehen  aof  der  Taf.  XXII,  nm  sich  nicht  nur  yon  der  wesentlich  mongo- 
fidien  AogenbildoDg ,  sondern  auch  Ton  den  aufhUend  kalmflkenShnlichen 
GttiehtwHIgen  zu  überzeugen. 

Dikss  bei  niehrereu  midayischeD  Völkern  das  Mongolenaage  gelegentlich 
litritl.  haben  wir  schon  aus  dem  oben  angeführten  Citate  gesehen;  es  giebt 
ä  ff  noch  andere  Mittheiluugen,  welche  uns  zeigen,  dass  eine  solche  Einrich- 
tang  zu  provit^orischen  Bildungen,  ähnlich  wie  bei  der  Kaukasischen  Kasse, 
:^hört.  So  fiel  es  dem  franzosischen  Reisenden  Claude  de  Crcspigny 
iüf.  dass  bei  den  Kindern  der  Diisuhs  (im  nördlichen  Bomeos)  „das  obere 
Augenhd  einw&rts  gekehlt  war,  so  dass  die  Wimpern  ans  dem  Aoge  selbst 
Wromikommen  schienen."') 

Indem  man,  wie  wir  gesehen  haben,  Tersncht  hat  zn  zeigen,  dass  das 
Mongolenaage  eich  in  nnmittelbarer  Abhängigkeit  von  der  Gesichtsknochen- 
yHäanf^  befindet,  ist  es  sehr  interessant  zn  eiiabren,  dass  bei  den  Negern  die 
ckincteristische  Augenbildung  der  Mongolen  wenigstens  im  reifen  Alter  nicht 
vorkommt,  (jbwolil  sie  die  platte  Nase  und  ein  breites  Gesicht  in  noch  höhe- 
'^m  Grade  als  viele  Völker  der  mongolischen  Hasse  besitzen.  —  Von  allen 
äül  zwei  Tafeln  des  Dam  man 'sehen  Album  beigegebenen  Ncf^ergesichtern 
H  nur  eines  und  zwar  dasjenige  des  vierzehnjährigen  Vigelin  aus  Zanzibar 
(Taf.  I,  Nr.  1}  durch  schwach  angedeutete  Seiten&ite  ausgezeichnet;  selbst 
der  viel  jüngere  Mabruk  entbehrt  einer  solchen  Augenbildung  gänzlich. 

Als  ich  unseren  Ophtalmologen,  flerm  Dr.  Hirschmann  in  Charkow 
^  ob  in  der  Aogenheilknnde  irgend  welche  Thatsachen  Aber  den  be- 
tnfeiden  Gegenstand  ezistüren,  machte  er  mich  auf  eine  Missbildung  anf* 
■obirn,  welche  die  characteristische  Eigenthftmlichkeit  des  Mongolenauges 
n  einem  hypertrophischen  Ggide  wiedergiebt  Diese  unter  dem  Namen 
Epicanthus  zuerst  von  Ammon  beschriebeue  Anomalie  besteht  in  einer 
•iialbmondfürmigen,  nach  Aussen  concaven  liautfalte",  welche  „nach  innen 
von  den  beiden  inneren  Augenwinkeln  an  der  Nasenwurzel  sich  erhebt, 
ten  in  die  Brauen,  unten  in  die  obere  Wangenhaut  übergeht.'*-)  Man  sieht 
sogleich  ein,  dass  diese  Missbildung  in  allen  wesentlichen  Puncten  mit  dem 
UoQgolenauge  übereinstimmt,  nur  dass  bei  Epicanthus  die  Seiteofftite  nicht 
kliein  die  Canmcnla,  sondern  auch  einen  mehr  oder  weniger  grossen  Theil 
^^r  Sdera  Terdeckt  —  Sichel*)  hat  bereits  darauf  aufmerksam  gemacht, 
iiM  der  angeborene  Epicanthus  mit  einer  eigenthfimlichen  G^ichtsbildung' 

*)  Zeitschrift  far  allgemeine  Erdkande.    Nene  Folg;e.   Bd.  YL   1869.  p.  1<(0. 

*)  Schaaenburg:  Ophthalmiatrik     1862,    p.  14. 
Annales  d  Ocalistiqae  T.  XYl^  1—3.   Citirt  bei  Pili.   Lehrbuch  der  Aagenheilkund«. 
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verbanden  ist,  welche  eben  an  das  mongolische  Gesicht  erinnert,  ebenso  wi< 
das  durch  Epicanthus  verunstaltete  Auge  eine  Aehnlichkeit  mit  dem  Mon- 
golenaup;e  erhfilt.  „Die  Aehnlichkeit  mit  dem  mongolischen  Typus,  welcki 
sie  (die  Missbiidang)  zum  Tbeil  durch  die  £oge  der  Lidspalte  erhält,  ii 
hauptsächlich  gegründet  auf  diese  Abplattmig  und  seitliche  Ausbreitung  da 
NMenknochen,  die  einen  der  Haaptchmetere  der  Physiognomie  dioocf  Bmi 
bilden  und  Sichel  hegt  die  Idee,  dass  der  angeborene  Epicaathas  nit  eiaa 
besonderen  Nasenknoohenfonnation  snsammsa  £ülend  ab  eine  Transitioi 
der  kaakasisohen  in  die  mongolische  Rasse  betrachtet  werden  kaas.^ 
(Pilz.) 

W&hrend  meiner  Reise  in  der  Ralmükeusteppe  habe  ich  keinen  einzigei 
Fall  gesehen,  welcher  dem  eigentlichen  Epicanthus  zur  Seite  gestellt  werdei 
konnte,  d.  h.  wobei  die  stark  entwickelte  Semilunarfalte  dem  SehvermögeB 
störend  war.  Wir  finden  aber  eine  Bemerkung  v.  Siebold's,  worin  er  säst, 
dass  er  unter  den  Koreanern  einen  Fall  bemerkte,  wo  mehr  als  Drittel  da 
Tarsus  am  inneren  Aogenwinkel  bedeckt  und  die  Haut  so  straff  darüber 
spannt  war,  dass  kaum  eine  nur  wenige  Linien  weite  Oeffiiong  der  Augen 
lidsr  statthaben  konnte.*)  Bemerkenswerth  ist  aooh,  dass  der  E^kssnlha 
bei  den  Eskimos  «endemisch*  sein  soU  (Schauen barg),  was  o.  A.  akBij 
leg  filr  die  niUiere  Verwandtschaft  swischen  diesem  Volke  ond  den  msogoi 
lischen  Nationen  angefahrt  werden  kann. 

Ans  dem  Gesagten  konuien  wir  so  dem  Schlosse,  dass  daa  Aoge  da 
editen  Mongolen  ein  Stehenbleiben  in  der  Entwickdung  bezeugt,  eine  Eiges^ 
thamlichkeit,  welche  die  mongolische  Rasse  (d.  h.  Mongolen,  Mandsch« 

Koreauer,  Chinesen  und  Japaner)  auch  in  mehreren  anderen  Puncten  aus- 
zeichnet Bei  fast  allen  anderen  Menschenrassen  kann  man  Ueberreste  dei 
Mongolenauges  finden,  und  zwar  als  provisorisches  Gebilde  im  Kindesalt« 
oder  als  Rudiment  bei  den  erwachsenen  Individuen.  —  In  dieser  Beziehimg 
muss  besondre  hervorgehoben  werden,  dass  die  auffallendsten  Ueberreste  dei 
Mongolenauges  sich  bei  der  malayischea  RaAe  vorfinden,  welche  aock  il 
anderen  Hinsichten  der  mongolischen  Rasse  am  nächsten  steht;  ebenso  saflk 
bei  Hottentoten.  Viel  weniger  scharf  ist  das  Mongolenange  bei  der  kasks' 
sisdhen  Rasse  yertreten,  welche  überhaupt  sich  Ton  den  echten  mongofiseliei 
Nationen  sehr  stark  ansseichnen. 

Es  wflrde  sehr  interessant  sein,  das  Auge  der  schwaraen  Rassen  aftka 
zu  erforschen.  Das  oben  angefahrte  Beispiel  eines  Negerknaben  mit  Ro£* 
menten  der  Seitenlidfalte  deutet  darauf  hin,  dass  die  mongolische  Kasse  einfll 
älteren  Zustand  als  die  Negerrasse  repräsentirt,  ein  Umstand,  welcher  noch 
dadurch  verstärkt  wird,  dass  die  neugeborenen  Negerkinder  eine  hellere 
Farbe  als  im  späteren  Alter  und  schlichte  Haare  besitzen.  —  Ich  kann  kier 
nicht  nfther  in  diesen  Gegenstand  eingehen,  will  aber  doch  bemerken,  dan 

^  Priekifd  a.  a.  0.  p.  540. 
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der  l^Kqptgedaiiktty  der  mich  in  meinen  anthropologischen  UntemehmiingeB 
geleitet  h^,  darin  besteht,  dass  die  mongolische  Basse  einen  der  ilteatan, 
vielleicht  sogar  den  Sltesten  der  jetst  lebenden  Repräsentanten  der  Raspe« 
menschen  darstellt,  dessen  Hanptmerionale  sich  bei  anderen  Rassen  mehr 
oder  weniger  erhalten  haben. 

Odessa,  den  2)14.  Februar  1874. 


AlterthUiiier  der  Sieciialaguna  bei  BogotiL 

Von 

Dr.  Bafael  Zerda. 

Bogota,  90.  NoTomber  187a. 

Um  der  Aufgabe  nachzukommen,  welche  mir  der  Herr  Rektor  aafge- 
tragen  hat,  und  um,  wenn  auch  theilweise  ungenügend  den  Absichten  zu 
entsprechen,  welche  auf  die  bessere  Erforschung  der  Alterthümer  hiesiger 
Indianer  sich  beziehen,  stelle  ich  hiermit  diejenigen  Daten  zusammen,  welche 
ich  habe  sammeln  können.  Diese  sind  zwar  anbedeutend  im  Vergleiche  mit 
dem  Wunsche,  die  Lücke  auszufüllen,  die  unser  Land  in  der  amerikanischen 
Aroh&ologie  noch  bildet;  jedoch  werden  sie  hoffentlich  daza  dienen,  um  hier 
bei  der  Regierang  and  bei  den  Freonden  der  Wissenschaften  ein  praktisches 
Interesse  ihr  das  in  onserem  Lande  so  sehr  ▼emachUWisigte  Alterthoms-Sto- 
diam  an  erwecken.  . 

Die  in  Bogotk  bestehende  Prirat- Gesellschaft,  Ton  welcher  die  Entwis- 
serung  der  Lagune  von  Siecha  unternommen  ist,  hat  sich  als  Hauptzweck 
natürlich  nicht  die  wissentschaftliche  Erforschunp;  unserer  iu dianer -Alterthü- 
mer gestellt;  aber  sie  hat  hol  ihrem  Untemehiuen  die  historischen  Daten  in 
Betracht  gezogen,  welche  die  Geschichtschreiber  seit  der  Zeit  der  Eroberung 
dieses  Kontinents  anführen;  denn  sie  rechnet  auf  den  werthvollen  Schatz  an 
Gold  und  Smaragden,  welchen  die  Ureinwohner  dieser  Gegenden  in  jene 
Lagone  geworfen  haben. 

Gelingt  die  Tollstlndige  Entwftssening  des  Seees,  so  wird  es  hoffbntlieii 
bei  den  Actionftren  nicht  anbeachtet  bleiben,  welchen  grossen  wissenschsfr 
liehen  Werth  für  die  ethnologischen  Stadien  and  ftr  die  wissenschaftliche 
Welt  im  Allgemeinen  diese  Gegenstände  enthalten. 

Seitdem  die  ersten  Eroberer  in  die  Aequatorial- Regionen  gelangten,  sr- 
fuhren  sie  Vieles  über  die  grossen  Keichthümer,  welche  die  Bewohner  der- 
selben besassen,  und  ist  schon  in  den  Werken  Gastellano's  darüber  gehandelt) 
der  in  seinen  Versen  sagt: 
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DetpiiM  qae  eon  «q;iMlla  jente  Tino 
^  Aiiasoo,  Benaloasar  inqatrf» 

ün  indio  forastero  peregrino 
'  Que  en  la  ciudad  de  Quito  residift 

<  I  de  Bogota  dijo  ser  veclno 

Alii  venido  no  se'  por  que  via 

£1  ouaI  hMb  OOB  ^  i  calific» 
I  8«r  tiflnr»  de  etmaraldis  i  oro  rioa 

I  «bIm  Im  oomw  que  las  enoninsbA 
I  de  derlo  wü  qae^  >m  Teatädo 

En  balsee  iba  por  an»  pisoin» 

A'  hecer  obltdon  segun  el  Tido 

üoiido  todo  bien  de  trementmn 

I  enohnu  cuautidad  de  oro  molido 

Desde  los  bajos  pi^s  hasta  la  frente 

Como  rayo  de  sol  resplandecienie. 

Die  früheren  Bewohner  der  iioohgelegenen  Regionen  der  Anden ,  beson- 
<ien  die  Chibchn  -  Nation,  beaaesen  GebetetStteir  niokt  allein  in  ihren  Ort* 
sdntten,  wie  2.  B.  den  grosien  Tempel  Ton  Iiaoa  sn  Tondama,  wdelier 
«egen  semer  Pkaeht  und  seinee  reichen  Schmnekee  die  Habencht  der  Spar 
Bier  erregte  ond  Ton  ihnen  durch. Fener  serttSrt  werde:  sie  hatten  auch  anter 
ütfoi  reBgiAsen  Sitten  diejenige,  ihren  Göttern  an  Gebetsst&tten,  welche  ent^ 
Ifcwt  lagen  und  ffir  die  menschliche  I'rofauation  beinah  unerreichbar  waren, 
Oold,  Edelsteine  und  andere  als  werthvoll  geschätzte  Gegenstände  zu  opfern, 
Solche  Opferplätze  waren  gewöhnlich  die  auf  den  Höhen  der  Gebirge  gele- 
ftntü  Lagunen;  denn  diese  betrachteten  sie  mit  besonderer  Verehrung,  glau- 
bend, daas  aus  ihnen  ihre  Ahnen  entaprongen  aeien  and  in  dieselben  ihre 
(^ottheilen  aich  sarückgecogen  bitten. 

)    Die  berflhaiteften  HeiUgenorCe  dea  Chibcha-Yolkea  waren: 

I    Die  an  Iraca  in  Tondama,  wo  die  Eroberer  den  Mann  von  Gold  (el  do- 

lado)  za  finden  glaubten  und  wo  Sugamudo  Kazike  und  Oberpriester  war; 

dann  die  Tempel  zu  Bacata  und  (^hi'a,  in  deren  Nähe  die  Jequea  oder 
Priester  wohnten,  welche  die  religiösen  Zeremonien  zu  beaufsichtigen  hatten; 
fie  waren  weniger  prächtig,  aber  dafür  ausserordentlich  reich  in  Folge  der 
Opfer,  welche  in  Sohalen  aas  Golde,  wie  in  goldenen  Figuren  von  Männern, 
Fraaen  und  Thieren  dargebracht  worden  und  zwar  in  Gef&ssen  Ton  gebrann- 
te £rde  der  Teraohiedenaten  Formen,  Ähnlich  den  oonopaa  der  Pernaner. 

Die  entfernten  Opferplätze,  die  am  meiaten  beancht  worden,  waren  die 
litganen  von  Saezca,  Gnatavita,  Siecha,  Ubaqu^,  Ghingosa,  Churuguaso, 

Füquene,  Tensacä  und  andere  weniger  bekannte. 

Die  berühmteste  in  der  Geachichte  dieser  Begionen,  die,  von  welcher  die 
Ma  Baaaltate  der  fintwiaaernngareraache  besengen,  daas  die  Meinang  der 
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G^schichtschreiber  riohlig  sei ,  ist  die  Ton  Giiail»vit4:  sie  war  nach  den  Tra- 
ditionell der  HaaptopferplatE  der  CldbclMs. 

Diese  Lagone,  in  Humboldt^s  Vnes  des  GordiUtoes  abgebildet,  Kegt  aaf 
dem  PanuDo,  der  Gebirgskette,  welche  das  Dorf  gleichen  Namens  behemeht, 
das  ZOT  Zeit  der  Erobenmg  die  Haaptstadt  nnd  die  Residens  des  Hofes  dm 
Moisca-H&nptlings  war.  Als  Qaesada  den  Ort  eroberte,  war  er  der  ain  b6ftn 
befestigte  Platz,  und  die  spanischi'n  Soldaten  machten  in  demselben  eine 
reiche  Kriegsbeute.  Seine  wirklich  geschickten  Bewohner  verstanden  das 
Gold  zu  giesseii  und  machten  Schmucksachen  und  „Tunjos"  (Götzenßguren^ 
aus  massivem  Golde,  welche  ihnen  als  Schmack  und  Opfergegenstände  dien- 
ten. Zu  den  Goldarbeiten  benotetem  sie  kleine  Oefen  ans  Sandstein,  welche 
Sp&ter  aach  gefunden  sind. 

UngelUir  ein  Myriameter  von  diesem  Orte  entfernt,  befindet  sieh  die  La- 
gune, an  deren  Uter  ein  Indianertempel  stand;  sie  liegt  in  emer  nuderisehoi 
Lage,  in  einer  Höhe  von  8199  Meter  fiber  dem  Meereispiegel  nnd  bat  einm 
Umfeng  von  fOnf  Kilometern.  En»  nach  der  Eioberaag  war  Heman  Psra 
de  Qnesada  der  Erste,  welcher  den  Versoch  der  Entwisaerong  nntenaha 
und  ungefähr  4000  pesos  in  ^oldenen  Gegenständen  gewann;  später  machte 
Antonio  Sepulveda  einen  Vertrag  mit  der  spanischen  Regierung  in  derselben 
Absicht  und  bei  der  theil weisen  Entwässerung  erreichte  er  grössere  Vortheiie, 
besonders  einen  Smaragden  von  grossem  Werth. 

Nach  dem  Geschichtschreiber  Zamora  (des  17.  Jahrhundert)  trachteten 
die  Zaques  oder  Priester  der  Muiscas  oder  Chibchas  danach,  unter  dem  Volke 
den  Glauben  aufrecht  za  erhalten,  dass  in  der  schönen  Lag^n  de  Goalnvila 
die  Kasikin  lebte,  weshalb  die  Indianer  anch  in  den  See  ihre  wertkToUakm 
Gegenstftnde  opferten.  —  Derselbe  Geschichtschreiber  sagt  Fdgendea:  «Diass 
Sage  wurde  unter  dem  ganzen  Volk  der  Muiscas  und  selbst  unter  andefes 
Stimmen  «nsgebreitet,.  welche,  erstaunt  Aber  das  Wunder,  auf  TwschiedeBfla 
Strassen,  ron  denen  noch  heute  ir  Einehe  za  erkennen  sind,  herza  wallfahrt»' 
ten,  um  ihre  Gaben  darzubringea.  Auf  Flössen  von  Schilf  gingen  sie  in- 
mitten des  Seees  und  warfen  ihre  Gaben  unter  lächerlichen  und  eitlen  Aber- 
glauben in  denselben.  Das  gemeine  Volk  kam  an  die  Ufer  und  warf  mit  ab- 
gewendetem Gesichte  seine  Geschenke  ins  Wasser;  denn  es  glaubte,  dasf 
ausser  den  Obersten  und  Auserlesenen  kein  Mensch  das  Wasser  sehen  sollta 
So  ist  es  auch  eine  sehr  alte  Sage,  dass  man  alles  Gold  und  alle  Smaragden 
in  den  See  waif^  sobald  man  Nachricht  erhielt,  dass  die  Spanier  niohta  wei- 
ter suchten,  als  dieses  MetalL  —  Yon  diesem  See  ging  die  Sage  dea  «el  da» 
rado*  ans,  welches  sogar  su  dem  Gerede  Anlaas  gab,  dass  der  Kanka  fsa 
PuataTita  sich  in  Terpentinöl  bade  und  dann  sich  mit  einer  grosaea  MsBgs 
Goldstanb  bestreue,  ein  Anzug,  in  welchem  er  das  Opfer  begehe.* 

Die  Erzählung  des  Pater  Zamora  ist  Ton  anderen  Geschichtschreibem 
aus  der  Zeit  der  Eroberung  bestätigt,  unter  ihnen  von  Pater  Simon,  Quesada 
und  Fresle,  eiuem  einfachen  Erzähler  und  Augenzeugen  vieler  VoifaUe  diese« 
Zeitabschnitts. 
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Dar  ttacliof  Piediiluft«)  weldber  1676  die  GaMhsefate  der  Erobanmg  sehrieb, 
•■m  dMB  die  Indiaaer  Tempel  oad  Opfaretftten  tiatteD  und  daee  die  beriUnn- 
MeD  denelbea  die  tod  Bogota,  Sogemoeo  vnd  PoateTita  waren;  »in  Urnen 
fgfehrtai  eie  viele  Teracbiedene  G^tsen  wie  Figuren  der  Sonne  and  des 

Mondes  aas  Silber  und  Gold,  ebenfalls  goldene  Figuren  Ton  Ifitamem  nnd 

Frauen,  andere  Gestalten  von  Holz  und  Garn  mit  Wachs,  einige  grössere 
und  andere  wieder  kleiner  and  alle  diese  Indianer  mit  Haaren  und  roh  gear- 
beitet Durch  die  Priester  wurden  die  Menschenopfer  iui>getuhrt  und  die 
i  Gaben  den  Götzen  gebracht,  bestehend  aus  Smaragden  und  Gold;  letzteres 
Mstail  in  Staub  oder  in  Stucken,  welche  die  Form  von  Eidechsen  und  Amoi- 
sen,  Ton  Helmen,  Aimbtadem,  Diademen,  Gefilssen  nnd  Anderem  trugen, 
Alke  ans  Gold.'' 

Denelbe  ftgt  Iniiav,  daaa  der  Gipa  Ton  Bogoftik  seine  Sohitae,  weleke 
wAr  groas  waren,  snsammenndRe  nnd  aie  an  einen  Fiats  braohts,  welehsr 
iMBte  aooh  aidit  bekannt  ist 

Die  Lagune  Ton  Sieolia  war  grade  ao,  wie  die  Ton  Goatavita  nnd  die 

fielen  anderen  Opferst&tten ,  welobe  die  Ohibobas  hatten,  ihre  religiösen  Ze- 
I  remonien  und  Gebete  darzubringen.  Der  Umstand,  dass  dieser  See  grade 
80  gestaltet  und  belegen  ist,  wie  die  Indianer  für  ihre  Opfer  wünschten,  und 
noch  mehr  der  Ertolg,  welche  die  ersten  Untersuchungen  erlangten  .  begrün- 
den diese  Behauptung.  Die  Herren  Joaquin  und  Bernardino  Tovar  und  Dr. 
Federioo  C.  Aguilar  sind  der  Meinung,  dass  ee  in  dieser  Lagune  war,  wo  die 
Zeremonie  des  dorado  vorgenommen  wurde,  and  nicht  die  Ton  GuataYita. 

Sie  gründen  diese  ihre  Annahme  auf  folgende  besondere  Punkte: 

Ostens:  anf  die  TraditioB,  wdehe  dnreh  eben  Abkömmling  iener  Indianer 
Ol  den  Herrn  Louis  Tovar  mügetheill  sei,  dsn  UrgrossTater  der  bmden  Ge- 
«HBiten;  die  Tradition  besage,  dass  in  dieser  Lagune  ein  goldenes  Beb  vor» 
banden  sei  nnd  viele  von  seinen  Vorgängern  bineingeworfette  Reiohthttmer; 

Zweitens:  auf  die  Beschreibung,  welche  der  Geschichtschreiber  Zamora 
über  die  Lagune  von  Guatavita  macht;  diese  passe  besser  auf  die,  welche 
jetzt  Siecha  genannt  werde,  denn  Guatavita  bedeute  in  der  Ohibcha-Sprache: 
£nde  der  Gebirgskette,  und  die  Lagune  von  Siecha  liege  wirklich  südwest- 
lich vom  jetzigen  Poatavita  am  Endpunkte  der  Gekirgskette; 

Drittens  anf  den  Umstand,  dass  die  Indianer  natürlicher  Weise  Bedenken 
tragen  mnssten,  den  Spaniern  den  richtigen  Ort,  wo  sie  ihre  Beiohthftmer  vor- 
tteokt  hatten,  snaugeben; 

Viertens:  anf  die  Notia,  die  ReiohthAmer  des  Kasiken  Ton  Ghia  seien 
?en  diesem  Orte  nach  Osten  gsflOofatet  worden,  und  grade  in  dieser  Richtung 
Kage  die  Lagune; 

Fünftens:  auf  die  Thatsache,  dass  ana  der  Lagune  Ton  Sieoha  Gold  und 

einige  Smaragden  herausgeholt  sind; 

Sechstens:  darauf,  dass  im  Umkreise  der  Lagune  von  Siecha  Figuren  von 
gebranntem  Thon  ge&inden  sind,  weiche  Indianer  in  verschiedenen  Stellungen 
'^sntfilltisn- 
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Es  ist  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Bedeutung  des  Wortes 
^Guatavita'^  in  der  Chibcha-Sprache  wirklich  der  Lagune  yob.  Sicha  zukommt 
und  nicht  der,  die  jetxt  Puatavita  genannt  wird;  noch  weniger  pftsst  der  Name 
für  den  Ort,  welchen  die  Gcschichtechreiber  als  eine  befestigte,  reiche  and 
bevölkerte  Stadt  bezeichnen,  ond  mfisste  GKtasca  der  Ort  sein,  den  sie  Gn»- 
tavita  nennen. 

Alle  diese  Betraehtnngen  begründen  im  Allgemeinen,  dass  die  Lagunen 
Opferplfttee  der  Indianer  waren,  dass  sie  in  dieselben  Gegenstände  aus  Gt>ld 

und  Edelstciueu  versteckten,  und  dass  die  Lagune  von  Siecha  solch  ein 
Ort  ist. 

Die  Lagune  von  Siecha  liegt  nordwestlich  von  Bogota  und  südwestlich 
von  Giiatavita  auf  einem  Paramo,  der  schwierig  zu  besteigen  ist.  Ihr  klares 
und  durchsichtiges  Wasser  hat  eine  Tem])eratur  von  Gels,  und  bringt  eine 
schöne,  grüne  Färbung  hervor  durch  den  Widerschein;  sie  liegt  in  einer 
Höhlang,  die  beinahe  rond  ist  und  durch  Auflösung  des  Sandsteins  gebildet 
warde,  dessen  Lagen  sich  in  11  Schichten  zeigen,  welche  im  Norden  ond 
Saden  der  Lagone  unter  einem  Winkel  von  45**  hervortreten.  Von  WeeteD 
nach  Osten  zeigt  sich  eine  nngeheore  Felsmasse,  welche  den  Gipfel  stfitst. 
Der  See  liegt  nach  Aufiiahmen*  des  Ligenieurs  Indaledo  Li^vano  3678  Meter 
Uber  dem  Meeresspiegel  und  1089  über  Bogota,  hat  in  seinem  grössten  Durch* 
messer  220  Meter  und  eine  Tiefe  von  34  Metern. 

Dr.  Agailar  glaubt,  dass  diese  Lagune  vulkanischen  Ursprungs  ist  und 
den  Krater  eines  erloschenen  Vulkanes  l)ddet;  ich  bedauere,  nicht  seiner  An- 
sicht zu  sein  und  fusse  dabei  auf  folgenden  Beobachtungen:  Wahrend  der 
Untersuchung,  welche  «ir  in  derselben  in  Begleitung  des  Herrn  Ponce, 
Saenz  und  Montoya  vornahmen,  femden  wir  keine  Anzeichen,  welche  uns  den 
vulkanischen  Ursprung  angedeutet  hfttten;  bei  genauerer  Beobachtung  konn- 
ten wir  leicht  erkennen,  wie  sie  sich  gebildet  habe.  Die  grossen  und  be- 
stfindigen IBtrschütterungen  unserer  Gordilleren  zerrissen  und  öffiieten  nemlich 
den  Felsen,  wobei  sie  Yertiefangen  in  den  Sandsteinschichten  von  Norden 
nach  Süden  zurftcUiessen,  nach  Osten  hin  abfidlend;  wie  ich  schon  sagte, 
sieht  man  11  solcher  Schichten^  welche  zusammen  Stessen.  Die  grosse  Masse, 
welche  sich  in  Folge  dieser  Erschütterung  losriss,  rollte  nach  dem  östlichen 
Abhänge,  den  Boden  und  die  westliche  Mauer  der  Lagune  bildend;  die  Sand- 
steinschichte, von  welcher  sie  sich  ablöste,  hat  denselben  Fall  von  45"  und 
bildet  die  östliche  Mauer,  Die  mechanische  Thätigkeit  der  Gewässer  der  La- 
gune und  besonders  die  der  Begenschauer  in  Folge  der  umliegenden  Ab« 
hänge  haben  die  Ränder  gerundet  und  so  das  Aussehen  eines  Kraters  ge- 
schaffen. Spuren  einer  vulkanischen  Thätigkeit,  welche  den  Felsen  hätte  sehr 
verändern  müssen,  finden  sich  nicht  Das  Wasser,  welches  von  den  Abhän- 
gen herabfliesst,  hat  diesen  schönen  See  gebildet,  welchen  die  Lidianer  an- 
beteten und  als  Opferstätte  benutzten,  gradeao  wie  den  von  Ghiatavita. 

Die  Bildung  beinahe  alle  unserer  Lagunen  kann  auf  gleiche  Weise  erklärt 
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wcdkn;  es  liettalMA  keoAe  noeh  die{«9igeik,  welche  wegen  ihrer  Eleiiiheit  «ich 
huieii  DurehgaDg  haben  breohen  können,  um  ihre  Gewisser  hinabznstftrsen. 
Ebenso  andere,  welehe  durch  das  mechanische  Wirken  ihrer  enormen  Wae- 

sermassen  den  Widerstand  besiegt,  und,  sich  entleerend,  grosse  Ebenen  hin- 
terlassen haben,  wie  die  von  Bogota,  und  als  Beweis  ihrer  Macht  Wasserfalle 
wie  den  von  Tequendama,  welcher  letztere  in  den  Saiden  der  Chibchas  idea- 
iisirt  ist  mit  dein  Namen  Bochica,  dem  guten  Gotte,  welcher  mit  seineiu  Gold- 
stabe den  Gewässern  einen  Dorcbgang  verschafiie  und  jenes  grosse  Wander 
iohnl  — 

Die  erste  GeselUchafi,  welche  sich  zur  Entwässerung  von  Siecha  bil- 
dete, bestand  ans  den  Herren  Pedro  nnd  Hignel  Tovar,  Dr.  Mignel  Pei, 
Bfono  Espinosa,  General  Santander  nnd  dem  Lehrer  N.  Leon;  diese  Gesell- 
oehaft  madite  einen  Durchbrach  Ton  8  Meter  Tiefe  nnd  40  Meter  Linge; 
jedoch  hat  sie  kein  gflnstigea  Kesnltat  ersielt. 

Spftter,  im  Jahre  1856,  verbanden  sich  die  Herren  Joaqnin  irad  Bemar- 
dino  Tovar  mit  den  Herren  Guillerrao  Paris  und  Rafael  Chacoii  und  been- 
deten den  Kanal,  welcher  eine  theilweise  I^^ntwiisseruug  von  2  —  4  Metern 
Teranlasste.    Sie  faiideu  einige  Stückr  (ioKI  und  einige  Smaragden. 

Eines  der  bedeutendsten  Gegenstände  aus  Gold,  welches  damals  gewon- 
nen wurde,  ist  photographisch  wiedergegeben  worden.  Es  besteht  in  10 
kleinen  Figuren  ans  Gold;  die  grössere  in  der  Mitte  hat  auf  dem  Kopfe 
einen  Helm  oder  eine  M&tse  nnd  in  der  Hand  einen  Dreizack  oder  eine  Art 
Scepler;  nm  ditee  Fignr  hemm  sind  nenn  andere  kleinere;  von  diesen  sitct 
die  Ideinste  vor  der  mittleren  nnd  hat  einen  Sack  oder  Korb  von  Draht  auf 
dem  Rflcken,  durch  swei  Schuire  gehalten.  Ohne  Zweifel  stellt  dieses  Stftck 
die  religiöse  Zeremonie  dar,  welche  Zamora  beschrieben  hat,  also  den  Kasi- 
ken  von  „Guatavita*^,  von  den  indianischen  Priestern  umgeben,  anf  dem 
Flosse,  welches  sie  am  Tage  der  Zert  iiionie  nach  der  Mitte  des  iSeees  brachte. 
Die  kleinste  Figur,  welche  vor  dem  Kazikcn  sich  beiladet  und  den  Korb 
trägt,  stellt  wahrscheinlich  einen  Diener  vor,  weicher  in  dem  Korbe  die  türst- 
licbe  Gabe  mitbringt.  Dieses  goldene  Floss  wiegt  '2^)0^  Gramm.  Bekannt- 
hdi  sind  ans  dem  See  Ton  Guatavita  bereits  verschiedene  derartige  Stücke, 
wenn  aoch  Ton  andwer  Grösse  und  Gewicht,  heransgehoit  worden.  Jener 
Fand  belebte  nun  die  Veranche.  Herr  Henriqoe  Urdanota,  welcher  1866  ein 
Opfer  seines  Entbnsiasmns  geworden,  bante  einen  Stollen  dnrch  den  Felsen, 
in  emer  Linge  von  186  Metern  anf  der  Ostseite.  Der  Boden  der  Lagnne 
lisgt  drei  Meter  aber  dem  Stollen;  die  Schwierigkeit  aber,  in  demselben  die 
Lnft  feir  Athmen  an  unterhalten,  ist  so  gross,  dass  die  Arbeit  hier  eingestellt 
werden  musste. 

Man  hat  jetzt  das  System  praktisch  angewandt,  vermittelst  Pulver  auf 
dem  Punkte,  wo  der  Stollen  unter  die  Lagune  tritt,  den  Boden  zu  sj»rengen. 
Zu  diesem  Zwecke  brachte  man  zuerst  einen  Kegel  von  Kuhmkorff  an,  er- 
reichte jedoch  dabei  die  Entsündong  des  PulTcrs  nicht^  weil  die  elektrischen 
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Drähte  nicht  genügend  isolirt  waren.  Später  versuchte  man  es  mit  einem 
elektrischen  Apparate  aus  Europa,  der  von  Ruhmkorff  selbst  construirt  war; 
die  Kxplosion  des  Pulvers  hatte  jedoch  keinen  Erfolg  und  swar  aas  Ursache 
der  Elasticität  der  Sampfschicht,  welche  den  Boden  der  Lagane  bedeckt  £• 
itt  möglich,  dass  mittelat  Nitro  -  Glycerins,  dessen  Kraft  grAaaer  ab  die  des 
Piil?er8  ist,  das  Hindemies  wird  beseitigt  werden  kftnneiu 

Wie  sebon  bemerkt,  kaimtea  die  Indiaiier  die  Ennst,  ihre  Metalle  sa 
schmelsen  imd  an  formen,  eine  Ennst,  in  der  es  die  Bewohner  ¥011  Gaatnvita 
nnd  Antioqnia  besonders  weit  gebracht  haben,  hk  diesen  Gegenden  hat  man 
Reste  jener  Schmele&fen  gefunden,  aoch  Tiegel  aus  Sandstein,  in  denen  man 
Reste  von  Gold  entdeckte.  Der  plastische  Sandstein  und  der  Sand,  aus  wel- 
chem die  Inditiiicr  ihre  Mode^Ue  tonnten,  war  so  fein,  dass  die  Eindrücke  der 
Finger  in  den  Formen  auf  einige  Abgussstücke  übergegangen  sind.  Dieser 
eigentbümlicbe  Umstand  führte  zu  dem  Glauben,  dass  die  Indianer  das  Gre- 
beimniss  gekannt  hätten,  Gold  mit  Hülfe  von  Pflunzenstofiien  su  erweichen 
und  diesem  Metalle  so  die  Eigenschaft  des  Wachses  an  geben;  man  kann 
sieh  jedoch  ^on  dem  Irrthnm  dieser  Vennatbang  flbensengen,  wenn  man  dnreh 
ein  VergrGsserongsglas  die  Figoren  betrachtet:  man  erkennt  dann,  dass  die 
Eindrücke  direkt  Ton  der  Foim  aof  den  Abgnss  flbertragen  sind;  aasaerdem 
sind  Figoren  Torhanden,  welche  den  Eindruck  der  Finger  zeigen,  and  solche, 
welche  die  UnToUkommenheit  der  Formen  nnd  die  gröberen  SandkAmer  er- 
kaunen  lassen,  die  in  der  Form  waren  and  sich  auf  den  Figuren  mit  abge* 
drückt  haben. 

Die  Kunst,  Kupfer,  Silber  und  Gold  zu  schmelzen,  war  noch  nicht  Alles, 
wjis  die  Chibchas  kannten:  sie  verstanden  auch,  Metalle  in  richtigen  Verhält- 
nissen zu  legiren,  um  die  verschiedenen  Stücke  herzustellen,  im  Allgemeinen 
stammte  diis  von  den  Chibchas  verwendete  Gold  aus  den  jetzigen  Staaten 
Tolima,  Antioquia  und  Cauca:  goldreicheu  Gegenden,  welche  ihr  Gold  g^pen 
Salz  Yon  Xipaqnira  vertauschten,  dessen  Gebranch  schon  bei  den  Indianern 
bedeotend  war. 

Das  Qo\d  von  Tolima  und  Cauca  hat  eben  Feingehalt  ron  0^^^^  bis 
0,^3  0,  und  ist  der  Zusatz  gewöhnlich  Silber;  das  Gold  aas  Antaöquia  ist  noch 
feiner,  and  selten  ist  unter  den  Gegenständen  der  Indianer  etwas  gefonden 

worden,  was  Gold  in  normalem  Zustande  enthielte;  gewöhnlich  ist  es  mit  viel 
Kupfer  vei'äeizt.  l>ies  kann  nur  duich  Schmelzen  geschehen,  mithin  wai- 
diese  Kunst  bekannt.  —  A.  S. 
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'       Eine  mythologisch- anihropolagiacbe  Untenaohnag 

von 

Dr.  W.  Sohwarts. 

„Ich  sah  die  goldene)  Sonne  hoch  am  Himmel  stehen  und  den 
nie  versiegenden  Quell  ihres  bef r lu  litenden  Strahls  autMriieii  strömen, " 
so  drückt  sich  ein  dichterisches  Gemüth  unserer  Zeit  in  Anscliauuui;  j»'uer 
gewaliij^^en  Naturerscheinung  aus;  wie  aber  der  rohe,  noch  aller  geistigen  Ent- 
wicklung baare  Naturmensch,  in  eigener  Nacktheit  wohl  noch  in  der  Welt  dar 
siebend,  vor  Jahrtaneenden,  gemäss  seines  unentwickelten  und  sich  in  einem 
engen  Horizont  bewegenden  Denk-  nnd  AnechanimgeTermdgene,  eben  dieselben 
Eracheinnngen  in  ihnlieher  nnd  dooh  wieder  nnendlioh  Tersohiedenar  Weiae 
■idi  sarecht  gelegt  bat,  daa  wollen  die  fiolgeaden  Untersuchongen  darlegen 
imd  damit  ein  Stück  anthropologiecher  (beschichte  der  eigenthfimlichsten  Art 
in  Rftekblick  auf  eine  dem  gebildeten  Menschen  allerdingn  etwas  onheimliche 
Vergaogenhot  der  Menschheit  entfalten. 

Ueber  keine  Partie  alter  Culte  ist  nämlich  wohl  n<tch  ein  solches  Dunkel 
ausgebreitet,  als  über  die  phallischen.')  Wenn  einem  civilisirten  "Standpunkt 
die  Behandlung  derselben  schon  überhaupt  widerstrebt,  ja  auch  schon  das  ge- 
bildete Alterthum  der  Griechen  und  Kömer  trotz  eines  ihn»  noch  immer  an- 
kftfteoden  Grades  von  Sinnlichkeit,  von  der  man  sich  nur  mähsam  jetst  einen 
Mnihcfnden  Begriff  machen  kann,  mit  einer  gewissen  fteserve  meist  davon 
ipriohtk  90  kann  doch  dieser  Standpunkt  vor  der  Wissenschaft  nicht  bestehen. 
Ebenso  wie  der  Arst  in  der  Lehre  von  der  GebnrtshAlfe  allerhand  Dinge  be- 
•precben  mnss,  deren  Erwähnung  sonst  decentem  Leben  widerstrebt,  ist  die 
Behandlang  jenes  psychologischen  Bftthsels  fftr  die  Wissenschaft  eine  Aul- 
pht  wie  jede  andere  nnd  ausserdem  in  doppelter  Hinsicht  von  höchst  eigen- 
tkftmlicher,  caltarhistoriseher  wie  psychologischer  Bedeutung.  Denn  wenn 
ichon  die  Verhälluisäe,   welciie  jenen  Cuitus  geschafleu,  die  Vorstellimgen, 

*)  Man  bi|niiN{^  sieh  noeh  inunir  damit,  don  Gegenstsail  dank  dis  BrUimqg  dir  Altm, 
dMi  IModor,  PHitiureh  a.  s.  w.,  ,di«  naa  almlieh  unter  dieMm  Symbol  dio  leksflbndo  KrdI 
Matsr  od«  dio  Zoi«angiknft  dM  MmMhin  dmgwtoüt  and  angobtlot  habo*  ak  frMGfgt  aa- 
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aus  denen  er  mit  seinen  so  mannigfachen  Beziehungen  und  Formen  hervor- 
gegangen ist,  einen  Blick  in  die  Uranfange  physischen  und  psychischen  Le- 
bens der  Menschheit  thun  lassen,  von  dessen  Natürlichkeit  —  um  es  mild 
auszudrücken  —  die  civilisirte  Welt  kaum  sonst  eine  Ahnung  hat,  so  erhält 
die  Sache  noch  dadurch  eine  liesondere  Folie,  daas  Reste  aach  dieses  Coltna 
aus  der  Urseit  stellenweise  sich,  wenn  aach  in  einseitiger  Bexiehong  nur, 
bis  in  die  neusten  Zeiten  selbst  in  Europa  erhalten  haben  and  erst  Ton  mo- 
demer  Sitte  voUstSndig  ftberwonden  nnd  beseitigt  sind. 

Dass  der  PhaUoscnlt  iil  der  indischen  ivie  ftberhanpt  in  den  orientali- 
schen Religionen,  in  Griechenland  wie  in  Rom,  eine  grosse  Rolle  im  öftnt- 
lichen  wie  hioslichen  Leben  spielte,  dürfte  allgemmn  bekannt  sein,  minder 
vielleicht  schon,  dass  auch  das  alte  deutsche  Heidenthum  den  Gott  Freyr  in- 
geuti  priapo  instructum  durstellte,  besonders  aber  m(3chte  es  frappiren ,  dass 
noch  bis  zum  Jahre  1771  zu  Isernia  im  Neapolitanischen  dem  heiligen  Cos- 
mio  und  Damiano  Phalli  oder  Priapen  geweiht  wurden,  Priester  an  dem  Feste 
des  heiligen  Cosmus  ganze  Körbe  voll  von  wächsernen  Priapen  zum  Kaufe 
anboten,  die  K&nfer  aber  dieselben,  nachdem  sie  sie  vorhtf  and&chtig  geküsst, 
dem  Heiligen  weihten,  ganz  wie  ein  ähnlicher  Cultus  Ton  nnfrachtbaren 
.  Fnmen  in  Betreff  des  St  Gnerltchon  and  St  Renö  in  Frankreich  getrieben 
worden  war.*} 

FQr  denjenigen,  welcher  sieh  mit  derartigen  Studien  beschiftigt,  ist  ein 
solches  Tereinzeltes  Fortleben  eines  aralten  Gebranobs  selbst  so  barocker  Art 

an  and  für  sich  nicht  aoffallend,  wandelt  doch  die  Menschheit  —  abgesehen 

von  den  Kinflüsseu  des  das  geistige  Leben  der  civilisirten  Welt  allmälilicli  immer 
mehr  durchdringenden  und  umgestaltenden  Christenthums  und  der  durch  das- 
selbe gezeitigten  Bildung  und  Cultor — überhaupt  noch  auf  den  l*faden  und  in 
der  Richtung,  die  den  einzelnen  Völkern  durch  die  typische  Entwicklung  in 
Sprache  and  Character  vor  Jahrtausenden  schon  gebahnt  uod  bereitet;  ich 
habe  obiges  Factum  aach  nor  deshalb  mit  angeführt,  um  daran  gleich  u.  Ä. 
za  zeigen,  wie,  wenn  die  römisch-katholische  Kirche  solchen  Gebranch 
kpnnte  fortbestehen  lassen,  es  aach  erklftrlich  ist,  dass  das  sonst  gebildete, 
aber  immerhin  abergl&abische  Altertham  derartiges  von  den  V&tern  Ererbtes, 
trotz  aller  sich  daran  knftpfenden,  den  besser  besaiteten  Gemftthem  aach 
schon  za  jener  Zeit  widerlichen,  rohen  Aasschreitangen  mit  einer  gewissen 
Ehrbarkeit  ^l8  einmal  zu  religiösen  Gebr&uchen  gehörig  festhalten  konnte. 
Wandte  es  sich  gleich  mit  Widerwillen  von  den  schmutzigen  Geschichten 
meist  ab,  mit  denen  zu  Athen  die  phallischen  Culte  des  Dionysos  z.  B.  spa- 
ter motivirt  wurden,''')  so  bekränzte  doch  noch  immer  zu  Laviuium  die  ange- 
sehenste Matrone  ötVentlich  das  Fascinum,   wenn  es  zur  Zeit  der  Weinlese 
dort,  wie  bei  der  italischen  Bevölkerung  überhaupt,  von  Ort  zu  Ort  auf  einem 
Wagen  mit  grosser  Lust  und  religiöser  Feierlichkeit  umhergelahren  wurde. 
Wie  weit  übrigens  das  Gebiet  des  Phalioscaits  und  damit  znsammenhftn- 

')  Metners,  G«k1i.  d.  Religionen.  Huno?«r  1806.  I  p.  266  ff. 

^  Loeiaa  d«  Syria  Dm  e.  17.  317  aqq.  «d  Deorum  Gooe.  5  et  Battnan  Myth.  II  p.  IM  iq. 
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tuender  mythologiscber  Vorstellungen  sich  erstreckt,  ist  schwer  zu  bestimmen. 
£s  liegt  ebeu   iu  dem  schon   oben  hervorgeliobenen,   ungünstigen  Charakter 
des  Stoffes  für  Berichterstattung  und  Besprechung,  dass  nur)  mehr  zuföllig 
Materialien  for  denselben  geboten  worden.    Selbst  das  classische  Altertlium 
Ittt  wtaug  mehr  als  einzelne  Facta  überliefert,  und  nnr  dem  Spiegelbild,  wel- 
cIm  Tierackiedene  Kirohenv&ter  dem  Heidenthum  vorhielten,  verdankt  die 
Wiiseiaohaft  ein  etwas  eingehenderes  Bild.  Diesen  Standpunkt  haben  aber 
wader  ekristUehe  Missionire  spftterer  Zeit  einzunehmen  nOtkig  gekabt,  wemg- 
UsBS  niekt  literarisch  Tertreten,  noch  ist  es  aoAülend,  dass  Reisende  gerade 
teer  Seite  des  Lebens  und  den  sick  daran  knapfeuden  YorsteUungen  und 
Gewohnheiten  der  Völker  weniger  nachgegangen  sind,  so  dass  in  Betreff  da- 
bin schlagender  Berichte  fast  eine  voilstiludigo  tabula  rasa  vorhanden  ist. 
Selbst  die  voiksthümlichi-n  Studien,   wie  sie  zunächst  auf  germanischem  Bu- 
den  durch  die  Gebrüder  Grimm  angeregt,  auch  in  anderen  Kreisen  den  eth- 
nographischen Berichten  und  Forschungen  vielfach  einen  volksthümlicheren 
Gharaeter  verliehen,  haben  wenig  in  dem  angeregten  Punkte  geändert,  da 
lie  meiir,  und  ganz  natürlich,  der  idyllischen  Seite  des  Volksthums  sich  zu- 
«SBden,  wo  geistige  Ausbeute  sichtbarer  in*s  Auge  tritt,  AUes  auch  schon 
iasseriick  einen  mehr  menschlich  anziehenden  Character  hat 

Diese  Bemerkungen  yorausauschicken,  sckien  mir  zweckmissig,  eke 
iek  in  die  Bekandlung  der  Sacke  selbst  eintrete  und  Tersucke  die  Ricktnng 
•ozugebeo,  in  der  die  Ltenng  des  so  merkwftrdigen  Problems  au  suchen  ist 

Im  fadischen  ersoheiiit  sunSehst  der  Phallos  als  Lingam  im  Gult  das 
^iwas,  Ton  dem  es  in  Muir,  Original  Sanskrit  Texte  4,844  (AnuiSdsana  parva 

f.  1160)  heisst:  He  whose  seed  is  raiscd  up,  whose  linga  is  raised  up, 
•^ijo  sleeps  aloft,  who  abides  in  the  sky  .  .  .  v.  1191.  The  lord  of  the  linga, 
tbe  lord  of  the  suras  (gods)  .  .  .  the  lord  of  the  seed,  the  former  of 
j'eed.'*  Daneben  tritt  die  Jonis  als  das  weibliche  Glied  in  dem  Cult  der 
(^ris,  dann  werden  auch  beide  vereint,  indem  das  erstere  sich  konisch  aus 
dem  letzteren,  welches  in  der  Hegel  als.  Dreieck  dargestellt  wird,  erhebt^) 
Mannig&ch  sind  die  Substitute  des  Lingam;  mag  es  aber  eine  Bergspitse^ 
ein  Obelisk,  sin  Sokiffsmast  oder  dergl.  sein,  immer  ist  das  Aufreckt* 
Mekeade,  meist  auch  ^  Sickzuspitsende  das  gemeinsam  Gkaracte- 
ristiacke.  Besonders  arwihnt  werden  im  Qiwäpurftnam  12  Lingamobelisken 
oder  Sftulen  als  die  12  Glanali ngam,  deren  Verehrung  dfe  Sdigkeit  ge> 
wikrt,  and  Qiwas  heisst  endlieh  selbst  einfach  ürdhwalingas  (der  mit  auf- 
gerichtetem Zeujruugsglicde.*'')  Wenn  daneben  das  Feuer,  das  Symbol 
'iieöes  Gotteb  ist,  „die  Flamme  welche  nach  aufwärts  steigt",  so 
gemahnt  diese  Verbindung  schon  m  eigenthümlicher  Weise  sowohl  an  den 

')  Böttiger,  Kunät-Mythologie.  1S36.  1.  öö.  Arno. 

^  WsUhifin  da  Foussea,  Myth.  d.  alt»  ladlsB.  fiiilfai  IS&e.  p.  It,  19.  90. 
S}  WsOlMln  a.  a.  0. 
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Umstand,  dass  am  Heerde  der  Vesta  das  Fase  in  am  von  ihren  jungfräu- 
lichen Priesterinnen  verehrt  wurde,  so  wie  au  die  Sage  von  der  wunderbaren 
Zeugung  des  Servius  Tuliius,  indem  seine  Mutter  Ocrisia  (d.  h.  die 
jongfran,  von  ocris)  ▼on  einem  aas  der  Ueerdflamme  sich  heraas«* 
streckenden  Fascin  am  emp&ngen  haben  sollte.^)  Aach  auf  dieLingam- 
Obelisken  oder  Sftnlen  werden  wir  noeh  znrAeltlcoBmen,  indem  aooh  bei 
anderen  Vfilkem  die  anfgerichtete  Sftale  Abenll  neben  dem  Phallos  all 
sein  Sabstitat  erscheint 

In  Griechenland  knflpft  sich  nnn  der  Phallos  tot  Allem  an  den  Diony- 
sos nnd  den  arcadischen  Hermes,  aber  anch  im  Colt  der  Aphrodite  hatte  er 
n.  A.  seine  St&tte.*)  Besonders  aber  bezog  er  sich  aaf  die  ersteren  Götter. 
„Auf  dem  Kyllene  von  Arcadien  und  aut  dem  Vorgebirge  gleichen  Nameü> 
in  Elis,  wo  Hermes  gleichfalls  seit  alter  Zeit,  verehrt  wurde,  war  ein  auf- 
gerichteter Phallos  das  älteste  Sinnbild  des  Gottes;^)  Pfeiler  von  Holz 
oder  Stein,  mit  demselben  Zeichen  versehen ,  redeten  auch  sonst  überall  hu 
Wegen  nnd  Plätzen  Tom  segenspendenden  Hermes  iQMVHitg,  Bei  Bild- 
werken pflegte  anob  noch  wohl  der  Heroldsstab  hinzugemalt  zu  werden.*} 
Besonders  ftppig  entwickelte  sieb  aber  der  PhaUoscalt  an  den  dem  Dionysos, 
snm  Dank  flr  den  Segen  der  Weinlese,  geweihten  Festen,  wo  der  PhallM 
anter  dem  flblichen  PhallosUede  hemmgetragen  wnrde,  gleich  wie  in  ItaGes 
bei  den  entsprechenden  Festen  des  Liber  er  den  Mittelpunkt  eines  feicfüchsa 
öffentlichen  knhnga  bildete.*)  Bei  den  Dionysien  speciell  hängte  man  sieh 
Nachbildungen  von  Phallen  um;  „Ithy  phallen"  hiessen  aber  die  £*c  tov*; 
/itr^QOi'g  f'rt*  irfttiav  A  lodtdmu'irjutt'nt^  wie  der  Schol.  zu  Lucian  de  Dea 
Syria  c.  H>  bemerkt,  wobei  er  zugleich  die  Farbe  der  Phallen  angiebt,  wenu 
er  sagt:  (faXlrn:  ()  Htiip  i^x  (V(n/<'/"t:  ^nv'^Qoö  axrjfia  aiöoiov  atdQog.  Ick 
hebe  dies  Letztere  hervor,  da  man  auch  in  Indien,  wie  mir  Herr  Prot  fimr^**" 
fireondlichst  mitgetheilt  hat,  die  Phallen  meist  roth  darstellt,  und,  weoa 
dies  nnn  beim  romischen  Priap  wiederkehrt,  es  wohl  nach  hier  nic^t,  wie 
man  gewöhnlich  meint,  bloss  ein  suftUiger  MennigaBStrich  war,  sondera  gteiele 
falls  auf  eine  alte  im  Gnltas  liegende  EigenthikaiKckkeit  aorOokanfthrea  sein 
dAifte,  gerade  wie  sich  anch  bei  Griechen  ÜBvierfoth  im  Gesichfc  geftihte  Dio- 
nysosbilder finden.  Ueberhanpt  ist  der  Priapns  selbst,  wie  er  in  itsKsrhsn 
G&rten  bekanntlich  allgemein  mit  seiner  columna  oder  hasta  —  ich  wähle 
absichtlich  diesen  Ausdruck  der  Priapeen  —  aufgestellt  war,  unter  djej>«  la 
nach  Strabo  angeblich  aus  Lampsacus  Mtanmiendeu  Namen  auch  nur  gleicb-) 
sam  eine  neue  Auflag«*  oder  neue  BeztMclmung  für  etwas  Altbegründ»*te>i. l 
Wenn  aber  überall  bei  Indem  so  wie  bei  Urieohen  und  Hörnern  der  Phallost 


')  Pr.-IIfr,  Römische  Myth.  Berlin  isr»8.  p  545.  627. 

^  l'reller,  (iriech.  Myth.  Berlin  1860.  1.  p.  2ö9.  400.  423. 

*)  Pr«Uer,  üriech.  Myth.  I.  p.  2d6. 

*i  Pnllar,  Griich.  Myth.  1.  810 

*}  Pnllw,  Romifcb»  Myth.  p.  i^i. 
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tk  dyvbol  d«s  Segens  namenüioh  m  Feld'  und  Gerten  ertchemt,  ao  tritt  * 
daabee  bei  den  Römern  enoh  epeciell  nock  gleichsam  eine  menschlich-prao» 
Mke  Awifciflnng,  wie  sie  eo  vielfnoh  die  Religion  dieses  Volkes  ebanusteri- 
ibt,  ich  meine  den  grobsinnlielien,  mit  dem  Fsseinam  des  Friapne  Terbnnde- 

neo  Gebrauch,  bei  der  Vermählung,  von  dem  Turtulliaii,  Arnobius  und  Au- 
mtiü  berichten,*)  wie   er  noch  nach  der  oben  aiigelQhrtou  Sitte  in  Italien 

?icb  bis  ins  vorige  Jahrhundert  hinein,  wenn  gleich  in  modiücirt>abgeächwäch- 
^  ter  Form,  erhalten  hat. 

In  bildlichen  Darstellungen  tritt  nun  aber  auch  bei  den  Griechen,  wie  bei 
dea  indem,  höchst  oharacteristich  neben  dem  Phallos  die  aufrechtsteh  ende 
Siale  resp.  ia  roherer  Fonn  ein  aufrechtste hend er  PfabL  «So  war 
t.A.  der  thebanisehe  Dionysos  eineSftnle:  »DieS&ole,  den  Thebanem  der 
erfrenende  Dionysos**  nach  einem  alten  Orakelspnidbe  beim  Clemens  Alex.*) 
Woia  anch  derartige,  freistehende  Sftnlen  (oder  Pf &hle}  allmihlioh  mit 
4es  Attriboten  der  Gottheit  oder  mit  einem  Kopfe  yersehen  nnd  bekleidet 
VQideii,  immer  >nrar  die  Säule  oder  der  Pfahl  das  Ursprüngliehe  und 
blieb  oft  die  alleinige  Form,  wie  auch  im  Orient,  „wo  Moses  ja  au-sdiück- 
tioli  befahl:  ^„Ihr  sollt  Euch  keine  Götzen  noch  Bild,  und  sollt  Euch  kfine 
Süulen  einrichten  u.  s.  w.,  dass  Ihr  davor  anbetet."*")  Heim  Dionysos 
Klingt  auch  noch  die  Säule  specieU  im  Mythos  nach.  Er  hiess  TtQixiövwgf 
m  Name,  ron  dessen  Ableitung  zwar  Mnaseas  beim  Schol.  zu  Eorip.  Phoen. 

'1  erzählt,  er  beziehe  sich  auf  den  noch  nicht  gezeitigten  Dionysos,  den 
«iliread  des  Blitsfeners  der  om  die  S&ulen  der  Barg  gesohlnngene  Ephen 
NkStsend  nmhfillt  habe,  so  dass  es  wie  afi<pi9tiwp  ,Ton  Siolen  nmgeben" 
'k'ens^*)  während  die  Analogie  sn  dem  Osiris-Mythos,  ron  dem  spfiter  die  Rede 
SOS  wird,  so  wie  das  Hüllen  des  Dionysos  in  die  Hfifte  des  Zons  daräof  hinsn* 
Voten  scheint,  dass  der  Name  ar8[)rünglich  „der  von  der  Sftole  amgebene*  be- 
deutet, wie  auch  Adonis  aus  einem  Baum  hervorgegangen  sein  sollte,  in  den 
<iie  Smyrna  verwandelt  worden  (dtxdinrii  Kcior  ()f  raitQnv  XQf'rai)  tov  Siv- 
'^;<'.  r  orf/'f /oc  ]'ti'h>rji)riii(i  ifuai  tnr  Aeyöjuti'ov  "u4d('jvtv.  Apollod.  HI.  14, 
4;.  Wie  dem  aber  auch  sei,  so  crhiilt  das  Factum  selbst  noch  besonderen 
Nnchdruck,  indem  daneben  noch  ein  Holz  als  Idol  des  Kadmeischen  Diony- 
sos direct  auftritt,  welches  mit  dem  blitzeflammenden  Zons  zugleich  vom 
Himmel  in  den  Xhalamos  der  Semele  gefallen  nnd  Tom  Polydoros,  Kad- 

'}  ü.  A.  Aujfiistin  VI.  9.  Priapus  nimis  masculus,  super  cujus  iramauissi'inum  et  turpis- 
»imum  fascinum  »eflere  nova  nupta  jubeltatur  inore  hoiiestissimo  et  rehi.'i<';'i''J^iini)  matnm;inun. 
cL  Preüer,  H.  M.  p.  öö6  Anm.  —  Andrerseits  wurde  der  l.il)era  von  den  Fruuen  das  dem  l'liallos 
mipiiihwdii  Symbol  dM  «tibUchn  (MilMhti  fliwiiht,  ladsm  »u  ifo  ■)■  dis  Qöttfn  der 
MiUidMB  Kmpftngntat  bstnehte««.  Bbtnd  p.  44S. 

*)  BSIIIdMr,  d«r  Bmmeoltiis  der  HdleiNn.  RerUn  1856.  p.  937  f^. 

')  Vei;gl  hierüber  wie  über  die  Mg .  Diten  Welcker,  üriecb.  Gütteriebre.  üöttingea  löö7. 
L  m      Bdtticher  a.  «.  0.  p.  9M~f  40. 

•)  Prelier,  Gr  M.  I.  Ö21.  bötücher  a.  a.  0.  p.  329  Ija 
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mos  Sohne,  mit  Ens,  luusk  Andereii  out  Gold  ganiut  und  als  Dum jsos  lad- 

meios  yerehrt  worden  sein  sollte.  I 
Ebenso  war  das  Bild  der  l'upluöchen  Aphrodite  „eine  Spitzsäule  oder  i 
ein  sehr  hoch  gezogener  Omphalos,"  bei  Tacit.  Hist.  2,  3  einer  meta  : 
ähnlich,  nach  Serv.   Verg.  Aeu.   I  724  in  niodiiiu   umbelici   vel  metae. 
So  wurde  auch  Apollo  und  Artemis  unter  der  Form  von  Spitzsäulen  ver- 
ehrt^  ebenso  wie  Hera.   Der  vorgerückte  Opfertisch  auf  Bildwerken  be- 
xeicbnet  deatlich  die  S&ale,  den  Pfahl  selbst  als  GultasbUd  and  wie  dst 
yom  Himmel  gefrUeue  Stftofc  Hols  direoi  als  Diimysos  galt,  so  erUiit  et 
sich  aaoh  bei  solcher  Identifioirosg  des  Gottes  mit  dem  Bilde  ~  diese  m- 
niehst  einfiioh  als  Factum  hingestellt,  —  dass  derartige  costflmirte  PftUe, 
wie  BOtfcicher  bemerkt»  auf  MOnaen  and  Betiefbildongen  sogar  anf  Thrm- 
Sesseln  stehend  dargestellt  sind.  Die  Yerehrang  galt  eben  der  Sftnle,  den 
Pfahle,  gerade  wie  auch  unsere  Vorfahi^n  eine  Irmensäule  verehrten. 

Wenn  aber  diese  letzteren  Betrachtungen,  auf  die  wir  jedoch  später 
noch  zurückkommen  werden,  scheinbar  etwas  vom  Phallos  seitab  geführt 
haben,  so  bringt  uns  der  Sänlencultus  Syriens  mit  seinen  colossalen  Phalleu 
wieder  zu  unserm  eigentlichen  Thema  zurück.  Nach  Lacian  (de  Dea  Syria) 
standen  u.  A.  zu  Hierapolis  swei  Phallen  von  dreissig  Klafter  Höhe,  die 
nach  der  Inschrift  Dionysos  der  griechischen  Hera  an  Ehren  eniditet  habea 
sollte,  denn,  wie  Lacian  meint,  sei  er  aof  seinem  Zage  nach  Aethioj^en  aack 
dorthin  gekommen.  Aof  einen  derselben  stieg  aUjfthrlich  sweimal  ein  Maas, 
um  sieben  Tage  hier  Heil  and  Segen  ffir  gauz  Syrien  sa  eifldua. 
Aber  aach  sonst  noch  tritt  in  Syrien,  Phdnisien,  Kanaan  o.  s.  w.  eis 
derartiger  Cultns  in  Bezug  auf  die  zeugende  und  befruchtende  Natiu^, 
kralL  uns  entgegen,  und  Muv»  rs  weist  in  seiner  Religion  der  Phönizier 
des  Ausführlicheren  nach,  wie  eine  au  t'ger  ichtete  Säule,  ein  Baum- 
stamm u.  dergl,  dort  überall  denselben  (Jharacter  gehabt,  nämlich  ab 
segenspendender  Phallos  gegolten  habe.  So  war  es  u.  A.  aach  eis 
Phallos,  den  Asa,  wie  die  Bücher  der  Könige  and  der  Chronica  ersihlei, 
im  Thale  Kidron,  wo  ihn  seine  Matter  Maaca  hatte  errichten  lassen,  amhsoM 
and  verbrennen  liess.  UeberaU  treten  derartige  Symbole  aai^  wo  der  onaftok* 
tige  Cah  der  Mylitta  odar  einer  ihr  entsprechenden  Gottheit- eine  Stttte  ge- 
fanden.  Aber  ein  Moment  reiht  sich  hier  noch  daran,  welches  ans  eine  gsss 
neae  Perspecttre  eröi&iet:  ich  meine  das  Institut  der  Gallen  and  die  frei- 
willig im  Anfall  heiliger  Raserei  yorgenommene  Versöhn  ei  dang.  Dies 
führt  uns  nämlich  sofort  über  die  Culte  hinaus  zu  analogen  Mythen,  in  de- 
nen wir  schliesslich  den  Schlüssel  für  alle  die  erwähnten,  räthselhaiten  Li- 
scheinungen  finden  werden. 

Denn  wenn  man  bisher  zu  keiner  richtigen  Krkenntniss  aller  jener  phal- 
lischen und  verwandten  Gölte  gekommen,  so  lag  dies,  abgesehen  davon,  dam 
die  Wissenschaft  keine  rechte  Vorstellung  Ton  der  Tolksth&mlichen  Bssis 
batte^  Ton  der  Oberail  in  der  Mythologie  aaszagehen,  'haaptsftchUoh  mit  dar 
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no,  dtM  man  die  Mythen  nicht  mit  zur  Erklärung  der  Culte  mit  denselben 
in  Verbindung  brachte.    Gerade  aber  die  Culte,  die  ich  zuletzt  erwähnt,  wei- 
tta  auf  einen  Mythos  hin,  der  höchst  charakteristisch  in  die  betre£feade  M»* 
Ine  einfaitt  und  uns  eine  Brücke  auch  für  das  Verstandniss  analoger  ande- 
;  nriOB  wird.  Das  Institut  der  Gall«!  lehnt  sieh  «j^H^A  an  die  Entman- 
I  liog  eiset  g5ttiiehen  Weeens  an,  ahmt  gleichsam,  wieso  oft  bei  der- 
'  aügm  Qehriaohen  hervortritt,  im  Gnlkis  das  nach,  was  der  MyÜins  an 
oMiGotte  als  geschehen  schildert*0*  Im  Anschlnss  hieran  tritt  dieBe- 
I  siehoDg  zur  Sonne  nicht  blos  wie  beim  Qiwas  im  Allgemeinen  bemr, 
rn^sm  die  betareffenden  Mythen  liefern  uns  auch  gleich  ein  bestimmtes  Ke- 
«kat,  welches  dann  irgendwie  weiter  in  einer  Naturerscheinung,  wie  alle  jene 
ilkn  Mythen  zu  begründen  sein  wird,  nämlich  das  Resultat:  „Der  Sonnen- 
gott entmannt  sich  oder  wird  entmannt."  wodurch  wir  schliesslich  auch 
'iähin  kommen  werden,  zu  erkennen,  worin  man  ursprünglich  seinen  Phailos 
,  u  erbücken  wähnte  und  überhaupt  za  jener  ganzen  Vorstellnng  gelangte. 

Die  Mjrtben,  welche  ich  zunächst  heranziehe,  sind  die  vom  £smim  und 
jAtya;  noch  der  vom  Adonis  gehört  hierher.  In  den  Tevsohiedensten  Varia» 
tWMn  hehlt  die  Sage  von  Phfinisien  and  Syrien  bis  hinauf  nach  Phiygien 
«ied».  Ich  lasse  aaerst  Cheaser  (Symbolik  nnd  Myth.  1886  II.  659)  refe- 
ONB.  J)sr  phOnimsohe  Esmvn  ist  auf  jedoi  Fall  ein  Feuer-  and  Sonnen- 
Gott  and  Leben^eber  (Damascins  Vit  Isidor,  ap.  Phot  cod.  242).  Smne 
ojthisdie  Geschichte  zeigt  ihn  auch  ganz  als  dasselbe  Wesen,  was  die  Phry- 
per  Atys  (Attis)  nennen.'*   Er  wurde,  wie  Movers  1  p.  552  weiter  berichtet. 
Inders  in  Berythns  verehrt.    „Esmun  war  der  schönste  der  Götter, 
Jn  den  sich  die  Göttermutter  AstronoS  verliebte.    ^Sie   traten  einst  beide  auf 
der  Jagd  zusammen;  die  Göttin  verfolgt  ihn,  der  sich  ihrer  Zumuthung 
erwehrt  und  mit  einem  Beile  sich  selbst  das  Zengungsglied  abhaut 
i)w  QOttin  aber  erweckt  ihn  wieder  vom  Tode  o.  s.  w.**  Vom  Atys  enihlt 
nm  sma  phrygisehe  Sage»  ak  Kybele  and  Agdisfeis,  beide  am  ihn  stritten,  sei 
«  entmannt  worden,  eine  andere  Sage  Iftsst  die  Gitttennotker  nicht  in  Liebe 
ihn  werben,  sondern  ihn  wegen  seiner  Schönheit  an  ihrem  Priester 
MiA«,  aber  nnter  der  Bedingung  onTerlekster  Kenschheit.    Atys  brach 
ftbor  die  Bedingung  mit  einer  Nymphe,  weshalb  ihn  die  erzürnte 
OBMei'uiutter  in  Wahnsinn  versetzte,  dass  er  sich  selbst  entmannte.  Wenn 
^  ietstere  Form  der  Sage  üm  mehr  zum  ersten  Hepräsentonten  der  Galleu 


0emäs5  der  von  mir  fnr  viele  derartifi^  Gebräuche  im  Ursprnne  M.  p  5  10.  Anm 
»«^teUten  Theorie.  Vergl.  dazu  u.  A  Landsteiner,  Reste  des  Heidenglaubena  in  Nieder- 
AstomL  Krem«  1864.  p.  4.  Wenn  wir  nachher  die  Entmannung  des  betr.  himmlischen 
igt  Oewitter  vor  steh  gehen  eshao,  so  ist  «och  dsr  fsais  fanirte  ^raev«i«a/MO(,  ms 
km  dis  gntwamwag  dsr  QaUsn  daaii  hwnifgsht»  «ine  Naehahnnnf  i^aiehssa  der  Im  Oe- 
titter  am  Himmel  herrschenden  Aufregung.  Wie  wir  noch  sagen:  .Der  Sturm  rast* 
1- «  w.,  ((laubte  man  in  der  Urzeit  wirklich,  dass  die  Himmlischen  dann  rasten,  und 
sich  Tcrmöjfe  der  psychologischen  Richtung,  in  der  man  sich  bewegte,  zu  einem  Treiben 
^  Thon  hinreiuen,  das,  Ton  einem  andern  Standpunkt,  in  der  neusten  Ziit  in  den  russischen 
8Mm  «Isdsr  M%dabt  ist. 
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mnoht  (cf.  anch  Movers  I.  p.  487)  und  die  Entmannung  an  eine  andere  Ver- 
mählung knüpft,   so  stellt  sich  eine  andere  Variation  mehr  zu  Esmun-Sage, 
nach  der  er,   ein  Priester  der  Kybele,   vor  den  wollüstigfii  Nachstellungen 
eines   phryc^isrhen  K()n!t;s    in  die  Walder  floh,   aber   eintjeholt  mit  dem 
Verfolger  ranj;   und  diesen   entmannte,  dann  aber  der  Kacbe  des  ster- 
beaden  Königs  vertiel,  der  dasselbe  an  ihm  vollzog.  „Zu  seinem  Gedftchi- 
niss  entmannen  >ich  die  Gallen  nnd  legen  die  aidola  im  if('i).aHf)g  der 
Göttin  nieder**.*)   Zam  Esmon-Atjs  stellt  dob'  der  orsprOnglich  STritche 
Adonis,  dessen  Feste  aUiafthliob  tm  Orient  die  andern  &hnliehen  gldchsun 
fiberwocherten  nnd  an  BeriÜmilieit  ftbertrafen.  Wie  bei  jenen  Viesen  todt 
und  wiederbelebt  werden,  so  tritt  anoh  beides  bei  ihm  in  der  Verbindung 
Ton  Trauer-  nnd  Freudenfesten  hervor  mit  tiinliehem,  orgiastiscbem  Gharse- 
ter,  auch  unter  Mitwirkung  der  Gallen,  nur  dass  bei  diesem  schönen  Lieb- 
ling der  Göttinnen,   um  dessen  Besitz  Aphrodite  und  Persephone  stritt, 
der  Zug  mit  der  Entmannunp:  mehr  in  den  Hintert^rund  getreten  und  dafür 
meist  mehr  vom  Tode  im  Allgemeinen  und  Wiederfinden  {ivQsaig)  die  Rede 
ist.    Aber  der  Phallos  spielt  auch  sonst  8chon  in  seinen  Mythen  eine  EoUe 
in  so  fern,  als  der  Priapos  nicht  bloss  als  des  Dionysos  Sohn,  sondern  tadi 
als  der  des  Adonis  galt,  ja  er  selbst  mit  ihm  ideutißcirt  wird.   Priapum  qoi- 
dem  diennt  esse  Adonem,  filinm  Veneria,  qu  a  leaiiniB  colitor  (Bode,  Mythogr. 
I.  88).   Daneben  bieten  die  Mythen  von  ihm  wieder  andere,  höchst  chai«ete> 
ristisohe,  neue  Zöge.  Aphrodite  liebt  ihn  und  jagt  mit  ihm;  Tergeblidi 
aber  warnte  sie  den  schönen  Jflngling  vor  der  Jagd  reissender  Thiers;  er 
jagt  and  Terwundet  einen  Eber,  der  ihn  aber  dann  an  den  Schamthei- 
len  tödlich  verletzt,  wie  übrigens  auch  andrerseits  vom  Atys  eine  Sage  Aehn- 
liches  berichtet.  )    Wir  werden  auf  dies  Moment  der  Eberjagd,  die  den  Tod 
herbeiführt,  nocli  gelegentlich  zurückkommen,  zunächst  weckt  anser  Interesse 
mehr  noch  die  Sage  von   der  Geburt  des  Adonis,   die  einen  Zug   des  alten 
Mythos,  wie  sich  herausstellen  wird,  besonders  losgelost  ausgebildet  hat.  Die 
Matter  des  Adonis  —  der  Name  schwankt  —  war  von  unnatürlicher 
Liebe  zum  eigenen  Vater  erfiült  worden  und  theilte  unter  Bohülfe  ihrer 
Amme  unerkannt  des  Vaters  Lager.   £rkannt  wird  sie  von  ihm  mit  eiDeü 
Schwerte  Teifolgt,  Ton  den  Göttern  aber  unsichtbar  gemacht  und  in  eanso 
Myrrhenbaum  yerwandelt,  ans  dem  dsnn,  wie  schon  obeio  erwihnt,  Adonis 
herirorgefat.*}  Wenn  schon  dies  unnatttrliche  Ehebflndniss  von  dem  der  Ado- 
nis-Mythos  offianbar  ausgeht,  an  die  wunderlidie  Liebe  der  Göttermutter 


>)  SiofM,  Mytlwl.  WbMmeh.  Koboig  1866  untsr  Atys.  Bdtniwini,  Lshibiaeli  dw  MB- 

gfODS^eschicbte.   Halle  1845.  I.  197. 

c(.  Ovid  Metam.  X.  715  totosque  snb  ingiiine  dentes  ahdidit  (aper),  cf.  Meiners, 
der  Relig.  I  p.  253.  £ckermaui«  Keligionsgescb.  Halle  lö45.  I.  p.  109.  —  üeber  Atys  cf.  Paat 
VII.  17,  5. 

*)  Odsr,  Iris  sie  Med  tasiselisiii,  dm  dar  Vstar  veraDStiltst,  «kaoat  wild,  fleht  sie  m 
dsB66tteni  i^^u  nofm  fioi  fi^'i*  Ir  rur^oic  9>«rl|y«i  und  wird  ia  dsa  flsum  mwauddi 
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so  dem  schfiiieii  Esmnn  -Atys  ertnnert,  so  findet  es  ein  significantes  Analogon 

in  einer  indischen  Mythe,  wo  auch  ein  onnu  türlich  es  Ehebündniss 
des  Sonnen  Wesens  direkt  die  unmittelbare  Veranhi,s8img  seiner  Entman- 
nung wie  beim  Esmun  und  Atys  wird,  so  dass  gewisse  analoge  Uran" 
schauungen  allen  diesen  Mythen  gemeinsam  zu  sein  scheinen,  die  nur  eben  ver- 
schieden sich  dann  entwickelt  habes.  —  Der  indische  Mythos  ist  der  vom 
Prajäpati,  welchen  Kuhn  zu  anderem  Zwecke  in  seinem  Aufsatze  über  den 
Sonnenkinoh  (Zeitsohrift  f.  deotsohe  PhiloL  Jahrgang  18H8  p.  89  £)  behan- 
dtk  bat,  ond  der  nnn  onter  den  Torliegenden  Parallelea  am  ao  bedent- 
Moer  wird. 

Vorher  will  ich  nun  noch  kurz  darauf  hinweisen,  dass  bekanntlich  auch 
in  Aegypten  der  Pballos  mit  ähnlichen  Mythen  bedeutsam  hervortritt,  so  dass 
Herodot  in  seiner  Weise  geneigt  ist,  den  griechischen  Cult  ^überhaupt  daher 
abzuleiten.  Als  Osiris,  heisst  es,  vom  Typhon  hinterlistig  in  einen  Kasten 
eingeschlossen  war,  omflieht  diesen  eine  £ricsstande,  deren  Stamm  dann 
„deo  Kasten  so  omsdiliesaend,  dass  er  nicht  mehr  gesehen  werden  konnte,** 
sls  Pfeiler  eines  Daches  Verwendong  fisad,  den  Isis  sich  TerschaflU  und  an 
eben  besonderen  Ort  Terbarg  (Platarch  de  leide,  c.  8).  Wenn  dieser  in 
«inen  Pfeiler  oder  in  den  Stamm  der  Erioastande  eingeschlossene  Osi- 
ris ao  den  Dionysos  neQtxioving  so  wie  an  den  aus  dem  geborstenen  Myr- 
rhen ha  um  hervorgehenden  Adonis  erinnert,  so  klingt  es  weiter  an  die  be- 
handelten Atys  und  Adonis -Mythen  an,  wenn  Typhon,  als  er  einem  Eber 
nachjagt,  den  Kasten  mit  dem  Osiris  findet,  den  Leichnam  zerstückelt  und  — 
entmannt,  denn  auf  etwas  Anderes  kommt  es  doch  nicht  hinaus,  wenn  Isis 
alle  Gl  ieder  wiederfinden  kann  bis  auf  das  männliche  Glied  und  dieses 
deshalb  nachbilden  und  heiligen  l&sst,  weshalb  die  Aegypter  den  Phallos  ver- 
ehren sollten  (ef.  ausser  Plntaroh  ».  O.  Diodor  1.  a  21  fg.),  £s  dürfte 
nicht  nöthig  sein,  weiter  aaf  diesen  Mythos  einsngehen,  da  k^em  Zweifel 
QDterliegt,  dass  er  in  demselben  Natnrelement  wie  die  früheren  wnrselt;  es 
genfigt  auf  denselben  hingewiesen  zn  haben,  nm  die  weite  Verbreitoog  der 
betr.  Vorstellungen  so  wie  die  eigenthtlmlioh  Terschiedene  Entwicklung,  die 
sie  überall  in  historischer  Zeit  erfahren  haben,  zn  constatiren.  Der  oben  er- 
wähnte indische  Mythos  vom  Sonnengott  Prajapati  und  die  daran  sich  reihen- 
den indogermanischen  werden  uns  nun  den  Untergrund,  auf  dem  das  Graoze 
erwachsen,  klar  legen. 

Prfl|l^aii  (Sanitär,  der  Sonnengott)  wiift  ein  Ange,  heisst  es,  aufeeme 
Tochter  (den  Himmel  oder  die  Ushas)  und  will  sich  mit  ihr  paaren.  Er 

ward  deshalb  zu  einem  schwarzen  ripya  und  suchte  die  zu  einer  rohit  ge- 
wordenen auf,  d.  h.  wie  Kuhn  des  Ausführlicheren  darlegt,  in  Gestalt  einer 
Antilopen-  oder  Hirschart  treten  beide  auf.  Rudra  „der  Mann  im  schwärz- 
lichen Kleide*^,  spannt,  von  den  übrigen  Göttern  angestachelt,  die  über 
diese  Verletsnng  der  sittlichen  Ordnung  unwillig  sind,  seinen  goldenen 
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Bogen  imd  trüb  Pxi^ftpati  nifc  ehiem  dreiiheiligen  Pfeile^  Dibei  md 
d«s  Pngftpafti  Samen  rerspritst  Die  GOtter  umgeben  ihn  mit  Fener,  i 
nnd  lueraoe  entstehen  neue  Sonnenweeen,  um  den  Kohlen  eher  die  An- 

girasas  d.  h.  die  Sterne.  Wie  das  Letztere  im  Griechischen  sein  Aoalogon  ' 
findet,  indem  nach  den  in  den  „Poetischen  Naturanschauungen  u.  8.  w."  von 
mir   entwickelten  Vorstellungen   man   auch  dort  die  Sterne  für  von  Feuer 
durchglühte  Kohlen  hielt,  so  hat  Kuhn  auch  schon  mit  dem  eben  erwähnten 
Mythos  die  Entmannung  des  Uranos  durch  Kronos  sosam mengestellt  Im 
Uebrigen  kommt  er  in  Betreff  des  PnkjApati- Mythos  so  dem  Resultat,  dam 
wenn  anch  im  Einzeken  an  den  Sonnenuntergang  in  denken  sei,  doek  im 
Sehnss  als  eine  L&hmnng  des  Sonnenwesens  an£ra&ssen  nnd  somit  wf  dm 
Wechsel  der  Sommersonnenwende  nnd  die  dann  eintretende  Wandlang  in  dsr 
Sonne  cn  beziehen  sei.   Wenn  dies  aon&chst  an  dem  stinmit,  was  ich  ia 
„Urfjprung  der  Mythologie  a.  8.  w.*  ftber  die  in  den  Herbstgewittem  ang^K 
lieh  vorgegangene  Entmannung  resp.  Liihmuug  des  Sonnenwesens  beige- 
bracht habe,  so  dürften  jetzt  nach  Allem  sich  noch  weitere  Resultate  ergeben 
Wahrend  nach  dom  Indischen  nus  des  Prajapati  Samen  eine  Neuschöp- 
fang  der  Himmelskörper  vor  sich  geht,  entsteht  anch  im  Griechischen 
aus  des  Uranos  abgeschnittenen  Geschlochtstheilen  eine  neue  Sonne, 
die  Aplirodite,  nnr  dass  jene  Schöpfimg  im  F  euer  sich  Tollsieht,  diese  im 
Meere,  d.  h.  in  den  himmlischen  Wassern.  Dem  goldenen  Bogen  dsi 
Rndra  d.  h.  dem  Regenbogen  entspricht  die  Sichel  in  der  Hand  das 
IlroDOB.  Wenn  dies  nftmlich  nor  eine  andere  Aoffikssnng  des  Begenbogeai 
ist  (of.  Ursprung  d.  M.  p.  129),  so  stimmt  anch  an  der  dnnklen  Soeneiis 
der  indischen  Mythe  die  griechische,  wenn  es  heisst:  ^l&8  di  vv*t*  ayoyc^ 
^tiyag  OiQavng.    Wir  haben  also  in  beiden  Fällen  eine  Ge witterscenerie, 
in   der  die   Paarung  der  Himmlischen  (so  wie  die  resp.  Schwächung) 
grobsinnlich  gedacht,  vor  sich  zu  gehen  schien,  gerade  wie  ApoUodor  Ul- 
li, 6  es  von  der  Athene  und  dem  sie  verfolgenden  Heph&st  berichtet^},  oder 
es  in  dem  Mythos  von  den  dabei  in  die  Donnerrosse  sich  wandelndes 
himmlischen  Wesen  herrortritt,  dem  bekannten  Demeter*  Poseidon- Mythos, 
der  sein  Analogen  in  der  nordischen  Loki-Sage  hat  (Ursprung  d.  M.  p.  16  £)• 
Die  Wandlung  in  Antilopen  oder  Hirsche  in  der  obigen  Pnjlpati-SsgB 
ist  nnr  eine  andere  Aa£bssnng  der  Scenerie,  indem,  wie  ich  in  den  «Pesli* 
sehen  Natoranschannngen  n.  s.  w.*"  p  71.  75  (cf.  42)  ausgeführt,  die  sack  igen 
Blitze  die  Vorstellung  von,  mit  gewaltigen  Geweihen  ausgestattett  n  l  ii  eren 
weckte.    Der  Glaube  an  eino  derartige  im  Gewitter  vor  sich  gehende  W er- 
bang vibrirt  übrigens    noch   in  vielen  anderen  griechischen   Sagen   dorch.  ^ 
wie  ja  auch  ein  bestimmter  Niederschlag  desselben  sich  in  dem  Umstand  fiadsti 

')  Cftiftttiatoi  autiiv)  öttüxfiy  tjn^ato,  rj  f(f  fvytt'  rüf  dt  tyyvi  ot)r^(  fyfynü  .  .  • 
intufido  oi;»'«l^«»K,  ri  —  —  ovx  ijy^a/tro.  6  öi  d/tian^Q/Liriytv  «l(  to  OMilot  f^c  ♦#«Ci 
hti^ri      ftvoeg^dtlott  t(i{ti)  an  ofAilmn  wir  y6p9P  fit  fHv  fifQt^t,  wodmcb  dsUB  MdlOiMlS 
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d&88  es  im  Semele  -  Mythos  ausdrücklich  iieisst:  »Zeus  nahe  sich  der  Hera 
i(et«  unter  Donner  and  Blitz." 

Was  aber  ans  in  dem  PnjApati-Mjthe  zunächst  noch  besonders  inter- 
mui,  ist  die  erwilmte  Gharaeterisirong  der  Verbindung  ab  einer  «eittiioh* 
n  terwiaifead«!.  Wie  Adodt  ana  einer  solchen,  nach  ritdioherer  Anffiuiaang 
(ihüBhlndariiehen  und  deshalb  TerhftngniMTollen  Yerbindang  der  Tochter 
■k  dem  Yaler  hervorgegangen  ist,  ist  das  Verlangen  des  Prajäpati  cur  Toch- 
ter eine  YeranTastang  des  Zorns  der  anderen  Götter,  die  den  Radra  aaf- 
itachelu,  und  die  brahmanische  Anschauunj;  betonte  besonders  es  dem  ent- 
iprechend  als  einen  Verstoss  gegen  die  sittliche  Ordnung.  Einen  ühn- 
lichen  sittlichen  Ansatz  zeigt  ebenfalls  die  nordische  Sage  vom  Sonnengott 
Fr6,  den  Kuhn  auch  schon  mit  PrajajMti  zosammenstellt,  und  bei  dem  auch  der 
Fkallos  aowie  der  eogCBionte  Sonnen  eher  und  Sonnen hirsch  als  heilig 
anftreten,  —  was  ihn  den  von  ans  behandelten  Mythen  noch  besonders  nahe 
bnag^  —  wenn  ea  im  Gedichte  Lokaaenna  von  ihm  heisat,  ea  aei  seinem  Vater 
NiOidhr  Tom  Loki  Torgeworfen  worden,  daaa  er  ienen  mit  seiner  Schwester 
gesengt  habe,  dann,  wie  die  Ynglinga-saga  hinsuaetit^  galten  bei  den  Aaen  Ehen 
iviaehaii  Bnider  und  Sohweater  als  Terboten^).  W^oran  eben  eine  spitere, 
rdati?  oaMvirtere  Zeit  Anstoss  nahm  und  daher  eine  sittliche  Schuld  und  even- 
taelle  Strafe  daraus  ableitete  und  die  Facta,  welche  die  Tradition  bot,  darnach 
motivirte,  —  das  natürlich  verwandtsciiiiltliche  Verhältniss  der  betreffenden 
Wesen,  —  dies  war  gerade  in  dem  betreffenden  Naturkreis  ursprünglich  begrün- 
det, indem  nur  die  Auffassung  es  dort  als  Verh&ltnias  vom  Vater  zur  Tochter 
Uer  vom  Bruder  aar  Schwester  darstellte. 

Ueberachanen  wir  noch  ebmal  die  leteten  Partien,  ao  traten  überall  in 
Sesnarie  wie  llotifirong  gewisse  Analogien  ao  wie  Besonderheiten  herror, 
«eklia  sowohl  ftr  eine  beatimmte  Gemeinaamkeit  in  den  Kern  der  üran- 
sflhaaang  —  gleiehTiel  welcher  Art  —  wie  iBr  eine  aioaemander  gehende,  seibat- 
ftta^ge  Entwteltlang  Zeugniss  ablegen.  Wie  z.  B.  im  Indischen  in  der  obigen 
Paarung  des  Sonnengottes  von  Einigen  ^der  Morgenröthe**,  —  der  Ushas,  — 
,der  Himmel"  substituirt  wird,  so  tritt  in  der  hesiodeischen  Theogonie  gemäss 
ihrer  ganzen  Anlage  „die  Erde"  an  die  Stelle  des  weiMicli«  ii  Wesens,  wah- 
rend in  dem  erwähnten  Mythos  vom  Hephaestos,  der  die  Athene  verfolgt  and  bei 
ihrem  Wehren  ähnlich  wie  Prajäpati  und  Uranos  den  Samen  verliert,  es  aach 
atif  griechischem  Boden  wieder  in  der  Person  der  Athene  ein  Wesen  ist,  das 
deottieh  rar  Sonne  in  onmittelbarer  fieaehang  ateht  Daaa  dies  aber  über- 
hanpt  daa  UraprOn^Jichere  iat,  beatltigt  aich,  je  mehr  man  aof  die  natOrliche 
Bsma,  and  die  aich  ana  ihr  entwickelnden  Yoratellangen  eingeht 

Im  Ckwitter  nAmlioh,  dahin  spitaen  sich  die  behandelten  Mythen  mit  dem 
Regenbogen  u.  s.  w.,  trotz  aller  Mannigfaltigkeit  im  Einzelnen  mehr  oder  weni- 
ger zu,  geht  an  den  ISonnenwesen  sowohl  die  Paarung  als  dieEntman- 

*)  W.  MöUtr,  Altdtatscbe  Bsligion.  Göttiiigen  1844.   p.  260. 
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Bong  des  miimlMhai  Weseiw  tot  «ich.  Wm  sunftchst  dl«  Pftftmng  b»- 

triffib,  80  tritt  auch  sonst  m  den  Mythen  die  Auffassung  der  Sonne  bald  aU 
eines  niunuliclion .    hald  als  eines  weiblichen  Wesens  auf,    und  wenn  beiie 
neben  einander  erscheiiieu.   so   crgiebt   sich  sofort  »leutlich  die  Morgenrothe 
als  das  weibliche,  das  in  bestimmt  hervortretepder  Persöulichkeii  der  Soooe 
vorangeht,  dann  aber  als  eine  Art  Tagesgöttin  eine  gewisse  Un*bliäpgigkeiti 
bewahrt,  event.  nur  die  Sonne  in  ihrem  Lauf  begleitet,  so  dass  sie,  wenn  jene 
mftnnliob  gedacht,  zo  üim  in  einem  ▼erwandtscbaftiichen  VeribAliBits  Qal- 
tin,  Sohwester,  Tochter  oder  auch  als  Matter  m  ateliaii  echien,  je  naohdei 
mm  die  beiden  Natnrerecheinuigen  in  Besiehmig  zu  einander  bmekte.  Wie 
im  indischen  Mythos  s.  B.  die  Ushas  als  Tochter  des  Pnjipafti  anftritt, 
galt  auch  nach  Festus  bei  den  Rdmern  Aurora  „als  Tochter^  des  Jnpiter,  vaA 
Eos  begleitet  z.  B.  den  Helios  auf  seinem  Laufe  vom  Morgen  bis  zum  Abend, 
sie  ist  eben,  wie  auch  Voss.  Myth.  Briefe  Ii.  j».  b4  ff.  ausführt,  nicht  bloM 
Göttin  „der  Morgenrothe",  sondern  überhaupt  ^des  Tageslichts".    W  enn  dud 
die  G  e  w it  ters üe,ner ie mit  ihiem  Treiben  einer  rohen  Urzeit  daneben  als  die 
Jagd  und  das  Ringen  eines  männlichen  Wesens  im  Lie  bes  verlangea 
nach  und  mit  einem  weiblichen  erschien,  in  der  dentachen  Mythe  z.B. 
Wodan  (ala  Stnrm)  der  Fi^gg  (als  der  Windsbraut)  nachjagt»  oder  Zeas  vis 
Wodan  als  Blitzesschlange  aar  spinnenden  Sonnengöttin  in  dm 
Wolkenberg  aar  finhlschaft  schlApft,  oder  diese  Wolkengötiin  mm- 
gekehrt,  am  sich  ihm  so  entsiehen,  sich  in  eine  Schlange  oder  in  Feaer 
oder  Wasser  verwandelt,  so  sind  dies  Alles  doch  nur  gleichsam  Accidenties; 
es  mu88  in  der  Natur  direct  noch  ein  Vorgaugstatt  gefunden  haben  oder  ein 
Moment  dagewesen  sein,   der  bei  ilen  realen  Aukiiüptungcn,   die  da«  Aher- 
thum  überall  für  seine  Anschauungen  zeigt,  der  eigentliche  Augangspunkt  für 
eine  derartige  Vorstelliuig  überhaupt  gewesen  ist,  an   den  das  Uebrige  »ich 
dann  erst  aU  Äusitthrnng  und  Accidenz  anschloss.    Nun  schildert  He«iod 
eine  Gewitterscenerie,  wo  man  £ut  direct  eine  Paarung  hätte,  wie  wir  «e 
brauchen,  wenn  man  statt  Himmel  und  Erde  Sonne  und  MocgemOthe  (eiam 
tiUos  und  eine  'Hftigd)  subttituirte  und  diese  beiden  neben  einander  in  des 
Wolken  hinwaadelnden  Wesen  sich  paaren  lieese,  wie  Lucrea  YL  1S8  %. 
dazu  einen  Anhalt  böte,  wenn  er  sagt:  Fulgit  item,  nahes  ignis  qanm  semiaa 
malta  excussere  suo  concursu.    Zunächst  beisst  es  nämlich  bei  Hesiod  ?. 
170  fg.   vom  Uranos  ^IJ/  l/a  dt  i  i'  x  i  '  ayayiov  fiiyag  Oi  (}av6g —  das  ist,  wie 
ich  Ursprung  u.  8.  w.   nachgewiesen,   die  das  I'irmament  beschattende 
Gewitterwolke,  —  ofiipi  de   ' V/i'/;  'Ifiaii/wy   (f  lÄÖiijioi;  tritaxhxo  xal  (» 
hapvo&r^  navttj  („Breitet  er  liebend  sich  aus,  voll  Lüsternheit 
flbergedehnef  Voss),  wodurch  eine  Vorstellung  entsteht,  die  dann  ergänzt 
werden  könnte,  wenn,  freilich  mit  andeter  Auflassung  und  Wendaag  d« 
Sttohe,  es  vom  weiter  sich  entwickehiden  Gewitter  v.  702  %.  heiatt: 

—  (tfj:  ort  Vaia  nai  Ovqavhg  WQt'S  ftntQS^tP 
nilroTO*  toiog  yaQ  Jte  ^liyuno^  dov»tö£  o^wqsi 
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W«nn  derartige  Bilder  aber  aach  die  Möglichkeit  für  die  Aclebnang  der 
ngedeateten  grobnimlichen  Vorstellnngeii  an  die  betreffenden  Naturerschei- 
»Bgn  bieten,  ee  mad  aie,  doeh  niebt  eo  clMBrecterietiaob,  conereti  daes 
in  flnieii  der  Aoegangepankt  der  gansen  Aniobaaimg  direot  gesaokt  wer- 
dn  kteate.  Freifieb  atinint  die  Sacke  telbet  sa  einer  Reike  analoger 
TarsteOnngen,  welobe  Kakn  als  TersokiedentUok  kenrortretenden  Glanben 
dir  ladogenDaoeB  Daekgewieeen  kat«  naeb  den  beim  Diftogen,  Stessen 
und  Wirbeln  des  Unwetters  man  im  Himmel  eine  Zeagong  darch  Schüt- 
teln eines  Stabes,  einer  Keule  vor  sich  gehend  wähnte,  iUmlich  wie 
bei  der  Butter-  und  Feuerbereitung.')  Wenn  aber  nun  einerseits 
dieser  Stab,  dieae  Keule,  an  die  sich  in  verschiedenster  Form  die  Vorstellung 
einer  Zengung  knüpft,  wie  Kuhn  weiter  naobgewiesen,  dann  in  die  Gre- 
«itterscenerie  in  anderer  Weise  einrückend,  sun  blita  am  rankten  Tkyrsos- 
iteb  des  Dionjsos  oder  sam  scklangenomwundenen  Hemessfcab  Veran*' 
kssang  gab,*)  andererseits  in  der  ersten  Partie  nnserer  Abhandkag  fllMrall 
ia  den  CoUen  in  den  Itbyp hallen  sieh  die  Verehrang  aufrecht  stehender 
Sialen,  Banmet&mme,  Pfible  mnd  dergleichen  stellte,  so  ergiebt  sioli 
Uer  eine  Fülle  von  Vorstellangen,  die  darch  das,  was  ihnen  geraeinsam,  uns 
•af  den  Ausganerspunkt  und  das  natürliche  Substrat  aller  jen»  r,  dann  so  niannig- 
tach  entwickelten  Gestaltungen  tühren  wird.  Als  das  chai acteristisch  Gemein- 
same ergiebt  sich  aber  das  Aufrechtstehende  des  betreffenden  Substrats, 
verbunden  mit  der  „zeugenden"^  oder  ^se^on  spendenden""  Kraft  des» 
selben,  wie  es  Jamblichas  in  Betreff  des  JPhalios  speciell  mit  den  Worten 
I  aasdrüekt:  ta  d'iv  9olg  nu^ijtaawa  imnpttg  f»iv  nop  ^alliiv  atdatp 
I  ynpifuw  dwoyitfsc  aw9tj(i§i  tt  s2mm  f^t^iv,  Kai  tavnp^  nQouaMüdtti 

99fiiißfi9¥  iig  t^p  y9P$9W9^av  roZ  ttoonouz  Wie  non  der  indisobe  SsTitar 
d.  h.  speeiell  «eist  die  Mergensonne,  (von  der  Vsn)  als  der  Zeugende  - 
erscheint,  dann  auch  der  Stütser  des  Himmels  genannt  wird,  was  an  die 
Vorstellung  einer  Säule  erinnert  (dem  entsprechend  auch  andere  Mythologien 
geradezu  von  Sonnensaulen  reden'),  so  tühren  die  sprachlichen  Ausdrucks- 
weisen des  Griechischen.  Kömischen  und  Deutschen  aut  eine  IJran.schauung 
voD  der  aufsteigenden  Morgensonne  hin,  die  vollständig  dem  gesuchten 
Centram  entspricht.  Entsprechend  den  Deatschen  Redeweisen  „die  Sonne 
erhebt  sich,  steigt,  steht  hoch,  „gebrauchten  Griechen  ond  Körner  wfm 
Hfilios  and  Sei  (wie  vom  Phallos)  die  AosdrOoke  tataai^ai  ond  erigere, 
aas  ftr  die  mytfaenbiklende  Zeit  die  Torstellang  einer  aufsteigenden 
(liohl-)  Sftnle,  eines  Baumes  n.  dtt^^  ebenso  wie  die  der  otäaig^  der 
ereetio  eines  aiobftbar  werdenden  kimmlisehen  Phallos  denkbar  macht. 
ZofiUlig  kann  iek  die  Ansckauung  in  ihrer  Grundlage  noch  direct  sogar  auf 


')  .ButterD"  hat  noch  heut  zu  Ta^e  im  roh  volksthumlichen  Aiisdruclif  wie  ich  zofUlig 
erfahren,  gleichfalls  eine  obscöae  Bedeutung  namentlich  für  die  Masturbatio. 
*)  Verglfliclw  snsb  JJnpr.  der  Mychol.  Index  anter  .Stab*. 

*)  Z.  B.  in  AiMfika,  «o  msn  sie  dami  sur  Üiinuig  das  Sanni^ahrs  bsaalrts  eC  J.  G. 
liUir.  Ufsefakkts  dir  smurikaalsthso  Oml%i€afln.  Büsl  18M»  btnadsn  p.  176»  Sft6b 
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mstronomischem  Gebiete  in  der  jüdischen  Tradition  des  Talmod  belegen,  wo 

sie  iu  einer  äusserst  merkwürdigen  Form  uns  entgegentritt. 

Yonius  schicke  ich  aber  eine  indische  Sage,  welche  Friedreich  in  seiner 
„Symbolik   der  Natur"  (Wörzburg  1>^59,   p.  herichtet  und  die  offenbar 

hierher  gehört:  «In  der  Mitte  der  Welt,  heisst  es,  ist  der  Banm  Udetaba,  der 
B»nm  der  Sonne,  welcher  mit  Sonnenaafg«ng  aus  der  Erde  her> 
▼orsproeset,  in  dem  Masse,  wie  die  Sonne  steigt,  in  die  Hobe 
w&ohst  und  sie  mit  seinem  Gipfel  berflhret,  wenn  sie  im  Mittag 
steht,  worauf  er  wiedermitdemTage  abnimmt  nndsieh  beim  Sonnen- 
nntergang  in  die  Erde  surftokzieht.''  Wenn  nach  alle  dem,  was  Enhn  und  ieh  Aber 
den  himmlisdien  Wolken-  und  Wetterbanm  bei  den  Indogcrmanen  beige- 
bracht, und  nach  den  vorausgegangenen  Auseinandersetzungen  es  kaum  einem 
Zweifel  unterliegen   dürfte,   dass  trotz  der  zum  Theil  irdischen  Localisirang 
obiger  Sage  die  au  fs t  e i  l:o  n  d e  Sonnensiiule   überhaupt  wohl  die  Vorstel- 
lung eines  aufsteigenden  Baumes  geweckt  hat,  der  seine  Zweige  und 
Blätter  in  den  Lichtstrahlen  und  Wolken  über  den  Himmel  ausgedehnt  — 
ich  erinnere  nur  an  die  ramosa  nubila  des  Lucres—  SO  weist  uns  die  jfldiflche 
Tradition  die  betreffende  Urvorstellnng  einer  SonnensKule  wie  eines  Sonnen!- 
banmes  nodi  direct  an£  Bei  dem  AUeinsteben  nnd  der  Bedeutsamkeit  dsr 
Sache,  (so  natfirUoh  sie  schliesslich,  einmal  reoonstmirt,  an  nnd  fiBr  sieh  ist)  gshs 
ich  etwas  anaftthrücher  anf  dieselbe  ein.  Nachdem  nftmlich  die  entwiekelte  An- 
scbaanng  sich  mir  schon  ziemlich  festgestellt  hatte,  glaubte  ich  in  den  wem 
Movers  II.  p.  (j62  angeführten  „Sonnen-  und  Mondsäulen"  eine  Art  von  Be- 
stätigung zu  finden,   als   sich   mir  bei  genauorer  Nachfrage  an  competenten 
Stellen,  hesondors  bei  dem  hiesigen  Rabbiner  Herrn  Dr.  Bloch,  ül>er  das  von 
Movers  angeführten  Citat  folgende  nicht  geahnte  Perspective  eröfihiete.  „Ein- 
mal*, heisst  es  —  wie  mir  Herr  Bloch  freundlichst  schreibt  —  Mischna  3,1: 
,war  das  Mondlicht  angestiegen,  sie  aber  (die  Priester)  glaubten,  der  Mor- 
gen sei'  angebrochen  und  schritten  zum  Schlachten  des  tftglichen  Opfers.*  ^ 
yWie  ist  es  mö^^ich**,  wird  dabei  im  Talmnd  weiter  gefragt,  »dass  eine  sokbe 
Verwechselnng  statt  habe?  ^wischen  der  Zunahme  der  Sonnen  Ii ehtsftnl« 
nnd  der  Zunahme  der  Mondliohtsftnle  —  Ra.  Soh.  J.)  Ist  es  ja  doch  andsr» 
weitig  bereits  gelehrt  worden,  dass  Rabbi  (Jehuda  b^n  Hanasi)  behauptet, 
die  Lichtsilule  des  Mondes  gleiche  durchaus  nicht  der  Lichtsäule  der 
Sonne.     [Unter    „Lichtsäule  der  Sonne"    wird  verstanden   das  Auf- 
gehen der  Morgenröthe,  welche  durchbricht  und  erscheint  wie  etwa  eine 
aufrechte  Palme,  —  von  der  Bezeichnung  Rauchsäule  (Joel  2)  ent- 
lehnt,— weil  sie  aufrecht  in  die  Höhe  steigt.  Ra.  Sch.  J.]   „Die  Licht« 
s&nle  des  Mondes  steigt  sftnlenartig  anf^^)  wie  ein  Stab,  die  Liohtr 
sftnle  der  Sonne  dagegen  serstrent  nach  hierhin  ond  dorthin.*  —  Dis 


Vom  Monde  hat  sich  noch  eine  analoge  Vorstellung  bei  den  Griechen  erhalten,  wano 
Msb  PhatMwIi  ds  idae.  phfl.  den  Mond  Boigs  fGr  mvlip3^i44t  UaltMi. 
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IftgüdUceit  (eiiur  toldm  Terweohtelang)  wird  tob  der  Scbnle  dea  Rabbi 
loMei  daldii  ni%eklirt,  daM  damils  (als  die  Priester  den  Inthom  begiugen) 
OB  UBWSlkter  Tnff  war,  so  dass  (das  Licht)  nach  hiorhin  und  dorthin  zer- 
Itreut  war.  [^Ein  iimwülktcr  Tag."  Der  Himmel  war  von  \\ Olken  verlifiugt, 
and  die  Lichtsäule  wurde  wegen  des  liunkt  ls  uiclit  walirgenommen ,  sondern 
üur  der  Platz,  wo  die  Wolken  bicb  zerstreuten,  alao  an  vielen  Steilen  zwi- 
tcben  einer  Wolke  und  der  anderen.   Ka.  Seh.  .l.J 

Hier  haben  wir  noch  in  voller  Natürlichkeit  das,  wonach  wir  suchen: 
eine  längst  ontergegangeBe  weitverbreitete  Anecbanong  der  Urzeit^  aoa  der  sich 
aUe  die  Terseliieden  modifioirten  Bilder  dann  entwickelt,  die  wir  behandelt 
lüben,  tritt  ans  ail  einen  ScUage  klar  Yor  Aogen.  Die  wie  eine  Kaachsinle 
isfsteigende  Lichtsftale  der  äonne  ist  der  himmlische  Sftulengott, 
der  wanderbare  Himmelsbaam  wie  der  indische  Phallos  des  (piwas 
wbo  sleeps  aloft,  who  abides  in  the  sky,  ebenso  wie  der  rothe  Ithy phal- 
los der  Griechen;  das  ist  der  himiuli.sche  Zeuger,  Bihiner,  der  nXßov  xai 
■lÄoiriov  ()dßdog  des  Hermes,')  so  wie  das  Sce()ter  des  Zeus  u.  s.  w. 

Die  gebildete  Welt  wird  die  Neigung  haben,  den  Sonnenstrahl  hei  dem 
Pbsllos  als  den  die  Erde  befruchtenden  Samen  in  den  Vordergrund  zu  drän- 
gen, um  die  andere  ihr  widerlichere  Seite  der  Auschaaang  möglichst  absa- 
•chwAchen,  doch  d&rfte  sie  damit  von  der  Wahrheit  abirren,  und  Jenes  Mo- 
■snt  erst  das  sich  secandfir  anreihende  sein.   Wenn  schon  nSmlich  fiut  alle 
Rinselnheiten  der  obigen  Untersachong  dagegen  sprechen,  so  zeigen  selbst  die 
weiteren  Entwicklangen  des  phaUischen  Elements  in  den  Mjrthen  zanSdisI 
Iberall  nur  Beziehungen  auf  die  himmlischen,  nicht  auf  die  irdischen  Vcr- 
baltnisse,   welches   letztere  Moment   in   den   alten  Mytht-n  überhaupt  immer 
»;r8t  später  hinzukommt.     Dort   oben   schien  dem  Natm menschen  ilie  phal 
lische  Natur  des  himmlischen  resp.  daun  der  himmlischen  W  eseu  sich  in  der 
Uhl  erischsten  Weise  za  entwickeln,  denn  daran  reihten  sich  alle  die 
ülaobensansichtcn ,  dass  das  phallische  Wesen  um  des  weiblichen  Herr  zu 
werden,  in  den  Wandlangen  des  Gewitters  sich  selbst  in  das  Donnerross, 
oder  den  brAllenden  Gewitterstier,  oder  die  Blitzesschlange  u.  s.  w. 
gevandelt  habe,  wie  aach  andrerseits,  wovon  gleich  noch  einmal  die  Rede 
•ein  wird,  zanftchst  die  Vorstellung  seiner  zeitweisen  Schw&chuug  oder 
Entmannung  das  behauptete  Factum  bestätigt.    Besonders  characteri »tisch 
tritt  aber  dasselbe  in  einem  iiniix  hm  Mytheukreis«'  uns  entgegen,  der  in  analoger 
Weise  sich   am  Monde   entwickelt   hat    und  dort   in  reicher  Fülle  sich  ent- 
taltet.    während    in    der   griechischen    Sagenwelt  nur   gleichsam   ein  abge- 
storbener Ast  noch  Zeugniss  ablegt  von  der  weilen  Verzweigung  auch  dieses 
Glaubens,  ich  meine  den  Mythos  vom  Mondkönig  Sorna  und  Tithonos.  Wenn 
BinliGh  die  oben  behandelten  Sagen  mehr  aaf  den  Sonnenphallos  hinwiesen, 


*)  «r.  Kahn.  Benbk.  d.  iMMn.  p.  149. 
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so  kaim  es  niebt  adiaUeii,  w«nB  Aneli,  wie  die  Soium  als  dae  Ange  de«  T»- 
ges,  der  Mood  ale  das  der.  Naoht  gah,  so  der  alte  Gfambe  am^  im  aaf- 
steigenden  Monde,  eotspreehend  der  talmodiseben  Ansebaanng,  die  ftr 
Sonne  nnd  Mond  liemlioh  analog  war,  den  Phallos  einee  nftcbtliclieB 

Uesens  wahrzanehroen  meinte.  Und  wie  die  indische  and  griechiscbe 
M)  the  nebeu  einander  die  verschiedeneu  ehelichen  Beziehungen  der  Tag-  und 
Nachtwesen  entwickelte,  so  buhlt  denn  auch  ent-prechend  dem  Tageswesen 
der  Mondkönig  Sorna  nicht  bloss  mit  den  W  esen  der  Nacht,  sondern 
Tor  allem  mit  der  Kohini,  d.  h.  mit  der  Morgenröthe.  Und  wie  grob> 
sinnlich  phalliech  es  eben  von  dem  rohen  Naturmenschen  aa%^MSt  wurde, 
zeifct,  dass  man  des  Mondes  „Sohwinden**  mit  dem  steten  Liebesgennss  in  Ver- 
bindung brachte,  die  Abaehnmg  gerade  an  König  Soma's  Erankbeii  nanata^ 
ein  Mythos,  aof  dessen  Identitit  in  der  Wnrsel  mit  dem  Ton  der  Eoe  und 
dem  „hingeschwundenen''  Tithonos  ieb  schon  in  den  nNatnransolMmnagsn  a. 
8.  w.^)  hingewiesen  habe. 

Ueberwiegend  knüpfte  sich  aber  die  phallische  Vorstellung  in  dea 
Mythen  an  die  Sonne,  und  die  nebeu  der  geglaubten  Buhischafi  des  betr 
Wesens  im  Gewitter  angeblich  istattfindende  Scbw&chung  resp.  £ntman- 
nting  schliesst  sich  den  gewonnenen  Besoltaten  an,  dieselben  com  Theü 
noch  weiter  aosf&hrend.  Ich  kann  mich  hier  im  Allgemeinen  aof  das  be- 
liehen, was  ich  schon  im  »ürsprang  d.  Myth.**  darüber  beigebracht,  wo  ich 
dargelegt  habe,  dass,  wie  wir  aoch  noch  sagen  das  Gewitter  wird  schw&cher, 
so  in  der  mythischen  Zeit  der  Gewitter-,  Sturmes-  oder  Sonnengott, 
wer  gerade  in  ihm  auftretend  gedacht  wurde,  zntetct  als  geschwächt  er- 
schien Wenn  also,  um  nur  ein  Beispiel  anzuführen,  dem  Uranos  mit  der 
Kegeu  böge  nsichel  die  <f  t  d m  <a  ab geschnitte n  werden,  so  entsftricht  da» 
trotz  der  verschiedenen  Grundanschauung  in  der  Sache  ganz  dem,  wenn  die 
nordische  Sonnengöttin  Sif  oder  der  „Sonnenmann Simson  der  Haare  d.  h.  der 
SoDoenstrahlen  (im  Gewitter)  beraubt  und  so  geschwächt  gedacht  wurde.*) 
Wenn  es  aber  in  der  Pnyipati-  wie  Uranoa-Mythe  nur  als  kosmogonisches  Element 
verwandt  anftritt,  so  zeigt  die  Atys-Mythe,  sowie  die  sich  an  ihr  stellenden,  oin- 
bar  schon  einen  calendarischen  Ansäte.  Wie  Chamisso  in  seinem  Liede  Tom  HeriMi 
sagt:  „Niedrig  schleicht  blass  hin  die  entnerTte  Sonne,* 

80  schien  offenbar  in  den  letzten  Herbstgewittern  diese  Umwandlang  des 
Soiinenweseus  eingetreten  /u  sein.  I)er  entnervte  p  h  al  l  i  sch  e  Sonnengott 
(der  Sol  languidus  des  Lucrez)  stellt  sicii  ganz  zu  dem  Zeus,  der  im  Kampf 
mit  dem  Gewitterdraciien  Typhun  geschwächt,  in  den  lallenden  Biirzeü 
die  ausgeschnittenen  Sehnen  verloren  zu  haben  schien.  Im  Frühling, 
wo  dem  Zeus  die  Öehnen  wieder  eingesetct  galten,  er  wieder  an  Kräften  ge- 

»)  p.  175  f.  188.  213.  217.  264. 

*'   Ms  ich  die  mythischen  Züge  iu  den  Erzählungen  vom  Sübsqq  hthwrttitl,  WUMlt  ick 
noch  nicht,  dasi  sein  Name  auch  der  .SomieiuDaim*  bedeutet. 
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ktomen  wir,')  da  galt  ancb  der  phalliscbe  Gott  wieder  gekr&ftin^t 
iMp.  so  neuem  Leben  erstanden.  Dass  aocb  in  der  Entmannuogsscenerie 
des  letsketen  die  fSaUenden  Blitse  als  Sonnentropfen  eine  Bolle  spielten 
(die  SOS  den  Wolken  herab&llenden  semina  Ignis  des  Lncrez)  habe  icb  scbon 
oben  angedeutet.*) 

Die  Verehrung  aber  des  Phallos  sowohl  des  Qiwas,  ak  des  Hermes, 
DioDjsos,  Atys,  Osiris  n.  s.  w.  ^  resp.  der  aufrecht  stehenden  S&nle, 
des  Baamstamms  u.  s.  w.  —  das  ist  die  allm&hliob  sich  ent&ltende 
Verehrung  der  aufsteigenden  Sonne  und  des  mit  ihr  vwlmfipft  dann 

gedachten  Wesens  als  des  himmlischen  Zeugers,  SchOpfers,  Lebens- 
spenders, Bildners  u.  s.  \v.  Alle  die  manni<^fa(  lieu  rohen '  Elenientt-  dtT 
ersten  Anschauungen  blicken  noch  in  den  entwick-  ltsten  mythischen  Gestal- 
tungen hindurch,  ebenso  wie  der  phallische  Begriff  dann,  symbolisch  gedeutet, 
im  Cultus  wie  in  den  Mysterien  d&a  ganze  Heidentbum  iu  seiner  Entwick- 
iong  begleitet  hat. 

Mit  dem  entwickelten  Ursprung  aber  and  den  sich  daran  knüpfenden 
Änschanungen  erklären  sich  nun  eine  Menge  bisher  unerklärter  mythologi- 
scher Vorstellungen,  von  denen  ich  nur  die  haupt^rh-.hlich.steu  kurz  andeuten 
will.  Wie  ich  schon  im  Ursprung  der  Myth.  den  Himmel  als  einen  wunder- 
baren Wölk  engarten  nachgewiesen,  in  dem  u.  A.  die  zackigen  Blitze  als 
ein  sichtbar  werdendes  Rankengewächs  erscheinen,  und  gelegentlich  oben 
anf  die  Identität  des  mythischen  Wolkenbaums  mit  dem  Sonnenbaum 
Uagewiesen  habe,  so  werden  wir  es  nun  anf  den  letzteren  beziehen,  wenn  im 
Persischen  ^im  einem  himmlischen  Baume  Harvi^p-tokhma  „dem  mit  allem 
Samen**  die  Rede  ist,  der  mit  dem  himmlischen  Licbttrank  in  Beziehung 
tritt')  Wenn  dieser  Baum  auf  den  durch  die  Wolken  steh  verästenden 
Sonnen  bäum  mit  seinen  Strahlen  geht,  dürfte  der  Apfelbaum  mit  den 
goldenen  Aepfeln  in  den  Märt  Inn  der  aufsteigende  Mond  bäum  sein,  an  dem 
die  goldigen  Sternenäpfel  prangen.  Ueberhaupt  wird  in  den  nachgewie- 
senen Anscbaiiungen  der  Ursprung  des  Bauujcultus  überhaujtt  zu  suchen  sein. 
Den  himinlisclicij  Bäumen  wurden  nämlich  gewisse  inlisrhe  dann  siibstituirt,  »lie 
besondere  Analogien  /.n  bieten  schienen.  Während  die  Eberesche  z.B.  mit 
ihren  getiederteu  Blättern  an  die  gefiederten  Wolken  erinnert,  durch 
welche  Analogie  auch  das  Farreukraut  seine  mythische  Bedeutung  erhalten 
hat,*)  so  sind  es  besonders  im  Anschluss  an  die  talmudiscbe  Darstellung 

•)  Ürspning  der  Myth.  p  i:  9  fj^p  228.  231.  263 

*)  Mit  der  Entwicklung  (lie.ses  phallisi-hen.  an  die  Sonne  si<li  aiisrjilit'ssfnden  Elements 
UMjchte  ich  auch  deu  Oegensatz  der  jungen  und  alten  Uutter  zum  Theil  in  Hezieliung  briu- 
len,  der  namentlich  in  d«r  griechttcben  Mythologie  dann  besonders  entwickelt  wurde.  Die 
FkaUiapionne^  das  ist  der  „junge  Sonnwiaohii*,  wie  «8  in  d«r  finnischen  llytliolci^  prtgnant 
MiBt,  dem  |{egennber  die  winterlieban  Sonnen  «Ja  dem  oder  den  «alten*  Wesen  engeliÄend  er* 
sdMinen. 

')  Kuhn,  Ilcrabk.  d.  Feuers    p  125 

*)  üeber  die  mythische  Bedeutung  der  Eberesche,  des  Farrokrautee  cf.  Kuhn,  Herabk.  des 
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gerade  aufsteigende,  sich  wei  tverzweigen  de  Bäume  wie  Palme, 
Pinie,  Fichte»  JSiche»  die  hierher  gehören,  zumal  wenn  sie  noch  obenein 
wie  die  letzteren  zapfenartig  aufsteigen  de  und  sichsaapitsende  Früchte 
tragen.  Wie  der  Fichtenzapfen  nftmiioh  beim  Thyraoeatab  obeahiw-| 
Tortritt,  die  Spitaaftnk  der  Aphrodite  u.  A.  in  einen  hochgesogeaem  Ne- 
bel endete,  des  phalliache  Character  der  betreflSenden  Frnohtform  eehon 
längst  erkannt  iet,^)  dfiriU  apeciell  dies  nodi  in  besonderer  Weise  aof  des 
anfsteigenden  Lichtkegel  der  8onne,  ebensowohl  als  Ende  derSinle  reip. 
des  P  hall  OS,  wie  auch  als  Frucht  des  dort  obeo  sich  enttalteudeu  Licht- 
buums  zurückzuführen  sein.  —  Der  himmlische  Baum  ist  es  mm  auch, 
der  den  Sounengott  Osiris,  wie  iu  anderer  Weise  den  Adonis  l)irgL,  ebenso 
die  Säule,  die  den  Dionysos  schützend  einschliesst.  Jetzt  wird  auch  Gm- 
tins  Max  Müller's  Erklärung  der  Daphne  als  Dahanä  d.  d.  Morgea- 
röthe  gelten  lassen,  da,  was  er  Tennisste,  n&miich  die  Erklärung,  warua 
Daphne  sich  in  einen  Lorbeerbaam  wandelt,  jetzt  gegeben  ist')  In  diB 
nachgewiesenen  mythischen  Element  ist  ebenso  derUrspnmg  derSinlen  dei 
Herakles  wie  des  Alias  und  der  dentschen  Irmensftnle  sn'sneheiiy  sbn 
wie  man  anch  jetat  spedell  die  Stelle  des  Homer  Tersteheii  dflrfta,  wenn  <r 
Od.  I.  53  fg.  Ton  den  Säulen  des  Atlas  sagt: 

bx^i  dt  it  xiovag  avioc: 
t/axon-c,  «V  yaJdr  rt  xai  ovnavnr  a(.i(f  ii:  tyiivntv.^') 
Nacli  den  olii^n-ii  Auseiiiauderset/uugeu  dürfte  sich  nuu  auch  noch  eiu 
Zag  in  den  Erzählungen  vou  Simsou  als  mythisches  Element  neben  deo 
schon  in  Ursprung  der  Myth.  und  den  Poet.  Naturansch.  nackgewisseBea 
chaiaeterisiren.  Wenn  der  Kampf  mit  dem  EaeUkinn backen,  aus  dessea 
Zahn  dann  ein  Quell  henrorspmdelt,  so  wie  die  Schwächung  des  HsMfls 
nach  dem  Verlust  seinem  Haares  an  mythische  ZAge  vom  Sonnen-  ai^ 
Gewitter  holden  erinnert,  so  stimmt  non  anch  dasn  das  leicte  Bild;  ndcr 

*)  Ftriedrdeh,  Symbolik  der  Natur,  Wärshurg  18^6,  ngt  s.  B.  tob  darPiais:  .Dieselbe  ^r- 
breitet  TOm  Gipfel  die  Zweifle  mit  fernen,  wie  Haare  herabbängeDden  immer  f^üneD  Sadeia, 
daher  vertrloicht  l^linitis  ';epist.  VI.  H'>  mif  diVseni  Räumt»  die  Flamme  des  Vesuvs,  die  gleich- 
sam in  einem  lan^Ien  >tamm  tMiipor^pi  ie>>tiiil.  >.i(;h  wie  i  ii  Aesten  umher  ergie**' 
Da  die  Zapfeu  der  Pinie  au  den  Piiailos  ^Zeuguugsgliedj  erinnern,  üo  ist  sie  auch  eroUsclMii 
fraehtbringendes  Symbol  gewofd«a  o.  s.  w. 

«)  M.  Mdller,  Eswjt.  Leipzig  I8ß9.  I.  8S.  3St  Nr.  44. 

>}  Wenn  man  (cf.  Preller,  Gr.  IL  p.  4:tS)  in  den  «fitfts  ^z^ty  »auMinaiulw  hattan*  ^ 
UnUarheit  findet»  ao  iat  darauf  zu  bemerken,  da«  Hemer  eben  nur  die  «IIa  Trtditiaa  im  ^ 
beiden  UchtalDlen,  die  twiachen  Erde  und  Himmel  in  Sonne  und  Mond  m  atehen  scbienfo. 
«inftch  .reproducirt,  unbekümmert  um  das  .Wie?"       Das  gilt  von  vielen  mythischen  Sn 
schauungen,  z.  B  von  den  doppelt  j:etheihen  Aethiopen  liie  Poseidon  dann  angcbli  h  ^rlfiili 
/.eitle  lu'.sijoht,  elieiiMi  aiicii  viiii  (letn  .aiifrechtstebeuden"  Regenbcgen  als  Bogen  des  üub»«» 
gottes,  was  &ich  lumixl  nicht  uiit  den  im  Blitz  vou  oben  berabkommendeu  PMImifi' 
tt.  dergL  Dam  eban  diem  Amchanungeo  danarad  sieht  f«r  'der  erwiehandaa  Kritik 
konnten,  Ueea  aie  doreh  andere  «raetzt  werden,  aber  kWReloat  rm  dar  Netar  hielt  öktn^^ 
die  so  entstandenen  Voratelfanigen  und  BiMar  maiehat  fMt,  aad  aie  letal  Ja  imti^  i>* 
Saibatitiadigea  Leben  fwt 
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!  insehen  den  zwei  Säulen  stehende  geblendete  Held,  der  die  Suuien 
flfigt,  dass  das  Gewölbe  einstürzt;''  es  mahnt  an  einen  Einsturz  des 
fliamelsgewölbes,  indem  die  bimmlischeii  (Licht-)  S&uien  zusammen- 
ktSm.  Reden  wir  Moh  doeh  noch  gams  gewöhnlich  Yon  einem  Wolken- 
hruch,  wenn  die  Schleusen  dea  Himmels,  nm  im  poedsohen  Anadrook 
a  Uttben,  tich  UbennAssig  öfinen. 

Wihrand  in  den  leteterwfthnten  Anschanwigen  die  Sonnen-  und  Mond- 
tfde  aoftritt,  weisen  die  12  indischen  Glanzlingams  oder  Säulen, 
deren  Verehrung  die  Seligkeit  gewährt,  iiui  die  Souut;ii  der  12  Jahr«'8inoiiatc 
hm.  nie  siiul  gleichsam  der  Anfang  des  Z wölfgöttersy stema,  welches  bei 
i  n  Griechen  auf  analoger  Basis  erwachsen,  und  zeigen,  dass  die  nachge- 
7ieäeoe  mythologische  Vorstellung  noch  lebendig  im  Bewiiastsein  des  indi- 
icben  Volkes  war,  als  die  betr.  calendarische  Entwicklung  eintrat,  gerade 
wie  die  Bohlschaft  des  Sorna  mit  den  Nacht-  and  Stemenwesen  die  Grund- 
hp  eines  gansen  calendarischen  Systems  wurde  (s.  Weber  in  den  Schriften 
der  Beilmer  Aeademie). 

Wenn  aber  die  oben  beigebrachte  tahnodische  Stelle  aoch  den  Ausdruck 
,Stab*  ftr  die  anfiiteigende  Lichtaftnle  gebraucht,  in  der  Mythologie  fiber- 
haopt  Grössenverhältnisse  nicht  mitspielen,  sondern  nur  Analogien,  so  ist^ 
wie  ich  mit  Kuhn,  wie  schon  oben  ang»*fnlirt,  gelegentlich  den  Phalloa  mit 
dem  Hermes-  und  Dionysosstal)  in  Verbindung  gebracht,  die  Licht- 
säule in  dieser  IlinHicht  nur  eben  als  Stab  gefasst,  der  sich  in  einer  sei- 
iBtD  Element  analogen  Weise  als  segenspendender,  zaubernder  u.  s.  w. 
^twiekelte.  Während  er  mit  Schlangen  oder  £p heu  umwunden,  wie  aaoh 
lAm  erwifant,  nnr  als  in  die  Gewitterecenerie  eingerflckt  sich  ergiebt, 
M  iat  er  anch  nun  als  Ansgangspunkt  ftr  die  Keule  des  fi[erakles  wie  des 
jlkor  sttsosehen,  wobei  man  nur  erwigen  mnse,  dass  eine  derartige  WaJfe 
lieh  s.  B.  In  den  serbischen  Volksliedem  ebenso  wie  in  den  ungarischen  MSrchen 
ib  Wnrfwaffe  auftritt,  so  dass  sie  dann  im  leuchtenden  Blitz  geworfen 
vliit  ii,  uud  secundär  sich  daran  weiter  gereiht  hätte  die  Vorstellung  eines 
geschleuderten  Hammers  oder  einer  Lan/e,  je  nachdem  mau  im  Laufe 
fi'T  Zeit  den  Gott  „als  Bildner,  d.  h.  vor/iiglich  als  Schmid  im  Gewitter," 
mit  einem  Hammer,  oder  als  Jagd-  oder  Kriegsgott  mit  einer  Lanze 
^ieh  aoagerfistet  dachte.  Wie  die  letzteren  Verzweigungen  des  alten  mythi- 
schen Urelements  besondera  interessant  sind,  indem  sie  die  Gontinuität  und 
|liaBBigfiüti|^eit  der  Entwicklung  darthun,  so  will  ich  auch  in  anderer  Weise 
ioeh  anf  gewisse  höchst  eigenthfimliche  Yerzweigongen  der  behandelten 
Hjthen  selbst,  namentlich  in  einem  Punkte,  hinweiaen. 

Wie  die  erwShnten  ayriachen  Mythen  dieselben  allgemeinen  Grundlagen 
't'igen  wie  die  entsprechenden  indogermanischen,  so  zeigen  sie  speciell  trotz 
ill<*r  auseinander  gehenden  Entwicklung  eine  auffallende  Ueb«^reinstinnuiing 
in  den  einzelnen  mythischen  Elementen  mit  analogen  deutschen.  Neben  dem 
Phallos  tritt  in  den  Atys-Adonis-Mythen  der  Tod  resp.  die  Entmannung 
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durch  einen  Eber  (in  den  sich  dann  Ares  gewandelt  haben  sollteX  wie 
die  Verfolgung  des  wtnhlicheu  Wesens  (der  Mutter  des  Adoiiis)  mit  einem 
Schwerte  characteristisch  hervor.  Wenn  das  Letztere  siqh  als  ein  Analu- 
gon  z,  B.  Sur  Verfolgung  der  Thetis  durch  den  Hephästos  ergi«bt,  d^r  deo 
Hammer  nach  ihr  schleudert,  und  Schwert  wie  Hammer  aoi  das  Blitf- 
aehwert  and  den  Biitsbammer  geht,  so  erinnert  der  Ebertod  an  dii 
merkwflidige  Sage  rem  Wodan  -  Haokelberg,  der  dnroh  einen  gel6dtetei| 
Eber  gleichfialls  noch  aein  Ende  findet»  d.  b^  wie  icb  nachgewieaen,  6m  k^ 
den  Wolken  mit  aeinem  weiaaen  Haoern  wQblende  Wolkeneber  (dcr| 
Wirbelwind)  wird  zwar  erlegt,  aber  eben  so  findet  auch  der  Gewitterheld  seil ; 
Ende.  Nun  erscheint  Alles  beim  deuLsciieu  Fro  vereint.  Wie  an  ihm  »chua 
der  Phallos  und  der  widernatürlich  e  Ehebund  mit  der  Schwester  her- 
vorgehoben wird  und  ihn  iu  die  behandelten  Auschauuug-skreise  zog,  so  fin- 
den wir  bei  ihm  auch  das  Blitzschwert  und  den  Wolkeneber,  letztereu  als 
Sonneneber  ibm  geheiligt,  wieder,  wie  er  überhaupt  in  allem  sieb  aU  dar 
aegenapendeude  Sonnengott  zeigt.')  Doch  dies  nor  nebefkbei,  oai  n 
seigen,  daaa  je  mehr  daa  mytbiacbe  Gewebe  aa%el6at  wird,  deato  mehr  ii» 
loger  Einachlag  aelbat  oft  in  Kleinigkeiten,  nnr  überall  andere  Torwandt,  Im- 
Tortritt:  der  Mythoa  vom  Atys  iai  ea  aber  aelbat,  der  noch  achlieaaliek  i«h 
lockt,  eine  mythiacbe  Schicht  neoer  Art^  die  daa  Phalloaelement  ergänzt,  Mi- 
zudecken. 

Pausauias  erzählt  VII.  17:  ^vfiaimg  —  —  tan  d*  xal  a?.ln  itQov  aif>ioi 

Jivdvin^vr^  firjiQi  xai  ^^n/^    rct  loi/j^itvov.   'l4tirjg   dt  daiii;  r^v ,  ovdn  ci 

Y^dlffOtyd  ns'witjfurci  t  aiir  tb^  v'töi;  it  huAunr  0(}vyog  xui  wg  n  i  ttxyi>- 
ftotog  vnn  zqg  firifQog  zBxiPuij,  Lui  di  i^^^to  fieti^xtjaev  ig  ^vdiav.  xoi 
^vÖoig  OQyut  iiilti  ig  tnaouvo  na^'  ainolg  tiftrjg  utg  Jia  *'Ait^ 

¥9H»aiio€trsa  vv  ijii  %ä  i(>ya  iniai^ij'ai  Ttav  ^vdfSy,  ivrav9^a  aXkoi  uiaf  ] 
jivötav  xai  avtog^Atvi^  artiikovw  vito  rov  vog,  xai  fi  iftofuvop  fomM;\ 
■ralartSp  öqtiüiv  o\  iUctimvina  txopfsg  vwp  obx  antofiwoi^  po§u(oocijt^ 
ftt)v  nvx  olkw  %hv^At%riVy  ttlXa  intxi^QMg  imp  SXXog  afiatp  ig  adwop  lopi.^ 
Jla  vnpwftipop  atpsipai  oniQfia  lg  y^v,  t^p  öi  ava  tffopop  ^ptSpat  det{ 
fiova  dinlä  txovra  al6o}a,  xä  fiip  ardpog,  xa  di  avTfSv  yvvQtxng-  nrnftaii 
^ydiatLv  avt(^  lii/tviai.   Otoi  dt.  -.iyöiaciv  deiaavteg  ta  uidoiu  oi  tii 
uvÖQog   a.i  0X071  Tovin  y.    ojg   di   an*    uiiwv  Q.va<f>ioa  u^iuydäf.i^ 
wffoiop  tov  xüQTioi',  O^oyartQK   lov  2:ayya{tlov  noia^ov  kafitlv  ipaai  f«, 
xaQ,Tov'  iotP^£fiivqg  d£  i^  i^v  xokitop  xa^nug  fißp  ixtivog  rjv  avtixa  tf^par/)^! 
aviij  öi  ixvsi'  ttxoioi^g  J.  rni'tyog  't€(>teir[€  lov  naida  ixxetfttpov  <y»5 
avS^pofiip«^  xalilovg  o«  /icrj^y  jiHop  ^  xarä  elöog  ap^fftinov,  cyfav^«! 

'}  Obip^es  soll  zunächst  weiter  tii<  liLs  als  eine  Andeutani^  sein,  aber  nachdem  die  oythi-j 
scheu  Kleineute  überhaupt  in  den  Hauptsachen  jetzt  zicmtieh  iihir  schon  li»*pen,  käme  es  »uf, 
die  VeKolgung  d^r  £ut«ickliin((  der  einzeluen  bei  verachieüeaea  Völkern  au,  wo  etlwiokciiK*' ^ 
P«rsp«ctiT«n  nicht  ausbleiben  dürfteu.  , 


Digiiized  by  Google 


Der  (ruihe)  Soonenphalkw  der  Uneit 


187 


i'>i  laidnc  f^oi't^  t(J/tv  'lifydia  c  tt'.    rn*^/;.>/»'f  a  iit'.-irtriv  anoiiitX).nvaiv 
^hnivfn'fia  <u    .rno^rjynyrti;  ovvnixtinnria  ini    r}  (t  tu  ).  t  toc  'fvy(ii{)i, 
xuimiit^  di  t^dtio^  xai'l-iydiai ig  i<piatavai.  xni  la  aiötiiu  cciaxoipe 
iiunii;  n  "Atzrig,  anixoiffe  di  xai  n  xt^v  O-vy a% iQa  ati<p  öiöovS' 
A^mi¥  Öi  fieiavnta  iax6¥  ola  ^Attiiv  SÖQaae^  xai  rn  7ta(>u  Jtng  Bilftein 
u^€  arfc%atyai  tt  *^tcf]  tnv  au  ft(tif>i:  fn'jte   iiixtaiyat.    Es  sind  Alles  be- 
bule  AnBchaaimgeB,  die  hier  hiudurchbrecheii,  in  der  Agdistis  specieU  aber 
tritt  eine  Yereinigiing  des  m&niilicheo  und  weiblichen  Wesens,  welches 
dttiB  in  Morgenröthe  und  Sonne  nebeneinander  in  gesonderter  Persönlich- 
keit softritt,  znnftchst  Tereint  anf.   Wenn  nun  nachgewiesener  Massen  der 
■iinliche  Gharacter  sich  an  die  aufsteigende  Sonne  als  den  am  Hirn- 
■d  erscheinenden  Phallos  knüpfte,  so  dürfte  der  weibliche  Gharacter  der 
Morgeuröthe  wohl  von  einem  ebenso  rohen  Ausgaugsponkt  der  AnscbauuDg 
ttsgefasst  sein.   Nun  stellten  die  Aegypter  nach  Plutarch  (de  Iside  c  11) 
die  aafgehen de  Sonne  als  ein  Kind  dar,  welches  aus  dem  Lotus  sich 
erhebt,')  diese  war  gleichsam  die  >icli  ottnendc  Gebärmutter.  Auder- 
stiis  erscheint  in  lieblicher  Auffassung  die  Morgenröthe   als  ein  sich  öffnen- 
^vi  Auge,  wie  es  im  Hiob  III.  Ii)  so  scliöii  heisst:  „sie  «ehe  niclit  die  Wim- 
J-tni  iler  Morgenröthe".    wozu  (lerhich   bemerkt:    „die  Souue  ist  wie  ein 
5:'b  uutthuendes  Auge,   die  ersten  Strahlen  der  Morgenröthe  ihre  Wim- 
ytta.   So  Uiob  C.  41,  9  uod  «Strahl  der  Sonne,   der  schönste,  der  dem 
«iebentljorlLren  Theben  erschien,  sei  g^r&sst  Wimper  des  goldenen  Tages 
10  Sopkocles  Antigone."* ')   Verbinden  wir  diese  Vorstellungen,  so  liegt  nach 
l'T  ganzen  Entwicklung  der  rohen  Anschauungskreise,  mit  denen  wir  es  su 
liuu  gehabt,  doch  der  Gt'danke  sehr  nahe,  dass  eine  der  Morgenrüthe  als  Auge 
«lioliche,  Torangebende  rohe  Vorstellung,  die  sich  in  Parallele  zur  steigenden 
i)oime  als  Phallos  stellt  und  jene  sum  weiblichen  Wesen  stempelte,  die 
^xtit^  gewesen  sein  d&rfte,  so  dass  sich  dann  erklarte,  wenn  der  wahre 
Uagiffl,  wie  Böttiger  Kunst.  Myth.  p.  55  sagt,  der  aus  der  ntet^ 
»ieh  erhebende  Phallos  (d.  h.  der  ans  der  Morgenröthe  aufstei- 
gende Sonnenph alles)  ist')  Eingebende  Untersuchungen  im  Indischen 


')  Wie  diese  Yonitelhuig  zu  auaiogen  indischen  sich  «teilt,  ist  zu  ihr  auch  iu  Parallele 
n  Mngan  der  w^gen.  OTphUiehe  En»;  der  tos  dem  Urei  entstaiid,  wdehee  die  Naeht  geber. 
(:«b«  dH  Si  eto  Sonne  s.  Unpr.  der  Myih. 

^  Wegen  des  lieb  Terbreitenden  Lichts  erschien  den  Griechen  denn  die  Hoi^geDrStbe 
99iaui  .gcoesaogig.*  Idi  hebe  ao  iS»ftSänii  nuttna  "IT»!}  enf  die  Moigenrothe  bexogen  und  möchte 
Qwian,  die  i  HÜ-^  he  Prithivi  (die  Breite)  sei  neben  dem  Djaiis  (dem  louchtentlen  Sonueuguti)  auch 
'^i^pronj^lich   di.'  Moruenröthe  i;ew.>s«'n  und  erst  später  in  »Icr  mehr  alistraoten  I>eutUQg  der 
ihr  .die  Erde  suh^tituirt  worden,  da  der  Nuiue  a^ch  tür  diese  passte. 

*;  Vom  behandeilen  grobsinulichm  .Standpunkt  au3  würde  sich  dies  n.  A.  in  Parallele 
'U-iteo  la.  dem  oben  erwähateu,  in  der  rüui  scheu  Stammsage  vom  .>ervius  TulliU'  hervortreten 
«cn  m|thiscben  Element,  wenn  dort  das  Fascinum  sich  aus  der  lleerdftamme,  d  h  ur- 
^ringlich  eaa  der  Glut  der  Morgenröthe  erstreckt,  wie  es  euch  in  einem  modernen  Liede 
a>t  aailoger  Anscheaung,  nur  netfiriich,  mit  eaderem  Sttbetiat  heisst: 
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vfo  das  Material,  wenn  man  es  beachtet,  noch  reichhaltiger  Torhanden  Min 
möchte,  durften  dies  besAtigeu. 

Wie  es  aber  auch  mit  dem  zuletzt  Besprochenen  stehe,  schon  die  Phallos- 
parthie  dürfte  eine  Perspective  der  lehrreichsten  und  folgenreichsten  Art  in  die  I 
Vergangenheit  der  Menschheit  eröfTtuMi,')  fitHn  Hintergrund  des  Aü8chauHj>  | 
und  Empfindens,  wo  die  Betrachtung  ii<M  erliaheustcn  Naturerscheinungen  in  dfr  • 
noch  herrschenden  Beschränkung  und  Uohheit  nur  die  grobsinulichsten  VorgfiDL'«' 
in  ihnen  wahrzunehmen  glaabte,  wo  der  Menschen  Treiben  selbst  noch  in  ahn-  > 
lieh  roher  Weise  sich  abspann,  als  sie  dort  oben  es  analog  zu  sehen  meiates,  ; 
ein  Zustand,  wogegen  fiwt  Alles,  was  die  Galturgeschichte  bisher  von  sogeo.  | 
wilden  Nainnrölkem  dem  Anthropologen  Yorgefährt,  noch  als  relatiTe  Cifibr  | 
salion  erscheint  I 

Posen.   Osterferien  1874.  W.  Schwnrts. 


Crania  Prussiea. 

Bin  Bvitnig  sor  Ethnologie  dor  proiusiselien  OttBeeprovinzes  ailt  4  TtMa  and  1  Tatwlle. 

Von  Dr.  Lissauer  in  Danasig. 

>  I 
Einleitung. 

Wenn  ich  diese  Milthciluni^on  i^eraiie  jetzt  veröffentliche,   so  möchte  iA  ' 
mich  zuerst  dagegen  verwahren,  als  wollte  ich  nachtraglicli  g(^gen  die  famüse 
Lehre  von  der  finnischen  Al)8tammung  der  Preussen  eine  Lanze  brechen,  eine 
Lehre,  welche  Herr  de  Quutrefages  offenbar  nur  erdacht  hat,  um  uns  der  \  er- 
achtuug  der  andern  deutschen  ätämme  auszusetzen.   Denn  da  ich  persünUch 

I 

Die  Sonne  stieg  mit  Prangen  j 
Und  aicgreieli  ans  der  Morfonglnth  hervor.  I 

Die  Bedelnuig  dw  ItMdmun  dort  icm  SesnenfMMr  tritt  leluHi  in  dem  Dnstaad  ketvw. 

dess,  wie  j^leiebfidls  oben  angerührt,  es  auch  im  Cnltus  der  Vesta  eine  Rolle  spielte,  dem! 

ewiijes  roines  Feuer  eutschiodeii  ein  irdisches  Snbstrat  ilos  hiramlisrhon  ist.  Uel>er  liie 
gleichfalls  herpassende  Sat;e  von  der  Vesta,  dem  Pri:ip  und  dem  E!^el  s.  lirspr.  d.  Myth.  p.  IC2  st}- 
*}  Abgesehen  von  der  mythologischen  und  psychologischen  Bedeutung  dürften,  sich  vat^ 
tut  die  Bthnoiofpe  der  Urzeit  Reniltate  ergeben,  wonn  es  möglich  wurde,  die  Grenzen  dee  hetr. 
Säulen-  und  PballoBCultaB  zu  (ixireii  Die  Sache  ist  so  eigenthnmlich,  dass  sie  vielleicht  mehr 
aU  andere  Anscli.nninfien  auf  Beziehungen  zwischen  den  Völkern,  wo  sie  nachtuweisen  wäre, 
sphlies'-en  Hesse.  Freilich  darf  irh  i/lcicli  nicht  nnerwäliut  l.issen,  dass  a^irli  in  Kamtschatka 
der  Süuiencult,  wie  in  Amerika,  vereiu/.ell  aufuritt  und  ebeudaselbtit  ia  den  Mythen  vom  Kutki 
das  pballiache  Element  mit  Entmannung  u.  a.  w.  eine  BoUe  efrielt»  aber  die  fonelifedeiMD  Voii 
men  und  Aecidentimi  möehten  doch,  wie  ieh  oben  an  einem  Beiiq»iel  geiei^,  Aokni^iftirankli 
for  derartige  weitere  Betraobtnngen  bieten. 
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«  dnrchaas  nicht  für  eine  Schande  halte,  nnter  seinen  vorhistorischen  Ahnen 
omh  Finnen  zu  zählen,  so  würde  ich,  wenn  die  Sache  wahr  wäre,  ^ar  nichts 
itftffn  einzuwenden  haben;  nun  aber  von  Virchow^)  und  Bastian^)  sattsam 
«iKsen  ist,  dass  die  ganse  Deduktion  von  der  gröbsten  Unkenntnise  der 
geographischen,  historischen  nnd  aathropologischMi  Yerhaltniase  strotst,  so 
*  Twdient  sie  ueherlich  keine  wiaseneehaftliGhe  Entgegnung  mehr. 

Was  mich  hingegen  bewogen  hat,  diese  Arbeit  su  schreiben,  ist  ein  An- 
teci.  Ich  hatte  vor  einiger  Zeit*)  den  Nachweis  gef&hrt,  dass  in  der  Pro- 
TiBi  Pkeassen  in  Torhistorischer  Zeit  ein  dolfchocephales  Volk  gelebt  habe, 
imm  Schädel  den  Charakter  der  Rdhengrfiberschfidel  in  prignanter  Weise 
Mieten,  dass  aber  dieses  Volk  östlich  toq  der  Weidisel  sich  theilweise  mit 
OMB  andern  vermischt  haben  mfisse;  damals  lagen  mir  nur '8  Schftdel  dieser 
Grappe  aas  Westpreussen  und  17  Schädel  der  Königsberger  Sammlangen  vor. 
Seitdem  habe  ich  mich  nicht  nur  durch  eigene  Anschauung  überzeugt,  dass 
meine  altpommerellischen  Schädel  den  Eckerschen  Reihengräberschädeln  ganz 
gleich  .sind,   sondern  ich  habe  sowohl  aus  Westpreussen  als  auch  aus  den 
angrenzenden  Theilen  Pommerns,   aus  Neustettin,  eine  grossere  Zahl  von 
GräSerschädeln    untersuchen  können,   welche  meine  frühere  Ansicht  noch 
mehr  za  pracisiren  erlauben  and  in  mehrfacher  Beziehung  eine  allgemeine 
ßesprechang  verdienen.  Einmal  scheint  es  geboten,  das  nicht  mehr  unbeträchi- 
iiclie,  ior  die  Beantwortung  jener  Frage  von  den  Yorhistorischen  Bewohnern 
der  preussischen  Ostseeprovinsen  jedenfalls  allein  massgebende  Material  ganz 
ohjekti?  und  im  Zusammenhange  der  Wissenschaft  su  weiterer  Verwerthnng 
n  nteibreiften;  dann  aber  wird  es  nur  durch  solche  Arbeiten  möglich,  die 
physiecheik  Eigenthflmlichkmten  verwandter  Groppen  in  Terschiedenen  Zeiten 
■sd  Gegenden  mit  einander  zu  Tcrgleichen  und  einen  Tollen  Einblick  in  die 
icidie  Verzweigung  unseres  Stammbaums  oder  Tielmehr  eines  seiner  Aeste 
ngtvinneii. 

Es  setzt  dieses  Interesse  weiter  voraus,  dass  der  objectiye  Thadiestand, 

welcher  zur  Begründung  der  schliesslichen  Resultate  verwerthet  worden,  un- 
zweifelhaft und  für  jeden  Leser  durchsichtig  vorliegt.  Um  aber  einige  feste 
Anhaltspunkte  in  der  leicht  verwirrenden  Menge  einzelner  Schädelformen  zu 
gewinnen,  hielt  ich  es  für  zweckmässig,  die  von  Ecker,  His  und  Uölder  aufge- 
stellten Typen  meinen  Diagnosen  zu  Grunde  zu  legen,  ohne  den  Leser  damit 
rTHokkupiren  zu  wollen.  Ich  beabsichtige  daher  die  einzelnen  Schädelfunde 
«eiche  dieser  Arbeit  zu  Grunde  liegen,  in  ihren  archäologischen  und  anthro- 
pologischen Beziehungen  genau  zu  beschreiben  und  abzubilden,  so  dass  so- 
wohl der  Archäologe  alä  der  Anatom  s^e  eigne  Diagnose  machen  kann;  ich 
wde  zwar  znnftchst  nur  diejenigen  Ifaasse  angeben,  welche  Ecker  in  sei- 

')  Dritte  allgenitiiie  Vosainiiiluiig  der  deatBchen  antlinq|Mdogiidi«i  GeBallschafi  za  Statt- 

^ut  3.  Sitzung. 

^  Zeitschrift  für  Ethnoktgie  lY.  S.  45  etc. 

*i  SckriAm  dsr  MatoifBfsehsBdm  CMlKliafl  ra  Dsosic.  1879.  Nese  Folge  III,  1. 
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Crani*  Pruatica. 


nen  Crania  Gennnniae  merid.  occident, ' )  in  Gebrauch  gezop^en,  indesR  zuletzt 

in  einer  Tabelle  eine  An/.alil  der  sonst  von  Virchow,  VVeisshiich.  Wclck-r 
und  V.  Witticli  einplohlt  tien  folgen  lassen,  um  eine  weitere  \  ergloicliunt^  zu 
ertnöglichen ;  riKllu  li  wn  dtMi  wir  in  ciiitMu  etlin(>l<»fj;ischen  Tlicil  utitrrsiiclien. 
welche  Resultate  dem  V  eiiabser  aus  diesem  Tbatbestand  zu  folgen  scheinen. 


I.  Arohäologisoh-anatomischer  Theil. 
A.  Dto  HmutelttiMr  SekMekuunlvig; 

An  der  sflddfltliehen  Gience  des  pommerellisclien  Hochplatesiu  liegt  von 
Seeen  und  Hügeln  umringt  die  Stadt  Neufltettin,  deren  Umgebung  sich  dordi 

reiche,  archäologische  Fundstätten  ganz  besonders  auszeichnet.  Herr  Major 
Kasicki,  welcher  daselbst  lebt,  hat  das  grosse  Verdienst,  die  Gegend  in  dieser 
liezielunig  tlipilweise  untrrsuclit  und  die  Uosultate  seiner  Forschungen  sovrolil 
in  einer  schonen  Sammlung,  welche  er  in  dem  dortigen  Zeughaus  aufgestellt, 
als  auch  in  raehrereti  Alihaiidlungen,  die  «-r  in  den  „baltis(du'n  Studien**  und 
den  Schriften')  der  Naturtor^^chenden  (lesellscliaft  zu  Danzig  publicirt,  nieder- 
gelegt zn  haben.  Die  folgende  Skizze  der  Fundberichie  entnehme  ich  diesen 
Quellen. 

Eine  Meile  von  Neustettin  entfernt  liegt  bei  dem  Dorfe  Persanzig  der 
jetst  abgelassene  Persanzig- See,  auf  dessen  Gmnde  1863  ein  System  tob 
Pfahlbauten  entdeckt  und  wissensehahlioh  constatirt  worden  ist.  In  diesen 
Pfidilbaaten  selbst  wurden  keine  Ueberreste  eines  mensehlichen  Skeletts  gs* 
fnnden;  indessen  liegt  |-  Meile  davon  entfernt  ein  Grftberfeld,  welches  die 
▼ersehiedensten  Bestattnngsarten  ofienbar  aus  verschiedenen  Zeiten  aufweist 

Dort  liegt  zuerst  ein  höher  Berg,  auf  und  an  welchem  viele  Steinkistsn- 
gräber  entdeckt  sind,  deren  Inhalt  uns  hier  nicht  weiter  interessirt,  da  er 
nur  aus  Knochentrflmmem  und  Bronoebeigaben  bestand.  Dagegen  sind  filr 
uns  sehr  wichtig  die  folgenden  Graber,  in  welchen  unverbrannte  Mensches- 
reste  aufgefunden  worden. 

1)  Ein  Grabhügel  von  25  Fuss  Durchmesser  am  Fusse  des  Berges 
zeigte  zuerst  .V  Fuss  unter  der  Oberthlche  ein  mit  schwarzer,  fettiger  Erde 
gpmisclites  Steinpflaster;  an  der  östlichen  Seitr  befand  sich  ein  von  Steinen 
umgebener,  kesselartiger  Raum,  etwa  J  Fuss  im  Durchmesser  und  1.}  Fus> 
tief,  in  welchem  der  Schädel  VP)  eines  Menschen  auf  und  mitten  unter  den 
Knochen  des  Beckens  und  der  Extremitäten  lag;  auch  ein  eisernes  Messer 

')  Freibuig  i.  Ii.  läi>5.  ich  hielt  dies  wegeu  der  Verwaudtschaft  der  ScbadsMonB  fu 
geboten. 

«)  Bd.  in.  Hft.  I.  1B7S.  Dann«. 

*)  Diese  Zahlen  becieheo  rieh  «of  die  Nummer,  welcbe  die  dchidel  in  der  Samaluiig  des 
Berm  Ksridti  besitsen. 
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■t  %  Zoll  kagen  Stiel  vmä  8  Zoll  liiiger  Klinge,  wehslie  in  einen  ledmen 
hknX  angerostet  iet,  find  nah  nnler  den  Eneehen. 

Üeter  dieeen  Knocken  deckte  ein  sweitee  Steinpflaster  ebennale  die  8ke- 

bte  zweier  meDschlic hen  Leichen  zu,  deren  eins  IV  mit  dem  Kopt  mehr 
Dach  Westen,  deren  anderes  V  mit  dem  Kopfe  mehr  nach  Osten  gerichtet 
l^.  Auch  diese  Knochen  hefanden  sich  nicht  in  ^gewöhnlicher  Lage,  son- 
dera  waren  theiiweifie  untereinander  geworfen;  an  der  linken  Seite  von  V 
hoimd  sich  ein  ganz  ähnlichee,  nur  etwas  längeres  dolohartiges  eisernes 
Messer  wie  bei  VL  Der  ganze  6  Fass  lange  Reoai  war  von  einer  2  Fuss 
kkeo,  1  Fase  dkken  Ifnoer  sorgfiütig  eingeseUossen,  welche  die  VeEmiitiumg 
wr  bereits  friher  erfolgten  OeChong  des  Grabes  aossohloss. 

Die  Lagerang  des  Sehftdels  VI  tfiriobt  dentlioh  dafilr,  dass  die  Leiche  in 
wUkeiaBen  hockender  ^  Stellang  beerdigt  nnd  dann  ron  dir  Erde  nooh  nehr 
mtsuaen  gedrückt  worden  sei;  es  ist  daher  anch  wahrscheinlich  die  nnge- 
wOholiche  Lagerung  der  beiden  andern  Skelette  auf  diese  Ursache  zurück- 
zuiöhren. 

Untersnchang  der  Sch&deL 
Nr.  yi  (Fig.  1)  ist  Tollstfaidig  bis  aof  den  Unterkiefer,  das  rechte  Joch- 
bein und  den  rechten  Oberkiefer;  der  Knochen  ist  rftthliohweiss  nnd  fest, 
V€vs  «apereiliares  sind  markirt,  die  N&hte  feinzackig,  fest  noch  alte  Torhan- 

iMiden,  trotzdem  die  Zähne  bis  an  den  Hals  schriig  abgenutzt.  Mann  von 
25—30  Jahren. 

Norma  front«ilis:  Stirn  ziemlich  hoch  und  breit,  Nasenwurzel  tief  ein- 
gesunken, Augenhöhlen  niedrig,  zwischen  linken,  taberüront.  und  der 
Mittellinie  eine  kleine  Exestose. 

Nornn  Tcrticalis:  £iförmig  mit  rorn.  abgebrochener  Spitze. 

Norma  oocipitalis:  Schmales,  stehendes  Ffinfeck,  mit  steil  abfeilenden 
Seiten,  aof  denen  eui  Spttsbogen  steht 

Norm»  temporalis:  Die Flrofillinie  ist  laoggestreokt,  aof  dem  Scheitel 
Kamm  angedeutet,  das  ffinterhaupt  pyramidenftrmig  angesetzt,  das 
receptaculum  cerebelli  horizontal;  geringe  intermaxillare  Prognathie. 

Norma  basilaris:  Foramen  magnum  oval,  Jocbbogen  lang  und  üacb, 
Gaumen  klein. 

Maasse  in  Millim.:  Yerhältni sszahlen: 

A')Grö8ste  Länge    .    .    184  Längen-Breiten-Index     A:B«  73,4 

B.  Grösste  Breite    .    .    135  Längen-Höhen-Index      A:C=»  76,6 

0.  Aufrechte  HAhe  .  .   Ul         H5hen-Breiten*Index     B: 0-104^4 
D.  Linge  d.  flinterhaapts  98  GhrössteLSngesorLg. 

Horisont  Giromferens  582  des  Hinterhauptes      A:J>^  58,8 


0  Herr  Kasicki  ist  der  abweichenden  Ansicht,  das»  die  Knochen  zuerst  anderswo  bej^rahen 
lod  dann  später  hierher  gebracht  wonl.  ii  seien;  allein  da  sieh  dieselbe  LageroDg  ip&ter  bei  Vil 
viMierholt,  so  ersciiemt  mir  diese  hlrkhirung  nicht  wahrscheinlich. 

^  ieh  ««ds  ipittr  der  AbUmug  wegen  WdailbssMnnardkssBashBtalMi  gstmebiB, 

dis  MfT  M|[isQhiisbnMi  Bsdiutnafin. 
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Der  Schädel  Nr.  Y  (Figur  2)  ist  ganz  Yollstandig  bis  auf  ein 
entstandenea  Loch  im  rechten  Scheitelbein.   Der  Knochen  ist  hellgraa,  tsbr 
bv5okUQh,  arcua  sapereUiares  and  MuakoUeiilflii  gaft  «Btwickell  Satan  eonh 
naüs  und  Mgittolis  &8t  gons  obUterirt,  LanbdiiiMliI  gmdslbiig  mit  cum 
Sdudtknodimi  an  der  Sfntce;  Zihne  stark  abgoratet  Mann  fmi  SO— 
Jahren. 

Die  Terschiedeaen  Normen  dieses  Schideli  sind  denen  des  Sdildeb  VI 
ganz  ähnlich,  nur  ist  die  Stirn  etwas  mehr  gewölbt,  die  Augenhöhlen  sind 
schmaler,  das  Gesicht  im  Ganzen  ist  lang  und  schmal  mit  deutlicher  fove» 
intermaxillaris')  über  dem  obern  äussern  Schnoidezahn,  das  Kinn  ziernlirb 
spitz,  der  auisteigende  Ast  des  Unterkiefers  ist  breit  and  hoch.  Das  Hinter- 
haupt ist  deutlich  pyramidenförmig  angesetzt,  so  dass  die  Spitze  über  der 
Spina  occipitalis  eilema  sa  Usgen  kommt.  Die  Norma  yertioalis  ist  aanihaad 
eUiptisck.  Der  Ganmen  ist  schmal  and  klein,  die  pfocessot 
sind-  klein. 

Hftnsse. 

A  -  176  A:B  -  72,7 

B  -  128  A:C  =  79,0 

C  =  139  'B:C  =  108,6 

D  =  101  A;D  =-  57,3 

Horizontale  Circumlerenz=  520 
Länge 

Bveite 
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des  Gesichts 

105 


Der  Schfidel  IV  ist  nur  ein  Fragment,  bestehend  aus  dem  os  occipitis, 
den  anstosscnden  Theilen  der  ossa  parietalia,  dem  linken  Schläfenbein  and 
dem  Keilbeinkörper :  da  alle  Nähte  obliterirt  und  die  Maasse  zwerj^mft  Jddi 
sind,  so  gehört  der  Schädel  wohl  zu  dem  krankhaft  synostotischen  and  kass 
hier  nicht  weiter  berdcksiohtigt  werden. 

S)  Qanc  in  der  NAhe  dieses  Grabhfigels  befimd  sich  ein  anderes  Gial», 
wekkes  von  kemem  Hilgd  bedeckt  war.  1^  Fass  tief  anter  einer  Lage  vos 
Steinen  waren  hier  zwei  Skelette  beerdigt  and-iwar  so,  dass  das  eine  VHI 
sich  in  natürlicher  Lage  be&nd,  den  Schädel  nach  Westen  gerichtet,  während 
zu  st'inon  Füssen  das  andere  VII  der  Art  lag,  dass  der  Schädel  wie  bei  VI  auf 
und  mitten  unter  den  Beckeuknochcii  und  den  Extremitäten  ruhte.  Die  Grösse 
des  ganzen  Skeletts  Nr.  VIII  konnte  auf  5  Fuss  bestimmt  werden;  auch  hier 
be£uid  sich  je  ein  dolchartiges,  eisernes  Instrament  an  der  linken  Hssd- 


•)  Siehe  Arohiv  für  Anthropologie  Bd.  V.  Heft  IV.  Ueher  die  Ursachen  der  Projrnalbie  mi 
deTCD  exacten  Ausdruck.  8.  422.   Ich  habe  dort  nachgewiesen,  d.tas  die  sogenannte  alveoUr« 
ProsBathie  in  vislm  FlUea  mir  aa  d»  SehneidedLhnen  rieh  gvltsnd  mekt  «ad  «u  dw 
gMchttidca  Amtomfo  konstetirt,  dtm  diese  Form  durch  die  Herrerlrelen  des  es  iai 
echoo  8ehr  früh  bo^rründet  wird.  In  diesen  F&flen  ist  meistens  Aber  deoisfraitHi 
taha  eine  jjhw^iflhtt  Chnibe  en  ftMisn  fafee 


« 
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«anal,  dum  das  iprOaim  mit  0em«iii  Stiel  in  Hob  «teokt  Unter  den 
Enoohen  beluid  eieh  ebe  1  Fnae  eterke  echwnfse  Erdedüelite,  tenBieeht  mit 
ifdenen  Soheitai  mid  KiochoispUtlflin. 

üntersnchnng  der  Sohftdel. 
Nr.  VU  (Fignr  8)  iet  ohne  Baaie,  ohne  Gesicht  mid  ohne  rechtes  SohlA- 
fenbein,  sdbr  brdoklich;  die  Nfthte  noch  sHe  Torhanden  mit  mehreren  Schalte 
knodm  in  der  Lambdsnaht,  nicht  TerftsteU;  die  arcas  snperciliares  nndeut- 
fieh,  einsehie  vmliandene  Zfthne  stsric  abgenvtst  Mann  (?)  Ton  etwa  25—30 
Jahren. 

Norma  front.:   Stirn  ziemlich  hoch  und  breit;   Nasenwurzel  schmal, 

tief  eingesunken,  fast  einen  rechten  Winkel  mit  der  Stirn  bildend. 
Die  äbrigen  Normale  ganz  wie  bei  V. 

Maasse. 

A  =  181  A:B  =  71,8 

B  «=  130  A:D  =  M),8 

D  =  92 

Honzontale  Gircomferena»  525 

An  dem  Schidel  Nr.  Till  feUt  ebenfrUs  die  Basis  uid  der  Gesichtsfeheil, 
die  anms  sopenäliares  and  die  MnskeUeisten  sind  deotlich  entwickelt,  die 
Nttite  alle  Torhanden,  wenig  yerftsteli  Bfann  (V)  von  etwa  25  Jahren.  Die 
verschiedenen  Normen  sind  ganz  ähnlich  wie  bei  Schädel  YIL 

Maasse. 

A  -  175  A:B  -  74,6 

B  -  129  A:C  -  74,6(?) 

0  -  129(?)  B:C  «  100,0 

Horizontale  Ciracmferenz=  510 

3)  Hieran  schliesst  sich  ein  SchüHelfragment,  welches  in  einem  riesigen 
Hagel  Ton  180  Fuss  Länge,  60  Fnss  Breite  und  8^10  Foss  Hohe,  dem  so- 
genannten Hfinengrab,  imweit  Ton  dem  oben  erwähnten  Berge  unter  folgen- 
den Uaistinden  an^efimden  wurde.  Der  Hflgel  war  nrsprfinglick  Ton  Tielen, 
grossen  Steinen  bedeckt  gewesen  and  seigte  anch  im  Innern  mehrere  Reihen 
Ton  Steinen,  welche  2  lange  Abtheilungen  umgrenzten.  In  einer  dieser  Ab- 
theilnngen  fand  sich  aasfler  Asche  nnd  Kohle  nur  ein  steinerner  Streitham- 
mer von  5  Zoll  Liint^e,  3  Zoll  Breite  und  1^  Zoll  Dicke  mit  einem  einzölli- 
gen, platten  und  kreisrunden  Schaftloch  und  angeschliffener  Schneide  und 
etwa  4  Fuss  davon  entfernt  lagen  Stücke  eines  menschlichen  Schädels,  welche 
mit  A  bezeichnet  sind,  in  der  zweiten  Abtheilnng  lag  nur  Kohle  nebst  ge- 
brannten und  gespaltenen  Röhrenknochen,  die  nicht  mehr  vorhanden  sind. 

Dieses  Schädelfragment  A»  welches  offenbar  ein  hohes  Alter  hat,  ist  auf- 
Mkmd  weissgraa  Ton  der  Farbe  alten  Maoerkalks  nnd  besteht  ans  dem  mitt- 
leren Theil  des  linken  os  parietale  (mit  stark  herrortretendem  tnber)  md  der 
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linken  Hälflte  der  sqnaoui  oeoipitis;  der  betreffende  Schenkel  der  liwnhdwahfc 
ist  grobsähnig,  nicht  yerftstelt  Die  Norm*  occipitaliB  miiss  entsofaieden  daeh- 
förmtg  gewesen  eem,    nach   pneet  dae  Fragment  gennn  auf  die  eat* 

sprechende  Stelle  des  Sch&dels  Vm,  nur  ist  die  gana  senkrecht  abfidleade 
Seitenwand  höher.  Maasse  konnten  nicht  genommen  werden. 

4)  In  der  N&he  dieses  Hfinengrabes  wurde  in  einem  kleinen,  ronden 

Grabhügel,  am  Ahhanpe  des  j^rossen  Berges  ein  anderes  Skelett  IX  gefunden. 
Es  lag  21  Fuss  tief,  mit  dem  Kopf  nach  Osten  gerichtet  und  von  einer  Stein- 
mauer eingefasst;  an  seiner  linken  Seite  befand  sich  ein  eisernes,  sehr  ver- 
rostetes Werkzeug,  ähnlich  einem  Uaarpfeil  und  daneben  eine  Bemsteinkoralle 
mit  grossem  Bohrloch  Ton  der  Form  der  Spindelsteine. 


Untersnchang  des  Schädels. 

Der  Schädel  IX  (Figur  4)  der  /Sammlung  ist  Ton  heller  Lehmfarbe,  sehr 
bröcklich,  es  fehlt  ein  Theil  des  rechten  Scheitel-  und  Stirnbeins.  Die  arcas 
sapercilialis  and  die  Muskelansätxe  sind  schwach  entwickelt;  die  coronaliasnpe- 
rior  obliterirt,  die  sagittalis  schon  sehr  feinrandig;  die  Zähne  stark  abgenntil, 
der  Sjiochen  im  Ganzen  leicht  and  dfinn.   Weib  von  etwa  90  Jahren. 

Norma  front:  Stirn  siemlich  hoch  ond  schmal,  Nasenwurzel  breit  oad 
flach,  Gesicht  lang  und  schmal. 

Norma  vertical.:   schmiil  und  fast  ganz  elliptisch. 

Norma  temporal.:  Gesicht  ganz  orthognath,  die  Mittellinie  steigt  auf 
der  Stirn  in  schöner  Wölbung  an,  setzt  sich  dann  etwas  winklig 
an  den  Scheitel,  welcher  eine  flache  Rundung  zeigt;  vom  Vertex  so 
zeigt  das  Profil  eine  fast  regelmässige  Bogenlinie. 

Norma  occipital.:  zeigt  eine  schmale  Figor  mit  hohen,  steil  abfallen- 
den Seiten,  auf  denen  ein  Randbogen  aofiiitat;  Hinterhanpt  flach  ond 
nicht  abgesetat. 

Maasse: 

A  =  171  A:B  -  65,5») 

B  =  1120  A:C  =  83,0 

C  -  142  B:C  -  12b,7») 

D  -  d8  A:D  =  57,3 

5)  In  der  Mfthe  dieses  GrabhOgels  lag  ein  ähnlicher,  in  welchem  nnter  einsr 

Schicht  von  Erde,  Knochensplittern  und  irdenen  Scherben  2\  Fuss  tief  ein 
mit  dem  Kopf  nach  Osten  gerichtetes  Skelett  X  gefunden  wurde,  dessen 
ganze  rechte  Seite  sehr  beschädigt,  widircnd  die  linke  gut  erhalten  und  von 
einer  unverHehrten  Steinmauer  eingefasst  war.  Auch  hier  wurde  ein  eisernes 
▼errostetes  Messer  von  i  Zoll  Länge  gefunden. 


0  IH«  Brette  iet  asf  der  Zeiehnmig  dureh  Uobertngniig  der  get  trbiltSDiB  liahea  BIMi 
hnieetsUt»  daher  nicht  gsns 
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Untersuchung  des  Scliädols. 

Der  Schädel  Nr.  X  (Fig  f»)  ist  solir  hröckllch  uud  von  weisslich- gelb- 
licher Farbe,  ihm  fehlt  die  Basis  und  ta>t  die  rechte  llältte.  Die  Muskel- 
leisten kräftig  entwickelt,  tlie  Nähte  alle  vorhanden,  grob/älinig,  an  der  Spitze 
der  Lambdanaht  ein  Schaltknochen.    Mann  von  20 — 25  Jahren. 

Norm»  front:  Die  Stirn  breit,  gut  gewölbt 

Norma  temporal.:  Die  ganze  Profillinie  gut  gewölbt^  Hinterhaaptoan- 
sata  angedeutet 

Norma  occipit:  Breite  Figur  mit  steil  abfiülenden  Seiten,  auf  denen 
ein  flacher  Bogen  steht,  Receptalcuum  cerebelli  fast  borisontal. 

Maasse. 

A  -  170  A:C  =  77,7(?) 

C  =  i:i9(?)  A:D  »  Ö6,9 

D  »  102 

€)  Ganz  am  Fusse  des  mehrfach  erw&hnten  Berges  wurde  unter  einem 
rnnden,  flachen  Saudhfigel  ein  sechstes  Grab  entdeckt  Unter  einer  Schicht 
von  Umensdierbon  und  Knochensplittern  lagen  in  einer  Tiefe  Ton  etwa  drei 
Fuss  mehrere  horizontale  Steinplatten,  welche  die  Skelette  I  und  II  bedeckten. 
Unter  Schädel  I  lag  in  der  Gegend  des  linken  Ohrs  ein  sehr  Terrosteter, 
eiserner  Gegenstand,  ähnlich  einem  Haarpfeil,  der  an  dem  einem  Ende  ge- 
spalten ist,  während  zwischen  beiden  Skeletten  in  der  Gegend  der  Hüften  ein 
stark  verrostetes  eisernes  Messercheu  gefunden  wurde. 

Untersuchung  der  Sch&deL 
Der  Schftdel  I  (Fig.  6)  ist  bis  auf  einige  Z&bne  voUstindig  erhalten, 
sehr  bröcklioh  und  von  dunkler  Lehmfaurbe.  Die  arcus  snpercil.,  tuber»  und 
Muskelleisten  sind  m&ssig  entwickelt;  die  Nähte  noch  vorhanden,  nur  die 
ooronalis  inferior  obliterirt,  während  die  superior  sehr  geradlinig  ist;  die 
Zähne  mässig  abgenutzt.   Weib  von  25 — 30  Jahren. 

Norma  frontalis:  Stirn  hoch  und  breit,  Nasenwurzel  schmal  und  flach, 
Augenhöhlen  gross,  Gesicht  lang  und  schmal,  über  dem  äussern 
Schneidezalm  des  Oberkiefers  deutlich  foveu  iutcrinaxiUaris .  Kiun 
rundlich  und  schmal,  der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  schmal. 
Norma  verticalis:  Birnförmig.  grösste  P>reite  im  mittleren  Drittel. 
Norma  teraporalis:  Die  Mittellinie  steigt  aut  der  Stirne  hoch  an,  geht 
dann  mehr  winklig  filjcr^in  die  Scheitelbeine;  das  Hinterhaupt  bildet 
eine  deutliche  Ausladung,  das  Rcceplaculum  cerebelli  fast  horizontal; 
auf  der  Scheiteliinie  flache  Kammbilduog.  Massige  intermaxillare 
Prt^athie. 

Norma  occipitai.:  Die  Seitenwände  des  Fänfecks  sind  etWas  gewölbt, 

oben  flach>dach€5rmig. 
Norma  basilaris:   Gaumen  schmal  und  zierlich,  Foramen  magnum 

elliptisch. 
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Maasse.  * 
A  =  178  A:B  =  76,4 

B  =  136  A:C  =  79,2 

C  -  141  B:C  -  103,(> 

D  «  97  A:D  -  ö4»4  . 

Horisontale  Ciroamferens»  520 

Der  Schädel  II  (Fig.  7)  ist  ebenfiills  lehmfiurbea  und  sehr  bröckUch; 
es  fohlen  die  rechte  SehlSfenschappe  und  die  rechte  Oesichtsh&lfte;  sotara 

sagittalis  und  coronalis  vollständig  obliterirt,  die  Lambdanaht  noch  kenntlich, 
alle  Leisten  und  Vorsprünge  bereits  abgebröckelt.  Mensch  von  höherem 
Alter. 

Norma  front:  Stirn  schmal  und  hoch,  sonst  wie  hei  I. 

Norma  verticalis:  ßirnfurmig,  grösste  Breite  an  der  Grenze  zwischen 
mittlerem  und  hinterem  Drittel. 

Norma  temporalis:  Die  Profillinie  steigt  zuerst  aaf  der  Stirn  i;r>rade 
aaf,  streckt  sich  dann  lang  anf  dem  Scheitel;  am  Hinterhaopt  deut- 
licher Absatz,  receptaculum  cerebelli  horizontal. 

Norma  oocipitslis:  breit,  mit  abgerandeten Ecken,  die  Seiten  bogen- 
förmig. 

Maatee. 

A  -  171  A:B  -  76,6 

B     131  A:G  -  76,0 

C  -  ISO  B:G  »  99,2 

HorisontaleCircamferenci«  520 

7)  Anders  yerhält  sich  das  Grab,  in  welchem  der  Sch&del  III  gefunden 

wurde.  Unter  einem  runden,  '^  Fuss  hohen  Erdhiigel,  welcher  ausser  Kohle 
und  Scherben  ein  Stück  von  einem  dünnen,  verzierten  Knochen  barg,  lag  das 
Skelett  eines  Menschen  auf  naturlichem  Erdboden,  den  Kopf  nach  Westen 
gerichtet,  auf  Steinen  und  von  Steinen  umgeben. 

Untersnchnng  des  Schftdels. 

Der  Schftdel  III  ist  hellbrann,  mürbe,  es  fehlt  fast  die  ganse  rechte 

Hälfte  des  Htrasch^els  und  das  Gesicht.    Die  arcns  und  Maskelleisten 

schwach  ausgeprägt,  Nähte  fcinrandig,  nicht  verästelt,  doch  vollständig  er- 
halten, auch  der  untere  Theil  der  Frontalnah?.  Von  dem  Fragmeut  lässt  sich 
nur  sagen,  dass  die  Stirn  Ureit,  die  l'rofillinie  langgestreckt,  das  Hinterhaupt 
zapteniörmig  angesetzt  ist  und  die  linke  Seite  in  der  Norma  occipitalis  senk- 
recht abfällt; 

Maasse. 
A-179  A:G-73,7(?j 
G  -  132(?) 
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8)  Auf  der  nördlichen  Seite  von  Neustettin,  l  MciU-  entfernt,  bei  Brand- 
schäferei wurde  das  Skelett  eines  Menschen  gefunden,  welcher  mitten  in  einem 
»ehr  grossen  Grabhügel  (von  24  Fuss  Durchmesser  an  der  Gruiidllüche)  mit 
dem  Kopf  nach  Osten  beerdigt  war;  neben  dem  rechten  Fuss  log  ein  eisernes 
Beil  mit  einer  4^  Zoll  langen,  dünn  ausgearbeiteten  Schneide  und  einem  drei- 
eckigen Oehr.  Die  Grrösse  des  Skeletts  im  Grabe  konnte  auf  ungefiUir  6  Fuss 
bestimmt  werden. 

Untersnchung  des  Schädels. 
Der  Sch&del  XI  (Fig.  8)  ist  ron  festgetrockneter,  schwarzer  Erde,  mooHarben, 
sehr  fest,  schwer  nnd  ursprünglich^)  ganz  ToUstibidig  erhalten.   Die  arcns 

äoperciliares  und  Muskelleisten  sind  sehr  kräftig  entwickelt,  die  tubera  parie- 
taliu  stark  ausgebildet,  der  ganze  Schädel  zeigt  mehr  eckige  Formen.  Die 
Nähte  sind  noch  vorhanden  und  ziemlich  verästelt,  [die  sagittalis  beginnt  zu 
obliteriren,  an  der  Spitze  der  Lambdanaht  ein  Schaltknochen.  Die  Zähne 
stark  abgenutzt.    Starker  Mann  von  30  Jahren. 

Norma  frontalis:   Stirn  breit,  aber  niedrig,  die  arcus  fast  zusammen- 
üiessend,  Nasenwurzel  breit  und  tief,  fovea  intermaxillaris  sehr  tief 
ausgeprägt.  Gesicht  lang  and  schmal,  Kinn  rundlich,  kräftig  hervor- 
tretend, der  aufsteigende  Ast  des  Unterkiefers  breit  und  niedrig. 
Norma  verticalis:  Annähernd  elliptisch. 

Norma  temporal is:  Die  Mittellinie  steigt  auf  der  Stirn  schrftg  nach 
hinten,  sieht  sich  dann  lang  bis  zum  yertez,  senkt  sich  wieder  schräg 
nach  hinten  zur  kleinen  Fontanelle,  wo  das  Hinterhaupt  einen  deut- 
lichen Absatz  bildet.  Starker  Kamm  yon  der  Nasenwurzel  bis  zur 
protuberantia  ocdpitalis  eitema;  Jochgrube  lang  und  flach;  interma- 
xiUare  Prognathie. 

Norma  occipitalis:  Schmales,  stehendes  Ffinfeck,  denUich  dachförmig, 

mit  senkrecht  abfallenden  Seitenwänden. 
Norma  basiliaris:    Gaumen  kräftig,  aber  schmal;  foramen  maguum 

elliptisch. 

Maasse. 
A  =  186  A:B  =  72,0 

B  =  134  A:C  -  74,7 

C  =  139  B:C  =  103,7 

D  •  100  A:D  »  53,7 

Horizontale  Circumferenz»  530 

9)  Zwei  Schädel  XIT  und  Xlll  stammen  aus  einem  amlern  IlQgelgrabe 
hei  liiclienwalde,  4.1  Meilen  von  Nciistettiu,  im  Schlocliiiuer  Kreise,  in  dessen 
Innern  di»-  Skelette  zw<Mer  Mtii.'-ciien  von  Steinen  umgeben  iiit^en,  lici  XII 
lag  eil)  kleiner  r.erhrochencr  Bronzering.  Die  Schädel  gleichen  in  der  Norma 

*)  bt  beim  Aufsäf^ea  fast  g&m  zerfallen  und  befindet  sich  jetzt  mit  UL  in  der  äammluu({ 
dar  Mitqifartchandwi  Omellfehaft  xn  Daadg. 
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occipitalis  besonders  dem  Schädel  IX  (S  104),  sind  indes.'^on  zu  defect,  als 
dass  ihre  Maassc  verwerthet  werden  könnten.  Von  Schüdel  XII  CFig.  9)  habe 
ich  Dur  B  =  IM  uud  0  ^  l^d  gemessen,  also  B;  C  -  101,4. 

10)  Dagegen  habe  ich  selbst  eine  neuere  Gräberstfttte  er6£Fhen  lassen, 
auf  welche  mich  Herr  Professor  Virehow  animerksam  gemacht  hatte.  Eine 
halbe  Meile  von  Neustettin  liegt  nämlich  der  sogenannte  Klosterberg,  aaf 

welchem  vom  13.  his  Hl.  Jahrhundert  ein  jetzt  ijanz  zerstörtes  Kloster  ^e- 
standen  liat.  In  der  Nälie  der  niM-li  vorhandenen  Fundamente  hefindet  sich 
nun  der  frühere  Klostei  kireldiof.  wi  lcher  in  später  Zeit  >eiion  mehrmals  um- 
geijriihen  worden  i>t.  Ich  fand  dort  hei  der  I  ntersuchunt;  S(du-  viele  Kxtre- 
uiitäten  und  Rumptkuochen,  al)er  nur  einen  Schiidel,  der  mir  zur  \  er^leic  hting 
mit  den  altern  Sehädeln  der.selhen  Ge«^end  besonders  geeii^net  schien,  da  er 
jedenfalls  einem  Menschen  <:ehürte,  der  in  der  Zeit  vom  13.  bis  16.  Jahrhun- 
dert in  der  Nähe  von  Neustetiin  g^estorhen  ist. 

Dieser  Klosterschädel  (Fig.  10)  behndet  sich  jetzt  in  der  Sammlung  des 
Danziger  anthropologischen  Museums  unter  der  Bezeichnung  U,  ist  von  gelb- 
brauner Farbe,  sehr  fest  und  vollständig  erhalten.  Die  arcus  superciliares 
sind  stark  ausgepr^t,  die  tubera  und  Muskolleisten  weniger;  die  Nähte  ver- 
ftstelt,  die  coronalis  infer.  sagittal.  posterior  und  spheno-front  sind  obliterirt, 
die  Z&hne  stark  abgenutzt   Mann  (?)  von  40  -50  Jahren. 

Norma  frontalis:  Stirn  breit  und  gut  gewölbt,  niedrig;  Nasenwurzel 

schmal  und  eingesunken;  Augenhöhle  breit  und  niedrig;  Gesicht  im 

Ganzen  kurz. 

Norma  verticalis:  Breit,  eiförmig,  mit  vom  abgerundeter  Spitxe. 

Norma  temporalis:  Stirn  und  Hinterhaupt  vorwiei^end  langgestreckt, 
aut  Stirn  und  iSelieitolhein  deutliche  K  iiiiiiil  ildun^ ;  ilintiMhaupt  i)lhlet 
eine  starke  Ansla  luug,  receptuculum  ccrebeili  fast  ganz  horizontal, 
Jochliogen  gesell wtMtY 

Norma  occipitalis:  üieites  stehendes  Fünfeck  mit  abgerundeten  Ecken 
und  fast  bogenförmigen  leiten. 

Maasse. 
A:-185  A:B«77,8 
B  ^-  144  A:C  - 

C  -  141  B:C  -  97,9 

D  »  113  A:D  -  61,1 

Horizontale  Gircumferenz^  590 

Ueberhlicken  wir  ilie  besclu  ieljenen  Schädel  noch  einmal,  su  werden  wir 
uns  zunächst  die  l'^rage  vorlegen  müssen,  ob  dieselhen  ül)erhaupt  zu  einer 
Gruppe  zusammen  gehören.  Von  der  P>eaiif wortiing  dies<'r  Frai.;e  muss  be- 
greiflicher Weise  das  Endresultat  un^erer  Lutersuehung  aldiangen. 

Die  Frage  der  Zusammengehörigkeit  verschiedener  Schädel  wird  nun  aber 
nur  auf  Grund  der  Besiattungsart,  der  Grabesbeigaben  und  der  bchädeliorm 
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ZQ  entscheiden  sein;  je  mehr  diese  drei  Fak- 
toren in  allen  Fällen  Qbereinstiniuen .  desto 
mehr  wird  die  Wahrsclieinlichlceit  wacliscu. 
dass  die  betrctlenJcu  .Mensclu  n,  deren  Schä- 
del nns  vorlieiren.  eineui  und  deinscllten  Volks- 
stunim  Mngi  liört  liaUen;  wo  jen«.'  drt*i  Faktoren 
ab<'r  von  einander  abweichen,  da  ist  eine  Ent- 
sclieiduni^  überhaupt  unmöglich  oder  doch  nur 
in  dem  Falle  möglich,  wenn  ein  Fakt4>r  schon 
allein  rolle  Beweiskraft  besitet. 

Stellen  wir  nun  das  obige  Material  nach 
diesem  (irund.sat/  zuHamuieu,  so  erlialtcu  wir 
uebeusteheude  Tabelle. 

1)  \Va.s  nun  die  Bestattungsart  betrifft,  so 
sehen  wir,  dass  fast  in  allen  diesen  Fällen 
die  gleiche  Sitte  geherrscht,  über  dem  Todten 
einen  Hügel  aufzuschütten,  bald  grösser,  bald 
kleiner  (nur  ein  (irab  war  ein  Haches);  fast 
in  allen  Fällen  wurde  die  eigentliche  Leiche 
noch  mit  einer  Steinmauer  eingefriedigt  (nur 
im  «weiten  Grabe  waren  dieselben  mit  Stein- 
platten bedeckt);  drei  Skelette  VI,  V  und  Vi! 
waren  in  solcher  Lage  gefunden,  dass  man 
nor  annehmen  kann,  die  Leichen  seien  in 
hockender  Stellang  beerdigt  worden,  während 
alle  übrigen  F&Ue,  soweit  der  Znstand  der 
Knochen  dies  zn  beortheilen  gestattete,  eine 
Beerdigung  in  horizontaler  Lage  zeigten;  da 
aber  (z.  B.  im  Falle  VII  nnd  Vm)  beide 
Arten  der  Bestattung  in  einem  nnd  demsel- 
ben Grabe  vorkommen,  so  darf  daraus  auf 
eine  Stammesverschiedenheit  durchaus  nicht 
geschlossen  werden,  —  im  Ganzen  ist  die 
grosse  Uebereinstinimung  in  der  Form  des 
Grabes  nicht  zu  verkennen.  F^s  sind  eben 
alle  obigen  Gräber  (ausser  5)  Hügelgräber, 
in  denen  die  Leichen  noch  besonders  mit 
Steinen  umgeben  waren. 

2)  Eine  ebenso  grosse  Uebereinstimmuug 
zeigen  die  Grabesbeigaben.  Sechs  Mal  war 
ein  eisernes  Messer  von  der  Form  des  Sax 
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mit  oder  ohne  Futteral,  welches  regelmässig  in  der  Gegend  der  linken  Hütte  lag, 
beigt  ijjeheu  worden,  ein  Mal  ein  eisernes  Beil,  zwei  Mal  ein  eisernes,  hiiarpfeil- 
ilhiiiiches  Instrument,  welches  am  Kopfe  lag,  ein  Mal  ein  Steiniuuiuiier 
und  ein  Mal  ein  Bronzering.  Diese  beiden  letzten  Grüber  müssen  wir  wegen 
der  zu  fragmentarischen  Schädel,  (A  und  XII),  welche  sie  geliefert  bAben, 
anaaer  ErwSgong  lassen;  in  alleo  andeni  aber  hat  die  gleiche  Sitte  geheHVoht, 
den  Minnem  eine  Walfe,  den  Weibern  einen  Sohnniek  mitaageben  ond  da 
diese  Beigaben  alle  ans  Eisen  sind  und  die  primitiTSten  Formen  eiserner 
Waffen  darstellen,  so  werden  wir  nns  nicht  weit  Ton  der  Wahrheit  entfenen, 
wenn  wir  diese  Gräber  (2 — 8)  der  ältesten  Eisenaeit  zuschreiben. 

3)  Wie  verhält  sich  nun  die  Schädelform? 

Lassen  wir  zunächst  den  pathologischen  Schädel  IV  und  die  zu  fragmen- 
tarischen Stücke  III  und  XIII  ausser  Erwägung,  so  bleiben  dielOSch&del 
i,  U,  V,  VI,  VII,  VIII»  IX,  1,  XI  und  JUI  übrig,  welche  trota  einer  ge- 
wissen Uebereinstimmmig  dock  bald  erkennen  lassen,  dass  sie  awei  veraehi»- 
denen  Grappen  angchAren.  Wikrend  nimüok  bei  der  Notma  tempomEa  die 
Profillinie  bei  allen  lang  naok  kinten  gestreckt  ersckeint,  das  Hinterkanpi  die 
Gestalt  einer  mehr  oder  weniger  dentüch  abgesetzten  Pyramide  oder  eines 
Zapfens  besitzt  (nur  bei  IX,  X  und  XII  geht  die  Prolillinic  des  Scheitels 
bogontörmig  in  die  des  Hinterhaupts  fort),  wüiirend  die  Nornia  frontalis  das 
Gesicht,  wo  es  erhalten,  lang  und  schmal  erscheinen  lüsst,  zeigt  die  Norma 
verticalis  bald  eine  birnförmige,  hinten  also  entschieden  verbreitete  (I,  II,  VI), 
bald  mehr  eine  der  Ellipse  sich  nähernde,  also  vom  und  hinten  in  der  Breite  sich 
wenig  unterscheidende  Figur  (V,  VII,  VIII,  IX,  XI),  zeigt  endlich  die  Nonn» 
ocdpitalis  nur  bei  V,  VI  ond  XI  ein  dachförmiges  FAoleck  mit  wirfclicken 
Ecken  nnd  steil  abMenden  Seiten,  dagegen  bei  I,  11,  VII,  YIII,  IX,  Z,  XII 
mehr  abgenmdete  Ecken,  so  dass  aof  den  mekr  oder  weniger  steil  abkülenden 
Seiten  ein  flacher  oder  spitser  Bogen  anfirteht 

Sieht  mau  sich  nun  in  der  Literatur  um,  welchem  der  bisher  anfgeeteU- 
ten  Typen  von  GrüberschUdeln  diese  Neustettiner  Schädel  verwandt  siud,  so 
erii;iel)t  sich  sofort,  dass  die  eine  Gruppe  mit  der  sc^hmalen,  mehr  elliptischen 
Scheitelansicht,  dem  dachförmigen  Hinterhaupt  der  Ueihengräberform  von 
Eckert  vollstiindii:^  gleicht  —  hierher  gehören  nur  V  und  XI  —  die  zweite 
Gruppe  mit  der  l)irufurmigen  Norma  verticalis  mid  der  bogenförmigen  Hinter- 
kaoptsansicktk  also  1  und  II  der  Hfigelgräberform  von  Ecker  gleicbt,  wikrend 
VI,  VII,  Vin,  IX,  X  offenbar  Karaktere  beider  Grappen  aeigen.  Es  gehl 
daraus  kervor,  dass  an  der  Zeit,  ans  welcher  diese  Gräber  herrlihren,  die 
strenge  Reihengräberfbrm  Eckerts  unter  den  Sckideln  der  Einwokner  von  Nee- 
stettin  mit  der  Hügelgräberform  Ecker's  gleiokaeitig  eiistirte.   Es  ist  eine 

1)  Ciania  Gcmuuiia  meridional  occident  Fraibuig  i.  B.  1865.  8.  77  und  79. 


Digiiized  by  Google 


I 
I 

I 

I 

1 

i 

t 

solche  Thatsache  filr  Norddeuteohland  zwar  biiher  uioht  erwiesen,  aber  aas 
$Q<Jdeatschen  Gräbern  und  zwar  ^gerade  aus  HQgelgr&bem  wohl  bekannt. 
,&br  beriehtet  gvrade*),  dass  in  den  AUensbaoher  ond  Sinsbeimer  Hflgel- 
pÜMn  sowohl  die  Reihengriberfonn,  «k  aneh  die  Hflgelgrfiberfonii^  als  end- 
lich andii  Zwiseheofinmen  ao^treten  wiren. 

Hiflder*)  bai  bekannflieh,  anf  die  Untersaohiing  sehr  yieler  Schidel  alter 
vtd  ao—r  Zeit  gestfttzt,  f&r  die  sQddeatsche  BeTölkerong  zwei  Elemente  auf- 
gestellt, das  brachycephale  ligurische  und  das  doliclioccphaK-  i^ermanische  Ele- 
ment, in  welchem  letzteren  er  sowohl  die  Ecker'sche  Heiheugniherl'orm  (Hoh- 
Wet)-pu8  von  His),  als  auch  dessen  HQgeli,'rri})ortoriii  (Siontypus  von  Iiis) 
iiu&mmenfaast.  Die  Elaraktere,  welche  UöMer  seinem  germanischen  Sckädel- 
trpus  vindicirt,  besitzen  nun  die  obigen  Neustettiner  Scb&dei  eben&lU,  man 
fird  sie  jedenfalls  einer  alten  delichocepbalen  Bevulkerong  soacbreiben  müssen. 

leh  stelle  hier  mm  eiae  korse  Uebersieht  der  Maasse  Ton  Eckerts  Reihen- 
pibetfonn*)  ond  Ton  H51der*s*)  germanischem  Typns  aus  den  Reihengrfibem 
auammen,  nm  damh  die  entsprechenden  Maasse  der  obigen  Neustettiner 
Schidel  beaser  vergleichen  an  kfinnen. 


a 

Uülder's 

iMMr  Tjrpos 

BflUungriifaerfiifiD. 

aus  dpn 
Reihen^ntl»» 

TU. 

Maxim. 

Miliilu. 

MitU'l. 

Maxim. 

Miiiiui- 

Mittel. 

aoi 

183 

191,0 

203 

178 

186 

144 

1^ 

136,6 

166 

197 

184 

Attfreehte  Höhe  C  

146 

129 

140,0ä 

IbO 

126 

132 

Hortumtale  Obcooifinmis. 

646 

496 

691,1 

667 

498 

596 

Lioge  des  Hinteibaii|»toD. 

114 

99 

98,7 

74,S 

66|6 

71,3 

77,2 

67,3 

72,9 

76,8 

69,7 

74,01 

109,9 

96,6 

108,46 

58,4 

46,7 

61,79 



Crania  Q«nDaida  meridiODal.  occident.  Freiburg  1.  B.  1866.  8.  79  Uld  61, 
')  Archiv  für  AaUmpologie.  U  Bd.  l  Hft.  &  61  ete. 

•)  L.  c.  S.  77. 
L.  C.  S.  79. 
Z«itMkrift  /ui  KOiaolof  i«,  Jkbrgaag  1814. 
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Die  oben  beschriebenen  Neasiettiner  SchfideL 


Be/.eicbnuntj 
des  ScbtUels. 

1 

II 

1 

i  " 

VI 

VII 

VIII 

IX 

X 

I 

XII 

I7B 

1  171 

176 

1B4 

1  181 

175 

171 

1  179 

iBn 

n 

136 

131 

• 

128 

t  or 

I3«i 

130 

129 

11 2(?) 

1  _ 

134 

134 

ft 

141 

180 

138 

141 

189 

148 

189 

139 

138 

Hoiisont.  dreimifer. 

MO 

690 

680 

638 

686 

610 

680 

D  

97,0 

101,0 

98,0 

92,0 

98,0 

102,0 

100,0 

76,4 

76,6 

78,7 

734 

71,3 

74,6 

«6.6^) 

78/> 

79,9 

76,0 

79,0 

76,6 

74,6 

63,0 

77,7 

74,7 

B:C  ^  100:  

103,G 

99,> 

108,6 

104,4 

100,0 

126,7  ? 

103,7 

A:Dr:  100:  

64.4 

67,3 

63,8 

60,8 

67,3 

66,9 

63,7 

Diese  Tabellen  lehren  uns  nun: 

1)  Dass  die  Neustettiner  Schädel  ihren  Maassen  und  Verhältniss/ahlen 
nach  volUt&ndig  mit  dem  germanischen  Typus  Ilülder^s  abereinstim- 
men,  daaa  sie  den  Verhultnisszahlen  nach  fast  alle  —  nur  I,  V  und 
IX  zeigen  einen  höheren  L&ngen-Hühen-Indez  —  auch  mit  der  Ecker^ 
sehen  Reihengräberform  zusammen  treflFen; 

2)  Dass  dieselben  sich  besonders  durch  eine  niedrige  grösste  Länge  A 
nnd  relativ  grosse  Breite  B  nnd  Höhe  G  gegenüber  der  Bcker^sehes 
Reibengr&berform  anszeiclinen;  ^ 

3)  Dass  daher  der  Volksstamm,  welchem  diese  Menschen  aagehdit  hal>en, 
nach  der  Beschaffiraheit  des  Sch&dels  den  Menschen  der  saddeotachen 
ReihengrSber  nahe  verwandt,  wenn  noch  nicht  mit  denselben  gaax 
gleichsehSdlig  gewesen  sei. 

Aach  die  Capacitat  der  Neustettiner  Sch&del  stimmt  gut  zu  der  Reihen- 
gräberform. Nimmt  luaii  niimlicli  mit  Kckcr  und  Ilölder  lui,  dass  »1er  Iüs'soIm' 
Hohbergtypus  mit  iler  Ueihengrüljertonu  identisch  ist,  so  lelirt  die  iolo;en«le 
Tahelle,  dass  unsere  Sclüidel,  soweit  sie  i,'eraessen  werden  konnten,  die  diesem 
Typus  zukommende  Capacität  wirklich  besitzen. 


M  \iinuni. 

Mittpl. 

Minimum. 

Hobbcrgtjpus 

1680  G.  G. 

1437  G.  G.{l300  G.  G. 

Neust  I. 

1480  G.  G. 

Neust  XL 

1490  C.  C. 

')  Die  Bnehstebea  lutben  diewlbe  Bedeutung  wie  in  der  TorhergelieodMi  Tttbell«. 
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Wenn  ich  nim  oben  nooh  den  Klostersdbidel  (S.  198.)  ans  dem  18. 
bii  16.  Jahrhundert  beschrieben  habe,  so  war  meine  Absicht  nur  die,  den- 
adbes  mit  den  alten  Schädeln  aus  der  Heidenzeit  su  ▼ergleichen.  Gleich- 
fiel SOS  welchem  Theile  Europas  er  eigentlich  herstammt,  das  steht  fest^  dass 
er  in  Blittelalter  bei  Neustettin,  wahrscheinlich  im  Kloster,  ^estrtrben  ist. 
Ilfaniolojifisch  bietet  er  sehr  prai^mant  die  Karaktere  des  His'sclien  Siontypus 
dar  und  würde  uach  der  LiOlder  scheu  Nomenklatur  &\so  dem  germaaischeu 
Typus  aogehören. 

Es  orgieht  mm  jene  Vergleicliuii^  das  wcitiTf  Kestiltat.  dass  dieser 
tliristliclit'  Sclifidel  aus  dem  IM.  I)is  Ki.  .lalirliuiidcrt  vi»*l  Urt'itcr  ist,  so\v«dil 
au  und  für  sich  als  auch  im  VerhalLniBs  zur  Läng<*  und  dass  s»'ine  ('apacität 
ebenfalls  bedeutend  grösser  erscheint  -  sie  betnigt  ir>ß;»  C  (J  —  als  die 
«ier  alten  Heidenschädel  aus  den  Hügelgräbern  derselben  Gegend. 

Ms  aathrepeleflsdie  Sammluig  der  Haturforaehendea  Ctoseilseluift  m  Danxlg« 

Dort,,  wo  der  uralisch -baltische  HQgelxug  allmählich  zu  einer  Hdhe  von 
1021  Fuss  ansteigt,  rings  um  den  Thurmberg  beim  Dorfe  Schoneberg,  liegt,  ein 
TOB  N.O.  nach  ^.W.  sich  hinziehendes  wald*  und  seenreiches  Plateau,  wel- 
cbf«  sQdlich  sich  über  Neustettin  hinaus  nach  Pommern  hinein,  nördlich  bis 
»'s  Meer  hin  erstreckt.  Der  Neustettin  er  Kreis  irr«'U/,t  liier  nordt)stlitdi  an 
fl'-n  Kreis  >chlochau,  dann  tolgt  immer  nordostlicli  der  Kreis  (  lonit/ ,  dann 
ßorent,  dann  Carthaus,  zuletzt  Neustadt.  W  iilnend  wir  nun  aus  allen  diesen 
''•'''tpreussischen  Kreisen  vielfach  lJrnt;n-  und  andere  präliistorisolie  Funde  zu^e- 
»ctickt  erhalten,  sind  alte  Griiln-r,  in  welchen  die  Leichen  unverlirannt  bestattiM 
worden,  bisher  fast  ausschliesslich  in  dem  Kreise  Carthaus  entdeckt  worden; 
"I»  diese  Thatsache  allein  aus  dem  regen  Interesse,  welches  der  zeitige  Land- 
ratb  des  Carthäuser  Kreises  für  anthropologische  Forschungen  bethätigt,  zu 
erkUuren  ist,  oder  eine  wirklich  ethnologische  Bedeutung  hat,  wird  die 
/ortgesetste  Erforschung  der  Gegend  erst  lehren  müssen.  Bisher  steht  soviel 
fegt,  dass  wir  an  den  Terschiedensten  Punkten  des  Kreises  Carthaus,  speciell 
in  Krissaa  und  Meisterwalde  nach  der  Danziger  Kreisgrenze  zu,  in  Fitsch- 
kaa  nach  der  Bereuter  Kreisgrenze,  in  Jamen  nach  der  Bfltower  Kreisgrenze 
SB  ahe  heidnische  Gräber  gefunden  haben,  in  denen  die  Leichen  unverhrannt 
beerdigt  worden  waren. 

1)  Das  Gr&berfipld  in  Krissaa'},  von  Herrn  Walter  Kauffmann  entdeckt, 
'legt  auf  einer  ziemlich  flachen  Anh5he,  nahe  am  Fusse  eines  westlich  gele- 
genen grosseren  Berges.  Früher  sind  dort  oft  Unien  mit  verschiedenen 
ßronzesa(  heil  gefunden  worden;  jet,zt  ist  die  Stätte  stark  mit  VVaclilioldor- 
3<träadieru  bewachsen  und  zeigt  au  mehreren  Stelleu  —  es  sind  im  (Janzen 


')  FHeses  Gräberfeld  ist  ironau  hesi  hriobon  in  meinen  »altpoinmerellisctien  Schädeln"  iu  deu 
^brüten  der  NatiirforscbeuUeu  üestillschaft  zu  Daazig.  1M72.  Neue  l^olge  Iii.  1. 
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20  —  sogenannte  Steinkreise,  mehr  oder  weniger  vollkommen  erhalten,  in 
deren  Mitte  je  ein  Grab  war.  Unter  einer  mit  Kohlo  vermischten  Erdschicht 
and  einem  Pflaster  von  kleinen  Steinen  lagen  hier  Uilmlich  die  menschliclien 
Knochen  in  einer  Tiefe  yon  3|  bis  4  fiass.  Nar  ein  Skelett  A ' )  war  voll- 
ständig, während  von  einem  zweiten  R^)  und  D'}  nor  grössere  oder  kleinere 
Schädelfragmente  erhalten  sind.  Der  Schädel  A  lag  äbrigens  gans  auf  der 
Bmst  zwischen  den  beiden  Oberarmen  und  beide  obere  Extremitäten  laf^ea 
höher  als  die  ontereD,  so  dass  die  Leiche  offenbar  in  halb  sitsender  StellmiK 
ond  zwar  mit  den  Ffissen  nach  Westen,  mit  dem  Kopf  nach  Osten  gerichtet 
beerdigt  worden  war.  An  dem  linken  Darmbein  befSuid  sich  ein  stark  ▼e^ 
rostetes,  eisernes  Messer  und  dicht  am  Schädel  ausser  vielen  Kohlenstflckea 
der  Zahn  eines  Schweines,  und  zwar  nach  der  Bestimmung  <les  Herrn  PrO' 
fessor  V.  Siebold  in  München  „ein  unterer  Schneidezahn  eines  Schweins  von 
sehr  kleiner  Race,  vielleicht  des  Sumpfschweins.'* 

Untersuchung  der  Schädel. 

Der  Schädel  A  (Fig.  11)  ist  von  gelbbrauner  Farbe,  sehr  leicht  und  t& 
vielen  Stellen  der  laroina  externa  beraubt;   es  fehlt  ihm  der  grosntc  Tbeil 
der  Hasis  und  d«^r  link«'  Oberkiefer.    Die  arcus  suporciliares  sehr  horvfirrageiid. 
die  Mufskt'lk'iston  stark  ausgeprägt,   die  Z.-iline  l>is  an  den  Hals  abgenutzt. 
Die  Nähte  sind  undeutlicli,  sai^iUalis  [>i)st(M  i()r  ohliterirt.    Mann  von  .')()  .Ialir»'n. 
Norma  frontalis:  Stirn  M'liiiial  u?i<l  niedrig,  Nas<Mi wiirzel  li»'f  und  ImMt, 
der  obere  Augeniiöhlcnrand  ragt  über  den  uuteni  hervor,  Geöiciil 
schmal  und  lang,  deutliche»  fovea  intermaxillaris. 
Norma  verticalis:  elliptisch. 

Norma  temporalis:  Die  Mittellinie  steigt  schräg  und  langgestreckt 
nacli  hinten  zum  vcrtex,  dann  g<>rade  nach  hinten  und  unten  zur  klei- 
ner Fontanelle,  wo  das  Hinterhaupt  einen  Absata  und  eine  kleine 
Ausladung  bildet,  um  dann  von  der  grossten  Hervorragung,  welche 
über  der  spina  occipit.  externa  liegt,  mehr  horizontal  nach  vom  zu 
laufen.  Auf  dem  Scheitel  deutlicher  Kamm;  intermaxillare  Prognathie. 

Norma  occipitalis:  stehendes  FOnfeck  mit  deutlichem  Dach  auf  dea 
senkrecht  abfallenden  Seiten. 

Maasse: 
A  -  11)0  A  :  B  =  70,0 

H  =  \:y.\  A:C  -  75,8 

ü  -   144  H:C  -108,3 

D  =   97  A:D  -älOö, 

Horizontale  Oircnmferenz-  528 

Das  Schädelfragment  B  (Fig.  12)  besteht  ans  dem  Stirnbein,  beiden 
Scheitelbeinen  und  hwt  der  ganzen  Hinterhauptsschuppe,  dazu  gehört  ein 

■)  Dies  sfaid  die  Bexeicbiiniigeii  der  Sehftdel  in  der  Dtniiger  Semmlmig. 
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Stück  vom  Keilbein  und  ein  Stück  vom  Unterkiefer  mit  Zähnen.  Der  Knochen 
ist  «ehr  liriicliig,  ebenfiftlU  gelbbraun,  die  Nähte  beginnen  zu  obiiteriren,  die 
Lttsten  sind  stark  aosgeprigt,  die  Zähne  stark  abgenutzt  Mann  Yon  90—50 
Jihren.  (?) 

Die  N  orma  frontalis  zeigt  starke  arcns  snperciliareS)  welche  Aber  der 
tief  eingesonkenen  Nasenworzel  verschmelzen;  der  obere  Rand  der 
Augenhöhle  wdlbt  sich  dachför/nig  Qber,  so  dass  das  foramen  supraor- 
bitale  3  Millimeter  hinter  dem  eigentlichen  Rande  liegt ;  Stirn  schmal 
and  niedrig. 

Norma  ▼erticalis:  elliptisch,  auch  die  N.  temporalib  und  oocipitalis 
ganz  wie  bei  A. 

Maasse: 

A  -  185  A:ß  -  70,2 

B  130 
iiuruoutiile  Circumfereüz-=  520 (?) 

Da*»  Schädfllragiuent  I)  der  Sammlung,  welchem  nur  aus  einem  Theil  des 
Mirubeins  und  den  beiden  Scheitelbeinen  bestellt,  bietet  zum  Messen  keinen 
festen  Punkt.  Die  Stirn  ist  niedrig  und  die  Prolillinie  lang  nach  hinten 
gestreckt 

2)  Aehnlich  verhält  sich  ein  Schädelstflck  C,  welches  bei  Meisterswalde 
voD  Herrn  Sanitätsratb  Dr.  Berent  schon  im  Jahre  1842  ausgegraben  worde. 
Hier  lagen  nämlich  mitten  im  Walde  aof  einem  Hügel  etwa  30  his  tiO  flache 
Steinkreise  von  verschiedenem  Durchmesser;  firfiher  waren  hier  schon  zer- 
Ulene  Urnen  mit  Knochenasche  gefunden  worden.  ZnfiUlig  entdeckte  ein 
Fonter,  dass  anter  diesem,  etwa  3  Fuss  unter  der  Oberfläche  befindlichen 
Aachenheerde  noch  aufgeschüttete  Erde  sei  und  fand  beim  Graben  etwa  4 
Fuss  tief  2  Skelette,  neben  ihnen  ein  schmales,  eisernes  verrostetes  Messer. 
iHe  allen  Anwesenden  ganz  fremdartig  erscheiiieiiden  Schädel  wurden  zer- 
schmettert und  wieder  verscharrt,  so  diwjs  Herr  Dr.  Berent  nur  mit  Noth  ein 
NdiätlelstQek  zusammen  setzen  konnte,  welches  er  so  beschreibt: 

r^hr  Kopf  ist  lang  und  schmal,  als  wäre  er  von  den  Seiten  zusammen- 
gedrückt, die  Stirn  überaus  flach,  die  Augenhöhlen  mehr  viereckig  als  ovaL** 

Da«  Fragment  nun,  welches  ich  aus  dem  Nachlass  des  Herrn  Berent  er- 
halten, besteht  aus  einem  grossem  Stück  (Stirnbein  und  ein  Theil  beider 
"Scheitelbeine)  und  mehreren  kleinen,  welche  alle  leider  zum  Messen  wenig 
Aobaltsponkte  liefeni.  Indess  ist  das  Stirnbein  flach,  schmal  und  niedrig,  der 
obere  Augenhdhlenrand  ebenfalls  hervorragend  mit  der  Bildung  eines  foramen 
sapiaorbitale,  die  Mittellinie  lang  gestreckt;  der  Oberkiefer  zeigt  ebenfells  eine 
ibfea  intermazillaris;  die  arcus  und  Muskellmsten  sind  nicht  so  stark  ansge- 
piägt  wie  bei  A  und  B. 

3}  Im  Herbst  1871  wurden  beim  Chansseebanen  in  der  Nähe  von  Fitseh- 
ksn  3  Skelette  gefunden,  welche  die  Arbeiter  leider  sehr  beschädigten  und  dann 
zertrümmert  wieder  vergruben.  Es  siunmieu  daher  die  Schüdellragmente  E  und  F 
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der  Sanmiliuig;  ron  den  sndero  Umetlnden  konnte  nur  festgeeteUt  werden, 
das*}  das  Grab  sich  durch  nichts  von  der  Umgebung  nuurkirt  habe.  E  be- 
steht aus  der  rechten  Hälfte  des  Stirnbeins,  dem  rechten  Scheitelbein,  einem 

Theil  des  linken  uiul  dem  i^rössten  Theil  der  Jlinterhiiii|)t8sclaip|te,  während 
F  nur  ein  kleines  Stuck  des  Stirnbeins,  beide  Scheitelbeine  und  nur  den 
obertMi   riieil  d<'r  Hinterbnu|»tsscliu|)|>e  zeipt. 

Beide  Scliiidt  l  sind,  soweit  sich  dies  beurtheilen  lässt,  sehr  schmal,  sehr 
lang  und  haben  ganz  senkrecht  abfallende  Scitenwände;  an  F  ist  die  Ans- 
ladong  des  lünterhaupts  deutlich.  An  £  allein  konnten  einige  Msasne  ge- 
nommen werden,  und  swar; 

A  =  184,   Stimbogen  =  III,   Soheitelbogen  =-  121. 

4)  Das  Gräberfeld  in  Jamen.    Nachdem  der  ChauNse(  l)auauf8eher  Gfltt- 
niaiiii  b(Meit8  im  Jahre  1S71  beim  DoiiV  liorrotschin  unmittelbiir  in  dem  jetzt 
b«'baul»  ii  Acker  Heidend,  uline  jede  weitere  Beigabe,  ein  menschliche«  Skeieii ; 
gefunden,  von  dem  uns  die  'Schädelbaube  Q  erliaUen  ist,  stiess  derselbe  etwa  . 
1  Meile  weiter  beim  Durchschnitt  der  fortgeführten  Chautisee  hinter  den  | 
Dorfe  Jamen  auf  4  Skelette,  von  denen  M,  N,  0  dicht  nebeneinander,  P 
etwa  4— d  Fuss  davon  entfernt  lagen.  Auch  diese  Gr&ber  besassen  nicht«, 
was  sie  ftusserlich  T.m  dem  umgebenden  Acker  ontersohied,  weder  St^nkieiae 
noch  cm  Hflgel  markirte  sie,  auch  im  Innern  fimd  sich  keine  Beigabe.  Da- 
gegen beweist  eine  starke  Impr&gnirung  des  Sch&dels  M  mit  Kupfersatzea. . 
dass  nm  denselben  l)ci  der  Beerdi«;uni(  irgend  ein  Bronzeschmuck  befestigt' 
war  und  da  dieser  sich  liei  der  jL-lzigon  b^iitdeckuug  nielit  vorfand,  so  ist  es 
wahrschciiilicli ,   dass   das  Gral)  schon  früher  einmal  geplündert  worden  i-^t. 
In  weitem  Umkreise  um  diese  Cirabstätte  liegen  nun  etwa  'M)  grössere  od^r 
kleinere  Hügel,  aus  Erde  und  Steinen  aufgethürmt,  Yon  denen  etwa  10  unter- 
sucht worden,  indess  nur  unvollständige  Steinkisten  mit  Urnen-  und  Knochsa 
asche,  ohne  jede  Beigabe  enthielten,  daher  nns  hier  nicht  weiter  intfirfineiisi. 

Untersuchung  der  Schädel 

Der  Schädel  M  (Fig.  13)  istschmutsig  weiss  und  vielfach  abgeachniik 
die  Schläfenschuppe,  der  processns  q^gomatioos  und  mastoidcus  linlmisiH 
sind  von  Kupfersalsen  stark  imprSgnirt  and  grOa  gefifarbt;  es  Ishlea  die  Zikne. 
der  Unterkiefer  nnd  ein  Theil  des  OberkieÜBTt,  Aber  der  rechten  AtgenkShk 
und  auf  der  Hintarhanpisschappe  sind  2  raade  Löcher;  die  Mnekelleiat« 
sind  wenig  entwickelt,  die  Nlhte  &st  alle  obüterirt,  nur  die  Lambdanalit  wmi 
sagittalis  posterior  noch  zu  kennen.    Frau  von  50  Jahren. 

Norma  frontalis:  Ötiru  ziemlicli  breit  und  hoch,  Nuöenwurzel  dack 
und  breit. 

N  o  r  m n  v  »•  r  t  i  c al  i  s :   Annähernd  elliptisch. 

Norma  temporalis;  Die  Mittellinie  steigt  auf  der  Stim  etwas  gerade 
an,  setzt  sich  dann  mehr  winklig  an  den  Scheitel,  wo  sie  fimt  Imfi- 
sontal  bis  nun  Vertex  vorläuft,  dann  sich  aohrig  atfik  hinten  eirntt, 
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an  der  kleinen  Fontanelle  einen  Absatz,  dann  auf  der  Hinterhaapto- 
•chuppe  eine  kleine  Aneladiing  bildeti  am  zuletzt  ganz  boriEontoK>  zn 
Terlaofen. 

Norma  oooipitaiie:  Ecken  abgenindel,  Seiten  mehr  bogenförmig. 
Interparietalbein. 

Maasse: 
A-177  A:B«-76,8 
B  «  135  A:C  »  76,8 

G-186  B:C -100,7 

D  »  87  A  :D-49,1 

Horizontale  Circamferenz=  502 

Der^Scb&del  N  (Fig.  14)  ist  echmntzig  grau,  die  lamina  externa  blättert 
ab,  es  feblt  das  ganze  Cksicht  and  die  vordere  Wand  der  Stirnhöhlen,  Mas- 
kcDeistett  krafiig,  die  sagittalis  posterior  obliterirt,  In  der  Lambdanakt  zwei 

Schaltknochen.    Mann  von  30—  50  Jahren. 

Norma  verticalis:  EUiptiäch,  der  Scheitel  zeigt  ticiiwaclie  Kamm- 
bildung. 

Norma  temporalis:  Die  Mittrllinic  ist  erst  langgestreckt  bis  zum 
Vertex,  geht  dann  schräg  abwärts,  macht  am  Hinterhaupt  eine  starke 
Ausladung,  um  schliesslich  horizontal  /u  verlaufen. 

Norma  occipitalis:  Stehendes  Fünfeck  mit  geradlinig  abfallenden 
Seiten  und  deotUchem  Dach  daraot 

Maasse: 

A=188»)  A':ß  =  71,8 

B  =  135  A :  D  «  ö7,9 

D=  109 
AuiiootaleCironmferenztai  539  (?) 

Der  Schädel  O  (Fig.  15)  hat  einen  grossen  Defekt  an  der  rechten  Seite 
und  einen  kleinen  hinten;  es  fehlt  der  Unterkiefer  und  der  rechte  Oberkiefer. 
Der  Knochen  ist  von  ähnlicher  Beschaffenheit  wie  bei  N;  arons  und  Muskel- 
leisten  wenig  entwickelt,  der  erhaltene  linke  erste  Mahlzahn  nicht  besonders 
abgenutzt.  Die  Nähte  meistens  geradlinig  und  Ins  aof  die  mittlere  sagittalia 
noch  Torhanden.  Jnnges  weibliches  (?)  Lidividanm. 

Horma  frontalis:  Stirn  ziemlidi  bieit  and  hoch,  Nasenwotsel  sclunal 
and  flach. 

Norma  Terticalis:  Eiförmig  mit  yom  abgebrochener  Spitze. 

Norma  temporalis:  Wie  bei  M.  . 

Norma  occipitalis:  Schmales  Fftnfeck  mid  dadiförmig. 


0  ^«  dw  stffbieclMnin  ScMdsinwl  d«  StfnhSUsD  an  ommm,  «Im  im  WskrMt 
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Maasse: 

A     =  166  A:B>)=  74,7 

B»)  =  124  A:C    -  80,7 

0    «  134  B:C  »108,0 

D    »  77  A:D   »  46,3 

An  dem  Schädel  P  (Fig.  16)  fehlt  nur  der  rechte  Oberkiefer  und  der 
Ünterldefer,  der  Knochen  ist  gelbbrsan,  bl&ttert  ab,  die  areae  und  Muskel- 

leisten  sind  sehr  stark  entwickelt,  die  Nähte  fein  verästelt,  noch  nicht  obli- 
terirt,  Zälmc  wunig  abgenutzt.    Kräftiger  Mann  von  etwa  2/)  Jahren. 

Norma  frontalis:   Stirn  schmal  und  niedrig,  die  arcus  superciliares 

mit  einander  verschmolzen.    Foramen  infraorbitale  sehr  gross. 
Norma  verticalis:  Fast  elli[»tisch,  Scheitel  dachförmig. 
Norma  temporalis:   Tjanggestreckt,  auf  der  Stirn  geht  die  Profillinie 

gleich  schräg  nach  hinten,  starke  Ausladung  des  Hinterhaupts. 
Norma  occipitalis:  Stehendes  Fünfeck,  oben  dachförmig,  die  Seiten 
gerade  abfallend. 

Maasse: 

A-194  A:B  »  69,1 

B^m  A:G-76,3 
0-148  B :  G  -110,4 

D-109  A:D»56,7 
HorisontaleCircnmferens»  532 

Von  dem  Schädel  Q  (Fig.  17),  welcher  zuerst  gefunden  w^orden,  ist 
nur  die  ('alviiria  und  auch  defokt  vorhantleii.  Der  Knochen  ist  graubraun, 
sehr  fest,  die  Muskelleisten  sehr  .stark  ausgepriij^t,  die  spiua  occipitalis  externa 
1  Centimeter  hoch,  alle  Nähte  vorhanden,  tubera  sehr  undeatlich.  Mann  von 
25—30  Jahren. 

Norma  verticalis:  Annähernd  elliptisch. 

Norma  temporalis:  Langgestreckt  mit  massiger  Ausladung  des  Hinter- 
hauptes. 

Norma  occipitalis:  Schmale  Figur  mit  fisst  senkrecht  abfiUlenden 
Seitenwftnden,  auf  denen  ein  hoher  Rundbogen  steht 

Maasse: 
A  =  185  A:B  =  78,5 

B  -  186(?) 

5)  Ausser  diesen  Schädeln,  welche  alle  in  dem  Garihänser  Kreise  aasge- 
graben wurden,  besitzt  die  Danziger  Sammlung  noch  einen  Schädel  S,  welcher 

aus  Jacobsmühle  bei  Mewe  herstammt.  An  diesem  Orte  nämlich,  an  weli^em 
schon  früher  ein  sehr  schöner  polirter  Stciiiliammor  und  ein  lirunzoner  Paal- 
stab,  zuletzt  ein  Mammuthzahu  gefunden  worden,  entdeckte  man  beim  Abtragen 


*)  1^  Bnits  ist  auf  d«r  Zricbnung  dvieh  UebertraKung  der  gut  «rhsltenea  HbIm  Hilfl« 
snf  die  rechte  heigastoDt 
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ones  Hügels  9  Fom  tief  imter  der  Oberittd»,  auf  welcher  aooh  jefcit  Web 
Moftchehi  des  l>ihiTialiiieere8*TerkoBimeii,  eiae  meoeobUohe  SchideUuuibe  und' 

nicht  weit  davon  2  menschliche  Oberschenkelknochen.  Obwohl  nun  nach 
einer  Mittheilung  des  Professor  ßerendt  in  Königsberg  die  Schichten  dieses 
Hntrels  sammt  den  marinen  Muscheln  nicht  mehr  in  der  ursprünglichen  La- 
ijeruug  sich  befanden,  also  auf  eine  Zusainraengchörigkeit  der  oben  erwiilinten 
Funde  darchaus  nicht  geschlossen  werden  dari',  so  intere.ssii-t  uns  doch  der 
Schädel  8  (Fig.  18)  ausserordentlich,  weü  er  sa  den  doiiohooephalsten  gehört, 
«elolie  in  der  Proyinz  gefunden  sind. 

Yen  den  Kopllmoeken  eind  nnr  Toilianden  and  Boeammenhingend:  das 
Stambeni  (rechte  unten  defektX  beide  Scheitelbeine  (daa  rechte  defiskt)  vnd 
die  eqoaaa  occipitii  bis  nur  spinn  entema;  sie  eind  sehr  dfinn,  brftonlich,  aehr 
mürbe;  die  lamkia  externa  TielfiMsh  abgebllttert;  die  Nihte  feinraniilg,  noch 
alle  vorhanden,  doch  beginnt  ilie  Sagittalis  und  obere  Liimbdanaht  zu  oblite- 
riren;  die  arcus  superciliares  stArk  entwickelt,  auf  dem  Scheitel  Kauimbildung. 
Mann  von  25-30  Jahren. 

liJorma  temporali!>:  Die  Profillinie  steigt  auf  der  niedrigen  Ötirne 
achrftg  an,  streckt  sich  dann  lang  über  den  Scheitel  nach  hinten  and 
geht  echrig  nach  abwftrta  bis  snr  grössten  Henrormgong  des  Uinter- 
hanptea. 

Norma  Teriicalia:  EUipläech. 

Norma  oceipitalia:  Oben  dachförmig  mit  steil  abfiUlenden  Seiten. 

Maasse: 
A  ^  190  A;ß  -  70,5 

B  134 

Der  linke  Oberschenkel  ist  fast  ganz,  von  dem  rechten  ist  nur  die 
Diaphyse  erhalten;  beide  Knochen  sind  ebenfalls  dfinn,  mflrbe,  br&onlich, 
gm  wie  die  Schftdelknochen.  Die  Entfemong  Tom  Ansäte  des  capot  femoris 
an  den  Haie  bis  an  dem  nntereten  Punkte  des  oondylos  intemns  betrftgt  420 
Mm.,  die  Dicke  des  femor  in  der  Mitte  90  Mm^  an  beiden  Knochen  ist  die 
linsa  'aspera  sehr  stark  entwickelt^  wie  bei  den  Oberschenkeln  der  Krissaaer 
Skelette.  0 

Wenn  wir  uns  nun  über  die  innere  Zusaiumeugehörigkcil  dieser  (irii|»|te 
TOD  Gräberschädeln  aussprechen  sollen,  so  müssen  wir  in  archäologischer 
Beziehung  zunächst  die  (iräber  von  FiLschkau  und  Jamen  ausser  Acht  lassen, 
«eil  dieselben  auf  beackertem  Hoden  gefunden,  wo  höchst  wahrscheinlich, 
süss  was  das  Grab  auszeichnete,  schon  seit  lange  durch  den  Pflug  zerstört 
worden.  Aach  der  Schädel  8  ist  wahrscheinlich  an  seine  Fondstfttte  nor 
luBgeschwemmt  worden.  Es  bleiben  daher  nur  flbrig  die  beiden  Grftberst&tten 
von  Krieaaa  and  Mebterswalde,  welche  in  arohaologieoher  Besiehang  die 
giMe  Uebereinatimmang  aeigen.  Dieeelben  flachen  Grftber  mit  Steinsetaon- 

')  8.  Miift.  dsr  Hatutasehmdm  CMlseh.  sn  Duuig.  Hees  Mrs  DL  1. 
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gen,  bei  beiden  waren  über  dem  eigentlichen  Grabe  des  unverbraanft  beo^ 
diäten  Menschen  Urnen  mit  Knochenasche  gefonden,  in  beiden  lag  laenl 
eine  Schicht  Kohle  und  darunter  erst  das  Skelett  mit  emem  eisereoen  Messer 

an  der  Seite. 

Für  die  Bestimmuig  der  Zeit,  ans  welcher  diese  Griber  herstammen,  ist 
es  .wichtig,  hemrcisiiheben,  dass  Aber  diesen  Skeletten  offenbar  in  sp&teier 
Zeit  anch  eine  Beerdignng  von  Urnen  mit  der  Asche  verbrannter  Leichen 
stattgefonden  hat  Diese  letzte  Sitte  des  Leichenbrandes  herrschte  aber  bei 
den  Bewohnern  dieser  Gegend  allgemein,  als  das  Chiistenthom  eingefidurt 
wurde;  es  rühren  also  die  obigen  Skelettreste  wahrscheinlich  ymi  einer  Be- 
Tölkenmg  her,  welche  firfiher  hier  gewohnt  hatte  imd  ihre  Leichen  nicht  wer- 
brannte,  wenigstens  nicht  immer.  Auch  die  eisernen  Messereheo,  welche  in 
Krissau  und  Meisterswalde  an  der  Seite  der  Skelette  gefunden  worden,  zei^n 
auf  dieselbe  Sitte  hin  und  walirscheinlich  auf  dieselbe  Zeit,  iu  welcher  noch 
ein  80  kleines  ei^-ernes  Instruinent  als  kostbare  Waffe  dem  Maune  in  «las 
(iral>  mitgegeben  wurde,  doch  \voh!  die  älteste  Eisenzeit,  wie  sie  iu  den 
Hügelgräbern  von  Neustettin  vertreten  ist. 

Wenn  nun  auch  die  archäologischen  Beziehungen  uns  über  die  übrigen 
Schädel  leider  keinen  weitem  Aufschloss  geben,  so  sind  glücklicher  Weise 
die  Kesoltate  der  kraniologischen  Untersuchung  so  evident,  dass  die  Zusam- 
mengehörigkeit  derselben  mit  den  Krissaaer  Schädeln  nicht  zweifelhaft  sein 
kann.  Denn  sehen  wir  von  den  zu  {ragmentarischen  Schädeln  G,  D,  E,  F 
nnd  O  ab,  so  bleiben  die  weiteren  Sch&del  A,  B,  M,  N,  P,  Q  and  6,  welche 
ihren  Maassen  und  ihrer  ganzen  Beschaffenheit  nach  eine  so  grosse  Verwandt- 
schaft mit  einander  nnd  mit  der  Reihengr&berfoim  H61der*s,  ja  ansser  dem 
weiblichem  Sch&del  M  auch  mit  der  Reihengrftberform  Ecker*s  seigen,  dass 
man  sie  wohl  nicht  anders  als  einem  gleichsch&dligen  Volke  wird  znschreiben 
dflifen.  Ueberau  dieselbe  mehr  oder  weniger  elliptische  Scheitelansicht^  das- 
selbe langgestreckte  Ptofil,  mit  der  niedrigen  Stirn  —  ansser  bei  den  weib- 
lichen Schädeln  M  und  0  —  und  dem  abgesetzten  Hinterhaupt,  dieselben 
steil  abfallenden  Seiten  wände  mit  meist  dachförmiger ,  selten  bogenförmiger 
Hinterhauptsansiclit,  kurz  überall  die  Karaktere  der  Ecker  sehen  Ueihen- 
gräberform.  Auch  die  Capacität  stimmt  mit  der  des  ilohbere^j pus  vollständig, 
wo  sie  gemessen  werden  konnte  und  nicht  minder  das  sciimaLe,  lange  Gesicht, 
wo  es  vorhanden  war. 

Da  nun  M  und  0,  die  höchst  wahrscheinlich  weiblich  sind,  und  von 
denen  0  einem  jugendlichen  ludividniun  angehorte,  mitten  unter  den  männ- 
lichen Schädeln  N  und  P,  welche  eoc^sit  die  Heihengräberform  /eigen,  ge- 
funden wurden,  so  würde  sich  darans  ei^ben,  dass  der  weiiiliche  Theil  dieser 
westpreossischen  Urbevölkerang  etwas  kfirzere  Schädel  gehabt  hat,  als  der 
minnliche. 
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Idi  tteU«  hier  sbermals  die  MaaMe  der  oben  betprockenen  SoUbM  der 

Danzi^r  Sammlan^*)  übersichtlich  zasanmeii,  rnn  sie  besser  mit  denen  der 

Ecker'ttcbeu  uud  Holder  sehen  Keihengräberform  vergleichen  za  können. 
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Maxim.jUinim.iMit  tei. 

Höltiers 
g«nitiiuBeher  Typni 

ans  den 
Roihenurfiliern. 

Maxiin.|Miiiim.jMittel. 

301 

183 

191,0 

303 

173 

196 

Gränte  Braite  B 

144 

12'J 

I3ti,3 

155 

127 

134 

Aafreehto  HöIm  0  

r 

14Ö 

139 

140,08 

150 

125 

133 

Horixontale  Girctunferenz . 

• 

545 

495 

521,1 

5r.7 

498 

535 

CajMtcit.  aadi  flis  Uohbergt. 

15-20 

loOO 

14:n 

ü  C. 

c  c. 

C  C. 

Lioffe  dM  BiatekMpto  D 

114 

9-2 

987 

A:H  100:  

74,8 

66,6 

71,3 

77,2 

t;7,;j 

72,9 

7M 

«9,7 

74,01 

109,3 

90.» 

103,4> 

A.D  =  100:  

46,7 

51,79 

Die  eben  beschriebenen  Sohidel  der  Dnnsiger  Sammleng. 


Bawichnung  des 

A 

B 

M 

N 

0 

P 

Q 

8 

190 

186 

177 

188 

166 

194 

186 

190 

in 

180 

186 

185 

134 

134 

188 

184 

144 

136 

134 

148 

Hoiimtale  Gfaennifenni 

638 

690 

502 

639 

533 

1310 

1400 

1458 

97 

87 

100 

77 

109 

70,0 

76^ 

71,8 

74,7 

69,1 

73,5 

70,5 

A:C  100:  

75,8 

76,8 

80,7 

7«'.,3 

108,3 

100^7 

108,0 

110,4 

61,06 

44,1* 

67,9 

46,3 

66,7 

0  Zwei  Schädel  K  and  L  dieser  Sainmlang  besprechen  wir  beaier  spUer  nach  den  Schädeln 
Ifinigibeigw  flsmiiihim.  8.  816. 
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Diese  Tabelle  lehrt  uns: 

J)  Dass  abgesehen  von  rlem  noch  jucjeiullichen  Schädel  O  alle  übrigen 
Schädel  A,  B,  M,  N,  P,  Q,  S  nach  allen  MaaHsen  und  Verhältnis^r 
zahlen  mit  dem  germanischen  Typus  Uölder's  fibereinsiimmen,  dass 
sie  ausser  dem  weiblichen  Schädel  M  aber  auch  mit  der  £cker*6chen 
Reihengräberform  ToUstiuidig  sosammentreffen. 

2)  Dass  der  exquisit  dolichocephale  P  dorch  seine  Höhe  G  allein  das 
Maximum  der  Ecker^sohen  Beihengr&berform-  noch  um  ein  Geringes 
fibertrifit 

3)  Dass  daher  die  Menschen,  welchen  diese  Sch&del  einst  gehört  haben, 
mit  dem  Volke  der  süddeutschen  Reihengräber  ganz  gleichschädlig 
gewesen  seien. 

C  01e  Sammlongea  der  eriberseUicl  In  Klnlgsberg. 

Sowohl  die  Anatomie  als  die  ^Physikalisch  -  Ökonomische  Gesellschaft* 
zu  Königsberg  besitzen  eine  Reihe  von  Gr&berschftdeln,  welche  gröästentheik 
aus  Ostpreussen  herstammen  und  von  Herrn  y.  Wittich  in  den  Schriften  der 
physik.-ökonomischen  Gesellschaft*)  n&her  beschrieben  sind.  Aaf  diese  letzte- 
ren  muss  ich  jeden  verweisen,  der  meine  Angaben  über  den  Tliatl)e8tand,  welche 
ich  denselben  entlehnt,  weiter  verfolgen  will;  ich  ums.s  uiicli  hier  begnügen, 
zur  Begründung  meiner  von  jenem  Fttrscln  r  etwa8  abweichenden  Ansicht  aus 
dessen  Arbeiten  einen  Auszug  zu  geben,  so  weit  die;?  el>en  ertorderlich  ist. 

I)  Auf  dem  linken  Memelufer,  nahe  l)ei  Tilsit,  auf  dem  Gute  ßalgarden, 
wurden  l»eim  Abtrageii  eines  schon  lange  beackerten  Hügels  H  menschliche 
Skelette  und  2  Pferdegerippe  entdeckt.  „Diese  lagen  paarweise  geordnet  in 
der  Richtung  von  Norden  nach  Süden,  die  Pierdekuochen  zwischen  den 
menschlichen.''  Ausserdem  wurden  noch  daneben  gefunden:  5  Bernst«Mnko- 
rallen,  1  Fingerring,  5  kleine  Brustschuallen  nach  Art  der  römischen  Fibeln, 

2  dänne  Broncestücke  von  grösseren  Fibeln,  und  3  Uandgelenkspangen, 
alles  von  Bronce;   ferner  aus  Eisen:    1  Wurfepiess,   eine  Pfeilsptize, 

3  TrOmmer  von  Schwertern  und  ein  wohlerhaltenes  Zaumgebiss.  Nur 
2  Schadelstflcke  wurden  gerettet,  darunter  ein  YoUstandiges  Schfideldach 
(Figur  19).  Beide  SchädeP)  „sind  lang,  schmal,  niedrig,  mit  flach  an- 
steigender Stirn  und  Scheitel  und  ebenso  allmählich  sich  abdachendem 
Hinterhaupt.  -  Tubera  frontalia  und  parietalia  omrkiren  sich  nur  wenig, 
die  bedeutendste  Erhebung  des  Scheitels  liegt  etwa  in  der  Mitte  der  Pfeil- 
naht. Von  oben  augesehen  sind  beide  Schädel  anniUienid  elliptisch,  iudeoi 
die  Parietiilbrcitc  die  der  Stirn  nur  äusserst  wenig  übertrifl't." 

Die  Miiasse  (siehe  die  Tabelle  zuletzt)  sind  leider  nicht  ohne  Weiteres 
vergleichbar,  weil  v.  Wittich  ganz  andere  Punkte  zum  Messen  benutzte,  als 
Ecker  und  Uulder;  ich  führe  daher  nur  au: 

■ 

')  Baud  l,  III,  Vll,  X  und  XII. 
^  L.  c  L  8.  54. 
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A  die  grösdte  Lange  =  196  A :  pp  63,3 

pp  die  Interparietall)r('it<*  —  1*24 
Um  nun  einen  Anhalt  für  die  Vergleicbang  zu  gewinnen,  gebe  idiiiierio 
die  eatapredienden  Zahlen  f&r  die  £cker*8obe  Reibengräberform: 
Maximnm:  Mittel:  Minimnm: 

A  -  201  191,0  183 

pp  -  188  180  121 

A:pp  «  72,8  88^1  62,7 

(Ebringen  1)  (Ulm  83) 

V.  Wittich  erklärte  im  Jahre  18^:1  diese  beiden  Schfidel,  welche  ihn  ihrer 
auffallenden  LünL'e  und  Schmulheit  wegen  hrsonders  iutcressirten,  für  ('elten- 
SchädeL  Seben  wir  hier  noch  einstweilen  von  der  ethnologischeu  Frage  ab, 
flo  ist  es  nach  dem  Obigen  keinem  Zweifel  unterworfen,  daas  dieser  Balgarder 
ScBfidel  kraniologiech  au  der  Keihengräbeilorni  gerechnet  werden  muaa. 

2)  In  der  Nikhe  Ton  Deateoh-EÜM  wurden  im  Jnhze  1861  beim  Abtrar 
gen  eines  «n  Seenfer  tioh  fainmehendan  SandhügeUi  6  Skelette  «afgedeekft^ 
wekke  ?on  Weeten  (Kopf)  nneh  Oelen  horisonttd  und  in  regelmiBeigen  Ab- 
etfiden  Ton  einander  gelagert  waren.  In  der  Nike  des  einen  wurden  8  etwa 

3  Zoll  lange,  an  einem  Ende  durchbohrte  Pferdesikne  gefanden  nnd  an  der- 
selben Stelle  auch  schon  trühtT  eine  :ilte  Münze.  Nicht  weit  von  dieser 
ürahstüttt'  wurde  ein  rohes  Muut  rw»  rk  aus  Feldsteinen  von  (i  Zoll  Höhe  und 

4  Fuss  Durchmesser  mit  Kohlenspurm  aufgedeckt.  Die  Knochen  gehörten 
zum  Theil  Kindern,  zum  Theil  Erwachsenen  an,  von  den  letzteren  hat 
T.  Witticb  2  ziemlich  Yollständige  Schädelhauben  erhalten,  die  sioh  nun  in 
der  Sammlung  der  Anatomie  befinden  nnd  Ton  dem  höchsten  Interesse  sind. 
Wihrend  nftmUok  der  eine  Sokidel*)  ,Ton  oben  angesehen  &st  knglig  er- 
adieint»  Abeikanpt  ein  gana  exquisiter  Braokyoepkale,  also  muthmasslich  sla- 
viseker  Abkunft  ist*,  ist  der  andere  »wie  der  Balgarder  lang,  schmal,  niedrig 
nt  8aeh  ansteigender  Stirn  nnd  ebenso  albnihlich  sich  abdachenden  Hinter- 
haupt und  erscheint  von  oben  betrachtet  annähernd  elliptisch;"  also  vollkom- 
men wie  jrnor  eben  beschriebcno  Ralpfarder  Schädel. 

Die  foigeuden  Maasse  bestätigen  dies: 

I.  n. 

A       183  197 
pp       153  130 
A:pp  8  88,6  66,0 

Es  kann  daher  nicht  zweifelhaft  sein,  dass  es  sich  hier  um  ein  Grab  der 

heidnischen  Bt  wohn»  r  Preusaens  hanch'it,  ni  wclchcui  »-in  iMensch  vom  lu  ihen- 
grrihiTtypus  mit  ein<Mu  solchen  vom  bruchycephalon  Typus  in  dcmsclhtni  Fa- 
n]ilieii<;r:ibc  —  denn  darauf  weisen  doch  die  vielen  Kiuderskefette  hin  —  beer- 
digt worden  ist. 

L.  c.  HL  S.  80  und  91. 
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3)  Das  Grab  bei  Fürstenwalde,  in  der  Nähe  von  Könipfsberg.  Hier  stiess 
man  beim  Abtragen  des  schwach  hü^ebgen  Bodens  in  <'iner  Tiefe  von  etwa 
2.|,  Fuss  auf  Menschen-  und  Pferdeskelette,  welche  in  Abstunden  von  10  Fuss 
regelmiissig  abwechselten,  jedes  von  kleinen  Steinen  umlagert  Daltei  faodeo 
sich  eiserne  Steigbügel,  Zuumgebisse,  Messer,  Lanzen  spitzen,  Sporen,  femer 
broncene  Schnallen,  Armbänder,  Ualsringe  und  Fibeln,  die  sich  durch  eue 
grosse  EinfMshheit  aasseichnen.  Von  den  Skeletten  dieses  Gnbes  non  hsl 
Wittich  2  ToUstSadige  und  I  mehr  defekten  Schidel  nntersacbt  osd  be- 
schrieben. Der  eine'),  »ein  schaff  MSgesproohener  Langkopf,  kwmkterisift 
sieh  weiter  dmeh  die  sehr^-wenig  markirten  tabei»  frontalin  und  parietafis, 
seine  aUmiUidi  tber  die  stark  entwickelten  Snpracüiarbogen  ansteigende  «ad 
ebenso  aUmfthlich  nach  hinten  zu  abfallende  Schädelwülbung,  während  bei 
den  beiden  andern  die  Stirn  steil  ansteigt,  die  Scheitelbeine  aut  der  Hrdtte 
ihrer  Länge  ebenso  steil  und  flach  abtallen.  Bietet  der  erstere  Iii  von  obeo 
gesehen  bei  relativ  geringer  Scheitelbreite  ein  längliches  Oval,  so  erscheinen 
uns  die  beiden  letzteren  I  und  II  als  viel  kfiixere,  nach  hinten  zu  breite 
Ovale.  Von  dem  Occiput  aus  betrachtet  conveigiren  bei  I  und  II  die  Scbä- 
delwandangen  tob  den  Seiteuhfickem  an  naok  nnfeeo,  wihiend  sie  b«  lU  sieM- 
liob  parallel  bis  an  den  proc  mastoidei  berabsteigen.*' 

Obwohl  non  diese  Schidel  ans  einem  Ghrabe  herataauMO,  so  entfarasa 
sieh  ihre  Breitenindices  doch  anassrordentlich  ton  einander,  freilich  nicfat  so 
ausserordenilieh  wie  £e  beiden  SchAdel  ans  dem  Deatsch-Eiianer  Qrabe.  £• 

beträft  uiimücli: 

HL  L  IL 

A  »  185  179  176 

ppi-  136  142  141 

A:pp=  73,5  78,7  80,1 

Allerdings  ist  der  Schädel  III  noch  ein  Langschädel,  aber  sein  Breitea- 
ludex  überschreitet  schon  das  Maximum  der  ächten  Keihengräberform  S.  S.  213, 
während  1  und  11  ganz  «  iitschiedru  Brachycejihalen  sind,  wenn  auch  nicht  so 
ausgesprochen,  wie  der  eine  Schädel  des  Ueuisch-Eilauer  Grabes. 

Da  nnn  die  in  diesem  Grabe  gefundeneu  Beigaben  den  von  Bahr  in  den 
Gräbern  der  Liven  bei  Ascbenrade  gefundenen  ganz  ähnlich  sind,  so  bat 
Herr  Hensche*)  in  Königsberg  diese  Gräber  Yon  Fürstenwalde  in  den  Aa- 
fimg  unseres  Jahrtansends  gesetst»  aus  welcher  Zeit"  jene  LiTcngriber  erwie- 
sener Maassen  herstammen;  »us  rein  kraniologischen  Gr&nden  mflssen  wir 
sagen,  dass  dieselben  einer  Zeit  angehören,  in  welcher  bereits  jene  atrsne 
dolicho-  und  brachycephale  Form,  die  wir  kennen  gelernt,  dorch  eine  Mitlal- 
form  ersetzt  ist. 

Für  unsere  folgende  Untersuchung  ist  es  nun  nicht  weiter  erforderlich, 
die  übrigen  Ciräberschädel  der  Köuigsberger  Samoiluugeu  hier  näher  zu  be* 


0  L.  u  X.  S.  137. 
«)  L.  c  X.  8.  147. 
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schreiben,  da  dies  von  v.  Witiich  ja  in  den  obiijon  Schriftcu  }i[e8chelieu  ist. 
Es  genüge  fiör  unsem  Zweck  dieselbe  hier  nach  dorn  von  Witlich'schei)  Ho- 
rimiliiliBd«z  tnmmmm  ra  sidlen  und  Mf  die  fibhgen  Maasse  in  der  Tabelle 
n  fcrwMseD. 


.1..  1 

^reus- 
ftutchir. 

II 
8«pp< 
lieter. 

I 

Bomt- 

ter. 

I  .  n  !  III 

1  preus- 1  preus- 
l^tw.,iSadMr.j&diir. 

sisch- 
Bilau. 

Klbin- 

genbei- 

1  n 

Rosn- 
ter. 

(liljlt'ti- 
burger 

A  - 

IM 

170 

171    !  190 

182 

175 

1!)<| 

176 

180 

172 

PP  - 

130 

115 

130  1  119  •  185 

130 

188 

140 

130 

135 

132 

67,0 

67,6 

68,4 

69,6  1  71,0 

TM 

78,8 

73,7 

78,8 

76,0 

76.7 

Dageg^en  müssen  wir  hier  die  beiden  Schädel  K  and  L  ans  der  Danziger 
Sammlang  noch  nibor  beaehraibeii,  weil  über  dieaeiben  noch  niohto  Terfiffent- 
lidit  iaL 

4)  Das  Gribetfeld  in  laebentbaL  In  der  NAke  Ton  Marienborg  liegt 
im  Ooi  Liebenthal  mit  sehr  eoapirtem  Terrain,  wekhes  nach  Norden  an  ateil 
in  die  Niederung  abfiült  und  ▼on  Uemen  Waaserlftnlen,  die  in  die  alte  Nogat 

n&nden,  darchschnitten  ist.  An  dem  Auh^üh^o  dieser  Thäler  befinden  sich 
nun  einzelne  Her^lcuppen,  aut  denen  sc.lion  triiiier  SteinkisUmgr&ber  mit  Ur- 
uen,  darunter  die  berülirate  (Icsichtsurne,  welche  Herr  Marschall  unter  dem 
Naoien  Liebentiialer  Gesichtsurne  beschriehen  hat,  entdockt  wurden;  im  Jahre 
1872  nun  wurden  beim  Bestellen  des  Ackers  auf  einem  solchen  Hügel  2  voll- 
ständige Skelette  H  Fuss  tief  im  Lehm  gefunden,  deren  Schädel  K  und  L  in 
der  Danziger  Sammlung  aufbewahrt  werden.  Die  Arbeiter  geben  an,  daas 
die  OberacheniceUuiocIien  länger  als  die  ihrigen  gewesen  seien,  doch  ist  davon 
aiehts  erhalten.  Nach  der  Beschreibung  waren  die  Chr&ber  flach  ohne  Stein- 
aelKongen  nnd  enthielten  als  Beigaben:  1)  eine  grossere  und  eine  kleinere 
Lansenspitae  aas  Knochen ;  2)  einen  spitzen  Gegenstand  aas  Knochen ;  ein 
sckraubenfönniges  Gewinde  aus  Bronce,  vielleicht  von  einem  Halsschmnck; 
4)  zwei  Fibeln  von  Bronce,  von  denen  nur  eine  erhalten  ist  (Figur  J.i)  und 
ditMclIte  Form  zeigt,  wie  die  aus  (ii'ii  Gräbern  bei  Fürstenwalde  und  denen 
der  Liven;  o)  ein  aas  Hol/  und  Eisen  bestehender  langer  Gegenstand,  wel- 
cher beim  Aufnehmen  zerfiel,  wahrscheinlich  eine  Lanze.  Die  ad  1  -  3  ge- 
nannten Gegenstande  befinden  sieb  im  Besitz  des  Herrn  Dr.  Marschall  in 
Marienbarg^  die  Fibel  wird  in  der  Danaiger  Sammlang  aafbewahrt 

Untersnchung  der  SchädeL 

An  dem  Schädel  K  (Figar  20)  fehlt  das  Siebbein  and  der  Boden  der 
Kaken  Aogenhöhle,  der  Knochen  ist  schwer,  theilweise  glatt  nnd  weiss  wie 

Kalk,  die  aniiuu  externa  bhlttert  leidlt  ab.  I>ie  Nähte  sind  grobzälmig,  die 
sagitudis  postenor  und  die  coronaria  mier.  beginnen   zu  obliterireu,  in  der 
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Ijumbdanaht  viele  Schaltknoclien.  Areas  und  Muakelleisten  sebr  stark  ausge- 
prägt, die  Ziilnie  wenig  abgenutzt.    Manu  von  25—30  Jahren. 

Norma  frontalis:  Stirn  niedrig,  breit;  arcus  fast  zusammen Üiessend; 
Naseawarzei  tief  eingesunken,  Backenknochen  vorstehend;  der  obere 
Angenhöhlennmd  &b«migt  aehr  den  untern,  dae  fonunea  infreoffbitile 
sehr  gross. 

Norma  yerticalis:  Breit  eiförmig  aber  Tom  gans  abgestutzt,  derSoheM 
hoch  dachförmig  ansteigend,  auf  der  sagittalis  anterior  Aadeutoag 
Tom  Kamm. 

Norma  temporalis:  Die  Profillinie  stmgt  auf  der  Stirn  flach  an,  Iftnft 

auf  dem  Scheitel  fast  horizontal  weiter,  senkt  sich  dann  steil  zur 
kleinen  Fontanelle,  wo  das  Hinterhaupt  sich  mit  einer  deutlichen 
Ausladung  an.s(>txt,  um  zuletzt  horizontal  nach  vorn  zu  laufen.  Ge- 
ringe Prognathie. 

.   Norma  occipitaiis:  Breites  Fünfeck  mit  abgerundeten  £cken,  oben 
dacliförmig. 

Maasse: 

A  -  187  A:B  «  74,9 

B  «  140  A:C  «  79,1 

0»148  B:0»  105,7 

D  -  98  A;D  =  49,7 

Uorizontale  Gircumferenz=  580 

Der  Sd^fi^el  L  (Figur  21)  is  sowohl  im  Allgemeinen  als  auch  in  den 

einzelnen  Normen  dem  Schädel  K  ausserordentlich  ähnlich,  ich  gebe  daher 
nur  die  UnbTschiedc  an.  Die  Ohlitcration  der  Nähte  ist  weiter  vorgeschrit- 
ten, es  ist  nur  noch  die  Lambdanaht  und  die  [»arieto  -  mastoidea  offen,  die 
Zahne  mehr  abgeschlifTen.    Mann  von  30— 55  Jahren. 

Norma  frontalis:  Die  Stini  ist  etwas  höher  und  schmäler  und  die 
arcus  nicht  so  stark  entwickelt. 

Norma  Yerticalis:  Breiter  und  kürser,  die  tnbera  deutlicher  ansge- 
prtgt  und  weiter  Toneinander  entfernt. 

Norma  temporalis:  Mehr  orthognath. 

Norma  occipitalis:  Der  obere  Bogeu  ist  flacher  wie  bei  K. 

Maasse: 
A  »  186  A:B  »  76,8 

B  »  141  A:C  -  79,0 

C-147  B:0- 104,2 

D  -  96  AiD  =^  51,6 

Horizontale  Girciimfmns^  596 

Was  nun  die  Zeit  betrifft,  ans  welcher  dieses  Liebenthaler  Grab  htr- 
stammt,  so  haben  wir  schon  oben  daranf  hingewiesen,  dass  dia  Fibel  (Fig.  23) 
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OB«  lasserordentliche  Aehnlichkwt  mit  jenen  hat,  welche  Hensche  ans  den 
Glibem  bei  Ffintenwalde  und  Bähr  aus  denen  der  Liyen  bei  Aschenrade  be- 
schrieben hat;  diese  letaten  Gräberfelder  r&hren  aber  aus  einer  relativ  neuen 
Zeit  her,  nfanlich  ans  dem  11.  und  12.  Jahrhundert  nach  Chr.  Geb.  und  wir 
Utteo  demnach  auch  das  Liebenthaler  Grab  nicht  viel  weiter  suröckzusetsen. 
Was  aber  den  kraniologischen  Karakter  der  beiden  Seh&del  K  und  L  angebt, 
80  haben  dieselben  sowohl  in  ihrer  Form  als  auch  in  ihren  Maassen  eine 
ausserordentliche  Verwandtschaft  mit  jenem  Typus,  den  His  Siontypus,  Packer 
die  Hügelgrüberform  und  Holder  die  breitere  germanische  Form  nannte,  ohne 
dass  damit  eine  ethnologische  Hezeichnuug  ausgedrückt  werden  soll.  Auch 
die  Capacität  derselben  stimmt  mit  diesen  Typus  gut  zusammen. 


Sion.  1 

K. 

L. 

Maximum. 

1800 

mttaL 

1588 

1565 

1640 

Miuimum. 

1450 

Vwpgleichen  wir  dieselben  aber  speciell  mit  den  andern  östlich  von  der 
Weichsel  gefundenen  Scliiidoln,  so  zeigen  sie  die  meiste  Verwandtschaft  mit 
dem  JII.  Fürstenwalder  und  «teilen,  wie  dieser,  eine  Mitteliorm  zwischen  den 
beiden  Extremen  des  Deutsch-Eilauer  Grabes  dar,  welche  sich  iudess  mehr 
der  dolichocepbalen  als  der  entgegengesetzten  Grenze  nähert 


Zum  Schluss  geben  wir  nach  v.  Wittich's^)  Beschreibung  einen  kurzen 
Bericht  über  den  Briesener  Schädel  der  Königsberger  Sammlung,  einmal  weil 
ich  im  Stande  bin,  hier  eine  Abbildung  desselben  hinzuzufügen,  die  jener 
Beschreibung  fehlt  und  dann  um  das  Material  für  den  2.  Theil  dem  Leser  im 
Zasammenhange  vorzuführen. 

Bei  dem  Chaussöebau  nach  Bahnhof  Briesen  stiess  man  1^  Meter  tief 
auf  2  menschliche  Skelette,  welche  von  kleinen  Feldsteinen  eingefiMSt  waren; 
zur  Rechten  des  einen  Gerippes  lag  ein  11  Gentimeter  langes  und  2  Centm. 
breites  spitzes  Messer  aus  sehwaraem  Feuerstein  von  roher  Arbeit.  Ein 
Seh&del  konnte  nur  gerettet  werden  und  gelangte  nach  Kdnigsberg  in  die 
•Sammlung  der  physik.- ökonomischen  GeseUschaft;  Wittich  hat  denselben 
genau  beschrieben  aber  nicht  abgebildet,  unsere  Abbildung  ist  nach  einer 
Ph€»tographie  gemacht,  welche  Herr  Scharlock  in  Graudens  von  dem  Schftdel 
besorgt  hat,  bcTor  er  nach  Königsberg  geschickt  wurde. 

Der  Schädel  (Figur  22)  ist  gut  erhalten,  die  Nähte  sind  last  ganz  ossiG- 
futf  die  Zähne  sehr  abgenutzt,  die  Schcitclansicht  ist  oval,  der  ganze  Schädel 
klein,  v.  Wittich  giebt  unter  anderen  folgende  Maasse  an: 

*>  Schrift  der  pbjsü(.-ükonomi8chen  Oesellacbaft.  XJU.  S.  16ö. 
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A  =  162 
pp  -  130,6 
A:pp  —  8(V5 

nod  fthrl  dum  Ibft;  »Yergleiclift  man  seine  relativeii  MaMie  mit  jenen 
der  Copenliager  Semnluig  Ton  Virchow  beetinaten,  so  entepriciil  eein  Bffeit>»| 
index  (805)  dem  der  Finnen  (803),  sein  HObenindex  (790)  «n  leeieten  motk 

dem  der  Steinzeitschädel  (779),  wie  er  sich  auch  hinsichts  seines  VerbihnttJ 

ewisclieu  Höhe  aud  Breite  (101. ^•)  entschieden  der  letzten  Schiuleli^TupfW' 
(100,7)  nähert."  Nach  einer  Verwahrung  gegen  i-ine  Bestimmung  des  Schad*'!- 
typus  der  preussischon  Steinzeitmenschen  aus  die.seni  tMiicm  Schädel,  führt 
fort:  „wohl  finden  eidi  unter  den  öteinz eiteohndel n  einzehie,  deren  relaUTt, 
Maasse  fast  vollkommen  denen  des  vorliegenden  entsprechen,  so  zeigt  b«i* 
spieleweiae  in  Virchows  Tab.  I  der  anter  Nr.  16  aiiigeAhrte  Sohidel: 

Breitenindez  81*) 

Höhenindez      —  79,6 

Hohe  cor  Breite  -  102,1 


viel  auch  seit  Ketzins  über  kraniologische  Messungen  geschrieben 
worden,  so  viel  verschiedene  Messungssystomc  auch  nocli  aufgestellt  wiTilea 
mögen,  ein  Vcrhiiltniss  wird  stets  allen  weitereu  Bttrachtungen  zu  Gruuie 
gelegt  werden  müssen,  weil  es  den  ersten  Eindruck  am  genausten  aussphck 
das  Verhältniss  der  grössten  Länge  zur  grössten  Breite.  Wo  man  die  einxel- 
nen  Abtheilnngen  machen  will,  scheint  mir  gans  konrentionell  zn  sein,  dtf 
Index  genfigt  ja  zor  Verständigung;  Ordnen  wir  nnn  die  oben  beachriebesai 
Sehidel  nach  dem  Horizontalindez,  so  erhalten  wir  folgende  Beibe: 


s 

1.  IX')  mit  einem  Index  Ton 

05,/) 

12.  VIII.  mit  einem  ladfix  Yon 

;4,t3 

'S 

2.  P. 

alen. 

13.  0. 

» 

9  \ 

•  9 

74,7 

locepl 

3.  A. 

n 

» 

70,0 

14.  K. 

9 

9  1 

9  9 

7ii» 

4.  B. 

n 

70,2 

.c 

15.  L. 

9 

9  i 

9  9 

75,8 

'S 

•  mm 

5.  S. 

n 

n 

70,5 

c 

16.  M. 

9 

9  1 

•  9 

Q 

6.  N. 

n 

9 

» 

71,8 

B 

17.  1. 

9 

9  i 

•  9 

7M 

d 

7.  VII. 

» 

» 

1» 

n 

71,8 

1&  IL 

9 

9  1 

9  9 

76^6 

°  1 

8.  XI. 

V 

72,0 

19.  H. 

9 

I»  1 

9  9 

71.8 

ll 

9.  V. 

n 

yy 

n 

rt 

72,7 

10.  VI. 

» 

9 

n 

9 

73,4 

a  y 
CG 

11.  Q. 

n 

» 

n 

n 

73,5 

*)  Wir  andMD  dsranf  «nfinerkmait  dam  die  von  Tirehow  aag^bencn  Ztldm  äim  <tM 
abwslflhtiMlMi  ladtK  «tgeben«  dIbUcIi  A:B  =  797,  A:Cs797  and  B:Cb100.  J 
Die  ouit  Zahlen  bezeichneten  find  MtUitottllMr,  di«  mit  BodlitalMn  DsM%ir  Iii  ^ 
mit  Mamta  KönigibMgsr  SchiiliL 
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Li  diese  Reihe  kennen  ftber  die  y<m  v.  Wittich  beschriebenen  Königs- 
boger  Schädel  nidit  gebracht  werden,  weil  derselbe  den  Index  nadi  der 
Entfemang  der  böden  Seheitelfadcker  von  einander  berechnet.  Es  erscheint 
deshalb  zweckmftssig,  alle  Sch&det  nochmals  nach  dem  WitticVschen  Hon- 

zontaüudex  zu  ordnen  uud  dauu  erhalteu  wir  folgende  vollständige  Reihe: 


1  BftlimdAii 

23.  II  mit  einen  Index  von  71,8 

ä  P 

RAA 

!24  I.  AlttirAiMftiAehMP  . 

71.4 

S  M 

25  H  ... 

71.9 

4  N 

26  I 

72,5 

f>  IX 

*27     Pr**iiciRi  Sf*h- Kill  311  j 

73  2 

ß  VIT 

III    Für'^ten  walder 

73,5 

29  ElhiuL'er 

73  7 

H  A 

ßH  ^ 

)    H  AiliiTpnhAilpr 

73  8 

^  VT 

31  L  

74  2 

10      TT      A  ltni*AllABlfl^K AI* 
IV/.     11.  .AHAlAOUBPlOwIllU 

ß7  0 

32.  0  ... 

74.7 

11  o 

A  1  •  •••••• 

67  6 

38.  Hossitter  II.  .   .  . 

75,0 

12.  Sappliether  II.  .  . 

li7,6 

34.  Gilgenbnrg.   .    .  . 

70, 7 

68,1 

35.  I.  FOrstenwalder  . 

7«»7 

14.  X  

68,2 

36.  IL  FOrstenwalder  . 

80,1 

15.  Bossitter  I    .   .  . 

68,4 

80,5 

16.  Tin  

69,1 

38.  Dentsch-EUau  I.  . 

83,6 

69,5 

18.  Suppliethear  L    .  . 

69,5 

19.  XI  

70,4 

70,5 

21.  m.  Altpreussiäcber 

71,0 

22.  V  

71,0 

Wenngleich  die  Ordnnng  der  Schftdel  in  der  2.  Reihe  etwas  anders  ge- 
|«orden  ist,  als  in  der  ersten,  weil  eben  die  Scheitelbreite  nicht  mit  der  gross- 
feeo  Breite  ab-  ond  annimmt,  so  bietet  eine  Yergleichung  beider  Reihen  immer^ 
po  einen  Anhalt  f&r  die  Benrtheilung  der  KGnigsberger  Schftdel  nach  ihrem 
pafaren  Breitenindex. 

Nach  Welcker*s*)  Tabelle  wfirden  in  der  ersten  Reihe  die  7  ersten 
kcbädel  reine  Dolichocephalen,  8 — 11  Sabdolichoceph:ilen  und  12— 19  Orthoce- 
^alen  8ein.  Will  man  hiernach  die  2.  lü'ihe  ordnen,  so  empfiehlt  es  sich 
Ii  -  Dolichocephalen  und  SubdolichKCCplialon  zusammen  zu  fassen,  wie  ja 
lie-  von  andern  Autoren  (v.  Jhenng,  \\  <'is^[)acli)  auch  i^esclielieii,  weil  eheu 

tv.  Wittich  sch(!  hulex  ohnedies  subtilere  Vergleiche  mit  der  W  el(  ker  schen 
belle  ausschliesjst  und  wir  hätten   dann   die  ersten  22  Schädel  (mit  Aus- 
lüiiae  Too  3,  16  und  17,  welche  ja  nach  der  ersten  richtigeren  Reihenfolge 

'>  ArdüT  für  Anthropologie.  I.  S.  13ö. 
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orthocephal  sind)  zu  den  Dolichocepbalen,  dann  die  eben  genanuten  3  und 
Nr.  23  —  32  sa  den  Orthocephalen  und  Nr.  33  —  38  sa  den  Bradiycephaiea 
so  rechnen. 

Schon  dieses  einfitche  Ergebniss,  dass  von  38  Or&berschftdeln  der  nord- 
östlichen preossischen  Provinzen  19  Dolichocephale  sind,  wie  sie  heate  ii 
ganz  Deutschland  so  schmal  kaam  rorkommen  dfiiften,  ist  von  grossem  ethno- 
logischen Interesse.  Aber  noch  mehr.  Virchow  hat  bekanntlich  in  den  Va>> 
handlungen  der  Berliner  anthropologischen  Gesellschaft  vom  10.  Febmar  1872 
eine  Reibe  Ton  Grftbersehftdeln  des  nordostliehen  Deutschlands  beschrieb« 
und  dort  unter  12  nur  3  Dolichocephale,  5  Orthocephale  und  4  Brachycephale 
gefunden;  von  jenen  3  Dolichocephal«Mi  .stammen  'l  ebenfalls  aus  dem  öst- 
lichen Deutschland'),  aus  der  Gegend  von  Schwerin  in  der  Provinz  Posen, 
her.  Es  ist  also  wohl  zu  konstatiren,  dass  in  dem  nordöstlichen  Preussfu 
auffallend  viele  dolichocephale  Gräberschädel  gefunden  worden  sind.  Au* 
jener  Virchow'schen  Untersuchung  in  demselben  Sitzungsbericht  will  ich  nur 
noch  einen  Punkt  hervorheben.  Von  dem  einen  der  vorgelegten  SchüdeL 
dem  Ton  Pakosz  bei  Jankowo,  welcher  einen  Breitenindex  von  75,  Hüheo- 
index  Ton  77,6  hat,  sagt  dieser  Forscher:  „ein  solcher  Schädel  gehört  jetzt 
bei  uns  zu  den  allergrösflten  Seltenheiten;  ich  w&sste  nicht,  dass  noch  irgend 
ein  Bmchtheil  unserer  BcTölkerung  Langschftdel  von  solcher  UegelmiHig- 
keit  besftsse.*  I 

Wenn  dem  aber  so  ist  —  und  wer  wire  durch  seine  Forschnngeo  n 
einem  solchen  Ausspruch  berechtigter  als  Virchow?  —  so  m&ssen  wir  sü 
fragen,  welchen  andern  Völkern,  die  heute  noch  leben,  können  jene  Menschca 
augehört  haben,  die  in  den  Gr&bem  der  prenssischen  OstseeproTinsen  lo 
zahlreich  Tortreten  sind?  Ich  weiss  zwar  sehr  gut,  dass  wir  nach  dem  ßreites- 
index  allein  nimmermehr  eine  positive  ethnologische  Diagnose  machen  könncB; 
aliein  zur  Exklusion  reicht  derselbe  offenbar  vollständig  aus. 

Sehen  wir  nun  noch  eimnal  die  Welcker'sche  Tabelle  au,  so  Huden  wir 
unter  den  Dolichocepbalen  nur  Neger,  Eskimos,  Hindus's,  Papua  s  und  an- 
dere Völker  angefahrt,  von  denen  ausser  den  Iriandern  schwerlich  eines  ^ 
die  Abstammung  der  alten  preussischen  Ureinwohner  in  firwagung  gezogS| 
werden  durfte.  Die  Irländer  aber,  oder  vielmehr  die  Gelten  sind  in  der  Tbil 
Ton  T.  Wittich  als  die  Stammesverwandten  unserer  Gräberschädel  angesehen 
worden  und  es  liesse  sich  ja  dagegen  von  kraniologischer  Seite  her  nicli 
einwenden,  wenn  die  verschiedenen  Forscher  nur  darüber  einig  wftren,  nt 
sie  unter  Gelten  kraniologisch  und  ethnologisch  verstehen.  Sehr  sweifelbfl 
wird  aber  diese  celtische  Verwandtschaft,  sobald  wir  die  Zeit  erwägen,  m 
welcher  diese  Ckftber  herstammen.  In  den  meisten  FftUen,  sehen  wir,  sif 
Beigaben  aus  Eisen  gefunden,  gerade  die  meisten  Dolichocepbalen,  wie  dj 
Bnlgarder  Sohftdel,  wie  A  und  B  beweisen  dorch  ihren  eisera«  Messer  d 

>)  Zeitschrift  fSr  Bthoolocie  II.  6/6  S.  47f. 
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Scbwertar,  daM  sie  in  einer  lebtiT  neuen  Zeit  lüer  gelebt  heben.  Denn  mag 
■i  den  Beginn  der  Eieenseit  iflr  die  Ostteekfisle  noch  00  firtth  eneelsen, 

friher  als  im  die  Zeit  von  Christi  Gebart  dürfte  es  wohl  Keinem  in  den 
^inn  kommen.  Was  lehren  nun  aber  unsere  ältesten  historischen  Quellen 
ioer  diese  Gegenden  und  ihre  Bewohner? 

Dunkel,  aber  doch  bestimmt  genug  erwähnen  unsere  ältesten  Nachrichten, 
velche  Caspar  Zenas  in  seinem  Werke  „die  Deutschen  und  die  Nachbar- 
itbune*'  ansammengestellt,  dass  germanische  Stämme*)  „einst  die  ganze  Süd- 
kfiste  der  Ostsee  von  der  Trave  bis  sor  Memel  inne  betten*'  and  wahmohein- 
I  itk  aabe  an  gkkber  Zeit  an  die  römisehen  Grenaen  Torgedmngen  waren 
^  mk  swar  wohnten  in  dem  beatigen  Ponimeni  die  Roger,  dann  in  dem  ben- 
•  Wea^nenaaen  weatfieb  r<m  der  Mflndong  der  Weiebael  die  Toreüinger, 
(mitar  auf  dem  reefaten  Weidiaelofer  die  Seilen  nnd  dann  weiter  in  dem  ben* 
tigeo  Ostprenssen  bis  an  die  Memel  die  Gothen.*).  Um  die  2.  H&lfte  des 
"i.  Jahrhunderts  etwa  braclien  zuerst  die  Gothen  gegen  Süden  auf  und  ihnen 
folgten  nach  und  nach  die  Sciren,  Turcilinger  und  Ruger,  während  andere 
Völker  die  von  ihnen  verlassenen  Wohnsitze  einnahmen,  so  die  Pruzzen  oder 
Atstier  oder  Preasaen,  ein  lettisches  Volk  das  Gebiet  der  Gothen  und  Sciren, 
äie  Pomomneo,  ein  wendisches  Volk,  das  Gebiet  der  Ruger  und  Torcilinger; 
ie  Prazzen  nnn  beben  ilire  Nationalität  awiaoben  Weiobael,  MobmI  and  Dre- 
veos  bia  ao  ibrer  Bekebnmg  and  Unterwerlimg  dnrob  den  devtaeben  Qrdan 
|b  iafciig  nnaerea  Jakrtanaenda  tapler  Tertbeidigt,  die  Pomoranen*}  dagegen 
labea  neb  aUmtUicb  germaniairt  nnd  nnr  ein  kleiner  Tbeil  von  ibnen,  die 
Kinabea,  beben  in  dem  beatigen  Pommerellen  trotz  der  Annahme  dea 
tlnrtentbnms  ihre  ursprünglich  slavische  Nationalitat  festgehalten. 

Während  nun  über  das  Auttreten  jener  germanischen  Stä.mme  vor  Rom 
'fiele  sichere  Zeugnisse  vorliegen,^)  sind  uns  über  ihre  ursprünglichen  Sitze 
u  der  baltischen  Küste  nur  mangelhatte  Andeutungen  aus  dem  Ptolemäus 
kkaani  und  ea  firagt  eich  nun,  ob  unsere  kranioiogischen  ünteraoobongen 
ine  Beziehung  an  den  ftlteaten  Berichten  ergeben.  Man  kann  nun  wohl 
^oz  beatimmt  aagen»  daaa  wenn  man  die  Plalydolioboeepbalen  der  beatigen 
Welt  aaaaoUieeat,  kein  Volk  in  dem  Breitenindez  nnd  der  ganaen-  Beschaffen- 
^  seiner  Sebftdel  eine  ao  groeae  Aebnlicbkeit  mit  nnaeren  reinen  Lang- 
Nkiddn  seigt,  ala  dasjenige,  deaaen  Beete  in  den  Beibengribem  Sfiddeoleob* 
■mIs  f  ertreten  sind. 

,   •)  s.  48n 

!    *)  L  c.  S.  271. 

I    *)  L  c.  8.  6(54  und  666. 

1  *)  Odoaoer  geoerc  Ru^s,  Turcilin(?orum,  Sdrorom,  Haniloramqiw  torbis  mnnitu»  ItaUam 
■'•ot-  Jemandes  de  re^nor.  siicress.  p.  69. 

Ferner  Odoacer,  lurciliogorum  Rex  babens  secum  8ciro8,  Herulos,  diversarum  gentium 
WliaiBi  IteUun  oeenpevit  Ite  de  rebus  Gel  e.  4e. 
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Von  den  Schädeln  V,  XI,  A,  B,  P,  Raigarden  lehrt  sowohl  die  Beschrei- 
bung als  die  Abhildunj?,  dass  sie  vollständig  dem  Reihengräbertypus  Ecker's 
entsprechen;  die  mehr  fratrinenturischen  Schädel  VII,  N,  Q,  S  gehören  soweit 
ein  Fragment  sich  be^timlIIen  läset,  ebenfalls  dahin;  V  I  hat  mit  V  voUslüDdig 
denselben  Typus,  wenn  er  auch  etwas  broiter  ist:  der  zweite  Deutsch-Eilauer 
ist  dem  Halgarder  ganz  gleich,  wie  wir  gesehen  haben;  die  beiden  Supplietber 
beschreibt  v.  WiUicb  fast  mit  denselben  Worten,  wie  Ecker  die  Reiheng»bc^ 
form  and  von  den  altpreussischen  Schädeln  sagt  derselbe  Forscher,  dass  sie 
am  nächsten  in  jeder  Beziehung  den  Germanen  sich  stellen,   v.  Wittich  unter- 
schied eben  damals  die  schmalen  Langschädel  mit  elliptischer  Scheitelanaidit 
als  oeltische  von  den  etwas  breiteren  mit  mehr  ovaler  Sofaeitelansicht  als  ge^ 
manischen.   Seitdem  aber  Ecker  in  seinem  bekannten  Werke:  Graoia  GemsD. 
meridionaL  occident.  geceigt,  dass  die  Schädel  ans  den  meroYingiscfaen  Reihrn- 
gribem,  welche  doch  unzweifelhaft  germanisch  gewesen  sind,  sich  gerade  durch 
jene  schmale,  elliptische  Scheitelansicht  aasseichnen,  fidlt  wohl  Jeder  Grund, 
jene  Giibersch&del  von  der  Form  des  Balgarder,   (also  alle  unsere  reni 
dolichocephale)  als  eeltische  zn  bezeichnen  um  so  mehr  fort,  als  wir  ja  ziem* 
lieh  bestimmte,  wenn  auch  dürftige  Nachrichten  darüber  besitzen,  dass  in  der 
Zeit,  aus  welcher  diese  Gräber  herstammen,  germanische  Völker  hier  gelebl 
haben,  also  auch  ihre  Todten  hier  verbrannt  und  beerdigt  haben  müssen,  — 
denn  beide  Sitten  waren  ja  üblich  —  während  wir  über  die  Anwesenheit  von 
Gelten  in  dieser  Gegend  und  zu  jener  Zeit  ebenso  wenig  etwas  wissen,  wie 
von  der  der  Neger  oder  Eskimos. 

Es  folgt  daher  aus  der  rein  kraniologischen  Betrachtung  unserer  dohcbo- 
cepbalen  Schädel  mit  der  grössten  Wahrscheinlichkeit,  dass  hier  im  Beginn 
der  Eisenzeit  Völker  gelebt  haben  müssen,  welche  den  Franken  und  AliiilD* 
nen,  wie  sie  sich  in  den  Reihengräbern  des  4  bis  8.  Jahrhunderts  präseo- 
tiren,  Tcrwandt  gewesen  sind  and  da  diesee  Besttltat  mit  den  ilteaien  histodr 
sehen  Quellen  ftbereinstimmt,  so  wird  jene  Wahrscheinlichkeit  nafaesa  iv 
Oewissheit  erhoben.  Wie  Terhalten  sich  nun  aber  die  ftbrigen  Schidel,  deren 
Broitenindez  nicht  eine  solche  swar  per  ezclnsionem  begrflndete  aber  dodi 
sichere  Diagnose  gestattet?  Sehen  wir  zunächst  von  den  Qrthocephalen  ab, 
▼on  denen  ja  einige  Ilölder^s  germanischer  Form  ans  den  Reihengräbem 
ständig  entsprechen,  so  begegnen  wir  einem  stark  brachycephalen  Schidd 
schon  in  dem  Rriesener  Grabe,  welches  seinen  Beigaben  nach  unzweifelktä 
zu  den  ältesten  der  Gegend  gehört;  dann  wieder  einem  in  dem  Deutsch-Eilaaer 
Grabe,  welches   wie  der  Fund  einer  Münze  vermuthen  liisst,   einer  spateren 
Zeit  angehört;  ferner  in  den  entschieden  späteren  Gräbern  aus  dem  Ende  der 
heidnischen  Zeit,  in  den  Fürstenwalder  Grilbern,  endlich  wie  wir  weiter  unten 
sehen  werden,  in  (jriUiern  aus  der  historischen  Zeit,  welche  der  litthauischen 
Bevölkerung  angehörten.   Wir  begegnen  also  hier  derselben  Erscheinung,  wie 
sie  in  Süddeutschland  ja  längst  bekannt  und  neuerdings  von  Kollmann  hervor- 
gehoben ist,  dass  eine  brachycephale  Sohädelfoim  hier  schon  in  dur  äbesten 
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oiiie  fBwiiie  Zeit  gegenftber  «iiMr  ftoMent  doHohoeephalaB 
wfioktritt,  «bor  Bioht  ganz  verschwindet  .and  snletsi  wieder  aebai  einer 

orthocephalen  nich  p^eltend  macht. 

Es  ist  nun  keine  Frage,  dass  im  Vergleich  zu  deii  vielen  äusserst  doli- 
rhotvephalen  Schädeln  aus  den  heidnischen  Gräbern  der  preussischen  Ostsee- 
proTiozen  die  streng  brachycephale  Form  sehr  selten  vorkommt.  Es  kann 
äm  ja  verschiedene  Ursachen  hahen.  Es  kann  blosser  Zufall  sein, 
weil  öberbaapt  noch  nicht  genng  Material  gesammelt  ist;  es  kann  sein, 
im  die  MenaoheD  der  rein  braefayoepbalen  Sebideifoim  ihre  Todten 
lieht  beerdigt  haben;  ea  kann  aber  aoob  freUieh  aein,  daaa  sie  kisr  mv 
ifMieh  gelabt  haben.  Bis  diese  Fragen  entaebiedeB  sein  weiden,  llaat 
ach  meiner  Ansieht  naek  Aber  die  ethnologisdie  Bedentang  der  bradiToe- 
phalen  Schftdelform  in  dieser  Gegend  nichts  Gewisses  aussagen;  denn  es  iat 
jft  eben  diese  Form  keine  so  typische,  wie  etwa  die  Reibengräberform. 

Allein  einige  Gesichtspunkte  lassen  sich  doch  schon  jetzt  hervorheben, 
weiche  für  di^  weitere  Forschung  fruchtbar  sein  dürften.  Der  Briesener 
vichädel  unterscheidet  sich  Ton  dem  Deutsch -Eiianer  vollständig,  sowohl  in 
Jemen  Maassen,  als  auch  in  seiner  Beschreibung;  v.  Wittich  sagt,  der  letztere 
m  koglig,  während  der  eratere  diee  entschieden  nicht  ist  nnd  ein  Bliok  auf 
üe  legenden  Zahlen  wird  jedenfidla  die  Yerainthnng  beatltigsn,  daaa  wir  ea 
hisr  wtik  zwei  Tsraohiedenen  bnekyeaphalen  Sohidelfonnen  sa  tknn  haben; 
T.  Witkiek  aelbet  sagt,  daaa  der  Brieaener  Sehidel  mehr  den  diniachen  Btein- 
wktfsin  i^dieu 


1  BriM«n. 

6iMs  LiBgt  A  s 

las 

1<S 

Pariet albreite  .  .  = 

153 

130,& 

QrÖMtir  UmlMig  » 

660 

4M 

jhentelbofsn  .  «  s 

ISO 

115 

Sa^tt&ibogen  .  .  = 

130 

110 

Wenn  wir  aber  den  Brieaener  Sekidel  als  am  genena  abtrannen,  so  Teirein^ 
IUI  sieh  die  FrageatePnng  anaaerordentiich.   Wir  haben  dann  einen  stark 

'knchycephalen  Sch&del  in  einem  Grabe  zusammen  mit  einem  äusserst  doli- 
chocephalen  von  der  Reihengrüberform  in  Deutsch -Eilau;  dann  finden  wir 
den  nächst  brachycephalen  in  einem  Grabe  mit  Mittelformen  in  Fürstenwalde, 
dann  finden  wir  Mittelformen  allein  vielfach  vertreten  in  Preussisch  -  Eilau, 
tlhing,  Heiligenbeil  und  Liebenthal;  wir  wissen  ferner,  dass  die  Fürsten- 
«ikier  nnd  Liebenthaler  Gräber  ana  einer  entsohieden  späteren  Zeit  kerataife- 
men  —  kora,  wenn  wir  diea  aniammen  kalten,  ao  dringt  sich  von  aelbet  die 
Vermolknng  auf,  daaa  die  Hittellbrm  hier  ans  der  Yermiaohnng  von  eztren 
knekjroepkalen  nnd  doliohooephalen  Elementen  entstanden  ist  Die  alten 
^^«Men,  ein  der  Bpraoke  naok  awiaoken  Gennanen  nnd  Skven  atekendoa 
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Volk,  dfiiftan  daher  Moh  ihrer  Sohidelbeeohaffniheit  neeh  «ne  eoldhe  ZwiMhie^ 
steUimg  Bwieohen  der  ahen  rein  gemMaischeii  Reiheiigribeffom  und  der  im 
brachycephalen  Form  einnehmen,  alt  ob  sie  aas  der  Yenniecbiittg  beider  hef 

vorgegangen  sind. 

Welches  Volk  dieses  ursprünglich  brachycephale  Element  hineingebradft 
hat,  lässt  sieh  eben  heute  noch  nicht  entscheiden;  die  Geschichte  weist  abwl 
auf  ein  den  Slaven  nahestehendes  Volk,  die  alten  Pnizzen  hin.  Interessant 
ist  nun,  dass  der  Litthauer  Schädel  noch  im  Ui.  Jahrhundert  dieselbe  Zwischeo- 
SteUung  wie  früher  behanpteL  Wittich')  hat  neuerdings  5  Litthaaer  Schädel 
ans  dem  IB.  Jahrhundert  von  dem  Nemmersdorfer  Kirchhof  her  untersacbt 
nnd  beschrieben.  •  Noch  im  Torigen  Jahrhundert  war  diese  Gemeinde  in  dir 
Nihe  Ton  Gnmbinnen  hat  gans  fein  littbaQisoh,  nnd  es  ist  interessant,  n! 
sehen,  wie  von  diesen  5  Sohidehi  swei  orthocephal  sind  (74,07  nnd  74^(f), 
swei  ftosserst  brachycephal  (93,1  und  89,9)  und  der  fllnfte  swar  orthooepbil 
(80,0),  aber  mit  entschiedener  Hinneigung  zur  Brachycephalie.  t.  Wittieh 
ist  zwar  ^^eneigt,  nur  die  orthocephalen  Schädel  für  typisch  zu  halten,  die 
beiden  entschieden  brachycephalen  nicht;  allein  abgesehen  davon,  dass  Retzias 
den  Lettenschiidel  ausdrücklich  brachycephal  gefunden,  dass  ferner  von  deo 
beiden  Orthocephalen  der  eine  stark  prognath,  der  andere  stark  orthognath 
ist,  ist  ja  in  den  Gräbern  Yon  Deat8ch-£ihMi  und  Fürst enwalde,  welche  doch 
den  Vorfahren  der  Litthaner  angehörten,  ganz  dieselbe  Thatsache  konstatiil 
welche  die  Altprenssen  der  Geschichte  als  ein  IGschTolk  ans  dotiohooephaleo. 
germanischen  nnd  brachycephalen,  wahrscheinlich  prosaischen  Elementen  c^ 
scheinen  liest 

Es  würde  dann  noch  die  Breitenzonahme  des  Nenstettiner  Kloetersdildeb 

aus  dem  16.  Jahrhnndert  im  Vergleich  mit  den  l^chädeln  ans  den  Neostet* 
tiner  Hügelgräbern  auf  eine  Vermischung  mit  einem  brachycephalen  Element 
zoröckzufuhreu  sein,  wie  es  ja  Holder  für  Süddeutschland  längst  gethan  hat- 
Selbst  die  Schädel  der  Neustettiner  Hügelgräber  zeigen  durch  ihr? 
niedrige  grösste  Länge  gegenüber  der  Ecker'schen  und  zum  Tbeil  selbst  der 
Hölder' sehen  Keihengräberform  (S«  202.)  darauf  hin,  dass  hier  sieh  der  Eio- 
flnss  eines  brachycephalen  Elements  geltend  macht,  welcher,  so  nahe  diese 
SchSdel  anch  der  germanischen  ReihengrSberlbrm  stehen,  in  den  YeihiltBiii' 
zahlen  sich  dentiich  ausspricht.  Für  diese  Gegend  nnd  diese  Zeit  wird« 
dann,  wie  östlich  Ton  der  Weichsel  die  Pmszen,  die  einwandernden  Weate 
znertt  in  Frage  kommen  nnd  demnach  in  den  Kenstettiner  Hügelgriben  ml 
die  Reste  einer  dolichocephalen  germanischen  Urbevölkerung  Yorliegen,  weUfc* 
brachycephale  Einwanderer  in  sich  aufgenommen  bat 


')  Schrift,  der  phjaik.-ökonomiMlifln  Qesellachaft  zu  Königsbeig  1878.  S.  187. 
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Tabelle  der  Maasse. 
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Schlnssresaltate. 

1)  Durch  die  ganze  Provios  Preosaen  Yon  TiUit  bis  an  die  pommersche 
Grrenze  finden  sich  eine  grosse  Menge  rein  dolichocephaler  Gräbei> 
■ehädel,  welche  mit  der  Reihengräberform  vollständig  fibereinstiiDiDeii, 
dBher  mu  rein  knmiologischeD  Orfinden  die  Abstammmig  von  einer 
germenieohen  UrbeTdlkerong  hOohrt  wahrseheinlioh  machen. 

2)  Diete  Abstnomang  wird  om  to  wmhrecheinlioher,  als  die  ältesten 
historischen  Nachrichten  damit  fibereinstimmen. 

8)  Oestlich  von  der  Weichsel  treten  ausserdem  noch  eine  Reihe  Ton 
breiteren  Gräberschädeln  auf,  welche  auf  eine  Verschmclziinp  von 
rein  brachycephalen  und  rein  dolichocephalen  Elenieiiten  hinweinen, 
eine  Verschmelzung,  deren  allmähliches  Fortscbreiten  sich  in  den  ver- 
schiedenen Graberfunden  verfolgen  läset. 

4)  Für  das  stark  brachycephale  £lement,  welches  zu  dem  früheren  rein 
dolichocephalen  hinsngekommen  ist,  kommen  in  erster  Linie  die 
Prnisen  in  Betimcht;  ans  der  Yermischnng  beider  sind  dann  die  alten 
Prenssen  der  historischen  Zeit  heryorgegangen. 

5)  Westlich  Ton  der  Weichsel,  im  hentigen  Pommerellen,  zeigen  fast  alle 
Gräberschädel  den  rein  dolichocephalen  Typns  der  Reihengr&ber> 
breitere  Mischformen  treten  hier  nicht  auf.  Es  ist  daher  sehr  wahr- 
scheinlich, dass  die  germanische  Urbevölkerung  hier  vollständig  aus- 
gewandert ist  oder  wenigstens  mit  der  nachfolgenden  slavischen  sich 
nicht  vermischt  hat. 

6)  In  den  Hügelgräbern  bei  Neustettin  zeigen  die  Schädel  ganz  voll- 
ständig den  Charakter  der  Schädel  ans  den  suddeatschen  Hflgel- 
gribem,  neben  dem  rein  dolichocephalen  Reihengr&ber^as  auch 
breitere  Formen:  es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  hier  die  Beste 
einer  germanischen  UrberAlkemng,  welche  in  der  Vennischnng  mit 
einem  brachycephalen  Volke  begriffen  ist,  Torliegen. 


Erklärung  zu  der  Tabelle  der  Maasse. 

Die  Maaase  1  —  7,  9-10,  14-16,  19-20,  23,  25-26,  .S6,  38,  40  und  41 
lind  nach  Ecker,  37  nach  Wittich,  die  übrigen  nach  Virchow  und  Weiss- 
bsch  berechnet 


£rkl&rang  zu.  den  Abbildungen. 

Talel  I  stellt  die  beschriebenen  Schftdel  in  der  Norma  temporalis,  Tafel 
n  In  der  Norma  yerticalis,  Tafel  III  in  der  Norma  occipitalis,  Tafel  IV  in 
NonM  feoalalis  dv .  Die  Noiimer  dar  Figur  besieht  sich  nmi  aof  allen 
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Cnadm  Prontoa. 


Tafeln  stets  auf  denselben  Scbftdel,  welcher  hier  bei  der  Erklärung  der  Figar 
angegeben  ist.  Die  Abbildun^^en  sind,  wenn  nichts  anders  bemerkt  iati 
mittelst  des  Laca«  sehen  Coordinationsapparats  geometrisch  gezeichnet  imd 
dann  dnroh  den  Storchschnabel  auf  ^  redocirt. 

Figur  ],  Tafel  I,  II,  III  ^  ^>chädel  VI  beschrieben  Seite  IHl. 


«     2,     «    I,  U,  III,  IV  =  Schädel  V    .   .   .   .  ,  „102. 

,     3,  I,  U,  III  -  Schädel  VII   ,  ,193, 

„     4,     «     I,  (senkrechter  Sch&deldarchsohnitt)  II, 

ni  a  Sch&del  IX   .  ,  194. 

,     5,     ,    I,  m  «  Sch&del  X   ,  ,195. 

„     6,     „    I,  n,  UI,  IV  -  Schädel  I   ,  „195. 

„     7,     ^    U,  ra,  «  Sch&del  II   ,  ,.196. 

»     8,     „    1,  (senkrechter  Sch&deldarchschnitt)  II, 

in  -  Sch&del  XI   „  „197. 

„     9,     ^     I,  III  =  SchSdel  XII   „  ,  197. 

„    10,      „     I,  II,  III,  IV   Schädel  H  Klosterschädel  ,  ,  198. 

„    11,     „     I,  11,  III,  IV  ^  Schädel  A  (nach  einer 

Photographie)   „  „  204. 

„  12,  9  I,  II,  III  =  Schädel  B  (nach  einer  Photo- 
graphie)   „  ,  204. 

„   18,     „    I,  II,  III  =  Schädel  M   „  ,  211(5. 

,   14,     .    I,  II,  III-      ,     N   ,  n  :-^<>7. 

»    15,     „II,  «      „      O   „  „  -07. 

„    16,     „     I,  II,  in-       ,      P   ......    .  ,  .  208 

.   17,     .    I,  II,IU»      „      Q   .  .  208. 

.  18,  ,  ü,      -    „    s   „  ,  m 

9   19,     9    I,  II,     Sob&del  Baigarden  (nach  einer 

Photographie)   «  n  912. 

„20,    ,    I,  II,  m,  IV  »  Sch&del  K  .  .  .  .  „  .  215. 

„21,  «I,n,III,IV-  „  L....  .  ,  216. 
.22,     .    I^  II,  III,  IV  -      „  Brie6en(nach 

einer  Photographie)   .  >*  21^- 


.   23,     „    nr»  Fibeln  aas  dem  Grabe  des  K  and  L  an  .  215. 
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Miseellen  und  Bttcsherschan. 

Major:  The  Yoyage  of  tbe  Venetian  brothen  Nicolo  Antonio  Zeno  (Hak- 

Inyt  Society).   London  187.1. 

Th«  Z«ao  doeament  it  «howo  to  Im  the  latMtin  azistenee  (m  far  aa  knowo)  ffiviog  detaila 
mpeetiog  Um  loat  Eaat  eoloDy  of  Gnanland. 


Hiolacci:  Anthropologie,  l  anciennetö  de  l'homme.   Paris  1873. 

Cp  qae  non»  savnns,  c'e«!t  qne  rhomme  viTait  aa  moins  vers  la  fin  des  tenips  tertiairs, 

niais  ii  e.st,  et  il  scni  t-.iijours  impnssihle  (i'fvalner  pru  <]i'<  chitTres  son  aDCiaooeta  et  eala 
par  nison  que  la  Chronologie  geulogiyue  n  adiuet  pas  de  nombre  absola. 

Gilpin:  AGation  of  the  North>American  people,  geographica!,  social  and 

potitical,  illnatrated  by  siz  Charts  delineatinp^  the  physical  architectore  and 

tfaennal  laws  of  all  the  continents.   Philadelphia  1878. 

Tha  Paies  of  tiia  North^Aiuoiieso  Aodaa  find  their  cnlmiaation  of  aapadatiT«  grandear  io 
the  SjttOB  of  tha  fbar  parea  of  Coloiado.  Tbia  Syatam  towaa  ovar  and  eiowiia  tbe  «bdla 
Caatinafital  stractnm. 


CalTert:  Vazeeri  ^pi,  the  silver  conntry  of  the  Vaseers  in  Eala.  Lon- 
don 1873. 

The  constroction  of  the  Davi  or  DcTil-God  (Munder)  is  in  this  way:  A  bind  of  ornamen- 
tal cbair  i«  snppnrted  on  fonr  mcn'5  Shoulders  by  long  bamboos,  the  chair  is  roTered  with 
riA  Silk  or  sbawis,  asually  of  red  colour,  with  deep  frinpes  of  siNcr  or  gold,  and  where  the 
haA  aoahion  ia  naaally  placed  in  onr  chairs  are  fixed  from  7—10  or  more  siWor  niasbs  or 
^  of  Tariona  aiaaa. 


Vincent:  The  land  of  the  white  elephant,  sights  and  scsnes  in  sooth-easteni 
Asia.  London  1878. 

Aaoabmbar  durch  die  entsprechendas  AUiildongan  aaa  Birma,  8iam,  Cambodia  VDd  bo- 
Modais  von  den  altan  Tampaln  dea  latataa  Lnndaa.  / 


Warm:  Geschichte  der  indischen  Reli|{ion.  Basel  1874. 
Für  den  Gebrauch  der  Misalonita  ^nolebat  in  Sfidiadian)  in  bnocbbarar  Waiaa  anaanman- 

Kestpllt  lind  in  4  Ah^chnitten  die  Raligion  dar  Veda-Lieder,  den  älteren  Brahmanismps,  den 
Baddhisniiis  und  den  neueren  Brahmunismns  behandelnd.  Bei  Besprorhimtr  der  über  das 
Kirwana  umlaufouden  Ansichten  (S.  168)  wird  die  eigentliche  Bedeutung,  dio  in  dieser  letzten 
Coasaqoaaa  doa  Bnddbianna  liafi^t,  aaMor  Augen  gelassen  (s.  Z.  f.  B.  Jahrg.  1871  u.  die  Welt- 
aaffassung  dar  BnddbieUnX  Ffir  einlga  Capital  dea  nanan  BiaboianUmna  aind  biaber  an- 
varöflbntUebto  Ihnoaeripte  von  Miaeioniran  benntat 

Griffin:  The  Rajalis  of  the  Ponjab,  2.  od.   London  1873. 

The  spirits  of  the  Kulu  ranpe  are  said  to  wage  war  with  those  johahiting  the  Oogbar, 
uid  afler  a  Tiolent  storni  tho  poasants  will  show  travellers  flie  stones.  whicb  ba»e  baeo  bnr- 
lid  fioin  ränge  to  raoge  (wie  zwischen  den  Riesen  der  dänischen  Inseln). 
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Archives  historiquea  du  Poitou.    Vol.  I,    Poitiers  1872. 

Mit  einem  Artikel  ßonseifoni'f :  über  die  »Bpigxapbie  ronuun»  et  OaUo-roinaiDe,  aigles  figv- 

lins  troiiv^s  k  Poitiers".  * 

Taylor:  Ebniscui  Researches.  London  1874. 

The  srgumcnt  of  Ais  hook  it  to  pme,  thal  tlie  Tyrrbenum  of  Itoly  «ere  of  Undnd 
nee  «ith  tbe  Tarenue  of  TaikeiUii. 


Simpson:  Meeting  the  soo,  a  joumey  all  aroiind  the  world.  London 
1874. 

Elegant«'  An^^fH^o  in  iapaaesischem  Binbaad,  ihrer  Heliotypen  und  der  lUuetniionea 
wegeo  beacbteaswertb. 

Josten:  Physiologie  des  menschliohen  Denkens.   HannoTer  1872/ 

Teranlaatt  doreh  die  aas  dem  Stndinm  der  Aphasie  geio|{ene  Folgerang,  «daaa  die  Er* 

zenpung  der  Gedanken  and  ihr©  Darstellang  in  innerlichen  Worten  zwei  ppsonderte,  reUtiT 
seibstständige  nnd  wahraoheiolich  ao  Terachiedene  TbeUe  de«  Gehirns  gebundene  Acte  der 
Geistestb&tigkeit  sind*. 

Granl:  Die  Unterscheidnngslebren  der  christlichen  Bekenntnisse.  Leip- 
zig 1872. 

Wir  leben  also  Jn  dem  Jahrhundert  der  Maria*  nnd  .Frankreich  ist  das  Land  der  Maria*. 
Das  piolit  viel  zu  denken,  besonders,  wenn  ni;\n  nicht  vergisst,  dass  der  jetzige  Papst  es  ist, 
der  die  Maria- Verehrong  in  höchsten  Scl^wuog  tu  bringen  alle  seine  Kräfte  einsetzt  (s.S.58). 

Moyer,  T.  B. :  Der  alte  und  neue  (llaube.    Bonn  1873 

Es  ist  traurig,  da-'^  im  Mann  wie  8tr;ui>«i  nicht  Anstand  nimmt,  sich  iiie>er  tio^tllsrhaft 
mit  tlücbtig  bingeworfeueu  unbewiesenen  und  zur  Zeit  auch  ganz  unbeweisbaren  Muthiua&sungen 
ansuaeUieiMO  (nimlieh  der  »dilettirender  Natorforacber,  Urgeecbiefctler  and  Piiiloaophaslor  aUer 
Art*)  im  Anaehlnss  an  die  mit  allermodernstem  Danrinismna  aafgepataten  Meinangen  dos  ur- 
alten Materialismna  (8.  11  u.  fll). 

Yan  der  Straeten:  Le  Th^atre  yillageois  en  Flandre.   Brazelles  1874. 

On  lit,  entre  aatres,  sur  le  programme  J'nne  Fite  da  Paroasse  ^celebr6e  k  rhoonenr  de 
Mgr.  Francis  de  Voolabelle,  4T^ae  de  8aint>0mer,  par  las  Folien  da  la  CoiapafBie  de 
Jesus,  en  1700  onsa"  eetta  nnnonee  inerojabi«:  ^*ange  d«  T^liae  de  Saint -Omer  danaera  dea 
balleta*  (ß.  64).  _ 

Henly:  The  march  to  Goomaasie.  London  1874. 

The  Cape  Goast  negroea  are  fir  lese  adTaneed  in  ^vllisatton  and  deterioratioa  than  are 
the  Sem-Leone  men,  bat  they  havo  already  sank  below  all  the  otber  tribes  near  the  eoaat. 
Thoy  are  faitbless  and  cowardly  and  are  become  a  byword  on  tbe  coast.  It  is  probable,  that 
«ith  another  half- Century  of  civiliziug,  they  will  sink  physically  and  intellectually  to  the  lOTOl 
of  the  Sierra -Leone  negro  (von  einer  Stadt  »aboanding  marrelloaslj  in  chapels*). 

Wolff:  AlttestMiieiiÜiehe  Stödten  mid  Kritiken.  Bresha  1874. 

Nimmt  man  an,  dass  der  Garten  Bden  mit  dem  Ton  Posehtikar  gekrönten  Hochland« 
üpamom,  Pameta,  Pamer  identiseh  ist»  so  würden  es  die  Thiler  oder  FI6sso  von  Tarkand 

nnd  Kashgar  sein,  welche  den  Menseben  zum  ferneren  Wohnort  angewiesen  wnrden  (8.  19% 

Dass  die  Perhhoreiiung  im  Gro^son  (zum  Kalfatern  nnd  reborziehen  der  Arche)  »einen  grossen 
technischen  Kort<-rhritt  in  aiitedilii vi;inischer  Zeit'  beweist,  wird  im  Binxelnen  dargelegt  (8.18), 
für  die  Berechnung  der  Flutbdauer  (S.  19). 
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Ansart:  Essai  sur  la  mecaniquc  des  vents.    Paris  1874. 

La  i'baleur  leiid  uni4ueiuent  ü  detruire  u  tou.s  inüments  U  forme  d'etjniiibre,  tt  les  force« 
^oi  oat  eUbli  cette  forme  tendeut  ii  tous  momeats  ä  la  recoDstituer. 

Lugen:  Qnindriss  der  Einleitung  in  das  Nene  Testament   Bonn  1873. 

Di«  ttrangglinbigtto  lnth«riicb«ii  TlMologen  lehrteo,  um  rieh  ein  festat  Pnndament  Jnr 
ihn  Dtigmttik  tu  »ehdho,  die  sogeoennte  inspiiitio  veibeJis.  Nack  dieser  Theorie  «ire  jede* 
Wort,  ja  jeder  Baehatabe  der  heiligen  Sehrill  inspirirt  worden  (8.  31^ 

Keller:  Beilage  zur  arcliaeologischen  Karte  det  Schweiz.   Frauenfeld  187)1 

Eine  höchst  .schätzbare  Karte,  der  wir  nur  bald  ihre  Nachfolger  in  Behandlung  anderer 
Localgebiete  «üiiücbeo  küooen.  uDas  Vorkommea  tou  Grabsteineu  uit  alt-etruskiscbeu  lo- 
idiiiften,  weldi«  in  VeltUn  nnd  andiiehmi  Tearin  g^nden  worden,  iat  ein  ootriglieher  Bewria, 
daia  in  den  Theiien  am  Sndabhange  der  Alpen  Btmaher  wohnten*  (6.  411). 

Bordenhewer:  Hermetis  Tresmegisti ,  qui  »pud  Arabes  fertnr,  de  oasti- 
gatiooe  animae  libeUtim.  Bonnae  161^ 

A  Oraecis  (iotercedentibus  Syris)  Hermetia  luna  ad  Aralwa  (atqae  ab  eis  ad  Jndaeoa) 
aiigiaTit.  Apud  4|00a  anmma  flomit  elaiitate. 

Espiard  de  Colonge:  La  chute  du  Ciel.    Paris  1872. 

Si  donc  les  fossiles,  comiue  toute  porte  k  le  croire,  sans  tju  utie  ohjectiou  acceptable 
poiaie  ^tre  prteent^e,  bien  quon  en  ait  dejji  beaocoup  parlä,  Tinrent  la  plupart  dea  mondea 
«xUrienree  avee  niillea  aoiraa  matiiras  et  tombirent  da  eiel,  eependant  qaelqnea-ana  dea  etraa, 

qa'ils  representent,  survecarent-ils  ii  leur  cbutc  etc.  S  fil).  Nou.s  devons  noas  tenir  en  garde, 

autant  iju  il  fst  possihle,  contre  res  eyentualites.  Dafür  wären  die  von  den  alten  Araucaniern 
gegeu  ileu  llimtiieiseiusturz  getragenen  Hüte  zu  empfehlen,  damit  wenig.stens  Nichts  aaf  deo 
Kopf  fällt.   Ein  Modellatück  findet  sich  im  fithoologischeo  Museum  (iscbrauk  Xil). 

Aaeoli:  ArohiTio  Glottologico  Italiano.  VoL  L  Roma, '  Torino,  Fi- 
renxe  1873. 

Con  naa  earta  dialettologica,  la  lona  ladina  begreifend,  dirigethritt  1)  la  regione  oeriden- 
tala,  ehe  si  eompone  di  totti  i  dialetti  lomanri  de  Origioni,  d'agl'italiaDi  in  fuori,  2)  la  cen- 
trale, che  abbraeeia  la  Tariets  ladioe  tridentiao -Orientale  od  alto-beUnneae,  3)  la  Orientale  o 
iriolaoa. 

Kotteritxsch:  Lehrbuch  der  Eleotroetatik.  Ldpzig  1872. 

Ba  iafc  wichtig  und  ffir  die  BntwioUang  der  Natorwiaaenaehaflen  Ton  gfoaaem  Vortheil, 

dass  jede  Theorie  genau  nnd  öbeiricbtlicb  ihre  Hyi  tl  *  'en  and  deren  experimentelle  Stützen 

angiebt,  ihimit  man  hieraus,  w.:>nn  'lic  Theorie  in  allen  ihren  einzelnen  Folgerungen  in  der 
Erfahrung  be>tätigt  wird,  umgekehrt  wieder  rückwärts  Schlüsse  machen  könne,  welche  aus 
aech  allgemeinereu  Hypothesen  die  Hypothese  der  bereits  durch  die  Erfahrung  betätigteu  Iheu- 
rien  erklüen. 

Barre:  lieber  die  Brüderschaft  der  Pfeifer  im  Elsass.    Colmar  1873. 
Im  Elsass  schlos.sen  sich  vier  Handwerker  zu  Brüderschaften  /iisammen,  diejenige  der 
Kessler,  äebäfer,  Ziegler  und  Pfeifer  (als  ländliche  Genossenschaften  neben  städtischer  Zunft). 

Sekmedea,  y.:  Geographiach-statiatiache  Uebereioht  Galisiena  and  der 

Bukowina.  Lemberg  1869. 

Polen',  Rnthonen,  Deatache,  AmMafat,  Jaden,  Kaiaiten,  Moldauer,  Ungarn,  Zigeuner 
Bod  Upowaner  alad  in  hnntor  Miifthnng  voitieten  (8.  JSS). 
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Dom  Liber:  Le  fwa.  Miracle  da  Saint  Saerement  k  Bruxellee.  Bni- 
zelles  1874. 

Tn  nouveau  jubile  est  annonce  pour  1885  et  s'il  fiiat  eil  eroin  Im  jonrnanx  «t  Im  KfiM 
catbolitioes,  celui  de  1070  o'aurait  et«  ^u'ajoaroie. 


Jacolliot:  Uistoire  des  Vierges.  Les  Peupies  ei  ies  coiitiueDU  disparos. 
Paris  1874. 

Im  tweiteo  Tbeil  «erden  unter  den  Vierges  crdatrices  bebundeit,  Vuri,  la  vierge  iDdoue 
Uonth-Isi»,  la  fwrgt  ^gyptienne,  Aftanob»  la  tiaise  Ubnique,  AttarU  oo  BMbtoratii,  la 
vierge  mire  ijaeBoe,  Aphrodite -AnidyomiBe.  la  tüm  onivenell«  4m  Greee,  Veala,  la  Tieife 

creatrice  des  RomaiDS  et  de  la  plapart  des  peoples  de  Tltalie  ancienoe,  Luoaiutar,  la  vieriKe 
des  penples  önnois,  Herta,  la  dees.se  des  Gerniaias,  Dea,  la  dieaM  dM  Gaaloia,  loa»  la  Tierge 
mere  Oceaoieaae,  Iza,  la  vierge  japanaise,  la  niere  Natura. 

Lang:  Der  Regieruugsbecirk  Lothringen.   Mets  1874. 

Wihiend  der  jetzige  BMirk  LothriDgeo  (naeh  BÖ^)  vor  dit  deotaehen  BedlsnaliiDe  ia 
rander  ZaU  auf  300000  deatMh  Spnchende  etwa  SOOOOO  ftantoaiaek  Spraeheade  aihlto,  hai 

sich  das  Verhältniss  durch  Auswanderung  von  Praosoaen  und  Einwandemog  der  Deotaehen  zu 
Gunsten  der  deutschou  Sprache  deiart  veracbobeo.  dau  der  letiteien  jettl  miadealena  xwei  Drittel 
der  Bevölkerung  angeboren. 

Martin:  Etades  d' Archäologie  Celtique.  Pm  1872. 

enthalteia:  Les  Raees  Branes  et  les  Races  blondes,  Le  Payada  Gallea,  Lm  Antiqoites  Irlandaiaea« 

Lm  Antiqnit^s  Bretonnes,  Numismatique  Gauloi>e.  L'origine  des  monnments  me^alitbiques, 
Notes  sur  la  mytbologie  celtique,  Ktude  aar  le  Mystere  des  BardM  de  i'ile  de  Bretagne,  Le 

Nord  äcandinaTe. 

Franklin:  Leo  mos  et  les  cris  de  Paris  an  ZIU.  si^e.  Paris  1874. 

Sous  le  rögae  de  Philippe- Auguste  la  haase  parisienne  la  eotporatioa  des  nautM  ob 
maieliands  de  Tean  poMMait  dejä  le  droit  d'apposer  sar  sM  aetM  nn  scmb  partieoUer. 

Geigel:  Handbuch  der  öffentlichen  Gesundlxeitspflege  and  der  Gewerbe- 
Krankheiten.    Leipzig  1874. 

Völker  können  (gleich  Individuen),  selbst  wenn  sie  noch  .so  gut  situirt  scheinen,  durch 
eine  grosse  Calamität,  durch  eioeo  voa  ihnen  und  ihrem  Gebabreu  scheinbar  oder  wUüg  an- 
aUi&BgigeB,  angläeklieken  Zufall  in  gleichnm  acntor  fiebeihafter  WeiM  befollen  worden.  In 
den  Gewerbe -Krankheiten  sind  die  Gasinbalations-Krankhailen  dnieh  flirt,  die  Stanbiniialationt- 
Ktaakhoiten  dnroh  Merkel  behandelt  worden. 

Hamelin:  Essai  sur  la  vie  et  les  oeuvres  d  Alcuin.    Paris  1878. 

Dem,  Cati.siodor  zujit'.>chriel)cnen,  Buche  ül)er  die  ziehen  freien  Künste  (mit  der  Grammatik 
als  Grundlage)  folgt  eine  Grammatik  in  Frage  und  Antwort.  La  grammaire  s'eleve  de»  lettre« 
anz  syllabes,  aox  diz  Mpöces  dM  mots.  II  pritend,  que  le  participe  a  quatre  geurM,  le  maa- 
culin,  lo  f&mlnln,  le  nentre  et  tona  Im  geotM. 

Gu^ranger:  Sainte  Cöcile.   Paris  1874. 

Auf  S.  170  findet  sich:  Apparition  de  Sainte  Cecile  au  pape  Saint  Paschal  I.  (Fresken 
des  XIII.  Jahrhundert.H).  Elle  lance  sur  le  pontife  un  regard  pin^trant  et  lui  dit  d'nn  ton 
ferme  :  Nouh  avous  des  aclions  de  gräce  k  te  reudre.  Par  les  simples  recits  du  vulgaire,  sur 
de  fauz  broits,  M-tn  dono  abandonn4  Im  tentativM  qno  ta  fkiaaia  ponr  me  retronvor?  Dana 
le  COOKS  de  tM  leeherebM,  il  y  a  eopondant  ob  an  Initant  od  tn  Vm  TMOOtli  ai  piia  do 
■Mi,  qae  BOOS  onasiona  p4  diseonrir  oBaomblo. 
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Schaezler:  Divus  Thuautn,  doctor  Augelicus,  contra  liberalifimimi,  in- 
wicbu  veriiatis  catholicae  assortor.    Koma«*  1874. 

Em«ndatur  Kantias  ah  ipsu  Divu  Tboiuu  (8.  128).  Modernae  philosophlM  pimecipuuB 
error  a  divo  Thoma  jamdudnm  exploüUK  (Caput  Vli). 

Roisel:  Lea  Atiaoles.  Paris  1874. 

Lm  däbiit  des  races  perdnes  existaieut  encore  lors  des  premieret»  excur.siuns  Htlantes,  et 
eet  Aanehes  Inuidtoiret  dn  type  fkurent  longtemps  Tiniriaa.  Lm  tiomoMa  aingaa  itidtnt 
iaatiaetivamanl  honoi^  d'an  enlte  prasqaa  filialt.  Moa  aanlamant  dana  llnda  at  rfiiuopa, 

mm  an  Mexique  Ieur^  iuiagea  soolptees  oa  peintes  ätaiant  fi^aaotaa  aar  laa  plos  anciens 

inononietit.«.  Iis  devinrent,  comiue  les  habitants  des  lieux  somhros,  «no  source  inepuisable 
dt'  Ifgeiides  et  par^isseiit  pmir  des  penies  souterraitis  fuyaiit  la  preseuce  de  l'hoiiiujp.  iVu^'MU^s 
traditioiis  noas  les  moutreut  avides  des  buis^ODs  spiritueuses,  s'euivraiil  a  tout  propos,  et 
fuSak  malanorphoait  aa  piama.  Daltar  walmebaiBlieb  aaa  arweltlicher  Tradition  der  alte 
Sprach:  Br  bat  aainan  Affaa. 

Busk :  The  Folk-lore  of  Korne.    London  1S74. 
Das  Inhaitsverzeichaiss  ist  getheilt  in  lavole  (taiiy  tales  or  fahles),  leiE^endary  tales  and 
Esem|)j,  übost  aod  treasnre  stories  and  famil;  and  iocal  traditiouü,  Ciarpe  (expouuded  by 
IkuaaialB  aa  paiala  vtaa,  eiaacaX  ______ 

Perrot:  Exploration  aroh^logiqiie  de  la  Galatie  et  de  la  BitbymeTom.  L 
(et  Atlas).    Paris  1872. 

Die  Türken  Angora's  sollen  noch  von  den  tnm  Islam  bekehrten  Gallo-Griechen  sfriminen, 
«ihrend  die  das  Cbristenthum  bewahrendoii  Galater  (Kski -  Kerencis)  sieb  jetst  tttttet  den  (TOn 
den  oiientaliscben  TerscbiedeueD)  Aruieuiern  tiudeu. 

Aaiboger  fbr  Nordisk  oldkyndighed  og  ffistorie,  1873  Kopenhagen, 
eathilt:  Bngga,  Bamaarknfofcer  om  den  i  Skotland  fundna  latinaka  Ko^^ea  kronika;  Stapheni, 
Tie  sbaibaiiak'>clas8bka*  Gaonnar,  fondne  i  Danmark,  Braeer,  Harald  flSrdrSda  i  LindSordan, 
JoigeoaeD:  Om  Furholdet  melleni  den  aaelinndsko  uft  den  skanake  kirkelov,  Fanoe,  Den  old- 
Qordiake  BebyggeUe  af  Arsnkljorden,  Finsen ,  Um  d»>  i>land»ke  Love  i  Frisiatstitlen ,  Kornerup^ 
Oiu  Middelaldereus  Begravelsesmaade;  Daninarki  L  itllei  ,  Kytijerg  Kirke;  !  ii^i-lhardt ,  Vallchy 
Fundet;  Loffler,  Bergen  Klosterkirke  paa  Kyguu;  ätorm,  Vderligene  Beniat-rkaiuger  om  den 
ikolske  «hiatorla  Morregiaa*.  _ 

Suter:    Geschichte   der  Mathematischen  Wissenschaft.    Zfirich  1873. 

2.  Aufl.    I.  Theil. 

Ein  Buch,  von  dem  die  zweite  Auflage  des  ersten  Theils  bereit:-  nüthitf  wurde,  ehe  der 
iweite  Theil  beendet  war,  und  bei  dem  wir  nur  hoffen,  dass  dieser  deutlichste  Hewois  von  der 
Notbweudigkeit  des  Buchs  deu  Verfasser  zu  beschleunigter  Vollendung  veranlasst.  Ein  grösseres 
dssideratum  giebt  es  kaum  in  der  Literatur,  als  eine  Qesehichte  der  üdaibematik,  da  mau  nur 
•af  tamttata  Warka  oder  aaf  Monographiao  angawiaaan  iat. 

The  Korma»  Peopie,  and  their  existing  descendants  In  the  BritJsoh 
dooiinions  and  the  United  States  of  Amerika.  London  1874. 

It  ia  Um  ai»  ef  tha  following  pagaa  to  apply  ganaatogy  to  tha  illnstiatloa  af  Bog Uak 

etkoology,  eina  sahr  löUiche  Absiebt  auf  viel  versprechendem  Feld,  wann  andi  dia  bai  diaaaoi 
«oIhi  Varandi  faa^faaan  RaaoRata  aieh  ala  nnriehttga  bawaiaaB  atfigaa. 

Haushofer:  die  Constitution  der  natürlichen  Silu  ate.  Brannschweig  1874. 

Der  Verfasser  hat  sich  die  AufL^abe  gestcdlt,  üonstitiitiuusformalo  für  die  bekanntan  Sili- 
cate aof  (irund  ihrer  genetischen  Ueziehangan  an  entwerieu. 
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Reber:  Knnetgesoliiclite  dei  AHerthnms.  Leipcig  1871. 

«Steinbilder  wann  mIUo;  al«  das  iMvonngt«  Materitl  ffir  di«  pUniiiMk«  Plastik  aiod  viel> 
mabr  die  Matalla  la  lietracbtcn,  ob^^leicb  der  Guss,  «ie  an  den  beiden  Säulen  am  Temp«l 
Ton  Jerusalem,  nur  verein/elt  vorsucht  ward,  und  die  gewöhnliche  Technik  die  war,  das  Bild- 
werk, sei  es  nun  im  Hunden  oder  im  Relief,  aus  Höh  herzustellen  und  dieses  dann  mit  Metall- 
blecb  so  zu  überziebeu,  dass  auf  deui  Wege  des  Treibeos  mit  dem  Uammer  die  Metallbüile 
der  gescbDitsteo  HolfOiitM'laii;e  sieh  genaa  aDHägte  (Spby  relata)*.  Das  (anf  PbSnltbn  blnweiieDde) 
Ornament  der  S&nlen  am  Sebatibaas  des  Atrena  beetebt  in  «Zickaaekformen ,  anagef&Ut  aüt 
Spiralen*.  Es  bleibt  mö^rüch,  „dass  einige  der  phünikiairendeD  aod  ifryptisireDdeD  Oegenatiade 
als  etruskische  Arbeit  in  liotracbten  sind,  jeducb  als  nur  solche,  die  sich  möglichst  genau  an 
die  iniportirten  Vorlagen  hielt*.  Für  die  bei  den  ninivitiscben  Auagmbuogen  gefuodeoea 
Bronzearbeiten  wird  Phönizien  als  »Productionaort*  bezeichnet. 

Hardj:  L»  Vie  de  Sunt-Yeneiig.   FAcamp  1873. 

Ab  Vaneng»  weil  er  den  Ort,  oa  il  doit  bitir  Tabbaie  de  Fecamp  nicht  finden  kann,  dureh 

Gottes  Zorn  mit  Krankheil  geschlagen  wird,  nimmt  die  heilige  Eulalia  seine  Parthei.  Cette 
Saint -Martyre  udoucit  si  l)ien  la  colcre  du  .luge,  qu'elle  obtint  poar  Saint* Vaueog  nou  seole- 
meot  le  pardoo  de  sa  faute,  mais  eucore  viogt  anoees  de  Tie. 

Marc  de  Montifirad:  Le  triomphe  de  TAbbftye  des  Conaide  avec  one 
notice  m  k  ftte  des  {one.  Paria  1874. 

Dana  lea  oonvents  d*bommea,  l'abbi  dee  Sota  (abbas  atnltonim)  entamait  daa  nlalions 

tentes  noetarnes  aver  les  petites  ahhesaei.  Quoi  de  pina  rationnel,  pnisqne  la  Utnrgie  alUJt 

queltiuefois  jusqn'a  adnjettre  un  simulacre  d'^poiisaille«  piitre  un  eveijne  et  nne  snperieure  de« 
nonnes,  en  quelques  •  unes  des  ceremooiea  cathulique»,  cumme  lomqu'il  s'agiüsait  de  l'inatallatioo 
d*nn  prilat  en  son  diocese.  _ 

Davies:  Heteiodox  London  Vol.  I,  II.    London  1874. 
It  is  not  for  me  to  say,  whether  those,  whom  1  cbronicle  are  right  or  wrong,  hut  I  may, 
«ithout  Qodae  advocacy,  state  my  cunvictiou,  that  tbej  are  thorougbly  honest  and  iotenselj 
in  einest   

Pubiications  de  la  Snci(^to  Historiqae  et  Arch^logiqae  dang  le  dache  de 

Limbourfj,  Tome  X.    Kurciuoiidc  18/3. 

Enthält  u.  A.  die  Beschreibunir  '1er  Normannenzüge  von  ihrem  Lager  (881  o.  Chr.)  aoa. 
De  wäre  uaam  van  Elsloo  ahyntaUtuen  Aschlo  te  sijn  gewee»t  (S. 

Strfimpell:  Die  Natnr  und  Entstetnmg  der  Tiftnme.  Leipzig  1874. 

Es  reicht  nicht  aus,  nur  die  eigenen  zur  Erinnerung  kommenden  Tcinme  oder  auch  die 
Traume  seiner  FreuinU-  aufzubewahren,  sondern  riclitit'er  wäre  es,  wenn  mau  eine  Sammlung 
und  Zusammenstelhmi;  von  Träumen  aus  den  Krci-tMi  dei  ierlt-i  < ifschletht.^,  aus  verschiedenen 
Altern,  Berulsklasseu,  Keligiousgesellschaften  und  Nationalitäten  ermöglichen  kunute". 

Braga:  Historia  dae  Novellaa  Portugaesaa  de  CaTalleria.  Porto  1873. 
B  fieto  aasente,  qne  a  f&nna  em  qne  o  Amadia  de  Oaula  se  Tolgarieon  na  Bnropa  M 

em  bespanbol,  sob  o  nome  de  um  certo  Garci  -  Ordonez  de  Montalbo,  que  a  si  mesmo  se 
chnnv\  Ketridor  de  la  noble  viüa  de  Medtoa  de  Campo.  A  epoea  em  que  comefou  o  trabalbo 
da  Novella  pude  tixar-se  em  1492. 

Grashiue;  de  Soendaneache  Tolk.  London  1874. 

De  Süedanezen  van  echten  stam  ayn  te  vinden  en  de  Preanger- Regentschappen  en  de 
taal  van  het  Bandoiigsrhe  on  Tjandiorsche  bergland  i»  bet  wäre  en  zuivere  SuendaiieescL,  Jaar 
heet  de  bevolking  dau  ook  lu  ba^ir  eigu  spraakgebruck  Oerang  goenueng,  en  du  taal  ba&a 
goenoeng. 
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Eteschreibende  Ethnologie  Beng^alens. 

An  offiziellen  Documenten  zusammengesielit  vou  C  o  I  u  u e  1  D  » 1 1 o  n ,  Ke^ierongs  -  Comuiissair 
voo  ChntU'NaKpur,  dentaeh  bearbeitet  von  Oscar  Fl  ex,  Oossneracber  Hinionar  in 

Bancbi.  1878. 

4.  Abdieilimg.   Die  Murmis. 

Difls  Qoniadenartige  HirteiiTolk  scheint  ein  Zweig  der  Butias  zu  sein. 

Ihr  An<«8ehen  ist  mon^^olisch  —  Religion  ßudhisniuB  —  Sprache:  Dialekt  des 
Butia.  Sie  leben  in  steinernen  Gebiuulen .  welche  auf  den  Bersten  in  einer 
Höhe  von  4  HO(X)  Fuss  errichtet  sind.  Man  findet  die  M.  in  sraiivc  Nepal 
Vom  (Tjuiduk  bis  zum  Metschi,  in  kleinerer  Auzahl  auch  iu  iSikkiui.  Sjc  ver- 
breaueu  ihre  Todteu  wie  die  ßutias. 

5.  Abtheilung.    Die  Ilaius  oder  Hayas  oder  Vayas. 

Die  Hayas  treten  in  Nepal  aU  die  Ueberbleibsel  eineR  sehr  alten  Slam- 
m»  auf,  welcher  in  Folge  seiner  besonderen  Xraditiouen,  Sprache  und  üusse- 
reu  Erscheinung  sich  von  den  Landeskiudern  uxiterscheidet.  Sie  haben  das 
Bessin  des  Kosiflosses  im  eigentlichen  Nepal  inne  and  bilden  eine  Bevdlke- 
rang  von  nur  wenigen  tausend  Seelen. 

Traditionen.  Hodgson  und  Dr.  Campbell  erzählen,  dass  sie  ursprflnglich 
von  Ceylon  einwanderten  und  zwfir  zur  Zeit,  als  ihr  Kdnig  Rawan  von  Bam- 
tschandr  geschlagen  wnrde.  Rawan  ist  jetzt  noch  ihr  Heros  and  Gott  „Sie 
lebten  längere  Zeit  im  Dakhin  (S&den),  wanderten  von  dort  nach  Samroan« 
ghar  and  kamen  endlich,  aber  das  ist  schon  sehr  lange  her,  in  die  Berge, 
in  denen  sie  jetzt  wohnen.^ 

Col.  Dalton  ist  der  Ansicht,  dsss  die  Vorfahren  der  Vaya«  die  Armee 
d''8  Affengottes  Hanuman  bildeten,  welcher  Hamtschandr  s  Bundesgenosse  iu 
dessen  Expedition  gegen  Kawan  war,  und  weist  auf  die  interessante  That- 
>ache  hin,  dass  man  in  den  \  ayas  aller  W  ahrsclieinlicbkeit  nach  die  Nach- 
kommen des  Volkes  vor  sich  hai)e,  wtdches  ihm  gegenüberstand. 

Sprache:  Hodgson  aualysirte  ihre  Sprache.  Er  fand  viele  Eigenthüni- 
lichkeiten  in  derselben,  welche  den  Santal-  und  Kolhsprachen  angehöreu  und 
wies  ihre  Verbindung,  wenn  auch  nicht  gerade  mit  Ceylon,  so  doch  mit  Land- 
strichen  nach,  welche  so  weit  südlich  liegen  wie  diese  Insel. 

Gestalt  etc.:  Sie  sind  weniger  mongolisch  in  ihren  Zügen  ale  dieLep- 
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tschas,  ziemlich  fleischig,  schwarzbraun,  Stirn  zurückgezogen,  Au^en  schmal, 
Nase  pyiamidal,  Mund  gross  aber  wohl  gt-bilUet  mit  schön  geschuitteueo  Lip- 
pen und  senkrecht  steheuden  guten  Zähneu. 

Tanz.  Ueber  ihre  Sitten  ist  wenig  bekannt.  Dr.  Campbell  beschreibt 
einen  originellen  Tanz,  den  er  sah.  £twa  30  Männer  und  eben  so  viele 
Frauen  .standen  dicht  hinter  einander  in  einer  Linie,  Mann  and  Frau  immer 
abwechselod,  die  hintenatehenden  hielten  sich  an  den  Armen  ihrer  Yorderen 
fest.  Diese  Colonne  von  dicht  zusammeijgedriLngten  Tänzern  bewegte  sich 
eine  Stunde  lang  im  langsamen  Tempo  mit  den  Köpfen  nickend  und  aingend 
im  Kreise  herum,  wfthrend  ein  halbes  Dutzend  Trommler  und  Gymbalschliger 
mit  ihren  Instrumenten  den  Tuet  angaben.  Ihre  Bewegungen  waren  so  ejakt, 
dass  der  Kreis  Ton  00  Tänzern  einer  Maschine  glich,  deren  Extreme  sich  nit 
mathematischer  Genanigkeit  bewegten.  —  Das  war  ein  Trauertans  za  Ehren 
ihres  Helden  Bawan. 

CoL  Dalton  weist  darauf  hin,  dass  die  Hos  in  Singbhum  ganz  ebenso 
tanzen  und  glaubt  im  Namen  eine  Verwandtschaft  zu  tiuden:  Ho  -  Haja. 

If •  ISnipiie« 

Die  Tipperah-  und  Tschittagong- Stämme.*) 

Major  Fischer  giebt  an,  dass  die  Bewohner  von  Tipperah  oder  Tripura 
mit  den  Katscharis  ein  und  denselben  Ursprung  haben  (Hemoir  of  Sylhet) 
und  die  Aelmlichkeiten  der  Religion.  Sitten  und  Erscheinung  bestätigen  dies, 
auch  haben  die  Kadschas  (Könige)  beider  Stihnme  ihre  Verbindung  anerkannt.  Die 
Tipperah-Faniilie  wird  als  der  jüngere  Zweig  angesehen,  welcher  sich  nach 
der  Vertreibung  des  königl.  Geschlechts  aus  Kamruj)  in  dem  Lande  unab- 
hängig niederliess,  das  sie  früher  als  Provinz  beherrscht  hatten.  Die  Brali- 
manen  erzählen  die  Geschichte  etwas  anders.  Nach  ihnen  uar  der  ursprüng- 
liche JName  Tripuras  Kirat,  so  genannt  nach  einem  Abkömmling  der  Mond- 
race,  einem  Bruder  des  Puru.  Sein  Sohn  Tripura  quälte  seine  Unterthanen 
dennassen,  dass  sie  allzasammen  nach  Hiramba  (Katschar)  flohen. 

Schiwiische  Priester  verhiessen  ihnen  hier  einen  Herrscher  von  der 
Wittwe  des  Tiilotschan.  Der  TerspfoeheDe  Prinz  wnrde  auch  zu  rechter  Zeit 
geboren  und  heirathetc  die  Tochter  des  Hiramba  Radschas,  Königs  von 
Kamrup.  Die  jetzt  unter  ihnen  heirschende  Religion  ist  eine  Art  Hindu- 
gdtzendienst,  man  sagt  aber,  dass  sie  vor  der  Regierung  des  Trilotscham 
nicht  Gdtzen,  sondern  Gegenstände  aus  der  Natnr:  Bäume,  Steine  etc.  an- 
beteten. Eine  Spur  dieses  alten  Naturcultus  findet  man  noch  jetzt  b  ihrer 
Sitte,  Bambusstangen  in  den  Boden  zu  stecken  nnd  sie  aasnbeten. 

*)  Bs  ist  fai  dom  Anbsls  dtr  StnakrftlNielistslie  «ft  hat  imimr  naeh  der  Anapncbs  Uch 
und  j  =  dtck  geieluri«b«n.  Dies  tur  Oiientimng  auf  den  LandkaitMi  etc.  B»  ist  sbo  Chulia* 
Nagpur,  Chota-Nsgpnr  und  Tbchutia>Nagpw  dasselbe  Laad. 
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Die  Tipperahs  bestehen  ans  4  Stämmen,  den  Kadechbeesia,  Nowatzass, 
Dschomalias  ond  ReyangM.  Der  entere  gilt  aU  eehr  respectable»  w&hrend 
itt  letstere  tBat  memlieh  gemein  geiuüten  wird.  ^Die  drei  ersten  Stimme  baben 
f—einsme  Priester,  Todsohüs,  die  Reyangas  aber  haben  eigene  Priester. 
Dm  GAKbat  ist  ihnen  unbekannt 

Religiöse  Geremonien,  bei  Absobliessnng  von  Ehebfindnissen  sind  nicht 
erforderlich.    Wenn  der  Briluti^'um  eine  llocLzelUigube  geben  kann,  »o  bedarf 
es  uur  der  Eiuwilligung  der  Eltern,  um  die  Elie  sofort  eingehen  zu  kuuueu; 
ist  er  zu  arm,  so  mu8»  er  ein  Jahr  laug  im  iiautie  seine»  iSchwiegervaters 
I  dienen. 

Die  Tipperahs  essen  aosser  dem  Kind  alles  Fleisch,  wenn  aber  einer 
ihrer  Verwandten  gestorben,  so  eathaltmi  sie  sich  eine  Woche  lang  jegliche 
Fleischspeisen.  Minner  ond  Frauen  tanxen  gem.  Im  Gänsen  sind  sie  ein- 
fttüg  und  wahr. 

Ein  weiteres  Besehreiben  der  Tipperahs  wflrde  nur  ein  Wiederholen  dessen 
Min,  was  über  die  Kukis,  welche  ans  Tipperah  in  Katschar  einwanderten, 

gesagt  worden  ist    Sie  verehren  Schiwa  und  opferten  bis  znm  Regierongs- 

aotriti  Sridliarmas  jährlich  gegen  lODO  Menschen(?).  Dieser  König  ordnete  an, 
dergleich<Mi  Opfer  nur  alle  drei  Jahre  zu  bringen.  Es  scheint  übrigens,  dass 
diejenigen  Stämme  Bengalens,  bei  denen  die  Sitte,  Menschen  zu  opfern,  vor- 
wiegend war,  zu  den  Ureinwohnern  gehörten*^  welche  anstatt  des  reineren 
ileidenthoms  ihrer  Vorfahren  ein  Terkommenes  Uindugötzenthum  angmommen 
ktten. 

Bemerkenswerth  ist^  dass  man  im  Tripnra-District  wenige  Familien  rein 
I  arischen  Ursprungs  findet  Der  Sage  nach  schickten  die  Söhne  Pandas  >  als 
i  aie  gegen  Osten  wandelten,  einen  ihrer  •Brüder,  den  Bhima,  jenseits  des 

Magna,  am  sich  dort  das  Land  so  besten,  er  Isnd  aber  die  Einwohner  da- 
'  selbst  so  barbarisch,  dass  sie  die  Idee,  sich  unter  ihnen  nieder  zu  lassen, 

sofort  aufgaben. 

Die  Mags.  Im  Osten  und  Sudosten  des  Tschittagong  -  Districts  zieht 
sich  ein  Waldgebirge  etwa  140  englische  Meilen  lang  und  50  Meilen  breit 
Ton  Nord  nach  Süd.  Es  ist  bekannt  unter  dem  Namen  „Kapas*^  oder  Cotton 
Mehal.  Als  die  Engländer  den  Tscbittagong  in  Besitz  nahmen,  fanden  sie 
2  Mag-Hinptlinge  dort^  welche  ihre  Abgaben  in  Baumwolle  (cotton)  besahlten. 
Die  unter  ihrer  Herrschaft  stehenden  Stimme  heissen  Dschamias  oder  Dscha- 
aia  Mags.  Es  sind  Mags,  welche  yon  der  besondem  Art  und  Weise  ihrer 
Bodenkultur,  Dschum  genannt,  den  Beinamen  Dschamia  erhalten  haben.  Sie 
hsaen  nämlich  den  Dschongel  nieder,  verbrennen  Dscham  —  ihn,  wenn 
er  trocken  und  graben  die  über  den  Boden  zerstreute  Asche  als  Düngar 
onker. 

Diese  Mags  sind  die  Ureinwohner  und  bilden  die  Hauptbevolkerung 
Arakans.  Die  Kakir  erzählen,  dass  sie  mit  den  Mags  ein  nnd  denselben 
StsmmTater  gehabt,  aber  Ton  Terschiedenen  Mfittem  geboren  seien,  und  in 
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der  Tlmt  liaben  die  Sprachen  beider  Völker  80  viel  Gemeinsames,  dass  sich 
Kuki  und  Mag  gegenseitig  verstehen.  — 

Aeussere  Erscheinung:  Die  Mags sehen  aus  wie  die  Chinesen,  haben 
hohe  Backenknochen,  flacheNase  und  schiefe  Augen,  Mulatten-Farbe,  korseStatur, 
sind  kräftig  und  mascalös  gebaut,  ilir  Haar  ist  voll  and  glänzend  schwarz;  Beide 
Geschlechter  sind  stolx  aaf  ihr  Haar.  L)ie  Frauen  tragen  es  gescheitelt  und 
hinten  in  einen  Knoten  gebunden.  Die  M&nner  dnrdifleohten  das  Haar  mit 
einem  Turban  ?on  feinem  weissem  Zeuge.  Sie  tragen  nur  in  den  Obres 
Schmuck,  die  durchlöcherten  Ohrlappen  dienen  aber  eben  so  oft  cur  Auf- 
nahme halbangerauchter  Gigarren. 

Der  Anzug  der  Franen  besteht  aus  einem  Glewande,  welches  von  der 
Brust  bis  zu  den  Füssen  reicht  und  einem  Ueberwurf,  welcher  den  ganzen 
Körper  bis  auf  die  Kntee  bedeckt  —  Wenn  die  Mftdchen  mannbar  werden, 
so  ziehen  sie  eine  Jacke  an,  diese  legen  sie  bei  ihrer  Verheirathung  ab,  tra> 
gen  sie  aber  wieder,  wenn  sie  Wittwe  werden.  —  Die  Maiiner  tragen  ein 
Stück  Zeug  um  die  Lenden  und  ein  zweites  über  die  Schultern  geworieu.  — 
Die  Junggesellen  leben  in  einem  Theil  des  Doi-fes  für  sich. 

Wohnunu^ei) :  Ihre  Hütten  sind  aus  Bambus  auf  Pfählen  ei^ichtet.  Der 
Raum  zwischen  dem  Hause  und  dem  Erdboden  dient  den  Schweinen  etc.  zum  j 
Aufenthalt. 

Nahrung:  Der  Mag  isst  Alles  von  der  Ratte  bis  zum  Elephant.   Keis  | 
und  Fisch  bilden  jedoch  seine  Hauptnahrung.   M&nner  und  Frauen  rauchen 
und  kauen  Tabak  und  Betal.  ' 

Fast  jedes  Dorf  hat  ein  Fremdenhaus,  in  dem  Reisende  ihr  Logis  auf- 
schlagen können. 

Beschfiftigung:  Jagen,  Ringen ,  Bozen,  Rudern  sind  ihre  Lieblings- 
beschäftigungen und  „Kilome''  (BaUstossen  mit  den  Ffiasen)  ihr  Lieblingsspiel. 

Erziehung  ist  unter  ihnen  nicht  remachlftssigt  Es  giebt  wenige 
Mags,  die  nicht  lesen  können.  Die  Schularbeit  liegt  in  den  H&nden  der 
Priester,  welche  täglich  mehrere  Stunden  dem  Unterricht  der  Kinder  widmen. 

Busch  als:  Ein  hoher  Gebirgszug,  Moduting-Mranidong  oder  Yomdoug 
genannt,  bildet  die  natürliche  Grenze  zwischen  Tschittagong  und  Arakan. 
Oestlich  davon  Üiesst  der  Koladein  und  westlich  leben  die  Bu-chais.  Diis 
Land  im  Osten  de>  Koladein  ist  von  der  Mündung  des  Salla  Kheong  nördlich 
von  den  uuabhüngigeu  Schendus  bewohnt.  Ausser  diesen  leben  innerhalb 
des  Bogens,  welchen  der  Koladein  beschreibt,  auf  einer  Area  von  -?(j52 
Quadratmeilen  die  Kheongtas,  Mrons  und  Kumi.  Die  Mrons  heissen  auch 
Kukheng,  i.  c.  Rukhaing,  woraus  der  Name  Arakan  entstanden.  „Mru  und 
Kheong**  sind  allgemeine  Bezeichnungen  für  „ßergstimme."  Die  Annalen 
Arakans  geben  an,  dass  die  Mrus  schon  im  Lande  waren,  als  die  Myan-ma- 
Race  in  dasselbe  kam.  Im  14*  Jahrhundert  wurde  ein  Mru  zum  König  von 
Arakan  gewählt  Die  modernen  Arakanesen  leugnen  aber  jede  Verbindung 
mit  den  Mrons  and  bezeichnen  sie  als  »toung  Mru*'  wilde  Menschen. 
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Die  Elieongtas  besitzen  noch  9  Dörfer.  Mr.  O'Donnel  beschreibt  eines 
dbnelben,  Tnlnkmi,  welches  gegen  30  H&aser  z&hlte.  Die  Dorfbewohner 
lebten  den  Tag  Aber  auf  dein  Lande,  sogen  aioh  aber  mit  Einbrach  der  Nacht 
m  gerSnmige  echwimmende  Hfitten,  welche  in  der  Mitte  des  Stromes  festp 
geankert  worden,  znrftok,  am  sich  so  gegen  plötsliche  UebeifUle  ihrer  wUdea 
Naekbam  za  schfttsen. 

Hinter  ihnen  leben  die  Kamis  zo  beiden  Seiten  des  Koladein,  mit  27 
Clans  gegen  TiOOG  Seelen  stark,  ^^ie  stehen  unter  der  Herrschaft  einer  Con- 
federation  von  chiefs.  Es  ist  erwiesen,  dass  sie  nicht  die  Aborigines  des 
Landes  sind,  sondern  vom  Nordosten  liereinhelen,  und  selbst  von  den 
Khyengs  and  andern  mächtigen  Stämmen  gedrängt  die  Mros  vor  sich  her 
trieben.  — 

Die  eben  erwähnten  Stämme  xiehen  oft  auf  Raubexpeditionen  aas,  am 
SUafCD  za  fragen.  Sie  nmnngehi  ein  Dorf  des  Nachts,  stecken  die  Häoser 
in  ft«nd,  fenem  FUntensalren  nnter  die  fliehenden  Bewohner,  erschlagen  die 
Minner  and  fikhren  die  Franen  and  Kinder  fort  Der  Anführer  erhält  den 
doppelten  Antheil  der  Beate.  Ein  Lösegeld  toh  Bnpies  200  ist  gewöhnlich 
Döthig,  um  eiuen  dieser  Sclaveu  zu  befreien.  — 

Die  Khyens  wohnen  an  den  Ufern  des  Semru  zwischen  dem  Wah  Kheong 
und  Khi-Kheong,  auf  den  Hügeln  im  Westen  des  Dschagarudoni  -  ( ielurges 
im  Taroi-Kheong  Thale  und  den  Tandan  Guathrain,  Prwanohony  und  Uonu- 
Hung  Kreisen.  Sie  zählen  3,304  Köpfe  and  sind  ein  ruhiges  harmloses  Volk. 
Die  Männer  geben  fast  nackt,  die  Fraaen  stecken  ihre  Körper  in  ein  loses 
vom  Nacken  herabhängendee  blanes  BanmwoUengewand.  Ihr  Gesicht  ist 
durch  ftbermässiges  Tittowiiea  gena  entstellt.  Sie  behanpten,  dieser  Entp 
Kktaemngsprocest  sei  dämm  nöthig  geworden,  weil  ihre  Jongfraaen  Ton  so 
wnnderbarer  Schönheit  seien,  dass  sie  firtther  von  der  herrschenden  Race  an 
Stelle  des  Tributs  entfahrt  worden  seien.  Die  entfernter  wohnenden  Khyens 
leben  nomadenartig.  Sie  wandern  umher  und  wo  s  ihnen  gefallt,  lassen  sie 
sich  auf  einige  Zeit  nieder.  — 

Die  Khyens  in  den  höher  gelegenen  Bergsirichen  sind  unabhängig.  Sie 
lebten  nach  ihrer  Angabe  früher  unter  einer  mbnarchischen  Regierung  in  den 
Ebenen  Pegos  und  Avas.  Ihr  König  wurde  aber  TOn  Eindringlingen  abge- 
aetst  and  sie  selbst  in  die  Berge  sarftckgedrängt,  wo  sie  eine  Confederation 
nm  Terschiedenen  Colonien  haben.  Sie  haben  erbliche  Priester  ^Passin", 
«siehe  bei  Hochseitsn,  Begräbnissen  etc.  amtireo,  die  Traditionen  des  Tolkes 
fbrtpflansen  and  sich  mit  Krankenheilang  resp.  Beschwfirangen  beschäftigen. 

Sie  beten  anter  andern  einen  stranchartigen  dickbelaabten  Banm  «Sabri'' 
•n,  zu  gewissen  Zeiten  feiern  sie  diesem  Baume  za  Ehren  Feste,  an  denen 
sie  sich  unter  seinen  Zweigen  versammeln,  ihm  Opfer  bringen  und  in  seinem 
Namen  Schweine  und  Hühner  verzehren. 

Wenn  der  Blitz  in  einen  Baum  schlägt,  so  suchen  sie  nach  dem  Ge- 
sckoss  (Donnerkeil)  und  irgend  ein  passend  scheinender  Stein  wird  al« 
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solches  dem  Priester  übergeben,  and  als  etwas  Tom  Hiflunel  (bekommenes 
angebetet 

Die  Annen  begraben  ihre  Todte  an  einer  beliebigen  Stelle,  die  Reichen 
aber  bestatten  die  Gebeine  ihrer  Verstorbenen  in  einem  der  swei  heiligen 

Berge:  Keyungnatin  nnd  Zehantoan^.  Neben  dem  Ghrabe  wird  eine  Hfttte 
errichtet,  in  welcher  Wacliter  .sitzen  um  die  bösen  Geister  weg  zu  scheuchen 
Das  Grab  selbst  wird  durch  einen  Pfosteu,  in  welchem  das  Gesicht  des  Ver- 
storbenen geschnitzt  ist  (wie  bei  den  Garos)  markirt. 

Verbrechen  gegen  die  Gemeinde  werden  mit  Geldstrafen  geahndete  Wer 
nicht  bezahlt  wird  Sklave. 

Die  Mru  Khyens  leben  diesseits  des  Semro.  Sie  beschifügen  sich  be- 
sonders mit  dem  Herabflössen  von  Bambos,  den  sie  Terkanfen.  Eins  ihrer 
Dörfer:  Anongma»  ist  ein  Asyl  ftrErll|}fiel,  Anssftteige  nnd  sllerlei  unheil- 
bare Kranke,  welche  dort  Ter  pflegt  werden.  Sie  dfiifen  nicht  betteln  nnd 
in  keinem  Dorfe  adgenommen  werden. 

An  den  Quellen  des  Semru  lebt  ein  anderer  wilder  Stamm,  die  Kus, 
14,485  Seelen  stark.  Sie  verkehren  mit  den  benachbarten  Kumis  im  Koladein- 
Kreise,  sind  aber  sonst  sehr  gefürchtet  wi'ujen  ihrer  Grausamkeit.  Bei  fest- 
lichen Gelegenheiten  tanzen  sie  um  einen  Stier  —  Gayal  —  herum,  welcher 
an  einen  Pfahl  angebunden,  den  Warfspeeren  der  Tänzer  als  Scheibe  dieoL 
Sein  Blut  ans  zahllosen  Wunden  herrorquellend ,  wird  in  Bambusbechern 
aufgefangen  und  Ton  Mftnnem,  Frauen  und  Kindern  gierig  getrunken.  Sie 
sollen  auch  Menschen  in  derselben  Weise  au  Tode  quSlen.  —  Ihre  Hanpl* 
nahrung  ist  indisches  Korn.  Sals  kennen  sie  nicht 

In  derselben  Bergkette  südlich  Yon  den  Ehyens  wohnen  die  bekaantM 
Karenen.  Nach  Mr.  Mason's  Ansicht  ist  das  Wort  Karen  barmesischen  ür- 
spruii^jjs  und  beileutet:  Ureinwohner.  Die  Karenen  werden  auch  manchmal 
Ka-Khycns  genannt,  ein  Stannn,  der  auch  den  Singphos  gehürt,  und  die 
Karen  -  Sprache  besitzt  entschieden  Singphoaffinitäten.  Aus  diesem  Grunde 
mögen  sie  hier  eine  Stelle  finden,  obgleich  sie  selbst  nicht  zu  Bengalen 
gehören. 

Wie  die  Singphos  besitzen  auch  die  Karenen  Traditionen,  welche  bem*- 
knnden,  dass  sie  Irfiher  eine  Religion  hatten,  welche  reiner  war  als  der  m 
ihnen  adoptirte  Paganismus.  Bm  den  ungebildeten  Kaarenen  findet  man  eise 
solide  Grundlage  rdigiösen  Glaubens  flberwuchert  Yon  zusammen  geleseam 
heidnischen  Ideen,  welche  die  Missionare  ohne  grosse  Schwierigkeit  weg  n 
räumen  im  Stande  waren.  Ihre  alle  Religion  ist,  wenn  man  sie  aller  modw» 
nen  heidnischen  Zusätze  entkleidet,  durchaus  identisch  mit  den  Lehren  der 
mosaischen  Büchei.  Sie  selbst  grhcn  an,  dass  sie  früher  Heligionsbucher 
gehabt.  6ie  kannten  die  Geschichte  der  Sündfluth  und  der  Sprachverwirrung 
und  wenn  ihre  weiteren  Ueberlieferungen  mit  der  Geschiebte  der  Bibel  ftbef' 
einstimmten,  könnte  man  sie  ffir  einen  der  verlorenen  St&mme  halten. 

Man  hat  darauf  hingewiesen,  dass  die  Karens  wahrscheinlich  ihre  SokiÜ^ 
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itnlicliai  TMitioiMii  Ton  ehra«tiBobe&  Juden  erlnlteii  baben,  demi  ne.be- 
'   idureibai  ihre  Tarloren  gegangenen  Religionsbficher  als  ans  Hftnten  oder  P«^ 

funent  gefertigt,  und  vor  ciuij^'en  .lahren  fanden  chinesische  Missionare  bei 
einer  jüdischen  Familie  in  Khai-.Iung-.Iu  mehrere  Exemplare  des  Pentateuch, 
,    welche  mit  kalligraphischer  Genauigkeit  aut  weisseji  Schafsleder  geschrieben 
waren. 

I  Es  lässt  sich  nach  dem  Gesagten  verstehen,  warum  sie  das  höchste 
:  Wesen  Ywab  (Insovah)  nennen  und  die  ersten  Menschen  £  u  und  Tba-nai. 
!  (Thanai  ist  unter  den  Beig  Miris  nnd  Dophlas  üBr  Menschheit  gebr.)  Beide 
Abirtraten  die  Gebote  Gotlee  aof  Anstiften  eines  Draoben,  nnd  assen  von  der 
weissen  Fhicbi,  welche^  wie  der  Oraehe  sagte,  die  sfiaseste  eei,  aber  neidi« 
scher  Weise  ihnen  Torenthalleii  werde,  weil  sie  dnroh  den  Gennas  derselben 
€h)tt  gleich  werden  würden. 

Die  Regierungsform  der  Karens  ist  patriarchaliscli,  aber  neben  den  Aelte- 
8ten  üben  die  Bukso  und  \Vi  einen  bedeutenden  Einfluss  aus.    Bukso  sind 
;  die  Priester,   welche   zugleich  Magie-   nnd  Arzeneikunde  treiben;   Wi  sind 
Propheten,  welche,  wenn  sie  in  Verzückung  gerathen,  weissagen. 

Die  lokalen,  persönlichen  nnd  individuellen  Genien  der  Karens  heissen 
Kelah,  La,  Lai  oder  Yo.  Jedes  Ding  bat  seinen  KeUh.  Wenn  die  Reisemte 
sieht  gerathen,  so  mnss  der  Beiskelah  angemfen  werden.  Jeder  Mensch  bat 
senen  Eelah,  welcher  tot  ihm  enstirte^  mit  ihm  in  die  Welt  kam,  mit  ihm 
leb^  aber  nicht  mit  ihm  stirbt  Die  von  ihren  Ldbcrn  dnrdi  den  Tod  ge- 
treanten  Kelahs  bleiben  nnten  anf  der  Erde,  nnd  werden  böse  Genii,  oder 
I  rie  gehen  in  den  Hades,  die  Hölle  oder  den  Himmel.  Ausser  diesem  Alter 
'  jedes  Individuums  haben  die  Leidenschaften  je  einen  Kelah.  Das  moralische 
Princip  oder  die  6eele  heisst  „Tsah".  Gute  und  böse  Thaten  gehen  von 
Tsah  aus. 

Im  Kopfe  wohnt  eine  Gottheit  »Tso"  (Gewissen?)  und  so  lange  Tso 
regiert,  hat  kein  Kelah  (böse  Neigung?)  Einfluss  auf  den  Menschen. 

Der  Gott  Pbipbo  regiert  im  Fegefeuer  (Hades?):  bntay,  die  eines  natflp- 
behen  Todes  Gestorbenen  gehen  sn  ihm,  nnd  wenn  sie  ihm  gefallen,  schickt 
er  sie  in  den  Himmel,  wenn  nicht,  so  mfissen  sie  in  die  Häle:  Serah. 

Einige  Sterbliche  sind  aber  so  gottlos,  dajBS  sie  gar  nidit  zu  Phipho  ge- 
langen, sie  wandern  als  Gespenster  auf  Ejrden  umher  und  n&hren  sich  Ton 
den  Kelahs  der  Menschen.  ^  • 

In  den  Muksas  verehren  die  Karens  ihre  Vorfahren,  welche  als  die 
Schöpfer  der  jetzigen  Generation  Opfer  erhalten.  Sie  präsidiren  bei  Hoch- 
«eit  und  Geburt. 

Der  Wi  besitzt  die  Macht,  Todte  oder  Sterbende  zu  beleben,  er  mm» 
Iber  dara  erst  den  Geist  eines  Lebenden  fimgen  nnd  zum  Todten  bringen. 
^  Oeisftberanbte  Person  sinkt  todt  nieder,  kann  aber  durch  einen  anderen 
cuiCi&ngeiien  Geist  wieder  belebt  werden  nnd  so  fort  ad  infinitnm. 

^e  gute  Gottheit  Pbibi-Ta  mtzt  einsam  anf  einem  Banmstwmpf  tind 
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benraoht  die  Kornfelder.   Ihrer  Sorge  verdaakt  mao  das  Reifen  des  Grekreidee 

und  die  gefällten  Scheuern. 

Unter  doin  Namen  Karen  fasst  m:in  noch  andere  Stämme  zusammen, 
welche  verschiedene  Dialekte  ein  und  derselben  Sprache  sprechen.  Die  zahl- 
reichsten unter  diesen  sind  die  Sgans,  welche  sich  von  Mergui  Ii"  N. 
Breite   his  Prome   und  Tunfj;u  N.  Breite   erstrecken.    An  der  südlichen 

Grenze  Tuague  nennen  sie  sich  Mai^ne-pglia,  und  jenseits  des  Mitnain  Creek 
Paki. 

Die  Pwos  findet  man  neben  den  Sgans  bis  Sitaog  hinaof.  Sie  sind 
Budhisten  and  sind  Tor  andern  dadurch  kenntlich,  dass  sie  gestickte  Ueber- 
wfirfe  tragen. 

Kleider  bilden  unter  den  Karens  h&nfig  das  Unterschiedsseichen.  So 
sind  z.  B.  die  rothen  Karenen  nicht  wegen  ihrer  Haat&rbe,  sondern  wegen 
ihrer  rothen  Hosen  so  genannt.  Die  wilden  Karenen  haben  rothe  strahlen- 
fSSnnige  Linien  anf  dem  Sitz  desselben  Kleidnngsstftckes.  Die  orthodoxe  Sitte 
schreibt  eigentlich  Tor,  dass  sie  dieselben  wai  ihrem  Sitsileisch  tittovirt  hsr 
ben  soUen. 

Die  Bahai  Karens  wohnen  in  Pegu,  südlich  von  TangQ.  Ausser  den 
genannten  finden  sich  noch  drei  kleinere  Stämme;  die  Mopgha,  Tungthos 
und  Tari. 

Die  National  -  Physiognomie  der  Karens  ist  wesentlich  indochinesisch. 
In  ihren  Traditionen  erzählen  sie:  Du  se  Städte  in  den  Wäldern  lagen  in  Rui- 
nen, als  wir  vom  Norden,  wo  wir  eine  Ötadt  und  ein  Land  Tonga  genannt 
besassen,  hierher  kamen. 

Unsere  Vorfahren  kamen  durch  den  Strom  des  flie.ssenden  Sandes,  das 
war  eine  schanerliche  Gegend,  wo  der  Sand  vor  dem  Wind  dahin  rollte^  wie 
die  Wogen  der  See,  durch  übernatürliche  Hilfe  kamen  sie  hindurch. 

Der  Missionar  H.  MasoB  sagt  hieran:  Ich  wnsste  lange  nicht  was  der 
„Strom  des  rinnenden  Sandes**  sei,  bis  ich  das  Jonmal  eines  chinesisoheB 
Pilgers  Fattian  sah,  der  im  Anfang  des  5.  Jahrhonderts  nach  Lidien  loun. 
Er  nennt  die  grosse  Wftste  zwischen  China  nnd  Tibet  so.  «Der  GoaTemeor 
der  Stadt  des  Sandes^  sagt  er«  „Tersah  mich  mit  Allem,  was  snm  Ueber- 
schreiten  des  Sandstromes  nothig  war.  In  diesem  Sandstrom  sind  böse  Gei- 
ster und  so  heisse  Winde,  dass,  wer  sie  trifii,  stirbt  Weder  Yögel  noch 
andere  Thiere  findet  man  da.  Die  Gerippe  der  Umgekommenen  sind  die 
einzigen  Wegzeichen.**  Col.  Phayre  meint:  Stamme,  wie  die  Barmesen,  Ka- 
rens und  Möns  (  Talaings)  konnten  leicht  ihren  Weg  gen  Süden  aus  Centrai- 
Asien  finden,  sie  brauchten  nur  den  Flüssen  Salwin  und  Miuara  zu  folgen. 
Einige  von  ihnt^n  waiuiten  sich  westlicher,  und  kamen  in  das  Thal  des  Ira- 
waddy,  wie  die  Talaings  und  Barraesen. 

Die  Karens  blieben  längere  Zeit  auf  den  Gebirgen,  welche  im  Ost  und 
West  den  Salwin  und  Minam  begleiten  und  kamen  erst  später  in  das  irar 
waddy  Thal  und  die  Gebirge  an  der  Küste. 
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Obgleioh  die  Talaings  in  Pega  eben  io  wenig  £a  Bengal  gebdren,  wie 
&  Kannen,  eo  cUtrfen  eie  doch  hier  eben  so  wenig  übergangen  werden,  nnd 
nrir  deshalb,  weil  aaob  sie  eine  Sprache  reden,  die  you  den  indochinesischen 

Dialekten  ihrer  Nachbarn  ganz  verschieden  ist,  aber  viel  Aehnlichkeit  hat 
irit  der  Mundil  oder  llo- Sprache  Clmtia  Nagpurs.  Logan  constatirt  in 
'-^iner  Geschichte  der  F^armesischen  Kace,  da.-s  die  radikale  Identität  der 
Relativ  -  Pronomina,  der  Definitiva  und  der  Numeralia  der  Koibapracbe 
mit  denen  der  Mon-Anam -Gruppe  erwiesen  sei.  —  Beide  Gruppen  sind 
Zweige  einer  Urbüdong,  die  ^iei  mehr  tibeibarmeeisoh  als  dravidisch  an  sein 
Mhflint 

Die  TalaingB  oder  Mona  waren  oienbar  die  ersten  Bewohnar  Pegoa,  die 
AiSBescB  s.  B.  nennen  noch  hente  die-Barmeaen:  Mob  oder  Mio. 

Logan  erwShnt  femer,  dass  in  den  Dialekt  der  Binnoa  and  Simang- 

Völker  in  der  Provitz  Wellesley  und  Prince  of  Wales  Insel  die  Pronomina 
dieselben  Formen  haben,  welche  unter  dem  Himalaya- Volke,  das  im  Ganges- 
Thal  vor  der  arischen  Einwanderung  herrschte,  im  Gebrauch  waren.  Viele 
Ton  diesen  Pronomina  und  manche  andere  Worte  werden  jetzt  noch  von  den 
Eolh  und  Sanialatftmmen  am  Ganges,  den  Kgi  oder  Kasias  am  Brahmaputn 
den  PalaoDgS,  Mona  am  Irawaddy,  den  Kambroscbans  am  ^lekong  und  den 
Animeaen  an  Tonqoin  gebrancht.  Dass  eine  Mon*  Colon ie  am  Munda  noch 
jliige  nach  dem  EinftJl  der  Arier  ilorirte,  ist  dordi  die  Felsinaohriften  im 
%i  dea  alten  Mon  erwiesen,  welche  man  in  ProTuoz  Wellealey  nnd  am 
iBikit  Hariam  findet 


V.  (irappe. 

Hinduisirte  Ureinwohner  und  gebrochene  Stftmme. 

1.  Abtheünng.   Einleitende  Bemerkangen. 

Die  Puans  ersiUea,  dass  die  Bewohner  des  Vindhya-Gebirges  Abkömm- 
linge dea  Nishada  seien,  „welcher  ans  dem  Schenkel  des  Königs  Veda  ent- 
sprang.   Ihre  Farbe  ist  so  schwarz  wie  die  der  Kohle  oder  der  Krähe,  ihr 

Gesicht  ist  flach  und  sie  sind  reltun<]j8los  lasterhaft." 

Diese  und  andere  Legenden  weisen  darauf  hin.  dass  es  in  den  frühesten 
Zf'iten  eine  intensiv  schwarzfarbige  (?)  Kace  in  Central-Indieu  gab,  deren  Nacb- 
A 'minen  sich  von  den  Stämmen  mongolischen  Ursprongs  mit  schwarzbrauner 
Farl)e  unterscheiden.  Das  Vindhya-Gebirge,  welches  damals  wahrscheinlich 
(üe  Berge  Gbatia  Nagpnrs  mit  nmfasste,  wird  besonders  als  der  Aufenthalt 
^  schwaraen  anscbönen  Stftmme  angesehen,  nnd  wir  finden  dort  jetat  noi^ 
Specimen  eines  niedrigeren  Menschheitstypos,  Leute  die  man  getrost  als  die 
Haekkommen  der  Urrölker  ansehen  dari^  welche  die  in  den  Damodar-Sohlen- 
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minen  lelEthin  aufgefundenen  Steinwerkzenge  gemacht  (entdeckt  von  Bill  im 
geoL  siunrey.}.  Dm  sind  Tielleicht  die  ersten  Ureinwohner,  die  Asnr«,  fon 
denen  ein  so  grosser  Theil  der  Beydlkernng  die  tiefere  Schwäne  der  Hantfeihe 
geerbt  hat 

Die  Torarischen  Bewohner  der  Ganges-I^rovinzen  nmfM8t.en  die  gebroche- 
nen  Stftmme  Nepals,  welche  schwane  sind,  die  Kootsoh,  die  Tscheros,  die 
Kharwars,  die  Eolanschen  nnd  einige  andere  St&niine,  zu  denen  wir  später 
kommen.  Mit  Aosnahme  des  Dravidiscben  Dialekts,  welcher  Ton  dem  Noms 

nnd  doi  Radschnasal  -  Bergvölkern  gesprochen  wird  and  neuem  Datums  st 
sein  scheint,  ist  die  Kolarische  oder  Mundasprache  die  einzige  vorarische 
Sprache,  welche  jetzt  in  liehar  und  im  eigentlichen  Bengal  gesprochen  wird. 
Die  im  Folgenden  beschriebenen  Stamme  reden  einen  Hindi-1  >ialekt,  aber 
ihre  äusaerliche  Erscheinung,  ihre  Sitten,  die  Ucberl»lelbsel  ihres  früheren 
Heidenthuuis  und  viele  ihrer  Traditionen  führen  zu  der  Annahme,  das»  sie 
die  Nachkommen  eines  Volkes  sind,  welcljes  mit  den  Kolarischen  Racen  zu- 
sammen Behar  und  einen  grossen  Theil  des  eigentlichen  Bengalen  tot  dem 
Einfall  der  Arier  ,bewohnte,  und  da  die  Manda-  Rolh  -  Sprache  so  Tidm 
Stämmen  eigen  ist,  welche  auf  diese  Weise  verbunden  werden  können,  nnd 
di^enigen,  welche  nicht  Munda  sprechen,  nur  in  der  Sprache  ihrer  Eroberer 
leden,  so  ist  es^  höchst  wahrscheinlich,  dass  Mnnda  Tor  Zeiten  die  Sprache  , 
gans  Behars  nnd  Bengals  war. 

*  Die  Priester  Ceylons  (Capt  Mahoney)  geben  an,  dass  in  Madhydish 
(Gaya)  die  Schreibekonst  nicht  bekannt  war,  als  Gautam  geboren  worde,  ond 
.  Bnchanan  Hamilton  mdst,  die  Sprache  sei  die  der  Tsoheros  nnd  Kolhs  ge- 
wesen, "Ton  denen  die  ersteren  als  die  dominirende,  die  letateren  als  die 
unterworfene  Race  erwähnt  werden.  Die  Tscheros  nahmen  die  Lehren  des 
Gautam  an,  die  Kolhs  verwarfen  sie,  in  Folge  dessen  worden  jene  nach  und 
nach  als  geborene  Hindus  angesehn,  während  diese  ihre  alten  Sitten  beibe- 
hielten und  sich  entweder  uhschlosseu  oder  von  den  andern  verdrangt  wur- 
den, und  so  an  ihrer  ungeschriebenen  Sprache  und  ihren  primitiven  Sitten 
bis  auf  die  Jetztzeit  fest  hielten. 

Dass  die  Proselyten  nach  und  nach  ihre  Muttersprache  ganz  und  gar 
verlernten,  ist  natürlich,  denn  der  Absorbirungsprocess  der  roheren  Spra»h- 
formen  geht  erstaunlich  schnell  vorwärts.  Z.  B.  giebt  es  viele  Uraudörler  m 
Chutia  Nagpar,  deren  Einwohner  Urau  vergessen  und  Munda  und  Hindi  reden. 
Es  ist  Thatsache,  dass  die  Sprache  sich  stets  nach  der  Religion  umbildet,  die 
hinduisirten  Stämme  haben  Hindi  angenommen,  die  Uraus  iu  Tschero  folgen 
dem  Mnnda- Paganismns  nnd  adoptiren  die  Mnndasprache,  die  Monda,  Ho, 
Santal  nnd  andere  kolarische  St&mme,  die  ihren  alten  Glanben  beibehalten, 
haben  ihre  Sprache  conserrirt 
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2.  Abtheilung.    Die  Tscheros  und  Kharw&rs. 

Wie  schon  oben  erwähnt,  wurden  die  Ganges-Provinzen  einst  von  Stäm- 
!r^n  bevölkert,  welche  die  Manda  oder  Kolarische.  Sprache  redeten,  unter 
^oen  die  Tscheros  die  ersten  waren. 

Im  Behardistrikt  sind  sablreicbe  Monumente,  deren  £rriditang  man  den 
Iseberos  and  Eolhe  zneohreibt,  da  aber  daranter  Götsentempel  sind,  so  ist 
€•  nnwahrsclietnlicli,  daas  die  Kolbe  dabm  betheiligt  gewesen,  denn  gerade 
iboi  ist  die  Aofrichtang  von  GAtaen  in  Tempeb  ganz  fremd.  Diese  Koihs 
waren  siebeilioli  die  Kharw^,  welche  seit  nralten  Zeiten  mit  den  Tscberos. 
Termischt  waren.  Beide  Stämme  bildeten  wohl  zuerst  eine  Nation,  aber  die 
TstPren  hinduisirtcn  sich  und  bauten  die  erwähnten  Monumente.  Die  phy- 
Mji  lien  Kennzeichen  der  Tscheros  haben  sich  durcii  Verbindungen  mit  Hindu- 
Familien  sehr  abgeschliffen,  zeigen  aber  noch  mongolische  Züge:  bellbraun, 
hhe  Backenknochen,  kleine  schiefe  Aagen,  niedripr  breite  Nase,  grossen 
Mond  mit  hervorstehenden  Lippen.'  Bnchanan  erz&hlt,  dass  die  alten  Tscheros 
eben  so  wie  die  Kolafische  Familie  in  Ghota  Nagpor  behaupten,  Nagbansis 
n  «an;  die  letsteren  worden  sogar  in  Gorkhapnr  and  Behar  als  das  Haapt 

Nsgbansi-Familie  angesehn,  obgleidk  sie  der  Kolhraoe  angehören. 

IKe  Tscberos  behaupteten  auch  Iftngere  Zeit  ihre  Herrschaft  im  westl. 
'Theile  Ton  Kosala,  d.  i.  Gorackpur,  als  schon  die  anderen  Theile  dieses 
tindstriches  in  die  Hände  der  Gorkhas  gefallen  war.  (Von  diesen  der  Name 
Oorkhapur^Gorukhpur.)  Die  Gorkhas  wurden  wiederum  von  Jen  Tharus  ver- 
triphen,  welche  vom  Norden  kamen  und  der  Sonnenfamiüe  anzugehören  be- 
Ittupteten,  also  Arier  waren. 

Ebenso  gehörte  der  ganze  Shahsbaddistrikt  den  Tscheros,  welche  als  die 
Erbaaer  der  jetzt  noch  dort  Torhandenen  Monumente  angesehen  werden. 
Jetrt  smd  die  Tscheros  in  Shahabad  und  den  Behardistrikten  bis  auf  die 
aiedrigste  Stufe  der  socialen  Scala  gefallen,  in  Palamow  aber  war  es  ihnen 
gelüDgen,  bis  zum  Eindringen  der  Englinder  eine  fest  unabhingige  Stellung 
m  gewinnen.  Sie  Tersuchten  logsr  ihre  Forts  gegen  die  Truppen  der  letate- 
rw  zu  vertheidigeu,  wurden  aber  bald  unterworfen  und  tributpflichtig  gemacht. 
Sie  geriren  sich  jetzt  als  Kadschputs  und  tragen  die  heilige  Schnur  (poita), 
^erheirathen  aber  ihre  Kinder  mit  den  Kharwärs.  welche  bei  ihrem  Rindrin- 
gen in  Palamow  zu  den  bedeutendsten  Stämmen  dieser  Provinz  ^'ehorten. 

Die  Nachrichten  dber  den  Ursprung  beider  Stamme  divergireo.  Die 
Tscheros  geben  als  ihren  gemeinsamen  S^tamravater  den  Tscliain  Muni,  einen 
Mönch  Ton  Kamaon  an,  welcher  eine  Tochter  des  dort  herrschenden  Königs 
bdnthete.  Andere  behaupten,  sie  seien  auf  wunderbare  Weise  dem  Ashan 
(Siti)  des  Tschain  Muni  entsprungen. 

Die  Kharwibrs  nennen  den  Rohtas  als  ihren  ursprünglichen  Sitz,  welcher 
(kr  Lieblingsaufenthalt  deä  Prinzen  Rohitaswa  war,  welcher  der  Sonnen-Familie 
■ögehorte.  sie  halten  sich  daher  für  Surdschbansis  (Sonnenkinder)  und  tragen  die 
Poita  (Schnur)  der  Kahatris  (Kriegerkaste).  Eine  andere  Sage  giebt  an,  die 
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Kharwin  seien  eine  Ifisehnice,  welche  wihreiid  der  Refpemiig  des  Kteigs 
Ben  entetad.  Dieser  Fürst  erlaubte  nfimlich  aUen  Mfamem  sich  mit  irgfad 
welchen  Fraaen,  ohne  Rflcksieht  aof  Kaste  und  Familie,  ehelieh  xu  rerbindea, 

und  die  Stammelterti  der  Kharwars  seien  ein  Kehahi  und  eine  Pharmi  (Fna 
aus  den  Ureinwohnern).  Col.  Dalton  schliesst  aus  der  Gesichtsbildune:  der 
Kharwars,  dass  sie  turanischm  Ursprunii;«  und  wahrscheinlich  verwandt  sind 
mit  den  Kiratio  oder  Kirawas,  welche  zu  den  Nachkommen  des  Nishada  ge- 
hören und  in  dem  Bhagawat  als  „kr&hen schwarz,  mit  hervorstehendem  Kiun, 
breiten  flachen  Nasen,  rothen  Aam&n,  nnd  schwarsbraunem  Haar^  beachriebea 
werden. 

Ihre  nrsprOngliobe  Sprache  scheint  gans  Tcrloren  an  sein.  Der  Bas 
ihres  Yerbnms  seigt  nach  den  Ton-Hodgson  angestellten  Untersachangea  Ana- 
logien mit  dem  MondarYerbnm  ond  die  Fragmente  ihrer  alten  Religion,  welehe 
sich  trots  ihres  EQndnismns  noch  hier  und  da  finden,  deuten  darauf  hin,  dm 

die  Tscheros  nnd  Kharwars  früher  mit  den  Kolarischeu  Stämmen  in  nähere 
Berührung  gekommen  sind.  Sie  liahen  wie  die  Kolhs  drei  jahrliche  Opfer-' 
feste,  welche  in  dem  „Sarna"  (heiliger  Hain  der  Kolhs)  abgehalten  werden. 
Ebenso  hat  ihr  Priester  den  unter  den  Kolhs  bekannten  Namen  pahan.  Auch 
ihre  Gottheiten  sind  denen  der  Kolhs  ähnlich.  Diese  sind  Dnar  Pahnr,  Dhaiti, 
Daknai  (Darha  der  Kolhs).  i 
Die  Kharwirs  theilen  sich  jetat  in  4  grosse  Familien:  Die  Bhogbüi 
Mandschhis,  lUdts  ond  Mahatos.  In  ihrer  äusseren  Ersohmnnng  erinnen 
sie  softurt  an  die  Santals,  (siehe  diese)  es  fehlt  ihnen  aber  das  natttfüclie 
.  ehrlidie  Wesen  der  letateren.  Sie  abd  feol,  yerschlossen  nnd  zeigen  snt 
gana  prononcirte  Vorliebe  für  BIntopfer.  Auch  ihren  Tänzen  man^t  das 
freie  Sichgehenlassen,  welches  die  Kolhs  so  durchaus  kenijzeiclinet.  Mannt r 
und  1^  rauen  tanzen  getrennt  von  einander,  und  die  letzteren  verhüllen  dab« 
nicht  nur  die  Köpfe,  sondern  werfen  noch  ein  leichtes  Tuch  über  die  ■j.anTt 
Gruppe  der  Xänzennnen,  am  ihre  Zöge  vor  den  Augen  der  Zuschauer  m 
Terbergen. 

Bei  Zustandebringnng  ihrer  £lien  nnd  Bestattung  der  Todten  folgen  sie 
dem  HinduritoaL  £ltem  ammgiren  die  Verheirathoiig  ihrer  Kinder  in  dir 
frfthesten  Jogend  derselben  nnd  ein  Brahmane  renichtet  die  Geremonie  der 
Eheschliessung  unter  Ablesung  heiliger  Teite  aas  den  Hindoschastra. 

Die  Todten  werden  yerbrannt  ond  die  Asche  nnd  Knochen  in*s  Wssier 
geworfen. 

3.  Abtheilong.    Die  Parheyas. 

Dieser  kleine  üeberrest  eines  einst  starken  und  volkreichen  Stamme» 
lebt  in  Falamow.  Er  gehört  zu  den  vielen  kleinem  zerstreuten  FamitieD- 
welche  alle  von  turanischer  Abkunft  sind  and  mit  der  Annahme  der  Hindi- 
Sprache  ond  Uindnsitten  ihre  eigenen  Sprachibrmen  nnd  Gebräoehe  toU- 
•ländig  ▼erloren  haben  nnd  nnr  in  ihrem  Gnltos  seigfe  sich  hier  nnd  da  aock 


Digitized  by  Google 


Beschreibende  Ethnologie  Ben<i^]ens. 


241 


dn  Zog,  welcher  aus  der  Urzeit  ihrer  Geschichte  stammt.  Bei  deu  Parheyas 
gehört  dazu  z.  ß.  die  Anbetung  der  W  aldgütter  Dharti  und  Gohet,  welche 
m  deu  Bergen  wohnen  und  Ziegenblut  gern  haben. 

4.  Abtheilung.   Der  Stamm  der  Kisuns  oder  Nagesar. 

Kisan  bedeutet:  Landbaaer.  Der  Stamm  erhielt  daher  diesen  Namen, 
wahrscheinlich  weil  er  sich  ausschliesslich  dem  Landbau  widmet.  lu  manchen 
0\U  n  heissen  sie  auch  Nagesar  (Nag^Schlauire  —  eear- ishxvar^Gott)  obgleich 
sie  sieht  mit  den  Nagbansis  (Schlangengeschlecbt),  zu  welchem  das  königliche 
Geschledit  Tschutia  Nagpon  zn  gehören  TOi|[iebt,  Terwandt  sind.  Mr.  Phal- 
boys  Wheeler  h&lt  diese  Nagbansis  ftr  die  Urbewohner  der  Wälder,  gegen 
welche  die  Pandavas  fochten,  ond  die  Nagesars,  welche  jetzt  noch  in  den 
Wildem  leben,  deren  Randangen  sie  bebanen,  mögen  wohl  Nachkommen 
dieser  alten  Race  sein.  Man  findet  sie  in  Sirgudscha,  Dschaspnr,  Palamow 
nnd  im  Lohardaggadistrikt.  Sie  gleichen  den  kolarischen  Racen,  zeigen  aber 
mehr  den  Santal-  als  den  Hotypus.  Der  Hauptgegenstand  ihrer  Verehrung 
ist  der  Tiger,  bau  radsch  =  Waldkönig.  Sie  tödten  ihn  nie  und  glauben, 
dass  er  seine  besouderu  Verehrer  schone.  Ausserdem  beten  sie  zu  ihren 
Vorfahren  und  opfern  dem  Shikariii  l)eota  (.lagdgott)  und  der  Sonne  Ziegen 
und  weisse  Hähne.    Wir  finden  also  auch  hierin  den  Schamanismus  der  Kolhs. 

Die  Kisans  in  Dschaspur  scheinen  weniger  civilisirt,  als  die  oben  er- 
ahnten  in  Sirgudscha.  Sie  leben  isolirter  und  verehren  den  Tiger  nicht, 
sie  schwören  aber  bei  ihm.  Ihre  Hauptgottheit  ist  Moihidhunia,  welcliem 
Hühner  geopfert  werden  and  je  drei  Jahre  ein  Büffel.  Der  n&chste  Gott  ist 
Mahadeo,  d.  h.  es  ist  einer  ihrer  alten  Götter,  dem  sie  den  Nuinen  des  Hindu- 
Gottes  gegeben  haben,  und  dem  sie  besonders  wahrend  der  Erntezeit  ihre 
De?otion  bezeugen.  Der  Schatzgott  der  Dörfer  ist  Dariia,  wie  bei  den  Kolhs; 
aosserdem  haben  sie  Tersohiedene  Pate  —  heilige  Höhen,  die  den  Göttern 
geweiht  sind,  als  Bamonipat,  Andaripat  n.  dgl  Die  Kolhfeste  und  Tftnze 
dnd  alle  bei  ihnen  einheimisch  geworden.  Sie  sprechen  aber  nnr  Hindi  und 
bestatten  anch  ihre  Todten  nach  dem  Hindnritas. 

Die  Kisans  begnügen  sich  mit  einer  Frau  and  habien  keine  Concabinen. 
Die  Mftdchen  werden  erst  wheirathet  wenn  sie  mannbar  geworden  and  die 
Eltern  besorgen  die  Angelegenheit  ohne  Zuratheziehung  der  Kinder.  Zwei 
Körbe  Reis  und  eine  Ilupie  sind  der  Preis,  welcher  für  die  Braut  zu  zalib  n  ist. 
Anstatt  Jor  trewnhnlichon  Bestreichung  mit  Sindur  bindet  l)ei  ihnen  das  geiien- 
seiticre  Bcnet/eu  mit  Uel  den  Verl)uuluni;-i:ict  zwisclion  Braut  untl  Bräutigam. 
Obgleich  die  Kisans  so  viele  Sitten  mit  den  Kolhs  üeineinsani  haben,  so  ver- 
üeinen  sie  doch  jegliche  V'erbindung  mit  denselben  und  weisen  bei  Andeu- 
tungen, welche  man  in  diesef  Hinsicht  macht,  einfach  auf  ihre  Frauen  hin, 
welche  nicht  tättowirt  sind,  während  die  Kolbü-aaen  alle  mit  „Godna'*  ge- 
zeichnet mind.  Wenn  eine  Kisanfrau  so  eitel  sein  wfirde,  sich  tattowire*  za 
lassen,  so  würde  sie  sogleich  als  unrein  Terstossen  werden. 
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Das  Ausseben  der  Kisans  ist  keioeswegs  einDehmeDd.  Col.  DaltoD  be-i 
scbreibt  sie  als  von  kurzer  Statur,  tiefschwarzer  Farbe  und  UDsauberem  AeuMe- 
ren  —  Stirn  zurückweichend  —  schmal  und  niedrig  in  eine  scharfe  Kante  Qb«f 
der  Nase  atulanfend,  die  letstere  knrx,  breit  an  der  Basis  mil  bedeuteadtt 
Lateral-EntwicUung  —  Zfthne  herrorstehend  and  Lippen  an^geworÜBn. 

Obgleich  sie  die  Kolh-Tftnse  angenommen^  eo  haben  sie  -doch  die  dan 
gehdrigen  Gesänge  Tersohmfihty  sie^  begleiten  sich  mit  Fragmenten  alter  Hiadi^ 
beiladen,  die  aber  so  Terstümmelt  sind,  dass  sie  gani:  unverständlich  gewordei. 
Ool.  Dalton  gicbt  eine  Strophe  verbutiiu,  die  ihm  die  Primadonna  eines  Ki&m- 
Dorfes  vorsang: 

Sri  ßindaban  inen  Kusa  Kaoderio 

jahai)  lotol  raor  Kaia 

Sondar  lo  surbel  nirdaia. 
Die  Sängerin  hatte  keine  Idee  Yon  der  Bedeutung  der  Worte,  welche 
offenbar  eine  Klage  der  Brindaban-Jongfraaen  Aber  die  Unbeständigkeit  ikm 
Lieblingsgottes  Krishna  enthalten. 

5.  Abtheilong.  Die  Bhnihers. 

Das  ist  ein  anderer  von  den  Urstämracn,  welche  in  Palaraow  und  Dach»»' 
pur  leben  (nicht  zu  verwechseln  mit  den  Bhuiyas  und  Boyars).  Sie  gehören 
nach  Col.  Daltoirs  Ansicht  zu  d»'n  niodrig.stcn  Typen  menschlicher  Wesen, 
die  er  auf  seinen  Wanderungen  getroffen:  tief  schwarz,  kugelrunden  Kopt 
herrorstehende  Kiei'er  und  Lippen,  Nase  wenig  erhaben,  Schweinsaugea, 
ungeföge  kurze  Körper  mit  kleinen  Extremitäten,  ohne  Muskel-Entwickeluog^ 
äusserst  schmutaig  von  Ansehen,  mit  Hautkrankheiten  und  AugenikbeiB 
haftet  —  Sie  sprechen  Hindi,  sind  aber  eben  so  arm  an  Ideen  wie  an  Schis- 
heit.  Die  Sonne  und  die  Voi&hren  sind  Gegenstand  der  Yerehmiig^  ob  aber 
die  letsteren  als  Geister  leben  und  ob-  es  fiberhanpt  einen  ZnknnftwistMl 
giebt,  dar&ber  haben  sie  sich  vielleieht  noch  nie  den  Kopf  Berbroehen. 

lieidc  Ge>-chleciiter  sind  dürftig  bekleidet  und  kümmern  sich  nicht  ia 
Gerin|^-ten  um  ihr  äusseres  Aussehen.  Ohne  irgend  welche  Selbstständigkeit 
leben  sie  in  >teter  Knechtschaft  anderer  i5tämqie  und  in  wenigen  Jaken 
werden  sie  ausgestorben  sein. 

6.  Abtheilung.   Die  Boyars  ' 

leben  zahhreich  aerstrent  in  PaUunow,  Sirgudscha,  Singrauli,  Korea,  fiekUri 
und  Rusa.  Sie  bauen  ihre  Hätten  in  den  Waldbergen  und  ctütivirsB  die 
nächstliegenden  bebaubaren-  Striche.  In  ihren  Sitten  gleichen  sie  den  K<»- 
wars,  sind  aber  friedliebender  als  diese  und  gebrauchen  Bogen  und  tfäf 

nur  zum  Schutz  gegen  die  wilden  Thiere.  Col.  Dalton  Hess  einige  SpedMS 

fangen,  da  sie  zu  scheu  waren,  ins  Lager  zu  kommen.  Sie  sprechen  «oei 
Dialekt  des  Hindi  und  gaben  Dacharband  und  Ijukeswur  als  ihre  liaupt^ötter 
an,  weiche  sie  unter  Kusumbäumeu  verehrten,   ihr  Uauptgott  ist  DttUuuie« 
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(der  aach  den  Qonds  bekannt  ist),  er  erhält  Hühner  am  letzten  Tage  des 
Fbügus  md  bei  HocbMiten  eine  Ziege.  Sie  Terheiretben  ihre  Kinder  frAh; 
CiL  Dehon  sah  ein  eUjihiigee  EbqpMr.  Die  Bimnt  kostet  Rnpies  5  und 
«e  Q^umtitil  Reisbier.  Die  Todken  werden  begraben  und  mftnnliche  Leichen 
■it  Axt,  Messer,  Bogen  ond  Pfeilen  bestattet 

Sie  haben  drei  T&nze,  den  Dawa,  Terriah  und  den  allgemein  bekannten 
KiiMi).    fromraelniusik  und  Gesaug  bilden  das  Accompagneiueut. 

lliro  F'arbe  ist  scliwuizbraun  —  sie  sind  gut  proportionirt  im  Wuchs, 
leigeu  aber  grosse  Breite  der  Backenknochen,  schmale  Stirn,  breite  Nase  mit 
lelur  weiten  Nasenlöchern,  doch  etwas  erhabenen  Knochen,  Mund  so  breit, 
dass  seine  Winkel  beinahe  so  viel  Raam  einnehmen ,  wie  die  Breite  der 
Augen  betrigt»  Lippen  schwülstig,  Kinn  snr&ckgeaogen.  Bei  mehreren  finden 
aieh  ancli  Sporen  Ton  Bart 

Ein  kleiner  Stamm,  weloker  den  Boyars  sehr  ihntiok  ist,  von  ihnen  aber 
fMreant  lebt,  die  Santhas,  wohnt  in  etwa  12  DOiftrn  aof  dem  Mainpat,  einem 
[iateaa  in  Sirgudscha.  Sie  zihlen  gegen  100  Familien,  haben  aber  nicht 
die  geringsten  Traditionen  über  ihren  Ursprung.  Die  Santals  sind  ihnen  un- 
bekannt, sonst  könnte  mau  aus  der  Aehnlichkeit  des  ^^amens  auf  eine  Yer- 
WBOiitöchaft  beider  schliessen. 

7.  Abtheilung.    Die  Nagbansis. 

Zwischen!  den  Flüssen  Maini  und  Jlc  im  Laude  Dschaspur  liegt  ein 
Thai,  weiches  an  allen  Seiten  Ton  hohen  und  abschüssigen  Felswänden  der- 
«lig  eingeachlossen  ist,  dass  es  wie  geschaffen  zum  Vemteck  erscheint.  Hier 
wbeigen  die  Einwohner  ihre  SchStze  zur  Zeit  der  Mahratta-Kriege  ond  hier 
Vörden  bei  feindlichen  UeberfiÜlen  im  Lande  die  Frauen  der  königl.  Familie 
■sd  die  Kostbarkeiten  derselben  in  Sicherheit  gebracht  Das  Thal  bietet  ge- 
nügend Raum  für  mehrere  Dörfer  und  hier  fand  Gol.  Dalton  eine  Colonie  des 
Crstammes,  welcher  jet/,t  unter  den  Numen  Nagbansis  bekannt  ist.  —  Sie 
hatten  seit  etwa  10  Generationen  dies  verborgene  Nest  inne  und  gaben  an, 
dajjg  sie  von  Nagpur,  d,  i.  Chota  oder  Tschutia  Nagpnr  gekommen  und 
\  erwandte  des  hiesigen  Königs  seien.  Ihre  Zweigüamilien  erstrecken  sich  im 
Ganzen  ge<:^en  3üO  an  der  Zahl  bis  nach  Udaipnr  und  Sirgudscha.  Die  Nag- 
iansiB  in  Dsohaspnr  sind  neuerdings  Schftler  der  Qosains  ond  Bairagis  ge- 
^'ordsn,  ihre  flbrigen  Brflder  aber  zeigen  keine  hindnistischen  Neigongen, 
«oedeni  halten  fest  an  ihren  Local-Qottheiten,  welche  sich  nach  Art  der  Ko- 
hriiehen  Stimme  durch  Opfer,  einjährige  nnd  dregAhrige  Ters5hnen.  Beson- 
d«e  Yerehmng  geniesst  der  Bara  Deo,  welcher  aof  einem  hohen  Felsblock 
m  Thal  wohnt.  Der  Dorfpriester  heisst  bei  ihnen  Baiga.  Dieser  hat  jedoch 
mit  ihren  häuslichen  Ceremonien  nichts  zu  thun.  Die  Todteu  bestatten  sie 
nach  der  Sitte  der  Kaurs;  diejenigen,  welche  unverh.  iratliet  gestorben,  werden 
ohne  weiteres  in  die  Grube  geworfen,  die  aber  im  Leben  ihre  Pflicht  als 
Ehemänner  und  Väter  erloUt  haben,  werden  im  Tode  durch  einen  Scheithr- 
Wien  geehrt 
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Die  Zage  der  Nagbaasis  setgen  eine  starke  Abplaitong  des  Gencbto, 
Farbe  gelb,  auch  bfwm,  Lippen  aehr  toU  und  Torstebend,  Aagen  grade  ia 
derselben  Höhe  mit  den  Backen.  Kinn  snrOekweichend.  Das  Anfalkiadito 
ist  aber  ihre  Nase.  S$ie  erhebt  noh  kaum  swiachen  den.  Angen  nsd  ist  v- 
fönnlich  breit  an  den  Flflgeb,  mit  nach  den  Setton  hin  aasgedehnten  Nasm- 
löchern. 

8.  Abdieilung.   Die  Eanrs  oder  Kanravas. 

Dieser  Stamm  hiUlet  einen  botiHchtliclicn  Tlieil  der  B«»vOlkerung  m 
Dschaapur,  Udaipur,  JSirgud}<cha,  Korea,  Tschuud  Bakhar  und  Korba  in 
TscLaltisgarh,  aber  obgleich  sie  weithin  zerstreut  le))ou  und  wenig  Verkeiir 
mit  einander  haben,  so  stimmen  sie  doch  darin  überein,  dass  sie  alle  Naeb-i 
kommen  der  Söhne  des  Knra  seien,  welche  nnter  dem  Namen  Kaoravat  ii 
den  Schastrs  bekannt  sind.  (Sie  worden  ron  den  Pandavas  in  der  grosMi 
Schlacht  bei  Eora  Eshetrya  geschlagen  and  flohen,  Ton  ihrem  Hanptoitt 
Uastinapur  Tertrieben,  in  die  Berge  Gentral-Indiens.)  Aach  ihre  ffiads- 
Nachbam  bestätigen  diese  Abkunft  und  obgleich  die  Kaurs  Tie]  scbwimr 
und  den  verachteten  Abkömmlingen  des  Mshadu  sehr  ahnlich  und  in  vieler 
Hinsicht  ganz  antihinduisti>(-h  sind,  so  veräclimühcu  es  die  erätereu  doch  uicbt 
sie  als  ihre  Brüder  zn  betrachten. 

Die  Kaurs  theilen  sich  in  4  HauptCamilien;  1)  die  Dudh-Kaurs  (Milcb- 
Kaurs),  welche  in  Tschafctasgarh  wohnen  und  genau  nach  den  Vorschrifteai 
der  Hindttschastrs  unter  der  geistlichen  Pflege  (?)  von  Brahmanen  leben. 
2)  Die  Packen^  welche  zwar  aaeh  orthodox  sind,  aber  doch  eine  Stufe  Diedri-| 
ger  stehen,  als  die  Dadh.   8)  Die  Kettiah-Kaors  in  Udaipor,  wel^e  sowoU 
in  ihrem  Aeusseren  als  auch  in  ihren  religiösen  Ceremonien  wenig  hindauili- 
sches  an  sich  haben.   Ghrobe  Zuge,  breite  Nase  and  weiter  Mand  mit  dick« 
Lippen  sind  ihre  Hauptkennzeichen  und  Brahmanen  sind  bei  ihnen  durchlas 
nicht  angesehen.    Der  Dorfbarbier  ist  ihr  Priester,  er  amtirt  bei  Hochzeiten j 
und  andern  Gelegenheiten,  umsomehr  als  bei  Geburten,  lleiratheu  und  Todes-: 
fallen  die  Mitglieder  der  betreffenden  Familie   alle  glatt  geschoren  werden 
müssen.   Manclie  Dörfer  besitzen  noch  einen  Baiga  oder  Exorcisten,  welcher 
sie  gegen  die  Einflösse  der  Dryaden,  Nayaden  und  Hexen  schützt.  Dss^ 
Einzige,  was  an  ihre  Hindn  -  Abstammdng  erinnert,  ist  ihre  Verehrung  ^ 
Shiva  und  der  Parbatti,  denen  za  Ehren  sie  Feste  feiern,  wobei  Mftnner  tsd 
Frauen  tanzen.  4}  Die  Tscherwa  Kaors,  welche  hier  ond  da  zerstreot  kben 
und  als  unrein  gelten. 

Die  Dudh-Kaurs  allein  haben  das  reine  Blut  der  Kuraraee  oonsernrL! 
Die  andern  geben  zu.  dass  sie  durch  Vermischung  fnit  den  Fremdliogca  B 
den  Wäldern  degenerirt  sind.  Ks  unterliegt  aber  keinem  Zweifel,  tlas?  »«'' 
Ideen  von  Civilisation  ii^  diese  Wildnisse  brachten,  welche  den  Urbewohuem 
derselben  unbekannt  waren.  Sie  erscheinen  stets  als  ein  wohlhabeiulcs  \i>l^> 
saaber  im  Aeusseren  und  fleissig  in  ihrer  Arbeit  Auch  ihre  üäaaer  suui 
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bequem  eingerichtet,  gut  gebaot  und  sehr  rein  gehalten,  l^ach  all  dem  oben 
Gesagten  Iftast  sieh  wohl  gegen  ihre  Angabe,  hindnistischen  Ursprungs  za 
aein,  Nichte  sagen ;  bemerfcenswerth  bleiben  aber  dabei  Ihre  toranisehen  Züge, 
welche  durchweg  den  Kaurs  eigen  sind.  Und  man  mochte  im  Hinblick  da- 
rauf versucht,  sein,  mit  Col.  Dalton  die  Frna^e  aufzustellen,  ob  nicht  der  grosse 
Streit  zwischen  den  Fundavas  und  Kauravas,  anstatt  ein  Familienzwist  zu 
sein,  vielmehr  ein  Kampf  um  die  Oberherrschaft  /wischen  einer  arischen  und 
pinor  tiiranischen  Nation  war?  Dafür  wurde  z.  B.  aucii  die  Thatsache  sprechen, 
dass  die  Kaurawas  in  den  topographischen  Capiteln  der  Mohabharat  mit  an- 
dern Stammen  zu  den  „Dschangalas*'  (Bewohnern  der  Wildnisse)  gezählt  wer- 
iifn  and  in  den  Purans  heisst  es,  dass  sie  mit  den  Panchalas  die  Haupt- 
aationen  der  Mitteldistrikte  Bharats  bildeten.  Andrerseits  ist  es  ja  auch 
möglich,  dass  die  jetzigen  Kauravas  die  Nachkommen  unterjochter  Aboriginea 
sind,  welche  den  Hanptbestandtheil  der  Armeen  Haetinaqors  bildeten. 

9.  Abtheilang.   Die  Mire. 

Unter  den  gebrochenen  Stftmmen  Pahimowo  und  Sirgudschaa  finden  aioh 
vereinzelte  Familien,  welche  unter  dem  Glemeinnamen  Mar  bekannt  sind. 
Nach  ihrer  Angabe  kommen  sie  von  Malwa.  Der  Name  Mar  oder  Mala  ist 
aher'dnrch  gans  Indien  verbreitet  und  wird  sowohl  von  Ariern  als  auch  von 
gemischten  Stimmen  gebraucht.  Die  Mars,  mit  denen  wir  es  hier  zn  thnn 
haben,  behaupten,  Kshatris  zu  sein,  also  der  Kriegerkaste  aazngehdren.  Die 
ezclnsiven  Gesetze  der  Kaste  behagten  ihnen  aber  nicht,  sie  warfen  daher 

heilige  Schnur  weg  und  griffen  zum  Pfluge.  Sie  haben  brahmaDische 
Priester  und  verehren  die  Götter  der  Hindus  und ,  ein  Zu^  der  auch  den 
Kaurs  eigen  ist,  diejenigen  unter  ihren  weiblichen  Vorfahren,  welche  Sati  ge- 
worden, d.  h.  sich       Wittwen  auf  den  Scheiterhaufen  verbrannt  haben. 

Ihre  Wohnungen  sind  bequem  eingerichtet.  Den  Ackerbau  verstehen  sie 
in  hohem  Grade,  und  man  r&bmt  noch  ihren  grossen  Keichthum,  den  sie 
früher  besassen. 

Ihre  Gesichtszüge  und  Farbe  sind  sehr  verschieden.  Schön  geformte 
Züge  mit  ziemlich  heller  Hautfarbe  sind  eben  so  oll  vertreten  wie  platte  Ge- 
sichter mit  gelblieh  schwarzem  oder  braunem  Teint  Im  Ganzen  Iftsst  sich 
sber  ihre  arische  Abkunft  nicht  verkennen,  wenn  auch  eine  bedeutende  Por^ 
tion  Ureinwohnerblut  in  ihren  Adern  flieset. 


Die  Bhniyas  und  Bendkars  oder  Savaras. 

Buchanan  Hamilton  fand  die  Bhuiyas  in  ßhagaepur,  Bihar  und  Dinadsch- 
pur.  Er  nennt  sie  Bhungiya^  und  hält  sie  für  die  Üeberbleibsel  der  Armeen 
des  Oschurasandbu.  Seiner  Angabe  nach  sind  einige  Familien  dieses  Stammes 
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ToUitSadIg  hindoisirt,  wShreBd  «ndefe  gertdesn  war  Hefe  der  B«T5llEemg 
gedUt  werden,  weil  sie,  aaatelt  lioh  ob  dieHmdaToreehritoi  in  BesteliaDg  aif 
Nahreng  und  dergl.  za  kfimmem,  allee  eee«,  wm  ihnen  in  den  Wc^  knnrt« 
und  statt  der  Hindogötter  die  Virae,  d.  1l  die  Geister  Uirer  TentoilMMii 

Uelileu  anbeten. 

Carapbell  glaubt,  sie  sind  mit  den  liuis  iu  Madras  und  deu  Centralpro- 
vinzea  verwandt,  was  immerhin  sein  kann,  denn  die  Bhuiyazüge  sind  im 
Ailg<^ff»f>*"**"  mehr  tamolisch  und  an  den  südlicbeu  Grenzen  Beogalens  tiudet 
nun  sie  in  besonderer  Anzahl  und  Reinheit  vertreten.  Sie  gehören  jedenfalU 
mehr  in  den  sftdUchen^  den  diAwidischen,  »Ls  den  nördlichen,  den  keUrisehct 
Biemwi.  ^ 

Tradition:  Es  ist  in  einem  früheren  Abschnitt  bei  der  BevftlkeraBg 
Asans  erwibnt  worden,  dass  eine  Dynastie  —  Bara  Bhaiya  genannt,  einst 
in  dieser  ProTins  herrschte,  nnd  dass  jetct  noch  die  Raunen  ihrer  grossartigse 
Bauten  im  Norden  des  Brahmapalj*  zu  finden  sind.   Wie  diese  Leate  dortkii 

gekommen,  das  zeigt  uns  eine  von  Iluniiltdii  erzählte  Tradition  (in  iscioei 
Geschichte  von  Dina<l3cbpur),  welche  ai)i:;iebt,  dass  12  edle  Bhuugiya»  sieb 
am  Küladaiu,  dem  (iieu/fluss  zwischen  Karnrtjp  und  dem  alten  Matsyade!«h. 
niederliesaen  und  dort  eine  Uerrschatt  gründeten.  Die  Bhuiya-Einwohner  dei 
nördlichen  and  östlichen  Bengaieas  leben  in  sehr  beecheideaen  Zollinden 
nnd  gehören  fast  ohne  Ansnahme  snr  dienenden  Klasse,  aber  man  Temathsl, 
moht  ohne  Grand«  dass  einige  der  angesehensten  Familien  BennaleBs  dies» 
Raoe  entstammt  sind  nnd  viele  von  ihnen  haben  jetit  hohe  Stdhmges  ia  dm 
„WaU-  nnd  Tributpflichtigen  Mahals'^.  Aach  in  Singbham  waren  sie  einst 
miehtig,  Warden  aber  von  den  Hoe  (Kolbe)  nntefdrftckt.  In  den  abhingigM 
Provinzen  Gangpur,  Bonai,  Keondschhar  bilden  sie  allein  fast  die  Klasse  der 
erbgesessenen  Besitzer.  Sie  wareu  die  Bai'one,  von  denen  die  jetzigen  chitU 
ihre  Autorität  erhielten. 

Es  ist  schon  früher  erwähnt  worden,  dass  sie  wahrscheinlich  die  ^Affeo" 
der  Sage  sind,  weiche  dem  Ram  bei  seinem  Zag  nach  Lauka  (Ceylon)  bei- 
standen. Ram  ist  der  Lieblingsgott  der  hiadnisirten  Bhoiyas,  die  ntfsktr' 
FeLshöhen  ihree  Landes  eind  eeine  Wohnungen  und  die  schönsten  ihrer  Ssim 
sind  ihm  geheiligt,  weil  er  darin  gebadet.  Hannman,  der  Qeneral  der  Aftn- 
armee,  wsr  Pawan-ha-pst  (Sohn  des  Windes)  nnd  nach  ihm  nennen  sieh  die 
Bhniyas  im  Süden  Ton  Singbham  bis  auf  den  heatigen  Tag  Pawaabaas  (ie 
Kinder  des  Windes). 

Aeusseres  Aussehen:  Sie  sind  ein  schwarzbrauner,  wohlproportio- 
nirter  Menschenschlag,  mit  Hchsvarzein  geraden  Haar,  wenig  Bart,  von  mitt- 
lerer Höhe,  leicht  und  behende  von  Uestalt,  aber  ausdauernd.  Wangen  ai><i 
Kinnbacken  stehen  hervor  and  gehen  dem  Gesicht  eine  ziemlich  viereckige 
Form.  Nase  etwas  gehoben  nnd  oft  retronss^,  Mand  ond  Z&hne  sind  gsi 
gebildet^  ebenso  die  Augen. 
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Id  ikrer  Kleidung  untmdioidMi  ne  «ieh  durebtat  nielit  to«  den  ffindiie. 

Viele  von  ihnen  nennen  sich  Kandaits  und  behaupten,  zu  der  Familie  der 
Or-Kandaits  oder  l'uiks  in  Orissa  zu  g»th(»reu,  und  beansprachon  daher  das 
Kecht,  die  Iii  ahinunenschuar  zu  trugen,  in  den  Gancresprovinzeu  jedoch  wer- 

,  den  bie  nur  zu  den  „Mubahars'*  (iiattenessern)  gezählt 

Alte  Hechte:  En  ist  bemerken 8 werth,  daea  einige  der  biuduisirtea 
BhuyM  gewisse  Vorrechte  vor  den  Hrabnunien  in  Beriebuig  aof  die  Ver- 

I  riebtimg  ▼oa  beiligen  UendlnngeD  io  nehreren  alten  Tempeb  genieMen,  eise 

[  £iAriehtan|^  welobe  aicb  wM  von  Torbrahnaniaeher  Zeit  keraobreibt  nnd  be- 
«eiat,  daaa  die  Bbaiyaa  Tempel  batten,  ebe  aie  Hindua  worden,  auob  finden 

I  sieb  Andeutangen,  daaa  früher  BbaiyagOlMn  die  Stelle  der  jetzigen  Hindo- 
gottbeiten  In  den  Tempeln  einnalmieB. 

'  (iottheiten:  Die  Bonai  Bliuiyiis  haben  ihre  eigenen  Priester,  Deoris') 
uod  heilige  Haine,  l)eol<i  .Sara,  welche  vier  (iottheiten  geweiht  sind,  Dasum 
Pat,  Bamoui  Pat,  Koiear  l'at  und  Borarn.  Die  drei  ersten  sind  Brüder,  Ba- 
moni  jedoch  wird  auch  ujauchmal  als  Schwester  der  andern  augegeben.  Bo- 
ram  ist  die  Sonne,  welclie  auch  unter  dem  Namen  Dharma  Deota  (beilige 

I  (^oltbeit)  Yerebit  wird.  Die  drei  Brüder  werden  durch  Steine  im  Hain  dar- 
gialaUt,  Boram  aber,  dar  gröabte  der  GHMter,  wird  dnreb  liiebta  naobgebildet 
Äla  Seb6pfer  wird  er  in  der  Saatseit  angerufen,  wibrend  ibm  ein  weiaaar 
Habn  geopfert  wird.  In  KrankbeitafiÜlen  evblH  Daanm  Pat  nebal  aeinen 
Bridem  von  dam  Eigeotbümer  dea  Hauaea,  in  dem  der  Kranke  aioli  befindet, 
juiige  Ziegen.  In  andern  Fällen  liefert  die  Commune  die  Opferthiere.  Daa 
sacnticiuiu    geschieht    am   Fuöu   eines  Baumes   im    Hain    und    nur  Männer 

I  iiurteu  vom  Oplerfleiscli  gemessen.  Der  l)eon  erhält  den  Kopf  des  Thieres. 
Sprache:  1  raditionen  ülier  ihre  eigenen  Wanderungen  sind  ihnen  un- 
bekannt, sie  wissen  nur,  da^s  sie  einst  eine  grosse  Nation  im  Osten  Ben- 
gdena  waren  und  eigene  Könige  batten,  dass  sie  aber  später  nach  allen  Kicb- 
taagen  bin  aeratreot  worden.  Die  Spraobe  jener  Tage  beben  aie  Torloren, 
•ie  reden  jetst  Hindi,  Bengali,  Uriya,  je  naob  der  Localitit,  in  weleber 
•ie  leben. 

Gebrftncbe:  Sie  Terbrenneo  ibreTodten  in  derNftbe  eines  Flnaaea  and 
fibetgeben  die  Asche  den  Wellen.    Elf  Tage  nach  der  Verbrennnng  raairen 

sich  die  männlichen  Verwandten,  da  die  Trauerzeit  zu  Ende,  so  legen  sie 
Irwche  Kleider  an  und  richten  einen  Sclimaus  her. 

Die  Mutter  bleibt  nach  der  Geburt  des  Kindes  7  Tage  uureiu.  An  dem 
läge  wird  das  Kiudeshaupt  geschoren  und  sein  Name  gewählt.  Bis  /ur  Ver- 
lieiratbung,  welche  erst  stattfinden  darf,  wenn  die  Kinder  erwaobsen  sind, 
Huden  weitere  Ceremonien  niobt  statt.  Die  Art  und  Weise,  wie  unter  ihnen 
t^en  an  Stande  gekommen  iat,  höebat  origineU.  Jedes  Dorf  bat,  wie  bei 
dm  UiWM  in  Taohota  Nagpor,  aeinea  Tansplata— Darbar  —  nnd  danebaa  daa 

*)  8e  bihsiB  aieb  tfe  PriMt«  der  Urstlnine  Asans  (siilis  dlise). 
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Janggesellanhans  —  DhaagarbM«  —  oder  Mftttdarffluur,  so  genrnmi^  wvl  hier  i 
die  Baceohen  ^  Dhan^  —  eohlafen  mfiseen  und  weil  eie  hier  ihre  Tro«*  ' 
mein  —  Mandar  ~  Mlbewehren.  Manche  DSi&r  haben  aooh  ein  Dhangana- 

basa,  in  dem  die  Mldchen  sich  des  Nachts  mflialten.  Nun  itl  ee  Sitte,  daM 

die  ßursche  des  einen  Dorfes  die  Mädchen  des  andern  Dorfes  besuchen,  und 
dass  die  Mädchen  den  Ber>uch  erwiederu.  Mit  laulom  Tronimelgeras.sel  kouimt 
das  Bur-chencorps  in»  Dort  murschirt  und  zieht  geraden  wcgs  nach  deiu  Bar- 
bar, wo  sich  die  Mädchen  sofort  versammeln  und  die  Geschenke,  welche  ihnen 
die  BeHucher  mitgebracht  haben:  kleine  Kiunme,  Spiegel,  Süssigkeiten  u.  n.  w.  i 
in  £fflp£uig  nehmen.  Die  Bursche  des  eigenen  Dorfes  därfen  sich  dabei  nicht 
sehen  lassen.  Sobald  die  Geschenke  Abermaehi  worden,  richten  dieMidchea 
den  Gebern  ein  Mahl  an  mid  nachdem  das  Teraehri  ist,  geht  sMn  snm  Taai, 
dieser  wihrt  die  ganse  Nacht  und  der  anbrechende  Morgen  findet  amhr  als 
ein  Paar,  welche  sich  die  Ehe  Tersprechen.  Die  lAdchen  bereitmi  nea 
ihren  G&sten  das  Fr&hmahl,  nach  Beendiguug  desselben  brechen  die  Letxterea 
auf  uud  verla-seu  uuter  Gesang  untl  TroimDelgetun  das  Dorf,  begleitet  von 
ihren  freundlieheu  Wirthinnen,  wrlche  ihnen  \n8  zur  Dorfi^renze  folgen.  Diese 
wird  gewöhnlich  von  einem  Fluss  gebildet  Hier  luilt  die  Cavalcade,  die»^elW 
die  Mädchen,  jenseits  die  Burschen,  uud  über  die  Wellen  hinüber  singen  .*«ie 
sich  jetzt  ihre  Abschiedslieder  zu.  Jede  Seite  hat  iliren  Vors&ager,  welchsr 
gewöhnlich  Text  und  Melodie  improfiairt» 

Col.  Dalton,  welcher  Zeuge  einer  solchen  Scene  war,  giebt  einige  Siaa- 

•  xen  eines  dieser  Gesinge: 

Barsoh.:  Süi«  KtstichaiHBIiMM  tollt  Ihr  noi  bringen, 

Wir  «oU«o  h5rtn,  doch  Ihr  mätit  tiog«».  i 
M&deb.:    Wir  denlwQ  nicht  riaran  Kn<  h  was  vonniiagtn, 

Wir  wollen  nur  Grünzeu);  (zum  K>5ei))  zusaoiiiMn  briDgao, 
B.t    Ihr  i)ingt  so  srbün,  Euch  muss  man  hören, 

Wie  üadhas  Vogel  könnt  Ihr  einen  betliüren. 
M.:   Ihr  wollt  od«  mit  seid'nen  Netzen  uai&citlingea 

Ab«r  wirUieh,  Ihr  Liebes,  vir  könneo  nicht  tiogen. 
B.:  Wie  Bpren  «nd  Stioh  hört  sieh  dies  Beden  tn. 

Im  Schwatzen  steht  Ihr  freilich  Jteiea  Mann. 
iLlMkid.:  Ihr  Vögel  zirpt  und  fliojjt  dahin 

Bei  uns  zu  t>leil>pn  ist  nicht  Euer  Sinn. 
Ii.  >eriiebt:  Uh  doch,  wir  haben  die  scbönsteu  Fische  gefangen 

t'od  TOS  Kveh  sa  gehn,  bUtea  vir  kein  Veriangeo. 
M.  heiter:  Der  Tag  wird  schont  die  Wolken  weiter  eilen, 

0  Boncbe,  koamt  miftek,  das  Hans  mit  ans  sa  theilen. 
B.t   Nein,  bt'i  der  Blume  des  narh:uinis,  aber  bitte, 

Kommt  doch  mit  uns  iiml  thfilt  uns're  Hütte. 
M.:    Die  Vöjfel  singen  ><)  iV'diliih  und  wir?  — 

—  Wir  verlassen  die  Eltern  und  folgen  Dir!  — 

Nach  BeendiguDg  des  Gesanges  Icnicu  die  Mädchen  nieder  and  neigen 
ihr  Haupt  gegen  die  Bursche,  welche  den  Gruss  erwiedern  und  ihres  Wege» 
sieho.  —  Bald  darauf  machen  die  Mädchen  ihren  Gegenbesuch  im  Dorf  der 
BurfckeD,  welche  sie  nnn  ihrerseits  bewirthen  and  daf&r  soigen^  dass  w$ 
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lOiflflbM  \hn$  Dorfes  nidii  im  Wege  efaid.  Bei  der  Ebesdilieeeiing  soheiiien 
bebendere  Cerenooieii  ntclit  nOthig  za  eem;  Tanxen  und  Singen  bilden  raeh 
bitf  die  Hsoptcflge  der  Feier.  ~ 

Die  Kheondschhar  Bhiiiyas:  In  Keondschluir,  einer  tributpflichtigen 
Mahal  von  Katak,   treten  die  Hliuiyas  noch  als  die  Ureinwohner  des  Lande« 
aut  und  machen  iiier   d«^n  einfliissrcichsteii  Theil   der  Bevölkeriincj  ans.  Sie 
bilden  hier  mit  den  Saonts  die  organisirte  Aülitia  des  Staates  und  sind  jeden 
Aogenblick  bereit,  die  Waffen  fär  oder  gegen  ihren  König  zu  ergreifen.  Die 
Pabari  Bhuiyas  (die  auf  den  Bergen  wohnenden)  sind  Terpfliohtefc,  den  König 
«if  seiBen  Beieen  m  begleiten  nnd  seine  Baggage  m  tragen.  Diese  Bhniyns 
nad  ansaerardentUcli  diensteifrig  nnd  traktaUe,  eo  lange  sie  snfrieden  nnd 
■it  ibreaa  Henrn.   Ist  dies  aber  nicht  der  Fall,  so  smd  sie  Tennöge  ibres 
Einfasacs  im  Stande,  das  ganae  Land  in  Unmbe  so  yersetsen;  an  eoleben 
Zeiten  steht  der  letztere  in  Wirklichkeit  unter  der  Herrscfaafib  der  sochzig 
rliieis  des  l'ahari  Desh  (Hochlande  der  Bhuiyas  .    Kin  in  Knoten  geknüpfter 
Strick'    fliegt  mit  Windeseile  durch  die  Dörfer  und  die  Befehle,  welche  der 
Träger  desselben  bringt,  werden  so  vollstiindig  ausgeführt,  als  wenn  sie  vom 
mächtigsten  Despoten  ausgingen.    Sie  beanspruchen  auch  das  Hecht,  ihre 
Kfinige  «insasetsen,  und  die  übrige  Bevölkerung  des  Laudes,  die  J)schuang8, 
Gcmds  V.  s.  w.  Aigen  sieb  ihrem  Willen,  sogar  die  Brabmanen  nnd  Radsoh- 
pBls  mllaaen  sich  beugen  und  sich  damit  begnflgen,  den  Act  der  Installirung 
«dehsr  unter  dem  primitiTen  Ceremonial  der  Bhnijas  stattfindet,  durch  ihre 
I   kiaduistiaohen  Biten  au  sanctioniren. 

Instnllation  des  KOnigs:  CoL  Dahon,  weldier  dieser  Ceremonie  es 
ofido  beixnwohnen  hatte,  beschreibt  sie  folgendcrmassen : 

Eine  grosse  Hütte  in  der  Nähe  des  königl.  Palastes,  welche  sonst  als 
Rnnpelkamnier  gebraut  lit  wurde,  war  tür  diese  (Jclegenheil  ausgeräumt,  ge- 
fe^  und  mit  1  ej)pichen  und  Blumeii  geschmückt  worden.  Brahmanen  im 
^hestei^ewande  standen  oder  sassen  umher,  umgeben  von  den  heiligen  Ge- 
ftssen  und  Opferger&thschaAen,  welche  nach  den  Vorschriften  der  Vedas  zur 
K()Big8weüie  ndthig  waren.  —  Ansserbalb  des  heiligen  Kreises  hatte  eine 
Aasahl  der  Tomehmsten  Bbniyas,  mit  neuen  Gewanden  and  Guirlanden  nm- 
kagen,  Plats  genommen.  Ab  die  die  Vorbereitungen  beendet,  erschien  der  . 
junge  König  Dhanuujui  Bhanj  und  theilte  an  die  Versammdten  Pan,  Sflssig^ 
hoten,  Gewflrze  und  Ghurianden  aus,  worauf  er  sich  wieder  snrftckzog.  Nach 
ksrser  Zeit  erscholl  draussen  das  laute  Gedröhn  der  Tromraelo  und  die  lang- 
gezogenen schrillen  llornstösse  der  Bhuiyas  und  der  andern  Stämme,  und  der 
Hadscha  erschien  zum  zweiten  Mal  und  zwar  auf  dem  Rücken  eines  starkge- 
bauten Bhuiya-Häuptling  reitend,  welcher  einem  feurigen  Rosse  gleich  unter  ihm 
•cbnaubte  und  den  Boden  scharrte.  Gegenüber  dem  Brahmanen-Kreise  yer» 
IftMt  der  König  den  R&cken  des  Htaptlings  und  setct  sich*  auf  den  Thron, 
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dessen  Rücken  und  Arme  ein  anderer  Bhoiya  durch  seinen  Körper  und  seine 
Glieder  bildet.  Die  Diener  des  Königs  bssebeok«!  nun  jeden  ßhuiya  nit 
den  Zeichen  köni§^oher  WOrde:  Banner,  Standftrten,  Pankss,  Tsebsurs, 
Sohiiae  and  Baldachine,  and  36  H&aptlinge  als  ErbmarsohftUe  raogiren  sich 
mit  ihren  Abzeidien  Tersehen  um  ihren  neoen  König. 

Der  Verlanf  der  Geremonie  worde  hier  onlerhrocban,  weil  der  8ehveii-  | 
tr&ger  nicht  zu  finden  war,  ein  Stellvertreter  warde  daher  baatiinwil,  wobei  i 
die  Bhaiyas  aber  ganz  enernjisch  protestirten  und'  sich  er*t  dann  «nfrieden 
gaben,  als  sie  die  Versicherung  erhalten,  dajss  diese  Irrei^uhirität  für  die  Zu- 
kunft nicht  als  Priicodenzfall  angesohen  werden  solle.    Einer  der  chiefs  bindet 
nun  eine  im  Wald  geschnittene  Schiingp^anze  am  den  Turban  des  Königs 
ab  Sirop*  oder  Ehrenkopfbedeokong,  von  ihnen  dargebracht.    Die  Musikau 
ten  fidlen  hier  mit  ihren  Instromenten  ein,  Barden  singen  Lobges&nge,  Brak- 
m«nen  lesen  Stellen  ans  der  San»  Veda  vor  and  Bamdeo  Basoha»  einar  der 
bedeatendsten  chiels  malt  dem  Ktaig  den  Tika  (Königsseicben)  mit  SandaU 
hokessena  anf  die  Stirn,  dar  Premier-Minister  ond  Andere  ans  derYersasM- 
lang  feigen  seinem  Beispiele,  ebenso  die  Brabmanen  and  Haospriasfeer. 

Nnn  wird  das  Schwert,  ein  alter  verrosteter  Säbel,  in  die  Hand  des 
Königs  gelegt  und  ein  Hhuiya  mit  Namen  Anand  Kopat  knu  L  mit  gobeugtem 
Haupt  rechts  vor  dem  Thron,  der  König  berührt  den  Nacken  des  Knieenden 
mit  der  Waffe,  als  wollte  er  ihm  den  Kopf  abschlagen.  In  früheren  Zeiten 
fiel  auch  der  Kopf  wirklich,  die  Familie  des  Kopat  hält  ihre  Ländereien  nur 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  bei  diesen  Gelegenheiten  ein  Opfer  liefert 
Der  Anand  steht,  sowie  er  des  Schwertes  BertUinmg  gefühlt,  eilig  auf  und 
▼erltest  die  'Versammlang.  Drei  Tags  darf  er  aieh  nicht  sahmi  lassen,  daas 
prftsentirt  er  sich  dem  Kfinig,  als  einer,-  der  anf  wunderbare  Weiae  wieder 
lebendig  geworden  sei. 

Jetat  werden  die  (beschenke  dec  Bhoiya  chieli  hereingebracht:  Bsit, 
Hülsenfrüchte,  Butter,  Milch,  Honig  und  dergl.,  jede  Gabe  wird  von  dem 
chief  berührt,  ehe  sie  vor  den  König  gestellt  wird.  Hiemuf  halten  die  chiet.» 
dem  König  eine  Rede,  in  der  sie  ihn  daran  erinnern,  dass  sie  nach  alten 
Rechten  ihm  die  Herrschaft  über  Land  und  Leute  übergeben  haben,  seine 
Pflicht  sei  es  nun,  mit  Gnade  and  Gerechtigkeit  zu  regieren.  Ein  Salut  von 
Flinten-  oder  Kanonenschflssen  beendet  die  Feierlichkeit^  der  König  besteigt 
wieder  sein  aweibeiniges  Boas  and  reitet,  omgsben  Toa  dea  BhoiyapMarschsU« 
flut  ihren  InsignisB,  nach  seiner  Wohnong.  Siniga  Tage  spitar  boldigsa  die 
Bbniyas  dem  KSnigs.  Sie  erscheinen  en  masse  ond  bringen  neae  Ghsebokii 
and  während  sie  dioselbea  an  »des  Königs  Fassen  legen,  erinindigsn  sie  lieb 
nach  seiner  Oesondheit,  seinem  Haashalt,  seinen  Pferden  ond  Blephaalca, 
worauf  der  Fürst  sie  nach  dum  ^Ulad  ilirer  Ernte  und  dem  ßetindtn  ihrer 
Heerden,  Hühner  und  Kinder  traut.  Sobald  das  geschehen,  wirlt  >ich  jeder 
Häuptling  vor  den  König  nied«  ergreilt  seinen  Fuss,  und  berührt  mit  der 
kdnigl.  grossen  Zehe  erst  sein  rechtes,  dann  sein  linkes  Ohr  und  endlidu  die  ^ün 
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Unter  den  BbuijarFamilien  ist  eine,  welche  mit  dem  Königshause  ver- 
wtadi  KU  sein  beanspraoht.  Sie  sagen,  vor  27  MenschenAltern  Btahlen  sie 
«■es  Solln  des  Moharbhandseh  Königs.  Als  der  Prins  maiinbar  wurde,  ge- 
ilstteleD  sie  ihm  freien  Zuging  so  all  ihren  Midchen,  and  die  ans  diesen 
Tcrbindnngen  herrorgegangeaen  SprSssfinge  waren  die  Vorfahren  der  Radsob- 
Kali-Faoiifie.  Andere  Glans  smd  die  Mal  oder  Desh  Bhniyas,  .die  Dandsena 
oad  die  Khafeti. 

Religion:  ßoram  wird  bei  ihnen  verehrt,  oft  auch  Vir  od»*r  Bir,  d.  i.  der  Geist 
des  grosHcn  Uanuman,  am  meisten  aber  verehren  sie  eine  blutdürstige  Schutz- 
fiöttm  Thakurani  Mai,  die  mit  der  Kali  der  Hindus')  viel  Aehniichkeit  hat. 
Die  Bhaiyas  in  Raipor  rerehren  Bhawani  nnd  Bhim,  beides  Hindogoltheiteii, 
I  die  sftdlioher  gelegenen  nennen  ihren  Gott  Karo  Bairo. 

'  Gebräuche  der  Raipur  Bhuiyas:  Die  Hochzeiten  finden  bei  ihnen 
im  Hause  der  Braut  statt.  Die  einen  beginnen  die  Ceremonie  damit,  tlass 
Hmnt  und  Bräutigam  sieben  Hände  voll  Reis  g«^gen  einander  werfen,  worauf 
<ier  Bhanwar  oder  siebenmalige  Umgang  um  einen  Ptalil,  welcher  in  der 
Mitte  des  Uochzeitsplatzes  eingeschlagen  ist,  stattEudet,  diesen  fährt  der 
Bräutigam  mit  den  Braatjungfern  aas.  Nun  beansprucht  der  Bräutigam  die 
Braut  als  sein  Eigenthiun  and  droht  jedem,  der  es  wagen  soIHe,  sie  an  raoben. 
Dar  Baiga  knApft  hierauf  die  Kleider  des  jungen  Paares  zusanunen  (dies  ge- 
ichieht  gewöhnlich  bei  Stemenau^ang)  and  ftberlftsst  sie  sich  selbst  bis  sam 
Morgen;  mit  Tagesanbruch  werden  sie  nadi  dem  n&chstMi  Wasser  eskoitirt 
an  neh  sa  baden,  wobei  der  Baiga  den  Knoten  in  ihren  Kleidern  wieder 
aufknüpft.  Nach  ihrer  Rückkehr  müssen  sie  gefüllte  Wassertopfe  auf  dem 
Kopfe  tragend,  längere  Zeit  im  Hob-  stehen,  bis  der  Inhalt  der  Töpfe  über 
sie  ausgeschüttet  wird.    Nun  gehts  zum  Schmaus. 

Andere  malilen  zu  Anfang  der  Hochzeit  ürid  Dal  (eine  Hülsenfrucht) 
:jnd  nachdem  Hie  das  Mehl  mit  warmem  Wasser  vermischt  haben,  waschen  sie 
die  Brautleute  mit  der  Masse,  darauf  salben  sie  sie  mit  Oel  und  die  Ver- 
wandten des  Bräutigams  berOhren  seine  FAsse,  Kniee,  Brust  und  Kopf  mit 
Msngoblfittem.  Nun  nehmen  beide  Zweige  des  Mshnabaums  (Bassin  latilalia) 
in  die  Hinde  und  gehen  zum  nAohsten  Teidi  oder  Fluss,  dessen  Wellen  de 
mit  den  Zweigen  berflhr^.  Hierauf  baden  beide  und  ezecutbren  nach  ihrer 
Kfteickehr  den  oben  erwähnten  Bhanwar  einen  vom  Baiga  aufgerichteten  Ast 
des  Mahnabaums.    Ein  Festmalil  beschlicsst  die  Hochzeitatoicr. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  wenn  sie  die  Todten  begraben  haben,  ein 
Gefa<j8  mit  Reis  und  Mehl  gefüllt  auf  das  Grab  gestellt  wird,  um  sich  zu  ver- 
sichern, ob  der  Geist  des  Todten  wieder  kommen  wird  oder  nicht.  Zeigt 
sieh  nach  einer  bestimmten  Zeit  das  Zeichen  eines  Hühnerfosses  am  Boden 

*5  Die  Sitte  Menschenopfer  zu  brin(?en>  ist  ein  vorwiegendes  Kennzeichen  der  ürstämme 
In'iifn»  und  tVihrt  hoinahr  zu  der  Vermuthuug,  dass  die  Hindns  in  den  Muldftlitlffn  QottheitiH 
^  AboiigiiMS  die  iitototjpeD  für  ihre  Göttin  &ali  tendea. 
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des  OeftssM,  m  iat  m  der  Beweis,  dass  der  Geist  in  sein  Hans  sorAckfie- 
kehrt  ist  and  forinn  irird  er  als  Haosgottheit  Tereihrt 

Die  Bendkars  oder  Savaras:  In  dem  südlichen  tribotpflichligen  Ma- 
hals  finden  sich  hin  and  her  zerstreat  Golonien  eines  Urvolkes,  dessen  Name 
in  den  Hindi  -  Glassikem  oft  erw&hnt  wird,  nimlich  die  SaTaras,  die  Soari 
des  Plinius,  die  Sabarae  des  Ptolem&as,  ietzt  Saoras  oder  Saaro  genannt 
Die  Bendkars  sind  ein  isolirtes  Fragment  dieses  Stammes.  Die  Saars  finden 
sich  entweder  in  einzelnen  Gruppen  auf  eigenem  Boden  ans&Qsig  oder  als 
Tagarbciter  und  Dienstleute  in  den  Besitzungen  der  Hindus.  Die  giösslc 
NiederlaHBung  der  unabhängigen  Bendkars  ist  Dulukri  im  nördlichen  Theil 
Keondtchhars.  sie  besteht  aus  8  Häusern. 

Sprache,  Landbau:  Nach  den  von  Co).  Daltou  angestellten  Unter- 
suchungen gehören  beide  Stamm  Überreste  zu  den  Bhuiyas.  Die  Saurs,  welche 
zwischen  den  Kand  Mahlias  (Höhenzüge)  und  dem  Godavery  leben,  haben 
einige  Urformen  ihrer  Sprache  gehalten,  die  Beuskars  jedoch  erinnern  sich 
nicht,  je  eine  eigene  Sprache  geredet  zu  haben.  Ihre  jetzige  Sprache  ist 
Uriya.  In  ihren  Sitten  schliessen  sie  sich  den  Bhuiyas  an.  Sie  sind  im 
llVesentlichen  Landbaner  and  besitzen  ein  Ackergerftth,  welches  heut  wohl 
noch  selten  za  finden  ist,  nämlich  einen  Handpflog,  welcher  aas  einem  Ant, 
an  dem  ein  Stflck  des  Baumstammes  gelassen  ist,  besteht  and  zum  Auf- 
kratzen des  leichten  Hamas  im  Walde,  wo  sie  ihre  LSndereien  anlegen,  voll- 
stindig  genügt. 

Religion:  Sie  verehren  mne  weibliche  Gottheit,  Bansari  oder  Thaku- 
raini,  ohne  Zweifel  die  Thakaraini  Mai  der  Bhuiyas.   Sie  erh&lt  jedes  Jahr 

Opfer  von  Ziegen  und  Hühnern,  alle  12  Jahre  aber  opfert  jede  Colonie  einen 
Büffel,  einen  Eber,  ein  Schaf  und  12  Hühner  Die  Bendkars  ziehen  keine 
Viehheerden  auf,  sie  müssen  daher  diese  Opfer  kaufen.  Bei  der  Bestattung 
der  Todten  sehen  sie  stets  darauf,  dass  der  Kopf  des  Leichnams  nach  Norden 
auf  dem  Scheiterhaufen  liege,  und  hierin  unterscheiden  sie  sich  von  den 
Bhuiyas,  welche  den  Westen  vorziehen. 

Bemerkenswerth  ist  noch,  dass  sie  fast  keinen  Reis  bauen,  sie  leben  von 
den  essbaren  Wurzeln  und  Kräutern  des  Waldos  und  bauen  verschiedene 
Hülsenirächte  und  eine  Art  Bohnen,  welche  roh  gegessen,  als  Brechmittel 
wirkt,  gekocht  aber  ein  angenehmes  Gemfise  giebt.  * 


VII.  lirapi«. 

Die  Eolarier. 

Yorbemerkangen. 

Es  ist  schon  früher  angedeutet  worden,  dass  verschiedene  Iraditionen 
aut  eine  Verwandtschaft  der  Kolhs  mit  den  Tscheros  hinweisen,  wclciio  vor 
der  Besetzung  der  Gangesprovinzen  durch  die  Arier,  die  herrschende  Hace 
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in  Gorakhpnr,  Biliar  und  Shahabad  waren,  so  dass  aller  Wahrscheinlichkeit 
laob  die  jetat  TmohlMe  Kolbsprache  einat  die  Sprache  jener  Distrikte  war. 

Ifr.  Logaa  weist  in  einer  Abhandlung  Aber  die  Simangdialekte  des  dat- 
lidita  Afehipelago  nach,  daas  die  Pronomina  dieselben  eigoithfimliehen  For- 
mm  haben,  welche  den  Dialekten  eignen,  die  Tor  der  Ankunft  der  Arier  in 
«hrGaoge^niedeniDg  gesprochen  worden.  » Diese  Pronomina  ond  Tiele  andere 
Worte  sind  noch  bei  den  am  GangeH  entlang  wohnenden  Kolhgruppen  im 
Gebrauch,  ebenso  bei  den  Kgi  oder  Kasias  in  der  ßrabinaputrebene,  den 
Paluung  und  den  Mon  oder  PcguaiuTn  am  Irawaddy,  den  Kambodschen  am 
Mekong  und  den  Anamesen  am  Tonqnin.'* 

Die  Sprache  der  Ilos  (in  Singbhum)  Santals,  Mundas,  Kharrias  (in  Nag- 
pur) der  Bhomidsch  (in  Manbhom  nnd  Singbhum)  ist  kolarisch.  Der  wilde  Korwa 
in  &rgado6ha  spricht  eine  Sprache,  die  sich,  wenn  kritisch  onteranoht,  ala  mr 
adbsn  Familie  gehArig  seigt  Die  Enrs  oder  Mnaai  der  Centralprorinsen 
Tenaittehi  den  Uebergang  dieses  Dialekts  Aber  das  Mahadew-Oebirga,  west- 
Jieh  doroh  die  WSlder  dea  Xapti  ond  Narbnda,  bis  an  den  Bhils  nnd  dem 
Gavilgarb  -  Gebirge  bei  Elitscbpur.  Der  Strom  der  Kolarischen  Sprachen 
durchwandert  iilso  eine  ungeheure  Area,  bald  mächtig  dahin  rollend,  bald  auf 
kurze  Zeit  unter  der  Erdoberfläche  verschwindend,  aber  immer  erkennbar 
verfolgbar,  und  die  stets  wechselnden  Phasen  der  zalilreichen  Varietäten  jetzt 
existirender  Kolarier  sind  lebendige  lUustrationen  menschlichen  Fortschritts 
Ton  der  Steioperiode  bis  zu  den  Grenzen  modemer  Civilisation. 

Wir  haben  es  hier  zanftchst  mit  den  Kolariem  Bengalena  an  thun,  und 
««ihnen  snerat  diejenigen  onter  ihnen,  welche  aof  der  untersten  Stufe  der  • 
Cirilisation  stehen,  nftrolich  die  blattbedeokten  Gebirgsbewohner  von  Frissa, 
die  Dschnangs. 

'  1.  Abthttlnng.   Die  Dschnanga. 

Linguistische  Affinitäten:  Die  Dschuangs  gehören  ihrer  jetzigen 
Sprache  nach  ohne  Zweifel  zu  den  Kolariern,  denn  die  Namen  der  gewöhn- 
üchsteD  Gegenstaude,  die  Fürwörter  und  mehrere  Zahlwörter  sind  identisch 
mit  denen  der  Hos,  Manda§  und  Santals.  Da  sie  seit  langer  Zeit  unter  den 
Uriyas  gelebt  haben,  so  ist  es  erkl&rlich,  dass  sich  auch  Worte  dieser  Sprache 
bei  ihnen  eingebflrgert  haben,  andrerseits  haben  sie  Worte  consenrirt,  welche 
den  andern  Kolhaprachen  abhanden  gekommen.  Sie  selbst  haben  keine  Idee 
oaer  Yerwandtachaft  mit  den  Kolba  oder  andern  Stimmen. 

Geographische  Lage:  Die  Dschnangs  finden  sidi  in  Keondtchhar  ond 
Dhekanal.  In  der  ersteren  Provinz  haben  sie  32  Niederlassungen  mit  unge- 
fthr  3000  Einwohnern.  Sie  bewohnen  meistens  die  Berge,  auf  welche  sie 
wahrscheinlich  von  den  Bhuiyas  und  Gcvalas,  welche  sich  in  den  Thälern 
Qiederiiessen,  verdrängt  wurden.  Ihr  Hauptsitz  ist  zwischen  21"  20'  und  21^ 
40'  nördl.  Breite  und  85»  30'  und  85«  45'  ösü.  Länge. 

Xraditionen:  Die  Dschnangs  behaapten  AntocfathonsA  ihres  Landes  an 
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Mb,  ikre  Wiege  war  der  Gonasika,  21  dO'  nördl.  Breite  und  H5<>  3?  öitl 
*  LiDge,  wo  moB  iwei  Uöhleii  einee  Felsens ,  ireleher  wie  eine  Rindensie  n»- 
•taliet,  die  Qnellen  des  Butorni^)  entspringen.  Sie  glanben,  das«  der  Bii- 
tarni,  nn  deaeen  Ufern  sie'entetenden,  llter  aei  als  der  Ganges.  Sie  enlklio 
fomer,  dasa  vor  langer  Zeit  900  Dsdinanga  ihre  Heimakh  Terliessen  und  aaeh 
Dbekanal  auswanderten,  worsnf  die  Bbrn^as  kamen  tind  das  Land  ibrer  Bii- 
der  besetzten  Mauerühorreste.  welche  mitten  im  Lande  der  Dschuan^  sidk 
findoD,  bezeichnen  nie  als  die  Hainen  eines  Fort,  welches  einer  ihrer  König?, 
Bora,  einst  errichtet  hulx'.  In  ihren  Hflgeln  ündei  man  häufig  Steinwerk- 
zeuge,  deren  Fabrikanten  ihre  Vorfahren  waren,  sie  selbst  hatten  keine  Keoni- 
niss  von  Metallen,  bis  sie  daroh  fremde  Einwanderer  mit  denselben  bekaast 
gemacht  wurden;  sie  verstehen  eben  so  wenig  die  Spinn-  and  Webekasit 
nnd  wissen  niohls  von  HeraleUnng  irdener  Qefiksse. 

Wohnungen:  Sie  leben  in  einem  halbnomadisoheii  Zustande,  bald  n- 
sammen,  bald  fi^trennt  in  einzelnen  Hütten,  welche  sie  aof  dem  nrbar  ge- 
machten Lamie  aus  Zweigen  bald  aufricliten.  Der  innere  Kaum  ist,  obgleicli 
sehr  klein,  docli  in  '2  Theile  getheilt,  von  denen  der  eine  zur  Vorrathskam- 
raer,  der  andere  zum  Schlafraum  für  die  Eltern  und  die  Töchter  di»  tit .  Hi* 
Söhne  schlatfn  ausserhalb  in  einem  besondern  Hause,  welches  am  Ein^anu- 
des  Dorfes  errichtet  ist  und  cum  Aufbewahren  der  musikalischen  Instruaie&te 
benntst  wird. 

Ackerbau: •  wird  auf  die  primitiTSte  Wmse  betrieben,  sie  behauen  die 
Binme,  verbrennen  die  dfirr  gewordenen  St&mme  und  sfien  in  die  Asebe. 
Prflhreis,  indisches  Korn,  Hölsenfrflchte,  KQrbisse,  Ingver  und  roiher  PMr 
werden  zusamiueu  gesät  und  der  Same  sich  selbst  überlassen. 

Nahrung:  Sie  kennen  mit  thierischem  Instinkt  alle  essbaren  Kräuter  da 
Waldes  and  sind  mehr  oder  weniger  dem  Trunk  ergeben.  Sie  verstebeo 
jedoch  die  Zubereitung  der  Spirituosen  nioht^  was  sie  davon  bedAifsn,  kanfpo 
sie  von  den  umherwohnenden  Eolhs.  Jede  Art  von  Fleisch  ist  ihnen  dae 
wiDkommene  Speise.  Das  Land  ist  rentfrei,  sie  sind  aber  verpfliohAst  6m 
Könige  aaf  seinen  Reisen  das  Gepftek  an  tragen  und  ihm  seb  Haas  so- 
snbessem. 

Waffen:    Sie  sind   kein   kriegerisches  Volk,   wenn   sie  aber  von  den 
ßhuiyas  angestachelt  werden,  so  können  sie  ganz  respektable  Feinde  seio 
Sie  verstehen  Bogen  und  Pfeil  zu  gebrauchen,  ihre  Lieblings waffe  ist  aber  , 
die  Schleuder,  in  deren  Ilandbabung  aie  groase  Geeohioklichkeit  beaitiSB. 

Kleidung:  Die  Dschuangs  tragen  einen  dflaaeii  Zeugstreite  awisflhn 
den  Schenkeln,  und  die  Mädchen  und  Frauen,  welche  Col.  Dalton  sah,  hiSln 

keine  Kleider,  ihr  Anzug  bestand  nur  in  einem  Schurz,  welcher  aas  den 
Bl&ttern  des  Asam  (Terpiinalia  tomentosa)  zusammen  gesteckt  und  an  eisen 


*)  Yattsra^«  ÜHhiftlya. 
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OB  die  Haften  gelegten  GArtel  Tom  und  hmten  befestigt  war.*)  Der  Oftrtel 
lelbet  besteht  aos  Mieioander  gereihten  gebnuinten  Lehrnkflgekhen.  Zorn 
Sokmiok  dienen  Sehnllre  von  Glasperlen  und  Messingringe. 

Tänse:  äie  haben  verschiedene  Pantomimenartige  Tinxe,  den  B&rentans, 
bei  welchem  die  Tftnserinnen  sich  mit  nach  vom  gebeugtem  Oberkörper  be- 
wegen, nnd  den  Gang  des  Biren  nachahmen.  Den  Taobentans,  bei  dem  sie 
üe  SteUnngen  des  verliebten  Tftabrichs  wiedergeben.  Den  Schwein-  und 
Sehildkrötebtanz  —  deo  Wachteltanz,  bei  dem  sie  wie  die  Wachteln  auf  der 
Erde  hocken  und  den  Boden  picken  —  den  Geiertauz:  einer  der  Tänzer  legt 
sich  auf  den  Boden,  und  die  Tänzerinnen  nähern  sich  ihm  in  der  hüpfenden 
Gaogweise  der  Geier  und  zerhacken  ihn  mit  ihren  Fingernägeln  aufs  Unbarm- 
herzigste; endlicli  den  Hahn-  und  Huhnertanz,  den  sie  aber  vor  Col  Dalton 
nicht  tanzen  wollten,  „weil  die  Ülattschiirzen  dabei  zu  sehr  verschoben  würden." 

Aeusseres  Aussehn:  Die  allgemeinen  physischen  Charakteristiken 
der  Dschnangs  sind:  laterale  Projection  der  Backenknochen  —  Plattheit  dos 
Gesichts  —  Stirn  senkrecht  aber  niedrig  —  Nase  gedrückt  —  Mund  gross  — 
Lippen  dick  -  Kinn  and  Unterkiefer  aorfickwmchend  —  Haar  grob  und  ge- 
kriUi»elt|  rdthlich  braun.  Die  Franen  tfittoviren  sich  mit  dem  Zeichen  der 
Maadas  nnd  Kharrias:  drei  Striche  an  der  Stirn  nnd  drei  an  den  Schlfifen* 
Die  DurohschnittshOhe  der  Minner  ist  nnter  5'  und  die  der  Franen  4'  8". 

0 

Boligion:  Sie  haben  wunderbarer  Weise  keinen  Glauben  an  Hexen 
oder  Hexerei.  Namen  für  Gott,  Himrael^Hötte,  sowie  die  Idee  eines  snkftnf- 
ligsn  Lebens  sollen  ihnen  unbekannt  sein.  ^)  Wenn  sie  in  Noth  sind,  so  opfern  sie 
dv  Sonne  Hohner  nnd  ebenso  der  Erde,  damit  sie  ihnen  Fracht  gebe.  Elm 
Aker,  Nagam  genannt,  amtirt  bei  diesen  Opfern;  sonst  sind  ilmeii  religiöse 
Ceremonien  fremd. 

Heirat h:  Die  Khe  ist  anerkannt  und  wird  in  der  simpelsten  Weise  ab- 
geschlossen. Wenn  ein  Bursche  ein  Mädchen  gern  hat,  so  sendet  er  seine 
Freunde  als  Werber.  Wird  die  Werbung  angenommen,  so  wird  der  Hoch- 
zeitstag bestimmt  und  eine  Ladung  unausgeliülster  Reis  in  das  Brauthaus  ge- 
sendet. Dann  holen  die  Freunde  des  Bräutigams  die  Braut  mit  ihren  Ver- 
wandten und  Freunden,  eine  allgemeine  Mahlzeit  vereinigt  die  Versammelten 
and  den  nächsten  Morgen  entl&sst  der  junge  Ehemann  die  Familie  seiner 
Frau  mit  einem  Geschenk  von  drei  Maass  enthülsten  nnd  3  Maass  nnentr 
hülsten  Reis.  Polygamie  ist  erlaubt,  aber  nur  F&Ue  Ton  Bigamie  sind 
bekannt. 

Todtenbesattang:  Die  Leiche  wird  wie  bei  den  Mnada-Kolhs  mit 
dem  Kopf  nach  Sflden  auf  dem  Holastoss  verbrannt  und  die  Asche  in  den 

>)  Die  Sage  erAbH:  Ato  dis  CUttin  dis  BsitsrnillasMS  soii  ontta  Ksl  soa  <km  Petotn 
tpnaig,  tth  aie  eint  Anzahl  OfchasDgs  in  der  Nlbe  taaien,  nnd  da  sie  alle  nackt  «ana,  so 

*>«<ahl  sie  ihnen,  sich  sogleich  mit  Hlfittem  zu  bedecken,  daher  die  Sitte  der  Blsttaehönea. 

Neuerdiüjfs  hahen  sie  au<'h  Zeugstreifen  hier  und  da  antrpnnmmen 

*)  Hindus  hii^tin  aber  von  ihnen,  diese  wilden  ileuscbeu  »eteu  so  dämm  su  bebaapten, 
Oett  habe  aie  auerst  ges<:h4ffen. 
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FliWB  geworfen.  Sie  tranern  drei  Tage,  indem  sie  sieb  jeglicher  Fleisch- 
speise and  des  Salzes  enthalten.  Ahnenyerehrang  kennen  sie  nicht. 

Ei  d :  Die  Dschoangs  schwören  anf  Erde,  welche  von  einen  Thermiten- 
hänfen  genommen,  nnd  aof  ein  Tigerfell. 

2.  Abtheilong.  Die  Kharrias 

stehen  den  Dschoangs  liognistisch  am  Niobsten.  Sie  leben  in  den  Hinterw&ldeni 
Miugbhoms  und  Maabhoms  nnd  in  Tsch.  Niig[)Dr.  Eine  ihrer  grössten  Nieder- 
lassungen ist  in  der  Nfihe  des  sudlichen  r^aufs  des  Roelflusses^  welcher  anf 
dem  Nagpur  platcau  ontspriript  und  von  den  Kharrias  als  heilig  verehrt  wird, 
weshalb  sie  ihm  auch  die  Asche  ihrer  Teilten  fil)ergeben. 

Traditionen:  Ihre  Vorfahren  wanderten  von  der  Gegend  am  Patna 
herum  in  Tsch.  Nagpnr  ein  und  liessen  sich  hier  am  Koel  nieder.  Ihre  Co- 
lonie  gewann  aber  wenig  Ausdehnung  wegen  der  Unterdrückungen  von  Seiten 
den  Nagpur-Königs,  welcher  ihnen  das  Land  wieder  entzog  und  seine»  Günst- 
lingen gab,  in  Folge  dessen  riele  Kharrias  wieder  auswanderten.  Eine  andere 
Tradition  giebt  an,  das««  sie  vom  Saden  den  Koel  herangekommen  seien. 
Das  Wahrscheinlichst«  ist,  dass  sie  sich  aas  den  Gangesprovinzen  znrfickge- 
sogen,  die  Kette  des  Vindhyagebirges  überschritten  and  nach  nnd  nach  aaf 
die  s&döstliohe  Wasserscheide  Tsch.  Nagpmrs  kamen. 

Religion:  Sie  Terehren  die^onne  unter  dem  Namen  Bero  nnd  jedes 
Pamilienoberhanpt  ist  Terpflichtet,  w&hrend  seiner  Lebensseit  5  Opfer  so 
bringen,  saerst  Hflhner,  dann  ein  Schwein,  drittens  eine  weisse  Ziege,  vier- 
teas  einen  Widder  nnd  snletst  einen  fififfel.  Die  Opfer  werden  anf  einen 
Thermitenhagel  dargebracht,  als  Priester  fnngirt  der  Pater  funiliaa.  Bei 
Opfern  welche  die  Commune  bringt,  übernimmt  das  Amt  der  Pahan  (siehe 
Urans).  Sie  haben  dieselben  Feste  wie  die  Mundas  und  unter  ihren  l'erenio- 
nien  ist  besonders  die  des  „Ohrläppchen  bohrens''  zu  erwähnen,  welche  an 
dem  Tage  stattfindet,  an  dem  das  Haar  des  Kindes  das  erste  Mal  aufge- 
bunden wird. 

Ehe:  Sie  haben  kein  Wort  für  Heirath  in  ihrer  Sprache.  Oer  Act  des 
Ehebündnisses  bestand  früher  einfacli  in  einem  Tanz  und  einem  Festessen 
bei  Gelegenheit  der  Ueberführang  der  Braut  in  das  Haus  des  Br&ntigams;  ietxt 
haben  sie  verschiedene  Ceremonien  bei  ihren  Hochseiten,  welche  aber  mlle 
dem  Hinduritual  entlehnt  sind. 

in  ihren  Gebrftachen,  Tfinsen,  in  Besiehang  anf  Kleidang,  Tittoirirea 
«.  s.  w.  schliessen  sie  sich  den  Mandas  an,  denen  sie  auch  in  ihrer  insseren 
Erscheinung  gleich  sind. 

Um  eine  wiederholte  Anfs&hlung  derselben  Eennseidien  und  GobriUiche 
Sü  Termeiden,  fessen  wir  im  Folgenden  die  Kolarischen  Stftmme  libersichtlich 
SQsammen,  berücksichtigen  dabei  aber  die  hier  und  da  anftanchenden  Ver- 
schiedenheiten der  einseinen  Absweigungen. 


Digitizeü  by  LiOOgle 


B«Mhnlboad*  BUuwlogto  Btagatans. 


257 


3.  Abtheüttog.   Die  MnndaSf  Hos,  Bhamidscb,  Santals,  Birhors, 

Korwag,  Kurs  oder  Muasis. 

Aus  den  Traditioneu  der  Hindu -Schriften,  welche  die  Kolhs  erwiUineu, 
aus  den  Sagen  der  letzteren  und  aus  den  an  Ort  und  Stelle  augestelltcu 
l'Dtersuchuugen  geht  hervor,  daas  die  Kolhs  die  ersteu  bekaonteo  ßevvühuer 
des  GangesthaU  waren.  Von  hier  vertrieben,  wandten  sie  sich  gen  S&deu 
and  SQdwesteD  und  fassten  endlich  in  den  Bergen  Tschutiu  Nagpurs  festen 
Fass.  Die  verschiedenen  Glans  haben  ihre  eigenen  Sagen  Aber  ihre  Urge« 
whichte,  die  aber  von  ^geringem  historischen  Werth  sind. 

Die  Httndas  erzihlen,  dass  sie  Aber  Pipra  und  Paligarh  nach  Nagpnr 
kimen  nnd  eine  Gonfederation  von  einzelnen  Staaten  bildeten,  in  denen  jedes 
Dorf  einen  chief-Munda  (Hanpt)  hatte  und  da  manche  Dörfer  nur  ans  einer 
Familie  bestanden,  so  fiel  ihr  die  Mundawürde  su,  das  heisst,  alle  Familien- 
glieder  waren  If  undas  und  auf  diese  Weise  erhielt  endlich  der  ganze  Stamm 
den  Namen  Munda  oder  Mundaris.  Ihr  ursprünglicher  Name  scheint  Konk 
oder  Konkpat  gewesen  zu  sein;  (die  Mundas  auf  dem  Plateau  neuneii  sich 
'}flzt  noch  so).  Ihre  conununiile  Einriclitunf2:  war  folgende:  12  Dörfer  bildeten 
eine  Parba.  welche  unter  einem  Munda  ntaud,  und  alle  Streilij^keiten  der 
Parha  wurden  in  einem  conclave  geschlichtet.  Nach  dem  schon  oben  er- 
wähnten Dorfvorsteher  kann  der  Pahan  —  Priester  —  und  nach  ihm  der  Ma- 
bato  der  Stellvertreter  des  Dorfmunda.  Als  die  Mundaris  einen  Konig  wählten') 
erlitt  das  BundesverhäitnisH  natürlich  eine  totale  Umänderung.  Die  Doriein- 
wohaer  wurden  in  zwei  Klassen  getheilt,  von  denen  die  privilegirtere  —  die 
Hbaiaris  —  das  Land  rentfrei  behielt,  dafür  aber  dem  König  Ehren-  und 
Militairdienste  zu  leisten  hatte,  die  andere  Klasse  liatte  Kleidungsstoffe  und 
Nahrangsmittel  an  den  Uof  zu  liefern  und  erhielt  dafür  die  Erlaubniss,  ge- 
wisse Landstrecken  —  Radschhas  genannt  —  zu  cultiriren.  Die  sich  fort- 
«ihrend  ausbreitende  Eönigsfiunilie  aber  hat  sich  wenig-  um  die  Rechte  der 
Kolbs  gekOmmert,  »ondern  sich  Land  angemgnet  wo  und  wann  es  ihr  gefiel 
und  mit  gänzlicher  Nichtbeachtung  der  Ansprache  der  Mundas  die  Besitzun- 
gen derselben  ihren  Creatnren,  Hindus,  Brahmanen,  SIshatris  nnd  Mnhame- 
dsnem  Abergeben,  welche  jetzt  unter  dem  ber&chtigten  Namen  „ticcadar*^  die 
Kolbs  unterdrücken  und  aus  dem  Lande  treiben.  Verschiedene  Aufstande, 
welche  die  Kolhs  zur  Vertreibung  der  verha^isten  ticcadare  organisirteu,  wur- 
den mit  Hülfe  britischer  Truppen  unterdrückt  und  die  engl.  Regierung  thut 
jetzt  ihr  Möglichstes,  um  die  Leute  vor  weiteren  Verfolgungen  zu  schützen. 

Die  IIos  wanderten  von  Tsch.  Nagpur  weiter  gen  Süden  und  liessen 
Mch  in  Singbhum  nieder,  wo  sie  die  Bhuijas  und  die  Dschaius  fanden.  Die 

')  El  seheint  eher,  als  wenn  die  UrabmaneD,  welche  gern  auch  Tsch.  Nagpur  ihrem  £in- 
fiuH  nataniwfm  «oUten,  ihneo  «inen  Emi^  aufgedrungen  hittMi,  sie  stBektoa  sieh  bialtr  «insu 
^  micbtigsten  MiindaB  imd  proeltmirten  d«weu  lltesten  Sohn      König.  Ihrar  Angabe  nach 

«ar  Oer  Prinz  von  einem  Schlangeufürsten  und  einem  Bralimanenm&dcben  (gezeugt  und  in  der 
Näh«  Von  1  itburia.  wo  die  Königswabl  stattfaad,  vou  einem  Brahmsuen  gefunden  worden.  Da- 
her lief  Maiue  der  Kunigafamilie;  Nagbansi  =  Scblangenkinder, 


Digitizeü  by  LiOOgle 


858 


letaEtarai  fokemen  die  «rttan  «riMlimi  Ansiedler  ia  dieaen  Thefl  ladtet  ^ 
weeen  sa  sein  und  die  Reinen  der  Tempel  and  Forts,  welche  sie  eriMMte, 

legen  jetzt  noch  Zeugnis*  ab  von  ihrer  Kunstfertigkeit  und  Religiösitil  Sie 
wurden  von  den  Hos  verdrängt  und  theils  den  Eroberern  einverleibt,  tli»ils 
auf  kleinere  Ansiedlungen  beschränkt,  deren  Nachkommen  wir  jetzt  walir- 
sclieiniich  in  den  Gualas,  Sudras  und  Kurrais  ünden,  welche  in  Porah.it 
Kharsaw&D,  Seraikehi  und  Dhalbhum  zerstreut  wohoen.  —  Diesen  Dscbsifls 
schreibt  msn  mach  die  Anlegung  der  Kupferbergwerke  za,  welche  bis  voc 
korser  Zeit  noch  Ton  englischen  l^ekulaaten  in  Dhslbham  and  Seraikela 
bearbeitet  worden.  Die  Hos  hatten  dieselbe  staatliche  Einriohtniig  wie  die 
Hondas,  ond  es  ist  ihnen  gelangen,  dieselbe  bis  auf  die  Neoseit  sn  erhaltcs. 

Die  Bhomidsoh  wohnen  swisohen  dem  Kasai  ond  dem  SaTanueU^ 
ond  bilden  die  nrsprftngliche  BcTölkerang  von  Dhalbhnm,  Barabhom,  Patkaa 
nnd  liagiiiuüdi.  Sie  besassen  früher  Niederlassuugen  jenseits  des  Savarn 
rekha,  wurd«;n  aber  von  den  Ariern  verdrängt.  Die  in  den  Dschangel  Mir 
haU  wohnenden  ßhumidsch  waren  längere  Zeit  unter  dem  Beinamen  Tschuar^ 
sehr  gefürchtet.  Sie  ergriffen  Parthei  für  einen  ihrer  Fürsten  gegen  die  eogl. 
Regierung  und  durchzogen  plündernd  und  mordend  das  Land,  bis  sie  von  de^ 
britischen  Truppen  auseinander  getrieben  wurden.  Die  Bhomidsch  habai 
keine  toverlftssigen  Nachrichten  über  ihre  Wandernngeo.  Die  an  der  Gresai 
Kagpors  lebenden  halten  sich  ond  die  Hondas  itr  Stamme^genosasn,  die 
weiter  östlich  wohnenden  sind  schon  an  sehr  hindoisirt,  als  daas  sie  eise 
Yerwaiidtschaft  mit  den  Eolhs  anericennen  sollten.  Sie  sind  im  Qansea  sis 
wohlhabendes  Volk  und  leben  in  bequemen  gut  gebauten  Hänsem. 

Die  Santals  linden  sich  jetzt  zwischen  dem  Ganges  und  dem  Hactam 
auf  einer  Area  von  gegen  360  engl.  Meilen  Länge",  welche  die  Di.^lriAU' 
Bhugalpur,  Santal - Parganas,  Birbhum,  Bancora,  üazaribagb,  Manbhum, 
napur,  Singbhum  und  Balasore  omfasst.  Am  zahlreichsten  leben  sie  au  da 
Ufern  des  Damuda,  welchen  sie  göttlich  verehren.  Ihren  Angaben  otcb 
kommen  sie  Tom  Heer  (dem  Bengalischen  Meerbusen)  und  bliebsn  auf  ihm 
Wanderangen  lange  Zeit  in  Saont,  dem  jetsigen  Silda  in  Hidnapor,  ond  tos 
diesem  Ort  erhielten  sie  ihren  Namen  »  Saont  —  Santals. 

Die  BirhorsO  leben  in  Bamgarh -Distrikt;  sie  sind  mit  den  Khsrran 
▼erwsndt  nnd  wie  sie  sagen,  mit  den  letsteron  yon  der  Sonne  gobcien  «eidcs 
Sieben  Bruder  kamen  in  dies  Land  —  Ramgarh  —  vier  zogen  gen  0^ 
und  drei  blieben  im  Kamgarh-Lande.  Als  diese  einst  auszogen,  um  geg«" 
die  Könige  der  umwohnenden  Stumme  zu  kämpfen,  blieb  die  Kopfbedeckung 
des  Einen  an  einem  Baume  hängen;  er  hielt  dieses  für  ein  böses  Omeu  uud 
blieb  im  Walde  zurück.  Seine  Brüder  zogen  aber  weiter  nnd  besiegten  die 
Feinde.  Als  sie  zurück  kamen,  £snden  sie  ihren  Bruder  mit  dem  AbsebÜ« 
der  Binde  des  Tsehob  beschiftigt  Da  impotletsa  sie  ihn  ond  oaurteD  iki 
Biihoiv  d.  i  Tschobschneider.  Daher  der  Name  des  Stammes  nnd  der 

*)  Bir  bed«atet  übrigens  im  Muuduri  uuU  baulo  WuUl  und  buro  Meus<;b,  also  «irtWdJ 
mssMh  dis  BihsiUagsads  BiUiraof  •  ' 
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ibw  HMfdbeseb&fügung,  welche  d«rm  beeftelik,  die  Riade  des  TtcbobkiennM 

10  flflSmeiden  und  entweder  im  rohen  Zustande  oder  zu  Stricken  verarbeitet 
m  verkaufen.  Sic  wohnen  in  Laubhütten  an  den  Bergubhänm'u  liunii^mhs 
und  führen  ein  unstetes  Wauderleben  Sie  sind  sogar  des  (Jannibalismus 
rerdäcbtig;  sie  selbst  geben  zu,  dass  ihre  Vorväter  ihre  sterbenden  Stamm- 
genossen  versehiten,  Yerneiaen  aber  das  Fortbestehen  der  Sitte. 

Die  Korwars.  An  die  nordwestliche  Ecke  Tsch.  Negpors  grenist  der 
jibkingige  Diekrikt  Barwah.  Das  Land  ist  reich  an  £iseii,  und  wird  von 
im  Asons,  eineni  Stamme^  welcher  der  Stff^e  nach  aas  dem  Himmel  auf  die 
Ilde  Terstossea  worde,  mil  Energie  ausgebeutet.  Venniacbt  mit  ihnen  leben 
isKorvaa,  die  VorUkofer  des  Stammes,  welcher  wie  oben  gesagt»  die  Bacen* 
Inte  der  Kolarier  Aber  die  Hochlande  Sirgadschas,  Dschaspurs  and  Pala- 
nous  hinüber  führt  und  mit  den  Nuasis  von  Kewa  and  den  Centralprovinzen 
Terbindet.  Sie  beschäftigen  sich  weniger  mit  EiseuHchmelzeu  als  mit  Acker- 
bau und  siuti  allem  Anschein  nach  die  ersten  Ansiedler  dieser  Gegenden, 
denn  die  prie>terlicheu  Ptlichteu  bei  der  Versöhnung  der  Lokalgottheilen 
werden  stete  einem  Korwa  übergeben.  Die  Korwas,  welche  sich  iu  den  Bergen 
iDedei^lassen  haben,  sind  besonders  wild  und  von  abstossendem  Aeusseren, 
jiMsea  Ursache  sie  in  nachstehender  Sage  angeben.  Die  ersten  Menschen,  welche 
lach  hier  (in  SirgodschiO  nicderlieesen,  worden  fortwährend  durch  die  wilden 
Tkiire  beoirahigt»  welche  in  grosser  Menge  hier  hausten  und  den  Getreide- 
Mara  fiel  Schaden  thaten.  Da  errichteten  die  Leute  Vogelscheuchen,  schrsch- 
lebe  Gestalten  von  Bambns  zusammen  gebunden,  um  die  Rwibthiere  so  Ter- 
T-r  beu.  Als  der  grosse  Geist  sah,  dass  die  \  ogebcheucheu  oft  zerbrachen, 
5>  belebte  er  sie,  um  den  Ansiedlern  das  Ausbessern  zu  ersparen,  und  auf 
iiese  Weise  entstanden  die  hässlichen  Wesen,  welche  die  Vorfahren  der 
Kurwas  waren.  Sie  leben  in  elenden  Hütten,  mei>tens  getrennt  von  einander, 
^  Wohnungen  hfto|^en  oft  an  den  steilen  Bergabhäugen  wie  Vogelnester, 
umI  man  sagt,  dass  sie  dergleichen  unsogftnglichs  Stellen  deswegen  wfthlen, 
SB  die  blutigen  SchlAgereien  an  yermeiden,  wekhe  jedee  Mal  entstehen,  wenn 
«•  SBsammen  kommen. 

Die  Kurs,  Eurkurs  oder  Mnasis.  Das  Land  dieees  Stammes  ist 
Soras  an  den  westlichen  Grenzen  Sirgndschas.  Der  Name  selbst  weist  auf 
4n  Kolarischen  Charakter  der  Einwohner  hin  (Korea  —  Koria  —  Kolia), 
welche  bis  vor  ungefälir  (JOD  Jahren  hier  die  Alleinheri scliaft  hatten.  Es  war 
ein  Mischvolk  von  Gonds  und  Kolhs,  und  wurde  von  dem  Vorfahren  des 
jetzigen  Koreakönigs  zur  angegebenen  Zeit  unterworfen.  Die  Kurs  der  Gen- 
traiprovinzen nennen  sich  Kokors  und  die  auf  dem  Mahadeogebirge  lebenden 
ÜiUMis;  die  letzteren  werden  von  ihren  Nachbarn  auch  Mawasi  Kolks  ge- 
teuBki  ein  Name,  der  ihren  Sagen  nach  Ton  dem  Mahwabaum  ahauletten  ist, 
tetar  dessen  Schatten  der  Vater  des  Stammes  als  Kind  gefondea  wurde. 
Bagu  Bhniya  und  Nagn  Bhniyain  —  die  Erdschlange  und  sein  Weib  ^  hatten 
^  Kind  geceugt  und  unter  dem  Bumn  ausgesetat  Der  Knabe  wurde  ge- 
Steden  und  dem  König  von  Kuuaudsch  zur  Erziehung  übergebtiu,  welcher 


Digiiized  by  Google 


960 


BittMbMi«  likMkgtt  Bengaleiit. 


Ilm  adoptirte  und  ikm  den  Namen  IfiJiwMi  gab.  Bei  seiner  Verhelf alhay 
eriiielt  Mabwani  die  Prorinx  Gaadseliar.  Als  eeme  Naohkommen  aber  wiM^ 

wurden,  verweigerten  sie  dem  Radscha  von  Kanandsch  den  Tribut,  deswegeu 
übergab  er  ihr  Land  zweien  Kriegern  von  Kaiindschar,  Apla  und  Ada)  ^e- 
lieissen,  welche  die  Muasis  besiegten  und  die  Anführer  derselben  i2;ebundeii 
vor  den  König  brachten.  Dieser  Hess  jedem  von  ihnen  eine  Last  auf  deo 
Kücken  legen  und  verurtheilte  sie,  von  nun  an  nur  Lastträger  au  sein. 

A  e  n  s  seres  Anssehn:  Die  Mandas  und  Hos  zeichnen  siob«  was  Köcper- 
bau  betrifft,  yor  den  andern  Kolbsttomen  TOHheilbaft  aos.  Sie  messeo  in 
Dwrohschnitt  5'  6"  nnd  die  Franen  6'  2".  Ihre  Zfige  leigen  grosse  Yersehie- 
denbeli  der  'GesiohtsbildBng,  jenaehdem  sie  sich  mehr  oder  mindsr  mil  ari- 
selism  Bio*  Termiseht  haben.  Augen  schwanbraan  ^  Haar  sebwars,  gerade 
oder  leicht  gekriUiseH,  ron  beiden  Geschlechtem  lang  getragen,  nur  die  Mis- 1 
Der  scheeren  den  Vorderkopf.  Hände  und  Füs.so  gross  aber  gut  gebildet 
Farbe  sehr  angleich:  hellgelb  besonders  in  Familien,  welche  aribches  Blut  m 
sich  aufgenomraen  —  sonst  kupferbrauii  und  fast  schwarz 

Die  Saatais  zeigen  ein  fast  rundes  Gesicht,  mässig  hervorstehende  Backen* 
kaoohen,  gerade  volle  Augen,  Nase  wenig  erhaben,  aufgestülpt»  Mund  gron, 
Lippen  dick  and  abstehend,  Haar  gerade,  grob.  Neigong  mr  Cocpotsu 
überall  bemerkbar.  Die  Korwars  nnd  knrz  fon  Nalor,  sohwanbrann  ysb 
Farbe,  stark  gebant  nnd  behende  in  Ihren  Bewegungen  aber  siemlieh  kars- 
beinig.  Sie  erfrenen  sich  emes  TorsAglichen  Bartwuchses,  der  sonai  bei  des 
Kolariem  nrit  Ausnahme  des  Schnambarts  zn  den  Seltenhetten  gehArt 

Nächst  den  Bergkorwas,  dereu  abbchreckeudos  Aeusserc  schon  erMrihntw«^ 
den,  tragen  wolil  die  Hirliora  in  Beziehung  auf  lliisslichkeit  die  Paluie  davon,  sie 
sind  miserable  aussehende  Subjecte  und  gleicli«Mi  im^lir  den  niedrigsten  KusMi 
der  Hindus,  den  Doms  and  Parias,  als  den  Bergvölkern,  mit  denen  sie  ver- 
wandt sind. 

Kleidung:  Die  kolariachen  St&OMie  sind  dorohweg  wenig  bedacht  td 
eine  Tortheilhafte  insaere  Eraoheinung  und  geben  nicht  viel  aof  KMasfr 
Die  in  den  Wildem  lebenden  begnflgen  sich  mit  mnem  Zeugstrsiien  um  dit 
Lendan,  welchem  eine  wollene  Decke  in  der  kalten  Zeh  sugefagt  wird.  Oifih- 
airtere  IndiTiduen  haben  die  Tracht  der  Hindus  adoptirt  Bei  allen  sWr 
findet  man  eine  grosse  Vorliebe  ftir  Schmuck  und  Blumen.  Periensefcafts 
bedecken  Nacken  und  Brust,  schwere  Messing-  unil  Kisenspangen  umgeben 
diis  Arnigelenk,  zahllose  Kuj)fcrringe  schmücken  liiinde  und  Zehen  und  dif 
Ohrränder  und  Ohrläppchen  sind  vollständig  eingerahmt  mit  kleinen  Kingeu 
und  Kettchea,  während  Kämme,  Spiegel,  Nadeln  ond  Bosen  oder  sadrrt 
(besondere  rothe)  Blumen  das  schwarze  Haar  zieren.  ^ 

Beschftftigung:  Ackerban  und  Viehaucht  sind  die  Hauptboschiftigw 
gen  der  Kolarier.  Alk  sind  leidenschaftliche  Jiger.  Mit  Bogen  und  Ffcil 
bewaftiet  dnrohslreüiBn  sie  die  Wilder,  andere  haben  den  Wurfopcer  uad  dir 
Tigeraxt,  noch  andere  ereilen  das  Wild  im  admellen  Lauf  uad  sehlages  m 
mit  Küitt^ln  todt,  oder  sie  treiben  es  ia  Netze  oder  Gehege.  Die  Netie  fsn 
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Fiaek-  imd  Yogel&iig  verferligeu  sie  meistoiis  selbst.  Denit  ist  aber  auch 
ibe  KoDSt  sn  Emde,  denn  von  Hsudmken  Terstebeo  sie  wenig  oder  gar 
lidits.  Sie  spinnen,  können  aber  nicht  weben,  und  sind  aar  Besebafinng 
ihrer  Hans-  nnd  Aokergerftthe  anf  die  unter  ihnen  wohnenden  Hinduhand- 
werker  angewiesen. 

Nahrung:  Jegliebes  Fleisch  ist  ihnen  willkommen.  Ihre  Haaptnabrang 
iit  der  Reis.  HaUenfrnchte  geben  die  Zuspeise,  dieKrftutcr  des  IValdes  und 

Feldes  und  verschiedene  Laabarten  das  Gemüse,  zu  dessen  Zubereitung  Tsr- 

schiedene  Oele  verwandt  werden.  Ihr  Ilauptgetrank  ist  Uli,  eine  Art  Reis- 
branntwein,  welchen  jedes  Kolhmädchen  zu  brauen  versteht;  wohlhabeudere 
Kolhs  liehen  es,  sich  im  Srap,  einem  aus  den  Blütlien  des  Mahuwabauraes 
destillirten  Getränk,  zu  berauschen.  Sie  sind  alle  ohne  Ausnahme  dem 
Trank  ergeben. 

Sitten  und  Gebräache:  Nach  der  Geburt  eines  Kindes  gilt  die 
Mutter  för  unrein,  bei  den  Nagpur  Kolhs  muss  der  Vater  das  Essen  wäh- 
rend dieser  Zeit  kochen,  bei  andern,  z.  B.  den  Santals,  sind  beide  £ltem 
omiein  und  müssen  sich  nach  gewissen  Tagen  (8  oder  5)  einem  Reinigungs- 
set mtersiehn,  welcher  darin  besteht,  dass  sie  einen  för  diese  Gelegenheit 
gekochten  Reisbrei  essen.  Nach  8  Tagen  wird  dem  Kinde  der  Name  gegeben, 
welcher  entweder  Ton  filteren  Verwandten  oder  hochstehenden  Freunden  ge- 
neomien  wird.  Die  Hos  geben  ihren  Kindern  sogar  Mamen  von  Europ&em, 
welche  ihnen  lieb  geworden  sind.  Vom  Tage  der  Namengebung  bis  cur  Ver^ 
heirsthnng  werden  die  Kinder  keinerlei  Ceremonie  nnterwoiien.  Die  Haupte 
xi^  der  Eheabschliessung  anter  den  kolarischen  8t8aimen  sind  folgende: 

Die  Braut  muss  gekauft  werden.   Der  Preis  yariirt  je  nach  der  Stellung 
der  Partheien,  zwischen  10  Stück  Vieh  und  einigen  Rupies.    Es  gilt  für  an- 
ständig, die  Wahl  der  Braut  den  Eltern  zu  überlassen.    Freunde  der.selben 
theilen  dem  Mädchen  die  frohe  Botschaft  mit.    Auf  dem  Gange  zum  Eltern- 
hause der  Braut  sind  die  Omen  zu  beacliten.    Der  Schrei  eines  fliegenden 
Eicbhöriu  liens  genügt,  die  Arrangements  im  Keim  zu  ersticken,  ein  fallender 
Zwt  ig  zeigt  den  nahen  Tod  der  Eltern  der  Brautleute  au.    Leeren  Wasser- 
töpfen zu   begegnen  bringt  auch  Unglück.    Eine  Schlange  auf  dem  Wege 
gsrantirt  Reichthum,  ein  Mistkäfer  aber  Armuth.  Nimmt  die  Braut  die  Wahl 
an,  80  wird  der  Tag  zur  Besprechung  des  Preises  (Fan)  festgesetzt;  ist  die 
Schwierigkeit  auch  flberwunden,  so  wird  der  Uochaeitstag  bestimmt.  Der 
Ssatalbr&utigam  merkt  sich  die  Zahl  der  bis  dahin  noch  zu  verlaafienden 
Tsge  durdi  so  viel  Knoten,  welche  er  in  einem  Strick  einknilpft  und  von 
denen  er  jeden  Tag  einen  lOst.  Ist  er  beim  lotsten  angelangt,  so  ist  er 
bereit,  sich  seine  Braut  heim  su  holen.  —  Die  Braut  wird  von  ihren  Freun- 
dinnen snm  Hanse  ihres  cnkfinftigen  Herrn  geleitet  und  Ton  dem  letsteren 
iu  Begleitung  der  Hochseitsgftste  eingeholt    Der  offidelle  Act  der  Ehe- 
•ehliessnng  ist  Terechieden.  Bei  den  Einen  (Hos)  binden  sich  die  Brautleute 
durch  das  Zutrinken  aus  zwei  Bechern,  deren  Inhalt  (Reisbranntwein)  Braut 
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und  BrftQtigam  gegenseitig  HuscbaL  Bei  andern  (Mnodas,  Santals)  siebt  der 

Br&utigam  mit  seinen  Freunden  am  Hnchzeitsüige  zum  Hanse  der  Braai 

Nachdem  beide  mit  Gelbwurz  hestricheu  worden,  werden  sie  nicht  mit  ein- 
ander, sondern  mit  zwei  Baumen  verheirathct,  indem  sie  dieselben  mit  Sindur 
(Ivothblei)  l)estreicl)en  oder  auch  an  sie  angebunden  werden  Braut  und 
Bräutigam  bestreichen  sich  hierauf  gegenseitig  die  J^tirn  mit  Sindur  und 
nachdem  sie  von  den  Umstehenden  mit  Wasser  begossen  worden,  ziehen  sie 
sich  in  das  Haus  zurück.  Am  nächsten  Morgen  badet  man  en  masse  im 
nächsten  Wasser  Unter  den  Hos  ist  es  Sitte,  dass  die  Frau  nach  eUichen 
Tagen  davon  laufe.  Oer  Mann  mnss  aie  dann  snehen  vnd  mit  Gewalt  in 
Bein  Hana  snrfiok  flUiren. 

Die  Birhora  nehmen  zum  Bezeichnen  der  Stirn  stakt  des  Sindur  etliche 
Tropfisn  Blat,  welche  aus  den  kleinen  Fingern  der  Braatlente  gezapft  worden. 
Dies  ist  jedenfalls  der  ursprüngliche  Usus  aller  Kolarier,  wdcho  erst  Sindur 

substituirten.  Die  Muasis  haben  die  Sitte  ganz  abgeschaflft.  Der  bindende 
Act  besteht  bei  ihnen  in  den  Umgang  des  Brautpaars  uiu  den  Bhan\Nai, 
einen  Bamljuspfahl,  weicher  in  der  Mitte  der  llochzeitshillte  errichtet  ist. 
Neben  demselben  steht  eine  brennende  Lampe  und  ein  Gewürzreibstein,  auf 
welchem  7  Häufchen  R<'is  und  Gelbwurz  gelegt  sind.  Der  erste  Umgang 
geschieht  von  der  Gesellschafl  unter  Anführung  der  Brautjungfer  und  ihres 
Cavaliers,  sieben  Mal  umkreist  das  Brautpaar  den  Ffabi  und  jedesmal  muss 
die  Braut  eins  TOn  den  Reis-  und  Gelbwurzhäufchen  amstossen;  ist  das  sie- 
bente gefallen,  so  ergreift  der  Brauti^rer  den  Pfahl,  schüttelt  ihn  heflig  und 
ruft  mit  der  ganzen  Gesellschaft:  es  ist  geschehul  Nachdem  bich  die  Braut- 
leute kurze  Zeit  zurfickgezogen  haben,  empfangen  sie  dieOratulationen  der  Oiste. 

Tanzen,  Singen  und  Ifusiciren  sind  die  Hauptamfisements  bei  diesen  Hoch- 
zeiten, bei  denen  stets  eine  unglaubliche  QuantitSt  Reisbranutwein  vertilgt  wird. 

Religion:  Ote  Boram  oder  Singbonpa  ist  Schöpfer  und  Erhalter  und 
wird  in  der  Sonne  verehrt.  Er  verheirathete  sich  mit  Tschando  Omol  (dem 
Monde),  Als  sie  ihn  aber  einmal  hinterging,  zerhieb  er  sie  in  zwei  Stöcke; 
das  that  ihm  jedoch  nachher  wieder  leid,  und  er  erlaubte  ihr,  jeden  Monat 
einmal  wieder  in  ihrer  Ganzheit  zu  erscheinen.  Die  Sterne  sind  beider  Töchter. 

Ein  wichtiger  Gott  ist  Marang  buru  oder  iiuru  fionga,  der  Beiggott, 
welcher  in  hohen  Berggipfeln  Teiehrt  wird  und  für  genügenden  Qegen  zu 
•oigen  hat^ 

Desanli  ist  der  Schntzgott  des  Dorfes  und  wohnt  mit  seiner  Fraa  Dsohhiur- 
£ra  oder  Mabnru  in  dem  heiligen  Hain,  welcher  oft  noch  ein  Ueberbleibsel 
des  alten  Waldes  ist,  welcher  froher  das  Land  bedeckte,  und  ans  besonderer 
Rdcksioht  f&r  diese  Gottheiten  ihnen  zur  Wohnung  stehen  gelassen  wurde. 

Verfrlei«^"he  aber  hicrül)«r  die  aliveichendin ,  ausführliclieii  Bfiiclite  von  Jellin^liau!» 
im  Jabr^unt^e  1871,  .134  —  330  und  Jahrgang  1872,  8.266,  nach  denen  diese  Boi^  nicht 
üötter  sondern  böee  Dftmouen  sind. 
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Dun  kommen  die  Naiaden,  Naga-Era,  die  Göttin  aller  stehenden  Ge- 
wisser, und  Garha-Era,  die  Göttin  der  Flüsse. 

Auch  die  Schatten  der  Vorfahren  werden  verehrt  und  nehmen  anter  dem 
^tmm  Ham-ho  und  Horatan-ho  die  Stelle  der  Penaten  ein. 

Aaster  den  eben  gflaannten  f&rchten  eie  btee  Geister,  Bongas,  (Hindi- 
ibcneteng)  Bhate  genannt,  welebe  aal  Binmen,  an  Wegen,  in  Schlncliten 
od  andern  Orten  bansen. 

Eine  wicbtige  BoUe  spielt  neben  den  Pahan  der  Odscbba  —  Beadbwftrer 
wdsher  durch  Dirination  den  Geist  an  finden  weiss,  welcher  ein  Unglück, 
«be  Krankheit  und  dergleichen  verursacht  hat  Die  Eolhs  leben  in  steter 
Furcht  vor  Hexen  und  hielten  es  früher  für  geradezu  geboten,  eine  Hexe 
nehsl  ihrer  ganzen  Familie  umzubringen.  Auch  glauben  sie,  dass  sich  Men- 
■chen  in  beliebige  Thiere,  benonders  Tiger,  verwandtin  können,  und  der- 
gleichen Subjecte  unschädlich  zu  machen,  ist  natürlich  eine  Ehrensaohe.  — 
1d  Singbhum  fSürchtet  man  besonders  die  Kharrias  als  grosse  Zauberer. 

Die  Opfer  werden  enfeweder  vom  Paban  oder  dem  Familienoberbanpl 
gebraoht  —  Die  Saatais  Terehren  ausser  den  Gottheiten  der  Mmidaa  nnd 
Hos  aoeh  den  Baf^bhnt  (den  Tigorteofel). 

Die  Birbors  nennen  die  erste  ihrer  Gottheiten  Devi  (Hindiwerfc  flr  GOttin) 
und  halten  sie  ftr  die  Mutter  aller  andern  Götter.  Die  bösen  Geister  sind 
Bira  bhut,  welcher  unter  der  Gestalt  einer  Halbkugel  augebetet  wird,  und 
Darha,  welchen  sie  durch  einen  drei  Fuss  hohen  gespaltenen  Bambus,  schief 
in  die  Erde  gesteckt,  darstellen.  Ein  kleines,  rundes  Stück  Holz,  etwa  einen 
Fqss  lang,  an  einem  Ende  roth  bemalt,  ist  Banhi  die  Göttin  der  Wälder. 
Die  Besch ützerin  der  Erde  ist  Loga,  welche  im  höchsten  Berge  Ramgarhs, 

nach  ihr  Loga  pahar  genannt  ist,  wohnt.  —  Ein  Ifinglicbes  roth  bestriche- 
m  Hok  ist  Hay»-Maj%  die  Tochter  der  DctL  Ein  kleines  weisses  Steina 
Mck  roth  angestrichen  stellt  deren  Enkelin  Bvia  Kai  dar,  nnd  eine  1^1- 
spitie  ist  Dndh»  Maii,  Bunas  Tochter.  Ein  Dreisack  roth  angestrichen,  steht 
ftr  Hannntan  ,  den  AflbnkSnig,  welcher  des  Teufels  Befehle  an  ▼eUfilhren  hat. 
Die  Korwars  beten  die  Sonne  unter  dem  Namen  Bhagwan  an  (Hindiwort  für 
Crf»tt).  Bongas  kennen  sie  nicht.  Sie  verehren  die  Vorfahren  und  die  Bhuria 
Korwais  lial)eu  auch  einrn  Tompel,  in  welclium  sie  Kburia  Rani  (Khuria- 
Königin)  verehren.  Dieser  Tempel  ist  eine  tiefe  Höhle  im  Khuria  -  Plateau 
am  Ufer  eines  Flusses.  In  das  Innere  der  Tlöhle  ist  noch  Niemand  gedmn- 
$;en,  die  Rani  ist  aber  ausserordentlich  blutdurstig.  Nicht  weniger  als  40 
Buid  nnd  eine  Menge  Ziegen  wurden  ihr  am  letzten  Opfertage  geschlachtet 

Die  Ifvaeis  verdiren  Sonne  nnd  Mond,  auch  beten  sie  bei  einem  dem 
Sohan  Sakada^  geweihteii  Tempel  an.  Andere  beten  Bharani  (die  Hindn- 
Gfiltm  Durga)  nnd  Ghanasyama  an.  Der  letstere  (eigentlich  der  Hindugott 
Krishna)  war  ein  Gondhauptling,  welcher  bald  nach  seiner  Verheirathnng  von 


')  Der  ä«^  luch  einer  ihrer  früiwreii  Kön^e.  . 
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«iiMm  Tiger  lenuaai  wmd«.  Em  Jahr  ueh  aeiii«m  Tode  bemfate  <r  atm  \ 
FnML  Sie  wurde  Ton  ihm  eokwenger  imd  die  Snder  dimtr  Oeiefeer*Shi ! 
leben  noeli  henft  in  iimodn  oder  Ahnod  in  den  OenindproTinien.  Ghae*-  j 
synrna  ereohien  cor  selben  Zeit  Mtoh  yUAm  «einer  allen  Freonde  and  «i» ! 
barte  Ihnen,  dase  wenn  man  ihm  göttliche  Ehre  erwiese,  er  seine  Anbeter 
au8  deu  Klauen  der  Tiger  befreien  und  ihnen  in  aller  Notli  beistehen  würde. 
Das  geschah  denn  auch.    Zwei  Feste  wurden  ihm  zu  Ehren  eingerichtet  In 
Kraukheits-  und  andern  Unglücksfällen  wird  er  angerufen.  Der  Baiga  (Prie- 
ster) ist  stets  das  Medium  bei  Incantationen,  Unter  Musik  und  wildem  Tuu 
wird  der  zu  versöhnende  Geist  angemlen,  bis  einer  oder  mehrere  Anwesende 
in  Yenflckang  fallen.  Dieser  Parozimnns  ist  aaoh  den  Santalpriestam  (Naia) 
bekannt^  wdohe  im  Zustand  der  Ezfease  weissagen. 
Feste:  Die  Mnnflas  und  Hos  finem  7  Fesle: 

1)  Das  Msghparb  oder  Desaoli  Benga  im  Janaar.  Jedermann  «Amt 
sich  bei  demselben  allgemeiner  Lieens,  das  Fest  erinnett  darohana  aa  dii 

Satumalien.  Trinkgelage,  wildes  Tanzen  und  Singen  wechseln  mehrere  Tsf^ 
hindurch  ohne  Unterbrechung  mit  einander  ab.  Die  Festopfer,  welche  au* 
einem  Hahn  und  2  Hühnern,  Blütheu  des  Pallasbaunies,  Reisbrod  und  Sesam- 
samen  bestehen,  gelten  dem  Desauli.  Er  wird  augerufen,  die  Bewohner  des 
Dorfes  im  neuen  Jahre  vor  allem  Unglück  zu  bewahren.  An  einigen  Orten 
wird  auch  für  die  Seelen  der  Abgeschiedenen  gebetet.  Bei  .den  Muudas  ninml 
es  mehr  den  Charakter  eines  Erntefestes  an,  an  wekshem  die  Laadbeotier 
üire  Kneelite  speisen  and  ablobaen. 

2)  Das  Bell  Bonga  (bei  den  Hondas  Saifaal)  —  Blmnenftat  —  im  MIb 
oder  April,  wenn  der  Salbanm  bUUit»  an  Ehren  der  Grftnder  des  Doflm  ge- 
feiert. Die  Sohntsgottlieit  des  Ortes  erbilt  Opfer  Ton  Blomen  nad  HOno^ 
die  Häuser  sind  festlich  geschmückt  mit  Guirlanden  und  unaufhörliehM  Bnwl' 
weintrinken  und  Tanzen  machen  den  Haupttheil  des  Festprogramms  aus. 

3)  Das  Damurai  fallt  im  Mai  und  wird  zu  Ehren  der  Vorfahren  gefeiert 
welche  im  Verein  mit  andern  Geistern  das  Keimen  der  Saat,  welche  in  diesem 
Monat  ausgestreut  wird,  verhindern  würden,  wenn  man  sie  aich  nickt  ducb 
Opfer  (ein  Ziegenbock  und  ein  Hahn)  geneigt  machte. 

4)  Hero  Bonga  (Harckar  der  Mundas)  wird  im  Juni  gefeiert  am  DesanE 
md  Dsohahhr  Bari  an  bewegen,  die  Saatfelder  an  segnen.  Jeder  Maads 
pflanzt  einen  Zwmg  des  Bhelwa  in  sein  Feld  und  liefert  an  dem  aDgsmeiim 
Opfer,  welches  im  heiligen  Hain  daigebiaeht  wird,  einen  Hahn  (oder  Zisgm- 
bock}  einen  Topf  Reitbraantwein  and  eine  Hsnd  Toll  Reu* 

5)  Karm  (das  Bah -  To wli- Bonga  der  Hos)  wird  im  Juli  gefeiert  Bit 
Mundari-Mädchen  streicheln  bei  ihren  Festtänzen  die  Erde,  um  sie  durch 
diese  schmeichelnde  Geste  zu  bewegen,  die  Ernte  reifen  zu  lassen,  die  Ho* 
stecken  einen  Hflhnerflügel  auf  einer  Bambusstange  ins  Feld  oder  auf  deo 
Dflngerhaofen  and  sichern  sich  damit  das  Reifen  des  Getreides. 
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f^)  Dschumnama.  Das  Fest  der  Erstlinge  im  August,  wenn  der  erste  Reis 
reift,  und  die  erste  Frucht  Sing-Bong»  dargebracht  wird.   Ein  weiMer  Hahn 
^  Tervollständigt  gewöhnlich  das  Opfer. 

I  7)  Kalam  Bonga  bezeichnet  die  Zeit,  in  welchem  das  leiste  BeiBBtroh 
I  f«  der  Tmme  getehalifc  wird.  DeMnU  erhiH  dabei  ein  Hohn.  — 

Um  ManDc^nn^  m  TeranlaMiii,  sv  reehlai  Zeit  R^gen  sn  seadea,  ftiem 
;  &  Paluna  in  Nagpar  ihm  ra  Ehroi  nodi  ein  aohtes  Fest,  Dali  Kalari,  bei 
«eleham  jedea  aweite  Jahr  ein  Huhu,  jedea  dritte  an  Widder  md  jedea  Tiefte 
Jakr  ein  Bfiffel  geopfert  wird. 

Die  meisten  dieser  Feste  werden  auch  bei  den  Santals,  wenn  auch  unter 
andern  Namen  gefeiert,  den  übrigen  Stammen  sind  sie  wenig  oder  gar  nicht 
bekannt 

Bestattung  der  Xodten:  Die  Kolhs  erweisen  ihren  Verstorbenen  alle 
aar  mögliche  Reverenz.  Die  Mondae  and  Hos  legen  die  Leiche  in  einon 
airgahnlichen  Kasten,  bedecken  sie  mit  den  Elaidem,  Schmncksaohen  und 
Gstitharhafteni  wdek»  dam  Yeratotbenen  gebArten,  aaeh  daa  Geld,  waa  er 
M  aicli  trag,  wird  ihm  gdaflaea,  «nd  ▼arbrenea  aie  w  dmn  Hiaaae  daa 
Geaehiadanan,  Die  Aaeba  und  Gebeina  werden  in  ein  irdenea  Gefitea  gakgt» 
welobaa  naob  einiger  Zeit,  wenn  der  groaae  Grabatein  hetbei  gesehaifld  iat,  in 
feierlicher  Prozession  unter  dumpfem  Trommelschlag  za  den  Freunden  des 
Todten  und  allen  Plätzen,  welche  er  lieb  hatte,  getragen  und  nach  diesem 
letzten  Abschied  in  eine  Grube  gestellt  wird,  welche  ein  riesiger  Fels  bedeckt. 
Ais  besondere  Todtendenkniale  werden  auch  aasserhalb  des  Dorfes  grosse 
Steinmonnmente  errichtet,  um  deren  Fuss  eine  fkdbank  Iftoft,  aaf  welohar 
ach  der  Geist  des  YeratorbaBen  niederlassen  kann. 

Die  Santals  verbrennen  ihre  Todten  in  der  Nähe  daa  Waaaara  anaaer 
bn>  daa  Dorfea..  Dia  Yerwaadten  aind  darauf  5  Tage  nnreuL  Am  6.  Tage 
lekeeren  aie  aidi  den  Kopf  und  nehmen  ein  Bad,  und  nachdem  aie  einen 
Bahn  geopfert  haben,  trSeten  sie  aioh  im  nftbhsten  Braantweinachuppen.  Nach 
geraomer  Zeit  werden  die  Ueberreeto  in  einem  Korbe  nach  dem  Damnda  ge- 
tragen and  wo  der  Strom  am  schnellsten  dahin  schiesst,  den  Wellen  über- 
eeben,  welche  sie  dem  Meere,  der  letzten  Ruhestätte  der  Race  zutragen. 
Auch  die  Birhors  verbrennen  ihre  Todten  und  werfen  die  Asche  in  den  mich- 
Hen  Strom.  Nach  10  Tagen  rasiren  sie  sich  und  ein  Festmahl  beschliesst 
(he  Trauerzeit   Aehnliche  Sitte  herrscht  unter  den  übrigen  Stiboimen. 

All  gern  eines:  Die  Kolba  haben  keine  bestimmte  Idee  von  einem  ziip 
künftigen  Leben,  waa  aie  davon  enfthlen,  haben  aie  dem  fiindniamna  entlehnt, 
«e  glaoben  nnr,  daaa  die  Geiatar  der  Veratoibenen  anf  Erden  an  wandah 
▼«mögen,  wenn  aie  wollen. 

Ebenao  ateht  ihr  Schwur  in  dnrchana.  keinem  Znaammanhanga  mit  dem 


*)  Marang  buru  bedeutet  »grosser  fitfg*,  lasnqg^giois,  bllIli=lNCg  ttsch  JeUinghi^us.  Hit- 
üieüuagen  Jabigang  1871.  X>ie  Jäed. 
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Begriff  eines  nkfinftigeD  Seeleiüebeiis.  Sie  echwOreii,  <L  b.  eie  betheeen 
dUle  WiMieb  wa  ugea  und  wfineoheny  daae  sie  aadeni&Ue  ihr  BesitrtlnB, 
Weib  und  Kind  nnd  Tieh  Terlieren  mflgen,  dAes  sie  sSen  ohne  Bnite,  wai 
daie  sie  Mhlieaelieh  der  Hger  KeneiMe.*) 

Die  Hos  heben  den  origintlen  Gfaarakter  der  Kolbe  am  retneten  bewafaft 
Sie  sind  wahrheitsliebend,  tapfer,  exclusiv.  empfindlich  bei  Angriffen  ihrer 
Ehre,  Kinder  des  Impulses  und  allen  Neuerungen  zuwider.  Die  Mundas  sind 
dem  üblen  Einflüsse  des  Hinduismus  zu  nahe  gekommen.  In  langer  Knechi- 
scliaft  der  Selbstständigkeit  entwöhnt,  verlieren  sie  bald  den  Mutb,  ihre  Wahr- 
heitsliebe hat  durch  den  Umgang  mit  den  raffinirteren  Hindus  auch  Schiff- 
brach gelitten,  sie  können  aich  weder  in  physischer  noch  moralischer  Iiis* 
aioht  mit  den  Hoa  meaeen.  Die  Santala  aind  tren  im  Dienet  nnd  ^foA 
ihren  Koihbrfidem  aebr  bildnngaflüiig»  Die  Korwara  amd  inweilen  ateafick 
unangenehme  Kaehbanif  wenn  ea  ihnen  in  den  Sinn  kommt»  ao  flbetlaHen  m 
die  nmliegenden  DOrfer  nnd  tto  aehenen  eieb  nioht  auf  diesen  Rnthalgai, 
wenns  Notfa  thnt,  «neb  an  morden.  Sie  amd  aber  an  ehrlich  um  die  Thil 
nachher  zu  leugnen,  im  Gegciuhcil,  dor  Anführer  giebt  sich  beim  Verhör  be- 
sondere Mühe,  den  Antheil,  welchen  jeder  am  Zuge  gehabt,  ins  vortheilh«f- 
teste  Licht  zu  stellen  und  verfehlt  nicht,  sich  die  Hauptarbeit  zuzuschrrih-n. 
Die  Muasirs  haben,  ähnlich  den  Blumidsch  viele  Uindositten  angenoouaeaj 
bei  ihnen  darf  a.  B.  die  Frau  nie  mit  dem  Manne  essen,  sondern  rooss  sich 
mit  dem  begnügen,  was  er  im  Getüss  übrig  laset,  etwas  bei  den  andern  Kolki 
gana  Unbekanntea.  Gerade  die  Kolbe  aeiohnen  aieh  dadnrek  vor  den  «i- 
acben  Bewohnern  Indiena  ana,  daaa  aie  ihren  Fnnen  TolMndifn  ¥t&kA 
laaaen,  eie  gut  behandeln  nnd  aie  in  der  Thal  an  LebenagefthrtinBeii 


In  Betreff  mmncher  Stellen  in  dieser  Abhandlung  verweisen  nir  zur  Vfli|^akhung  sof  üt 
DüitsMaagiinin  dantlbMi  dareh  Hm  Mktioair  (jelst  PlMÜger)  TL  MHaghw  in  B.S 
dir  ZthMhdft,  da  dl»  siga«  Aasehaannff  dieses  tmiea  nnd  ventiod%eB  Beotechteia  die  htm 
AahiitspQBele  der  BeaHhefloBf  gieM;  Die  Bii 


0  Aaeh  das  Oehet  fir  die  Seelea  am  Msftlipetb  aad  das  Ißtgebea  der  dem  TedlM 
kfiilfHl  Sachen  bereehügen  nicht  zur  Annahme,  da&s  sie  etwa  glaubten,  die  Sepie  des  G^tn^ 
henen  fähre  eine  bewn^ste  Kxistenz  und  könne  die  Gegenst&nde  brauchen.    Das  Ciebet  härd 
mit  dem  Ähnendienst  zusammen  und  es  ist  ein  Khrenpanki  bei  ikaeo,  dem  Todften  eeia£if(s* 
thum  (persönliches)  zu  lassen. 

(Fortsetzung  folgt.) 
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Ausiralien  und  Nachbarschaft. 

Uebar  den  aa&kaiiflcheii  Stamm  der  Dieyerie*)  ist  eine  jener  Mona- 
gnphifn  erscbienen,  die  vor  dem  völligen  YerBchwinden  der  Natorst&mme 
dringend  erfofderiioh  sind  und  die  allein  in  ein  VerstSndniss  derselben  einfUuren 
i&uMD.  An  einigen  Anutigen  darmos  sind  allgemeine  Mittheilangen  ana  dem 
bi»her  Bekannten  geknüpft. 

Mit  dem  Dieyerie-Stamm  (nördlich  Ton  Adelaide)  eind  die  Yandrawontha, 
Tvrawaorka,  Aaminie  nnd  Wongkaroo  Terwandt,  die  fthnlidie  Dialekte 
sprechend,  sich  gegenseitig  zu  ihren  Festen  einladen  mid  mit  einander  han- 
deln (sowie  hcirathen),  weil  gemeinsamer  Abstammung. 

Im  Anfang  schuf  Moora  moora  (der  gute  Geist)  schwarze  Eidechsen  (wie 
*io  sich  imtcr  trockener  Rinde  linden)  und  machte  sie  dann  (weil  ihm  gefal- 
lend) zum  Herru  der  andern  Thiere,  indem  er  ihre  Fusse  in  Finger  oder 
Zehen  theilte,  dem  Gesicht  eine  Nase  aufdruckte  nnd  (weil  sie  beim  Anf- 
reehteteUen  nioht  das  Gleichgewieht  bewahren  konnten)  den  Sehwana  ab- 
schnitt (ang^eich  die  beiden  Geschlechter  theilend)  [Garibem]. 

Als  unter  den  r om  Monde  (auf  Mooramoora*s  Gebot)  gesohaffmeiL  Wesen 
der  Emn  den  Mensehen  (weil  com  Essen  gat  erscheinend)  gefiel,  wegen  sei- 
oer  Schnelle  aber  nicht  gejagt  werden  konnte,  (wie  es  nur  im  wannen 
Wetter  geschieht),  so  richteten  die  Menschen  die  Bitte  an  Mooranioora,  llitze 
aaf  die  Erde  zu  werfen,  und  als  sie  nach  seiner  Vorschrift  obscone  Cere- 
inonien  vollführt,  trat  die  Sonne  ins  Dasein. 

After  the  creation  (heisst  es)  fatbers,  jpothers,  sister's,  brothcrs,  and 
nthers  of  the  dosest  kin  intennarried  pramiscoons^»  antil  the  evii  efifects  of 
tiiese  alliances  beccming  manifest  a  oonncil  of  Uie  Chiefs  was  assembled  to 
eoosider  in  what  way  they  mi^^t  be  arerted,  the  resolt  of  their  deliberations 
bong  «  Petition  to  the  Mooramoora,  in  answer  to  which  he  ordered  that  the 
tribe  shonld  he  diTided  into  branches  and  distingnished  one  from  the  other 
hy  diffefent  names,  after  objects,  animate  and  inanimate,  sach  as  dogs,  mice, 
pmu,  rain,  iguana  and  so  forth,  the  members  of  any  such  brauch  not  tu  iiiier- 
:ij;irry,  but  with  permission  for  one  brauch  to  miuijle  witli  another.  Thus  the 
son  of  a  dog  might  not  marry  the  d.-iut^liter  of  ii  dot::,  but  either  might  form 
iü  alüance  with  a  mouse,  an  emu,  u  rat  ur  other  family.  So  wird  ein  Frem- 
der bei  den  Dieyerie  stets  nach  seinem  Murdoo  (Stamm)  gefragt  [Totem]. 

Die  Operation  Mudlawillpa  oder  Nasendurchlöchenmg  wird  (onter  dem 
aastnüisohfln  Stasum  der  Dieyerie)  bei  den  Kindern  (im  Alter  ?on  9  — 10 
Jthimi)  dnroh  einen  Alten  TOigenommen,  der  mit  dem  sugespitEten  Hole  der 


')  The  Dieyerie  tril>p  nf  Australian  Aboriffirics ,  Hy  S.  (lastoti  (edited  by.  G.  Isaacs),  Ade- 
luöe  1871,  i'art  IV  behüuilelt  den  Dialekt  uud  giebt  (verbunden  mit  Part  111)  ein  Wortverzoicluuss. 
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Aoacia  Cuyaorarra  das  Septom  darohbohrt  und  dann  (Heilung  xn  hindern) 
eine  Federpose  einfögt 

Um  in  der  Operstion  Chiinneherrie  oder  ZnhnnnsitiAnng  die  beiden  obe- 
ren Vordenihne  (im  Alter  Ton  8  —  12  Jahren)  su  entfernen,  wird,  um  den 
tn  beiden  Seiten  mit  spitzen  Cuyamurra-Hölsem  umkeiHen  Zahn  ein  Fell  ge- 
bunden und  an  dieses  ein  Stück  Hole,  dessen  Sddagen  den  Zahn  Idsst,  so 
dass  er  mit  der  Hand  herausgenommen  werden  kann. 

Die  Beschneidung  (Kurrawellie  Wonkanna)  wird  vorgenommeD ,  wenn 
sich  die  ersten  Haare  im  Gesicht  des  Knaben  zeigen.  Nach  einer  zwischen 
NichtTerwandten  heimlich  gepflogenen  Berathimg  wird  ihm  von  einer  alten 
Fraa,  die  ebenfalls  nicht  verwandt  ist,  eine  Muschel  umgehingt  und  dann 
einige  Tage  spiter  ein  Netz  über  den  Kopf  geworfen,  worauf  er  ans  dem 
Lager  entflieht,  unter  Schreien  der  Frauen  nnd  anfingiicher  Plrotestation  der 
Verwandten.  Nachdem  er  von  andern  Knaben  zu  fremden  Lagern  (um  ftr 
die  Geremonie  einzuladen)  herumgef&hrt  ist  (sich  selbst  aber  stets  abseits 
haltend)  kehrt  er  in  die  Nike  des  eigenen  zurück  und  zeigt  seinen  Aufent- 
halt durdi  Rauch  an,  worauf  man  ihn  herbeikommen  l&sst  ond  auf  den  Rücken 
emes  Hannes  wirft,  der  ihn  (von  den  Frauen  forttragend),  mit  Fellen  bedeckt 
Nadb  einigem  Widerstand  der  Verwandten,  und  Terschiedener  Prooednren 
obseoener  Art,  werden  die  Frauen  ans  dem  Lager  entfernt  (eine  Holztrommel 
schlagend)  und  ein  Knabe  streut  Sand  um  dasselbe,  den  Bösen  abzuhalten 
(dass  nur  Muramura  drinnen  bleil)e  i.  Nach  der  Beschneidung  beugt  sich  der 
Vater  (von  Muramura  begeistert)  über  den  Beschnittenen  (ihm  seinen  Namen 
zu  ertheilen)  und  derselbe  wird,  an  der  Hüfte  mit  dem  aus  Menschenhaaren 
verfertigten  Gürtel  Yinka  umwunden,  einige  Tage  entfernt  gehalten,  um  dann 
als  Mann  zurück  zu  kehren* 

Auf  die  Beschneidnng  folgt  die  CSeremonie  Willyaroo,  indem  der  Jüng- 
ling mit  einem  Elfteren  Manne  zusammen  gebunden  und  zns  der  geö&eten 
Ader  dessen  Armes  mit  Blut  überströmt,  und  dann  auf  dem  Gresicht 
liegend,  mit  scharfen  Steinen  auf  den  Rücken  und  Schuhem  geritzt  wird,  um 
ftr  sein  Leben  hinduroh  die  Narben  zu  bewahren.  Mit  dem  Schwinfaolz 
Tnntha  (durdi  dessen  Ton  Schlangen  und  sonstige  Reptilien  zur  Jagd  her- 
bei gezogen  werden)  versehen,  hält  er  sich  in  der  Nähe  des  Lagers  auf,  bis 
zur  Heilung  der  Wunde  und  besucht  dann  (in  dem  Yinninda  genannten  Aus- 
flug) benachbarte  Stämme,  um  Geschenke  zu  empfangen,  die  den  bei  der 
Operation  mitwirkenden  Männern  übergeben  werden. 

Nach  dem  Tüttowirsn  (etwa  einmal  in  zwei  Jahren)  müssen  alle  in 
dem  Stamm  angewachsenen  Jünglinge  (unter  fonladimg  der  benachbarten 
Stimme^  zur  Emenerung  des  Friedens)  die  Oeiemonie  Mindoiie  durchgehea, 
indem  sie  (ihre  Haaren  auf  dem  Eopfknoten  zusammen  gebunden  und 
unter  Befestigung  Ton  Rattenschwinzen  daran),  nachdem  (unter  vorana- 
gegangenen  Gesfingen)  ein  mit  Federn  bedeckter  Knabe  (in  einer  Mondnacht) 
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den  T&az  eröffbet,  unter  Schreien  und  Singen  allerlei  Springstellimgen,  (auf 
den  Zehen,  aut  einem  Bein,  aut  den  Knieen  u.  s.  w.)  machen. 

Ist  der  Bart  laug  genuj^,  um  seine  Enden  zusammen  /u  binden,  so  wird 
die  (Jeremenie  Koolpie  ahgehalten,  indem  der  plötzlich  (unter  Zuhalten  des 
Mandes)  ergriffene  JüngUog  auf  die  Erde  geworfen  wird  (mit  Entfernung  des 
Haargürtelft  oder  Yinka),  woraof  mit  emem  soharfen  Stein  der  auf  Kinde  ge- 
iigle  Penis  anten  «a%efoUitii  wird.  Naobdem  ieiae  Wandern  in  einifer  Enl^ 
isnng  Tom  I^iger  geheilt  eind,  kenn  er  dann  lamerlim  ohne  Bedeobing  vor 
dm  Fmnen  ertohemen. 

Bei  einem  Todeafiül  (als  angezaubert,  wie  stete)  wird  £e  Pinya  genanale 
Biflkfirbaade  abgeschiekt  und  während  der  ersten  Nachtlager ung  fragt  dsr 
Häuptling  nach  demjenigen,  der  die  Ursache  des  Sterbens  gewesen,  worauf 
jeder  den  Namen  seines  eigenen  Feindes  ausruft  und  derjenige,  der  die  meiste 
Beistimnjung  zu  erhalten  scheint,  proclamirt  wird,  indem  raun  einen  der  von 
den  Frauen  gebrachten  Feaerstöcke  begr&bi  und  mit  Lanzen  darchbohri  (wie 
•pftter  den  Verfolgten). 

Hat  der  Slam  besehlossen  seine  Feinde  (in  einem  andern )  aus  der  Feme 
m  tfidten,  so  werden  die  alten  Mftnner  angewiessB,  sich  ans  den  Gribem  einen 
klsmeo  Beinknoehsn  an  TeraehaffBii,  Htt  die  Mookooellie  Dnckana  (Tod  dnroh 
Kaoehensanber)  genannte  GereiMnie.  Mit  soüehem  Zanberknoehen  bediohan 
auch  die  Ittnner  ihre  Fraoen,  wenn  widersetElieh,  and  im  Falle  Jemand  krank 
wird,  Hegt  die  Ursache  (weil  sie  keine  naturliche  sein  kann)  in  dem  Zaaber- 
koochen  eines  Fremden.  Eine  der  Frauen  wird  dann  an  diesen  abgeschickt, 
ihn  von  der  Krankheit  zti  unterrichten  und  er  ]>flegt  zu  versprechen,  den 
Koochen  in  Wasser  zu  tauchen,  um  den  bösen  Eiuflass  zu  entfernen  und 
wieder  an  sich  zu  ziehen.  Folgt  aber  dennoch  der  Tod,  so  sacht  man  den 
dsrch  solches  Gestiuidniss  Verrathsn^  an  morden. 

Dem  Todten  werdsn  die  grossen  Zehen  imsammim  gebenden  and  dann 
biagt  matt  den  in  eb  Neta  gewickeUai  KOrper  naeh  dem  Qrabe»  wo  er  aaf 

Kofif  4  knieender  Minner  gelegt  wird,  dasut  ein  Altsr  unter  Znsaamien- 
•chbigen  der  Oanya-Htiaer  nach  der  Todesnrsaehe  frage,  unter  Antworten 
^Träger,  die  das  MitgKed  eines  fremden  Stamme  nennen.  Der  in  das  Grab*) 
pelegtcn  Leiche  wird  das  Fett  abgeschnitten  ttnd  (stim  Vergessen  und  Auf- 
iiüren  des  Weinens)  um  von  den  dann  mit  dem  Zeichen  Munamuroorauroo  (im 
Bestreichen  der  Männer  mit  schwarzer  Kohlfarbe  und  Ziehen  weisser  Streifen 
aui  den  Armen  der  Frauen)  unterschiedenen  Verwandten  gegessen  zu  werden 
(indem  die  Mutter  von  den  Kindern,  die  Kinder  von  der  Mutter,  Schwiegerge» 
•ahwiateff  von  einander,  Onkel,  Tante,  Neffen,  Nichten,  £nkel  und  Gross- 
«kam  TO«  einander  eeseiO*  einem  aiehtüi^en  Tana  am  das  Grab  and 

•)  On  attribue  k  la  terre  (du  cimetiere  de  Saint- Innocent  h  Paris)  une  certaine  qnalit^ 
qoi  est,  quelle  pcut  consumer  en  24  lieiires  de  temps  uii  torps  ranrt  (1658)  fSarcophagos].  . 
Die  Irokesen  legen  die  Kaocben  der  auf  Uerüsten  ausgesetzteu  Leichen  in  einen  gemeiiuainen 
MSfAhtk  (Koren) 
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Erwiimmg  desielben  mit  Fmerj  sowie  Hiniagiixig 
Lager  entfernt  imd  der  Todte  nickt  weiter  erwihnt 

The  koonkie  (doctor)  is  a  native,  who  has  seen  the  dcvil  (Kootchie), 
when  a  cliild  (athM-  having  had  a  nightmare  or  unpleasant  dn^ara,  and  recited  it) 
and  is  siipposed  to  have  received  power  froni  liim  to  heal  all  sick  (never 
practisiner  iintil  after  rircnmcision.  After  ruhlting  (tlie  sick  per^on),  tlif 
koonkie  sacks  the  parte  (afiected)  and  theD  goes  out  of  the  camp  (pickiug 
np  a  piece  of  wood).  Procuring  a  red  bot  coal  (on  bis  retura),  he  mbe  it 
in  bia  band,  to  make  them  bot  and  tben  feels  the  disordercd  parte  again,  and 
aller  a  Kttle  manoenTering,  prodooes  the  etiek,  wfaich  he  had  oonoealed  m 
hie  band)  ae  if  exferacted  from  the  patient  body,  to  the  great  enfpriee  ol  aU 
the  natiTes,  who  concfaide  that  this  wae  the  oaaee  of  the  eom|daint 

Jeden  Winter  (im  Jnly  oder  August)  wird  fon  dem  Dieyerie-Staram  «ae 
Botschaft  (zum  Holen  der  rothen  Eisenerde  abgesandt  nach  Hnrratschanna 
Creek  (westlich  von  Blinnian  Township).  Nach  Fortgaog  der  heimlich  (ontpr 
einem  Führer)  Erwäliltcn  (von  den  Frauen  beklagt),  bauen  die  Zurfickgeblie- 
I teilen  (unter  Gesang)  die  Bookatoo  Oorannie  genannten  Hütten,  wahrend  die 
Frauen  zum  £meammeln  von  Samen  fortgesandt  sind  (and  bei  Todesstrafe 
den  Gesang  niobt  b6ren  dürfen).  Dort  werden  dann  die  mit  ihren  Ladimc^et 
Znr&ekgekebrten  (die.  mit  den  dnrchzogenen  Stimmen  handeb  und  Naohto 
reiaen)  featlieb  empfangen. 

Bei  Dfirre  wird  Aber  einer  gegrabenen  HObbuig  eine  Hfitte  erriehtei  am 
etaiken  Pfiblen  mit  swiaohen  gelegtem  Fleobtwerk  und  die  drinnen  Tema- 
melten  Alten  öAien  die  Adern  zweier  M&nner,  indem  sie  zwisehen  dem  Flita* 
sen  des  Bluts  (als  Symbol  des  Regen)  Flauraen  umbfrstrcuen  (wie  trübendee 
Nebel)  und  dann  zwei  Steine  (als  geballte)  Wolken  au^  der  Hütte  auf  eineD 
liohen  Raum  bringen,  pfloiclizeitig  gepulverten  Gyps  in  Wasser  werfend,  um 
Mooramoora'ä  Aufmerkeamkeit  darauf  zu  ziehen.  Daun  rennen  Junge  oiui 
Alte  mit  dem  Kopf  gegen  die  Hütte,  dasrt  Flechtwerk  zu  aenreissen  (wie 
die  Wolken  durchbohrt  werden  eoUen)  und  acbliesaliob  zieht  man  die  Pfahle 
aaa,  daea  die  Hfltfee  atflrxt  (wie  der  Regen  berabftUen  mSge)  and  aokbei 
Streitai  am  den  Regen  kommt  (anob  in  ^rma)  rielfiMsh  vor. 

Haben  eieh  nadi  dem  Regen  die  Seen  nnd  Sümpfe  mit  Waaaervögeln  ga- 
iBllt^  ao  bedarf  ea  einer  Geremonie,  damit  sie  Eier  legen ,  indem  aidi  fil 
Männer  mit  einem  K&ngeruh-Knochen  das  Scrotum  blutig  ritzen. 

Durch  entsprechende  Ceremonien  werden  wilde  Hunde  oder  Schlangen 
herbeigezogen,  während  andere  den  jungen  Tienten  Stärke  ^ehen.  Fehlen 
Igaana  (zur  Nahrung),  so  durchbohren  sich  bei  den  Nachbarstämmen  der 
Dieyerie  die  Männer  die  Obren  mit  Knochen  des  £mn.  Die  heiligen  Bäumt, 
in  denen  aich  die  Vorfahren  verkörpert  haben,  dürfen  nicht  umgehaam 
werden.  Da  die  Igaana  ala  Blitaleiter  gelten,  werden  eie  bei  Qewittor  ii 
Sand  eingegraben. 
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Sprachlich')  unterscheidet  man  das  Nord- Australische,  Süd-Australische, 
iMBiamische  oder  (nach  Grey)  fOnf  Dialeete  in  Nenholland  und  als  besondere 
haben  sich  erwiesen  die  Sprachen  am  Swan  river  and  King- George •Soond, 
fon  Adelaide ,  am  Mnrrsyi  Encoonter-Bay,  am  Lake  Maoqoarie,  an 
MoTilon-Bay,  bei  Porfc  -  Linoohi  (die  PamkaUa- Sprache).  Im  sfldöeÜioheD 
AartraBen  herrscht  das  EamiUuroi  tot  (neben  Walaroi,  Wailwan,  Kokai  oder 
Koknre^  Pikompul,  Parampa,  Ringki,  Torrapol,  Ninganingo,  Tippal),  Wirataii* 
Sprühe  n.  s.  w.  Von  Moretonbay  bis  znm  HawkesboryflnsB  wird  eine  gleich- 
artige Sprache  geredet  (nach  Dawson),  ebenso  vom  Kiug- George- Sound  bis 
zar  Haifisch bay  an  dem  Gaskoguefluss.  Auf  d^er  Halbinsel  Koborg  werden 
Tier  Sprachen  unterschieden  (nach  Mac^illivray). 

Abgesehen  von  den,  den  Papua  ähnlichen,  Stammen  der  Kowraregas  auf 
der  JBLalbinsel  York,  dem  Yongari  -  Stamm  am  Carpentariagolf  u.  s.  w.  theilt 
Eyre  die  Stftmme  Ansstraliens  in  die  centralen,  (bei  denen  die  Spaltung  des 
Fcais  geftbt  wird),  in  die  nordwestlichen  (welche  beschneiden  und  die  Zihne 
•ossohlagen)  and  in  die  östlichen.  Von  den  bei  Port- Jackson  wohnenden 
Summen  (Owe%  Kadi,  Wahn  n.  s.  w.)  hatte  der  an  der  Nordseite  des  Hsr 
ieas  wohnende  Stamm  Kamera  (Kameroyyal)  bei  dem  Fest  (Tnlang)  das 
Aesscblagen  der  Vorderzähne  zu  besorgen  und  dafür  Tribut  zu  empfangen. 
Bei  den  Eint^eborenen  Port -Lincoln's  (Kallinyala)  unterscheidet  fsich:  data, 
(das  Land  des  Nordosten),  Wortatti  (des  Südosten),  Wailbi  (des  Südwesten), 
Kay  all  a  (des  Nordwesten).  In  Ost  -  Austialien  haben  die  Stamme  besondere 
Namen,  nach  dem,  einem  jedem  zugehörigen,  Landstrich  (s.  Meinicke),  wobei 
die  Endsilbe  gal*)  Mann  beseichnet  in  Comberiand  (Gwei^gal  oder  Einen 
nm  Stamm  Gwea  gehdrig). 

Je  nach  der  gewöhnlichsten  Erscheilumg  der  fieimath  (im  Piansen-  oder 
Thieneich)  wvrde  der  Kobong*)  des  australischen  Stamms  bestSmimt  (wie  sich 
dnaas  die  Ton  den  bactrischen  Königen  besessenen  ProTinMB  auf  ihren 
MSiiaen  eikennea  lassen).  Die  andern  Formen  der  Waffen,  Gerathe,  sowie 
die  Bemalong  verschiedenci  Stäminr  am  King  George- Sound,  die  sich  bei 
Festen  und  Jagden  versammeln,  führen  i^t  mcinsam  den  Nanit-n  des  Distrikts, 
in  dem  sie  zerstreut  leben  (nach  Nind).  In  den  Listrikten  Meananger, 
Murram,  Yobberore,  Will,  Warrangle,  Korine,  besass  jeder  ötamm  sein  eige- 
nes Gebiet.  Der  £igenthunior  des  Grundes,  und  so  des  Jagdrechtes,  hat 
(wenn  fremde  Stftsune  an  Jagden  eingeladen  sind)  ein  Anrecht  anf  den  Woim 

')  Districts  widcly  remoTed  from  one  another,  sometimes  afflimilate  very  rinsply  (in  Aiistralia) 
«hilst  tbe  dialects  spoken  in  intermediate  ooes  differ  considerably  from  either  of  tbem 
(Grey). 

^  Alli  et  galU  (wali)  antiqaitni  dIwinUir  onnei  populi,  qui  in  solo,  qnod  oceiqMknmt,  non 
«mt  fndlgvnM,  std  et  «Utmde  addoetf,  t§1  snnis  am  Nde  potiri  (Wiehtsi).  Die  Oma  pro- 
Mren         die  Bezeichnung  als  OaUts  (wir  Aadera  gcgtn  die  ulbehe). 

Kvery  nttive  (of  Austr&lia)  adopta  some  objeet  in  ereation  as  bis  crest  or  tiende  (Kobong 
in  W^tern  Australia)  in  Southern  Aiistralia.  A  certain  mysterious  connection  exists  betwecn  a  family 
•nd  its  KoboDg  (Qrej).  The  oame  tiende  seems  to  descend  from  a  £alher  to  his  childraa  (fijn). 
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▼OB  dttr  ZMBlbonfaoea,  als  IiMkabisMii  (•.  Pakoky).  Wer  di*  mit  Ltokor- 
bisMD  betraobtote  Baape  Ton  dem  Baum  enee  Aadeim  laet»  ftllt  in  KnahfaiL 
The  pmuahiiient  fbr  trespase  of  Iranting  is  inviriably  deel^  (Qny)* 

Im  AUgememen  beseicknen  eidi  die  Anstnlier  als  Ymig^ar  (Lenke).') 
Nano  ist  der  eitif^eborene  Name  für  den  Stamm  an  CofBn-Bay,  Nakuima  fÄr 
den  Stamm  an  der  Spitze  des  Spencer- Golfs,  Purnkalla  für  die  westlichen 
Stämme  des  Spencer-Golfs.  Matta  bezeichnet  den  Stamm  oder  das  Volk 
(Parnkalla-matta).  Der  Stamm  Battara- yurari  wurde  von  dem  Ueberflasa 
aeinee  Wohnortes  an  dem  Battara  (dem  h  aschigen  Gummi -Baum)  benannt 
Die  Mumqr-Stämme  nannten  sich  Pitta,  die  Stamme  Ton  Adelaid  (Kalkamai) 
bezoiohneteii  eiok  selbst  als  Morrumidlanta  und  die  Europfter  (wiedergebortne 
SebwflBTie)  als  Gringkari  (Todfee).  Die  Alien  heiBsen  Terktilfidni  ym  oder 
Leate  Ton  frfiiherlier  (ferkilladni  oder  firOker)  als  Voildven.  Ton  dsm 
Nagkan-Fiseh  war  die  Kagnok-F^amlie  benannt,  malagyn  (gleiehen  Beins 
oder  Stamms)  mit  den  Onotak. 

In  denHaoptfamilien  (Rallaroke,  Tdondarup,  Ngotack,  Nagfu*nok,  Nogonyak, 
Mongalung,  Narrangur)  ßnden  sich  (in  West- Australien)  locale  Unterscheidungen 
(Didaroke,  Gwerrinjoke,  Maleoke,  Waddarokc,  Djekoke,  Kotgumeno,  Narayungo, 
Yimgaree),  und  diese  fortgepflanzten  Familiennamen  verbreiten  sich  auf  dem 
CSontinent,  indem  die  Kinder  stets  den  Namen  der  Mutter  nehmen  und  ein 
Mann  nie  eine  gleioknamige  Frau  heirathen  darf  (Eyre).  Flinders  mentiont 
Tnngwne  aa  tke  name  of  »  natiTe  in  tbe  golf  of  Gaipentama  (wßA  ao  ia 
Sfld-Aostralien  finden  aioh  dieselben  Namen).  Der  AnttndiertSdletniBdasThiflr 
aemea  Eobong  im  8ehla(  am  ihm  die  Mfig^idikeit  des  Entkominena  an  lasssa 

Jeder  Stamm  maekt  sein  Eigentknm  geltend  ^  Aoatralien)  aa£  einen  Be> 
aiik,  den  er  mit  Jagd  recht  dnrchschweif);,  wie  Hirtenst&nune  mit  dem  Resbt 
der  Beweiduug,  und  solche  pflegen  nur  durch  Verlust  der  Heerden  (wie  IB 
Südafrika)  unter  Bedrängung  zum  ackerbauenden  Leben  übergeführt  zu  wer- 
den, wie  im  Gegensatz  zu  den  mit  Rennthiercn  wandernden  Tschucktachen 
die  Namolla  als  Fischer  und  Jäger  ansässig  wurden.  Dann  mag  ein  Anszag 
erfolgen,  geleitet  unter  Zeichen,  wie  bei  den  Aatteken  mid  yielfach  in  £avo|ia 
nnd  Asien.  Die  Choctaw  wanderten  von  Westen  nach  Osten  bia  dar  im 
groaaen  Qeiat  gegebene  Pfiüü  bssm  abfallendem  Hügel  (Nak-ne-wn-fe) 
aofreckt  stand,  nnd  bei  Onzco  senkte  sieh  der  goldne  Stab  in  den  KaM 
der  Erde.  Wandtirstlmme  ktanen  dam  Tom  Himmel  km  abgaatiegen  ssia 
oder  Yom  unsteten  Thier*)  sick  kerleiten,  wihrend  der  Eingeborme  im  Bodsa 
woraelt.    £inige  der  Califomier  leiteten  sich  von  einem  Vogel  her,  andve 


*)  Dis lUadaB  mdmb  sich  Mcasehen  (Niiaaaghikt),  io  dis  Atha|Mifan (IHbds  oimtmaA 
die  A%aiqiiin  (LamOk  dis  Anmak  (Loae),      Banta  n.  b.  w. 

t)  Dis  ladisasr  Ja  Obw-XaUftfai«  IcHia  sieh  tto  «iMai  Wtäb  ab.  dw  svd  8«Ms  Ii  db 

bde  steckte,  die  sich  in  einen  Mann  und  in  eine  Frau  verwandeltta  Otostwonitonow).  Ul 
aas  Kaiigßk  wftrisbmsa  XtthagalMbm  (ßm  Prias  WiUiua  Sooad)  sIbbumb  tob  ümt^ 
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fon  daem  Stein  in  der  Nibe  der  IGsrion  (s.  Baegert),  wie  die  Onimdoipi 
troll  firflherer  Einwandenuig. 

Die  Eingeborenen  im  nordwoeflielHni  Auetralien  leben  Stammweis*)  nach 

Grey),  each  trihe  has  a  «ort  of  capital  or  head  quarter,  where  the  women 
and  children  remaiii,  whilst  the  meu,  divided  into  smali  parties,  hunt  aud 
shoot  in  ditlei  eut  directious. 

The  natives  (of  Australia)  are  divided  iato  certain  great  families  all  the 
■embers  of  which  bear  the  same  names,  as  a  family,  or  second  namc.  The 
principal  branches  of  these  families  are  tbe:  Balloroke,  Tdondarup,  Ngotak, 
liagamook,  Nogoayiik,  MoogaloDg,  Nanangor.  Bat  in  different  dietiiota  the 
aemben  of  these  fnailiee  give  a  beal  name  to  the  one  to  wbieh  tkejr  belongi 
whieh  is  midentood  in  thaft  distriot,  to  indioate  some  partacolar  bianeh  of  the 
principal  fianily.  The  most  common  looal  names  are:  Didaroke,  Gwenrinjoke, 
Maleoke,  Waddaroke,  Djekoke,  Kotejumeno,  Namyungo,  Ynngaree.  These 
names  are  common  over  a  great  portion  et  the  continent,  members  of  all 
tbese  famili»'8  belog  fouud  on  the  Western  coast,  einzeln  auch  in  Südaustralien, 
und  Hinders  traf  Mitglieder  der  Yungaree  am  Carpentaria-Golf,  These  faniily 
names  are  perpetuated  and  spread,  by:  the  children  of  either  sex  aiways  taking 
the  family  name  of  their  mother  and  becaase  a  man  cannot  marry  a  woman 
of  his  own  lamily  name  (s.  Qrey).  The  names  being  derived  from  some 
fcgetable  or  ansmal  bemg  rery  common  in  the  distriet»  whioh  tlie  fiunily  in* 
WUted,  a  momber  of  its  fiunily  will  never  kill  an  aaimal  of  tbe  apeeies  to 
«Uflli  Ina  Kobong  bebngs,  skonU  he  ffaid  it  asleep,  indead  ha  always  killa 
it  leloetandy,  and  nerer  withont  aflbrding  it  a  chanee  to  escape  (in  Ansintlia). 
A  aatiTe,  who  has  a  vegetable  for  his  Kobong,  may  not  gather  it  nnder  cer- 
tain circumstances  and  ut  u  purticular  period  of  tlie  year  (Grey). 

There  are  four  principal  families  (in  Australia); 
Ballarek  (of  long  thighs), 
Ütondarap 

NgoUk  (short  and  stoat), 
Naguiok 

(«Üb  lumy  looal  anbdiTisiona). 

Tbe  Baflarok  (ballak,  seeretly)  \ 

Dtondarap  Uure  matta-Gyu  (of  one  leg) 

Wsddirak  (a  species  of  chicory  or  sow-^stle)) 

The  Gnotak  andl  _   „       .  .        ,  . 


')  fiivers,  lakes  and  mountain»  formed  the  bouudaries  of  tribes  (iu  Australia),  reUiuiiig  their 
nMpiiid  gnmnd  (s.  Bonwick).  Als  StneleeU  nseh  Gippsland  kam,  dinfte  «r  nicht  am 
^  8ie  trialnn,  efai  nieht  die  Ws^gAamm  fmu  tarn  XodMn  gtffibtia  vai  dann  Wmmt 
l^nelite.  Tbe  waadarings  of  the  AattnUans  am  eiicomacribed  bj  certam  wall  dafinad  Uauta^ 
^•M  wbieb  thay  iddom  paai»  «lapt  for  poqKMa  of  aar  or  ftatltitf 
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TIm  Nogonyak^ 

Didarok  lare  natte-Gyn  (of  one  leg) 
Cirikok  I 

Thtt  wife  is  generaUy  taken  from  the  Mali»-Gyn  (kindrad  stoek). 

Die  aoflnliflohen  Stbame  wurdan  nach  altem  Gebranehe  nm  Aekettoa*) 

regiert  und  zuweilen  bildete  sich  erbliche  Auszeichnung  heraus,  (s.  Bonwick) 
wie  an  Moreton-Bay  (nach  Finregan)  und  sonst  im  Norden,  Die  Aeltesfon 
heissen  Be.sanna.  Pliilipps  iand  bei  den  Stiininit  ii  Ost-Australieus  Häu[)tliii^e. 
die  nicht  arbeiteten,  sondern  von  ihren  Untergebenen  ernährt  wurden.  Der 
H&apÜing  des  Myall-ätamm's  am  Bogan  wurde  so  hochgeachtet^  dasa  Keiser 
aeiDen  Namen  aoasnaiirechen  wagte  (1831).  ' 

The  aoroerera  of  the  land  of  Toleoon  (neighbooia  of  the  Marsay-tiibc 
la  the  N.  N.  £^  nhere  ihere  waa  an  abundanoe  af  gom  treea,  opoaaaaia  lad 
freah  water)  aet  the  bvsh  in  fire  (the  flames  driving  the  natiTea  befim  it) 
and  Görna  (progenitor  of  the  Morray-tribe)  was  saved  by  tbe  Mnnray  (borsting 
him  a  eleft  in  the  ground),  forhidden  (on  tbe  arrival  at  the  sea)  to  asoead 
the  trees  of  the  interior  (y,  Bonwick),  wie  der  chiue«iöche  Dynastienstifter 
seine  Rettung  dem  Flussgotte  verdankte. 

Der  Vater  theilt  bei  Lebzeiten  das  Land ■)  unter  seine  8öbne  oder,  wenn 
männliche  Erben  fehlen,  so  erben  die  Söhne  der  Töchter  das  Land  des  ixnur  i 
Taters  (s.  Grey).  | 

Bei  den  Diyeiie  (wie  auch  sonst)  werden  Vorschlage  Abends  von  den  Ael- 
teaten  gemacht  tmd  am  nftchaten  Moiigen  erörtert  (s.  Gaaon).  Auf  dar  Halb* 
inael  Ooboig  wollte  der^Adel*)  Tom  Feaer  atammen  (wie  indiache  Agaieola). 
Wer  die  Ranpe  Tom  Baom  einea  Andern  iast,  wird  krank,  wenn  er  nickt 
neben  den  Baom  einen  SaoKmit  Erde  fmfiitft^l^  Die  anm  Kochen  dieaeodsi 


')  Die  Aeltesten  oder  Fauiilienväter  (Nosas)  setzen  (Itei  ilon  AliroiKpiiii"'  den  Ftnfh  der  Aeltesteu 
(Oftiaias)  zusammen,  uud  die  in  diesem  hervorrageudeu  mögen  die  llaiiptlingswiirde  erlaueen.  j 
die  danu  (obwohl  beim  Tode  ueue  Wahl  eiuthtt)  doch  leicht  in  der  Familie  bleibt  Im  Krieguuge 
fahrt  der  Kähue,  dem  aieh  Maehfo^er  inifthliwwen  (wie  bei  den  Oermaoea  an  Tadlut*  Sü}  | 
«id  die  fon  Atltettan  ngierttn  Fapua  (Nea-OuiMa's)  sidlai  dann  den  Tapfontea  an  ik  SfüK. 
"Wkea  a  natiire  ua  Auatnlia)  tor  aaj  tnuHRnnion,  incors  the  displMiare  «f  Iii  tft» 
tbeir  cuatom  obligM  bim,  to  ,Btand  poniahment*,  indem  er  sich  hinstellen  mnas,  das.«  Spffre 
gigpn  ihn  (wis  gegen  Baldr)  (geworfen  werden,  die  er  aber  mit  dem  Schilde  anfEangeD  vm 
wenn  er  kann.  Bei  gegenseitiger  Beleidigung  entscheiden  die  Australier  für  ein  Daell,  wol>ei  Ein« 
nach  dem  Andern  den  Kopf  vorwärts  streckt,  damit  ihm  der  Gegner  mit  einer  Keule  eiMi 
Hisb  TMtetst  (gleieh  Irwartm  dw  PiitotaniehaiiM  im  Duell). 

t)  No  man  ein  msrrj  a  womao  of  hia  own  fiunily  nama  and  tha  efaUdm  all  taha  Um  wm 
of  the  mother  As  the  hontlag  groond  or  landed  property  deacends  in  the  male  line,  it  Miov  : 
that  the  land  is  never  for  two  generatiODa  in  the  hands  of  men  of  the  same  family  name,  anti 
in  the  oNont  of  a  inan  havin«:  sevcral  wi?e«  of  different  family  names,  bis  landa  are  at  bis lieath 
divided  lieiwten  so  manj  lu  w  faiuilies.  Iiis  male  childreu  owe  certain  duties  to  men  of  tieir 
owu  familj,  at  the  same  time  as  to  their  h&lf-brothers  (in  Austraüa).  Unter  den  Diey«iiiia 
Athaaie  dis  Bttslehniiiig  der  Matter  ür  Sohn  oder  Mrler,  Athamoora  dm  Yattn  <•.  ChM^ 

^  Da  die  Sklaian  in  Meoaeolaad  ohn«  Ätna  lind  (iadtm  die  heimiiehea  nieht  fOgm,  *  | 
neaen  fkend  Uciben),  stehen  ^  aaaswhal^  das  Tün, 
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Erdgroben  gebOrton  (nach  Kennedy)  dem  Stamm  gememeam  (an  der  Rooking- 
babay). 

Mirkte  som  Anawechseln  Ton  Lehm  und  Hinten  wurden  in  Noorbunga, 
Aognita,  Aroona  abgehalten.  Die  rothe  Erde^)  Csur  Trauer  nothwendig) 
komite  Ton  allen  Stimmen,  deren  Deputationen  fftr  die  Reiseseit  durchgelassen 
vnrden,  geLoH  werdeu  (vja  der  Hayward  ränge)  mit  Erlaubniss  der  „tribe^ 
whicli  ovned  the  hallowed  earth**  (Jessop).  Die  Zahl  der  Theünebmer  durfte 
indess  nicht  2 — 3  übersteigen  und  die  Rückreise  masste  innerhalb  einer 
bestimmten  Zahl  von  Tagen  ^'eschehen.  An  der  Westküste  Australiens  gilt 
(nach  Browne)  die  Uuverletzlichkei  der  Boten,  so  lange  eine  zur  Bezeichnung 
klaftende  Wunde  noch  nicht  vernarbt  ist.  Nach  Browne  wird  einem  Knaben 
der  Nasenknorpel  mit  glühendem  Knochen  durchbohrt,  damit  er,  nachdem  die 
Heilung  eingetreten  ist,  eine  Verhandlung  führe.  Bei  Verhandlungen  der 
Dieyerie  mi)  ihren  Nachbarstänunen  werden  Frauen  als  Gesandte  geschickt 
(in  Australien).  Zum  Friedenszeichen  wird  ein  grüner  Zweig  getragen  (wie 
bei  den  Hellenen).   Uandeln  hiess  im  Süden  titta  (verknüpfen). 

The  Nttngngan  or  songs  (first  sung  and  danced  by  the  tribe  of  the  poet» 
who  eompoaed  them)  are  then  acquired  by  more  distaat  tribes  thiooc^nt 
the  conntry,  until  by  a  change  of  dialect,  the  very  worde  are  scaroely  under- 
■tood,  by  those,  who  origmally  eompoBed|them  (e.  Threlkeld).  Backhouae 
met  on  kangaroo  gronnd  (in  the  Cambewarra  monntaine)  three  tribee,  some 
men  going  to  the  Cow-paeturee  to  leam  a  new  aon|^  that  had  heen  inyented 
by  some  of  their  coontry  people  there. 

Zur  Kriegslist  legen  sich  die  Australier  auf  die  Erde,  so  dass  sie  ihre 
Farbe  in  einer  Art  Mimicry  verschwinden  lässt,  oder  sie  standen  im  Gebüsch 
anbeweglich,  als  trockner  IStamm  erscheinend,  wie  die  Bheel. 

Die  Australier  nähren  sich  von  Fischen,  Seehunden,  Känguruh,  Kuju, 
wikieni  II  und.  wildem  Geflügel,  Schildkröten,  Opossum,  Fröschen,  Süss-  und 
Meerwassermuscheln,  Ijarven  und  Holzkiifer,  Eier  von  Vögeln  und  Jiurchen, 
Mäuse,  Katten.  Schlangen,  Eidechsen.  Wurzeln,  (Dioscoreen,  Orchideen,  Farrn- 
kräuter,  Boerhavicu,  Typha  u.  s.  w.),  Pilze,  Harz,  Banksien-Blüthen  (honig- 
reich), Früchte  (mit  Nüssen  der  Zamiapalme/  die  durch  Wässern  entgiftet 
werden),  Erdart  (mit  Wurzeln  zerrieben),  Bigri,  MangroTesprossen,  Nymphia- 
Wnrzelo,  Wallfisch  (gestrandet),  wilde  Yams,  Honig  u.  s.  w. 

Der  Australier  klebt  (am  Wasser)  einer  Biene  eine  Flaumfeder  an,  so 
dass  sie  nur  langsam  fliegen  kann  und  ihn  cum  Stocke  leitet  (ftr  den  Honi^ 
nach  Backhouse,  und  fthnlich  der  Indianer. 


lo  fthnlicher  Weise  gestatteten  rlie  Indianer  den  Durchr.ug  nach  «lern  rothen  PMfan* 
itemfels  an  der  Quelle  des  Missouri.  Hefore  the  arrival  of  Serif  Alli,  the  tirst  Mntiometan  prtnce, 
wbo  came  from  Mei-ca  to  Mogindauo,  tht-  latter  town  had  kiugs  of  its  owu.  For  the  tuwns  of 
Magindaao,  Lelangaa,  Catibtuan  aud  Semayaoan  had  the  rigbt  of  takiug  from  the  bauks  of  tbe 
I>aiM  tbftt  portion  «f  «urth,  «m  whieh  tiie  loverdfos  irera  to  be  conMcmted  ^WresQ 
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AvttnlkB  and  NaehbiiMkait. 


Zum  Aufbewahren  der  geniessbaren  PflanzeDsaamen  und  Knollen  dienen 
(in  Australien)  Taschen  aus  Binsen  oder  Rinden  geflochten,  Netze  werden  aus 
der  weich  geklopften  Rinde  des  Nesselbaam's  gesponnen,  Keulen  aus  Myrten- 
holz  gefertigt,  die  Spindel  (Holzstäbe  mit  Kreuzstab)  wurde  (un  SpenoergoU) 
auf  dem  Schenkel  gerollt  (s.  Wilhelrai),  wie  in  Italien. 

Die  Australier  TenEefaren  alles  Oeniessbare  und  sind  ebenaoweDig  wfth- 
lerisch  wie  andre  NatarTlUker.  Zur  Zeit  der  Pitahajas  sammeltea  die  CaK* 
fomier  alle 'Ezcfemente,  den  Saamen  heraassokUabeD,  rösten,  sermahlen  und 
fressen  sie  and  machen  sieb  dabei  lustig  (Baegert)»  «ie  andre  beim  8elineple&- 
dreok.  In  des  heiligen  Ignatii  (und  weiter  ndrdliehen)  Missionen  (GaHfomieDS*) 
giebt  es  Leute,  welche  einen  Bissen  Fleisch,  an  einem  Schnftrlein  gebunden, 
swölfioal  und  mehr  in  den  Magen  hinunter  schlingen  (und  heraussiehen),  um 
den  Geschmack  und  G-enuss  desto  länger  zu  haben  (nach  Baegert),  wie  beim 
römischen  Gastmahle  Brechmittel  helfen  inussten. 

Austern  bildeten  auch  in  Australien  einen  l)eliebten  NaliruugsstoflF.  La- 
billardiere  sah  am  (Jap  Diemen  des  {'oquill;if:jes  entansf's  par  petita  morceaux 
a  peu  de  distance  du  rivage  (als  Speisereste  der  Eingeboruen).  The  Aust- 
ralians  sometinies  cattdi  the  turtle  by  meaus  of  the  remora  er  sucking  fish, 
which  (with  a  line  being  fasteued  to  its  tail)  is  dropped  in  the  water  aod 
iastens  itself  on  the  back  of  the  turtle  (M'Gillivray). 

Aus  dem  Pflansenreich*)  dienen  zur  Nahrung  der  Australier,  als  essbsre 
Früchte: 

Dtulya  (Exocarpns  cupressiformis)      «Htta  (a  species  of  rusfa) 


*}  Ga«oQ  ^ebt  folgende  Liste  der  im  Dieyerie-Stamm  zur  Nabrun^  verwaadteu  V^tabUiea: 
Yowa  (rather  larger  tban  a  pea,  fouud  three  iucbes  deep  iu  tbe  grouud), 
Winkua  (a  very  starchy  root), 

Mmywoo  aad  its  iMd  Kviiaiim  (graund  faito  omsI  b«tii«eii  stOMS), 

Ardoo  (crushed  or  pounded,  and  the  buak  wiouowed), 

Cobboböo  (a  nut  found  on  the  ho\  free,  on  breakinp  which  it  discloses  a  grub). 

Wadaroo  (a  thin  lonf^  root,  obtaiuable  only,  where  the  pround  is  rieh  and  covered  witb  turOi 

Coonchirne  (  the  seed  from  a  species  of  acacia,  j^rounü  and  inade  into  soiali  luaves), 

Pathaiapowa  (tht  lead  of  the  box  tree), 

Gaalyoo  (the  seed  of  the  prickly  aeada), 

Wodlaoroo  (seed  from  the  silver-gran,  |^wiii|r  in  the  eiMki), 

Wirrathandra  (see(!  of  an  aracin>, 

Mulkathaudra  (seed  of  the  muiga  tree), 

Yoouguudie  (black  fiue  seed,  taken  froot  a  plant  aimiiar  to  clover), 
Kvloomha  (iodigeiKHis  etorer,  wbon  young  cooked) 
Willapie  (a  small  watery  plant), 

Yoolantie  (the  native  fip), 
Bookabooda  (the  native  ^^ooseborry), 
Ifundawora  (the  native  blackberry), 
Thoopara  (the  nati?e  pear), 
Tegga  (flie  Dative  otange), 

Mootoba  (the  native  cotton  bush;  when  the  leaves  sprout  and  become  qnite  greon,  tbe  nitlvü 
gathor  aad  cook  tbem  and  at  aeed  time  they  pluck  and  eat  tha  podi). 
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Kolbo^o  (MeftembryaDthemam  equi-  Jiletgonm 

iaitni!.),  Kogyu  (Knollengewächs), 

Kurubu  (Frucht  einer  Schlin^pthuize),  Kuredjigo, 
Kamak  (kleine  Art  von  Kurubu  bei     Mini  (grosse  Art  von  Bohn), 

York),  Madja  (Haemadorum  Paniculatum)^ 

Kwonnart  (Saamen  von  Acaeia,  liafang, 

feratosaen),  Naagorgiui, 
HflDBaa  (eine  Bnaelifraekl),  Ngolja, 
Bj'ftL  (FnuditdeaZaiiuft-Baiuna,  doreh  Ngnto  (reaembliiig  Bohn) 

EialageD  in  Qvdleii  entgiftet),  dann  Waran  (a  epeeiet  of  Yan^  of  tfae 
Bohn  Haemadorani  spieatom),  dioseoreae, 
Djakat  (Haemadorum)  Yanjidi  (typha  angustifolia), 

GuuDo  (kartoffelarüg  bei  York  in        Djubak  (au  orcbis,  like  a  small 

Kiesboden),  potatoe}, 
Gwardyn  (zäher,  als  Bohn), 

aU  essbare  Wurzeln  in  Australien.  Von  den  Eingebomen  am  Sompfe  ToffO> 
voto  wurde  eine  Marsiliaeee  gegessen  (nach  Borke). 

Am  Carpentariagolf  wnrde  der  Yan  (Dioseorea  Garpentaria)  getroffm. 
Neben  wildem  Reia,  Panienm,  traubenartigen  Reben,  wird  wiekenaitigerHftlaen- 
froeht  (b.  Mae  Einlaj)  erwihnt  and  der  Hottentottenluge  (eine  MesembiTan- 
tbniiun-Ait). 

Ana  dem  Thierreieh  sind  zn  nennen  die  MarenpiaUa  (Kängum  vnd 
Opossum),  Dingo,  wilde  Katze,  Wombat  (pflanzenfressender  Dachs  in  Erd- 
liülilen),  Ornithorynchus  paradoxus.  Australischer  Hund  (vom  Norden  eingeführt), 
der  Emu- Vogel  (wegen  des  Fettes  gejagt),  Fische  (29  Arten  nach  Ciiey), 
Frösche,  Scliildkröten.  In  Neusüdwales  wurde  aus  den  Leibern  von  Nacht- 
scbmetterlingen  Kuchen  bereitet  (s.  Bennert).  Im  Spencergolf  grob  man 
(nach  Wilhelmi)  mit  einer  W urfacbanfel  Ameiaenpuppen  ans,  nm  aie  in 
troekenea  Gras  au  binden  nnd  diese«  aaasnkanen.  Wie  KAierlarren  werden 
Baomraapen  gegessen  und  anoh  das  Fleisch  gestrandeter  WaUfiadie.  Das 
Planaenreich  wechselt  in  Chimmibinmen  (Encalypto»),  Mebüenca,  Casoariacn, 
Binksien,  Acaden,  Gallotris,  Qebflschen  Ton  Piotaceen,  Qrassteppen. 
Miltto-melaneaisehe  Nntzpflansen  finden  sich  anf  den  Prince-of-Walee- 
leseln.  Die  FrQchte  des  Nardu  (Sporocarpien  und  cryptogamiache  Pflanzen) 
Werden  in  I lolzmörsern  zerstossen  (im  Wasser  schwellend).  Die  jungen 
Schossen  des  Maiigrove  (Biyu)  werden  auf  heisseu  Steinen  gel)ackeii.  Einig«- 
Stämme  cultiviren  Yam-Arten  (nach  Mc.  Gillivray),  indem  sie  trockne  Blätter 
iuf  dem  Boden  anzünden  und  gerade  vor  dem  K^en  pflansen  (nach  Verbrennen 
des  trockenen  Krautes)  durch  Grabstöcke. 

Um  Wasser  zu  erhalten,  gräbt  der  Anatralier  in  einiger  fintümrang  tob 
eiaer  Encalyptos-Art  in  den  Boden  anf  die  Wnnehi  nnd  stallt  aie  ler- 
•ebaillen  ftber  ein  Rindangeftsa,  so  daas  Saft  heranasntrttpfehi  beginnt. 

Zar  Bereitung  too  Knohen  ans  semaUenen  und  gekneteten  Körnern  «nei 
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Gnminee  werden  in  Nordaustralien  Holztröge  yenrandt  (nach  Howitt)i 
MangroTesprossen  dienen  snr  HereteUung  der  Bign  genamiteD  Speise. 

Die  Pelzkleider  (der  Anelnlier)  werden  aas  den  Opoiminilellen  (ait 
H&nden  dorobgegerbi)  gearbeitet,  die  mit  den  Sehnen  ans  dem  KAngmnk- 
Schwana  anaammengenfiht  werden.  Kingnmh-Felle  werden  auf  der  Scholtar 
getragen.  Nachdem  das  Ktegnmh-Fell  mit  dem  Dtabba  (Messer)  gescinbt 
ist,  und  mit  Fett  und  Wiggi  (rothgebrannter  Lehm)  gerieben,  wird  es  mit 
Zviru  oder  durch  Gwirak  (Sehm n  de.»  Känguruh)  oder  durch  Batta  (i^cbilt- 
gras)  zum  Buka  (Rock)  oder  Mattubuka  (lloseu)  zusamuiengenaht.  Kaudap^i 
preparation  of  a  Kau^aroo  or  other  skin  for  ;i  bag  or  cloak,  which  is  doflt 
by  scraping  or  smoothing  tiie  inside  by  means  of  a  katta  or  stone. 

Zur  Verarbeitung  dient  aus  dem  Pflanzenreich  Mootcha  (im  DieyenV 
Stamm).  The  stems  of  thit»  bush  (the  pods  and  leaves  of  whioh  afibrd  food}. 
when  dry  are  poondcd  into  a  fine  fibre,  then  teased  and  spnn,  alter  whksb 
it  is  made  into  bags,  whioh  are  nicely  done  and  ococapj  many  daya  in  thor 
pfodnotion  (Gason). 

Die  halbkreisförmigen  Matten  (Paingkoont)  werden  (bei  den  Australien^ 
aus  zusammengedrehten  Kohrschilfen  verfertigt,  die  dann  durch  Fäden  tos 
einer  gekauten  Faserwur/el  zusammentjebunden  werden  und  dienen  zur  Kücken- 
bekleidung (das  Tragen  des  Kinde-»  l»ei  den  Frauen).  Um  den  Leib  trageo 
die  Frauen  dann  noch  ein  kurzes*  Ft^ll-Leibchen. 

Die  Körbe  werden  aus  Schiiten  zusauimeugedrebt,  und  sind  flach,  oder  (wesn 
zum  Aufhängen  an  Fäden  bestimmt)  unten  spitz.  Gason  nennt  (beim  Di^erie 
Stamm)  Pirr»  (a  throogh  like  water  vessel)  im  Gebrauch. 

Die  Minner  gehen  meist  nackt,  tragen  nnr  (am  Gap  York)  bei  TIascs 
einen  Leibrook  ans  Paudanns-BlAttem,  dessen  Enden  in  eSnen  Gürtel  gedrib 
sind  (sowie  Büschel  von  Gras).  Röcke  werden  ans  Seegras  gearbeitet 

Die  Frauen  tragen  gekreuzte  Faserbftnder  ttber  der  Brost  Röcke  s» 
Seegras  (Zostera)  werden  gefertigt,  indem  man  die  Fasern  neben  einander 
legt,  und  in  Zwischenräumen  zusammenbindet,  soweit  uöthig,  während  die 
Enden  frei  abfallen.  Malberiuge  (coverlet  of  male  pubes)  of  a  bunch  of  feather* 
or  tassel  (made  of  oposssuui  liiiir).  Die  Männer  im  Lande  Coro  (VenezueU) 
tragen  ihr  Glied  in  einem  hobleu  Kürbiss,  wie  ein  Horn  (Ph.  v.  üutten). 

Zum  Schmuck  versetzen  sich  die  Australier  (der  Stamm  Katchialaigo« 
als  Abzeichen  in  besonderer  Form)  Narben  (an  Brust  und  Armen)  und  ducb- 
boh^en  die  Masenscheidewand  (zum  knooheneinsteeken)  im  caitilago  sqti- 
nariom,  Knndomarka  heissen  ^ornamental  stripes  on  tbe  ehest*. 

An  einem  Faden  um  den  Hals  wird  der  Dibbi-dibbi— Schmuck  (halbsMnd- 
förmig  aus  Perlmutter)  Gfirtel  aus  Menschenhaar  (Bosch  des  Eichhömchsat) 
Ann-,  Knöchel  ,  HaUbteder  aus  Schilf  (yerschiodener  Farbe)  mH  Hosumt- 
Fühlliiden  (und  bunten  Saamen)  getragen.  Kakkalle,  belt  or  girdle  uiade  of 
the  liair  ot  the  head  consistim^  of  many  separate  strings  (anionir  the  Purnkalk; 
Die  bartspitze  wurde  durch  Aubiuden  des  Schwauzes  eines  wilden  Uiuuli» 
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Tottogert  (nach  Wilhelmi),  die  im  Büschel  zusammengeklebten  und  mit  Ocker 
gefärbten  Haare  der  Kinder  in  Zöpfchen  geflochten  und  mit  Zähnen  verziert 
(oack  Köier),  Knndindi,  belt  or  girdle  of  oppoBsam  hair. 

Kaldoke  heisst  ein  »oraament  wom  on  the  head**  (of  a  toft  of  feather 
or  the  tail  of  some  quadmped)  und  Worka  ist  der  „tuh  of  feathers  hanging 
from  the  head". 

Palye  dient  als  „wooden  hook  for  extracting  gi  ubs  froni  treo.s"  uud  Pore 
als  ^8tick  to  knock  down  birds,''  Knake  als  ^stick  used  for  diggiug'*. 

Die  Frauen  führen  den  Tando  (bag  of  kaugaroo-skin) ,  karute  broke 

(bisket  made  of  two  circdar  mato  sewn  together).  Katteri  iat  ein  ^pStick 
vitb  a  noose  to  catch  iiali*,  Ealye  ein  „stick  osed  in  dimbing  trees** 

Der  mit  Emnfedem  verzierte  Haargfirtel  vird  bei  Hunger  fester  um  den 
Buch  gesohnOrt,  den  man  zugleich  mit  £rde  einreibt  (n.  Wilhelmi).  Fettp 
doniben  dient  gegen  Moskitostiohe. 

Als  Sieks  werden  beim  Dieyerie-Stamm  (s.  Gasen)  gebraucht:  GiUie 
(iietted  bag,  made  from  the  stems  of  the  eotton  bosh  and  mshes,  with  meshes, 
similar  to  a  iishing  net).  Wondaroo,  (olosely  netted  bag,  made  from  the  fibre 
o(  ibe  cotton  bush). 

Zu  Triukgeschirreu  diente  im  Norden  der  ßlattstiel  einer  Palme,  im 
Westen  die  aufgeblasenen  Blätter  des  l  aug  (s.  Gerland),  auch  Schädel. 

Die  Schmuckgegeustände  des  Dieyerie-Stannn  begreifen  (nach  Gason): 
Kultrakultia  (neeklace  made  from  reeds  stiung  ou  woveu  hair  and  suspeuded 

round  the  neck). 
Yinka  (a  string  of  human*)  hair,  woand  round  the  waist). 
Moodamunda  (a  string  made  from  the  native  cotton  tree,  wom  round  the 
waist  and  adomed  by  different  colonred  strings  wonnd  round  at  right 
angles). 

Kootcha,  bnndi  of  hawk's,  erow*s  or  eagle*8  feathers,  tied  with  the  sinews 
of  the  emn  or  wallaby  and  cored  in  bot  asbes,  (wom  either  wben  figh- 
ting or  dancing,  and  also  used  as  a  fim). 

Waitawarta,  bnnch  of  she  black  feathers  of  the  emn,  tied  together  with  the 
sinews  of  the  same  burd,  wom  in  the  yinka  (girdle)  near  the  waist. 

Chaupou  (a  band,  made  from  the  stems  of  the  cotton  bush,  painted  wl^te, 
and  wom  round  the  forehead). 

Koorie,  lui  ge  mussei  sheH  piered  with  a  hole  and  attached  to  the  eud  ot  ihc 
beard  or  suspended  from  the  neck,  (also  used  in  circunicision). 

Oconamunda  (from  the  native  cotton  bu.sh,  woru  round  the  arm). 

Ucrapathera  (bunch  of  leuves  tied  ut  the  feet  and  woru  wheu  daauing,  cauaing 
a  pecuiiar  uoi^e). 


*)  Aneh  «nf  polyuesiichfla  Inaeln  vialbch  inm  Sehmuek  vtrwaadt  mid  ebenso  in  den 
HawUeUem  der  Zmberpiketer  GBttfoniiflos,  wo  das  PtsnaeDraieh  keine  8ulwtilutea  gniUatid* 
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Unpa,  buncb  of  tMseU,  made'from  the  fuofats  and  wallaby,  wom  by  tfae 

natives  to  cover  their  priyate  parte  (wie  in  Südafrika). 
Thippa,  made  from  the  taiU  of  the  natiTe  nbbit  (waehed  in  damp  aaad). 
Aioo,  the  large  feathers  from  the  taü  of  the  emoo,  osed  aa  a  £ui  (wie  die 

Fedem  des  Ära  in  Mezioo). 
Warda  Warda,  eirdet  or  Coronet  of  ema  feather*s  (wom  only  by  old  men). 

In  dem  Sack,  den  jedes  Weib  aof  dem  Rücken  tragt.,  befindet  sich  zu- 
nächst eiu  tlucher  Stein,  um  die  esshaieu  \V  uizclii  zu  zcrkloptcu,  ein  Vorrath 
der  Erde,  welche  immer  mit  diesen  Wurzeln  gemischt  ist,  ferner  Quarzslöcke 
zu  Messern  und  zu  Lanzenspitzen,  Steine  zu  Aexteu,  Harzkuchen,  um  damit 
Waffen  auszubessern  und  neue  anzufertigen,  ferner  die  dafür  nöthigen 
KänguniBehnen  (anch  als  Bindfaden  dienend)  mit  Nadeln  und  Kingaroknochen, 
sodann  Opossumhaar  zu  Gürteln,  Stücke  Yon  K&nguruhaut,  um  Speere  n 
policen,  soharfe  Musohekchaalen,  die  som  Haarschnaiden,  aber  auch  soait 
als  Messer  mid  Aztschneiden  dienen,  gelber  nnd  roiher  Thon  som  Anmalw, 
ttn  StAok  Baonurinde  cur  Bastbereitiing  (am  Seile  zu  flechten),  anaserdea 
Gfirlel,  eine  Art  Schwamm  (sam  Fenemachen),  etwas  Fett  und  QaansstAeke 
(Reliquien  oder  Krankheitsreste),  neben  den  gesammelten  Wmraeln  nnd  dem 
Fruchtvorrath,  wahrend  zwischen  Kücken  und  Sack  der  Vorrath  noch  unprä- 
parirter  Haute  und  in  der  Hand  ein  Feuerbrandstab  getragen  wird  (s.  Gerland). 
Neugeboren«'  werden  in  Australien  auf  ein  weiches  Kindenstück  gebunden, 
von  den  Müttern  getragen.    Von  Zwillingen  wird  häutig  Eins  getödtet. 

Die  Namen  der  australischen  Knaben  wechseln  bei  mehrfacher  Gelegenheit. 
A  native  named  Marloo,  from  a  habit  he  had  of  looking  aboat  him  and  sayisg 
I  See,  I  see,  is  called  Nairkinimbe  or  tbe  &ther  ol  seeing,  a&other  MgiUe- 
ngalle  is  called  Enkonimbe,  &ther  of  the  (crayfish)  £akodko  etc.  (in  Aostralies), 
Yom  6.  Jahr  schlfift  der  Knabe  nicht  me&r  bei  den  Eltern,  sondern  snt  dss 
Unveiheiratheten,  die  Mftdchen  bei  den  Verheiratheten. 

Greise,  Krinke  oder  Schwache,  werden  auf  den  WandenmgMi  sowefln 
in  hohlen  Bäumen  oder  Höhlen  zurückgelassen.  Wittwen  fallen  dem  Bruder 
des  Verstorbenen  zu. 

Nach  Geburt  des  Kindes  wurden  bei  einigen  Stämmen  Sudaustralieut»  die 
Eltern  nach  dem  Kinde  genannt  (bei  den  Semiten  das  Kind  nach  dem  \ater). 
Die  Sitte,  den  Knaben  nach  dem  Vater,  den  Voreltern  oder  nach  deo 
Verwandten  überhaupt  zu  benennen,  reicht  (bei  den  Juden)  nicht  über  dm 
Zeitalter  der  Selenciden  hinauf  (nach  Zmis).  Die  \akataneaen  waren  vosi 
Yater  genannt,  die  Ttiaek  von  der  Mutter  unter  Znftgong  des  HtariicheB 
Namens  (Villagntürre). 

Die  Anstralischen  Fraaen  tragen  immer  den  Feaerstock  mit  sich,  der  in 
trocknen  Grase  schwehlt,  und  durch  Umherschwiugen  ansnfimfaen  ist  -Nghiye 
(apparatus  for  ubtaining  tire)  consi.sts  of  two  pieces  of  tlie  ilower-stalk  of  thf 
grass  tree  (in  Austrulia),  one  of  which  is  roUed  betweeu  the  palms  of  the 
hands  (part-in)  uyou  the  oiher  («.  Me^er).  Xhe  Wa^ap  (stem  ol  the  IjmUiore» 
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«-»r  Grftss-tree-llower)  serves  to  producc  fire  by  friction  (in  Australia),  ^the 
'>pprution  hein^  assiHted  hy  tbe  dry  iurry  material  of  the  withered  beed-head 
iatd  into  tbe  hole.''. 

Tlie  great  iroubie  the  natives  of  AaBtralia  bave  in  obtaining  fire,  makea 
them  seldom  be  without  it^  when  it  so  bappens  a  number  seat  themselTes  ia  a 
diele  and  a»  ii  ia  a  work  of  great  labour,  each  takes  a  turn,  when  tha  othar 
it  tind:  It  is  performed  by  fiziiig  the  cylindrieal  pieoe  of  wood  m  a  hollow 
■ade  m  a  plane,  the  round  pait  is  then  twirled  round  swiftly  between  botb 
the  bände  eliding  them  op  and  down,  and  thne  it  goea  round  the  wiehed 
fire  is  prodnoed  (Barrin^n).  The  natiTee  had  no  coneeption  of  boiling 
water  originally,  for  wben  tbe  crew  of  a  boat  were  boiliog  some  libii,  a  native 
put  bis  band  in. 

Mit  Piring-Harz*)  werden  die  Steinspitzen  der  Speere,  die  in  der  Wunde 
abbrechen  sollen,  befestigt,  (aus  dem  (iiasbaum  in  Sümpfen,  Xantborea  oder 
Ralga),  während  das  festere  Kadjo-Üarz  (des  Barro  oder  auf  Ufigel  wachsender 
Xantborea)  zum  Befeetigen  der  Hammer  dient. 

Mit  der  Djnnong  (Schraabo  aoe  K&ogaruh-Knocben}  werden  die  Ldoher 
in  die  Speero  gemacht  fttr  den  Miro.  Das  Tabba  (Messer)  wird  aas  neben 
euander  gesetsten  Onarzstfloken  verfertigt,  die  mit  Ka^o  (Xanthorea-Onmmi) 
an  einem  HolsgrüT  befestigt  werden.  Bakke  bakkiti,  knife  (sharpe  edge  pieee 
of  qoarts  joined  to  the  end  of  a  stick).  Der  Stock  anm  Ausgraben  der  wilden 
Yam  ist  spatelartig  gespalten  (nach  Teichelmann).  The  spears  (of  tbe  Aast- 
ralians)  are  composed  of  tbe  kaike  (upper  pari  toward  the  point)  and  yirtuge 
made  of  grass  tree),  and  when  put  together,  tbe  whole  is  calied  yarndc 
(Meyer).  Kaity-engk,  two  sticks  bound  togetber  with  a  stone  between  them 
at  one  end,  used  for  enchanting  (in  Australien).  The  Wityo,  (thin  bone  of 
the  hindleg  of  a  kangaroo)  nsed  as  awl  or  dagger  (pin,  needle).  Die  Spitce 
ier  Wniiipiesse  im  Thal  Tokiyo  waron  im  Feuer  geh&rtet  (Herrera).  Poro- 
jant-alde»  hole  at  the  end  of  a  spear  into  which  the  bone>hook  of  the  Taralye 
or  throwing  stick  is  put  befbre  diseharging. 

Th»  boomenmg  was  firat  met  with  in  Aastralasia|,  but  the  wiM  tribea 
of  Southern  India  possess  exactly  the  same  weapon  (Meadow  Taylor).  Nach 
l'alou  führten  die  Califomier  scharfe  Holzschwerter. 

Yootchoowcnda  heisst  (bei  den  Dieyeries  in  Australien)  a  piece  of  flint 
(about  8  inch  long)  with  an  edge  like  a  razor  and  at  the  hlunt  end  covered 
wilh  resins;  this  is  coucealed  in  the  palm  of  the  band,  when  fighting,  and  is 


*)  GaaoD  führt  (bei  dem  Dieyerie  Stamm)  lOndris  anf»  a  larfe  root,  from  tbe  oatsid«,  of 
■rhicb  is  obtained  a  kind  of  resin,  which,  when  prepared  at  the  fire  and  afterwards  allo^ed  to 
Iry,  becom^  vcry  hard  and  tbou|;h  calied  kundrie,  and  is  \ifm\  in  faßtening  a  flint  to  a  short 
tick  calied  kundriemooks  (kundriemookoo  of  semi-circular  shape.  to  one  end  of  which  is  atlached 
^  resin  a  flint,  formtug  a  kind  of  axe  or  toul  u^ed  in  makiug  weapon»;.  Als  Waflbn  werden 
•iitor  genannt:  Xnlthis  CqMar),  Elm  (boomenuig},  Munawirrie  (two-bandad  bdonsraa^  wm 
ft  tat  sttah»  uNd  by  wonsn)  nmanaa  (a  lUsM,  oral  thapsd)»  Teot-«hoo«onda. 
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capable  o£  inflicting  a  woand  like  one  made  with  a  butcher's  knife  (•.  Gtm). 
Ihre  Messer  und  Scheeren  seyend  soharfer  Stein  (in  Californien),  woni  ne 
aaoh  die  Hmi«  bis  mi£  die  Haat  kOnnen  ftbedmeideD  (••  Baefeeri). 

Die  Vandiemensliader  ersteigen  die  glatten  Gnmau-Biiinie  nH  einssi 
Gfasslriok,  indem  sie  Unebenheiten  der  Rinde  mit  der  Azt  wegfianen  (s.  Back- 
honse).  Die  Australier  schlagen  Löcher  Ar  die  grosse  Zehe.  Zum  Hok* ; 
ftllen  mit  der  Serpentin-Axt  der  Nen-Galedonier  „abattit  ane  brandie  dt 
melaleuca  latifolia,  d  environ  un  dccimrtre  d'epaisseur.  Ce  ne  fut  qo'apr^ 
avoir  donne  an  grand  nomhre  de  coups,  qu'il  parvint  a  y  faire  une  h'gm 
entailie,  puis  il  la  l>risa  en  l  altaissant  forteraent  par  rextremitc"  (Labillardierr). 
Am  Colorado  (bei  Chimehwliueles,  Cutchanas  und  Pah-Utahs)  werden 
harte  Steine  mit  einer  Holzkeule  in  sierliche  Ffeilspiteen  geschlagen  (nach 
MöUnhaasen). 

Australische  Canoes  bestehen  aas  snsammengebogener  Baumrinde  aut 
swisobengesteckten  Stöcken.  The  Aostralian  make  Uttle  canoes  of  the  striagy 
bark  tree  (Dibil-palm),  Tessels  of  the  sheath  of  the  leaf  of  Sealbrthis  (s.  hjnfy 
Im  Westen  worden  Flösse  gebraucht  Die  Fische  wurden  gespeert  oder  mii 
Netsen  ge&ngen,  wogegen  man  im  Dieyerie-Stamm  dam  Minti^  genannte  fishiag 
net,  (made  from  rushes)  i^ebrauchte.  Auch  Angeln  (s.  Hunter)  verwaudteo 
sie  (auö  Knoclien  odtT  Krallen  eines  Raubvogels)  oder  Reusen. 

Die  Form  (irr  (iunjah  (Hütten)  in  Ost-  und  Mittelaustralien  ist  ein  spitzes, 
auf  der  Erde  ruhendes  Dach,  aus  Zweigen  geflochten,  durch  die  Rinde  der 
Euca1y[)ta8bäome  bedeckt,  mit  seitlicher  Oefinusg  (vor  der  das  Feuer  brennt). 
Dir  Hütte  wird  aus  einem  au^eschnittenen  Stück  Binde  surechtgebogcs> 
In  West-Australien  seigten  sie  bogenförmige  Oeffisong.  Im  Garpenlans- 
golf  soll  sich  ein  Ansats  sn  sweistöckigen  Hftnsern  finden.  Die  Hütten  (llisB' 
miam)  werden  (bei  Port  Fairy)  aus  GummibAnmen  errichtet  Im  King-Qeoif' 
Land  werden  über  gebogene  Stöcke  Lauben  aufgesetst. 

Australische  Stämme  bewohnen  Höhlen  und  errichten  aussen  WindsoUrae. 
Gegen  den  Wind  stellen  die  Californier  einen  halbmondtörmigen  Reisersrboti 
auf  (s.  Baegeri).  Tadita  wodli ,  a  suhstantial  hut,  for  protectir^n  auaiL^t 
hailstones  (tarlta  or  tadlta)  in  Australien.  Wadlaworngatti  (at  Adelaidf  "^  > 
the  beginning  of  autumn  (im  April),  when  the  nativeä  commence  buiidiug 
their  huts  before  fallen  trees  (wad  lawomga). 

Die  Australier  unterscheiden 
llaggoro  (Winter),  wo  die  SchoUenfische  blind  werden  (Juni  und  Jali)> 
Jilba  (Frflhling),  wenn  die  Djnbak-Wnrsel  (orchis)  reift, 
Gambarang.  wenn  Hfltten  gebaut  werden  und  Vögel  kommen, 
Birok  (Sommer),  bei  Ueberfluss  von  Guanas  und  Eidechsen, 
Bumuro  (Herbst),  wenn  die  Zamia-Fracht  (Biya)  reüt  (Februar  und  Mift). 
Wnn-yarang  (April  und  May),    in  Oregon  theilt  sich  das  Jahr,  als 


Süstikvo 
iSqwQsus  (kait) 


December — Januar, 
bis  Februar,  . 
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Skiniraraon  (Kraut) 

Februar, 

äkapotro  (Schnee  fort) 

März, 

SptÜOB  (Baiderwurzel) 

April, 

Stagamawos  (Wanelgraben) 

Mai, 

Itohirft  (CamMf-Wiinel) 

Juni, 

Soantoblkwo  (heiis) 

Juli, 

Silamp  (Beomisaaiiiehid) 

August» 

Skileaet  (ertehApifter  Lachs) 

S^ptembor, 

Skaai  (Pocken) 

October, 

Kinui-ttchluten  (Hausbau) 

November, 

Kesniakwalu  (Schnee) 

bis  December. 

Flinders  fand  Thierzeichnungen  (aus  Kohlen  und  rother  Farbe)  in  den 
Felshöhlungen')  voö  Groote  Eiland,  King  auf  der  Clarks-lDsel,  Grey  um 
Gleuelg-Fluss  (Aborigine«  being  led  by  white  meu),  und  Angas  rühmt  die 
Nalorireue  der  Thierformen  (Eiograbimgeii  toq  OposanxD,  Känguruh,  auch 
laoseDde  £iiigeboffBe)  in  Bröken  Bay  (wodurch  aioh  aaeb  die  der  Hölilen  bei 
4eB  Buthman  aneaeiohnen),  Both  oder  Kriegaiarbe,  in  Wetten  dagegen  HVeies, 
daa  im  Norden  aar  Tiaoer  diente. 

In  der  mit  bemalten  Figoren  ausgearbeiteten  HöUe  in  York  (im  Swan- 
HTer  District)  hatte  (nach  den  Australiern)  ürflher  der  Mond  gewohnt  (g.  Grey). 
Umrisse  von  Thi(  ren.  aul  Felsen  einpehaueu  (wie  Fibche,  Kidephsen,  \N  äffen, 
Menschen)  fanden  sich  Ii  ei  Hotany-Bay. 

Der  Mond  besuchte  (nach  den  Australiern)  die  Höhlen,  wo  sich  Zeich- 
DQogen  ausgeführt  finden.  Aus  den  geachlangelten  Strichen  (auf  Bäumen) 
deuten  die  Australier  eine  Schlange  heraus,  in  deren  Gestalt  daa  Haupt  ihrer 
Geister  siebtbar  wird  (Fhedrioh  MftUer)  und  Einritsongen  hel£ui  dem 
Gedftebtniae. 

In  tbe  emn-dance*}  tbe  Taemaniana  placed  one  band  beMnd  and  altemaiely 

put  the  olber  to  the  ground,  raising  it  above  tbeir  headn  (or  tfaey  passed 
round  thc  fire)  to  imitate  the  motion  of  the  Emu.  when  feeding  (s.  Backhouse). 
lu  the  thunder  and  lightning  dame  they  muved  their  feet  rapidly,  bringing. 
tbem  to  the  ground  with  great  torce. 

Tbe  people  (in  Vandiemenaland)  bafing  fiidien  to  the  low  pitcb  of  their 
▼«neea,  leeommeneed  their  aong  st  the  oetave,  whioh  was  aeoompanied  by 
dow  and  not  angraeefnl  motiooa  of  tbe  body  and  limba,  tbeir  buida  being 
bald  np  in  a  aopplieating  postnre^  and  the  tone  and  manner  of  their  aong  and  * 


1}  PItisieurs  eaveiB«  «mt  reTetues  de  peintnns  anftfamiMi  Ob  Sonon^   On  tnmvB  pilt 

iit  U  Trinidad  des  momies  iudiennes  (s.  Guillemm\ 

2)  An  Iiidian  (of  Monterey  in  California)  bavin)2f  a  deer's  head  fastened  to  bis  own,  Walking 
on  all  fours  (seeminfir  to  browse)  so  well  imitated  the  nn>vempiit.s  of  the  animal,  that  the  hunter« 
vouid  ituivc  tired  upoii  hiin.   lio  üma  approacbcd  a  berü  vitbiu  tbe  nearest  guüsbot  luod  kili^ 
tht  dem  with  im  arrows  (idilet-liureau). 
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gesture  seemed  to  bespeak  the  good  will  and  forbearance  of  their  auditon 
(nach  Flinders). 

Düring  the  dance  Dtowalgoorryn  the  muscles  of  the  thigh  are  raade  to 
quiver  (in  Eaötern  Australia).  A  dance  of  this  sort  is  common  araong  thp 
Malay  girU  (Grey)*  (cirde),  dance  of  the  northeru  tribea  in  Auatnbi 

[mi  Eolo]. 

In  the  play  Tambniin  (in  Anetnlia}  one  penon  tirekches  a  pieee  of  etrini; 
betweeii  the  fingen  of  bolii  lumds,  ao  as  to  htm  eome  fiuioünl  fignre,  mtiA 
another  then  takes  ol^  akering  tbe  fignn^  the  fint  then  takee  U  egun,  aad 

80  on  altemately  (Meyer).  Bei  Ngungawaietti  oder  andern  Spielen  der  lAnB« 
trommefai  die  Frauen  anf  ihren  Fellkleidem  Qn  Anstralien).  Tapurro,  tk 
ekin  of  an  opossum  stuffed  and  nsed  at  a  play  as  a  drum  (in  Aaetraliee). 

The  Blacks  (in  Moreton  bay)  Scratch    various  figures  on  the  seeds  of  the 
fruit  of  Actras  australis  (plumtree)  and  aoiuse  themselves  by  gaessing  what  j 
the   figure  is,   on  the  one  held  in  the  band  of  another  person  (Backhouse).  i 
14 ach  Macgillivray  wurden  gezähmte  Opoesom  in  Käfigen  am  Gap  York 
gehalten. 

Auf  der  Reise  hänfen  die  Australier  kleine  Steinhaufen*)  auf,  um  die 
HAhe  der  Sonne  anfmeigen  xn  der  Zeit  (s.  Grey).  Mach  dem  Sieg  Aber  dis 
Changas  (mit  HflHe  bärtiger  VirMMiehas)  stellte  Jnpangui  die  Sleinhaiifca 
Purorankas  snr  Yerehnmg  auf,  (und  solche  Obo  finden  sioh  in  allen  Gon- 
tinenten).  Baokhouse  noticed  a  woman  anranging  seTend  stonee  thsA  wen 
flat,  oval  and  marked  in  varioos  directions  with  black  and  red  lines.  These 
represented  absent  Iriends,  and  one  larger  than  the  rest,  a  corpulent  womaa 
on  Flinders  island,  known  by  the  name  of  Mother  Brown. 

Neben  einer  durch  die  Nase  geblasenen  Flöte  wurde  im  Port  Essington  ' 
Bambus  geschlagen  bei  dem  (sonst  von  Händeklatschen  begleiteten)  Gesang 
und  auch  eine  Trommel  mit  Opossumfell  war  (nach  Teichelmann)  in  Gebraach, 

Die  Australier  rdsten  keine  Fisehe  bei  Naehti  da  dies  ungünstigen  Wied 
eneugtL  Weil  der  Fels  bei  Hawkesbury  die  darunter  PfeiliMideft  enoUsg, 
hflton  sioh  die^Australier  unter  einem  Fels  su  pfeifen  (s.  GoUinsX  By  ohaolieg 
some  partioular  words  and  breathing  hard,  the  Australians  dispel  thnadr 
and  lightning. 

Von  den  Eingebomen  am  Botany-bay  wurden  (nach  Cook)  Blätter  gekaut, 
wie  es  auch  Gregory  vom  wildem  Tabak  bemerkte,  und  (nach  Salvado)  wurden  j 
im  Westen   Blätter  zum  Rauchen,   sowie   die   von   andern  Pflanzen  tarn 
Schnupfen  verwandt  (s.  Gerland).    Ein  berauschendes  Getränk  wurde  (oacb  | 
Braim)  aus  Honig  bereitet 

•)  Die  Otomaken  stammen  von  dem  Fels,  wn  sie  die  Kiinrhen  niederlegen,  Vn(^  w  fiafr« 
hijos  de  los  troncos  y  se  11,-imaii  Ayoubaverrenais ,  otros  idoan  su  Stirpe  de  los  rio«,  T  *• 
ilamau  UoiverreDais  (Ciumilla)  bei  den  Achaguas  am  üriooco).  Nach  den  von  den  Frudit« 
«law  Bnmw  stusoMadMi  SalibM  lUmmca  die  Ouatboi  aas  den  Wäfmini  dtr  tm  Sitat 
tm*§  am  Oriaooo  gttSdIat«  SeUaags. 
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Vor  KinführuDfif  des  Tabak's  wurden  von  den  nordamerikanisclien  India- 
Ben  verschiedene  Blätter  und  Kindersorten  narkotischer  Wirkung  (die  noch 
ipiker  mit  dem  Tabak  gemischt  wurden)  geraacht. 

Dorok  die  Operation  Malgom  wird  den  Afftdohen  das  erate  OUed  des 
Ueiaen  Fingere  abgebonden,  um  die  FiacUeine  beaaer  an  fahren  (nadi  CoUina). 
Tha  kisa  of  two  jointa  of  ihe  little  finger  of  the  left  band  (of  the  women 
ia  Aoalnüia)  la  effeoted  by  a  hair  being;^  tied  round  the  joint  (Barrington), 
h  Califomien  Hess  der  Kranke  zur  Heilang  den  kleinen  Finger  an  der 
rechten  Hand  seiner  Toclitcr  oder  Schwester  al>schneiden  (Venap^as),  Auch 
Sri  den  Ilotit'ntottt'n  und  polynesischen  Inseln  wird  derf^^leichcn  geübt.  In 
M}sore  there  is  a  custe  in  wliich  the  motlier  amjMitntes  tbe  two  fuiddle 
fingers  up  to  the  second  Joint  at  the  murriage  of  her  eldest  daughter  (s.  Irving). 
Die  Bladtfeet  und  Mandan  achneiden  bei  Traner-Ceremonien  den  kleinen 
Finger  ab. 

Die  Beachneidnng  wird  an  der  CWpentaria-Bnoht  geftbt  (nach  Fiinden) 
aad  aneh  an  den  datlichen  Kfisten  des  St  Yinoeni-Golf  a.  The  Tniti  (on  the 
Ghathan-ialanda),  often  enMacolate  their  male  cbildren  by  oompreasing  their 
teiüelea  betweea  atonea  (Dieffenbaoh).    Von  den  Hottentotten  wurde  Aua- 

Mhoeidung  des  einen  Testikels  behauptet.   Jakob  war  (nach  dem  Medraseb 

Tiilim)  Einer  der  dreizehn,  die  beächnitten  zur  Welt  gekommen  (im  Talmud). 
in  Australien  heisst: 

Kurawulie,  a  Boy  under  I>  years, 

Moc-kaworo^     «  9 — 12  years  old, 

Thotohaworai  ,     after  circumcision, 

Thurrie,  yoong  man,  when  ihe  hair  begina  to  gfow  in  the  face, 
liatharie,  maoy 
Pinaroo,  M  man 

(bei  den  Dieyerie). 
Anaaer  der  Bemalung  dienen  ao^eritate  Narben,  (im  Manka-Verfidiren), 
lowohl  zum  Schmuck,  wie  zur  Unterscheidung  der  Stämme.    Frora  Tamda, 

iransfonned  aiterwards  iuto  a  kangoroo  (a  reddish  species  or  Tranda),  the 
Datives  of  Adelaide  derive  the  usage  of  tattooing  (s.  Teiclielmann).  Mattanga 
(raatta,  tribe  or  nation;  dient  zur  „designation  of  one  of  the  actors  in  the 
ceremony  of  tattooing*"  (h.  Schurmann)  unter  den  Pamkalla.  Da  die  Tätto- 
virungen  in  Stichen  auf  der  dunklen  Haut  nicht  erkennbar  sind,  yerxv enden 
9ie  die  Yitier  im  ßeliet  Die  £inachnitte  auf  dem  Bauch  der  anatnüiachen 
Fmaen  laaaen  »diaparaitre  ose  bonne  partie  dea  ridea  prodnitea  par  la 
gmaseaae«*  (Labillardi^). 

MH  der  Mannbarbeit  wird  den  Knaben  (Golambiddi)  der  Mulyat  genannte 
K&Dgunih-Knoch«i  in  die  Naae  gesteckt  Die  Durchbohrung  dea  Nasenknorpela 
bildet  die  Ccremonie  Gnah-nong.  Nach  Campbell  wurde  auf  den  Melville- 
Inspln  das  Septuin  durchbohrt.  Auf  MallicoUo  und  Tanna  tragen  die  Ein- 
gebornen  einen  cylindrischen  Stein  im  Septum  narium  (nach  Forster).  Auf 
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Tanna  dienten  Narben  zum  Schamok.    The  Galiforniaus  (1758)  make  hole« 
in  their  ears,  where  they  hang  a  large  case  which  holds  eTery  tbing  thej 
carry  (not  to  incommode  tbem  in  their  march).    Labillardi^  beaierkte  hiatar 
den  Ohren  der  Nea-Oa]edonier  „des  tabercules  de  la  forme  d*iin  ris  de  tam  I 
et  gros  oomme  ]a  moiti^  dn  poing**  (alt  Sohmnck). 

Es  finden  sioh  Stimme  auf  der  Ostküste,  die  die  Ton  Yar»  (ans  dta 
Norden)  eingeflUirte  Besehneidung  noch  niobt  keimen,  and  nur  dorek 
Schmieren  nnd  T&ttowiren  (mit  Durchbohrung  des  Septum  naris)  Ar  die 
Cercmonie  vorbereiten  (den  Mädchen  wird  das  vordere  Glied  des  kleiooi 
Fingers  abp^elüst). 

Die  Einweibunpj  iiinfasst  tünt  Grade,  eine  Prül'unf^  der  Standhaftigkeit. 
und  Lehren  der  Tänze  (für  Emu,  Känguruh  u.  s.  w  ),  gewöhnlich  uucb 
Zahn  ausschlagen  (Peitschen.  Fasten  n.  s.  w.).  Wer  alle  Stafen  xor&ckgelegt 
hat,  heisst  Wiiyoru  (Voll-Mann). 

In  Adelaide  doroblaofon  die  Eingebomen  f&nf  Stafen  bis  Bonrka  oder 
Erwachsene  (nach  Moorbonse),  indem  sie  als  Wilya  knndarti  (lOf ihrig)  ait 
Blat  aas  dem  Arm  eines  Manne«  bedeckt,  die  Erlaubniss  erhaHea,  den  Wiiri 
(snm  Vögeltödten) ,  sowie  den  karko  oder  Sdiappe  (am  Raapen  aas  der 
Erde  «u  graben)  zu  fuhren.  Von  12—14  Jahre  wird  (mit  Veriimden  der 
Augeil)  an  dem  mit  Staub  bedeckten  (als  bezauberten)  Knaben  (nach  Tanten 
und  Cerenionien)  von  dem  Priester  die  Beschneidung  vorgenommen,  nach 
welcher  eine  Zeitlang  die  Yudna  oder  iSchanischurze  getragen  wird,  hn  2<'.  .Inhr 
beginnen  (mit  der  Cereraonie  Wilyam)  die  Tättowirungeu  auf  Kücken.  Sehulioi. 
Armen  und  Brost,  indem  der  Candidat  bei  den  Einschnitten  Ngulte  hei^ 
Yelktmbambetto,  wenn  die  Einschnitte  an  eitern  beginoen,  Mangkauitya, 
wenn  die  Wanden  wnlstig  worden  and  Bartana,  wenn  die  Narben  aick  bei 
TOlliger  Erhebong  schliessen.  Beim  ersten  Erschmnen  graoer'  Haare  wird  die 
ftnfte  Stufe,  als  Bonrka,  gewonnen. 

Am  Morray  empfangen  die  Knaben,  die  bei  der  Pobertit  jeder  eiaea 
Erwachsenen  (mit  dem  sie  beständig  Hand  in  Hand  gehen  nnd  nor  wd 
Büschen  niedersetzen)  übergeben  sind,  die  Weihe  bei  dem  jährlichen  Zu8amines- 
treffen  der  Moorunde  und  Nar-wij-jerook- Stämme,  indem  die  beim  plötzlichen 
Ergreifen  bezauberten  Kiuilien  (unter  Schluss  der  Augen)  auf  den  Rücken 
gelegt  werden,  worauf  man  ihnen  die  Uaare  der  Genitalien  ausrauft  and 
dann  bei  plötzlichem  Aofrichten  wieder  zu  sich  selbst  gebracht,  aber  noch 
für  einige  Zeit  Ton  Fraoen  ond  Kindern  fem  gehalten  werden.  Spiter  dirks 
die  Eingeweihten  nie  den  Namen  deigenigen  nennen,  der  an  iham  operiite 
oder  direct  aas  ihren  Binden  Gegenstinde  empfimgen  (s.  Grey).  In  Encoante* 
Bay  wird  den  einsaweiheaden  Knaben  der  sprossende  Bart  ansgerapft.  Ab 
Anerkennangsseicben  seines  Redites*}  zar  Vornahme  der  Gerenione  fc^ 


•)  The  turlle  wa»  the  liea«i  of  tbe  tribes  of  the  Delawares,  the  turtle  beiu^n  ^  JdaiuUo,  •!» 
ssn  Uvs  botk  opon  hnd  «od  in  wator.   The  Wolf-tribe       tbe  Mcond  in  raak,  hiii—i  ^ 
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langte  der  Stamm  Cameragal  (deM0B  Mitgliedwii  em  YorderKahn  von  selbst 
toifitUt)  ▼cm  des  jongen  Lcnten  andcrtr  Stitamne  finen  Vord«mitiii,  d«r  mit 
im  Ton  dem  Zinberar  bervorgewftrfften  Knooben  oder  Stein  aaegeeoUagwa 
wild,  wobei  dae  Blnt  auf  die  Bniit  des  Knaben  imd  den  Kopf  des  Operirenden 
(demen  Namen  der  Knabe  annimmt)  fallen  maeete.  Naehdam  die  Knaben  dnrcb 
Time  Macbt  Uber  Hönde  und  dann  über  Kängumb  erhalten  haben,  folgt  dn 
Fest,  worauf  sie  die  Känguruh- Jagd  mitmachen  dürfen.  Mit  dem  Zahnaue- 
Ächlagen  erwarb  sich  die  Ja^dlierechtigung.  * 

In  Ost-Australien  wurden  ein  oder  zwei  Vorderzähne  des  oheren  Kinn- 
I  backen  durch  Muscheln  losgelöst  und  dann  durch  Steine  ausgeschlagen. 

Der  Vorderzahn  wird  (bei  den  Ycolangb)  den  dadurch  zur  Jagd  berech- 
I  tigten  Knaben  (denen  auf  allen  Vieren  der  Hund  zugestanden  wird)  vor 
I  den  Aasechlagen  mit  dem  Knoohen  geldtt,  den  die  Carrahdia  her  vorge würgt 
I  babm.  In  Golonehi  (bei  PaertoYiejo)  rissen  sich  Indianer  einige  Obertfthne  ans. 

Die  unter  dem  Gertaseh  der  Witaraa  geblendeten  Knaben  (im  Gesicht 
gesehwint)  erwarben  den  ersten  Grad  als  Wanara  (ftr  1—2  Jahre.)  Naoh- 
den  anter  Aofbindung  des  Haares  in  ein  Nets  die  Besdmeidnng  Torgenommen 
ist  (unter  Tragung  der  glockenähnlichen  Fcllschürze  Mabbiringe)  treten  die 
Jteglinge  in  den  Grad  der  Partnapa.  Sie  können  dann  heirathen ,  bedürfen 
aber  noch  zur  vollen  Weihe  t\cr  dritten  Oremonic,  der  des  Wilyalkanya,  wo 
-le  das  Blut  ihrer  Pathen  trinken.  Wer  alle  Stufen  zurückgelegt  hat,  heisst 
\Vil\oru  (voller  Mann).  Der  Mundo  oder  (schimpflich'^  Un beschnittene  wird 
als  Marndo  (Candidat)  ein  ]*appa  oder  Beschnittener  (durch  den  Turlo  der 
Pathen)  naoh  der  Ton  der  Schlange  Yora  (in  dunkeln  Fleckea  der  MUchslrasse 
vohoend)  gelehrten  Beschneidong  (vor  welcher  die  Knaben  mit  Fett  gesalbt 
vflrden)  im  Sttden.  Nach  Eyre  tragen  die  Knaben  das  Haar  eine  Zeitlang 
in  Neta  geflochten  (vor  der  Anlspaltang  des  Penis  bis  aar  Urethra).  Nach 
Peitschen  werden  die  Knaben  in  der  Ton  Pama  (dem  den  Herbst  anseigenden 
Stam)  und  der  Fliegenden  geführten  Processton  beschnitten. 

Zur  Wehrhaftmachung  werden  die  Knaben  (unt<»r  Geschrei  der  Weiber) 
in  den  Wald  geführt,  uiit  Blut  bespritzt,  durch  Einritzen  tiittowirt  (unter  Bei- 
legung neuer  Namen)  und  sehen  (nach  Loslösung  der  Augenbinde)  zwei 
wQtbende  Männer  mit  Keulen  auf  sich  sneiien,  vor  denen  sie  nicht  erachrecken 
dürfen.  -Nachdem  sie  dann  für  oinige  Monate  eine  Opossnmschnur  um  den 
Hals  getragen  (aich  von  Streit  and  Franen  fem  haltend)  werden  sie  unter 
die  Mianer  angenommen. 

Beim  Gonlbonmstamm  (nArdüch  tob  Melbounie)  wird  der  Jfingling  in 


«otf  ia  a  fnat  hanter  and  can  proride  weU.  Tb«  IWkey  was  the  third  in  rank,  becauae  ihia 
tM  fcato  «pon  a  Tsriatj  of  good  finita  and  raota.  Tbe  crow-triba  waa  tba  laat  (tba  ero«  fMdiof^ 
«B  «Ak).    Whila  tba  eUaf  of  tbe  turtle-tribe  bad  a  right  to  call  all  th«  other  cbieb  of  bia 

nation  tof^ether  to  bis  Council,  aud  while  he  acted  jis  the  president  of  this  Council,  Ihe  chief 
of  the  crow-tribe  could  never  risr  tu  .iny  higlior  digtiity  in  tho  natioii,  than  to  lightiiij^  tbe 
couacü  pipe  aud  handing  it  to  the  other  Chiefs  and  councillers  asaembled  together  (üarton). 
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den  Wald  geführt  (für  einige  Tage),  wo  er  die  zwei  oberen  Schneid»  /iihnc 
ausschlägt  und  seiner  Mutter  fibergiebt,  die  sie  in  einen  Gummibaum  einfügt, 
um  (heim  Tode)  durch  Feuer  getddtet  oncl  (nach  Abscbaloog  der  uniem  RindeX 
ak  Denkmal  stehen  an  bleiben. 

Im  Osten  raft  der  Bnbn  (dnreh  einen  Sehret  im  Walde)  die  mannbereB 
Knaben,  die  ^on  den  Mftnnem  auf  Standheftigkeit  geprüft  werden.  Bei  den 
Kfletenst&mmen  wird  ein  Yordersahn  ausgeschlagen.  . 

Am  Cap  York  geschieht  die  Zahnausschlagung  dnrob  einen  Mann  im  | 
Frderkleid.   Die  Novizen  dürfen  von  keiner  Frau  gesehen  werden,  und  tragen 
'  (wenn  zu  den  Eltern  zurückkehreiuJ)  noch  den  Schmuck  der  Festzeit,  bis  der- 
selbe von  selbst  abfallt  (sowie  eiu  8tiUk  weisser  Muschelscliaale  vor  der  Stirn). 

Im  Port  Essington  wird  häufiger  der  rechte,  als  der  linke  Schneidesaim 
auageschlagen  (unter  Eanritaen  Yon  Hautnarben).  ' 

Zuweilen  tragen  die  Frauen  (denen  am  Cap  Upstart  g^eichCsUs  eis 
Scbneideaahn  fehlt)  Narbeii  auf  den  Httften  (wie  die  Minner). 

Bei  den  Mac<iaafieatiBiinen  TeraoUingt  ein  böser  Geist  diejenigen,  denen 
kein  Zahn  ansgesohlagen  ist  (nach  Brain^). 

Das  Fest  Corroborry  oder  Ynlo  eraba  diang  (eine  Naehahmang  des  Kia- 
gnmh)  wird  beim  Zabnansschlagen  gefeiert.  Mit  dem  Sdmiferen  und  Tltto- 
wireii  ist  die  Durchbohrung  des  Septum  naris  verbunden.  Die  iiustralischeL 
Aerzte  ziehen  die  Krankheit  durch  eine  Sc  Imur  aus,  unter  Gesängen,  indem 
sie  sich  das  Zahnfleisch  blutig  ritzen.  Bleeding  is  performed  in  Company  (in 
Anstralia),  the  last  person  lets  his  blood  drop  on  the  puingurru  (peg  used 
in  bleeding),  places  it  near  the  iire,  and  repeats  while  it  is  drying,  magic 
sentences,  to  prevent  headaohe  and  death,  whioh  woold  eise  befall  tbca  | 
(s.  Teiehelmann).  ' 

Znr  Hettnng  des  durch  die  Wassergeister  erkrankten  Knaben  wurde  der 
Paohwooga  oder  Paohwin  gemlsn  (s.  Gray).  Auf  den  mit  Steinen  rnnsteWtfa 
Plitaen  (Mooyumbuk  genannt)  Warden  mit  Beulen  Behaftete  «ntsanbeK  (Ii 
Austarslien). 

Bruce  describes  one  of  the  methods  of  dealing  with  the  sick,  which  re- 
minds  one  of  Mesnier  (Jessop).  The  physician  begins  his  Operations  by 
makinti  the  passes  on  stroking  the  patient  from  head  to  foot,  carefully  drawing 
his  bands  down  the  whole  length  of  the  bod>  and  when  arrived  at  the  extre- 
mities  pretending  to  throw  away  something.  When  this  has  gone  on  for  (ke 
proper  time,  he  picks  up  stones  and  oasts  them  with  angry  gesture  at  soae 
imaginary  spirit  (in  Anstralia).  Hieran  schliessen  sioh  die  in  allen  ftnf  Eid- 
theilen  gleiehmftssig  bekannten  Sangmethoden. 

(iertsetnmg  folgt)  A.  R 
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Aabel  (Hernaaim  und  Carl):  Ein  Pdaraommer  (Reue  dmrob  Lappland 
ind  HAoer).   Lflipng  1874. 

Fabrten  iunh  den 'nnwirthllehsten  Theil  nnüres  Olobn«  sind  es,  die  nns  hier  g«bol«a 

»erden,  dareb  jene  öden  und  wii^ten  ''ependen  des  N(»rdens.  w<»  in  der  Höhe  des  Somnier.H 
freüicb  eine  hie  sirh  neiirendti  Suiiiie  <lie  Nächte  in  ewiijen  T:»j^  vtM  w.iruii'lt  ,  wo  alUu  häutig 
aber  im  wilden  Aufruhr  der  Natur,  Land,  Luti  und  Meer  zum  grausigeu  Chaus  zu  verschwimmen 
MMnt  Dto  Bildtr  vtiden  nnt  gttUtfift  von  «iBW  KinaUenurtar,  di«  fttUieh  dit  «otepndwnd» 
Tklknll  b«itit,  d«ii  diobrad^n  G^dinn  m  tiolMii  and  iimtiieheB  Sinn  gtnnf ,  au  beif- 
■inaiMWa  Arbeiten  nachzugeben,  die  indess  vor  allen  die  dnrch  die  Dmf^ebang:  bervorgerufenMl 
Stimmongen  giebt,  nnd  das  (iemütb  des  Lesers  denigeniä.«s  uuistimml,  liald  nach  den  Schauern 
tiue»  vom  müthenden  Sturui  gepeiti<chteii  Ueeres,  liald  nach  der  todteii  Weite  schlnmmerätarrter 
Taodra,  dann  wieder  im  bebaglchen  üonuKse  der  gebotenen  Erholung  oder  in  ächerxeu  mit  ** 
ttpatischen  Lappen  (wie  bei  Beschrtibiuig  ,eiaer  lappländischen  Haopteudt*  Loparskoje  Selenije). 
flunwtftcht,  lliMnItifiMbM,  GoocbilogiMbN,  OnitkoitgiMftM,  BotaniMlM  iit  dtn  tot- 
wfciidiBiiu  Kafftda  bd|{iligt,  and  daan  wird  nodi  in  dnai  Anhang  da«  Minmlogiaeh- 
Heo^nostiscbe  (mit  ImgBiBniscben  Arbeiten)  auf  S.  347—358»  dae  Botanische  auf  S.  359—378, 
das  Ichthyologische  anf  S.  37!)  -412  behandelt.  Das  Zusammentreflen  mit  dm  SaniojadeB 
(auf  der  Halbinsel  Kanin)  gab  Anlai-s  zu  mancherlei  Aufzeichnungen: 

•Knm,  als  Quelle  des  Lebens,  auch  Ue«  harte  oder  Tawni,  d.  h.  hohe  Gottheit,  ganannti 
in  nglaieb  der  Sdböpfei  der  Quelle  dea  BSaan,  dea  T«nfela  ete.  Br  aallwl  wird  ala  aanach- 
WAar  fedaeht,  niebt  ao  die  von  ihm  faeehaffenen  Geiator  TadebaÜ,  welche  ihm  awar  nntai^ 
fMrdoet  sind,  jedoeh  gefen  seinen  Willen  handeln  nnd  den  Menaehen  Böaes  aoffifen.  Ba 
^•bt  deren  drei  Arten,  erstens  Weisse,  welche  im  Bimmel  leben,  xweitens  Grüne,  diittena 
Seknane  (Geister),  welche  auf  der  Erde  leben  nnd  in  grosser  Anzahl  überiill  auftreten.  Zu 
sind  auch  die  l'urmi,  Bergkobolde,  zu  rechneo,  aus  deren  irdischen  Zelten  mau  zuweilen 

Uaurh  aufsteigen  sehen  soll.  Die  nach  den  Göttern  aus  Hols  oder  Stein,  kegelfüruag  mit 
nk  aoageUldetor  Naae  nnd  Mond  gefertigton  Bilder  (llegi)  weiden  im  sog.  SiniUn,  einem 
M  BenatUeilelle  im  ZeU  (Iteham)  abgetheilton  Baome  bewohnt.  Anaaer  den  Tkdehatt  gieht 
e>  noch  Sadei  (Sa,  ßerg).  Diese  Götzenbilder  werden  auf  die  Jagd  mitgeaemmen  und  an  die 
'  i^n  der  Füchse  (Polar  oder  Kisfüchse)  gc/legt.  Uisslingt  der  Fang,  So  werden  die  Götter 
^('M.himpft  oder  au-  h  weggeworfen.  Die  vornebmlicbsten  Gebote  der  Religion  und  Moral  sind 
liiJgeode:  Glaube  an  Num  —  Glaube  an  den  Teufel  nnd  das»  er  besäuttigt  werden  könne 
^Mh  Opfer,  damit  Dir  nnd  den  Deinen  and  den  Beontbieren  kein  Doglöck  widerfiahre,  damit 
«  die  Krankheit  von  Dir  nähme  and  Dir  helfe  in  Deinem  Thon.  —  BiAUe  aaine  Befthlo  im 
Gii^  an  die  Oeiator,  damit  aie  Dir  niehte  Boaea  tb«o.  -  Springe  nicht  ober  die  SchUttoB, 
in  welchen  die  fiöttor  nnfppstellt  sind,  nach  des  Teufeb  Geheiss.  Ehre  die  Aeltern  —  Achte 
die,  welche  älter  sin  l,  als  Du  —  Tödte  nicht  —  Stehle  nicht  —  Zanke  nicht  —  Verleumde 
■'■<'ht  -  Hüte  mit  .Sorgfalt  die  Reniithiore  —  Sei  still  die  Nacht,  damit  Du  nicht  erkrankst  — 
den  Armeu  nicht  uubeschenkt  von  Dir,  dafür  wird  Num  Dich  belohueu  —  Schweige  über 
^  was  Da  gesehen  haat,  damit  man  niaht  dnieh  Dich  etfihva,  waa  gaachehen  tat* 

Dar  Piiaitor  aaobeit  mit  der  daich  einen  (mit  OStaenfaikl  Toiiiailen)  Sohligol  (Ladonpa) 
geschlagenen  Trommel  (Venaer)  nid  tilgt  bei  Opte  die  (daa  Oeaiaht  bedeckende)  Hfitae  Sew- 
kozc  (s.  8.  290). 

Anaaer  einer  Karte  aind  fier  Abbildungen  in  Holaschnitt  beigegebMi. 

Coutauce:  Histoire  du  Cbßne.    Paris  1^73. 

im  ersten  Theil  des  zweiten  Buches  findet  sich  u.  A  :  Geographie  botaui^ue  du  ebene 
B  IQg-lgg). 
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Recueil  de  M^moires  et  documents  par  le  Fores,  piibU^  par  1»  Soci^ 

de  hl  Diana  (ü  Montbrison)  Saint-Etieime  1873, 

•nthäJt  tt.  A«:  (lescription  d'uae  tesaen  d'iiotpitiüt^  troav^  k  JaUiea  pw  V.  Duiaad  (&  lOft). 

Ifisaonsberichle  der  Gesellschaft  sur  Beftrdenmg  der  efingelisA— 

Missionen  nnter  den  Heiden.  Berlin  1871. 

aSo  «toltirt,  «ihfend  di«  Pna  dit  IBsdoniis  oder  des  GoloDuten  in  der  Kfiebe  nihnB 
•ohaoeft,  ihre  Kaffriselie  Magd  Bit  Schleier  ond  Sonnenschirm,  damit  sie  ikrra  sdlvanen 

Teint  sich  nicht  verbrenne,  ausf^epntzt  mit  Chigiion  und  S(hle|)pe.  Den  Chijjnon  nennen  sie 
in  ihrer  Sprache  Theetopf,  die  äcbleppe  ein  Flerd",  schreibt  Be«te  aus  der  Mimioq  im 
Kafferlaud  (Delhel).   

Memoire  de  la  Societe  nationale  des  Antiquaires  de  France.  IV.  Sens^ 
Tome  4,  Paris  1873. 

Unter  deu  Aufsätzen  findet  sich:  Let>  Tumulus  Gaulois  de  ia  Conimune  de  Magny- Lambert, 
Cöle  d'ur,  (Foailies  laites  suus  le  patronage  de  la  Commiüsion  de  la  Topographie  des  Gaule»; 
par  Bertiaod.  Im  «Tamalas,  dito  Monceaa-LaiiraBt*,  fand  aieii  neban  dam  Skalatt  (mit  fima- 
aohwaidt)  «iiii  gnad  saan  an  bfonaa*  so  «laasUMian  •parmi  laa  pradnatiaaa  da  vttMmm 
anp^rieara*.  Vorher  Icannte  man  nur  vier  ähnliche  Funde,  .en  Oaola*  (Baaa  troavee  i  Gomme- 
▼ille,  daos  le  tumulus  de  Graubols,  k  Eggenbilsen,  pres  de  Mayeoce).  Mit  Zasiehung  der 
übri){en  Fuoda  aoa  Hallatadt,  tovia  sonst  in  Daatsohland  and  in  itaiian,  sieUt  sieh  dia  OnssaiMt 
zahl  auf  80. 

Schiumberger :  Des  Bract^ates  d'Allemagne.   Paris  1873. 

Les  premieres  liracteates  iiuperiale»  de  l'autheuticitc  desqaelles  on  ne  puisse  douter,  soot 
Celles  frappöes  par  Kredeiit:  1  iiarl)arüsi>e,  anterieurenimt  a  son  couruunetuonl  loujnie  t-uipereur. 
Der  zweite  Abschnitt  behandelt  die  (JiabsilicatioQ  generale  des  Uracteatei»  de  l'Ailemaguef  dis- 
tilbniaa  geographiLjuement,  aTec  rindication  dea  piindpanz  typaa  da  ehaqna  ataliar  moa^toiia. 

Janet:  La  morale.    Paris  1874. 

Le  central  sociale  n'a  paa  ^te  la  loi  des  soriete«  primitives,  niai.s  il  est  la  ioi  ideale  d« 
soeiätes  futures.  L'unit6  morale  de  la  nature  bumaiue  ne  s'est  pas  maoifestee  au  berceau 
da  notre  asptee  mais  eile  est  le  terme,  oü  eile  tond  et  la  raison  seerila  da  aoa  aaeaarfai  »• 
ikttgabla  vars  la  mianx. 

Baumann:  Die  Staatslehre  des  h.  Thomas  von  Aquiuo,  Leipzif^  187H. 
Das  gültliche  Kecbi  und  der  8taat  S.  iTü  — Der  König  hat  iu  seinem  Keiche  zu  »m, 
wie  die  Seele  im  Leib,  üott  in  der  Welt  (ä.  7'd). 

Zum:  Die  Sdunarotaer  auf  und  in  dem  Kdiper  onsrer  Hanssingstkisis. 
Weimar  1872. 

Der  erste  Band  l  ehandelt  die  tbieriscben  Para.siten,  die  Epizoen  (externen  Para»itM>' 
S.  3 — 52,  die  Entozocn  (internen  Parasiten)  S  ;}'2—'2:''d  (4  Tafein  Abbildung^-n).  der  t^^tdf 
(24  Tafeln  Abbildungen)  die  pHaozIichen  Parasiten  und  im  ersten  Anhang  ,üie  io  <i«» 
gesunden  Körper  vorkommenden  Organismen". 

Dosy :  Gesoluolite  der  Maaren  in  Spanien  bis  aar  £roberong  Andalasiea'* 
durch  die  Abnoravidsn  Bd.  1—2.  Leipsig  1874. 

Durch  Graf  von  Baudissin  aus  dem  Pransöaisehen  Gbersetzt  (mit  Originalbeiträgeo 
VeTfa>.sers).  Das  erste  Bui-li  behandelt  ,die  Bürgerkriege"  (besonder>  den  Ra>>enk:nnpr  rwbcbeB 
deu  ilaadditen  und  Jemeniten;,  die  sich  nach  Spanien,  bei  der  He>ft/unj;  dieses  i.ande>,  ft>rl* 
pflanzten,  das  zweite  Buch  die  ,Chri&teu  und  Benegaten",  vum  zweiten  Baude  daa  drille  Baeä 
.das  Klmlibt*  (mit  Oidnnng  der  amUaelwn  Haoackall  in  Spaaias  «atar  AWatiactama 
daa  viarto  Baak  »dia  Ueinan  Staaten*  (bia  inaoTa  BlngnilnX  Aaf  dia  BiiiagaB  fslgt:  CkMoe- 
lagiteba  Taballa  dar  mwHmisekan  Finten  daa  XL  Jabrbnndarta. 


L  kju,^  cd  by  Google 


891 


MoncMt:  Jffisloira  dm  peaplM  et  des  Elito  Pyito^»  Yd.  I^IV. 

Paiii  ma 

Im  ersten  Band  behandelt  der  erste  Theil  diu  Zeit  bw  gm  Cbrbtentbiiui,  der  zweit«  dfo 
Kioiüle  der  Karbart^n  (S.  269— 34G),  «Ut  dritte  ilie  Beziehnnpon  «it-r  Franken  und  Westgothen 
S.  367 — 4*i7',  der  viert»-  die  Kol^'di  »Um  uiaurischfii  Erob<"niii'j  S|tanifM  >.  im  vierten  liande 
Wirft  das  lelxte  (fünfte)  Capitel  uuch  eiueu  iturzeu  Blick  auf  die  Kriege,  zwiüirben  Isabeilu  und 

dorn  Gitioii. 


L^otard:  Essai  sur  lu  coiulitiuu  des  Barbarei  etublis  duiib  Fempire  Komam 
au  qualrieiue  aiecle.    Paii«  K>73. 

Behandelt  die  EiDÜlle  in  die  QreuzproTinsen  and  di«  vittUkrh  efwierten,  aber  noeh  d«r 
Aiiküranft  b«dfirflig«n  Nied«riMittii||ifi»raMD  der  MitU  (Gap.  D,  Foedenti  (Gftp.  lUX  LaetI 
(Papu  IV),  GentUoa  (dp.  VI). 

Ludwig:  Agglutination  oder  Adaptation.    Prag  1873. 

Kino  Streitfrajffe,  im  Anschlus^  an  Frühcrc«,  um  »eine  Reibe  von  Fnigen,  den  Charakter  der 
»••diifhen  l'eborlicferunfi,  die  Laut-  Wdrtbildunps-  Flexionslehre  betreffend"  zu  erörtern.  ,Üer 
allgemeioe  Einwurf,  der  &icb  gegen  die  bisherige  Bebandlung  der  Lautlehre  erbeben  lässt, 
iat  der,  dua  ale  eigentliah  Diog«  bebandelt,  die  in  der  Whklieldteit  nicht  vorkoanDen,  aiaiUek 
die  Laut«,  ab  BoseleiadMioan^,  ala  welche  dieeelben  io  keiner  Periode  der  Spiaehe  vor- 
pk»mmm  alod". 


Reyuto  de  Aotropologia  (orgeno  <^cial  de  la  Soeiedad  Antropologica 
EspnokO  Felnrero  1,  2.  Madrid  1874, 

eathilt:  De  la  nnitad  nativa  del  g^oero  bumano  (Bysern),  Diferencias  eapicifieaa  de  ba  Raaaa 

Boniarin-  (Ariza),  Antropologia  (Tnbino),  Origen,  Antiguedad  y  Naturaleza  del  homhre  (Vila- 
nova),  Sol.re  la  j  ohlacii-n  indi^eiia  de  las  islas  Kilipenas  (Matheu),  auf  die  Sitzung  der  Anthropo- 
ItifiM'heii  üescll>cbatt  Berlin  >  vom  15.  Januar  IbTO  Bezug  nehmend.  Um  liir  die  Zwecke 
der  üeaellscbaU  inteiehse  anzuregen,  findet  sieb  beigefügt  ein  Circular»  dirigidu  k  los  8eäoiea 
SMiie  iteideat«  to  laa  ptovindai  de  la  Penfaianla  j  d»  Dltnaar. 


Scliomburgk  :  Papers  read  b*  t'oic  the  Philosopiiical  bociet^  andthe  Ciiamber 
ot  Manulactuies.    Adelaide  iö73. 

Einer  der  Aulsätze  behandelt  das  lirari-üift,  andre  üiltpflanzen,  Waldcultur  q.  a.  w., 
dir  toUte»  GapaUUtiet  «f  th«  vaifon»  diatriete  in  (he  Oolony. 

'  Actes  de  la  Society  Philologique  IJI  Vol.  1873—74.    Paris  1874. 

(^'harency:  Rechenhes  sur  la  flore  Aino.  Fratriucnts  de  riirestnmathie  de  la  langae 
Al;;oni|uin  ;par  11.  N.  ().).  Ancessti:  Etudes  de  grammatre  cumparee.  Ilalevy:  Kssai  >-ur  ia 
Isngue  Agaru.  Cbareucy:  De  4uel4U«8  idees  symboiiiiues  se  rattadiant  aux  duuze  Iii»  de  Jacob. 
Berriuger:  Stade  de  l'anglaia  |wrl4  aiix  Btate*Dni».  Prooie-Terbani. 


Jacob :  Mdmoires  secretes  de  Baehaomont.   Paris  1874. 
Ceat  h  minnit  ^oe  ae  rendent  en  cette  iglise  (la  Sainte  Cbapelle)  tone  lea  poea^d^  (la 
Boit  dB  vendrodi  an  aamedl  lainl).   M.  I*ahh4  de  Stüly,  giand-ehantf»  da  eette  oolMgiale, 

\t*  toucbe  aree  da  hui»  de  la  vraie  croix.    Anssitfit  lean  borlementa  eeeaent»  leor  nfpe  a« 

calme,  les  contorsiuns  s'arretent  (des  mendicnnt.«  qui  sont  payes).  On  ne  peut  crolre  qoe  des 
uiinistrf'>  de  la  religion  sc  prcta>sent  a  nnc  coincdie  si  indecente.  Tant  au  ploa  pentfitre,  k 
debut  de  vrais  pussedes,  aurait  un  lecours  ä  ce  pieux  stratageme  (1710). 
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Cerqaand:  Etudes  de  Mythologie  Grecqae.    Paris  1873. 

Une  seule  hypothese,  c'ost  que  les  roches  orrantps  soitMit  des  nuees  ou  des  orages  (les 
Duees  aont  par  excellence  des  Planctae,  des  Syiuphletiudes)  Meibt  nur  für  den  Verfasser,  wih- 
leud  im  psycbologischeo  Stadium  der  Negersageo  die  Felsen  am  Ngunie  und  Qaillu  sokh 
iMbligw  Aoseliananf  erat  einig«  Oonmlent  goben  wördeo. 

Eolb:  Handbuch  der  vergleichenden  Statistik.    6.  Aufl.,  Leipsig  1874. 

Die  (iefahren  der  Ileiratb  von  Verwandten  zeigen  sich  an  ilen  Taulistummen  und  Blöd- 
sinnigen (S  47;i).  Lol)iMi>kräl'ti^keit  der  verschiedenen  Klassen  und  Stämme,  sowie  das  Ver- 
pflabzen  nach  andern  Zcaeii  aut  8.  421  u.  dg.  Die  statiatiscbeD  Verhältnisse  der  aadero 
Sidtbell»  (auMr  Eoropa)  S.  34S. 

Boucherie:  Le  dialecte  Poitevin  ao  XUl.  si^cle.    Paris  1873. 
Jusqu'au  jour  oü  le  Poitou  devint  possession  fran^aise,  1*-  dialfctp  poitevin  avait  en  k 
latter  cootre  l'influeuce  de  ia  langue  m^ridionale  bien  plus  que  cuntre  celle  de  la  iaugue  du 
Nord.  8a  gnwda  tenraibltne«  «Tee  c«tte  derniere  est  doac  une  ressemblaoce  native. 

Reade:  The  Aohantee  GamfMUgii.   London  1874. 

Daieb  den  Vi>rt';i.sNer  kamen  die  ersten  Steinwerkzeuge  von  der  Wettkötte  Afrika't  Daek 

Europa  und  er  bemerkt  über  ihre  Bezeichnung  als  Ddinierkpile Maiiy  axos  are  merely  cnvered 
by  tbe  upper  soll.  After  heavy  .»itorms  of  rain,  whicli  an»  umkiIIv  accompanied  by  tbunder 
und  ligbtuiug,  this  upper  seil  being  washed  away,  tbe  stone  impiements  are  fuuad  lyiug  ou 
the  groond  and  ao  aeem  to  bave  fdlea  from  tbe  aky. 

Rongö:  M^moiree  aar  rorigine  ^ptienne  de  Talphabet  phteicieD. 
Fans  1874. 

Lea  nomades  a.siaii^nes,  c-tablis  dans  Ia  ßattse-Egypte,  snbissent  au  hout  de  peu  d'anuees 
rinfluence  de  la  coalisation  repaiidiic  dacis  la  vallöe  du  Nil,  ils  apprennent  a  oonnaitre  le«* 
arts  egyptieus,  ils  empluient  l'architecture  du  pays,  et  la  decoratiuu  otticiclle ,  qui  ^e  tait  au 

BtHB  de  levi»  aonveraiQs,  montre  que  r^eritme  igyptienne  ne  lear  xeate  paa  compIeleoMot 
inconnae.  Rien  n'^tait  pina  fiicile  ans  bUrogranmatea,  qne  d'tonre  avee  lenr  alpbabet  la» 
mots  de  la  laogae  nationale  dea  Pastenrs,  comme  ils  ont  ecrit  plas  tard  les  nots  simitiqnfc 

dans  lenr  jiapyru.«.  Les  personnages  les  plus  iiitelligeiits  de  la  nation  conquerante  ont  pu 
ainsi  directenioiit  enipniiiter  aux  hierogiamniate.s  tout  iin  oorps  d'ecrilure  approprie  ä  leur« 
be^uius  (XiX.  siede;.  La  precieuse  decouverte  se  rejiandit  tres  promptemeut  daoa  toota 
TAaie  oeddentale.   

Hitzig:  Das  Buch  Hiob.    Leipzig  &  Heidelberg  1874. 
Von  den  drei  OererbttMi  (im  Korau)  wird,  «10  Noab  mit  fiuh  ood  aacb  Daniel  mit  iBod 
(Ueber),  Iliob  mit  Öalib  ideutibcirt. 

Ponthieoz:  Le  Camp  de  Caftenoy.  BeaavaiB  1872. 

Biim  Verschwinden  des  Menschen  «us  der  Rennthierzeit,  folgt  das  Eindringen  des  {Hans- 
thiere  hütenden)  l'homme  de  la  piervc  polie,  »e  repandaiit     abord  ^u^  les  platt-aux  (et  habitaut 
les  i^rottps  iiaturclles)  mit  den    vorragenden  Hüben  und  dann  oft  später,  wie  in  Catenoj, 
iuipurlants  points  strategi^ues"  (S.  Ibd), 

Van  der  Linge:  Das  Schachapiel  dea  XYI.  Jahrhnnderta.  Berlin  1874. 

Daa  Beatieben,  die  Zng^iaft  der  Figuren  zn  erweitern,  um  dadarcb  die  Partieneutwicklong 

in  beschleunigen,  zeigte  .sich  zuerst  (.seit  dem  Xlll.  Jahrhundert)  im  Doppelschritt  der  Baaera 
and  mit  dieser  „Reform  waren  die  arabischen  Tabiyat  in  Euro|ia  (denn  in  Asien  leben  sie  im 
Birmanischen  und  Siamesibchen  Schach  unbewusst,  in  der  asiatischen  Türkei  als  blosse  Fiuger* 
fertigkeit  noch  immer  fort)  auf  einmal  beaeitigl*. 
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Australieu  und  NachbarschafU 

(Foiiwlung.) 

Die  Krankheitfllieilniii^  bestehen  in  Sangen  nnd  Streichen  nnd  die  Ton 

Äroce  gesehenen  werden  von  .lessop  mit  mesmerischen  verglichen.  The  phy- 
sician  Ijegius  Iiis  Operations  by  muking  tbe  pu»sti>.  on  strukiiig  the  patieut  from 
liead  to  fiM)t,  carcfully  drawiug  Iiis  hands  down  the  wbole .  lengtli  uf  the  body 
and  whcn  urrived  at  the  extremitios  pretending  to  throw  away  somethlug. 
Wben  this  has  gone  on  for  the  proper  tinic,  he  picks  up  stoues  auil  casts  theni 
witli  aiiijry  gostures  at  some  imaginär)  spirit  (in  Australiu).  Die  Teyl  genannten 
Kristall«  ')  dürfen  (in  Australien)  nur  von  den  Zaubergeistern  berührt  werden 
uud  keine  Frau  *darf  die  im  Gürtel  getragenen  Steine  (Mur-ra-mai)  sehen 
(t.  Qrey).  Audi  in  Australien  wird  eine  Art  von  Hahrprobe  (wie  mehrfach 
tnderswo  in  verschiedenen  Weisen)  geübt.  Die  Träger  des  Leichnams  gehen 
nent  im  mJtoaigen  Schritt,  die  Schnelligkeit  ihres  Ganges  nimmt  aber  nach  und 
zn,  bis  aie  aus  Leibeskr&ften  sn  rennen  anfangen.  Das  setzen  sie  ein*e 
2eit  lang  fort,  bis  man  ein  gellendetf  Gehenl  hört,  da  halten  alle  so  gnt  wie 
■Sglick  an,  und  fallen  auf  ein  Knie  nieder,  auf  dem  sie  sicli  auf  dem  Erd- 
boden eine  betrfichtUche  Zeit  lang  hin  nnd  her  bewegen.  Dann  kommt  das 
aadere  Knie  daran  und  so  fahren  sie  mit  beiden  Knieen  fort,  bis  ein  aber- 
■uüigesi  gellendes  Gdieol  sie  wieder  auf  die  Beine  bringt,  nun  ftmgen  sie  an 
hcfamxustrampeln,  an  knurren,  zu  knien,  abwechselnd  anzuhalten,  mit  ihrai 
Stöcken  auf  Bäume  und  Gebüsche  loszuschlagen,  sich  die  Haare  zu  zerraufen, 

')  Unter  aoleh  Mlifton  Steinmi  ist  Kamramidra  (hnge  rock  cryttal}  «eoncesM  flrom  fnnslet  and 
jwuifg  men,  uniii  tbe  latter  are  tattooed  the  last  tioie,  «hieb  oenmonf  ii  perfonned  with  aiaall 
ifiUoters  nf  ihe  rock  crystal".  Tbe  Ktiitiffo  or  skeleton  (a  monslroiis  l>eing  of  biiman  sbape 
■i'h  an  itDineiist'  al>doiiU'ii)  ap[>n)a('l)es  wlieii  tlic  fires  are  «^»mo  oul,  briiit;iinr  ilealh  iti  ( Atistralia). 
Iht;  Mokani  bluck  stone,  (tioiuethiiiK  iike  a  batcbet,  Uie  bead  faateneil  betweeii  two  slickä,  wbicb 
*n  bomd  tcgothor  and  form  a  handle)  has  a  shaq>  ed||e,  whieh  »  med  to  eharm  men,  wbile 
^  othar  end  of  the  itone  to  bhint  aod  rongh  and  is  nsbd  to  charm  women  (in  AnatraÜa).  If 
tbe  Aastralians  can  approacb  a  persoii  sleeping,  aiid  cbarm  bim  with  the  plongRe  (stick  «Ith 
*  large  knot  at  one  eiul),  la-  will  ocrtaiuiy  ilio  of  flu-  noxt  wouiid  he  may  happeti  (o  receiv»* 
•'Mejer)  Paityowatti  (thin  pointt-il  lione,  to  tlu-  Itroad  t  iul  nf  wliicb  is  attut  lii-d  a  pie<e  uf  quaitz) 
pndaccs  bliuilli^,  wbuu  applicii  tu  tlie  eye  (at  AUelaiilc^.   In  tbe  Piuki  (bag  uiade  of  tbe  skiu 

^  >■  cpoioam)  the  mjtterioos  implemeuta  are  put,  as  kauwemutta  (rock  crystal),  paityowati 
(«y*  hoae)  etc. 

UMhrift  Ar  «ttootofi*»  iikignt  It?«.  8Q 
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bis  de  endlidi  ermattet,  von  Schweis«  triefend,  den'  Leiobnam  wieder  in  die 
kleine  Hütte  bringen,  wo  er  sieb  erst  befand  (Wilkinson). 

Der  Garraji  muss  am  Grabe  scblafen,  damit  seine  Eingeweide  Tom 
Gespenst  des  Todten  herausgenommen  and  gereinigt  werden  (nach  Goltins). 
Die  Gespenster  schleichen  gebeugt  umher  und  lassen  den  Menschen  an  der 
Ghurgel.  Um  diese  Erscheicungen  los  zu  werden  Ar  den  Rest  des  Lebens, 
moss  man  in  der  Nähe  eines  Grabens  schlafen,  worauf  der  aufsteigende  Geilt 
den  Schlafenden  an  der  Ourgei  packt,  den  Leib  dffiiet  und  die  Gedirme 
herauszieht.  Dann  legt  er  sie  wieder  in  Ordnung  und  schllesst  die  Wunde. 
Erloersortok,  der  die  Eingeweide  llerausreisseude,  frissl  die  körperlichen  Organe 
derer,  die  zum  Himmel  gohon  (bei  den  Kskimo)  am  Wege  lauernd,  wenn  die 
Seelen  der  Faulen  zum  Teich  über  den  Regenbogen  zum  Monde  aulsteigen. 

Dem  Bjiil-ya  (Z;iul>erer  cder  Hexe)  steht  (in  Australien)  der  Bayl\a-gas 
(Hexenmeister  oder  Zuuf)erpriester)  mit  priesterlicher  W  ürde  gegenüber  (nach 
einem  Curaus  von  Vorbereitungen).^)    Die  drei  Beschwürer ')  (Korakul)  er- 
halten den  Zauberknochen  (Murrokum)  in  die  Ilülte  eingefugt,  so  dass  .sie  d'u> 
Quarz- Amulette  (Murramai)  vcrtheileu  (imiiii  oder  heilig)  und  gegen  dieBaylya» 
(Hexen)  schätzen,  die  als  Stein  eingeh<>n  (bei  Krankheit),  und  durch  magnetisirte 
Schnur  ausgesogen  werden.  Mit  der  Witarna  reinigen  sie  dann  (in  geheimen 
Oeremonien)  zeitweis  die  mit  Dämonen  allzu  gefällte  Luit,  (wie  am  Orinoco 
mit  der  Rassel  geschieht,  dem  Sistmm  der  Isis,  das  die  Buddhisten  in  das 
mit  der  Hand  schnurrende  Gebetrad  verwandelt  haben)  und  jfthrlich  f&hren 
sie  (als  Wammorngu)  den  (/orrobberree  auf  (durch  Feuer  das  B9se  TeijageDd). 
Die  Mulgarradoch  (am  Kap  George  Sund)  machen  Gewitter  sertheilea  (durch 
schweres  Athmen  und  Singen),  in  der  Kalbyn  - Ceremonie  (ancfa  dorch 
Pfeifen)  ='),  der  Warrara  saugt  dem  Kranken  die  Wärmer  (paitya)  aus  und 
besänftigt  durch  Mundawarta  (Reihen  des  Nabels),  der  Parraitye  heilt  durch 
gekautes  Seegras  (dan  am  Korper  trocknet),  der  Wipiri-malde  bespricht  die 
Krankheit.    Entlaufene  Thiere  (wie  Känguruh)  werden  festgebetet  durch  Kul- 
kutu  (Vertluchuugcn).     Die  Vestalinnen   betftcn   in  Kom  entlaufene  Sklaven 
fe.st.    l)ie  durch  das  (Seriuisch  der  Witarna  die  Luft  von  bösen  Diimonen  reini- 
genden Zauberer  r-rtlioilen  dem  unter  die  Männer  getretenen  Jüngling  .seinen 
Talisman,  der  nie  von  den  Krauen  und  Kindern  (als  Nichtge weihte)  gesehen 
werden  darf  und  am  Gürtel  getragen  wird  als  Kauwemuku.  Kadnomamgatta. 
a  thin  oval  piece  of  wood,  tied  to  a  atring,  by  which  they  Swing  it  rapidly 

^)  The  cbi«f  retires  to  the  foreet,  where  he  sechid««  Mmaelf,  pretendlDg  to  tut  (as  TM* 
Tzaiak  er  conjaror).  White  there  he  is  ealleii  Tismith  and  is  aupiwied  te  hold  oonuanmicatiaa 

with  the  NaiAok  (not  seeinj;  thcm,  hui  hearinß  them  cry).  Tnexpectedly  he  makes  his  appemranct 
at  the  villaye  dresNcd  in  a  lottp  of  tdack  tiear-skin)  um  in  den  nackten  Arm  des  Kühnen,  der 
uicht  t  raueu  uuii  faLiuiier)  flieht^  /.u  tieisi>en  (s.  äcouier)  l>ci  den  Uaeeltzuk  (den  tiördUcben 
Stämmen  der  Nntka^GolnrnbiicheD  Familie). 

*)  Three  conjarors  (Karakoi)  sleeping  on  the  grave  of  a  newiy  eateired  coipee,  the  dead 
pcnon  inserls  u  uiysterious  bone  (Uur  ro-kiin)  in  a  thlKh  of  eaeh  of  them.  If  they  wSab  to  kill 
any  person,  the  lionc  (.•nters  tlie  violiin,  oicasionin^:  di-ntli. 

^  Tittitta  ^wLislliug),  by  |)re.s8in|f  the  lower  lip  together  and  Urawing  the  air  iuwar«!  OBh 
Autitralia). 
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nmA,  €MiBmg  b  hmniBiiig  noise  in  ihe  nights  Qax  Australia).  Females  and 
diildraii  sie  not  allowed  to  see  it,  mach  less  to  ose  it  (Teichelmann}.  Tlie 
voiee  of  the  Karkanya  (species  of  hawk)  in  the  night  the  Anatralians  take  as  a 
progDOStieon,  that  somebody  is  to  die.  Die  Adtesten  (als  Datti-Klasse)  bilden 

eioen  mjrsteriösen  Geheimbuiid,  und  Stillschweigen  muss  schon  beobachtet  wer- 
den, wenu  die  .Jünglinge  die  Weihe  der  ersten  Klasse  emplangen,  oder  von 
dieser  iu  die  zweite  übergehen,  (besonders  dann  aber  hei  Kiutxitt  in  die  dritte). 
Mit  Fremden  wird  die  Kotaiga  genannte  Brüdersclialt  geschlossen.  In  dem 
Yepene  amygai  (Tanz  der  Abgeschiedenen),  gelehrt  durch  die  Alten  im  Westen, 
fielfü  tlie  Tänzer  allmälig  wie  todt  nieder.  The  two  old  meu  theu  went  round 
tkem  several  times  and  seem^d  to  be  driving  something  away  with  their  boughs, 
ringing  at  the  same  time  with  increased  energy  tili  tbey  became  very  loud  and 
rapid'  Thea  at  a  given  signal,  they  all  sprang  to  their  i'eet  (being  alive  again)  at 
Lodden  Station  (Parker),  wie  im  indianischen  Mede-Tanz.  Der  Angekok 
Poglit  (dem  Angekok  entgegenwirkend)  muss.  durch  >Arschlingen  eines  WaUross 
wiedergeboren  sein.  Der  Xomgak  (Schatsgeist)  führt  den  Angekok  über  die 
SeUbrüeke,  um  Tomgarsok's  Matter  durch  Ansfindimg  Yon  Vogelfedem  an 
&b«kommen  (wie  in  persischer  Mythologie  nnd  sonst  schmale  Brücken  an 
ptssben  waren). 

Oft  werden  bestimmte  Krankheiten  anf  die  höchste  Gtotkheit  znrQckgefOhrt 
(wie  auf  Zambi-ampuugu  in  Nieder-Gainea)  und  so  galten  die  Pocken  als 
der  Stenb  (Monola)  Mindge's,  dessen  Schweir  die  Wirbelstürme  nmhertreibt 

(in  Australien).  Dorar  wingal,  Bruder  des  auf  östlichen  Inseln  lebenden 
(ui)(l  durch  eine  jährliche  Kurroberry  geleierten)  Baia-mai  sandte  aus  dem 
Westen  die  Pocken  unter  den  Wellington-Stamm,  weil  er  über  den  Kaub  einer 

erzürnt  war  (s.  Lailiani).  The  variolous  disease  (in  Mureion  bay)  was 
»ucribed  to  the  influence  ol  the  evil  spirit  Budyah  (s.  Lang).  Hei  den  Dieyerie 
(s.  Gason)  heissen  Verkrüppelte  und  Gelähmte  Mouromooroo  (Mooramoora  die 
Gottheit).  Ntuckk  den  Loretto- Indianern  (Califomien's)  lebte  Gimiango,') 
Krankheiten  Terursachend,  am  Nordtheil  des  Himmels.  In  sickness  a  devil 
(woll,  bear,  crow,  f'oz  or  other  animal)  has  taken  possession  of  the  patient 
(in  VancouTor),  driven  out  by  the  medicioman  (doring  a  fast,  lest  the 
fsod  ahonld  be  consumed  by  an  internal  enemy,  wie  in  Japan  der  dimonische 
Foehs,  der  sonst  in  Fabehi  übergegangen  ist,  allem  Uebel  au  Grande  liegt 

Krankheiten  worden  in  Australien  durch  die  Zauberer  verursacht  oder 
dweh  die  Baylya  (wie  bei  den  Grönlfindem  durch  die  llliseetsok),  die  gleich 
einem  Quarsatftck  in  den  Körper  eintraten,  und  so  hatten  die  Baylya-gas 
(Zaoberpriester  oder  Hexenmeister)  oder  Baylya-gaduk«  welche  (wie  bei  den 
Eskimo  die  ans  dem  Verschlingen  des  Walhross  wiedergeborenen  Angekok 

*)  Im  Nerdtbsil  des  Himmels  odtr  Nota  (das  (Nmis)  lebt  (KrankheitaD  veruraMheiid) 

•jiimongo  ,  von  dorn  einst  (iuyia(»uai  ^i-saiulf  nunlo,  ilri  (I'itahayo-Krürlite  pflanzend  und  die 
kuchteu  C'alitornien's  liildt'nd ,  lür  dio  I'iifsItT  ikIoi  l>iiuino<  lios  (aus  den  dar^'eliraclitfii  Häuleu) 
Kleider  verterligte  und  d<2UbeiU;Q  eiue  beiuidte  lalel  zuriickliess  (nach  deu  LoreUo-ludiaueru^. 
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Poglit  den  Angekok)  den  Baylya  (Zauberer  oder  üexen)  en^^jenwirkte,  den 
feindlicheD  StoiF  aas  der  Schwellung  durch  Saugen  sn  entfernen,  was  in  CtU- 
fornien  mit  einer  Steinröbre  geübt  wurde. 

In  Australien  ersetzten  die  Zauberer  bei  Tanziesten  den  Mangel  sonstiger 
Vermummungen  dureh  Bemalen»  w&hrend  im  Norden  bereite  Masken  gelrageD 
wurden.  Bei  den  öffentlichen  Festen  (far*£mte  der  Pitayo-FrAohte,  Sicfp 
n.  s.  w.)  erschieuen  die  den  Kopf  in  Federn  oder  Schweilbaar  TerkfiUteo 
(in  ein  Qewand  Ton  Menschenhaaren  gekleideteo)  Priester  (naehdem  sie 
sieh  im  Sangen  des  Chacnaco  berauscht  hatten)  Ton  Dämonen,  (die  entweder 
in  sie  eingefahren  oder  von  ihnen  im  Himmel  besucht  waren)  begeistert  and 
seigten  (als  von  denselben  erhaltene  Beweisstücke)  ein  Fleischstfidc  oder  Ktant, 
meistens  aber  eine  mit  grotesken  Figoren  (in  Nachahmung  der  von  den 
Dämonen  übergebenen  Zeichen)  bemalte  Holztafel,  wie  auch  die  von  den 
Priestern  (bei  Loretto)  er/ogciien  JüDglinge  in  abgelegenen  Höhlen  in  der 
Kunst  Figuren  auf  Tufolfl  /u  zeiclintn  (nach  Salva-Tierra)  belelirt  wurdeu. 
Die  Priester  ht'rrschten  tyrannisch  dnrcl>  Auferlegung  von  Bussen,  und  aucli 
ihr  Befehl  an  Alte,  sich  vtm  einem  Felsen')  zu  stürzen,  wurde  befolgt,  uie  es 
sonst  freiwillig  bei  den  6tänimeu  der  Behhngsstrasse  geschah  und  schon  den 
Uyperboräeru  zugeschrieben  wurde. 

Bei  der  Yielfachheit  der  den  Menschen  nachstellenden  Dämonen,  voo 
welcher  auch  in  classischer  Auffassung  die  Luit  eriüllt  i^t,  war  es  Aufgabe 
der  australischen  Zauberpriester  die  Atmosphäre  zeitweis  durch  den  (auch  im 
Sistrum  und  vielem  andern  Rasseln  gekannten,  später  zn  dem  Gelftnte  Yei- 
feinerten)  Schuarrton  des  Mooyum-kar  genannten  Holzes  (s.  Bonwick)  zu 
reinigen,  an  Stelle  der  sonst  in  Polynesien,  Afrika,  Amerika,  Asien  und  alten 
Europa  gekannten  Ceremonie  jährlicher  Teufelsaustreibung.  Nachts  fähren 
die  Australier  einen  brennenden  Feuerscheit,  um  die  umgehenden  Gespenster 
zn  vertreibeo,  aber  andrerseits  wieder  kann  durch  Schwingen  eines  Fener- 
stockes  fiber  dem  Kopf  Koppa  oder  Potayan  hervorgerufen  werden,  der  sich 
dann  durch  sein  Gesäasel  aus  den  \Viptcln  der  Bäume  anze^.  Der  doreb 
die  Luit  fliegende  Vogel  Älarralye  bringt  den  Schlafenden  Verderben. 

In  «len  \N  iiMcrn  Au.slralien  s  geht  gespenstisch  P)unyop  um,  seine  üestali 
verändernd,  wn'  die  Fetisiclie  in  Afrika,  Arhik  crdiosselt  im  Dunkel,  Kupir 
Jaubt  ausHuhli-n*)  und  ;in(li('  Gis}»i'nster  durchschleichen  die  Waldpfade  mit 
vorgrsti tn  ktcn  Arnicii,  ihn'  Üeute  zu  lasst:n  (wie  in  Rrasilicii).  Dt'm  bösen 
Man  gehören  die  Todtt  n  (in  (..'umberland).  Als  uiisichtltarer  Gefährte  folj^<* 
Purkalidui.  Am  Murray  hiesseii  die  ISacht«  umherÜiegeuden  Dämooe  (wie 
di«;  ilc  xen  unter  den  Malaycn)  Tau  oder  (in  Adelaide)  Kuiuyo.  Die  geräusch- 
voll herankommenden  Mani  ufirgen,  Haare  und  Bart  versengend.  Metuigong 
(fuiigus  eniitting  a  phosphoric  Jight),  as  name  of  an  evil  spirit  (in  Australia). 
Xhe  Marralye  (a  man  belonging  to  the  Kukata  tribe  in  the  North-west) 

')  l  lie  spiritü  ol  üecoaMd  'iiniu»  (aiai  Uie  »oult»  uf  thv  killeU  butialuch,  uku  u  ieap  froui 
Hakurti  P««k,  wi  tlie  nearest  waj  to  Um»  celMtial  ragious  (accordiug  to  Metz)  oder  aauwr. 
^)  Dk  Kalkhoblon  von  Wimiipcc-fiee  galten  alt  Wobnuugen  d»  Manita» 
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aimef  ilie  »hape  and  Hction  of  a  bird,  ponnciDg  apon  the  individual  (he  has 
t  tpite  agidnat)  at  night  aod  stabbing  bim  impmeptibly,  to  die  in  »  short 
üoe  aller  (bei  den  Parnkolla).   Tbe  Melape  (devfl  or  soieeFer)  se  snppoaed 
lo  appear  ander  Tarions  ioma,  of  a  man  vith  horna,  of  a  bird  eto.  Qn  Analralia). 
The  Noknnna  (being  of  blaek  coloor)  ateala  upon  the  Anatndiana  in  the  night 
tnd  IdUa  them.   Nachte  schleppt  Kein  (am  See  Macqnerie)  die  Menwsken 
fort  und  wflrgt  sie,  bringt  sie  jedoch  am  nächsten  Morgen  xurück.  Seine  Frao 
M&il-kan  (Biuipoiii  »»der  Tippa-Kalleun)  taugt  die  Schhlfer  im  Netz  und  reiset 
sie  zu  sich  heral»,  sie  /u  essen.  Trifft  der  Danion  Koyorowen  einen  Australier, 
?o  giebt  er  ihm  einen  dickem  Waddy,   für  das  Duell  unter  Vorstrecken  des 
Kopfes,  und  tödtet  ihn  (da  der  erste  Schlag  nicht  schadet).     Seine  Frai^ 
Kuhwübon  spiesst  mit  den  Hörnern  ihre  SchulterD.    Im  Süden  sind  die 
nesigen  Keulenträger  Purkabidnie  za  bekämpfen.  Die  Gespenster  der  austrar 
iÜMhflii  W&lder  wiederholeB  eich  in  den  braeiJiachen  ond  die  Jagdgotth«it«B 
imer  in  den  finniachen  (al  Gaatrte).   Die  Thiere  dea  Waldea  werden  in 
ftaaiiieD>)  (aneh  de  MagaÜiaea)  Ton  Cahipora  (ein  haariger  Bieae  anf  eiaeai 
Eber  leitendX  die  dea  Wildes  Ton  Ahanga  (auf  einem  weoeaen  Hirach  reitend) 
geiehMft,  die  Fische  ron  Uauyara  (der  Frauen  beim  Baden  nachstellt). 
Mbitata  schützt  die  Wiesen  gegen  Brandlegung  (als  Feuerschlagen),  Sacisere 
(hihm  mit  wundem  Knie)  schützt  die  Pflanzen,   Curupira  (mit  rückwärts  ge- 
rehten  Füssen)  schützt  die  Widder  (uiul  führt  Waldfrevler  irre).    Bei  Ver- 
dacht werden  Mädchen  nach  einer  Insel  im  See  Jua  gebracht,  wo  sie,  wenn 
«baldig,  von  der  Schlange  (Perada' s)  gefressen  werden.  Als  die  geschwän- 
gerte Tochter  eines  H&apUinga  zu  Santarem  getOdtet  werden  sollte,  erschien  ein 
veiissr  Memiy  sie  an  TCfftheidigen,  (als  nnachnldigX  nnd  ala  daa  weiaae  Kind 
0boi)  bei  Tode  in  einer  dachloaen  Hfttte  begraben  wnrde,  wncha  eine  Pilanie 
larrer,  deren  FrOehte  die  Vdgel  berausehteii,  worauf  ans  der  getfaeilten  Erde 
ie  KnoUo  Maoi-oc  (Hatte  Mani's)  herfortrat. 

In  jener  dnalistischen  Aoffassungsform,  wie  sie  sich  bei  vielen  Stammen 
<fcr  östlichen  Andes  findet,  stellten  die  Australier  den  guten  Guyot  als  Schutas- 
Sfott  dem  bösen  Manyuk  gegenüber,  der  am  Swan-river  haus  te,  und  der  gute 
Oeist  Koyan  schützte  gegen  das  in  Höhleu  wohnende  Menschenungeheucr 
Kudir,  der  Vorübergehende  raubte.  Nach  den  Cochimirs  lebte  im  Himmel 
der  Lebendige  mit  seinem  Sohn  (und  mit  dem  Herrn  der  Uerren)  nnd  schuf 
?''gen  ihn  empörte  Dteione,  die  die  Todten  an  begraben  suchen,  um  den 
Uenrn  dea  Lebena  an  tinachen  (Veragaa).  Nack  den  Pericner  hatte  der  fried- 
liebende Himmelagotl  Niparaya  (Qemahl  der  Anayicoyondi  und  Vater  dea 
fea  den  Menaohen,  die  er  ana  der  Erde  keraa^gefBhrt,  getödteten  Qaaayayp 
Eratmenech  neben  awei  Brfldem)  den  Empörer  Wae  INqMuran  besiegt  und 
la  emem  (tou  Wallfischen  bewachten)  Gefangniss  (wo  die  Seeleu  der  im 
Kriege  Sterbenden  zu  ihm  gehen)  eingeschlossen  (Veragas).   Aul  Nutka,  wo 

')  Die  brasilischea  ladlaBtr  venlurai  (i»ch  Conto  de  Msgaüwss)  die  Sooe  edw  Ouniej 
Butter  der  lebenden  W«mb),  den  Mond  odflr  Jeej  platter  d«  FlanMBweelMa)  aad  Bada 
iFvida  od«  Golk  dw  LMo). 
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die  Häuptlinge  der  Sonne  verwandt  galten,  lagen  gutes  and  böses  Prinzip 
(Quaiitz  lind  Matlox)  im  Streit.  In  Florida  wurde  der  böse  Geist  Toia  («e|^ 
86iner  Plagen)  mehr  verehrt,  als  der  gute  (bei  seiner  Indifferenz)  Nack  Pott»* 
watoraies  schuf  der  gute  Kitohemonedo  (stftiker  als  der  böse  Matchemonedfi) 
die  Welt  and  den  Menschen,  dessen  Schwester  mit  Taaun  (Mais)  die  Indiastr 
gebar.  Die  Zanberer  in  Sonera  hatten  rom  TeuM  (Mnhaptnim  odsr  im 
MiSrder)  die  Gewalt  empfangen,  gesund  und  krank  an  machen  (FdStAm). 
Ijak  (der  Bdse)  wohnt  in  der  Erde  bei  den  Kodjaken,  die  den  SchSpfier 
(Shljem  Shoa)  vor  der  Jagd  opfern  (Maskentänze  anfftlhrend). 

Im  Wasser  lehten  die  w f ihliclioii  Gt  ister  Torong,  auf  dem  Lande  Hic 
|^(>tk()(tr()uk,  in  Höhlen  die  Tarnhora  (in  Australien),  wie  bei  den  P^skimo  die 
zauberischen  Ignersoit  die  Klippen  bewohnen,  (bei  Umkippen  der  Erde  allein 
erhalten)  al»  Irrwische  der  Feuergeister,  die  zwerghaften  Tuoueroih  auf  den 
Bergen  (als  Innuarolit),  im  Osten  die  drei  hundsschnauzigen  Irkiglit,  di«- 
KongeDsetokit  am  Strande,  SiUagiksartok  auf  dem  Eisfeld,  oder  (in  Polynesus) 
die  Tii  in  allen  NatmrgegenstSnden.  Die  Tklinkit  mterscheiden  in  den  Gsislm 
die  Khiyekh  (obern)  oder  Heldenseelen  in  Nordlichtern  erscheineod  (a.  Tsc) 
und  als  Seelen  der  Gememen  die  Takhiyek  (Geister  des  Landes) 
Tekhi}  ek  (Geister  des  Meeres),  in  Land-  ond  Wasserthieren  erscheinead. 

Die  in  Australien  im  Wasß^er  lebende  Schlange  Waa-wai  ist  im  Regen- 
bogen vom  Himmel  hcrabgekon.»men.  Der  in  Muiiay  lebende  Diinion  QoranAK) 
ertränkt  böse  Ehefrauen,  und  so  werden  Kinder  von  dem  Wasser- Ungelhöm 
Waravi  (in  erocodilartiger  Eidechsenform)  geraubt.  The  aquatic  moo&tr« 
Waugul  (in  Australia)  attacks  mostly  females  (piniug  away).  Im  WesUi 
wohnt  Cienga  m  der  Krde  Die  Delphine  (Tümmler)  oder  Botos  (Springtf, 
pirt)  erscheinen  in  Menschgesialt  (mit  rfickwfirts  gedrehten  FOsseoX  die  FiMti, 
an  berflcken  (am  Amaaonas  ond  seinen  Nebenflflsseo)* 

Der  gfitige  Gott  Tian  hatte  Himmel  und  Erde  nut  den  Schwanen  gtsmck 
(s.  Tyermsnn),  als  SchApfer  der  Thisre  ond  Measchen  am  Loddonllass  (vA 
Braim),  wie  devildeTil  im  Westen  der  LiTerpoolkelte.  Der  Ifogst  vaistiOihm 
Palgalanna  hatte  die  Gegenden  im  Sfiden  ond  Westen  benannt  and  stieg  dtfi 
(nachdem  er  Frau  und  Kind  in  Felsen  in  der  See  verhandelt)  zum  Himni  I 
auf,  Gewitter  verursachend  und  die  Bäume  mit  Keulenschlagen  zerschmetur  i 
(wie  in  Hintei  indien).  Am  Murray  Febte  in  den  Wolken  der  Schöpler  Nooreeiet" 
mit  drei  Sühnen,  zu  dem  die  Seele  (Ludko)  gehU  Die  Gottheit  wird  mit  deo 
Donner  (Mempal)  identificirt,  wie  bei  den  H'upi  und  sonst.  Nach  den  StinMS 
bei  Sidney  wohnte  die  Gtottheit  im  Gewitter  auf  den  blaaen  BergSB.^) 

Am  nntem  Mnrray  lebte  Nooiele  in  der  Lnft  als  Schlange  sul 
losen*)  Kindern,  wie  (bei  den  Poriknes)  Qnaayayp  oder  Efatmeuch,  d« 

'  *)  Matlow  ii  beUeved  by  the  MooMwis  to  inhabit  the  noanldiia.  The  TMot  adatsMp 
the  «liftonM  of  Unira  Swaail  or  tbe  Lord  abofe  (•.  KavsbaU). 

Creian  ;lae  Cochimies)  que  bay  en  el  cielo  un  Seoor,  cuyo  nombre  en  m  kagsa  ügaiSf» 
,EI  que  vivp*.  que  sin  Madre  tuvo  uti  Hijn,  :i  »niien  dan  dos  nombres,  el  uno,  que  rale  tiüta 
com»  perfeccion  o  t«nmno  del  Bmto,  «1  otro  nombr«  lignifica  »tL  Vok»' .  Huer  4i  «ai 
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■atterlom  Sohn  des  UimmeUgottofl  Nipai  aya  (Gemahl  der  Anayicoyondi)  war 

(iu  CaliloriiioD). 

Im  Süden  wolintf:  (b.  d.  Australiern)  der  i(ute  Gott  Peiiiriici  am  Himmel 
(aU  Mahmam-mu-iük  oder  Allvater,  der  in  Euro{)a  und  Asien  nach  Norden 
versetzt  wurde,  dem  feindlichen  Muspellheiraer  des  Südent«;  «^e^enüber)  und 
«ird  (wenn  erzürnt)  durch  Tänze  versöhnt  (wie  in  Mikrouesien)  und  so  diente 
heim  Fest  Yulaog-erabardia  der  Käuguruh-Tana  bei  magischen  Ceremonien. 
Der  Gott  Boppo  stakt  dam'  Fart  Kaborra  vor,  die  Teoamw  am  Solinuics 
tiasen  dam  D&mon  Itioho  mit  Thiarmaakaa.  Die  gOtigea  Geiater  Balnmbal 
MrtaD)  weieaer  Farbe,  auf  den  Bergen  Honig  achwelgend  (in  Nair-Sonth-^.alee). 

WShiand  aaitter  Wanderungen  auf  Erden  beeuchte  Ponfil  oder  Bin-Beal, 
in  ans  den  HMeken  einea  aerechnittenen  Kftngarah  daa  Land  mit  Kftngarah 
belebt  hatte,  dunkle  Höhleu,  wie  bei  Cap  Schanck,  und  im  Wiederedi^ 
!>€iner  Lagerteuer  strahlt  .Jupiter  am  llinmicl.  In  Calitornien  hei  den  l'ericucrn 
waren  die  Sterne  glanzende  Metallstücke  nach  den  Lehren  der  Anhänger  Wae 
Tuparan's,  (verschieden  von  der,  Niparaya  als  Schöpier  des  All,  verehrenden 
Öecte)  von  Purutabui,  gebildet  wie  der  Mond  durch  Cucunumic. 

Der  böse  Gott  Pungil  war  in  Australien  durch  den  Gott  der  Weissen 
uatar  die  Erde  gestünet  Der  Gott  der  Gewitter')  wohnt  auf  den  blaueta 
Befgn  bei  Sidney>  der  starke  Motogon  rief  die  Erde  und  sohnf  eie  durch 
Blasen  (b.  Perth),  ist  jetat  aber  an  alt,  um  etwaa  au  tbun,  daa  Fest  der 
Wehsehöpfong  wird  durch  Tftase  gefeiert  Bei  den  Eskimo  wird  Piriuoma 
die  seriKlmmerte  Welt  durch  Blasoi  wieder  vereinigen. 

Der  längst  verstorbene  Palgalanna  verwandelte,  nach  Benennen  der  Gegenden 
lü  Süd  und  West,  Weib  und  Kinder,  in  F'elsen  am  Meer  und  stieg  zum  Himmel, 
wo  er  im  Zorn  Donner  und  Blitz  verursacht  und  die  Bäume  mit  Keulenschlägcn 
zmchmettert  (bei  Poit  Lincoln).  J^ganno,  al  Adelaide,  a  tabulous  person,  said 
to  bave  given  names  tu  diflerent  parts  ol  the  couutry  and  after  Lhat  tu  have 
bi-en  transformed  into  a  sea  monster  (s.  Teichelmann}.  Buddai  or,  in  Moreton 
Bay,  Bttdjah  the  common  ancestor  of  the  race,  the  nativea  desoribe  as  an  uld 
mm  of  0re«t  stalnre,  who  has  been  lying  asleep  for  ages,  with  his  head 
iesaiag  an  one  arm,  and  the  arm  buried  up  in  the  band  Qn  Australia.)  A  long 
iÜae  aga  Bnddai  awoke  and  got  up  and  the  whole  oountry  was  OTorflowed 
aitb  water,  aod  when  he  awakea  and  gets  up  aguin,  he  will  doTOur  all  the 
black  men  (s.  Lang),  wie  buddhistische  Figuren.    The  Wellington  Tribe  (in 
Auätraiia)  beiieve  in  the  existence  ot  a  deity''')  calied  Baiamai,  who  lives  in 

Äen,  haTer  otro  personale,  cuyo  nombre  es  ,el  que  baee  Sedores*  (Veiiegas).  Poseidon  wurde 
*ai  Zeiif  (dem  Vater-  und  Mutterlosen)  ohne  Mutter  gezeugt,  als  ältester  SohD  (nach  Gemistos). 

')  Amotkan  (der  auf  der  Berge^spitze  Hitaende '  ist  Sohn  der  selbstgsbonieo  SkoOMlIin  (nwb 
iea  Flatheads)  die  Erde  und  andre  Welten  bcbaffend  (Mengarini). 

*)  Deum  iiarrant  do  toclo  delapsutn  in  moiitem  Mero|nir!  atenm ,  Im  c  t  f  lüdiis  comiscmn, 
HremaTio  P.Uriar«  hae  lej^eui  suarum  »  wlicem  de  nubo  traditiissc  (s  lluet;  in  Uu/eiat.  Im  linoh 
Benoch  «ird  das  Tbuu  der  Meuücheu  von  den  Steiucu  tjeobacbtet,  die  (bei  l'hilo)  Götter, 
•bveU  nieht  Mitattndige,  heinen.  Naeh  den  BabWiMii  »elnrabte  Gott  (mit  dem  geheinaiai* 
wlha  MeaMn  AcUa^  iber  dea  WesMn»  sm  Aahag  der  SdriSpAng^  eis  Tnbe. 
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an  itland  beyoBd  tlie  greti  sea  to  the  E«8t  His  ibod  w  fish,  wlnoh  omw 
ap  to  Ulli  firom  the  water  when  he  calls  to  diem.  Some  of  the  Bativee  ew- 
sider  hm  the  neker  of  «D  tiiings,  while  others  attrihate  the  matioB  tt  Ihe 

World  to  his  son  Burambin.  They  suy  of  hiiii,  that  Baiama»  spuke  aud 
Burambin  came  into  pxistence  |Narayana  und  Bramaj.  The  natives  used  U> 
assemble  nnce  a  year,  in  the  month  uf  February,  to  dance  and  sing  a  snng 
in  honour  ot  Baiamai.  This  soDg  was  brought  therc  from  a  distance  by  stränge 
natiTee  who  went  about  teaching  it.  They,  v/ho  i'efused  to  join  in  the  ccremony 
were  soppoaed  to  incur  the  displeaBure  of  the  god.  In  the  tribe  on  Honter  m 
RiTe^,  there  was  a  oatiTe  fiynons  for  the  eompositioii  of  theee  hynne»  whieh 
(aocofding  to  ThreUceld)  were  pasaed  from  tribe  to  tiibe,  to  a  greaft  diataaw, 
tili  many  of  the  worda  became  al  last  aniiiteUigible  to  those,  wfae  saoK  th« 
(s.  Laduun).   [Astrologischer  Gydos  in  Indoehina  und  Meiioo]« 

Auf  der  anfangs  (wie  bei  den  Pemanem  Tor  Gon's  Umherschreiteo) 
glatten  und  dunkeln  Erde  schut  I'apperimbul  die  Sonne  und  versetzte  die 
damaligen  Menschen  als  Sterne  an  den  Himmel,  um  als  Geister   auf  ihre 
Nachkommen  einzuwirken.    Nach  den  Eskimo  ist  Kallak,  der  erste  Mensob. 
aus  der  Erde  gewachsen  (wie  Jarbas),  und  die  Sterne,  in  denen  die  Maon  ^ 
die  A^ugen  ihrer,  wie  Odin,^)  einäugigen  Häuptlinge  sehen,  haben  sith  sai 
den  Seelen  aofgestiegeiier  Mensohea,  die  ihrer  besondem  Aheateaer  weg» 
In  die  €k>iisteUationen  Tersetst  worden,  gebildet,  roth  oder  weiss  gHawi 
je  nach  der  Speise,  indem  die  blassen  Stenie  Nieren,  die  dunkeln  Leber  esaca. 
•  So  heissen  die  drn  Sterne  im  GHlrtel  des  Orion  die  Zerstreuten  (Siefctat), 
weil  Terinie  OrGnlinder  darstellAid,  zwei  Sterne  im  Bhmk  Tugto  oder  Ran- 1 
thier  und  Asselluih  oder  Holz  der  Harpune,   der  Wagen  Iversuk  (die  gegen 
einander  Siepjenden)  und  Aldeharan  (Stiersauge)  Nennerroak,  als   das  den 
Wetlsiep^  ndcn  leuchtende  Liclit.    Oer  Sirius  (Hundsstern)  heisst  Nelleragl»k, 
der  mit   dem  Kennthierpolz  Bekleidete,   der  Stier  Kellukturset  (Hunde  mii 
einem  Bären),  die  Zwillinge  Killaob  Kuttuk  oder  Brustbeine  des  HimmeU 
(mit  Fuhrmann  und  Ziege  zusammenge&sst).    Begegnende  Sterne  hesuciicB 
oder  strmten  sieh.  Als  die  am  Himmel  entsOndeten  Stemfiehtsr  daroh  du 
Seewasser  zu  verlöschen  begannen,  ging  Guyiagni  mit  seinen  djenmi« 
Geistern  nach  Osten,  um  sie  wieder  ansustecken.    Sonne,  Mond  and  Skm 
galten  als  Mftnoer  und  Frauen,  die  jede  Nacht  in  den  Westsee  tallead,  asob 
Osten  hindorehiehwimmen  (s.  Venagas)  bei  den  Loretto-Indianem  ia  Celi-I 
fornien.  Die  Patagonier  sehen  in  den  hauptsächlichsten  Sternbildern  Struu»s»fn- 
jagden.   Die  Milchstrasse  galt  für  den  Darlingsflnss  wie  der  Ganges  in  Indien, 
in  den  magclhaenischen  Wolken  wurden  verbaunic  Zauberinnen   gesehen  (m 
Australien).    So  nnterscheiden  die  Australier  noch  mancherlei  SternbiMir 
mit  bestimmten  Namen,  wie  Gason  bei  dem  Dieyerie- Stamm  anl&hrt,  tk 

')  In  der  Insel  San  Cathariria  am  Canal  Santa  Karbara  bei  ralifornien  redete  das,  BiltJw 
Her  Sonne  und  des  Mondes  in  der  Hand  haltende,   Göt/.enhild  im  Tempel  /.n  heili^eu  Krü« 
(oacb  Turquemad«),  wie  sonst  der  Rabe  im  Norden  die  Heiligkeit  mit  dem  Wolfe  tbeilt  vai  I 
AthapstkiB  und  lülopelun  äb«r  SlUiten  Ui  nseb  SmadiasHuk 
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Kiiruwiirathidna,  a  c.lnstpr  of  slars,  re{>resentiiip  thc  claw  of  an  cagle,  secn 
in  the  wettern  lieniisplierc  tliiriiig  thc  wiuter  montlis,  Koolakoopuiia,  a  f)ii;;liL 
,»Ur,  Sern  in  the  northern  hemifiphere  duriiig  the  winter  munilis,  Apapirra 
wolthrtwolthana ,  two  stars  seen  iu  the  southern  lieniisphere  in  tlit:  wiiitf-r, 
Kyirrie  (the  milky  way),  Amathooroocooroo  (evening^star),  Ditcbiefchandrawauka 
(Stars),  Ditchie,  (sun),  Pirra  (moon)  etc. 

Die  Milcb^trasse  oft  für  einen  Fluas  und  am  Murray  s]>ecie)l  für  diesen' 
derTom  Himmel  kam,  wieder  heilige  Ganga  von  Siwa's  Locken.  Auch  heisa^ 
es  Ton  Umudu,  dass  er  vom  Himmel  kommend,  den  Murray-FIoss  schuf  und 
die  Steine.  Die  TiniinysraDnft,  Emu  und  Kängaruk  jagenden  Junglinge, 
bilden  den  Orion  und  ihre,  Wurzeln  grabende  Schwestern  das  Siebengestim. 
Whenever  of  the  phenomenon  of  the  Anron  australts  (Pilliethiticha)  occors, 
die  Dieyerie  Australia)  become  Tery  terrified  believing  it  to  be  a  waming 
fron  the  devil  (Kootchic)  to  keep  a  strict  watch,  as  the  pinya  (armed  party) 
is  killing  some  one,  also  a  caation  to  avoid  wr6ng  duing  bat  the  pinya  comes 
lo  them,  when  least  ezpected.  The  inmates  of  the  camp  then  buddle  together, 
idien  on«  or  two  step  out  and  perform  a  ceremuuy  to  charm  the  Kootchie 
(Gason). 

Im  Neumond  tödtet  die  Sonne  ihren  (latU  n,  den  Mond,  indem  der  Mond 
(miak)  für  manulich,  die  Sonne  für  weiblich  galt.  In  d<T  Vor/cit  lebten 
Sonne  und  Moud  auf  der  Erde,  von  den  Sternen,  als  Hundt-,  bogleilel.  Die 
Tri'nniing  der  men.^chliclicTi  (IcsciilcchliT  wurde  nach  den  Nauo  durch  die 
Kidechse,  wie  in  den  Antilleu  durch  den  Schnabel  des  Vogel«,  bewirkt,  die 
bei  den  Miinnern  Ibirri,  bei  den  Frauen  Waka  heisst,  und  nach  den  Stammen 
bei  Adelaide  hatte  sich  der  Geist  Tarrotarro  in  dieses  Thier  eingekörpert 
Die  Leute  am  See  Macqnarie,  die  Lause  getödtet  hatten,  wurden  von  der 
himmlischen  Eidechsen  erschlagen,  als  ein  wegen  seiner  Sünden  vertilgtes 
Volk,  wie  so  viele  in  Arabien  nnd  sonst  Olancho  Viejo  wurde  wegen  des 
Frevels  der  Goldwftscher  dnrch  einen  Erdvtnrz  zerstört  (Wells;.  Einer  der 
Soldaten  («unwissende  und  ungeschickte  in  Amerika  von  spanischen  Eltern 
geborene  Keris")  in  Galifomien  (erz&hlt  der  Missionar  Baegert,)  als  wir 
vorbey  ritten,  wo  ungemein  viele  Steine  sowuhl  auf  der  Ebene  als  auf  den 
Bergen  lagen,  sagte  zu  mir:  Gott  muss  wohl  brav  gearbeitet  haben,  bis  er 
soviel  Steine  zum  Vorschein  gebracht  hat. 

Im  Anschluss  an  Javanische  Sagen  spielt  in  den  australischen  Traditionen 
(in  denen  die  Kim  iehtungen  Budluiyc  s  an  buddhistif^chc  erinnern)  des  Kowraga 
Stamms  der  voi  weltlielic  Kiese  Adi.  der  zuervSt  erschafTene,  der  beim  Fischen  er- 
trankt und  in  einen  Fels  (Hamnioud  Kock)  verwandelt  wurde  und  seine  Frau  in 
den  Ipile  genannten.  So  erschlug  Thor  den  Schöjtfun^srioeii  Ymer.  aus  dessen 
Körperthcileu  die  Welt  geformt  war,  beim  Fischen,  und  dieser  in  ütgarloke 
den  Himmel  (als  ein  Atlas)  »tiitzende  Kiese  war  der  Vorfahr  des  einhändigen') 


')  A«s,  asmiM  Tftt  ^ui  onahmi  est  sniao  promtiarimiis  et  audacissimus  (Bdda)  verliert 
die  Hand  durch  Feorir'i  Bist  and  hat  beim  Weltontergang  mit  dem  Himd  Ganr  sa  kimpfn. 
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Thyr,  dar  dort  fleine  mit  gtimendeD  RMhaflletoohieDdeii  Unhniui)  beiechl,  | 
wie  Mani  in  dem  der  eeinigen  den  vorher  imf  der  Erde  anbekannten  Toi 
findet)  nachdem  er  jedoch  bereite  dem  die  Erde  tragenden  Kiesengott  (Nea* 
eeelands)  den  einen  Arm  ubgedreht  hat,  damit  die  Cbnndfeeten  beim  Erd- 
beben zwar  umgescliüttelt  werdt  n,  aber  nicht  uiehr  zasammenetürzeD,  w&hrend 
in  Sagen  andrer  PoIyDcsier  Maui  selbst  als  dieser  Einarmige  auftritt,  und  bei 
dt'ii  EHkimo  erscheint  Torngarsuk  (auch  in  Bärengestalt  einarraig,  vermählt 
mit  der  Tochter  des  starken  Angekok,  der  das  Eiland  Dicko  vom  festen 
Lande  bei  Baals  rivier  abgerieeen  hat,  w&hrend  der  Angekok  auf  gefahrvolleD 
Unterweits£ahrten  Tomgarsuks  böse  Grossmutter  besuchte.  Thor''}  wurde 
▼on  Tyr  nach  dessen  Vater  begleitet,  Hymerem  ilinm  gigantem,  sab  coeli 
eztremitale  habitantem  (n.  d.  Edda).  Die  in  Nordanstralien  anter  BAgA 
am  Alexandrinasee  avf  einer  Bflhne  beigesetsten  oder  an  Banmawelge  gs- 
bnndenen  Todten  worden  in  Nen-Sad-Wales  (mit  dem  Jagdgeräth)  Terbranol.  1 
indem  sieh  die  weiss  bemalten  Leidtragenden  zerkratslen.  Im  Flachlaadr 
Austriilicn  8  Huden  sich  kegelartigc  Erdhaufen  kunstlicher  Griiber.  Manchnal 
diente  dus  Begraben  für  die  Kinder,  das  Verbrennen  für  Erwachsene,  (wie 
einst  bei  don  Römern).  Von  Zwillingen  wurde  eins  getödtet  (wie  in  raanchoo 
Theiien  Afrika  s).  Auch  über  der  Asche  der  Verbrannten  finden  sich  Erd- 
häufen  errichtet  Wie  der  ägyptische  Pliarao  seine  Tochter,  legen  die  Aostralier  j 
den  Todten  so  in  ein  Grab,  daas  er  von  der  Sonne  beschienen  wird,  lad 


')  Tyr  0  matrc  i;ic;;iiitfa  (vel  unjjaiiti  nupta)  iiulus  perliil'ctur  et  i;itranttini  cöptiatus.  spccuhiter  I 
appellatur  (Ma^iiuscuj.  Mater  liymcri»  deformi»  erat,  DO  hal»eu8  capita.  luimaiiis  ipsios  sUtura  | 
(peUr  Tyrii). 

^  Gotoar  (Gothoom)  sie  dicti  tont  a  nomine  Kegis  cuju»lain  qui  Uotho  (Goti)  fuit  «ppeBilM. 
a  qao  etian  Gothltndia  (Gotlind)  eit  denoninatas,  iUioi  vtro  Scgis  namn  nonlBi  Odtei  mm 

debet  originem  (cf  Skalda).  Tjriadus  Skaldaspiller  vocat  Odinum  Gauta-T;r  (Gothorum  d«iui}. 
Gaoti  idem  forsitan  est  cum  Jornandis  Gapt  (Oaot},  quem  Gotbi  meridwnales  ferehant  primna 
fiiiRse,  inter  Anses  (Asas)  sive  divinos  horofs  (Finn  Maj^nusen).    God,  Gop.  Gud  noroen  («i'tE«  ^ 
Tel  dea)  et  collertive  uotniiia.    Sir  vcm  antui  Asae  sive  dii  (Volusp.  et  alihi).  Soli  in  specie  bK 
titulus  attribuitur  (Maf;uuf>eii).   Capris  Thori  rite  in  caulatn  iutroducio  et  ipsa  Hymen  auk  4 
vilitata»  nepos  (Tyr)  infeidt  aviam,  tibi  «dmodun  Uigimtam,  nt  nongtata  capita  habtalM  i 
(worrafTyr's  Mutter  dra  Sohn  und  BcgMter  lanlMkQ.  Vmdt  dvrat  ille  ae  aateo  wrim  g|pi  , 
(intOBOire  glaciales  Utffardiae  montes;  erat  genio,  cum  veniebat,  gesarum  sylva  (harba)  fimglariit» 
(s.  Maunusen).    Zum  Fest  werden  Stiere  geschlachtet  (wojfegen  später  Thor  s  Ziej^en  hinkeö<l 
wurden  aus  NacliHissi^keit)    Im  Gral>e  Chileerirh  s  wurde  ein  ehernes  Stierbild  gefunden.  An-tu 
(Uerulorum  et  Vandalorum  Rex)  caput  taurinum  vexillo  suo  addidiiise  fertur.   Tyr  wurde 
Stkr  tanhri.  Die  Cimbara  ichworan  bei  einem  ehernen  Stier.  Tyr  a  Oermania  otim  cslto  ^ 
(Tya  val  Tia).  Gern  ao  foirta  aonCarri  merat  Taciti  Tniaeo  (Oallanua  diaX  qnoram  ntariaa  pm 
anaa  gantla  patra  aiuntna  fbit  (Fian  Magniuan).  Lappooaa  gantilaa  deiim  aliqaem  Tiar  «el  ' 
Tiutir  nominatum.  adoravisae  dicuntur.  Nach  8uhm  war  die  Verehmni;  Tyr's  im  Norden  altrr. 
als  die  Odius.    Tyrr  (Tyr,  Tir),  deus  quisque  et  Asarm  unus  (Maipiusen).    Yir  ist  bfi  dfn  ^ 
Perseru  der  IManet  Jlrrcur  (oder  Jupiter  .    Audiit  Mars  planeta  Assyriis  Thurus  (Thurütn  vfl 
"li^urram  Suidas  dixit  Habyluuiis  ulim  iiuperaä!>e).  Yasti»  Siculis,  idem  Tburras  ;Zamae  ac  Hhtte 
HUna)  baHator  fNiiaaimns  (a.  Mi^naeai).  BnbfcundDa  ille  Tiraiiaa,  tvlta  rabio,  ecalii  mriM^  i 
da  quo  iralena  ad  eynbala  eaaabant  (Anttanoram)  voeator  Goall  «t  taUoifii  flUoa,  tawlB  aaiw  | 
ClfOi.Clior.) 
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•chDeideo  bindernde  Öträoeher  furt.  A  deiid  perBon^  tu  whom  the  Aimtralians 
wiih  to  abow  r«ipect|  is  plaeed  in  the  position  of  Leluuwun,  sitting  with  the 
legi  eroMtdy  apon  a  free.  Yomehme  worden  bei  den  Mexicaaern  Terbranni, 
BMbdem  vorher  die  eingewiokehe  Lttche  mit  einer  Matke  vor  dem  Oeaieht 
beigaaetst  war,  Arme  begraben.  Die  Leiehen  (in  hoUen  Biomen  begraben) 
Warden  sng^ch  nnter  Eegelbanfen  (aof  Yandiemenalaad),  andi  in  Höhlen 
(»dgeaetBt  Kahnartig  anagehfthlte  Sftrge  fanden  aaeh  in  Aahburton  am  Gebirge 
(Stuart).    Die  Nachgebliebenen  der  auf  einem  Holzhaufen  verbrannten  Fran 
(mit  Umher»itzen  der  Kruiikeu.  weil  ^tli<'  dead  wonian  would  come  in  the  night 
and  take  the  devil  out  of  theur')  beschmierteu  sich  mit  der  im  Kiinguruhsjick 
gcsammelteu  Asche  duN  Gesicht  (in  Vandiemeusland).    They  do  not  think  a 
penon  completely  dead,  tili  the  sun  gues  down  (s.  Backhouse).  Cid  persunu 
Ire  baricd.    The  middle  aged  are  placed  on  a  tree,  tbe  hands  and  kneea 
bttog  brooght  nearly  to  tbe  chin,  all  the  openinga  of  the  body  being  aevm 
am  and  the  ooirpae  eoTered  ivith  mata  or  pieoea  e£  net  If  they  wiah  to  ahow 
nspeot  the  eorpae  ia  phMied  in  »  aitting  poatore,  the  ÜMe  tonied  to  the  eaat, 
uatil  dried  by  the  ann,  after  wliieh  he  ia  pbced  on  a  tree.  Still  bom  children 
or  thoae  whieh  die  ahortly  after  their  birth  are  bnmt  (H.  A.  £.  Meyer)  in 
Aosiralien.    After  the  body  is  put  in  the  grave  and  a  Utile  earth  thrown  on 
it,  ihe  nativcs  place  a  number  ot"  sticks  (yerdli-wirri)  across  its  mouth,  over 
wliich  they  spread  grass  or  bushes  to  j)revent  the  remaiuing  earth'from  falling 
duwn,    80  that  an  empty  Space  is  Ictt  (Schürmann)  bei  den  Parnkalla.  Der 
Schädel   Verstorbener  dient  im  8üden  als  ThnitgetaBb.    Der  Ngarrakuiiiyo 
lögt  bei  Leichenbegängnissen  gebückt  ein  verbranntes  Stück  Uolz  dicht  neben 
seinen  Ohren  (in  Aaatndien),  die  Tuttakoinyo  einen  Granbüschel.  In  Queens- 
had  worden  die  Todten  nach  Abaengen  der  Hanl  geachunden  (a.  Dawkina). 
The  dead  in  Queenaland  are  eaten  by  the  aornvora  (the  bonea  being  pnt  into 
i  baakei  to  moura  oYer).  Die  Oberflfiche  dea  KArpera  iat  mit  Fenerbrftnden 
gesengt,  bia  die  weiaae  cutia  Tora  überall  eraoheint,  nnd  dann  nach  Bemalen 
des  Kuckens,  wird  die  Haut  abgezogen,  um  den  Körper  zu  zerstfieken  (s.  Lang). 
Der  Zauberer  tiiigi  dann  die  Haut  beim  Corrobbory  Tan/^  uudier,  und  beträgt 
sie  (im  Kraukheitsiall)  über  die  Schuldigen,  vor  denscllien  seine  beiden  Sprere 
oiederstossend.    In  New-South- Wales  wurde  das  Niereulett  der  Gefallenen 
(ala  Sitz  der  Seele)  gegessen,  um  Kräfte  zu  gewinnen  (nach  .lameson),  auch 
fon  Sehafen.  In  der  Wide-Hay  wird  die  abgezogene  Haut  des  Feindes  be- 
wahrt, The  natiTea  of  Aoatralia  eot  off  portione  of  their  bearda  and  singeiiig 
diese,  throw  them  .npon  a  dead  body.  On  the  Mnmunbidgee  and  Morray 
the  graTea  are  eovered  with  well  thatehed  hnta  (a.  Lang).  At  Moreton  Bay, 
the  nativea  canre  the  emhkm  or  ooal  of  arme  of  the  tribe,  to  whieh  the 
deeeaaed  belonged  on  the  baak  of  a  tree,  cloae  to  the  spot  he  died,  and  ao 
schiebt  es  mit  dem  iBdianischen  Totem  (s.  Schooleraft).    Die  nordameri- 
kuDisclien  Indianer  zeichnen  ihr  Totem  auf  die  Adjedatig  (^Grabsteine).  Auf 
dem  des  Dacota-iiäui>tiings  bei  Fort  Snelling  sind  die  Krscblagenen  ohne 
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Köpfe  bezeichnet.  I>nr  Australier  tödtet  nicht  das  Thier  des  Kobong  (wenigstens 
nicht  Bchlafend),  und  darf  die  heilige  Pflanze  nur  unter  bestiiumten  ümstandeo 
sammeln.    Aul  den  Carolinen  sind  die  Thiere  der  Kalid  heilig. 

Die  Esthen  fürchten  die  Berührung  mit,  Krankheit  aushauchenden,  IMät/en 
des  Erdbodens,  die  Siaposh  sitzen  (nach  Masson)  auf  Stühlen,  um  seine  Be- 
leidigung, welche  die  Yezidi  im  Ausspucken  linden  würden,   zu  vermeiden, 
und  während  die  demetrischen  Todten  bei  den  Griechen  in  die  Erde  gesenkt 
wurden,  setzt  man  sie  auf  eine  Bühne,  wenn  Schutz  g<^n  die  Geister  derselbeti 
beabsichtigt  ist.  Am  Columbia  wurden  die  Todten  in  ein  auf  Pfählen  gestelltes 
Canoe  gelegt.  Die  Tschaktah  reinigen  die  Knochen*)  der  auf  einem  Gerüste, 
in  einem  Haine  bei  der  Stadt,  yerwestcn  Leiche  und  legen  sie  getrocknet  ia 
einen  Kasten,  der  in  dem  Beinhaose  der  Stadt  beigesetat,  wenn  aber  dieses 
gefiült  ist,  anf  dem  gemeinsamen  Begribnissplata  (den  auch  die  Karen  be- 
nutzen) in  einer  Pyramide,  als  Hflgel  überdeckt,  anfgeschfittet  wird  (Bartram). 
Die  Mnskolgee  begraben  den  Verstorbenen  in  einem  Loche  des  Hauses,  mit 
seinen  Geräthen  (wie  in  Boony).  Die  Todten  werden  in  Ost-Australien  ver- 
mieden, dem  Ventorbenen  ähnliche  Namen  werden  gewechselt  (s.  CSollias), 
das  Eigenthom  Torbrannt,  damit  der  Geist  nicht  wiederkehre,  es  sn  fordern. 
Um  ntcht  den  Namen  eines  Verstorbenen  zu  nennen,  bezeichnen  ihn  die 
Australier  als  Nodytch.     Die  tückisch- neckischen  Mani,   weiblich  gedacht, 
stammten  von  Abgeschiedenen  (s.  Gerland).  Australische  Mütter  trugen  (wie 
in  mehrezn  Theih'n  Sibirien  s  und  Nordwest- Amerikas)  die  Leichen  ihrer 
Kimier  bis  zu  gänzlicher  Verwesung  mit  sich  und  begruben  dann  zum  Schutz 
gegen  den  hosen  Geist  die  Knochen  sorgfaltig  (Bennett).   In  Grönland  werden 
Säuglinge  mit  der  Mutter  bestattet,  die  auch  auf  vielen  Inseln  Mikronesien's 
nach  zeitweisem  Begraben  geschapt  werden.   Auf  den  Flindersinseln  worden 
die  Leichen  von  nächsten  Verwandten  ausgegraben'),  nach  5  Tagen,  und  in 
Kinde  mitgefi&hrt.  Dem  bösen  Geist  Man  gehören  (in  Camberland)  die  Todten. 
Yombiirbar  Tenehrt  die  Eingeweide  der  Verstorbenen.  Bncki,  der  den  Todten 
feindliche  GMst,  bewohnt  Höhlen.  Üm  die  Todten  gegen  den  in  der  Erde 
wohnenden  Bdsen  cu  schfitsen,  stellen  sie  die  Lidianer  auf  Oerflste. 

Wie  yiel&oh,  galt  auch  in  Australien  der  Oegensata  au&tdgender  und 
hinabsteigender  Seelen,  und  die  letztem  hatten  bei  deo  Eskimo,  denen  die 
Luft  kalt  erschien,  ein  glückliches  Loos  erwfiifslt,  im  Innern  der  warmen 

0  Die  Dieots's  Iabmu  keiiien  Knoehen  des  Reg—wnp  Tbitn  vtrlelnn  (nach  BmIomb),  da 
lieh  aui  ihnen  das  Wild  (wie  Thor*!  Böcke)  eraeuwe  and  dasMlba  ist  (nadi  d^Oiüguy}  die 

Ansicht  der  Yurucares  [Thor's  Böcke].  Obwohl  Xibalba.  nachdem  er  die  Götter  Hunahpui  und 
Xblanque  (der  yuit  hos)  ^diKltet,  ihre  Knochen  /ermahlen  Hess,  bokleideten  sie  sich  doch  wieder 
mit  Fleisch,  auf  dem  üruude  des  Wassers  (wohin  man  sie  geworlen)  und  wurden  dort  vom  Volk 
gMokm,  hwHdMaigHid  sor  ti^iEralcheD  Bekämpfung  Xibalha's. 

*)  Die  Nantieok  öfiieten  nach  einigun  Monaten  das  Grab,  um  die  Kaoekeii  rein  sa  tchahtm, 
und  in  Leinea  geviekelt  wieder  hineiarakiieB  (nach  H«iicl}y  In  Pon^ie  sacht  das  alte  Wtih 
[der  Araneaner  und  Hottentotten]  die  die  Graben  an  der  Himnundspfforte  öbeit|Nriiig«Dde  Seele 
hinabsastMaai  (aof  den  Garolinoi}. 
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Snie,  nie  aaeli  Soliolleii  über  die  Bemfibuiigai  ihres  Predigers  leebken,  der 
iam  die  HftUe  eUsii  heiss  maeheii  weihe.  Auf  den  Meriennep  wurden  die 
Seelen  gewelteam  Getödteler  oder  auf  dem  Schlachtfeld  Gefallener,  deren  sonst 

eine  Walhalla  wartot,  in  den  Zwiiipjer  der  Unterwelt  eingekerkert,  (huiiit  sie 
nicht  au  den  Mordplützen  umgehen.  In  Südaustralien  gingen  die  Seeleu  zu 
ileD  Ahnen  in  die  untcrw cltliclie  Grube  Pindi.  Auf  den  Garbanzos -Inseln 
(nnter  den  Carolinen)  gingen  die  8eeJen  der  die  Elus  verehrenden  Einwohner 
nach  der  Holle  oder  Pollibis  hinab  (Cantova).  Die  Seelen  der  Tapfem  gehen 
in  bunte  Vögel,  die  der  Faulen  m  Reptilien  über  (nach  den  Zaparos),  und 
bei  den  Aiteken  kArperte  eieh  die  Seele  der  Krieger  in  Colibri  ein. 

Die  Seelen  der  Anttrafier  gehen  weetlieh  zur  Heimalh  ihrer  riesigen  Vor^ 

fahren,  der  Nettinger  (Mackenzie).  Die  Seele  (Itpitukutya)  geht  in  Australien 
heim  Tode  w  estlich  (nach  Moorhouse).  Wenn  Alle  gestorben  sind,  kehren  die 
Seelen  zu  den  Körpern  zurück,  ohne  sich  aber  damit  zu  vereinigen,  indem  sie 
itm  Tage  auf  den  Bäumen,  und  Abends  auf  der  Erde  sind,  um  Insectcu  zu 
r^^en  (bei  Adelaide).  Bei  Port  Lincoln  wohnten  die  Geister  der  Todten  in 
i^'eUköhlen,  Nachts  heryorkommend,  nm  Ameiseneier  zu  essen  und  dann  hdri 
BM  sie  rofen.  Die  Seelen  der  Abgeschiedenen  werden  durch  Umndo  (erste 
Mensehen)  an  Strick  nnter  die  Erde  gesogen  (sn  Numndari)  nnd  sochen 
daher  auf  die  fiftome  au  entfliehen,  im  Uebergang  zn  den  Wolken,  nach  der 
ndnath  der  Ahnen  (Nettinger)  im  'Westen.  Die  Seelen  der  Nanos  gehen' 
nach  den  Inseln  am  Spencer  Golf^  die  Seelen  der  Pamkallas  gehen  naeh  den 
westlichen  Inseln,  die  Seelen  von  Port  Lincoln  werden  aof  einer  Insel  in 
Wüsten  verödet.  % 

Schiffbrüchige  Europa's  galten  in  Port  Stephens  als  Wiedererstandene. 
Im  Norden  galten  die  gelben  Malayen  als  Beyenants,  die  Belombal  genannten 
(leaien  wurden  weiss  gedacht  Creian  algnnos  qae  las  almas  de  los  qne  morian, 
cBteaban  4  animar  los  cnerpos  de  los  reeien  nacidos  (Acosta)  in  Papayan.  Die 
Chavantes  am  Araguay  (Nebenflnss  desToeantine)  essen  die  verstorbenen  Kinder, 
uB  sich  ihre  Seelen  ansneignen  (Magalhaes).  Bd  den  Konsas  worde  der  Todte 
■lit  Mocassim  (und  Speise)  begruben  (s.  Grey),  wie  auch  in  Caliturnien,  um  für 
«lie  lange  Heise,  welche  sonst  Scheermesser  und  Knochennadel  (die  Webe- 
Apparate  in  Peru)  erforderte,  durch  Schuhe  genistet  zu  sein,  und  solche  Gnden 
»ich  auch  in  schwäbischen  Griibern.  Hei  Adelaide  hiess  die  Seele  yitpi  tukutya 
•>dcr  kleiner  Saamen  (yitpi  oder  Saameu),  and  nach  den  Dacota  fliegt  die 
"«tot«  erneute  Seele  der  Zauberer  als  Sonne  zu  den  Göttern  nmher,  bis  bei 
dreimaliger  Wiedergebort  sie  sich  erschöpft  hat» 

Bhitrache  ist  Pflicht  in  Anstralien  und  die  Verwandten  mfttterlicherseiis 
Bben  Rache  »n  dem  mit  Blutschuld  Behafteten.  The  moment  any  great  ( rime 
has  \ni  u  cfiinniitted.  those  who  have  witnessed  it,  rnise  loud  cries.  which  are 
tuken  Up  by  lutm  (li>t;ii)t  n:ilives.  and  are  echoetl  w  iiU'ly  throngh  the  wuods. 
ihe  naiure  ol  these  cnes  iudicatcs,  who  haa  been  the  j^uiity  party,.who 
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the  suffercr  and  those,  who  are  jeedyte')  (in  safety,  as  unconnected  with 
the  guilty  familyj  in  Australia  (Grey).  Würde  ein  Minsche  geschlagnen  binnen 
eines  Mannes  Wehre,  idt  were  Man  oÜXe  Wift^  dat  Scholen  the  Handt  kündigen, 
de  in  den  Wehren  is,  mit  einem  .lodate  einen  negesten  Nabaren  (Statuta  Verd. 
aotiq).  i^Die  Friesen  und  andere  haben  anstatt  der  woorter  „Waffen^  „Waffm", 
geschrien  jodate,  dieses  wort  wird  aocb  noch  bey  Beschreiuirg  der  gewaltsamer 
Weiss  Ermordeten  Goerper  im  Henogthnm  Bremen  nnd  Verden,  Hamborg 
und  anderen  stfitten  gebraucht^.  Nach  Grans*)  ans  dem  Italienischen  (io  mi 
adjnte)  erklärt  (s.  Scherzins).  * 

Um  den  bösen  Zauberer,  der  den  Tod  verursadit  hat,  ausfindig  au  maeheo, 
werfen  die  Australier  am  Grabe  eines  Yerstorbenen  Speere  in  die  Luft,  oder 
auch  Staub,  am  die  Richtung  zu  beobachten,  oder  diejenige  eines  Insectea,  das 
ans  dem  Grabe  herYorkriecht,  sowie  seinen  Flug.  Ebenso  werden  ans  deo 
Kopfbewegungen  der  Todtengraber  Antworten  entnommen  (Collins).  Kunyo, 
Gott  des  Todes,  bewegt  die  Leichen  lieini  Jiotia«;*  n.  luuli  einer  durcli  alle 
VVelttheilc  bekannten  Vorstellung.  Der  Bayl-ya  irinluk  erkannte,  diin  li  Nieder- 
beugen auf  das  Gral),  den  sonst  unsichtliarru  und  unliüi  barcn  ZaiiiM  iri  Hayl-ya, 
der  den  Tod  verursacht  (s.  (ney).  Neben  den  Zaubernriestern  fanden  sich  im 
iSordeu  Kilbo  uder  im  ^uden  Mintapa  genannte  Acrzte.  A.  B.  . 

(Fortaetxuog  folgt) 


Bemerkangen  Uber  Slavensohttdel. 

▼on  Dr.  A.  Weisbach  E.  E.  Regiipentsarzt 

Zu  den  Brachycephalen  Europa*8  stellen  die  verschiedenen  Zweige  de» 
Slavcnstammes  das  grösste  Gontingenl,  dessen  weiteste  Mannigfaltigkeit  aber 
auf  «isterreichisches  Gebiet  fiillt,  welches  ausser  den  Grossrussen  und  Wenden 
(LausitKem)  die  Qbrigen  Zweige  grüsstentheils  von  selbst  ausschliesslich  za 
seinen  Bewohnern  zählt. 

Bekanntlieh  theih'n  sich  die  Shiven  im  allgemeinen  in  '2  grosse  Gruppen, 
von  einander  getrennt  durch  die  Sprachgebiete  der  i  urteilen  iu  der  Dubrubcha, 

')  Ab  initio  Jodote  (clamor  tragkiis)  ftiit  formola  cooiniunis  exclamandi  et  conYocandi  T«|gu 
in  qiiovit  cami  atroci  et  repentiuo,  ad  opem  ferendum,  quae  postea  nroi  forensi  iiuenriit  (Warbter). 

Diiteti  viilt:ari  linj^u  est  sonare  (Haltaas).  .To  vooiila  est  im  lamandi  et  convocaiidi  (Jndtttto  oder 
Jogerüirtc),  intonare,  ut  Romae:  adeste  Quirites  (jo  dtide) 

Rastioa  p!et)s  ffrnphaetun  in  Inro  W('i[t»'rlu>li|p;  ii|(»liiin  criliHTC  l:iiii|iiain  vi>t»M<'in  ■'^rixoniae 
dvutu  quem  Jodule  dicere  (CranL/.iiis).  Wben  dat  Mu  hlbar  worde  mit  Jo<iute  ropeude,  rdJer 
dei^liken  (Statala  Frisica)^  als  gedeute  (s.  Gerhard  r.  Mastriehl).  Haseus  originem  nomiaii  ex 
dsmore  Saxoaum  uiilitari  »dto  a^juU"  deducit 
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RoniBeBy  Ifagsrarai  und  Dentaehen,  nialieh  m  Nord-'  uid  SfidslsTen, 
Ri  welch*  entoNn  die  Groseraaeen,  die  Rndieiien  (KMimiaeen  und  Rassmeft 
od  RnanmikeiiX  Polen,  Slowaken,  Cieolieii  and  Wenden,  ca  den  letzteren 
£e  Serbokroaten  (kurzweg  Eroeten  genannt,  weil  Sorben  und  Kroaten  bei 

Tollständiger  Gleichheit  der  Sprache  sich  nnr  durch  die  Religion  und  Sobrift- 
zeichen  von  einander  uuterschoiden),  Slovenen  (Winden  und  wenigstens  der 
Sprache  nach  die  Bulgaren  gehören. 

Im  nachfolgenden  werden,  als  Erweiterung  meiner  früheren  Beiträije  zur 
Kenntniss  der  Schädelformen  österreichischer  Völker  (Wiener  mediz.  .Julir- 
hücher  1864  und  1867),  nur  die  öatenreiobischen  Slaven  zasammengefasst, 
welche  za  diesen  Untertnchnngen  das  gewiss  nioht  dfirfitige  Material  von  2il 
Sckidehi  erwachsener  Mfinner  geliefert  haben  und  zwar: 
1.  Rnthenen,  80  Schidel  ans  ^  Bakoyina,  OstgaKsien  nnd  Kofdost- 
angam; 

i,  Polen,  40  Sohftdel  ans  Galizien; 

ä.  Slovaken,  20  Schädel  aus  Nordwestuugarn  und  einzelne  aus  den  angren- 
zenden Strichen  Mährens; 

4.  C zechen,  40  Schädel  vorzüglich  aus  Böhmen,  weniger  aus  Mähren; 

5.  Slovenen,  19  Schädel  aus  Südstaiermark  und  Krain;  alle  diese  stammen 

meistens  von  Soldaten  in  den  zwanziger  und  dreissiger  Jahren ; 
tf.  Kroaten,  72  Schädel,  aus  Slavonien,  Kroatien,  der  nun  auft^^elosten 
Militirgrlnse,*Istrien  nnd  besonders  Dahnatien  (34  Soh&lei),  tbeils  von 
Soldaten  (ans  den  3  erstem  Lftndem),  tbeils  Ton  Matrosen  und  Taglöb- 
noB  (ans  Istrien  nnd  Dafanaitien). 

Die  Sdiidel  der  ersten  ftnf  Völker  nnd  eines  Theiles  der  Kroaten  be- 
fisden  sich  in  der  Ton  mir  errichteten  Sammlung  der  Josephsakademie  in 

Wien ,  die  übrigen  Dahoiatiner  und  Istrianer  in  meiner  eigenen  in  Con- 
•tantinopel. 

Mit  Ausnahme  der  Slovenen  und  Slovaken  sind  alle  einzelnen  Zweige 
der  Slavenfamilie  so  zahlreich  vertreten,  das  die  erhaltenen  Mitielzahlen  die 
Wdbrheit  gewiss  für  sich  beanspruchen  dürfen. 

Da  ich  die  eingehende  Beschreibunir  derselben  ^er  spatem  Arbeit  vor- 
behalte^ wird  hier  nnr  die  Lftnge  (Glabella  zum  Tomgendsten  Theile  des 
Hiaterhanples),  Breite  (grösste  Breite  fibeihaapt  nnd  Höhe  des  Schftdels 
(Mitte  des  Torderen  Randes  des  foram.  occ  magn.  znm  höchsten  Punkte  des' 
Sebeitels)  in  Betracht  gezogen. 
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Was  die  absoluteu  Maasse  anbelangt,  zeigt  sieb  die  Länge  des  Schä> 
dels  bei  den  Czechen  (178Mm.)  am  grössten,  geringer  bei  den  Slovenea 
(177  Mm.),  Ruthenen  Polen  nnd  Slovaken  (176  Mm.),  am  kleinst«n  bei  den 
Kroaten  (174  Mm  );  daher  ergibt  sich  fOr  die  Südslaven  (174  Mm.  aas  den 
einsebien  Schädebi  berechnet)  eine  geringere  Sch&dellänge  als  fiir  die  Nord- 
slayen  176  Mm.);  ftlr  alle  SU?en  suaammen  berechnet  sich  dieselbe  anf  176 
Mm.  wie  bei  den  meisten  Nordalaven.  Die  SohMellinge  der  Gsechen  md 
Kroaten,  also  der  SsUiohen  nnd  sfidlichen  Slayen,  entfernen  sich,  wiewohl  in 
entgegengesetzten  Riohtongen  am  meisten  vom  genannten  Mittelwerthe. 
Schade^  dass  Laadsert's  Messongen  der  Grossmssenschftdel  mit  den  onarig» 
nicht  Tcrgleichbar  nnd  Scheiber's  Angaben  über  Balgarenschädel  auf  an  we- 
nig Materiale  gegrOndet  sind! 

Aoch  die  Breite  zeigt  sich  bei  den  Czechen  (148  Mm.)  am  grössteo, 
etwas  geringor  bei  den  Slovakcii  und  Kroaü.'n  (147  Mm.),  noch  kleiner  bei 
den  Polen  (14G  Mm.)  und  Ruthenen  (14.0  Mm.),  endlich  am  kleinsten  hei 
den  Slovenen  (144  Mm.),  so  dass  also  für  die  Nord-  und  Südslaven,  gleich- 
wie für  die  Slaven  im  allgemeinen  die  gleiche  Schädelbreite  (14G  Mm.) 
horauskOmmt.  Zum  Unterschiede  von  der  Länge  besitzen  die  östlichen  Sla- 
ven die  grösste  (Czechen)  und.  auch  die  kleinsie  Schädelbreite  (Slovenen). 

Wieder  anders  verhält  sich  die  Schädelhuhe,  welche  bei  den  Ruthe- 
nen (139  Mm.)  am  bedeutendsten,  etwas  geringer  bei  den  Kroaten  (137  Mm.) 
noch  geringer  bei  den  Slovenen  tind  Polen  135  Mm.),  am  geringsten  beiden 
Caecben  (134  Mm.)  und  Slovaken  (133  Mm.)  ist;  im  allgemeinen  zeigt  sie 
sich  ganz  im  (jegensatae  zur  L&nge  bei  den  Nordslaven  (135  Mm.)  kleiner 
als  bei  den  Sddslaven  (137  Mm.)  nnd  bei  den  westlichen  Slawen  geringer  als 
bei  den  östlichen  und  südlichen;  bei  den  Slaven  Oberhaupt  erreicht  sie  im 
Gesammtdurchschnitte  136  Mm. 

Betrachten  wir  die  Diilerens  der  einzelnen  Maasse  im  Maximum  und 
Minimum  im  Yerh&ltnisse  zu  deren  Mittelwerth,  so  finden  wir,  dass  unter 
diesen  3  Durchmessern  die  L&nge  am  wenigsten  (4  Mm.  =  2127}  des  Mittels) 
mehr  die  Breite  (4  Mm.  —  2'73^),  am  meisten  aber  die  Höhe  (6  Mm. 
4"llfj)  verändeilich  ist. 

Der  Langenbreiteuiiidex  des  Shiveuschfulels  im  allp:cn)einen  beträgt  nach 
diesen  Zahlen  H29,  fast  ^renuu  so  wie  bei  <leii  liumiinen  ()^*28)  und  Türken 
(828),  und  nur  wenig  mein  als  hei  dm  Magyaren  (823  -  siehe:  ^Ih«- 
."^ehädelform  iler  Türken''  in  Mitlheiluugen  der  ^V  iencr  anthiopul.  Ciesell- 
Hchalt  187h),  demnach  er  der  voUkonimcncu  ßrachyccptalie  eingereiht  wer- 
den muss. 

Von  diesem  Index  welchen  nun  die  einzelnen  Slavenvölker  mehr  oder 
weniger  ab;  geben  wir  nach  der  gpographischen  Ordnung  von  Osten  vuch 
Westen,  so  finden  wir  bei  den  Kuihcnen  823,  den  Polen  829,  Slovakeu  835 
und  Czechen  831 ,  bei  den  Nordslaven  zusammen  829,  —  femer  bei  den 
Kroaten  844  und  den  Slovenen  813,  also  bei  den  Sfldslaven  zusammen  839, 
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woraus  hervorgeht,  dass  die  Südslaven  (839)  viel  mehr  brachycephal 
sind  als  die  Nords laven  (820),  und  dass  unter  den  einzelnen  «Uvischen 
Völkern  die  Kroaten  die  stärkste  Bracbycephalie  zeigen,  welchen 
sich  die  Slovaken  und  Gzechen,  diesen  erst  mit  geringerer  die  Polen  und 
Rntbenen  anecUiessen,  und  dass  endlich  die  Slowenen  die  einzigen  sind,  deren 
mitderer  Breitenindez  nicht  eimnal  die  untere  Ghrioze  der  Brachyceiihafie 
(m)  erreidit 

Bei  den  Nordslaven  nimmt  also  die  BrachycephaUe  von  Osten  nach 
Westen  zn,  bei  den  Sfidslaven  umgekehrt,  ab,  wobei  freilich  bedacht  werden 
miiss,  dass  die  mit  ttnem  so  geringen  Breitenindez  ausgestatteten  Slovenen 
leider  nur  durdi  eine  geringe  Anzahl  hier  Tertreten  sind. 

Wie  verh&lt  sich  der  Breitenindex  der  einzelnen  Schftdel?  Die  folgende 
Tabelle  zeigt  nun  hierin  eine  ausgedehnte  Mannigfaltigkeit. 
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Fangen  wir  bei  den  30  Rathenensch  adeln  an,  so  finden  wir  den  niedrig 
sten  Index  mit  75  und  den  höchsten  mit  89  (j®  ~  1)*  zwischen  welchen  Ex- 
tremen sie  sich  derart  gmppiren,  dass  mit  einem  Index  von  79  und  wenigev 
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6,  mit  eiueiu  solchen  von  80  und  81  8,  all»^  übrisjjen  IG  mit  einem  Index  von 
72  and  darüber  vorkommen;  mit  andern  Worten  finden  sich  unter  ihnen  20'^ 
Dolicho-,  26.66^  Meso-  und  53'33)^  Brachjcephalea ,  deumach  die  leUterea 
die  Oberhand  besitzen. 

Bei  den  Polen  sinkt  der  niedrigste  Judex  bis  auf  74  (2  Schädel)  bcnb, 
seigt  daf&r  aber  bis  auf  92  (1);  Indicee  von  lU  abwftrta  giebt  es  danular, 
9,  Bolohe  TOD  80  and  81  nur  6  nnd  solche  Ton  82  and  aofwSrts  25,  deanach 
32'5(  DoUofao-,  151^  Meso-  and  62'H  Braohyoephalen,  weniger  MittetfbnBca, 
aber  bedeniend  mehr  KorskSpfe  als  bei  ihren  totliohen  Naishbain,  den 
Rnthenen. 

Bei  den  Slovaken  ist  der  niedrigste  Index  78  (1),  der  höchste  87  (1), 
beide  Extreme  viel  weniger  von  einamler  entfernt,  als  hei  den  vorausgegan- 
genen; da  unter  ihnen  die  Indices  von  79  und  weniger  nur  1  Mal,  jener 
von  80  and  81  5  Mal  und  die  von  S2  und  mehr  14  Mal  vorkommen,  hab^u  . 
sie  anter  sich  nur  Dolicbo-,  25^  Meso-  aber  70^  Brachycephalen .  also 
viel  weniger  Laagköpfe,  mehr  Mittel-  and  gans  besonders  Karsköpfe  als  die 
Polen. 

Unter  den  westliohsten  Nordslaven,  den  Cseohen,  betrigt  der  gefiagale 
Index  76  (1),  der  höchste  89  (2),  wie  bei  den  Rnthenen,  w&hrend  sie  dsi 
Mff»^«»"f»  der  Polen  keineswegs  erreidien,  trotsdem  sie  jenes  ihrer  Nlchsi- 
verwandten,  der  Slovaken,  fibertreffen.   Unter  diesen  40  SchÜdeln  haben  nsr 

7  einen  unter  80  lallenden  Index,  ^{  einen  solchen  von  N(>  und  Sl,  dir  übri- 
gen 30  einen  von  82  und  mehr;   bei   ihnen  gibt  es  also  noch   viel  mehr 
Brachycephalen  (Toj}),   als  bei  den   bisher  angeführten,   weniger  Dolichoce 
phalen  (17"5^)  als  bei  den  Polen  und  Kuthenen,  mehr  als  bei  den  Slovaken, 
|edoch  weniger  Mittelformen  (7*5^)  als  bei  allen  den  genannten  Völkern. 

Alle  4t  Völker  als  Nordslaven  zusamraengefiasst,  gehen  ein  Schwankes  j 
der  LSngenbreitenindices  von  74  bis  92,  also  am  18^,  die  Schädel  mit  eiacB  ' 
Index  von  79  npd  daronter  (23)  sind  nicht  hiofiger  vertreten  als  die  mit  dm  ; 
Indiees  von  80  and  81  (22),  wogegen  die  mit  einem  Index  von  82  and  dv> 
über  die  bei  weitem  grösste  Mehrsahl  (86)  aasmachen.  Unter  den  Noid> 
slaven  finden  vnr  abo  im  eiiiiehien  17'69  ^  Dolicho-,  18*92  %  Meso-  «■!  > 
65  38  %  Brachycephalen. 

Aus  dem  oben  Gesagten  erhellt  ein  Zunehmen  der  biachycephalen  Scluuit : 
bei  den  Nordslaven  von  Osten  nach  Westen,  bei  gleichzeitiger  Abnahme  der  ' 
Mittelformen  und  der  Oolichocephalen. 

Zu  der  südlichen  Abtheilung  übergehend  finden  w^ir  bei  den  Kroaten  wie 
bei  den  Polen  den  Minimalindez  von  74  (1),  den  Mazimalindex  aber  von  93 
(2)^  wie  er  von  keinem  der  andern  Siavenvölker  eireicht  wird;  unter  des 
Index  von  80  fallen  8  Schidel,  anf  den  von  80  nnd  81  11,  endlidi  aaf  dci 
von  82  nnd  darüber  68,  demgemiss  bei  ihnen  blos  11*11  (  DoUdfao-,  1517 1 
Meso,  aber  73*61 }  Brachycepbaleu ,  fiut  ebensoviel  wie  bei  den  Ciechss 
»afireten. 
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Unter  den  Slovonen  ist  der  niedrigste  Index  72  (2),  soweit  in  die  Doli- 
cijocephalie  zurückgreifend,  wie  bei  keinem  aller  dieser  Slavenvölker,  der 
höchste  90  (1);  weniger  aU  80  haben  den  Index  5  Schädel,  80  und  81  '?ier, 
82  and  mehr  10,  so  dass  anter  ihnen  26*3  !]{■  Dolicho-,  21*05^^  Meso-  und 
i  Brachycepbalen  ▼orkooimen,  mithin  Wel  m;ehr  Doliohooephali  ab  bei 
allttD  ahrigen  SlaTen,  niohfte  deetoweniger  Aberwiegen  aber  doch  die  Braohy- 
eephaE  die  Abrigen  Formen. 

Die  Sudslayen  haben  daher  yiel  weiter  anseinander  liegende  Grfin- 
'  len  der  Längeubreitenindiccs  (72 — 93,  d,  h  21  )f),  als  die  Nordslaven,  trotz- 
dem sie  im  allgemeinen  mehr  brachycephal  sind;  18  Schädel  sinken  mit  ihrem 
Index  unter  80,  15  haben  einen  soK  lien  von  80  und  81,  die  übrigen  63 
einen  Index,  welcher  82  und  mehr  beti'ägt  und  sogar  •>  Mal  über  89  empor- 
Meigt^  wekhe  extreme  ßracbycephalie  bei  den  Nordslaven  (nur  2  Mal)  viel 
seltener  aogetroffen  wird.  Demgemäss  gibt  es  unter  ihnen  nur  14*28  ^Doli- 
dkoeejkhalen,  bedeutend  weniger,  16*48^  Meeocephalen,  fast  genan  aoviel 
aad  endlieh  69*28  %  Brachyoephalen,  yiel  mehr  als  bm  den  Nordalayen. 

AUe  221  SehAdel  snaammen  seigen  ftr  die  SlaTen  im  allgemeuien  ein 
Sehwanken  des  Breitenindex  Ton  72  bis  98  (am  21  %  u.  s.  beide  Extreme  bei 
den  Sfidelayen;  davon  fiillen  86  Sehlde!  mit  einem  Index  Ton  79  abwSrta 
•üf  die  Dolicliocephalie  (16'28  ^  37  mit  einem  solchen  von  80  und  81  auf 
die  MesocepiiuliL'  (U)"74|f),  welche  also  fast  niclit  häufiger  als  die  erstere 
Vorkömmt,  und  14H  Schädel  mit  einem  Index  von  H2  und  mehr  auf  die 
Brachycephalie  (66*96  g),  die  daher  unter  allen  den  Vorrang  behauptet. 

Dorcbmostern  wir  die  Nachbarn  unserer  Slaven  mit  Bezug  auf  das  Vor- 
kommen dieser  3  Scliädelformen,  so  finden  wir  bei  den  Türken  mehr  Lang- 
(iHf)  und  Mittel-  (22*8|^},  aber  bedeatend  weniger  Korxköpfe  &b'7  f)  als 
bd  den  Slaven;  gans  &hnlich  verhalten  aich  die  Kaminen,  mit  je  20f  Doli- 
cbo-  and  Meao-  and  blo«  60^  Brachycepbalen  and  die  Norditaliener  (ana 
den  venezianiachen  Gebiete)  mit  bezQglich  20  25  ^  and  55  %.  Die  Magy- 
aren wieder  haben  anter  sieh  noch  viel  mehr  Dolichocephali  (27*5  ^) ,  weni- 
ger Meso-  (12*5  J()  und  Brachycephali  (<!()  Jj). 

Die  Schädel  von  130  Deutschen  (5)  aus  allen  Theilen  Oesterreichs  (60 
aus  Nieder-,  11  aus  Oberöstcneicli,  i(i  aus  Steiermark,  3  aus  Tyrol,  12  aus 
Böhmen,  7  aus  Mähren,  5  aus  Schlesien ,  die  übrigen  aus  den  anderen  Lan- 
dern), mit  dem  durchschnittlichen  Breiteniudex  von  S20,  weicher  aber  fm 
einzelnen  von  711  bis  924  schwankt,  bieten  ein  ziemlich  verschiedenes  Ver- 
haken dar,  indem  anter  ihnen  noch  viel  mehr  Dolicho-  (35*38^),  anaehnüch 
weniger  Brachyoephali  (48*46  )}  and  fiut  genau  ao  viele  MjtteUbrmen  (16*15  {) 
«ie  bei  den  EHaven  vorkommen.  Dieae  kurze  Yergleichung  macht  offenbar, 
dass  die  Merreiehiadien  Slaven  wohl  durchaua  von  ebenftlla  brach}  c  cphalen 
Völkern  umgeben  sind,  bei  welchen  allen  aber  im  einzelnen  vielmehr  Doli- 
cho- und  wenit^rr  Braeliycephali  als  bei  den  Slaven  sich  vorfinden  nnd  dass 

die  Zahl  der  ciuzelueu  Dolichocephali  unter  den  nichtslavischeu  Völkern  ge- 
ll« 
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näe  Ton  Osten  nach  Westen  (Tfiiken  21,  RmDinen  20,  Magyven  27  nd 
Deatselie  35  zunimmt 

Der  dnroheoluiittliche  Hdhenindez  des  SlaTensch&dels  im  aUgeneiMB 
beMgt  Dach  den  oben  «ngefUiiien  Zahlen  772  (L.  176,  H.  132»),  wekhv 
aber,  aowie  der  Torige,  bei  den  einselnen  Völkern  ebenfidls  niciit  doicbMi 
gleich  erseheinl 

So  sind  die  Ruthenen  durch  den  grossten  Ilöhenindex  (789)  vor  allen 
anderu  Slavenvölki-ru  ausgezeiihuct ;  dieseu  zuuucbst  stehen  mit  fa.Nt  eb»D!>o 
grossem  die  Kroaten  (787);  bei  den  Polen  (767)  und  Sloveneu  (7(52)  ist  er 
bereits  ansehnlich  kleiner,  bei  den  Slovaken  (755)  und  Czechen  (752),  abrr 
im  Gegensatze  zii  den  öatliohsten  Slftven  am  kleinsten,  demgemäss  die 
Schädel  der  Slaven  von  Osten  nach  Westen  trotz  der  Zunahme  der 
Breite  an  Höhe  Yerlieren;  mit  Rüoksieht  auf  ihre  beiden  Abtheilnngca 
haben  die  Sadsla?en(787)  höhere  Schftdel  als  die  Nord8laTen(767). 

Breiten»  nnd  Höhenindez  gehen  also  nidit  durehana  Hand  in  Hand  mit- 
einander: denn  obwohl  die  mit  dem  grOetten  Breüenindex  aosgcelatteica 
Kroaten  anoh  einen  der  grOesten  Höhenindiees  beeitsen,  haben  andererteils 
wieder  die  so  breitköpfigen  Czechen  and  Slovaken  den  kleinsten  und  dage- 
gen die  Ruthenen  neben  einem  geringeren  Breiten-  wieder  den  grü&steü 
üöheumdex. 

Die  Höhe  ist  bei  allen  diesen  Siaveuvölkeru  kleiner  als  die  Breite  de« 
Sch&deU. 

An  den  einsehnen  Individuen  ist  der  Hfthenindez  nun  folgenden  Sohl 
kongen  unterworfen: 
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Bei  den  Ruthenen  schwankt  derselbe  von  74  (2)  lunaai  bis  85  (2)  und 
iMbcB  onter  den  BO  Schädeln  4  einen  Index  unter  76,  6  eben  solehflii  tob 
76  und  77,  die  fibrigen  20  den  von  78  und  derOber.  Nennen  wir  eUe  Sehft- 
del  mi  dem  Höhenindex  Ton  weniger  ala  76  niedrige,  jene  mit  einem  solchem 
von  76  and  77  mittelhohe  and  alle,  bei  welchen  dieaea  Yerhiltniaa  die  Zahl 
76  erreicht  and  flberechreitet  hohe,  so  finden  sich  anter  den  Rathenen  nur 
13-33  ;|  niedrige,  20  g  mittelhohe,  jedoch  66'66  J{  hohe  Köpfo,  unter  welch' 
ielzteren  sogar  die  Mehrzahl  (11)  den  Index  von  79  überschreitet. 

i  Bei  den  Polen  ist  der  Höhenindex  viel  mehr  veränderlich,  indem  er 
einerseits  VO  als  unterste,  dafür  aber  87  als  oberste  Grinse  eineicht,  wenn 
auch  viel  weniger  Schädel  (6)  den  von  79  flberachreiten;  anter  ihnen  sind 
viel  mehr  niedrige  (17e42'5()  and  mittelhche  (12^80  (),  aber  am  ao  we- 
niger bebe  Schidel  (ll«27-5#),  ala  bei  den  Rathenen. 

Noch  mehr  tritt  dies  in  die  Augen  bei  den  Slovaken,  deren  Höhenindex 
von  69  bis  blos  81  schwankt,  also  einen  Miniinalwcrth  erreicht,  wie  bei 
keinem  der  frühern;  bei  ihnen  treffen  wir  gerade  die  lliiiile  (10  =■  50  }})  nie- 
driger und  ebeusuviel  mittelhohe  wie  hohe  Schädel  (je  5  —  25  }})  an. 

Einen  Schritt  weiter  gegen  Westen,  und  abermals  vermehrt  sich  die  An- 
zahl der  niedrigen  Schädel;  bei  den  Czechen  nämlich,  deren  Höhenindex 
mk  swiachen  70  (2)  and  86  (1)  bewegt,  die  Zahl  79  jedoch  nor  drei  Mal 
iberachrettet,  überwiegt  die  Zahl  der  niedrigen  Schädel  (22  »  59  f )  alle  an- 
doren»  and  aelbat  die  mittelhohen  Schidel  (10t  ^  2b  %)  sind  noch  hiofiger  ala 
^  hohen  (8  -  20^). 

Die  Nordslaven  haben  demgemä^s  einen  Höhenindex,  welcher  zwi- 
schen den  Extremen  von  bU  und  87  (um  18  Jf)  schwankt,  ebensoviel  wie  der 
Breitenindex;  im  ganzen  kommen  unter  ihnen  niedrige  Schädel  (53  ~  40.7G  ^) 
am  häufigsten,  hohe  (44  =  33*84^)  schon  fiel  seltener,  die  mittelhohen 
Schädel  (33  »  25*88  f)  am  aelteneten  Tor  and  l&sat  «ich  Ton  Oaten  nach 
Westen  eine  Abnahme  der  hohen  bei  gleichseitiger  Zanahme  der  niedrigen 
Schidel  beobachten,  ao  daaa  ihre  westlichen  Zweige  trota  der  ettrkereii 
;  Bnchycephalie^  im  allgemeinen  niedrigere,  die  datlichen  hShere  Schidel 

Die  Slovenen  weisen  ein  Höhenindexminiinum  (b5)  auf,  wie  es  bei  kei- 
Qem  aller  dieser  Sclavenvölker  mehr  Torkömmt;  ihr  M*^^»""""  (81)  erreicht 
bei  weitem  nicht  jenes  der  früheren.  Unter  ihnen  giebt  es,  fast  genau  wie 
^  den  Polen,  mehr  niedrige  (8  =  42*1  %\  weniger  hohe  (7  —  36*841^),  am 
wou^rten  mittelhohe  Schidel  (4  —  21'05  {},  wodarch  aie  aich  den  Nordakr 
Tin  anwihem. 

Ganz  anders  verhalten  sich  die  Kroaten,  deren  Höhenindex  zwischen 
71  und  86  abwechselt,  aber  derart,  dass  nur  die  wenigsten  (7  =  9*72 1-) 
zu  den  niedrigen,  etwas  mehr  (12  =  10*66  )J)  zu  den  mittelhohen,  die  über- 
wiegende Mehraahl  (53  ^  73'61 1)  aber  an  den  hohen  Schideln  geceohnet 
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wcfden  mflSM,  Zahlen,  welclie  aoBihflnid  ninr  bei  den  Kuthflnea,  tonat  bei 
keinem  der  engelUiften  ehmeeheft  Völker  sieh  wiedeifiiideB. 

Unter  den  SfldsUTen  aleo,  deren  Hftkenindez  (62^— M)i  RittdiUls 
genen  so  wie  der  fireitenmdez,  eioh  ▼erftnderUcker  (21  ^)  als  bei  den  Nordaknn 
seigt,  sind  die  meisten  Schidel  (60  —  65*98  hoch,  gegen  welche  die  mil- 
telhohen  (16  »  17-86  und  besonders  niedrigen  (15  =  16*48  }})  sehr  weit 
zurücktreten,  wodurch  sie  sich  bedeutend  von  den  Nordshiveu  unterscheiden, 
welche  im  allgemeinen  mehr  niedrige  als  hohe  Schädel  aufweisen;  merkwür- 
diger Weise  bilden  gerade  die  ÖKtlichsten  81aven,  die  Ruthenen,  durch  das 
Yorherrsehen  der  flocbech&del  das  Verbindungsglied*  swisohen  Nord-  luii 
Südslaven. 

AUe  Slnven  «waammenganemmen  haben  einen  nuttlem  Hftbenindei  ftn 
772,  welcher  aich  swichen  den  Grinswerthen  von  66  und  87  bewegt,  milUn 
nm  22%^  fui  genan  ao  Tie!  wie  ihr  Breitenindez  (21  %)  aohwankt;  niedrigs 
Schidel  finden  deh  unter  den  221  nur  68  (d0.76{^X  mittelhohe  noch  wenig» 

(49  =  22*17  f),  dagegen  aber  hohe  am  meisten  (1(M  —  47*05  f). 

Sehen  wir,  wie  sich  das  Läugeuhöheuverhültuiss  bei  den  benachbaitM  j 
Völkern  gestaltet: 

Unter  den  Türken  finden  sich  weniger  niedrige  (25'39  jj)  und  uiittelhohe  j 
(17'46  8),  dafür  aber  viel  zahbreicbere  hohe  Scb&dei  (ö7"14^),  als  bei  den  | 
Slaven;  blos  den  öodslaven  gegenüber  haben  aie  mehr  niedrige,  weniger  höbe, 
aber  fast  genau  dieselbe  Anzahl  Mittelfonnen. 

B«  den  Ruminen  Aberwiegen  wohl  aoch  die  HoohachideL  (4Df)  aowehl 
die  Flach-  (27.5«)  als  die  Mittelachadel  (m|X  nor  aind  doch  die  beiden 
CKtremen  Formen  aeltener,  die  Mittelformen  yiel  hiofiger  ala  bei  den  Sin:? ea. 

Unter  den  Magyaren  wieder  halten  sich  niedrige  (40  ^)  und  hohe  Schidel 
(42*5  i)  nahezn  das  €^leichgewicht,  so  dass  sie  viel  ftfler  die  ersteren,  selte- 
ner die  letzteren,  sowie  auch  die  mittellioiien  Schädel  (17'5n)  aufweisen,  ab 
die  Slaven;  im  Vergleiche  mit  dem  Südslaven  allein  haben  bie  ühnlich  dea 
Rumänen  viel  weniger  hohe  und  mehr  niedrige  Formen. 

Die  Deutschen  unterscheiden  sich  von  allen  diesen  Völkern  durch  6m6 
ftberwiegende  Vorherrschen  der  niedrigen  Schädel  (64*61  'gegen  weldie 
die  mittelhohen  (20*76  f)  und  noch  mehr  die  hohen  (14*61^),  die  unter  ihnen 
gans  im  Gegensalse  an  den  anderen  am  aeltenaten  Torkommen,  weit  anrick- 
treten,  wodurch  sie  den  (}sechen  und  jSlovaken  noch  am  meiaten  Reichen. 

ffierin  ihnlidi  aind  ihnen  die  Norditaliener,  bei  welchen  ebenlaUs  die 
niedrigen  Schidel  (50  g)  den  hohen  (85  If)  und  mitaeren  (15  g)  flberkfm 
sind;  diesen  Prozentzahlen  nach  stehen  sie  offenbar  den  Slowenen  niher  all 
jedem  andern  slavischen  Volke. 

Unter  den  genannten  niclitslavischon  Völkern  sehen  wir  also,  dass  mit 
Ausnahme  der  lürken  und  Kumiiuen  alle  ührigen  viel  mehr  niedrige,  woni- 
ger hohe  Schadelformen  besitzen  als  die  Slaven,  ferner  dass,  ganz  ähnlich 
wie  bei  dieasn,  im  allgemeinen  die  Zahl  der  niedrigen  Schidel  von  Otm 
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nek  WesteD  so-,  jene  der  holMii  aber  «ImuiiaiV  x^wie  Mch  ibr  doreheehiutt- 
fiebor  Hfthenindez  in  dieser  geograplti8clie&  Biehtnng  sieh  Terringert 

Woher  kftmmt  es  nmi,  dass  nnter  den  Nordslayen  gegen  Westen  hin 

die  Breite  des  Schädels  zu-,  «»'ine  J^öhe  aber  abnimmt?  Oben  schon  haben 
wir  gesehen,  wie  unter  den  Nar.hbarvölkeru  der  Shiven  die  Kurzköpfe  in 
flfrselben  Richtung  seltener,  die  Lanc^köpfe  dagegen  häufiger  werden  und  im 
^.m/.en  die  Hrachycephalie  sich  abschwächt,  so  dass  einerseits  im  Osten  die 
Kuthenen  (H2^^)  mit  den  noch  mehr  brachycephalen  Runirnien  (828),  ün  Cen- 
triira  die  Slovaken  (835)  mit  den  weniger  brachycephuien  Magyaren  (828), 
•aderseits  im  Westen  die  breitköpfigen  Gseehen  mit  den  an  der  imtersten  Giiaie 
der  Brachycephalie  stdienden  Deatschen  (820)  angrfaisen,  weshalb  es  nioht  denk- 
bsr  ist,  die  grossere  Brachycephalie  der  SloTaken  and  Czechen  etwa  einer  Mi- 
«chong  mit  Magyaren  and  Deutschen,  die  geringere  der  Rnthenen  einer  B^reozung 
I  Bit  den  Raminen  znzaschreiben,  weil  dadnrch  gerade  das  Gegenteil,  gerin- 
j^ere  Brachycephalie  der  westlichen  und  stärkere  der  östlichen  Slaveu  hätte 
eintreten  müssen. 

Werfen  wir  noch  einen  Blick  aof  die  Südslaven  (^39),  welche  mit  den 
Kamänen  (828),  Magyaren  (823),  Türken  (SiS),  Norditalienem  (818),  und 
Deotschen  (820)  in  Berflhrong  sind,  also  mit  durohans  weniger  braohycepha- 
kn  VAlkem,  —  leider  mftssen  die  so  interessanten  Albanesen,  die  nach 
■eben  hiesigen  Ei&hrongen  an  Lebenden  ebeniaDs  ToOkommen  brachyce- 
phsl  sind,  wegen  Mangel  an  ansrnchendem  Materiale  för  jetzt  ausser  Acht 
gelssBen  werden,  —  so  finden  wir  darin  ebensowenig  eine  AnfUtrong  f&r 
ihre  die  Nordslaven  uhertreflende  Brachycephalie. 

Rücksichtlich  der  Höhe  des  Schädels  lassen  sowohl  die  Slaven,  als  auch 
H^ren  Nachbarvölker  ein  ganz  gleiches  Verhalten  erkennen,  nämlich  Abnahme 
derselben  TOn  Osten  nach  Westen,  wodurch  verursacht  wird,  dass  gerade  im 
Westen  die  swei  Vdlker  mit  den  niedrigsten  Schfideln  (Deutsche  and  Caechen) 
neben  einander  wohnen,  wie  im  Osten  die  hochköpfigen  Rathenen  nud  Rn- 
■ioen  nnd  im  Sflden  die  Kroaten  and  Tfirken. 

Welches  der  hier  erwähnten  slavischcn  Völker  dem  slavischen  Urty- 
pug,  wenn  es  je  emen  solchen  gegeben  hat,  am  meisten  entspricht,  dürfte 
^ich  kaum  entscheiden  lassen;  nach  den  oben  angegeViemn  Durchnittszahlen 
für  die  Slaven  im  allgemeinen  kämen  die  Polen  demselben  am  nächsten^ 
wahrend  sich  die  Gseehen,  Slovaken  nnd  Südslaven  am  weitesten  davon  ent- 
fenien,  die  beiden  ersteren  durch  ihre  grössere  Breite  und  geringere  Hdhe,  die 
klttem  dorch  ihre  grössere  Breite  nnd  grössere  Höhe. 

Die  Ergebnisse  der  Torstehenden  Untersoohmgen  lassen  sieh  folgender- 

inassen  zusammenfassen: 

1.  Die  Slaven  gehören  zweifellos  za  den  brachycephalen  Völkern. 

2.  Die  NordsUven  haben  sehm&lere  nnd  so^eich  niedrigere  Sohidel  alt 
die  dfldskvfan. 
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8.  Unter  den  NordalaTen  haben  die  westlichen  Zweige  (Cz^hen  und  8fe- 
▼akea)  breitere  u&d  niedrige  Sehädei,  eis  die  tetUchen  (Polen  od 
Bntfaeaen). 

8.  Die .  ittrkere  Braehyeephelie  der  S&d-  und  der  weeUioheiL  Nordelefea 
findet  keine  ErUftrang  in  etwaiger  Yermisohnng  mit  den  anwohnen 
den  mohtelmsdifln  Vtikem,  weil  dieselben  darebens  weniger  bmflbje»> 
phal  sind. 

5.    Die   geringere  Höhe   der  Schädel   der  westlichen  iSordslaven  dagegen 
liesse  »ich  vielleich  auf  Mischung  mit  ilen  durch  ihre  so  geringe  iSchä- 
delhöhe  ausgezeichneten  Deutschen  zurückführen. 
Constnntinopel,  im  Juni  187i. 


Bemerkungeii  ca  F.  Liebreeht's  Artikel  y^Ueber 

die  goldgrabendeii  Ameisen" 

in  dieser  Zeitscbriffc»  Jahrg.  1874.  8.  98  iL 

Indem  Hr.  Liebreokt  die  bei  Herodot,  Stnbo  n.  A.  erwibnl»  gold- 
grabenden Ameisen  mit  den  goldklltenden  Greifen  sosammenstdlt,  ffibrt  ün 
dsr  Umstand,  dass  die  Letcteren  \m  Neniiis  BlarceUos  and  Plaotns  pid  ge- 
nannt werden,  auf  die  Yennatbnng,  das  Wort  piout  bedeute  arsprüng^Scli  dk 
Ameise.  Als  Beleg  dient  ihm  das  englische  Wort  pitmir€,  in  dessen  erat« 
Silbe  er  das  entstellte  }>icu8  um  so  s^icherer  wiedererkennt,  i\ls  er  sich  dabe» 
Mui  Wagner's  Au&gabcn  von  Bailey-Fabrenkrügers  W  örterbuch  b^  ruh  n  kann, 
wo  es  heisst,  mirey  niedersächsich  viure,  sei  die  Ameise;  dasselbe  bedeate 
pümire,  in  dessen  erster  Silbe  picu«  stecke.  Bei  dieser  Deutung  des  Wortes 
ptcus  muss  freilich  in  ptsniire  eine  hüssliche  Tautologie  statuirt  werden,  aber 
flr.  Lieb  recht  weiss  Analogieen  beizubringen;  desgleichen  kommt  er  über 
das  Bedenken,  dass  piau  in  keiner  ihm  bekannten  Sprache  die  Ameise  bedea 
let|  reckt  leicht  hinweg. 

Angenommen,  dass  es  sich  bei  dieser  Conjectnr  mckt  am  einen 
logischen  Schere,  sondern  am  eine  emsthafte  Stndie  handelt,  so  darf  msn 
Hm.  L.  als  Lfitticher  and  Niederl&nder  wohl  fragen,  ob  er  denn  niemals  ^ee 
dem  piidifjt,  dem  niederländischen  ^Ilarudiebchen'',  dem  deutschen  Wichtel- 
männchen,  gehölt  hat?  Hat  er,  ho  konnte  ihm  auch  die  Etymologie  voc 
pidmire  nicht  unbekannt  «ein.  Hütte  er  aber  auch  niemal'«  von  jenem  Schelm« 
gehört,  so  müsste  es  doch  mit  unrechten  Dingen  zugehen,  wenn  ihm  nicht 
jeder  deotsch-  and  welsch-redende  ^iederlAoder  sagen  könnte,  was  jmmmi  be- 
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denteli  und  dass  die  \Aaieise  dethalb  jMM-imif9«y  im  DiBMcken  pütmyre^ 
',  Unt,  weil  sie  bei  ibrar  Veitbeidigaiig  gegen  Feinde  einen  eohaifen  Steen- 

den  Seft  snsspritsi,  den  man  unter  dem  Namen  der  Ameisentftare  bekanntlieh 
-  ndk  durah  DeetilUren  oder  Aneetsen  dieser  Insekten  anf  Spiritus  an  gewin- 

neo  sacht.  Der  Ameisen-  oder  Mierenspiritas  wird  sich  wohl  aoch  in  der 
Haasapotbeke  der  lütticher  Frauen  finden.  Dieser  Erklärung  de»  in  Kede 
jtehenden  Wortes  haftet  nur  der  eine  Uebelstand  au ,  dass  man  ausgelacht 
werden  würde,  wenn  man  sich  ihrer  etwa  als  einer  neuen  Entdeckung,  als 
mes  gelehrten  Fundes  rühmen  wollte,  denn  Millionen  der  ungebildetsten 
Menschen  kennen  sie  schon  von  Kindesbeinen  an;  dass  sie  aber  richtig  ist, 

l«ifd  dueh  die  Obrigen  Bezeiehnungen,  welche  die  deutsche  Sprache  für  die 
Äneise  hal^  mehr  als  aar  ETidena  nöthig  ist,  enrieeen.  Zwei  derselben,  gkeiek- 
hOs  nur  dem  nArdUeben  Deotschkmd  angehflrig,  sind  miegmmire  nnd  dessen 
nnprüngliches  DeminntiT  miegfmerki.  In  Mittel-  nnd  Saddeotsehland  heisat 
das  Insekt  die  ieieh-^hmty  woan  noch  als  pnmnsielle  Idiotismen  die  teiehr 
der  smch-amt  s  und  die  seich-aimc  kommen.  In  allen  diesen  Compositis 
decken  sich  die  ersten  NVorthrilften  durchweg,  denn  die  Zeitwörter  jmsfin^ 
mkijen  und  seichen,  (-saiyn)  sind  lauter  Synonyma  von  hurm'ii.  Seiclfn  gehört 
noch  heutigentags  im  grössten  Theile  Deutschlands  dem  gemeinen  Sprachge- 
braache  an,  im  vorigen  Jahrhunderte  war  es  noch  in  der  Schriftsprache  ge^ 

ivökalich  und  die  Alteren  Dichter  übertrugen  es  häufig  auf  die  Kegen  aos- 
iMmeaden  Wolken.  Dagegen  waren  dem  Gel»anche  des  Zeitwortes  nukgen 
voU  Ton  jdier  engere  Qrensen  gesteckt;  W nobler *s  Glossar,  genmn.  a.  t. 
iUOt  es  mit  dem       wingere,  xnsammen  nnd  erwihnt  daan  das  No- 

am die  mUge  (lotium) ;  auch  die  Form  miegig  (nach  Harn  riechend)  gehOrt 

:i06b  der  lebenden  Sprache  an. 

Der  Schule  und  Zeitungslectüre  wird  es  wohl  gelingen,  die  pmmitre 
sammt  ihren  unmanierlichen  Schwestern  allmahlig  zu  verdrängen,  so  dass  man 
künftig  wenigstens  in  unseren  Städten  nur  von  der  „Ameise"  hören  und 
•f  rechen  wird;  auf  den  Dörfern  werden  sich  die  Verbannten  noch  Jahrhun- 
derte lang  zu  halten  wissen.  Zur  Zeit  ist  es  noch  nicht  dahin  gekommen;  so 
hat  beispielsweise  der  michufn/s  noch  in  allen  Städten  des  Yoigtlandes  von 

,  Werdaa  nach  Plaaeny  Oelsnita  nnd  Hof  imd  tief  nach  Franken  hinein  sein 
«bestrittenes  Bfiigeirecht 

Da  die  vorstehenden  Zeilen  eigentlich  nnr  dem  Spechte  seinen  ehrlichen 

:  Rmmn  aorftckgeben  wollten,  ond  diesen  Zweck  wohl  errmoht  haben,  so  wtren 
vir  so  Ende.  Mit  der  zweiten  Hälfte  des  Wortes  yiamirf  resp.  pitsmifrt  ha- 
ben wir  es  hier  nicht  zu  thun,  und  es  kann  nur  nebenher  bemerkt  werden, 
fiass  diirch  Wagners  Angabe  a.  a.  0.,  miere  sei  das  persische  mnr^  gar 
nichtfj  gewonnen  wii'd;  die  blosse  \V*irtähnlichkeit  ohne  die  Gewissheit  ety- 
mologischer Yerwandtachaft  wiegt  federleicht.  Wenn  wir  bei  Vergleichuug 
der  indo-iraniscben  Sprachen  mit  den  europäischen  den  sicheren  philologi' 
•ekcn  Standpankt  verlassen,  wenn  wir,  statt  ans  mit  dem  Nachweise  des  ge- 
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nemtMien  grasniAtlsclMD  Bmos  dieser  SpraehenfianiKe  sn  begnflgeB,  Yo- 
cdbeln  bernekmen,  am  an  Omen  sa  drflcken  nnd  zu  cwaokeo,  bis  wob  des 
brannten  Alopez  ein  Ffichtlem  wird,  eo  werden  wir  Ueinlieh  and  der  ge- 
naehte  Fond  irt  in  der  Regel  ein  Irrtham.    Oder  glaubt  Hr.  L.,  seine  Iden- 

tiiicirung  des  Sanskrit-Wortes  pi}nlika  mit  sei  etwas  Anderes?    Solche ' 

Pinp^e  haben  in  dem  letzten  .lahrzehnte  dem  Sanskritstudium  in  Dentschlan'l 
leider  sehr  geschadet.  Warum  bezüglich  des  Wortes  micrt'  in  die  Fern»\ 
greifen,  wo  das  Gute  so  nahe  liegt?  Das  Zeitwort  viierm  (vergl.  das  engl 
to  bemu'e  und  das  norddeatsche  mierig  „schmierig*")  bedeutet  bescbmiersB« 
fmmiere  und  miegemier§  sind  die  Hanibeechmiererin.  Dasselbe  iti  «s•eAmo'^^ 
denn  das  Zeitworl  mOxm  ist  besehmnteen.  Nnr  bei  den  Worte  ämeiMy  nebst 
welebem  sich  noob  das  sehweiierische  ambeit  geltend  maoht,  kann  das  Ety- 
mon fraf^ich  sein.  Eme  Erdrtsrang  dieser  Frage  gehört  aber  in  eine  phüs- 
logische  Zeitsohrift^  nicht  in  eine  ethnologische. 

Wie  Hr.  L.  seinen  bis  auf  die  aogeregten  Pankte  sehr  {nternwsaahs 
Artikel  mit  einer  W  arnung  schliesst,  so  wollen  wir  diese  Hemerkuntjen  mit 
der  Mahnung  schliessen,  dass  man  sehr  vorsichtig  mit  der  ( '<>i)j»  ctur  sein  i 
sollte,  wo  es  sich  um  Worttormen  einer  lebenden  Sprache  liuudelt,  da  die 
Kritik  in  diesem  Falle  von  einem  ganzen  Volke  geübt  wird,  und  das  Volk 
über  die  Entdeokongen  einer  dem  Leben  entfremdeten  Stubengelehrsamkeit 
oft  recht  schonungslos  artheilt 

Berlin,  den  10.  Joli  1874.  J.  G.  W. 


Gesammelte  Notizen  über  Laiidwirtlhsehaft  und  Vieh- 
zneht  in  Abyssinien  mid  den  Ostlich  angrensenden 

Ländern.') 

Von  Joh.  Maria  Hilde brandt, 
s.  Z.  in  Ostafrika. 

Jedes  Volk  steht  mit  Heiner  Heimath,  wie  in  seinem  physischen  Aeossen, 
so  in  seinem  Denken  nnd  Wirken  im  engsten  Verbände.  Der  Bewohaer  d« 
Kflste  ist  r&oberisch  wie  die  Woge  dee  Meeres;  der  der  Wdste  dfiir  ud  sa- 
stit,'  wie*seine  Einöde,  Aber  die  der  Sandstonn  saost;  der  des  Gebiigea  schnf 
und  gewaltsflcbtig,  wie  sein  Fels  nnd  der  toaende  Giessbach;  der  der  ttyyiya 

^  Die  Utr  bmehrisbanoi  Gcgusllad»  aind  tob  den  Bdsoidai  an  dm  Ifa%Hfthi  Lmi- 
tlMkiehsHUehs  Ifamsm  m  Bsriln  «hnuHrfwi  «mte. 
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Niedenmg  dumpf  und  flppig,  gleich  ihr.  WechselTolle  JahresiEeiten  bedingea 
ffielaiüge  LebeDsfunetioneii  zu  ihrer  BekAmpfbng,  'während  imTerSiiderlichee 
Klima  den  Meneohen  einseitig  in  seinem  Trachten  nnd  Handeln,  macht,  ihn 
den  Werth  der  Zeit  nicht  lehrt 

Selten  trifit  man  auf  der  Erde  alle  Noaacen  des  Klimas  und  der  Boden- 
gestaltnng  auf  wenigen  Qoadratmeilen  in  solch  aufiaUender  Weise  wechselnd, 
wie  in  Abyssinien  nnd  an  den  Abftllen  dieses  Tropenhoehlandes  zum  Rotken 
Meere  hin;  sie  treten  so  natürlich  und  unter  sich  so  abp:ej?renzt  auf,  dass  die  preo- 
grsphische  Eintheilung  der  Kinwoliner  zuj^loich  die  klimatische  uiui  meteo- 
rologische und  im  Zusammenwirken  aller  Factoren  die  laudwirthschaft- 
liche  ist. 

So  gliedert  sich  das  Gehiot  folgeodermaasseD : 

I.  Die  Küstenniederung,  bei  Massua  Samhai-,  weiter  nördlich 
Söbel  Ha^)  genannt,  von  dünen-  nnd  steppenartigem  Gharacter.  Daa  häufige 
Vorkommen  des  Salzes,  sowie  vieler  Seethierreste  zengen  davon,  dass  diese  Nie- 
derung früher  vom  Meere  bedeckt  war.  In  einer  durchschnittlichen  Breite  von 
5Meil^  zieht  sich  dieses  Gebiet  zwischen  dem  Meere  und  der  abyssinischen  Ge- 
birgsmauer  bis  zum  Bah  ^  Mandeb,  and  selbst  durch  die  Somalilfinder  bis 
zmn  Kap  Assir  (Gnardafbi)  hin.  Wenn  von  diesen  feinsandigen,  oder  mit 
Bchwarser  trachytischer  Lava  bedeckten  Dünen  und  Steppen  im  Sommer  die 
trockne,  Ton  Hitze  zitternde  hah,  aufsteigt,  sangt  sie  den  durch  regelmissige 
Winde  zngefilhrten  Wasserdonst  des  nahen  Meeres  mn,  der  sich  aber  nicht 
logleicb,  sondern  erst  beim  Annahen  ans  Gebirge  za  Wolken  formt  und  diesem 
ebe  regelmässige  Regenzeit  bringt.  Anders  ist  es  im  Winter,  wenn  die  dunst- 
srfilUten  kalten  Bergwinde  Abyssiniens  niederfallend  der  Küstenregion  einigen, 
Wenn  auch  unregelmässigen  Regen  brinji;»  n  oder  vermitlehi.  Dann  wacht  das 
im  Sommer  unter  einer  Hülle  snnnverdorrter  Blatter  schlummernde  Pflanzen- 
leben plötzlich  auf,  aus  Dornge.strüi)]»  <  iitspriessen  zart«"  Hlüthen  und  Blätter, 
der  Boden  hedeckt  sich  mit  einem  freundlichem  Grat<-  und  Krautteppich 
und  das  früher  todte  Flussgeäder  füllt  sich  mit  brausend  dem  Meere  zueilendem 
Gewässer.  Alsdann  verlässt  der  Hirte  den  bergigen  Sommersitz  und  schlägt  seine 
Zelthätte  im  Küsten  lande  auf.  Der  Landmann  greift  zum  PÜug,  und  hier,  wo 
noch  vor  wenigen  Wochen  der  Gluthwind  die  letzten  dürren  Blätter  über  die  kahle 
Ebene  fegte,  weidet  jetzt  friedlich  das  Vieh  und  wogen  üppige  Saaten.  Ob 
sie  ZOT  Keife  gdangen?  —  Nicht  in  jedem  Jahre,  denn  oft  vergehen  Monate, 
die  em  emeneter  Regen  fikUt,  um  die  längst  wiuder  gedörrte  Krdkmme  noch- 
mals zu  erweichen  ond  die  Pflanzen  zum  enieueten  Wachsthnm  anzuregen, 
wenn  diese  nicht  inzwischen  dahingewelkt  sind.  Solch  unsicherer  Erfolg  seiner 
Arbeit  liest  den  Bewohner  der  Kflstenniedemng  an  der  GnltiTirung  seiner 
Scholle  verzweifeln  nnd  so  liegt  sdbst  der  reichste  Lava-  und  Allnvialboden 


')  Von  Sähe),  arab.  Wüste,  Düne.  Die  Abkümuip  tia  -  Tiprinia.  te  =  Tigr«,  amh  =  am- 
ksiisch,  arab.  =  arabisch,  afer,  die  Spraclie  der  DauakU,  som.  -  soaiall. 
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anbenutzt  da.  In  neuester  Zeit  liat  jedoch  Manzioger-Bey  durch  Staatmg  oad 
Canalisirimg  der  Regenbäche,  welche  im  Sommer  j€m  6ei|^ande  snm  Meere 
fliessen,  weite  Strecken  (z.  B.  bei  Zula)  der  SommeroiiUiir  erGffiiet.  Ib  6m 
Samhar  haben  sich  seit  einigen  Jahren  Araber  ans  Jemen  anter  Bemtnag 
der  epftrliohea  Winterregen  mit  der  Gnltnr  von  etwae  Dnrrha  nad  heuern- , 
ders  Ton  Waseermelonen  besch&ftigt  Lekatere  werden  an  dieaer  Jahieeieik 
selbst  bis  zom  Nildelta  aoegefUirt.  Die  Aegypten  anterthftiiigen  Habab-lTfillBer 
knltiTiren  nicht,  ebensowenig  die  Danakil  and  Somali.  | 

IT.  Verschieden  vou  diesen  Küstenregionen  und  durch  Rergmassen  von 
ilinen  getrennt^  isiiul  die  c  o  u  t  i  n  e  ii  t  al  en  Niederungen,  die  Qola  der  Abyssi- 
nier.  Diese  geniessen  den  roiclien  Sommerregen  des  Berglandes  und  vereinigen 
als  Thal  er  dessen  Gewässer  zu  Flüssen,  wie  Mareb,  Takaze  u.  s.  w.  Sie  bildea 
durch  diese  Wasserf&lle  zwar  ungesunde,  aber  ungemein  fruchtbare  Durrha-. 
Dochn-  und  Baomwollenlinder.  Ihre  obere  Grenze  kann  man  an  iOOO  M. 
annehmen  nnd  gehlSren  demao&lge  die  (figyptiachen)  nOfdüch  an  Abyaainiai 
angrenaenden  Gebiete  der  Habab,  Bogoa,  Ifarea  n.  a.  w.  nüt  in  dieae  Regien, 
jedoch  aind  sie  im  Allgemeinen,  ala  an  weit  entfiemt  Ton  dem  lÜnderaoUige 
erzeugenden  Hochlande  weniger  regenreich  nnd  nur  an  den  üiem  dea  Anaebe 
nnd  Barka  erfolgreich  angebaut,  bilden  jedoch  gute  Vieh-  und  besonders  Ks-  j 
meelweiden.  Im  Winter  aber  verdorren  sie  meistens  und  müssen  mit  den 
Küstenniederungen  gewechselt  werden. 

III.  Als  Uebergangsglied  zur  Dega,  dem  Hochbinde,  bezeichnet  man 
mit  WoiuaDöga  (Weinland)  eine  Region,  welche  von  1800 — 2^0  M.  über  dem 
Meere  gelegen,  in  der  üppigsten  Fülle  prangt.  Den  Gebieten  dea  Ifitfcelmeeres 
yergleichbar,  trftgt  aie  neben  OeLbanm  und  Weinatook  Citrone,  FSnkk 
Weizen,  Einkorn,  Haia,  Kartofleln  nnd  Yiele  Hfllsenfrfiohte  nnd  ala  edu 
Landeakinder  den  Te(  Dagnsa  nnd  vielerlei  Gkwfira. 

IV.  Die  Dega  (daa  Hochland)  Ton  2500  H.  an  erinneK  dnreb  An 
noch  bia  8800  M.  reichenden  Weizen*  nnd  Geretenlelder  nnd  den  reichf 
Viehstand  an  deutsche  Berglande.  Diesen  mächtigen  Hochebenen  und  Beij^  ' 
riesrn  verdankt  das  ganze  Gebiet  seine  Fruchtbarkeit.  Sie  bringen  ihm  den 
Regen  (s.  oben).  In  i^rosser  Regelmassigkeit  beginnen  Gewitterschauer  Anfang 
Juni  Nachmittags  zu  fallen.  Bis  Anfang  September  vergeht  kein  Tag  ohne  seinen 
belügen  Guss;  oft  regnet  es  sogar  wochenlang  ununterbrochen.  Mitte  September 
wird  der  Hegen  unregelmässiger  nnd  geht,  indem  der  Anfang  des  t&glichcn 
Schanera  sngleioh  allmahlig  daa  genze  Zifferblatt  der  Uhr  fiber  Haoht  nnd  Vor- 
mitlag  dnrchlanfen,  aeinem  Ende  entgegen.  In  den  afidabyssiniaohen  ProviBaa 
fidlen  anch  im  April  Regen.  Dieae  scheinen  mit  der  innefafrikaniachen  B^gsn- 
zeit  im  Connex  an  stehen. 

V.  Noch  ein  schmaler  Streif  bleibt  endlich  zn  erwShnen,  welcher  als  Ue  b  tr- 
gangsregion  der  Küstenniederung  zur  Woina  Dega  von  beiden  Seiten 
einigen  übergreifenden  Hegen  erhält.  Es  sind  dies  das  ewig  grüne  Maldi  und 
die  Vorberge  von  Mensa  und  Hamasen. 
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Feldbau  and  Nntziing  der  OnlturpflaiiseiL 

AllgemeineB. 

Eigentknm  des  Aekers:  Jedes  Cultiiriaiid hat semen  Besitzer  und  sind 
Urkunden  darfiber  in  den  abyssinischen  Kirchenbflohefn  Teneiebnet.  Verpach- 
luiig  gegen  einen  Tlieil,  gewulmlich  ein  Drittel  de«  Ertrages,  ist  nicht  selten. 
Die  Berge  und  die  Viehweiden  sind  meistens  Gemeingut. 

Dienstboten:  Gewöhulicli  erhalten  die  Dienstboten  keinen  bestimmten 
Lohn,  sondern  ein  Stäck  Land  zur  Bearbeitung.  Sie  sind  nach  dem  Gesetz 
treixfigig  mit  der  einzigeii  Beschränkung,  dass  der  Dienstbote,  welcher  die 
ibeaere  Regenzeit  yon  s^em  Herrn  unterhalten  wurde,  durch  die  folgende 
Ulkge  Periode  bleiben  miiss.  In  Wabrkeit  stekt  er  in  Abyssinien,  wie  firfiker 
ii  den  igfptiseken  GienzlSndern,  in  einer  Art  LeibeigensokaftsTerkiltniss, 
Ii  wekskes  er,  sei  es  durck  den  Terlost  eines  Stilekes  Viek,  ivelekes  unter 
teiaer  Hnik  stand  und  das  zorftekzaerstaftten  ikm  die  Mittel  feklen,  sei  es 
dorck  irgend  andere  Zufalle,  meist  gelangt. 

Grenzen  des  Ackers:  Beim  Roden  des  Ackers  von  Dorn-  und  an- 
derm  Gestrüpp  werden  diese  /amu  iSchut/.  gegen  wilde  Thiere  und  Vieh  um 
das  Feld  gelegt.  Ein  solcher  Zaun  heisst  auf  arab.:  Seriba.,  te:  Keleb, 
aioh.:  Kadsar,  som. :  Uerro. 

Man  sammelt  jedoch  auch  die  grösseren  Steine  vom  Acker  und  legt  sie 
«I  die  Grenze,  sowie  in  gewissen  Abstinden  auf  sekrftgliegenden  Feldern, 
wodorek  das  Absckwemmen  des  Samens  einigermaassen  gebindert  wird.  Diese 
enie  Andentong  der  Terrassen-Cvltar  findet  man  zaweilen  kOker  aasgebildet 
So  rttkmt  man  die  Grewfirzgirten  der  Insel  Lekki  im  Zana-See  wegen  ilurer 
msteriiaften  Terrassirung  ' 

Bewässerung:  Nur  in  seltneren  Fällen  und  in  besonders  günstiger  Lage 
schreitet  man  in  Abyssinien  zur  künstlichen  Bewässerung  des  Ackers.  Man 
staut  z,  B.  durch  einen  Damm,  welcher  aus  Rasenplatten')  uufgemauert  wird, 
einen  Bach  ab.  Auf  der  Sohle  des  letzteren  lässt  man  zur  Regulirung  des 
Wassers  im  Dauune  ein  Lock  (Schleuse) ,  welches  durch  Gras  u.  s.  w.  yerstopft 
werden  kann.  Füllt  sich  nun  das  Bett  oberhalb  des  Dammes,  so  zieht  man 
mit  dem  Pfluge  eine  Fnrcke  am  kdkem  Rande  der  zn  bew&ssemden,  sckrSg 
am  Hügel  liegenden  Flftcke  nnd  leitet  das  Wasser  daraa£  «Liegt  der  Acker 
•bcr  wagereekt^  so  ftkrt  man  woU  aaok  Aber  die  ganze  Flftcke  Ganalnetze. 

Weckselwirtksokaft:  Weizen  nnd  (Herste  werden  im  HooUande 
meist  geweckselt,  auch  wokl  dorck  eine  Oelfrookt  unterbrochen. 


')  Man  hebt  sololie  Rasenstücke  auf  folgende  Weise  aus:    20—30  unten  spitze  llol/.pHöcke 
c«.  lleterläuge  werden  im  Kreise  in  den  Rasen,  schräg  mm  Ceiitrum  hinneigend,  mit  der 
Bsad  genKtei  vad  swar  «fad  der  Wurf  jedes  einielmn  lo  Isngs  «itdariioit,  Ut  duieh  dto 
nrainte  Kraft  mehrerer  Menschen  der  Rasen  und  die  Erdkruste  henn^gebobea  werden  kann. 
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Der  Pflug:  Er  ist  dem  ägyptischen  und  arabischen  ähnlich.  Der  Pflag 
hat  im  Aethiopischen  und  in  den  Bababspracheu  keinen  generellen  Kamen.  Öem«* 
einzelnen  Theile  heissen  auf  amh. :  ^ 

Qöroba,  (im  Ha:  Qoragoro)  das  Joch,  Orüd.  die  Jochstange,  Nanid,  die 
Deichsel,  Muschal,  der  Keil,  wslcber  die  Pfiogschaar  an  die  Deichsel  be-| 
festigt,  Orf,  (rut:  Lascba)  Strick  oder  Jochrieraen  zum  Festhalten  der  Piag-| 
Schaar,  QerfiMS,  Qia\  ebenfidls  Laseha)  oft  ans  Eisen,  meiet  ein  Bing  aas 
Eiephaatenhaat  cor  Befestigvng  der  Pflngachaar  an  den  Deiehaelkeil,  Dagur. 
Pflogschaar,  Quateiü,  Pflock,  wdoher  die  Mden  Pflugschasdbeeksa  kiate 
an  der  Deichsel  festhält. 

Die  Ochsen  werden  einfach  dadurch  eingespannt,  dass  man  den  Strick, 
wplclit  r  die  beiden  Qöroba  (Joche)  zusammenhält,  öflnct,  deusolben  um  den 
Hais  legt  und  wieder  verbindet.  Weitere  Riemen,  z.  B.  Zugriemen  werden 
nicht  angewendet.  Gewöhnlich  benutzt  man  Ochsen  anm  Pflfigen,  Pünde. 
Esel  oder  gar  Kameele  dagegen  nur  selten. 

Ein  anderes  Werkaeng,  eine  Art  Spaten,  ist  der  Maschar,  einaaeinsal 
0.  1,5"  langem  dfinnen  Stabe  befestigter  Schob  Ton  Eisen  Ton  o.  3  Finger- 
breite. Er  dient  com  Aasheben  essbarer  Woraein  oder  Enolleo  o.  a.  w. 

Das  Sften  geschieht  in  Abyssinien  meist  nach  erfolgtem  Yorpflügen. 
In  den  Grenzlindeni  strent  man  jedoch  den  Samen  einlach  aaf  dae  anbe- 
ackerte Lund  und  pflügt  ihn  dann  ein.  Dem  Säemann  folgen  in  Abyssinir-a 
einige  Frauen  und  Kinder,  welche  die  Erdklösse,  die  beim  I^tlügen  entstan- 
den, mit  Knütteln  über  der  öaat  zerschlagen.  Zuweilen  wird  auch  mit 
einem  Dorustrauche  geeggt.  v 

Unserm  Walzen  analog  ist  das  Festtreten  durch  Menschen  oder  Vidt 

Zum  Mähen  benutzet  man  eine  Handsichel,  Masit,  von  der  Fora 
enropüscher  Grassicheln,  deren  Schneide  sftgeafthnig  ist  Man  schmtedei  sie 
ans  abyeainiechem  Eisen. 

Das  Trocknen  der  Aehren  geschieht  aof  felsigem  Boden  oder  ia  Erm»- 
gelnng  eines  solehen  anf  Steinhaufen,  am  die  Termiten  ahrohahen. 

Dreschen:  Man  richtet  hierzu  gute  Tennen  ane  Kahmist,  Hokaaehe 
und  Thonerde  her  uud  drischt  mit  Enitteln  oder  läset  die  Fracht  durch  Vieh 
austreten. 

Wannen:  Man  schüttet  die  Frucht  aus  irgend  einem  Gefasse  durch  die 
Laft  in  ein  Loch  in  der  Krde.  Bei  oftmaliger  Fortsetzung  dieser  Prociniur 
reinigt  der  durchziehende  Luflstrom  dieselbe  endlich  ziemlich  gut  von  derSfareOt 

Aufbewahren  des  Getreides:  Für  grössere  Massen  dienen  waane^ 
and  termitenfeste  Gewölbe,  durch  Kahmist  etc.  aosgesohmiert  und  oben  ver- 
deekt  DarAber  schflttet  man  Erde,  pflfigt  und  stet,  damit  der  Feind,  oder 
der  fest  mehr  gefilrchiete  sgn.  Soldat  den  Yomth  nicht  irittert  Die  Qala- 
stimme,  welche  hinfig  Ton  abyssinisohen  Trappen  aasgeplOndeii  werde«, 
streuen  beim  Nahen  derselben  das  Getreide  aof  den  Boden  aas.  Wenn  daaa 
die  Ab^ssinier  ihnen  alieb  geraubt,  »o  ist  doch  das  Feld  wenigstens  beetelli, 
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wird  dtnnit  einer  Hnngemoth  vorgebeugt  Ffir  kleinere  Portionen  be. 

nutzt  man  meist  die  Kobu,  ein  ans  Erde  and  Kuhmist  verfertigtes  oft  2  * 

hohes  Gefüss. 

Scbroteu:  Hülsenfrüchte  werden  vor  dem  Mahlen  in  einem  liolzmörser 
geschrotet.  Derselbe  dient  ebenfalls,  um  den  vorher  etwas  angefeucliteten 
Weizen  von  seiner  Kleie  zu  sondern,  welcbea  durch  ein  Kleisieb  (Grasge- 
Üecht)  tia  Mömtit  noch  vervollständigt  wird. 

Das  Mahlen  geschieht,  wie  im  grüssteu  Tbeile  Afrikas,  auf  der  Mothena 
arab.  Mathann),  Wkea  leicht  muldenförmig  gehauenen,  flachen  und  einem 
nUenartigen  oder  runden  Steine,  mit  dem  man  reibt.  Als  Unterlage  dient 
dne  zierlich  geflochtene  Strohmatte.  Die  Frauen  knieen  bei  der  Operation 
and  legen  die  Mothenn  auf  die  Oberschenkel. 

In  Mauna  und  bei  den  reichsten  abyssinischen  Familien  benntst  man 
aoch  arabische  Handmühleo,  d.  h.  zwei  mnde  Steine  Yon  ca  0,5  *  Durch* 
Besser,  toh  denen  der  obere  bewe^ich  and  durch  eine  EarbelTOirichtang 
gedreht  wird. 

Feinde  der  Landwirthscliaft 

Der  grösste  Feind  der  Landwirthschaft  ist,  wie  überall  der  Krieg, 
welcher  fsist  fortwährend  die  herrlichen  Gauen  Abyssiniens  iiberfluthet,  wah- 
rend dessen  in  zügelloser  Barbarei  gemordet,  geraubt  und  zerstört  wird. 
Aber  selbst  in  Friedeuszeit  geuiesst  der  abyssiuische  Landmann  nicht  die 
Früchte  .«einer  Arbeit,  denn  sobald  die  Kunde  von  einer  guten  Ernte  erklingt, 
talleu  die  Soldaten,  welche  weder  gelohnt  noch  verpflegt  werden,  mit  Weib 
und  Kind  in  die  betreflende  Provinz  requirirend  ein. 

Hagel  schlage,  welche  besonders  im  Anfange  der  Kegenzeit  auftreten, 
£dlen  von  3000    au  überall  in  Abyssinien. 

Finthen  de  Regen  waschen  oft  den  Samen  hemnter  und  reissende 
Gieasbache  zerwühlen  die  Felder. 

Hensehrecken  schwftrmen  im  ganzen  Gebiete  von  der  Samhar  bis  in 
die  Dega*  Der  Schaden,  den  sie  anrichten,  ist  oft  gross  und  nor  bei  schlea- 
nigem  l^achsüen  entgehen  die  betroffenen  Lande  dem  Hnngertode.  Die  Hi^ 
babrölker  essen  sie  geröstet  In  LederaoUftnchen  verpackt,  lassen  sie  sich 
monstelang  aofbewahren. 

Termiten:  Nor  die  Dega  bleibt  Ton  ihren  Verwüstungen  Terschont. 
In  Folge  der  Anwendung  des  Kuhmistes  und  der  Holzasche,  woraus  die  Ge* 
fltese  verfertigt,  bleiben  die  Fruchtdepots  ebenfalls  meistens  gesichert.  Auf 
dem  Felde  jedoch  schaden  sie  durch  Ausfressen  des  Markes  der  Getreide- 
Stengel  ungeheuer.  Aus  den  Gürten  vertilgt  man  sie  mittelbar  dadurch, 
dass  man  kleine  Fleischstücke  ausstreuet;  aUdauu  nämlich  huden  sich  Ter- 
miten vertilgende  schwarze  Ameisen')  ein. 

')  Pantne  ipec.?  wie  im  Sensar.  Red. 
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Vögel:  Zur  Erntezeit  bleiben  Kinder  auf  dem  Felde,  welche  dindi 
Schreien  uud  Händeklatschen  die  Vogel  verjagen.    Man  spannt  auch  lange 

und  vielfach  verzweigte  Schnüre,  an  denen  allerlei  klappernde  Gegenstiliitle 
hängen,  über  die  reifen  Felder.  Von  einem  linde  aus  wird  die  Vorriclituiig 
durch  Ziehen  in  Bewegung  gesetzt. 

Ratten  uud  Mäuse  richten  besonders  iu  der  Dega  oft  grosse  Vo^ 
Wüstungen  un. 

Affen  stehlen  frech  die  Aehreu  vom  Felde,  schleppen  sie  auf  den  n&dh 
aten  Baum  und  klauben  sie  dort  aus.  Besonders  der  Djelada  (Theropitbecns 
Gelada  Kuepp.)  ist  oft  so  dreist,  dasa  er  die  Franen  und  Kinder  ans  den 
Hütten  treibt  und  das  Getreide  erobert. 

Phacoohoerns  Aeiiani,  das  Warsenschwein,  schadet  durch  aeiii 
Wühlen  «ad  Fressen  am  Tage,  Nyctochoems  Hasama* )  Heogl^  das  Asioa- 
Schwein  des  Nachts. 

lieber  Insectenfrass  hört  man  wenig  klagen,  eine  kleine  Melolontlnde 
ansgenommen.   Gassonna  kommen  hier  jedoch  eben&lls  im  Korne  vor. 

Specielles. 

Sorghum:  Durrha  arab.  sudau.,  oder  Taum,  arab.  Jemen.,  Maschala  amb., 

Meschelle  tigre. 

ihre  Cultur  reicht  bis  c.  2000  '".   Mau  kann  vornehmlich  2  Sorten  unter- 
scheiden,  die   eine  mit  dichter  Kispe,  grossen  Körnern  und  kurzem,  festen 
Stengel,  die  andere  mit  laxer  Rispe  uud  kleineren  ,  etwas  bitteren  Körnern  und 
hohem  Stengel;  letztere  erträgt  Trockenheit  besser,  als  erstere,  welche  vor- 
nehmlich auf  den  üppigen  Uferebenen  gebaut  wird.  Sie  wird  nach  dem  ersten 
Begengesäet,  auch  später  oftoials  in  den  Lücken  etwas  nachgestreut.  Die  Rispen 
werden  einzeln  (wie  alles  mit  der  Masit)  geschnitten;  das  Stroh  bleibt  stehen, 
dem  Vieh  ein  aAsses,  milcherzeugendea  Futter.  Aach  benutzt  man  ea  zum  Be- 
decken der  Hütten.  Der  Büschelmais  bildet  in  seiner  Gnltnrregion  bei  weitem 
das  Tomehmlichste  NahrongsmitteL   Der  Kameeltrdber  bereitet  aof  seinen 
mhelosen  Mfirschen  in  wenigen  Minuten  seine  BnriLatta  (armb.  von  baraka, 
segnen,  bnriEutta » gesegnet  sein,  d.  h.  ansgiebig,  von  wenig  Mehl  viel  Bfot), 
indem  er  in  emen  Eloss  Yon  Mehlwasserteig  einen  glühenden  Stein  steckt 
nnd  aof  den  glühenden  Kohlen  anssen  bückt 

Der  Habab  and  Somali  einmalige,  t&gliche  Mahlzeit  ist  die  Ohelet  te.,  die 
in  Abyssinitti  gaät,  im  Sudan  Aaaida  genannte  Durrha-Polenta.  Verschiedene 
Arten  Brot  werden  aus  Sorghum  bereitet.  In  ilen  Kustenstädten  backt  man  in 
arabischen  Backöfen  (einer  Tonne,  welche  innen  mit  Lehm  ausgeschmiert,  an 
deren  Wandung  der  spann  engrosse,  zwei  Finger  dicke  Fladen  geklebt  wird, 
wodurch  die  Eindrücke  der  fünf  Finger  des  Bäckers  bleiben),  die  Höbesit  tio 
(von  kybustycea),  gura  arab.  Der  Teig  iat  durch  d — 6  atOndiges  Stehenlassen 


')  Petamoclioen»  peanicOlataf  var.  larvata  Auetor.  Bad 
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etwas  angesäuert.  In  Abyssinien  und  Bogos  bereitet  mau  die  Tabita  amb., 
Lachlach  te  folgendermassen:  Man  lässt  den  Teig  stark  sfiuern,  indem  mau 
den  Abends  mit  Sauerteig  angesetzten  Morgens,  und  den  Morgens  angesetzten 
Abends  backt.  Er  wird  auf  eine  gegen  das  Anbacken  mit  Wachs,  SesamöL 
oder  LeinMunen  bestrichene  ans  Eisen  oder  öfter  aus  £rde  bestehende  Platte 
ditaui  sD^iegossea.  Darauf  wird  ein  Deckel,  dessen  Rand  auf  einem  Lappen 
Hegt  and  den  Schwaden  nicht  dnrchlfisst,  angelegt  nnd  in  kurzer  Zeit  ist 
du  piannenknchenartige,  sehr  poröse,  fBachte  Brot  {«artig.  ' 

Bier,  im  Sudan  Merissa,  im  Arabischen  bnsa  genannt,  wird  selten  aus 
Diirrha,  mehr  aus  Degussa  und  Gerste  bereitet  (siehe  unten). 

Pennicillaria:  Dochn  (in  allen  Sprachen).  W  ird  umi^  uud  nur  im 
iieflunde  j,'ebaut.  Man  macht  auf  üuc;cf)tb*it,'tem  Boden  kleine  Löcher  in 
0.5  Mm.  Distanz  und  streut  einige  Körner  hinein.  Beuut2Uiig:  zu  Polen ta 
und  Bier,  im  Nothtalle  auch  zu  Brot. 

Weizen:  Schendrei  amh.  und  tia^  bor  arab.  and  ti. 

Von  2000—8300  Mm.  aber  dem  Meere. 

Man  pflOgt  oft  einmal  vor  nnd  s&et  mit  dem  beginnenden  Regen.  Auch 
er  wird  mit  der  Mansit  gem&ht  Die  Stoppeln  bleiben  möglichst  hochstehen, 
sb  Dttnger  ftr  das  folgende  Jahr;  das  Stroh  wird  nicht  gefüttert,  da  es  blähen 
soU.  Die  Aehren  tritt  das  Vieh  aus.   Der  grösste  Theil  des  Weizens  wird 

geröstet  genossen,  indem  man  das  entkleiete  Korn  auf  Urotplatten  briiunt. 
Etwas  gemahlen  und  mit  Wasser  gemengt,  dient  er  in  solcher  (lestalt  auf 
Reisen  au  Öteüe  deä  Brotes.^)  Man  bereitet  jedoch  ebeniails  Brot  aus  dem 
Weizen. 

Einkorn  wird  wie  Weizen  cultivirt  und  genutzt. 

Gerste:  Sie  reicht  bis  an  die  obere  Culturgrenze  in  Abyssinien,  3800 
Mm.  hoch.  (Tuter  Boden  liefert  oft  j&hrlioh  drei  Ernten.  Wenn  kaum  die 
Ffsa  einen  Streifen  Frucht  mit  der  Handsichel  abgeschnitten,  pflflgt  der  Mann 
bereits  darfiber.  Die  Gerste  wird  zn  Manithier^  und  Pferdefiitter,  ein  grosser 
Theil  derselben  auch  snr  Bierbereitimg  benutzt. 

Hafer:  wichst  wUd  in  Abyssinien  und  "Wird  nur  wenig  angebaut. 

Eragrostis,  Ti'ef  abyssin.:  Von  2000-3000  Mm.  mit  grösster  Sorg- 
falt cultivirt.  Man  wählt  für  sie  einen  fetten,  iu  der  Regenzeit  schwammig 
nassen  Boden,  pflügt  ihn  in  »ler  trocknen  Periode  zweimal  vor  unil  wnin  der 
Hegen  ibn  durchweicht  (Mitte  Juli)  zum  dritten  Male,  jätet  mit  der  liaud 
alles  Unkraut  sammt  der  Wurzel  aus  und  streuet  oder  mengt  vielmehr  den 
Samen  mit  der  breiartigen  Erdkrume  zusammen.  Ende  October  ibi  dann  der 
Ti'ef  reif}  man  drischt  ihn  mit  Knittehi;  das  feine  Stroh  bildet  gutes  Viehfutter. 
Die  fast  anssehliessliche  Benutzung  des  Ti'ef  ist  zn  Brot,  welches  wie  das 
Tabtta  amh.  genannte  Sorghombrot  bereitet  wird. 

Elansine.  Dagassaamh.  Ihre  Gnltur  wird  zwischen  1500  nnd  3000  Mm. 


')  Die  Arbeiter  der  :Sakebeiic  ( Daüakil*Lander)  lebeu  iast  nur  tou  dieser  kallou  Küche^ 

Zeiucliriii  lux  bUu«U»gi«^  JabrgMig  Uli.  'i'^ 
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ähnlich  der  des  Ti'ef  betrieben,  jedoch  benolst  man  flir  sie  eiiMn  geringem, 
aber  ebeofidls  nnseen  Boden.  HanptsSeUieh  wird  sie  so  Bier  mwciidfll, 
welches  in  Abyssinien  folgendennassen  bereitet  wird:  Gersten-  nnd  Dagast»' 

Mehl,  jedes  zor  Hälfte,  werden  yermischt  und  braun  gerostet,  dann  mit  Wasser 
zu  steifem  Teige  angei  iilnL  uud  3 — 4  Tage  gülireu  gelasseü,  danu  bei  gelindem 
Feuer  oder  iu  der  Sonne  t,'etrocknet  und  gemahlen.  Hieraui  wird  etwas 
malzte  Gerste  (Hogül  amb.)  zerquetscht  und  diese,  sowie  die  gestossnen  Blätter 
des  Gescho  (Khamnus  paucifl.)  zugesetzt,  das  Ganze  in  Wasser  zu  zähem 
Brei  geknetet  und  als  solcher  in  möglichst  fest  Terschlossenen  Topfe  aoi- 
bewahrt.  Vor  dem  Gebrauche  rührt  man  etwas  davon  in  Wasser  vnd  dasfiiflr 
(FaUaanOu,  liaSaa)  istfertig.  £s h&te  sich  htehstens  24 Stunden,  infiBStY«- 
kitteten,  ganz  vollen  Gefitesen  fedoch  länger  und  wird  später  staik  MOwasiwH 

In  den  aosserabyssinischen  Ländern  nnaorea  Gebieles  wird  das  Bier  efemi 
yerschieden  bereitet  Der  saure  Teig  wird  leicht  geröstet,  dann  gebröckelt, 
mit  Wasser  wiederum  geknetet  nnd  dann  3—4  Tage  gahren  gelassen:  dies 
oft  sogar  abermals  wictK  rholt.  Schliesslicli  wird  das  Geröstete  zerstossea 
uud  als  Mehl  auibcwahit.  Vor  dem  Gebrauche  mischt  man  etwas  mit  Wasser 
an  und  lusst  es  5-6  Stuudeu  gühren,  woraut  das  Getränk  fertig  ist.  Der 
Geschmack  erinnert  einigermaassen  an  die  in  den  Hheinlanden  gegesane  so- 
genannte „kalte  ächale*^  aas  ^Jungbier'^  mit  geriebenem  ^Schwanbroi'^,  isl 
jedooh  schleimiger. 

Branntweinbereitnng:  Ein  Mehlbrei  wird  5—6  Tage  steheft  gslaaiis 
nnd  dann  in  einem  Topfe  gekocht,  von  dem  ein  mit  nassem  Knhmisi  aad 
Lehm  beschmiertes  Rohr  in  einen  aweiten  Topf  lUirt.  Die  Destillation  wiii 
zwei  bis  dreimal  wiederholt  Man  nimmt  jedoch  eben&lls  Bier  und  Honigneia 
zur  iirunntweiubereituDg,  destiüirt  dauu  aber  meibt  uur  einmal. 

Mais,  Maschela  baheri  amh.,  Hind*)  arab.  jem.,  Durrha  schami  uegypt 
arab.  wird  in  der  Woina-Dega,  jedoch  seiteu,  augepflanzt,  theils  halbreif  aaf 
Kohlen  geröstet  oder  im  Wasser  abgekocht  genossen,  theils  au  Poienta,  seksa 
la  Brot  verwendet. 

Kocherbse:  Schimbera  amh.  findet  sich  in  der  WoinarDega  und  dar 
Dega  bis  8400  Hm.  Sie  wird  £nde  September  mit  den  letaten  Bogen  mä 
Feldern  gebaut  und  reift,  nur  Tom  Than  cehrend,  im  Märs.  Man  driaeht  isc 
mit  Stöcken  ans.  Sie  wird,  wenn  sie  noch  grfln,  roh  oder  gekoehi  gsnoaMn, 
meistens  aber  als  Sehiro,  d.  h.  als  ein  starkgepfeffiurter  (rotiier  FMbr)  Bni 
Auch  bereitet  man  ein  düuues,  Pfanueukuchen  ahnliches  Brot  darans. 

Kleine  Kocherbse:  x\ter  auch  im  arab.  wird  wie  die  vorige  coUivirt 
und  benutzt,  ist  aber  weuiger  verbreitet. 

Linse:  birsiu  amh.  litt,  im  YoliLsmuud  misr').  Ihre  häutige  Guitor reidbt 
bis  2700  Mm.  Sie  wird  za  sappenartiger  Schiro  Yerwendet. 

>)  Hind,  arab,  jem.  iudieu  uod  Durrba  scbami,  d.  b.  syrische  (Üurrba)  deutet  vteiieicäi 
auf  eiueu  «eatlichea  Ycrbnitungsweg,  im  Anschlags  daran  taaam  Tfirkiiekar  WdMa. 
0  miar  i.  «.  äittfpim. 
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Faha:    Badeii^a  Ful  arab.  werden  auf  Feldern   hreitwiirfig  gesaet 

und  tlieils  halbreif  im  Wasser  gebruht,  theils  troekeii  zu  „Scbiro'*  verbraucht. 

Adairorä  amh.  lässt  man  auf  der  Erde  kriechen.  Grüu  werden  sie 
roh,  reif  gesotten  gegessen. 

Sabbere  ainh.  wird,  einmal  gesiiet ,  sich  selbst  ül>erlassen  und  nur  in 
Zeiten  der  Notli,  wenn  das  l^and  vom  Feinde  oder  von  den  8oldatcu  aus- 
gesogen,  geerntet,  ihre  natürlidie  Bitterkeit  inuss  mehrere  Tage  vor  dem 
Gomsae  im  Wasser  ausziehen. 

LeiD:  Talba  amh.,  Entat^  td,  wird  bis  330(1  Mm.  gebaut»  aber  nicht  der 
Faser,  sondern  des  Samens  wegen,  der  als  Fastenspeise  oder  cor  Oei- 
gevinnong  dient  Man  s&et  ihn  im  Anfange  der  Begenseit;  er  kommt  im 
Januar  zur  Beile;  dann  werden  die  Stengelspitzen  mit  der  Bandsichel  abge^ 
«Mihnitten,  die  Stengel  selbst  bleiben  stehen  and  werden  als  D&nger  ontei*- 
gepflügt.») 

Gnizotia  oleifera:  N*H6k  amh.  wird  in  der  Woina-Dega,  dem  Lein 
ilmhch,  coltiTirt.  Sie  reift  im  M&rz  and  ist  die  haaptsftohlichste  Oelpflanze 
Abyssiniens.  Man  dörrt  nnd  zerstampft  den  Samen  and  kocht  ihn  dann  mit 
vielem  Wasser.  Das  oben  schwimmende  Gel  wird  mit  einer  Feder  abgeschöpft. 
Es  heisst  ^Quebbi^  und  wird  besonders  in  den  40  Fastentagen  statt  der  ver- 
botenen Bulter  Ijeuutzt. 

Sesam:  iSalit  amh.,  Semsem  aiab.  wird  nur  wenig  zur  Gel-  und  bpeise- 
bereitung  in  der  Qola  gezogen. 

Dubba  gedeiht  noch  in  der  Dega  und  werden  die  unreifen  Früchte  als 
(iemüse  geschätzt. 

Wassermelone:  Habhab  arab.  jem*  Bartich  arab.  wird  seit  einigen 
Jahren  von  den  Arabern  in  der  bamhar  gezogen,  Man  saet  sie  in  ca.  10  Mm 
Wttteu  Abständen,  nachdem  man  das  Unkraut  (mit  einem  ^chauiel  -  Spaten 
Moqrab  arab.)  abgesdiaoielt  hat  Die  auf  der  Erde  liegenden  Hanken  werden 
stellenweise  abgelegt,  so  dass  sie  sich  „veijfingen**. 

Fietö  amh.,  Semfa  f^.,  Helf  arab.  Das  Kraut  wird  als.Gemflse,  der 
Samen  als  Schiro  gegessen.  Die  medicinische  Anwendung  ist  TielfiUtig. 
Kleine  Kinder  erhalten  es  in  Milch  zam  gelinden  Abf&hren,  Frauen  gegen 
Blotflnss  abgesotten  im  Wasser.  Die  weissen  Schleieiflecken  in  den  Augen, 
besonders  bei  Pferden,  werden  mit  dem  geschftlten  Korne  touchiit  (In  Arabien 
legt  man  eine  Compresse  auf  blutunterlaofene  Augen  der  Menschen.)  Aueh 
als  Zaabermitte)  wird  es  gebraucht  Wenn  eine  Frau  ihres  B^mnes  fiherdrflssig 
ist.  so  räuchert  sie  das  Haus  mit  Fietö.  Dadurch  soll  Streit  hervorgerufen 
weriieu  und  dieser  dann  Aussicht  zur  Scheidung  geben. 

(inmun:  ist  eine  rapsähniiche  Grucifere  und  bildet  ein  beliebtes  Garten- 
Gemüse. 


')  Es  wür.le  mich  ungemein  interessiren ,  wenn  ich  von  Eurt^  Nachricht  ertiielle,  von 
««khftr  QuAlitat  der  abjatioiicho  Flachi  ist  D  \  erf. 

22» 
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Portulac:  giif>eiiimiW/<;  hamle  el  homar,  d.  h,  Esel-Gemüge,  arab.  Mai- 
flua,  Kige  arab.    Es  wächst  allenthalbeu  wild,  wird  ebenfalls  etwa«  cultivirt 

Ens  et  (Mu8a  Ensete)  findet  flieh  in  der  Qola  und  bis  2700  Mm.  in 
feuchten  Thal  schluchteil.  Der  maikige  Stock  md  ele  Qemäee,  die  BlMt« 
SU  Viebfiitker  benutzt 

Solanum  Lycopereicum  ist  liiofig  wild  an  Flnseafem  and  wirdgrti 
und  roth  gesammelt  imd  genossen. 

Kartoffel:  Dimeioh  amh.,  battntas  arab.  Sie  kommt  in  swei  Sortsi 
Tor,  Ton  welehen  die  eine  schon  seit  langen  Zeiten  Ton  dnem  koptisehsB 
Bischöfe,  die  zweite,  jetzt  allgemein  verbreitete  von  Dr.  Schimper  eingefuhri 
wurde.    Sic  haben  in  den  letzten  Jahren  durch  Krankheit  viel  gelitten. 

Tabak  wird  von  l'IOO  bis  3300  Mm.  in  zwei  Arten  cultivirt:  1)  Nico- 
tiana  rustica,  *2)  eine  aus  »Syrien  eingeführte  Spielart  des  amerikanischen 
mit  schmalen  Blättern.  Der  Tabak  wird  meist  in  Gr&rten  gezogen.  Mad 
dangt  ihn  mit  Ziegen-  oder  Knhmisti  verpflanzt  ihn  eben£üls  snweilen.  Die 
BUtter  werden  grfln  abgenommen  nnd  an  Brei  serstampft.  Diesen  fönnt  mia 
in  fiuistgrosse  flache  Kuchen  (Gogo  amh.},  legt  diese  einige  Niokte  in  dts 
Than  und  trocknet  sie  dann  an  der  Sonne.  Als  Kan-  oder  Schniqiftabsk 
sermahH  man  sie  zwischen  swei  Steinen,  Tersetst  das  PolTer  mit  etwas  Hob- 
asehe  nnd  fenditet  es  an.  Nor  in  den  ansser-abyssinisclien  Liiideni  hart 
man  ihn,  in  Abyysinien  nie,  jedoch  schnupft  man  hier  desto  mehr.  Dm 
Rauchen  aus  Wassci  pfeifen  ist  überall,  aber  nicht  allgemein,  üblich. 

Kaffee,  buna  amh.,  biin  arab.  Hau})tsächlich  wird  er  in  den  Abyssinien 
sudhch  angrenzenden  Gala-Ländern,  ebenfalls  am  Zana-^^ee,  in  Wolkait  und 
Si^u  gebaut  Entweder  lässt  man  den  Baum  frei  wachsen,  oder  kappt  iks 
SU  ca.  2  Mm.  hoher  Schirmfonn. 

Folgende  drei  Sorten  sind  die  Tomehmsten:  l}Narea2)  Zegi^>"Konli 
Tom  Zana-See  3)  Wolkait:  die  geringere,  selten  die  Kfiste  enreiokeiid.  Vk 
besseren  Sorten  sind  an  Feinheit  des  Gesdmiackes  jedenfidls  den  in  Ewopi 
berühmteren  arabischen  vonniziehen.  Man  konnte  sie  mit  sarllilnmigeii  Bhcia- 
weinen  gegenüber  schwerem  Südlfinder  yergleichen.  Leider  wird  er  dorek 
den  weiten  Landtransport ,  während  welchem  er  zudem  noch  viermal  Loch 
verzollt  wird,  elie  er  durch  die  beglückende  Filter  des  tüi-kischen  ZollsysieiD!' 
läuft,  sehr  vertheuert.  Der  wenige,  welcher  überhaupt  die  Küste  erreicht, 
langt  dann  nicht  einmal  aus,  um  den  Bedari  der  Stadt  Massua  zu  decktti 
so  dass  man  sich  oft  genuthigt  sieht,  den  weniger  beliebten,  billigeM  sai 
Arabien  einzufi&hren.  An  £zport  ist  Torderkand  garnicht  su  denken. 
*  Die  Bereitung  des  KslEees  su  Getrink  geschieht  in  fblgCDder  Weist: 
Die  Kaffeebohnen  werden  tot  jedem  Gebcanche  in  emer  oAien  Sehala  mä 
glflhenden  Kohlen  (die  des  Qolqal,  Euphorbia  Qolqual,  werden  als  die  Irnf 
gerfihmt)  geschüttelt,  bis  sie  stark  gebräunt  sind  und  schwitsen.  Dann  wischt 
man  sie  mit'eineui  Tuche  rein,  stampft  sie  in  eiiicin  (meist  hölzernen)  Mörfff 
oder  nrnhlt  sie  zwischen  Steinen  und  schüttet  etwa  ein  Drittel  Kafieepulvei 
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tn  zwei  Drittel  kochendem  Wasser,  setzt  ihn  in  die  nächste  Nfiho  des  Feuers, 
und,  wenn  er  überkochen  will,  Pclireckt  man  ihu  durch  zugegossenes  kaltes 
Wasser  einige  Male.  Er  wird  ohne  Zucker  getrunken,  auch  voa  Milchkaffee 
I  iiörte  ich  nichts.  Der  Kofife!n- Gehalt  soheint  sehr  bedeutead  zu  sein,  denn 
sach  zwei  bis  dreimaligem  Anfeehfitten  schmeckt  er  immer  noch  besaer,  als 
der  deolsobe  FanilienkaffM. 

Wein:  Der  Weinstook,  woina  (wohl  Ton  oivog)  wurde  firfther  hftufig 
>  «kbirti  die  Wcuna-Dega-Begion  trigt  noch  jetst  den  Namen  Ton  ihm.  Durch 
&  Tianbenkrankheit  ist  er  jetst  lut  gSnslich  Terschwonden,  so  dass  ein- 
gefthrter  oder  Rosinenaufgass  die  Stelle  des  Messweines  vertreten  muss. 
Zaddo,  Uhamnus  Staddo-VVurzehi  und  Gescho,  Khamnus  paucitlor.-Rlätter, 
eiche  den  GährstoflF  zum  Biere  und  dem  Tetsch  (Honigwein,  vid.  Biene) 
^  liefern,  werden  meist  in  der  Wildniss  gesammelt. 

Von  den  yielen  Speise-Gew&rzen,  welche  in  Gärten  coitivirt  werden  oder 
I  wild  wachsen,  sind  folgende  herrorzaheben: 

i      Capsicnm:  in  zwei  Alten,  Berberi,  mit  grosseren  Schoten  in  der  Qola 
Qod  Woina-D^gSi  und  Sbhitete  amh.  oder  berberi  Schirba  mit  kleineren,  der 
,  Dtga  eigen.   £s  wird  £Mt  jeder  abyssinisdien  Speise  com  Uebennass  bei* 
!  fsfllgt 

Senf:  Sinafitsch  amh.,  odnr  nnd  adri  Ha,  Er  wird  in  versiShiedener 

W«se  angemengt,  theils  mit  saarer  Milch  oder  Honigwein,  theils  mit  ge- 
Itossenem  Capsicum,  braun  gerösteten  Zwiebeln  u.  s.  w.  vermischt. 

Zwiebel:  Schunkurt  amh.  Knoblauch:  Nadsch  Schunkuit  amh.,  Schnn- 
knrt  zaade  (weisser  S.)  tia.  Mograogo:  Wurzel  von  Kuuiex  habessin.  als 
Speisegewürz,  auch  bei  der  Botterbereitung  (vid.  onten)  benatzt. 

Eororima,  den  Cardamonen  ähnliche,  zollgrosse  Fmoht  ans  den  GbÜA- 
Landern.    Man  wflrzt  zaweilen  die  Milch  damit. 

Tsckenschibel:  Ingwer,  ebenso. 

Zaada  amh.  Eoslara  arab.:  SpeisegewIlfB. 

Habba  doda:  Speise  und  Brotwttrse,  dordi  seinen  scharfen  Amoniakal- 
Qtnck  anch  gegen  KopfiMhmers  Terwendet 

Zenadäm:  Früchte  einer  Rata,  wird  zum  Würzen  der  Speisen,  aach 

0  Haatsalben  gebraucht. 

Abakil  amh.  Helbe  arab.  wirkt  blutreinigend  und  wird  von  blutarmen 

Frauen  gegessen. 

1  Anddt  amh.:  Das  Decoot  dieser  Fracht  wird  als  Seifenlaoge  benutzt. 
Carthamns.  Nor  der  Samen  wird  gegessen,  während  man  die  Biüthen 

lBg«natzt  Üsst 

BanmwolUe  ötöb  abjssin.  Der  gesponnene  Faden  CMtfini  arab.Cotton. 

In  der  Qpla  nnd  der  Woina-Dega  wird  com  Gtebranche  des  Landes  Tiel 
BsomwoUe  gezogen.  Die  Samen  werden  nach  dem  Regen  gesftet  nnd  sind 
iB  seohe-  Monaten  reif.  Die  Pflanze  danert  drei  bis  vier  Jahre  ans.  Die 
fiimwoUe  wird  von  den  Samen  gerelaigt,  indem  mun  öie  uiil  einem  JLiben- 
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stebe  auf  einem  Steine  gleichsam  nudelt  Das  Spinnen  Temchten  die  Frauen 
mit  dem  im  Oriente  sehr  verbreiteten  Instrument,  welches  den  Namen  MdftcU 
(aethiopisch)  fahrt.  Der  Faden  wird  durch  einen  Kleister  aus  Gersten-  oder 
Daf|;nBsa-Mehl  gezwirnt  Das  Weben,  besonders  zu  Quari,  dem  grossen  abyt»- 
siniscfam  Umschlagetache,  verrichten  die  abyssinischen  Juden  auf  sehr  ein- 
fachen Webestühleu,  mit  denen  sie  von  Tliur  zu  Th&r  ziehen. 

Ueber  die  Hansthiere  Abyssiniens  und  der  üsüieh  juig;reiuBeBden 

Läifder. 

Rindvieh, 
amh.:       Kabi;  Ochse:  Berie;  Kuh:  Lain; 
tigr^:       rdie;       ,      Berui;    ,     Wod,  pl.  aha; 
belen:        „  „      Birö;      „     Lni,  pi.  Woss; 

Schoho:     „         „     Be^;    „  La; 
Afer^):     »  «  pl* 

som.:        n  n  ^9 

amfau:      Stier:  Kurma; 
tigr6:        »     Wuchur,  Kalb:  ^al; 
Schoho:     ,     Aür;         «     mgi,  | 
Afer:        ,     äür;  »     rugi,       pl.  ragug(i. 

sonu:  n  j 

Man  gewahrt  folgende  Raoen: 

1)  Das  Bergrind  findet  sich  von  den  Vorbergen  bis  zur  höchsten  Weide. 

Es  ist  mittelhoch,  gedrungen,  mit  meist  nur  ^eriiisf  ausgebildetem,  zawetlen 
und  besonders  bei  Ochsen  stark  sutwit  kclteiu  Speckbuckel  (.senain  arub.,  6fl:un 
tigr^)  und  lang  hängender  Wararne.    Das  (Jehörn  ist  sehr  vielgestultig,  voiu 
kaum  bemerkbaren  Stumpten  durch  g»  rade  und  gebogen  wechselnd,  aber  nie 
von  auilallender  Grösse.    (Das  Gehörn  der  Stiere  ist  meist  gerade  uud  kurz.) 
Man  bemerkt  in  häutigen  Verkümmerungen  und  Monsti  ositiiteu,  wie  in  un- 
gleichseitigen Hörnern  gleichsam  das  Bestreben  der  Verkümmerung  des  Ge- 
hörns des  Bergrindes  überhaupt.   Die  Farbe  wechselt  in  jeder  mögÜGhes 
Weise.    In  Habab,  Marea  und  Bogos  ordnen  reiche  Hecrdenbesitzer  sieb 
das  Vieh  nach  den  Farben.    Die  weissen  gelten  als  die  edleren.  Mau  kennt 
den  Stammbaom  einzelner.    Wer  eine  solche  altadelige  Kuh  tödtei,  muss 
denaelben  Blntpreis  wie  fiir  einen  ermordeten  Menschen  zahlen  (bis  120  Kfihe). 
Zorn  Sehnte  gegen  allerlei  Fährlichkeiten,  besonders  gegen  das  Gift  des  nei- 
dischen Blickes  hängt  man  ihnen  Amnlete  um  den  Hab. 

2)  Qola »  Tiefland- Rind  findet  sich  z.  B.  im  üppigen  Berka  nnd 
Takazze-Thale.  Es  ist  adlallend  lang  nnd  gross,  mit  Fettbnckel  ond  Wamme. 
Daa  Gehörn  ist  mitlelgross  und  regelmässig  leicht  ausgeschweift. 

3)  Senga-Bind  findet  sich  bei  den  Abyssinien  südlich  angreasendai 


'  *)  Afer,  die  Sprache  der  Danakil- Völker,  von  ihnen  Afer  jab  (jab^Sprache) 
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Gihttiiinmen  imd  in  AgMimeder.  Seine  nngelieiiieii,  oft  meterhmgeii  und 
eine  Spanne  Dorehmesier  am  Gnmde  luütenden  Hömer  (sie  werden  als  Trink- 
kfimer  «Weateekn*  benntct)  seiften  es  ans.  Das  Rind  eeS  dem  entsprechend 

kolossal  gross  sein. 

Alle  diese  Racen  sind  sanftmüthig,  selbst  die  Zuchtstiere.  Grosse  Euter 
sah  ich  nie.  Zwei  Quart  Milch  ist  das  höchste  Mass  einer  irischmilcben- 
den  Kuh.  * 

Der  Viehzüchter  ist  theils  sesshafl  und  dann  zugleich  Ackerbauer,  wie 
in  der  Dega,  theils  Nomade,  ivie  die  Habab-Völker.  An  Aufliewuhren  irgend 
eioefi  Potiers  oder  gar  an  Heomaehen  wird  niigends  gedacht  Das  Tr&nken 
«issHiiiiiTiehs  gesdneht  alle  8  bis4Tage.  Liegt  das  Wasser  nicht  an  Tage, 
10  giibt  man,  besonders  b  den  Betten  Ton  Regenbichen,  bninnenartige  Löcher, 
denn  Winde  snwolen  dnreh  Zweiggeflecht  (besonders  der  Tamariske)  ge- 
lialln  werden.  Neben  solchen  Löchern  fthrt  man  ans  Lehm  eben  randen 
Trinktrog  ans.     Nachts  schützt  man   das  Vieh   durch  Domzaune,  treibt 
Morgens  aus,  gegen  10  Uhr  wieder  in  das  La«j:er  /.um  Melken;   dann  bleil)t 
es  bis  Abends  auf  der  Weide   und  man  melkt  Nachts  noch  einmal.  Beim 
Melken,  welches  nur  von  Männern,  nie  von  Jbrauen  ausgeführt  wird,  bindet 
man  die  Hinterfüsse  der  Kuh  durch  einen  knnsen  Strick  zusammen.  Der 
Melkende  hockt  nieder  and  hält  das  Milchgef&ss  zwischen  den  Enieen.  Dies 
Ge&äs  ist  ans  DmnUattgeflecht,  mit  Knhmist  gedichtet  Es  wird  stets  Tor 
dem  Melken  Aber  cb  ranchendes  Fener  gehalten.  HAH  die  Enh  die  Ifilck 
»Aok,  ao  wird,  wenn  der  Grand  liiem  der  Verinst  ihres  Kalbes  ist, 
nkkea  aoagestopft  nnd  wihrend  des  Melkens  neben  sie  gestellt,  oder  man 
gisbl  ihr  das  Kalb  einer  andern  Kuh,  welches  roriier  mit  dem  Urin  des 
todtoi  bestrichen  war;  sie  beleckt  es  und  fi^ewöhnt  sich  an  ilnsselbe,  die  Mutter 
desselben  säugt  aber  ebenfalls  und  so  batten  zwei,   oft  drei  Kühe   ein  Kalb 
in  Gemeinschaft.    Will  aber  dennoch  die  Kuh  ihre  Milch   nicht  gehen,  so, 
bläst  man  sie  auf,  indem  der  Hirte  ihre  Schamlippen  öfluet,  den  Mund  hinein- 
hält und  mit  kurzem,  starken  Stoss  hinemblist.  Schnell  zieht  er  dann  seinen 
£opf  zurück  und  schliesst  dann  die  Lippen  mit  der  Hand,  da  das  Vieh  darauf 
staik  bükt  £r  wiederholt  dies  so  oft,  bis  die  Knh  angeblasen,  breit- 
bettig  daatshi  nnd  melken  liest  In  der  8amhar  stopft  man  snm  selbigen 
Behnfe  die  fleischigen  Lehden  der  Schelle  (Gissos  qnadrangnlaris)  m  die 
Vsgba. 

Ist  die  frische  Milch  zum  Trinken  bestimmt,  so  wirii  man  in  den  meisten 
Gegenden  erhitzte  Steine  hinein.  Kalte,  frische  Milch  soll  Fieber  erzeugen, 
jedenfalls  erregt  sie  Leibschmerzen. 

Zum  Buttern  schüttet  man  die  (nicht  eiwärmte)  Milch  in  Girben  (Leder- 
scbläuche,  vide  unten),  in  welchen  vorher  sauere  gewesen,  und  lässt  die 
idorgens  gemolkene  Milch  bis  Nachmittags,  die  Abendmilch  bis  Morgens  darin, 
vndurch  sie  sauer  wird.  Dann  bindet  man  den  Schlauch  an  einem  Ende  an 
lad  sekAttek  nnd  knetet  ihn  so  lange,  bis  ach  die  Bntter  gesondert  Eine 
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audre  Art  des  Buttorns  bcstolit  darin.  dasH  man  die  f^aure  Milch  in  fest  vrr- 
schlosseucm  Topfe,   welcli<'r  an  einem  Dreifusse  hängt,   so  lange  schwenkt, 
bis  die  Butter  erscheint.    Dann  schüttet  man  gekühltes  (d.  h.  in  Girben  dtf 
Zugluft  ausgesetztes)  Wasser  hinzu  und  fischt  oder  siebt  die  Batter  heraus. 
Diose  wird  alsdann  in  offenem  Topfe  gesotten,  bis  ihr  Wasser  Terdunstet  ist 
Darauf  setzt  man  etwas  Mogmogo  (gestossne  Warsei  von  Romex  babessin.) 
hinzu,  wodurch  sich  die  ButtA  klirt  und  eine  gelbliche  F&rbung  anninuBt 
In  den  Hab&bl&ndem  und  der  Samfaar  benutst  man  sum  gleichen  Zwecke 
gepulverten  Euhmist  oder  geschrotete  Durrha.    Sie  wird  alsdann  bis  sim 
Bodensatz  in  (meist  frische)  H&ute  geflült,  etwas  Marat  (Abguss  ▼on  Oercsr 
früchten)  beigefügt  und  so  aufbewahrt  Dann  h&lt  sie  sich,  selbst  in  den  Küsten- 
stfidten,  mindestens  ein  Jahr.  Der  Preis  der  Butter  schwankt  ungemein;  in 
Winter  erhält  man  in  Massua  l^-  Oka  (Oka     1  Kilo  weniger  l  P€l)  ftr 
den  Mar.  Ther.  Thaler,  in  Abyssinieu  oft  bis  6  Oka.  Die  Kaofleute  in  Masssi 
senden  Agenten  nach  Abvssinien,  um  Butter  gegen  Durrha.  Zeuge  oder  Geld 
zu  erstehen.    iSeltener  kommen  die  Hirten  selbst  zur  Küste.    Nach  dem  vor- 
jahrigen  (IST'J)  Handclshcriciite  erreichten  d»  n  .Markt  von  Massua  450000  (>ka 
P)utt-  r.    Kine  gute  Milchkuh  kostet  für  den  Fremden  bis  zehn  Thaler,  unter 
si«  Ii  ist  der  Preis  drei  bis  vier  Thaler.    Bei   dem  Bezahlen   des  Blutpreises, 
der  in  Kühen  gesetzt  ist,  entspricht  ihr  Werth  meist  nur  einem  Thaler. 

Last-  und  Zugvieh.  Ueber  der  Uöhengrenze  des  Kameales  wendet 
man  Qedoch  nicht  ausschliesslich)  Lastochsen  an.  Sie  Qbersteigen  zwar  die 
steilsten  Bergpässe,  gehen  aber  ungemein  langsam.  Das  Pflügen  geschieht 
fast  überall  nur  mit  Ochsen,  welche  oft  in  relativ  hohem  Wertbe  stehen. 

Als  i>chlachtvieh  verwendet  man  gewöhnlich  schlecht  milchende  Kühe, 
welche  in  Massua  l^--6,  in  Abyssinien  3—3,  in  den  HabAb-Lftadem  4 — 5  Mar. 
Ther.  Thaler  kosten,  ebenfalls  verklopfte  Ochsen  (Farnes^).  Die  Gastratioii 
geschieht  im  Alter  von  5 — 6  Monaten  durch  Zerkloplen  der  Hoden  zwischen 
Steinen.  Nach  ca.  2  Jahren  ist  er  fett  und  heisst  dann  Saaga.  Man  schltzt 
besonders  den  mit  stark  entwickeltem  Speckbuckel.  In  Abyssinien  itst  man 
ungemein  viel  rohes  Fleisch;  die  Erzählung  jedoch,  man  schnitte  selbst  den 
noch  lebenden  Thieren  Stücke  heraus,  ist  bestimmt  falsch.  Sie  mag  daiaof 
beruhen,  dnss  man  einem  Gaste  zu  Klireu  pin  fettes  Stück  wahrend  der  Mahl- 
zeit vor  dem  Hause  paradiren  lasst  und  etwas  abseit  schlachtend,  wenige 
Minuten  darauf  das  noch  zuekemle  Flci.^ch  servirt.  .Man  isst  es  mit  rotbem 
Pfeiler  .stark  gewürzt^).  Auch  auf  Kohlen  geröstet  wird  es  häufig  genoss^en. 
Hat  man  bei  diesen  beiden  Bereitungsweisen  das  Blut  mitgegessen,  so  eutterat 
man  es  beim  Kochen  (dem  religiösen  Gesetze  nach)  auf  das  möglichste. 
Stets  schüttet  man  die  erst(>  Brühe  fort.  Einige  Familien  in  Habab  und  Bogos 
essen  keine  Leber  und  begründen  ihre  Aversion  durch  die  £ra&hlung,  einer 

<}  Jedenfalls  ist  der  Genuas  des  rohen  Fleisches  der  Qnrad  zum  Bandwum  tet  dkr 
AbTBdnier.  Mit  jedem  nmehinenden  Monde  benutst  Jedermami  Kosso  und  Buna  «htV*- 
Will  sieh  der  Abyssinicr  verleugnen  lassen,  so  sagt  der  Thärbntsr«  «Der  Herr  trinkt  I^Nia*» 
das  will  sagen:  «ist  nioht  in  sinecheii*. 
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ilver  Unümen  sei  vom  Genüsse  der  Leber  gestorben').  Zum  Conserviren 
idiDeidet  man  das  Fleisch  in  lange  Streifen,  die  man  goirlanden&bnlich  aaf- 
biiigt  nnd  an  der  Sonne  trocknet  Entweder  ao  oder  za  Mehl  geetoseen  be- 
«slnt  m^n  ea  auf. 

Die  Haut  wird  anf  der  Erde  ausgebreitet,  die  Innenseite  nach  oben, 
md  in  der  Sonne  getrocknet,  dann  der  LSoge  nach  oder  im  Quadrat  snsammen- 
giliütet  ovd  kommt  so  als  Rohhaot  in  den  Handel.  Da  sie  nie  mit  Sals  oder 
anderem  Gonsenratiymittel  präparirt  wird,  so  ist  sie  h&ofig  von  Dermestes  und 
andern  Larven  xerfinessen  nnd  stinkend.  ES  herrscht  daher  in  Massaa  der 
Brauch,  alle  auszuführenden  Häute  eine  halbe  Stunde  lang  in  die  See  zu  legen 
und  nochmals  zu  trocknen.  In  Massua  kostet  die  Haut  \jf  Mar.  Ther.  Thaler, 
in  den  Habab-Ländei  n  in  den  entfernteren  Provinzen  Abyssiniens,  von  wo 
ans  die  Strasse  zur  Küste  noch  nicht  geöftnet,  handelt  man  eine  Haut  gegen 
ein  Stück  Salz  (ca.  5  —  7  einem  Mar.  Ther.  Thaler  entsprechend)  ein.  In 
Schoa,  wo  ca.  16  Stück  Salz  einen  Thaler  kosten,  giebt  man  4  für  die  beste, 
2  Stück  Salz  für  eine  gewöhnlichere  Haut. 

Die  Gerber  (Fagi)  sind  in  Abyssinien  Terachteter,  als  es  dereinst 
bei  ons  die  Schinder  waren.  Das  Gerben  yersteht  jedodi  finst  Jedermann 
nnd  wird  der  Lederbedarf  meist  im  Hause  bereitet. 

Man  giftbt  die  Bant  einige  Tage  auf  einer  Viehatelle  nnd  zwar  unter 
eme  mnldenartige  Senknng  zum  Sammeln  des  Urins  ein,  wodurch  sie  „äst** 
nnd  sich  abhaaren  Ifisst  Dann  wftscht  man  sie  ab  und  schmiert  einen  Brei 
TOD  Fentschitschitsch  amh.,  Ungille  U  (Solanum  speCb?)  -oder  Homboi*)  oder 
AkasienholzspSne,  oder  Aussak  oder  Qarras  (beides  letztere  Blfitter  von 
Akazien-Arten)  darauf  nnd  Iftsst  sie  einige  Tage,  durch  Holzpflficke,  die  in 
den  Band  gesteckt,  an  der  Erde  ausgespannt,  liegen.  Dann  ist  sie  fertig  und 
wird  zu  Sandalensohlen  benutzt.  Der  Abyssinier  geht  barfuss.  Er  benutzt 
das  Leder  meist  weich,  schabt  deshal!)  auf  der  Fleischseite  stark  ab  und 
knetet  es  mit  etwas  Butter  oder  Milch  Die  so  bereitete  Haut  dient  dem 
Abyssinier  als  Schlafrock  und  den  Frauen  als  Lendenschurz.  In  feine  Streifen 
geschnitten  verfertigt  man  zierliches  Flechtwerk  daraus. 

Lederriemen  (Metschanne)  bereitet  man  anf  folgende  Art:  Die  ab- 
gehaarte, nicht  abgefleischte  Haut  wird  in  einen  handbreiten  Streifen  von 
ihrer  Mitte  anfangend  (auch  wohl  sogleich  daumenbreit)  spiralisch  geschnitten, 
mit  Butter  bestrichen  und  in  einem  Gef&sse  mit  den  Ffissen  geknetet.  Darauf 
spleisst  man  einen  Stab  theilweise  auf,  klemmt  den  Streifen  in  die  Spalte, 
und«  indem  man  die  Spaltung  mit  der  rechten  Hand  fest  znsammenpreast,  in 

')  Einen  merkwürdigen  Fall  erzahlts  mir  Herr Mimziiiger-Pascha.  Derselbe  hatte  einm  Knaben 

»ns  solcher  Familie  im  Dienste.  Dieser  ass  einst  neben  andern  Tafelühirresten  Leber,  ohne  das» 
er  sie  eritaimte  oder  man  ee  ihm  sagte,  üleicb  darauf  erbrach  er  sich  und  blieb  läugere 
Zeit  krank. 

*)  Bin  damit  gegerbtet  Kalbfell  findet  sieh  in  der  an  das  LsadwirtinebaffUiehs  Mnseom 
fMcUekim  SaouBhmg. 
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der  linken  das  noch  v«rbandene  £nde  6m  Holzes  hält,  fiüurt  osftn  ftn  den 
befestigten  Lederstreifen  berunter.  welche  Procedar  man  taneendfach  «iedei^ 
holt,  bis  die  gewünschte  )IVeicbheit  eines  Strickes  eriaagt  ist  Man  knolet 
nod  bindet  mit  der  Metsduume,  wie  mit  einem  Seil  und  sie  erhih  sieh,  wcbb 
sQweilen  etwas  gefettet,  bei  jahrelangem  Gebraache  in  Regen  and  Semoh 
brand.  Das  Stfiok,  ea.  9  Mm.  lang,  hostet  in  Abyssinien  ein  Stftefc  Ssli. 
In  Hassua  eihilt  man  sie  selten  nnd  kosten  sie  hier  pro  Stück  ^  Thilcr 
Preassisoh.  Hftnte  mit  den  Haaren  weiden  einfeeh  mit  Bniter  n.  s.  w.  be- 
strichen nnd  solange  geknetet,  bis  sie  die  nöthige  Wachheit  erlangt  haben. 

Schaf:  charttf  arab.,  neddeff  tigre,  beg  amh.,  ida  Afer,  pl.  illi;  noraji 
Afer  SS  SchafBock  pl,  mama,  wönn  som.,  pl.  w5nnön. 

Wenn  man  vom  kühlen  Hochlande  niedersteigt,  so  gewahrt  man  ein  all- 
mäliges  Verkümmern  der  Wolle,  8o  dass  in  der  heissen  Samhar  nur  noch 
anliegende  Ilaare  vorkommen.  Während  in  Schoa  und  Semien  das  Matika- 
Scbaf  fast  meterlange  Wolle  trägt,  hat  das  der  Dega  ein  zwar  kurzes,  aber 
feines  Vliese.  Die  Wolle  der  Schafe  der  Qola  und  der  Schoholänder  ist  steif- 
haarig. Ifan  kann  folgende  synoptische  Tabelle  der  Uacenanterschiede  wd' 
stellen: 


Ort  des  Vor- 
kommens. 

VlieH. 

Arbe. 

Hör- 
ner. 

Schwanz. 

NaM. 

1.  Matika  :  Oala- 
linder,  SeoÜM, 
Schoa. 

—  Molorl&nge. 
fiiii  and  nia. 

Schwan. 

? 

? 

? 

3.  D«ga. 

w'oUe  -  0,9  Mm. 
tamrn,  fein.  - 

weise  oder  schwarz. 

kurze  Fett- 
«nlst 

genuie. 

3.  Uablb. 

knm  Wolle. 

weiss  oder  schwarz  * 
oder  weiss  oiit 
eekwamm  Kopt  ' 

lanp  und 
dünn. 

gewflMb 

4.  Qola  und  Scboho 
(-  QiMsho). 

■tiife  —  0»?  Mm. 
teofS  Haare. 

sehwan  «der  wSm  mit 
weie^bea  SpitMo. 

0 

kuwr  Fett- 
mdst 

9.  Sarnhar. 

fest  anliegende 
Haare. 

brann  oder  gellilieh 

0 

hmg,  dian. 

gawölbi 

6.  SomalL 

schlichte  Haare. 

weiss,  Kopf  sehwart. 

CNiton) 

dicke  Fett- 
wolit 

gewölbt. 

1)  Matika:  In  Schoa  und  den  Galaländern  cultivirt  mau  mit  relatiT 
grosser  iSorgfalt  die  Matika,  Ihr  Vliess  wird  von  dem  Vornehmen  als  Feh 
getragen.  Sie  werden  jede  Woche  gewaschen,  auf  eine  gute,  reinliche  Weide 
getrieben  und  in  der  Regenzeit  eingestellt.  Das  Fell  kostet  oft  bis  einen  Mar 
Ther.  Thaler. 

2)  Das  Degaschaf  ist  das  verbreitetste  und  wird  besonders  das  Fleisch 
der  Hammel  geschitst  Es  wird  jedoch  ebensowenig  wie  das  der  Ziege  nh 
gegessen.  Anch  seine  Milch  wird,  wenigstens  Ton  den  Reicheren  in  Amhaia» 
nicht  getmnken.  Man  scheert  es,  indem  man  es  auf  die  Erde  legt,  sich 
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damboi  Mtet  und  es  mit  den  ausgestrecktfln  Bemen  ÜBfthftlt»  mit  einem,  der 
«oropiiseheii  Solmeiderscheere  ähnlichen  Instramrate.  Die  Wolle  wird  ftbrigens 

wenig  benutzt,  fast  nur  zu  Schlafdecken  verwoben. 

3)  Das  Schaf  der  H  u bä  h  scheint  dem  arabischen  ^Gebeli*'  identisch,  ha 
wird  vornt'Iirnlirh  der  Wolh*  wej^en  ^'czourn.  welche  zu  groben  Decken  (Schi- 
met) mit  der  Hand  verwoben  wird.    Die  iMilch  wird  getrunken. 

4.  u.  5)  Das  Qola  und  Samharschaf  gehören  einer  Kace  an,  welche  sich 
südlich  bis  zum  Bab  el  Mandeb  und  in  der  Tehama  Arabiens  findet.  Je  nACh 
Ur  Erbebmig  Aber  dem  Meere  ist  die  Send£srbe*)  in  weiss  oder,  schwan 
iademd,  dar  Feltschwans  oad  die  Horner  stirker  ansgebüdet  Hammel  and 
Schafe  kosten  bei  llaasna  ^  Thaler.  Das  beste  Samharschaf  giebi  höohstais 
swei  orientalisohe  Kaffeetitsscben  toU  Miloh  ti|^eh. 

Die  Verwendung  der  Haut  ist  wie  bei  der  Ziege  and  komme  tdi  spiter 
daiaof  zurück. 

6)  Die  Somali-Kace  ist  m  Bezu^'  auf  Flei«ch  und  Fellproductiou  unstreitig 
die  beste  des  ganzen  Orient«.  Der  ungeheuere  Fettwalst  des  >chwanzes, 
aus  dem  troddelarti^^  die  Spitze  heraushängt,  dient  als  Ar^ei  (veroiischt  mit 
einem  fraglichen  Kraute  gegen  secondäre  Syphilis). 

Ziege.  Del  tia.,  Dcbala  =  Bock,  henoens  td^  adala  ISchoho,  Tiel  amh^ 
m  wom^  reita,  pL  wodder  Aüar. 

Ausser  der  bekannten  Capra  hireos  abessinica,  welche  in  Abysainiea 
ind  den  HabAblindem  Yieliaek  ansatreffen  ist,  gewahrte  ich  bei  den  Sahani 
(in  Schoko)  eine  mittelgrosse  Ziege  mit  knixem  Haar,  welches  aber  auf  dem 
BAeken  ond  am  Halse  mfthnenartig  ao&teht  ond  an  den  Sehenkeln  lang  herab- 
hängt. Sie  hat  einen  stattlichen  Bart.  Die  Hörner  sind  ein  bis  zweimal 
gewunden,  im  Wiukt  l  von  30"  aiiseiuanderstehend,  oft  bis  0,7  Mm.  lang. 
Die  Farbe  dieser  Ziege  ist  weiss,  schwarz,  braun  oder  gescheckt.  Die  Ziege 
der  Samhar  ist  dieser  ahnlich,  ihre  iiörner  sind  kurz  ond  verkümmert,  der 
Bart  iehlt.    Die  Färbung  ist  häuhg  gelblich. 

Das  Fleisch  der  hieragen  Ziegen  hat  durchaus  nicht  den  penetranten 
Geschmack  der  europaischen  and  wird  allgemein  gegessen. 

Die  Haut  koimm^  als  Kohhaat  selten  in  den  Handel,  ihre  HanptTerwendong 
ist  wie  die  der  Schafliftate  an  Girben  (SchlinohenX  wekske  theils  ab  Wasser- 
behälter, llieils  snm  Aofbewahren  der  wenigen  Haasotensilien  und  Vonitke 
dimen. 

Sie  wird  xu  dem  Zwecke  so  abgezogen,  dass  man  am  After  einen  Schnitt 

nacht,  den  Kopf  und  die  Fesseln  abtrennt  und  dann  die  Haut  sackartig  ablöst. 
Sp&ter  näht  man  nur  den  Altersclinitt  wieder  zu.  Der  Hals  bildet  die  Oeff- 
QUDg  des  Schlauches,  die  Beine  dessen  Handhaben  Die  B<  reituiij2;>weise 
solcher  Girben  ist  Je  nach  der  Gegend  und  Verwendung  etwas  modihcirU 
2mt  Aufhewahrong  der  Butter  nimmt  man .  ein£sch  die  irisch  abgezogenen 


*)  Sie  findet  tidi  ebciilUb  M  ZkiSB,  Hondsa  and  vite  WMntlitaran. 
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HHute.  Gehrauchte  ButtergirheD,  Oka  genamit,  geben  gute  WaMCfteUlBck, 
die  Hmk  bleiben  in  diesem  Falle  dann. 

Gewftluüieb  aber  haart  man  die  Haut  mit  Urin  ab  imd  beetreieb  m 
•pftter  mit  räem  Brei  yon  Waaaer  uid  Qanraa  (Aoada  epeo.)  od^r  dg|L,  wie 
die  Oeheenbaiit,  (nde  oben).  let  aie  so  naoh  maigen  Tagen  gegeriit,  m 
walkt  man  sie  mit  einem  Steine  weieh.  In  soleliar  Gestalt  kommt  sie  ta  dsi 
Handel.  Vor  dem  Gehrauche  als  Wasserhehälter  füllt  man  sie  mit  Seewiaier  i 
an  und  legt  schwere  Steine  darauf,  wodurch  sie  sich  ausweitet.  ' 

Pergament  wird  in  den  Klöstern,  besonders  in  Adowa  und  Godjim 
bereitet.  Man  spannt  dazu  die  noch  rohe  Haut  feucht  über  ein  Brett,  las«? 
sie  trocknen  und  rasirt  die  Haare  ab.  Dann  fleischt  man  sie  auf  der  innen 
Seite  ebenfalls  ab  nnd  TordOnnt  und  poiirt  sie  mit  einem  Steine  nnd  dsssm 
trooknem  Meble. 

Kameel:  Gamal  ügti  und  amL,  Gimmile  belen,  Baküb:  Sehoko  wd 
Afer,  Anrsom.  MildikaAieel:  HaUsom^  Qpda  Sokoho^  Ensatigr^.  | 

Es  gedeiht  am  betten  in  den  an  Akasien  nnd  Gordia  reichen  Toctagm  I 
bis  9000  Mm.  Höbe.  Die  Akazien  bilden  in  der  Begenieit  ein  gewfknig«»  | 

die  Cordien  in  der  trocknen  Periode  ein  sehmiges  Futter.  Besonders  (Ke 
Az-Schech  züchten  sie  in  grösserem  Massstabe.  Giftig  ist  ihnen  der  And  v 
(Capparidee).  In  der  Regenzeit  leiden  sie  besonders  in  den  Flussthälem  durcL 
Insecten.  Eine  Räude,  welche  den  ganzen  Körper  überzieht,  wird  mit  einec- 
Steine  bis  aufs  Blut  abgeschabt  und  darauf  das  ganze  Thier  mit  Acacienüifw 
ein  geschmiert.  In  grossen  Beulen  nisten  sich  oft  'Würmer  ein,  welche  ait 
glfihenden  Steinen  ansgebrannt  werden.  Gegen  Appetitlosigkeit  giobi  asa 
den  Blattdecoet  der  8ne£a  ein,  snm  Abfthren  dagegen  Fleisehbrflhe. 

Das  hiesige  Kameel  eignet  sieh  ungemein  gut  zn  Bergtransportsn,  deek 
leidet  es  sehr,  wenn  es  (besonders  in  der  Begenseit}  über  seme  Hühengrense 
gebracht  wird.  Der  Preis  ftr  ein  Laslkameel  ist  swisohen  16  bis  86  Tbskr. 
Die  Benutzung  kostet  ca.  |  Thaler  für  einen  Tagemarsch.  Die  Barea  pflügen 
zuweilen  mit  ihm.  Während  die  Habäbvölker  gute  Reiter  sind,  besteigen  di^ 
Danakil  und  Somali  nii-mals  das  Kameel.  An  Stelle  des  Sattels  bedienen  sie 
sich  zweier  Gabeln  ,.Kau  genannt,  welche  über  einige  zerlumpte  Matten  in 
der  Weise  befestigt  werden,  dass  sie  an  beiden  Seiten  der  Rippen  berab- 
reiehen  nnd  über  dem  Rücken  und  unter  dem  Bauche  durch  Stricke  verbandsa 
werden.  An  die  Aber  dem  Rftcken  stehenden  Gabeln  werden  die  Lastea 
gehingt  Die  Milch  der  Kameele  wird  allgemein  genossen.  Die  Hanl  ist 
schwach  nnd  wird  nnr  zn  Sandalen  benutzt  Das  Fleisch  und  swar  kranksr 
Thiere  wird  nur  snweilan  Tersehrt 

Pferd.  Farras  in  ab^ssiniseheD ,  som.  u.  s. 'w.  *  Auf  abyssiniaoh  heisst 
der  Fuchs:  Chamer,  der  Schimmel:  Nedschteren,  der  Goldfuchs  Dama,  der 
Fuclis  mit  weissen  Fesseln  Gulo,  der  Schwarzbraune  Mognl.  ila«-  Isabellei; 
farbige  Pferd  Ambelai,  der  Apfelschimmel  Seran,  der  hellbraune  Duri,  der 
£isenscbimel  leren,  der  Kappe  Sango. 
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Das  Abyssinisclie  Pferd  ist  klein  und  scbmftchtig,  aber  ungemein  aus- 
dauernd und  genügsam.  Der  HaU  ist  diinu,  Kopt  und  iSchwauz  werden  schön 
getragen;  die  Mähne  ist  voll,  oft  aber  »truppig. 

Der  Preis  sammt  einfachem  Sattelzeug  ist  6—15  Mar.  Ther.  Thaler. 

Weit  mehr  geschätzt  ist  neben  dem  edlen,  aber  wenig  ausdauerndem 
Dongolaüi  das  des  Bark a 's,  welches  ihm  gleicht,  jedoch  meist  etwas  kräftiger 
gebaut  ist  Es  ist  an  urwachsiger  Enft  und  Schnelligkeit  vielleicht  das  am- 
gezeichnetste  Pferd  überhaupt. 

Barka  und  Doagola(ü  kosten  bis  150  Mar.  Ther.  Thaler. 

Die  Gala  face  ist  im  Bau  der  engliachen  ihnlich;  es  ist  miTerhftltniss- 
nissig  laogleibig  mit  hohen,  schlanken  Beinen. 

Die  Pferde  sind  nngemein  zahm,  man  treibt  sie  den  Kflhen  g^eioh  nn* 
gefesselt  auf  die  Weide,  wo  sie  sich  meist  Tom  klligliohsten  Fntter  n&hren 
mftssen.  Nnr  die  besten  erhalten  etwas  Getreide.  Der  gewöhnliche  Gang 
ist  der  Trab.  Der  Abyssinier,  welcher  das  lange  Schwert  der  Rechten  tiflgt» 
itsigt  rechts  anl  Das  Gebiss  ragt  weit  in  den  Bachen  hinein  nnd  in  zwei 
Armen  fast  spannenlang  hinaos,  so  dass  es  beim  Anziehen  der  Zügel  als 
Hebel  sich  gegen  den  Gaumen  presst  und  ihn  blutig  scheuert.  Der  einfache 
Zfigel  ist  fingerdick  aus»  Lederstreifen  gellochteu  und  liegt  eng  au  dem  llals 
an;  er  verlängert  sich  hinten  in  eine  dünne  Schleife,  in  welche  man  den 
Finger  steckt  und  lenkt.  Da  man  jedoch  nach  derjenigen  Seite  zieht^  wohin 
man  reiten  will,  so  bewegt  man  factisch  den  Kopf  nach  der  entgegengesetzten. 
Europäische  Lenkart  versteht  das  Thier  nicht.  Das  Kopfzeug  ist  unserm 
ähnhch,  oft  mit  Silberplatten  verziert,  das  Kiemenzeug  ebenso.  Der  Sattel 
besteht  aus  einem  Holzgestell,  welches  vorn  und  hinten  in  eine  hohe  Lehne 
aasl&uft ;  er  ist  mit  Leder  überzogen  und  oft  mit  einer  Satteldecke  überhangen, 
welche  fahnenartig  in  langen  schmalen  Zipfeln  herabhangt,  und  mit  Leder^ 
Stickereien ,  welche  Jagdscenen  n.  s.  w.  darstellen,  verziert  ist.  Die  Bügel 
sind  aus  £isen,  eine  Spanne  hoch  nnd  so  schmal,  dass  nnr  der  grosse  Zeh 
hineinpasat  Der  abyssinische  Noble  reitet  gewöhnlich  das  Manlthier  and 
nnr  beim  Beginn  des  Kampfes  besteigt  ei  sein  (wie  er  selbst)  YOiher  mit 
Honigwein  angefenertes  Schlachtross. 

Manlthier  (aus  Pferdestate  und  Eselshengst).  Baglo  amh.  und  in  allen 
aodem  Sprachen.  Weit  geschltzter  als  das  Herd  ist  in  Abyssinien  das 
Uanllhier.  Es  bildet  kaiserliches  Geschenk.  Die  Grossen  des  Reichs  und 
die  kirchlichen  W  ürdenträger  reiten  es,  ebenso  die  Frauen,  (mit  gespreizten 
Beinen).  Die  Kace  ist  nicht  gross,  aber  kräftig  und  aubdauerud,  leider,  wie 
alle  Eunuchen,  stets  verbissen.  Der  Kopf  wird  schön  getragen,  die  Ohren 
aind  gross  und  in  steter  Bewegung.  Bei  annahenden  Gefahren  streckt  sich 
bald  das  eine,  bald  das  andere  rechts  und  links  recognoscirend  aus,  ihre 
gewöhnliche  Stellung  ist  leicht  nach  vorn.  Sie  finden  einen  Weg,  den  sie 
vor  Jahren  gemacht,  selbst  in  der  Nacht  leicht  wieder.  Ihren  Herrn  jedoch 
lernen  sie  nie  kennen  oder  anerkennen,  keiner  wagt  hintei'  sein  eignes  Maal- 
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tluer  zu  treten.  Auf  der  Betoe  araae  man  sehr  bedacht  teb,  den  lobtU 

es  ooh  aof  der  Weide  imgefeMelt  »ieht,  tritt  es  den  Rackwei^  an. 

Sonderbar  ist  ihre  Zuneigung  zu  Pferden,  welche  Uiese  aber  schlecht  er- 
wiedern.    Esel  berücksiclitlgt  das  Maulthier  nie. 

Die  häufigste  Färbung  jöt  braungiau,  doch  kommen  di«-  gesckntrtfn 
weissen  auch  nicht  selten  vor.  Ebenso  hndet  man  schwarze  und  graue.  Die 
meisten  haben  dunklere  Schultern  mit  Uuckenstreif  und  Binden  an  den  Beben. 
Ihr  Geschrei  gleiclit  dem  des  Eaela,  ist  jedoch  plötzlich  abgebrochen  and 
geht  in  ein  stosswases  Gninsen  über.  Die  S&tlel  sind  denen  der  PMe 
ilmlieb  gemscht^  jedoch  meist  reieUidier  Tersiert  Am  HaJse  tragen  sie  dit 
„Sylloso*,  MS  Kettchen  und  MessingbUMtohen  bestehend  und  bei  jeder  Be> 
wegnng  des  Thieres  Usippenid 

Das  Msolthier  ist  das  Toraehmste  Lastdner  des  Hodblandes.  Die  ym 
den  Engländern  eingeführten  .Spanischen  haben  sich  nicht  bewährt.  —  Lki 
Preis  schwankt  in  ^byssinien  zwischen  20 — 40  Mar.  Ther.  Thaier.  * 

Knofo  (in  der  Bedeutung  von  Abfall,  Ueberrest)  nennt  man  in  Abjs- 
sinien  ein  Maulthier  von  der  Grösse  eines  Esels,  welches  zuweilen  bei  der 
Zucht  entstehen  soll.   Ich  sah  niemals  ein  solches,  von  vielen  öeiten 
sicherte  man  mir  jedoch,  dass  es  kein  Maulesel  sei;  solche  kämen  nicht  vor. 

Esel.  Ahin  amh.  und  ti.  Bwe  oder  Hoije  Gala»  Eholeti  Sohoho,  Ofcsk 
Aftr,  Dabsr  soai. 

Der  Hsnsssel  ist  siemlich  klein,  aber  hriftig  gebaut,  ansdsnsnd  and 

genügsam.  Er  tilgt  den  grosssn  Kopf  stols  und  die  Ohren  hoch.  Der  Hab 

ist  zart,  die  Brust  schmal,  die  Kruppe  abschüssig,  die  Mahne  abstehend  and 
die  Schvsuiizquaste  lung.  Die  Färbung  ist  meist  heiigiau,  selten  braun  oiirr 
schwarz.  Vom  Mähneneude  über  den  Kücken  bis  zur  Schwanzquaste  iäu^ 
ein  feiner,  schwarzer  Streiten,  ein  teiner  ^bchuiter.treii  und  einige  Kingea 
den  Beinen  kommen  ebenfalls  vor. 

Es  ist  zweifellos,  dass  er  ein  Abkömmling  des  hier  im  Östlichen  Abji- 
sinien,  in  den  Danakil-Lindem  und  bei  den  Sonuden  h&ofigen  Wildesels  isL 
Er  heisst  in  AÜer  Dabokab,  im  som.  Daher  dibadid  oder  gnmbwri.  JLcli  habe 
mehrere  WÜdesel,  gezähmte  Wiidesel  und  Eselbaatsrde  gesehen  viid  asr 
durch  genaue  Yerg^eichang  folgende  leichte  Untersbhisde  vom  Hauseeel  gs- 
meikt  Er  ist  etwas  grösser,  der  Bau  kräftiger,  die  Ohren  relstiT  kinsi^ 
die  Haare  feiner,  seidenartig  glänzend.  Zur  Färbung  treten  noch  verniehite 
Beinbinden  hinzu  und  ein  schwarzer,  2  J  haler  grosser  Fieck  aiu  Halse,  Jui". 
bei  der  Mitte  der  untern  Kinnlade.  Die  Zähmung  jung  eingetangener  ist  nur 
unvollkommen 9  höchstens  können  sie  zum  Fragen  benutzt  werden,  in  der 
xwsitsn  Geaerstioii  gelingt  die  Zähmung  schon  besser  und  Kreosongen  mit 
Hauseseb  wsfden  Tortrefilich.  Man  fährt  sie  zuweilen  selbst  nach  Kam 
cum  Decken  aus.  Der  Hansssel  wird  als  Packthier  benntst,  von  den  Ifsesss 
leotsn  auch  sum  Reiten,  waa  Übr  den  Abyssinier,  Daakali  oder  8smsl 
Sebsade  wire. 
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Hund:  Kelb  arab.,  K»  Hb  tc.  Kelbi  ^m.,  Wuscha  amh.,  Kuttu  Afer,  Esi  som. 

In  dem  zu  besprechenden  Gebiete  können  wir  zwei  Kacen  untersclieideu, 
wekiie  in  vielen  Spielarten  bei  den  verschiedenen  Völkern  auftreten,  die  id>er 
nr  in  den  entferntesten  Dörfern  in  voller  Reinheit  erhalten  find. 

1)  Windhund:  vom  StMnme  dea  Sndaniflohen;  i«t  Toa  glatter  oder 
«lappiger  Behaarnng.  Die  OJiren  eind  anfwirte  getiohftet  mit  überhingewden 
fipitMo.  loh  traf  aeine  Spielarten  in  der  Samliar,  fiabftb  and  Bogoe,  wo 
•e  ab  (aekr  bissige)  W&chter  gehahtti  werden,  seUenear  aar  Jagd  aof  Aati- 
lopen ;  die  Bem-Amer  benatsen  ihn  aolr  BhiDooeioalieln.  Daa  Barkft-Wind- 
•piel  ist  kleiner,  meist  gelblich. 

'  2)  Aegyptibch- arabische  Kace  ibt  von  gedrungenen  Körperbau  und 
kager  Behaarung  mit  kurzen,  steifen  Ohren. 

in  Belkan  (in  Kunama}  hält  man  ^nach  Munainger^  eine  i^ng^m^iw  kleinOi 
piMr  fest  und  derb  gebaute  Art 

Ueber  die  Hunde  Abyssiniena  besitoe  ieh  aa  wenig  eignes  Matanal,  maa 
fikrte  mir  6—6  Teraoliiedflne  Ueoea  oa. 

'  la  AbyssiaieB  benntal  man  dea  Haad  als  IVftebter.  Maa  spenri  iba  aar 
Ahrichtoag  ia  der  erstea  Jogead  ia  eiae  oa.  aieterkiele,  eage  Erdgmbe^  welobe 
IsbcB  Terdeok^aad  dadarob  daakel  ist  Ia  diesen  Giftagnisse  Usibi  der 
jBsnd  bei  schmaler  Kost  5 — 6  Monate,  worauf  man  ihn  befreiet.  So  ist  er 
Silk  wüthcude^  Thier,  das  selbt^i  die  iiausieute  erst  kennen  lernen  uiuas,  gegen 
den  Fremden  aber  stets  bissig  bleibt. 

Hauskatze:  Dumme  te  und  tia  und  Aier,  damat  amh,,  Dumat  som., 
Gutta  arab.,  bissa  Sudan  arab. 

Sie  gleicht  der  wilden  (maniculata)  abyssiniscbsa,  ist  von  derselbea 
Firbong,  selbst  Haarbftscbel  aai  den  Obren  finden  sieb  'saweilea.  Sie  ist 
«bcoso  Ueia  nad  mager  uad  bat  eiae  dfiaae  Stiauae. 

Sie  wird  weaig  gepflegt  nad  TerwÜderi  leiobt»  da  die  Aasiedlaagsa  meist 
is  der  Wildaiss  liegea.  Ia  Ambara  geht  die  Sage,  dass  eiast  eia  Kanfmann 
von  Massna  kam,  der  som  Scbntae  seiner  Wtaren  eine  Eatie  mitbraebte. 
Dies  soll  der  Ahnherr  der  abyssinischen  gewesen  sein. 

In  den  Küstenstädten  und  bei  den  Afer  giebt  es  neben  dieser  noch  eine 
grössere  Art,  welche  durch  buschigen  Schwanz  und  sautte  Behaarung  an  die 
persische  erinnert.  (Vielleicht  ist  sie  aur  Zeit  persisciher  Ansiediungen  im 
Kothen  Meere  eingefikbrt) 

Scbweine  werden  niobt  gehalten,  einige  Abyssinier,  muhammedanisobe 
liifer  nad  Sodansoldatea  essea  jedoeb  das'Fleiscb  dee  Wildsobweiaes. 

Haasbaba:  DOrbo  ti  oad  Im,  dorko  amb. 

Sie  siad  meist  kleiaer  als  onsere  Haasfafibasr,  legea  aoob  kleiaere  Eäer, 
jedoeb  sonst  aidbt  aatersobiedea.  Ftafrebige,  (dorob  Yerdopplong  der  bin- 
tsen  Zehe)  sind  nicht  selten.    Sie  werden  im  ganzen  Gebiete,  nur  bei  den 

Somali  nicht,  gehalten.  In  den  Dörfern  hangt  man  zum  Schutze  gegen 
nächtliche  Kaobthiere  aus  leichten  Kuthen  und  Durrhastruh  gellochtene  bienen- 
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korbfbrmige  Käfige  an  die  Bäume,  lu  deu  abyssinischen  Kirchen  krübeu 
Hähne  zum  Gebet.    Die  Abyssinierinnen  essen  keine  Eier. 

Auch  das  Perlhuhn,  Bagagüe  Segra  da  und  Frankoliuen  Qorliu  U 
werden  zuweilen,  jedoch  mehr  zur  Zierde  gehalteD.  Letztere  werden  aber 
niemals  recht  zahm. 

Biene:  arab.  Nub,  tia  N'Hebi,  te  N'Hob,  som,  Chiuni. 

Honig:  arab.  a-ssel,  maar  amh.,  tia  und  te^  millab  som. 

Wachs:  arab.  Scheine,  tia  Simhi  td  ach^ati  som.  nilango. 

Königin:  Sdum  Ha  und  amh. 

Wilde  Bienen  kommen  im  gansen  Gebiete,  die  höchsten  Berge  au»* 
genommen,  hftofig  tot.   Zur  Honiggewinnnng  rinohert  man  den  Steck  an«. 

In  Abyasinien  baut  man  ans  Eohmist,  Lehm  oder  Strohgefleeht  Körbe, 
tia  Goddo,  amh.  Dachön.  Einen  Sehwarm  ftngt  man  dadurch  ein,  das«  oiu 
die  Königin  an  einen  Stab  bindet,  ihr  folgen  dann  die  andern.  Oer  Honig 
ivird  in  Waaser  gelöst  getrtmken,  so  z.  B.  in  den  Hab&blftndem,  in  AbysiinicB 
£Mt  ausschliesslich  som  aethiopischen  Nationalgetränk  Tetsch  benntst  Es 
wird  in  des  Kaisers  Palast,  wie  in  der  Hfitte  des  Hirten  bereitet.  Das  Re- 
cept  der  Hofköche  ist  folgendes:  Zu  einem  Theile  Honig  setzt  man  einen 
Theil  Gescho  oder  eiu  Diittheil  Zaddo  oder  (so  bereitet  jedoch  mehr  aU 
bittere  Medizin  benutzt^  ,i  Theil  Amara  und  knetet  es  in  5  Theilen  \Vaf«ser. 
Dies  lässt  man,  je  nach  der  Wärme,  2  bis  5  Taj^e  stehen,  v'^cheint  keine 
Sonne,  so  stellt  man  das  irdene  GefiUss  dicht  an  das  Kohlenfeuer.  Nach 
dieser  Zeit  ist  der  Honigwein  fertig.  Auf  Flaschen  gefüllt,  hält  er  mok 
mehrere  Wochen  uud  wird  dann  stark  moussirend. 

Wachs  wird  beim  Honigwassertrank  leicht  abgeschöpft,  da  es  schwirnnt 
and  dann  zu  Kuchen  gtknetet.  Auch  siedet  man  es  im  Wasser,  siebt  ei 
durch  ein  Tuch  und  schöpft  das  Schwimmende  ab. 

Aden,  im  Mira  1873.  J.  M.  Hild^randt. 


Besehreibende  Ethnologie  Bengalens. 

Aus  officiellen  Documenten  zusaramennestellt  vou  Colone!  Dalton,   Ht  rriinun.fS- CuninuMMT 
von  Chutia-Nagpur,  deutsch  bearbeitet  vou  Oscar  Fiex,  UosäuerecUer  Üiääiouar  iu 

BaaeU.  1873. 

Vni.  Crnppe. 

Die  Drawiden. 

* 

Das  Drawidische  Element  repiMsentirt  einen  bedeutenden  Theil  der 
Bevölkerung  Bengalens.  Es  sind  besonders  4  grosse  Abtheüungen,  mit  denen 
wir  es  hier  zu  thnn  haben: 
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Die  Urans  in  Tschota  Nagpor  600»000  stark 

die  Radsehmalial  Bergvölker   400,000  „ 

die  Gondo  in  Bengalen    50,000  „ 

uud  die  Ivhands  \n  Bengalen   50,000  „ 


Ausser  diesen  konnte  mau  auch  die  Bhuiyar,  welche  unter  den  hindui- 
sirten  Ahorigines  an;Lretührt  worden  sind  und  die  KüCtsch,  beide  zusamiueu 
vier  MiUioucQ  stark,  zu  dieser  Gruppe  zäiüen. 

1.  Abtheilung.    Die  üraus. 

Der  eigentliche  Name  dieses  Stammes  ist  Kurunch,  doch  sind  sie  in 
andern  Theilen  Indiens  auch  als  Dhanzaro  (Bergvölker)  bekannt.  Sie  haben 
sich  über  den  westlichen  Theil  Tsch.  Nagpurs,  im  Osten  Sirgudschas  und 
Dsehaspurs,  in  Singhbom,  Gangpor,  Bonai,  Hagaribafch  und  Sambohaipnr 
fsrfareitet. 

Migrationen.  Ihre  Traktionen  geben  die  Westküste  Indiens  als  den 
mtprOnglichen  Sita  der  Race  an,  and  bezeichnen  Ghidschrat  als  den  Aos- 
gangspnnkt  ihrer  Wanderongeh.  Andere  geben  Sonkan  als  die  Wiege  des  » 
Stammes  nnd  leiten  den  Namen  Enronch  davon  ab.  Alle  stimmen  darin 
Aberein,  daMS  sie  mehrere  Generationen  hindurch  am  Rohtas  und  den  an- 
grenzenden Bergen  im  Pataa  Distrikt  lebten  und  von  dort  gen  Südost  ge- 
dringt  wurden.  Ein  Theil  wandte  sich  nordöstlich  und  besuchte  die  Hügel 
Radschuiahals ,  während  der  andere  bis  auf  das  Plateau  Nagpurs  vordrang 
und  sich  von  hier  über  die  oben  erwähnten  Provinzen  zerstreute.  Bei  ihrer 
Aukuntt  in  Nagpur  tanden  sie  die  Mundaris,  welche  in  einzelnen  Colonien 
auch  den  westlichen  Abhang  des  Hochhmds  besetzt  hatten.  Diese  erlaubten 
den  neuen  Ankömmlingen  Bich  neben  ihnen  niederzulassen.  Der  Zeitpunkt 
ihrer  Ankunft  in  Nagpur  liisst  sich  nicht  genau  angeben.  Da  sie  aber  nach 
Angabe  der  Annaien  des  königl.  Hauses  der.Nagbansis,  welche  jetzt  noch 
den  Konigstitei  führen,  schon  bei  der  Installirnng  des  ersten  Fürsten  in  Nag- 
pnr  zugegen  waren,  nnd  besagter  Monarch  anno  104  p.  G.  geboren  ist,  so 
lasst  sich  annehmen,  dass  sie  zu  £nde  des  ersten  Jahrhunderts  unserer  Zeit- 
rechnong  ins  Land  kamen.  (?) 

Sprache.  Ihre  Sprache  beweist  ihre  Verwandtschaft  mit  den  Tamilen 
und  Telnzus,  hat  aber  nicht  nur  Tiele  Wörter  aus  dem  Sanskrit  und  spiter 
ins  dem  Munda  (kolarisch)  und  Hindi  entlehnt,  *  sondern  auch  den  gram- 
natischen  Bau  derselben  nach  der  letzteren  umgebildet. 

Wohnungen.  Die  Häuser  der  Urans  zeichnen  sich  durch- soliden  Bau 
▼or  denen  der  Hondas  aus.  Die  Wftiide  sind  ans  steiniger  Brde  aufgeführt 
und  mit  Stroh  oder  Gras  bedeckt  Die  Lage  ihrer  Wohnungen  ist '  weniger 
glücklich  gewählt,  die  Häuser  sind  in  einander  geschoben  und  verhindern 
allen  Luftzugang,  was  um  so  schädlichere  Folgen  für  die  Gesundheit  der 
Dortbewohner  hat,  als  sie  die  Gruben,  aus  denen  sie  das  Baumaterial  nehmen, 
nie  zul'üUeu,  sondern  als  Keservoirs  für  aiien  ScUomtz  benutzen,  welcher,  iz^ 

Zdlaclirift  lux  KUiuoloKie,  Jaklu-gaug  loli.  8J 
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F&olniss  flbergehend,  bei  Ermaiigelaiig  jeglicheii  Luftsoge«  den  gßoum  Ort 
Terpestet  —  Vieh  und  Mensohen  leben  meistttis  in  einem  Haomi,  nur  dmk 
einen  Stangenzwin  getrennt  Die  Schweine  aber,  irelche  des  Tagee  tiicr  in 
zaUloser  Menge  im  Dorf  nmherlanfen,  werden  des  Nachts  in  separate  Be- 
hfllter  gesperrt 

Barschenhans.  Das  beste  Haus  des  Dorfes  ist  gewöhnlich  das  Dschon- 
herpa  —  Burschenhnus  —  auch  Dhumkuria  genannt,  ^^elclles  von  de«  Bu:- 
scheii  «les  Ortes  mit  grosser  Mühe  und  oft  nicht  geringen  Kosten  errichtet 
und  als  allgemeines  Schlafhaus  benutzt  wird.')  Auch  die  unverheiratheten 
Mädchen  schlafen  nicht  im  Hause  ihrer  Eltern,  sie  werden  bei  den  Wittwea 
des  Dorfes  für  die  Nacht  untergebracht  oder  sie  haben  ähnliche  Häuser  «it 
die  Barschen,  in  denen  sie  snsammen  unter  Aofsif^t  einer  alten  Doeima 
sddafen.  Dol.  Dalton  fand  in  Jirgadsoha  ein  Dsehomhsrpa,  in  dem  beide 
Geschleohter  snsammen  soUiefen. 

Akhra.  Unmittelbar  vor  dem  Dsehomherpa  ist  die  AUm,  der  Tsas- 
platz,  ein  erhöhter  rander  Plate  mit  einer  Steinsidle  in  der  Ifitte  and  SIob- 
sitzen  an  den  Seiten  ffir  ermüdete  Tänzer,    Das  Tanzen  fangt  hier  in  Feil-  i 
Zeiten  bald  nach  Sonnenuntergang  an  und  dauert,   wenn  es  uiüudscheiohelle  | 
Nächte  sind  und  der  Vorrath  Yon  seibstgebrautem  Reisbier  aushält,  bis  zm  i 
nächsten  Morgen.  I 

Aenssere  Ersehe innng.  Die  Uraus  sind  keine  schöne  Raoe,  Inreite 
Nasen,  dicke  Lippen,  hervorstehende  Zfthne  sind  ihre  Haoptkennseichen, 
trotsdem  ist  ihr  Anblick  nicht  nnangenehm.   Sie  haben  stets  ein  Lächeb 
aof  den  Lippen,  sind  leichthersig  and  gntmftthig  ond  verstehen  es,  sieh  dm 
Leben  erträglich  sn  machen.  Sie  sind  leieht  gebaut,  bebende  in  ihren  Be  I 
wegungen,  trotsdem  aber  ausdauernd  und  daher  'gern  gesuchte  Arbeiter.  9k  | 
zeigen  in  dem  Arrangement  ihrer  Sehmncksachen  nicht  geringen  OesdbmaeL 
Perleuschnüre  von   allen  Farben   verschiedener  Lauge   umgeben   den  Hab.  : 
Amulette  blitzen  auf  der  Brust,    Arnispangen  von  Eisen  oder  Messing  klim 
pern  an  den  Handgelenken,  Kettchen,  Kämmchen,  Nadeln  und  Spiegel  Ter-  i 
vollständigen  den  Schmuck  des  in  einen  Knoten  am  Hinterkopf  aufgebundeneB 
Haares,  Blumen  fehlen  fast  nie  und  haben  sie  besonders  die  Rose  gem.  — - 

Der  gewöhnliche  Anzug  der  Männer  besteht  aus  einem  schmalen  darck  i 
die  Lenden  gefilhrten  bandartigen  Zeugstieifen,  der  der  Franen  ans  eiacsi  i 
breitem  Zeugstflck  um  die  Hflften  gelegt  Bei  festlichen  Gelegenheiten  wir! 
eine  Toga  um  die  Schultern  gelegt  und  der  Kopf  mit  emem,  oft  bunten,  Turins  i 
bedeckt  —  Die  Mädchen  tragen  Chignons,  welche  sie  im  Haaiknotien  an  der 
rechten  Seite  des  Kopfes  befestigen. 

Sobald  der  Urau  verheiraihet  ist,  (er  übereilt  sich  aber  damit  durchau;  i 
nicht)  wird  aller  Schmuck  abgelegt  und  das  Aeussere  gänadich  verIlachläsölg^  i 


>)  Die  Blniiyir  in  Ksoodsdüiar  mid  Booai  haben  UmUehe  Hiaeer,  ebeneo  leidm  sie  In 
andem  dwmidieeheB  Stinumn  geftmden. 
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ngmaehcD,  oBgektaumt,  mit  einem  Lvmpe«  behangeD  gehen  sie  an  ihre 
AiM. 

Ihre  Farbe  ist  ins  Dunkelschwäraliche  gehend,  es  gtebt  aber  aasserordent- 
icb  viele  Sc  liaitii  iinijcii  uiitrr  ilinen.  Sie  besitzen  die  Kitrontliüinliclikeit,  sicli 
iu  ihrer  Fat Ue  iliicr  I  riitieltim«;  zu  jissiiniliren  In  Uraudinterii.  wolclif  von  einer 
grösseren  Aiizalil  Uiudus  bewohnt  werden,  findet  man  stets  hellere  Gesichter 
als  in  solchen,  wo  Mundas  und  Uruus  wohnen.  Es  ist  eine  schon  oft  beob« 
achtete  Thatsacbe,  das»  besonders  Uraa-MAdcbeu,  wenn  aie  in  europftieohen 
UäQsem  leben,  ganx  aasblassen.') 

Nahrang.  Fleisch,  l><!MndeffS  jonge  Feldminse  nnd  Sohweineileisch 
Reis,  HlUstafrAchte  nnd  Feld-  und  Waldkfioter  bilden  ihre  Nahroni^  Ihr 
Xitionalgeilrftak  ist  Reisbier,  welches  in  jedem  Hanse  gebrmat  und  in  enormen 
Qowtititen  genoseen  wird.  Der  Trunk  ist  das  Nationallaster  der  Urans. 
Hanf  raachen  und  Opium  essen  ist  ihnen  anbekannt.  Tabak  wird  geraucht 
und  gekaut,  — 

Gebräuche.    Die  Uraufraiien  gebaren  auHnj-Kudentlieli  leicht  und  sind 
kurze  Zeit  nach  der  G<  l)urt  des  Kindei^  im  Staude  jhren  liaunlichen  Pflichten 
uachzugehen.    Während  der   Geburt  und  15  Tage  nachher  muss  sich  die 
Jjatter  ror  dem  bAsen  Geist  Tschordewan  hüten,  welcher  in  Gestalt  einer 
Katae  in's  Hans  sohleicht,  und  den  Mutterleib  za  beschädigen  sucht.  Der 
Mann  moss  daher  wachen  nnd  während  der  angegebenen  Zeit  ein  Fener 
•Bterhalten.   Die  Frau  darf  nor  Reissbrei  gemessen.  Ist  alle  Oe&hr  Torbei, 
•0  erhilt  das  Kind  seinen  Namen,  welcher  von  etlichen  alten  Damen  gewählt 
wird.  Sie  setaen  eich  nm  ein  mit  Wassw  geftUles  Gefitos  und  sprechen, 
«ikrend  sie^dann  ein  Reiskorn  hioetnwerf««,  den  Namen  aas.   Sinkt  es,  so 
ist  der  Nain»-   gut,   weuu  nicht,   so   wird  ein  anderer  gewählt.    Bis  zum  6. 
od*?  7.  .lahre  tragen  din  Kitider  den  Kopl  geschoren.   spiVt^M   la.ssen  sie  das 
Haar  wachsen,  bis  sie  mannbar  wi  ideu,  dann  wird  es  in  einem  Knoten  am 
Hinterkopf  aufgebunden.    Von  dieser  Zeit  an  darf  das  Mädchen  nur  die  von 
ikren  Hausgenossen  bereiteten  Speisen  essen. 

Ehe.  Wie  unter  den  Mundas,  verheirathcn  die  Uraus  ihre  Kinder  erst, 
ir«m  sie  reiferen  Alters  sind*  Die  Eltern  des  beirathslustigen  UraiyOnglings 
neben  die  Brant  aus,  die  Wahl  ist  aber  gewöhnlich  schon  vorher  von  dem 
BsrMben  sdbst  getroien,  nnd  die  Brautwahl  seitens  der  Eltern  geschieht 
ür  dee  Anstände  halber.  Der  Preis  des  Mädchens  ▼arürt  von  4—20  Rnpies. 
Omen  werden  sorgfältig  beobachtet,  ist  Alles  günstig  und  der  bestimmte  Tag 
da,  so  ziehen  die  Freunde  des  Bräutigams  mit  allerhand  WatVen  versehen 
auch  dem  Brauthaune,  aus  dem  die  Gefährten  der  Braut  bewaffnet  ilmen 
entgegenstürzen,  uui  sie  zurückzutreiben,  ein  Kani]»!  entspinnt  sich,  der  sich 
Iber  nach  wenigen  Minuten  in  einen  allgemeinen  Tanz  auüöst,  welchen  die 


*)  Uns  nnseNr  DieiitrimMB,  sfai  üiao^lllddien,  ton  brannsebwsnsr  Fivbe,  war  aaeh  mi-  • 
pftkr  sechswocbeatUehsB  Aufenthalt  in  onaenn  Banse  citnwangalb  gnrardm.    Oscar  FkoL 
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Brautleute,  uut  den  llüfteu  ihrer  nächsten  Freunde  reitend,  mit  durchmacheu. 
Die  beiden  Züge  bewegen  sich  vereinigt  nach  dem  Dorfe  und  veröamiuein 
sich  vor  einer  Laube,  welche  im  Hole  vor  dem  Brauthause  errichtet  ist.  In 
derselben  lie;^t  ein  Gewürzreibstein,  ein  Bund  Reisstroh  und  Pflagjoch.  Das 
Brautpaar  stellt  sich  darauf  und  verrichtet  die  Ceremonie,  das  Sindurdan,  die 
Aossenstehenden  dürfen  das  aber  nicht  sehen,  die  Gruppe  wird  daher  durch 
Tücher  verdeckt  und  martiaiisch  dreinschauende  Ehreuwächter  umgeben  sie, 
üure  Wa£fen  schwingend,  von  allen  Seiten.  £in  Schoaa  bezeichnet  das  £iuie 
des  feierlichen  Akts. 

Blumen.   Es  ist  schon  oben  erwähnt  worden,  dass  die  Uraoa  eine  be- 
sondere Vorliebe  fär  Blomen  liaben,  dieselben  spielen  bei  Abschliessnng  fon 
Frenndschafts-  und  Ehebfindnissen  eiiie  grosse  Bolle.   Wenn  awei  Mftdokto 
sich  lieb  haben,  so  sagt  die  eine  zor  andern:  nam  qni  jurabaot     laas  nns 
Freondsoliaft  schliessen.  Hierauf  pflficken  sie  Blumen  und  stecken  jue  sieh 
gegenseitig  ins  Haar,  sie  tauschen  ihre  Schmnoksachen  ans  und  amaroND 
sich.  Die  Gef&hrtinneu,  welche  Zeugen  des  Bundes  sind,  werden  auf  ge- 
meinschaftliche Kosten  mit  einem  kleben  Festmahl  bewirihet  Fortan  dfirfea 
sich  beide  nie  mit  ihrem  Namen  sondern  nur  mit  meine  Blume  —  enghai  gui,  ' 
anreden.    Wenn  ein  Bursche  eiu  Mädchen  lieb  hat,   so  giebt  er  seinen  Ge- 
fühlen dadurch  Ausdruck ,  dass  er  beim  Tanz  dem  Gegeubtaud  tseiuer  Ver- 
ehrung eine  Blume  ins  Haar  steckt.  Erwiedert  das  Mädchen  das  Compliment,  | 
80  ist  das  ein  Zeichen,  dass  sie  ferneren  Aufmerksamkeiten  seinerseits  ent-  j 
gegen  sieht.  Ein  geröstetes  Mäuschen  ist  gewöhnlich  die  nächste  Gabe,  desbea  ( 
Annahme  schon  gleichbedeutend  mit  Verlobung  ist.  —  < 

Keiigion.  Gottheiten.  Die  üraus,  welche  unter  den  Muudas  leben, 
opfern  den  Göttern  derselben,  im  westlichen  Tkeil  des  Tsch.  Nagporplateaos  ^ 
aber,  wo  nur  wenige  Mundas  sind,  verehren  sie  Darha,  die  Gottheit  des 
Hains  and  die  bösen  Geister,  Bhut's.  Tschanda  oder  Tschandi  ist  die  Gott- 
heit der  Jagd.  Die  Opfer  bestehen  in  HAhntoi,  Schafen,  Bfiffishi  und  Reis, 
welche  der  Pahan  (Priester)  darbringt  Der  Uran  opfert  nur  den  sichtbaran 
Reprftsentanten  der  Gottheit  Tschanda  wird  durch  irgend  ein  Felsstdok 
dargestellt,  Darha  durch  eine  Pflugschaar.  Ausser  den  Bhut*s  giebt's  eins 
Masse  Gespenster,  welche  an  Erena wegen,  auf  Bäumen,  an  Teichen  ihr 
Wesen  treiben  und  die  Vorübergehenden  anfeilen ,  unter  ihnen  ist  besonders 
an  f&ichten  der  Tschorail,  das  ist  der  6reist  einer  im  Wochenbett  gestorbenen 
Frau,  welcher  auf  Grabsteinen  sitzt,  in  weiss  gekleidet  ist,  ein  liebliches 
Gesicht,  aber  kolilschwurzeu  Kücken  und  umgekehrte  Füsse  hat.  —  Der 
höchste  Gutt  ist  Dharmcs,  der  heüige  Gerechte,  welcher  in  der  Sonne  wohnt 
und  seinen  Kindern  nur  Gutes  wünscht,  darom  ist's  auch  nicht  nothwendig, 
ihm  zu  opfern. 

ilexen  sind  bei  ihnen  ebenso  gefürchtet,  wie  bei  den  Kolariern  und  der 
Odschha  (II exen  linder)  ist  auch  bei  ihnen  stets  gesucht,  um  den  Urheber 
ausfindig  au  machen. 
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Za  bemcfken  ist  nocih,  dast  die  Tersdiiedciien  StammabtheilimgeD  d«r 
üna  diA  Floisdi  der  Thiere,  nach  denen  de  benannt  sind,  mcht  essen 
Moki  E.  B.  die  Tirlds  Cjooge  Maas)  dMen  das  Fleisch  der  Mftose  nicht 
«MSB,  den  Ekkas  (Scbi1dkr5te)  ist  der  Oennss  dieses  Thieres  verboten,  die 
l&polas  (Sebweiosmagen)  dürfen  den  dtirch  ihren  Namen  beKeichneten  Tfaeil 
des  Schweines  nicht  geniessen,  die  Lakras  müssen  sich  des  Tigerfloisches 
enthalten  u.  8.  w.  Auch  die  nach  Bäumen  genannten  Familien  haben  gleiche 
Einschränkungen:  die  Kajras  (Kokuspalme)  dürfen  das  Oel  dieses  Baumes 
nicht  geniessen,  noch  unter  seinem  Schatten  sitzen,  die  Barars  dürfen  die 
Blätter  des  Barbanms,  welche  als  fissgeftsse  benatzt  werden,  nicht  beim 
Essen  gebrauchen.  — 

Tftnse  nnd  Feste.  Die  Urans  smd  perfekte  Tinser,  sie  führen  die 
TerwickeHen  Figuren  ihrer  Tinae  mit  aasserordentlicher  Genauigkeit  im 
•treagsten  Tempo  ans.  Sie  haben  Nationaltansrersammlnngen,  Dschatras 
gsaannt,  bei  denen  sich  cft  bis  5000  Tanzlnetige  einfinden  Biese  Tanefeste 
Herden  eismal  des  Jahres  an  Torher  bestimmten  Tapfen  in  den  Hanptdorf- 
scbaften,  gewöhnlich  in  der  Nähe  alter  Nied»  rlassun^i  n,  wo  grosse  Haine 
sind,  abgehalten.  Die  Dörfler  ziehen  unter  Musikbegleitung  dem  Festplatz  zu. 
\oran  die  Trommler  und  Hornbläser,  hinter  ihnen  die  Burschen  mit  Schwert 
nnd  Schild,  darauf  die  Fahnenträger  des  Dorfes,  begleitet  von  Jungens,  welche 
Kohschwänze  oder  bontgeschmflckte  Stangen  und  Schirme  tragen.  Einer 
ateUt  den  Kdnig  dar,  indem  er  anf  einem  hölzernen  Pferde,  welches  Tcn 
men  Kameraden  getragen  wird,  reitet,  andere  Tcnnnmmen  sich  als  wilde 
TUere.  Anf  dem  Tanaplats  angekommen,  Tsreinigen  sie  sieh  mit  den  sdion 
Aawesendem  an  einem  gewaltigen  Tinserkreise,  die  Instramente  werden  bei 
Seite  gelegt  nnd  der  Takt  wird  Tiva  Toce  angegeben,  was  bei  einer  Ver- 
»inmlnng  Ton  Tansenden  eben  grandiosen  Effekt  macht  0  — 

0  Ick  grtis  Uar  cfadga  dm  M  dieieo  Dsehstras  gern  geeoagenea  LMsr: 

1.  t. 

KnbolMha  Kmo«  betMhoe  bigott 

tailo  ddo  mani  tanpa  tokha  zuunboo  kaU 

paU  Uli  dinbo  boha  pairi  biri  bejoli 

dello  menyan  hilo  dolo  mani  tumpa  tokua  namboe  kala  — 

Eine  Knospe  der  Dimboboha  Blume  Spiele,  Staub  wurfeud,  oh  Mädchen 

^ntgt  sich  auf  dem  Haupt  des  Mädcbeiis  Geb'  nicht  um  die  Tumpa  Uiume  zu  brechen, 
aa  «ieict  sieh  die  Dimboboha   Geh  nleht  die  Tnmpa  Bhime  m  braeben 

Hsayt  im  mdehwis.  beim  Aabnuh  des  TigM.  • 

a. 

Patochhi  re  gola  maade 
Ckmdori  Uaa  tMeha 
hai  Dhaime  nenaz  nanon 

Gondori  bian  tiricha  lagi. 
Geh'  wee  du  rother  Ochse  1 
er  zerbricht  das  Ei  des  Gondori, 
0  Gott,  was  soU  ich  thon 
Mi  MMkt  dai  U  d«  Tatde  Oondoril 
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Die  Banner  stammen  noch  aus  der  alteo  ParLazeit  her,  sie  sind  gewOliu- 
lioh  dreieckig  und  rotli  oder  roth  und  weiss  gestreift.  ' 

Die  Feste  sind  die  bei  den  Miindas  erwähnten,  von  besonderer  Wich- 
tigkeit ist  aber  das  Kam,  welches  zur  Zeit  des  Keispilanzens  gefeiert  wird. 
Am  ersten  Festtage  wird  bis  zum  Abend  gefastet.  Nach  Sonnenuntergang 
begiebt  sich  eine  Anzahl  Bursohen  tind  Mädchen  in  den  nächsten  Wald, 
um  einen  kleinen  Eannbaiun,  oder  einen  Zweiff  dee  Beomes  (Nnadeft  petfi- 
Ma)  sn  holen.  Der  Kam  wird  «nf  dem  Tanzplate  (Akhra)  waigsf§m. 
und  nadidem  dem  Earm-Deota  Tom  Paban  ein  Opfer  gebracht  iat^  fikngt  der 
Festedunans  an.  Am  andern  Monnen  tbeilen  die  Töchter  der  AellMla 
Gerstenhalme,  welche  sie  in  Töpfen  gezogen  haben,  als  Festzeichen  an  Hl 
Anwesenden  aus  und  das  Jungvolk  uuitan/t  den  mit  Bändern  und  Blomn 
geschmückten  Baum.  Am  dritten  Tag  wird  der  Karni  in  das  nächste  Wassv: 
geworfen.  Tanzen,  Singen  und  Trinken  aber  fortgesetzt  bis  zum  Abend.  0; 
Idee,  welche  diesem  Feste  zu  Grunde  liegt,  ist  die  Verehrung  des  Karm. 
eines  heiligen  Baomes,  welcher  den  Urans  schon  in  Konkau  bekannt  wac 
and  welcher  seinen  Verehrern  die  Fülle  irdischer  Gftter,  hier  also  eine  tele 
Beiserate,  spendet  Das  KarmfBst  ist  anch  von  den  Hindns  angenoasMi 
worden.  — 

Begr&bnissoeremonien.  Die  Leiche  wird  auf  eine  Bettstelle  —  teab^ 
pai  —  gdegt,  sorglich  gewaschen,  mit  neuem  Zeag  bedeckt  und  anter  Be- 
gleitung der  Ladtragenden  znm  Verbrennungsplatz  getragen.  Auf  das 
Scheiterhaufen  liegend,  wird  sie  mit  Oel  gesalbt  und  nachdem  der  nädiste 
Verwandte  Heis  geopfert,  steckt  er  den  Ilolzstoss  an.  Asche  und  Knochen 
werden  in  einem  irdenen  Gofriss  vor  dem  Hause  d»  s  Verstorbenen  aufgehängt^ 
In  der  kalten  Zeit,  December  oder  Januar,  werden  die  Ueberreste  dem  letztes 
Rohepiatz  übergeben,  d.  h.  die  Urne  wird  in  ein  (irab  gestellt  and  mit  eioeii 
Stein  bedeckt.  Diese  Grabplätze  iiegwi  gewöhnlich  an  einem  Flnss.  Alk 
im  Jahre  Verstorbenen  des  Dorfes  werden  an  einem  Tage  bestattet,  nnd  efe 
dieser  Tag,  Harbore  genannt,  vorbei  ist,  darf  keine  Hochzeit  im  Ort  gefci«(t 
werden.  An  epidemischen  Erankheiten  Yerstorbene  werden  so^eicli  bcyahss. 
am  Bestattongstage  aber  wieder  ausgegraben,  yerbrannt  ond  mit  den  andoi 
anf  dem  Begribnissj^atee  beigesetit  — 


2.  Abtheflong.  Die  Malers,  Paharias  oder  BeigstiBme 

TOn  RadschmahaL 

Geographische  Lage.  Das  Bergland  von  Hadschmahal  reicht  voo da 
Ufern  des  Ganges  bei  Segrigalli  bis  snm  Brahmaniflnss  und  den  Gfsaivi 
Birbhmns.  Die  Ausdehnung  betrigt  70  Meilen  (engl).  Man  hat  fröker  Sm 
Badschmahal-Höhensfige  als  einen  Tbeil  des  Vindhyagebirges  angetekc^ 
Mr.  Ball  von  dem  Geological  Snrrey  of  ladia  hat  aber  bewiesen,  dass  dM 
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kdD60wegs  der  Fall  ist  Die  Hflgel  bilden  eine  iaoürte  Grappe,  welche 
geologiach  nidifts  mit  dem  Yindhya  gemein  haben.^) 

Im  Jabre  1882  wurde  Ton  der  brit.  Regiemog  am  diese  Hügel  ein 
Cordon  gezogen,  um  das  von  demselben  umfasste  Land  für  die  Paharias  gegen 
die  Angriffe  der  Grundbesitzer  in  dvix  Ebenen  zu  scluitzen.  Dieser,  unter 
dem  Namen  Daniun-i-Koh  bekannte  Landblock  wird  von  den  Malers  oder 
wie  sie  sich  geni  nennen,  asal  Paharias  (=  echte  Bergleute)  bewohnt.  Ausser- 
halb dieses  Krei^)  s  leben  Santals,  welche  sich  hier  neuerdings  angesiedelt 
haben,  Ton  den  Paharias  aber  mit  misstrauischen  Augen  bewacht  werden^ 
danul  sie  die  Grenxe  des  Daman  nicht  Aberschreiten.  —  Die  BeTölkemng 
des  letzteren  betiigt  400,000  Seelen. 

Die  Kaiers  behaupten,  in  yerschiedene  Stimme  getheilt  an  sein,  nihere 
Ufitersncliiingen  haben  aber  gezeigt,  dass  die  euselnen  Abtheilnngen  mehr 
sls  80  Tiele  Sekten  als  nntersduedliehe  Stimme  ansnsehen  sind,  welche  durch 
kinduisirende  Einflüsse  entstanden  und  sich  durch  besondere  Ansichten  über 
die  Speisenbereitung  und  Nahrungsgegenstande  ül)erhau|)t  kennzeichnen.  — 

Die  Asal  Paharias  haben  keinerlei  Satzungen  in  Beziehung  auf  Nahrung 
angenommen. 

Die  Malers  oder  Malas  werden  «chon  in  den  Puraus  genannt,  und  nach 
der  Angabe  im  Yishnu  Puran  scheinen  die  Einwohner  yon  Malwa,  einer 
nördlich  vom  Vindhya  swischen  Bandelkhand  und  Gudschral  gelegenen 
viss  die  Prototypen  der  Radschmahal  Paharias  gewesen  an  sein.  Nalwa  ist 
jetet  der  Hanptsita  der  Bhils,  nnd  wenn  Malas  und  Bhils  identisch  sind,  so 
oad  die  Paharias  mit  den  Bhils  verwandt 

Traditionen.  Nachrichten  fiber  ihre  firfihere  Geschichte  sind  ihnen 
Verloren  gegangen,  sie  meinen,  das  Meuschengeschleclit  sei  uut  ihren  Bergen 
eulötanden  und  erzählen  folgende  Geschichte  von  der  Kui^tehung  der  Hacen: 

Sieben  Brüder  wurden  vom  Himmel  auf  die  Erde  gesandt,  um  sie  zu 
bevölkern  Der  Aelteste  wurde  krank,  wahrend  die  übrigen  ein  grosses  Mahl 
hemchteten,  Ton  welchem  jeder  seine  Lieblingsspeise  wählen  nnd  dahin  gehen 
Milte,  wo  er  sich  niederzulassen  beabsichtigte.  Emer  nahm  Ziegenfleisch 
sad  ging  nach  einem  fernen  Lande  —  er  wurde  der  Vater  der  Hindns,  ein 
anderer  nahm  yon  allen  Fleischspeisen  mit  Ausnahme  des  Schweinefleischea, 
sad  Ton  ihm  stammen  die  H ahamedaner,  von  einem  dritten  kommen  die 
Kkarwars,  ein  vierter  aengte  die  Kiratis  nnd  der  fBnfte  wurde  der  StammTater 
der  Kawdirs.'}   Der  sechste  nahm  Essen  von  allen  Arten  und  verschwand, 


')  The  Vindhyan  heing  composed  of  quartzite  samlstone,  limestune,  and  skales  ofgreatagee 
Md  the  Rajuiahal  Hüls  of  overtlow inp  basaltic  trap  of  cuiuparatively  receni  a^,  which  rastii 

lipon  coal  measiire.s  aiui  luetamorphic  rocks.    l»alt.  Etnol.  pp.  263. 

•)  Verwandt  mit  dem  Wort  Kol,  d  wird  im  Hindi  oft  fiir  r  und  für  diejien  Buchstaben  oft 
1  aActitairt.  IKe  Gmadbedeotung  des  Wortes  ist  Grabende.  (Koraa  —  graben;  Kodi  oder 
ItWI  ~  Bscie),  alw  Koda  —  Korn  —  Isla  -  -  Kol.  Die  grossen  Teiehe,  welche  msa  jelst 
Mch  ia  Oaia^Ntlrikt  iadat,  siad  d«  8^  nidi  tob  dea  Kok  (Kolht)  magBgniitn  wofdea. 
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man  hörte  nichts  mehr  Yon  ihm,  bis  die  Engl&nder  ine  Land  kamen,  am 
nahm  sogleich  an,  dass  sie  di^  Nachkommen  des  Terachwimdenen  Bmden 
seien.  Der  kranke  Bmder  hiess  Malair,  ihm  gab  man  die  Ueberreste  dei 
Mahls  in  ein  Gefftss  ansammengeworfen,  so  wurde  er  ein  Paria  nnd  blieb  in 
den  Bergen,  wo  er  und  seine  Nachkommen  sich  durch  Diebstahl  nibites, 
bis  die  Eorop&er  sie  eines  Bessern  belehrten.  — 

Diese  Sage  ist  insofern  Ton  Werth,  als  sie  die  Völker  angiebt,  mit  denon 
die  Malers  nach  und  nach  in  Beröhrung  gekommen.  Dass  sie  setbit  ein 
Theil  der  üranrace  sind,  welche  vom  Westen  Indiens  hier  einwanderten  und 
nach  ihrer  Verbreitunpj  vom  Kohtas  durch  die  Arier  sich  von  ihren  Brüdern 
trennend  die  Kudschiualial  Berge  liesetzten,  haben  wir  schon  bei  den  üraus 
erwähnt.  —  Wie  die  Sage  schon  andeutet,  lebten  sie  vom  Kaub  und  waren 
daher  der  Sclirecken  der  ganzen  Umgegend.  Die  Landbesitzer  am  Fusse 
ihrer  Berge  unterstützten  sie  in  ihren  Raubziigen,  indem  sie  ihnen  gegen 
Abgabe  des  Haupttheils  der  Beute  freien  Durchzug  gewährten.  Die  brit. 
Regierung  hielt  sie  durch  ein  In&nterie-Corps  in  Ordnung  und  die  Oifiziere 
dieser  Besatsong  waren  die  ersten  Europäer,  welche  die  Paharias  an  re£or* 
miren  suchten. 

Metempsychosis.  Ethik  der  Paharias.  Sie  glauben  an  Seelen- 
Wanderung.  Die  folgenden  Lehren  wurden  ihren  Stammftltem  Yon  Gott  selbit 
oflenbart: 

■ 

»Wer  Gottes  Gtesetse  hftlt,  wird  in  allen  Dingen  recht  handeln,  er  wird 
Keinem  schaden,  Niemanden  beleidigen,  schlagen  oder  tödten,  ebensowenig 
wird  er  stehlen,  rauben,  Nahrung  nnd  Kleidung  verschwenden  oder  sich  zanken, 
er  wird  aber  Gott  preisen  Morgens  und  Abends,  und  auch  die  Frauen 
mflssen  dies  thun.  Wenn  ein  guter  Mensch  auf  diese  Weise  so  lange 
hier  gelebt  hat,  wie  es  Gott  gefällt,  dann  sendet  Gott  nach  ihm  und  sagt  sa 
ihm:  du  hast  dich  gut  gehalten  und  meine  Gebote  erfGUlt,  ich  will  dich  er- 
höhen, aber  eine  Zeit  lang  niusst  du  bei  mir  bleiben."  Der  Grund  dieses 
Aufenthalts  l)ei  Gott  ist  niclit  angegeben,  wenn  aber  die  Zeit  um  ist,  so  ent- 
lässt  Gott  den  deist  des  (niten  wieder  auf  die  Erde,  um  von  einer  Frau  als 
König  oder  Iliiuptling  geboren  zu  werden.  Beträgt  er  sich  in  diesem  er- 
höhten Stande  nicht  gut,  so  werden  seine  Tage  verkürzt  und  er  wird  als 
niedres  Thier  wieder  geboren.  — 

Missbrauch  des  Reichthums  wird  schon  hier  bestraft.  Die  Guteu  ver- 
echwinden  und  der  Schuldige  föUt  in  Unglück.  Verheimlichung  eines  Ver- 
brechens, wie  Mord,  Ehebruch  vermehrt  die  Sünde,  besonders  wenn  ea  ge- 
schieht, um  die  Schuld  auf  einen  andern  zu  schieben.  Gott  sieht  Alles,  was 
geschieht  und  wenn  auch  Sterbliche  betrogen  werden  können  und  der  Unsebni- 
dige  oft  leiden  mnss,  so  wird  doch  der  wirklich  Schuldige  endlich  ein  gros- 
seres Leid  zu  tragen  haben,  als  er  selbst  Aber  andere  gebracht  hat  — 
Selbstmord  ist  eine  Sfinde  in  (rottes  Augen,  und  die  Seele  des  Selbstnifir- 
ders  muss  ebenso  wie  die  des  Mörders  ewig  ab  Geist  (Gespenst?)  zwisdien 
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Eide  and  Himmel  schweben,  denn  In  den  letzteren  wird  sie  nicht  mif- 
genoininen« 

Gdiler.  Gott  iit  Bedo^  lein  Titel  Gosain  (tou  dem  Sanskiü  Goswami). 
Aneh  Kad  wird  gebntnclit  Doch  h«l  dies  Wort  die  Nebenbedevtnng  des 
Srtuisohon. 

Niedere  GottlMiten  sind*: 

1.  Rszie.  Wenn  ein  Tiger  ein  Dorf  bennrohigt  oder  ewe  Epidemie 

nsp^brochen  ist,  so  imiss  Raxic  jjesucht  werden.')  Mit  HiMfe  des  Priesters 
oder  Beschwörers  wird  ein  >cli\v;irzer  Stein  i;efunden,  welcher  den  Gott  dur- 
stellt; der  Stein  erhalt  seinen  Platz  unter  einem  grossen  Baum  und  wird  mit 
Sidsch  Sträuchern  (Eupliorhia)  eingehegt. 

2.  Tech»!  oder  Tscbalnad  wird  bei  einem  Unf^ücksiall  auch  in  einem 
•ehwarzen  Stein  gefanden  nnd  unter  einem  Makmsm  Baum  aufgestellt. 

3.  Pau  Gosain  ist  der  Gott  der  Landstrsssen  nnd  wird  Ton  allen  Per- 
«men  angemlen,  welche  auf  Reisen  gehen.  Sein  Altar  steht  anter  einem  Bel- 
BsoBi,  (Aegle  marmelos)  and  das  Opfer  besteht  ans  einem  Hahn;  die  Wir^ 
knog  des  einen  Opfers  genfigt  ftr  viele  Reisen,  erst  wenn  dem  €kber  ein 
Unghtek  sostOest,  widmet  er  dem  Gott  einen  zweiten  Hahn.  — 

4.  Dwara  Gosain  (Dara  oder  Darha  der  Uraus)  ist  die  Schutsgottheit 
des  Doi-fes.  Ist  sie  zu  versöhnen,  ao  fegt  der  Unusvater  einen  Platz  vor  dem 
Hause  und  pflanzt  einen  Zweig  des  Makmam-Baums  auf  denselben.  Dieser 
Baum  scheint  bei  diesem  Volk  dieselbe  Stelle  einzunehmen,  wie  der  Karm 
bei  den  Uraus.  Neben  den  Zweig  wird  ein  Ei  gelegt  and  dann  ein  Schwein 
geschlachtet,  welches  die  Freande  der  Familie  verzehren  helfen.  Nach 
Beendigung  der  MahlEcit  wird  das  Ei  serbrochen  and  der  Zweig  anf  das 
flaos  des  Leidenden  gelegt  — 

5u  Knl  Gosain,  die  Geres  dieses  Bergrolkes,  wird  jihrlich  einmal  aar 
Saatzeit  mit  ebem  Ziegen-,  Schwein-  oder  Hfihner-Opfer  bedacht  Daa  PamiUea- 
oherhaapt  bringt  die  Gabe  nnter  einem  Baume  dar,  neben  welchen  ein  Mak- 
Bamzweig  gesteckt  ist.  Der  Dorfpriester  assistirt  und  trinkt  etwas  von  dem 
Opferblut,  ein  V(»rderviettel  des  geschlachteten  Thieres  fallt  ihm  zu. 

6.  Der  Jagdgolt  ij«t  Aulga.  Nach  einer  ergiebigen  Jagdexpedition  erhalt 
•  tr  ein  Dankopfer.  Die  Malers  sind  grosse  .lager  und  haben  ilire  strikten 
Gesetze.  Wenn  ein  angeschossenes  Wild  sich  verliert  und  der  Jäger  sucht 
Hülfe  es  zu  sacken,  so  sind  die  ihm  Beistehenden  berechtigt,  die  Hälfte  des 
Thieres  za  Tcrlangen.  Wenn  4iner  Terwondetes  oder  todtes  Wild  zufallig 
findet  nnd  es  sich  aneignet,  so  Terfittlt  er  schweren  Strafen.  Der  Mandschhi, 
<iu  Oberhaopt  des  Dorfes,  darf  die  Hftlfte  des  erlegten  Wildes  beanspmchen. 
T5dtoog  emes'  Jagdhnndes  wird  mit  12  Rapies  Strafe  geaümdet  Gewisse 

')  Aoeh  Wi  andern  AboriginM  findet  sich  der  ümig,  die  Götter  durch  rohe  Steine,  welche 
unter  Biumen  aufcpstfllt  sind,  zu  repräsentiren ,  und  da  wir  daswlho  hei  den  Hindus  in  Be- 
whunp.  auf  die  \>rehninp  des  Ling  finden,  so  lio^^t  die  Verniuthung  nabw,  dase  die  Hindus 
die»e  Art  der  Uötterdarstellung  von  den  Ureinwobnem  adoptirten. 
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Thttlo  des  Wildes  dfirfen  toh  Fraoen  mohl  genossen  weiden,  geeeUehft  et 

doch,  so  ist  Autga  böse  und  des  Wild  wd  rer.  Die  rom  Augur  aufgefondene 

Schuldige  muss  dann  ein  bedeutendes  Versöbnungsopfer  bringen.  Die  Malen 
gebrauchen  vergiftete  Pfeile  und  schneiden  das  Fleisch  um  die  Wunde  des 
erlegten  Thieres  heraus,  weil  es  ucgeuiessbar  ist.  Kateen  stehen  unter  de« 
^hutz  der  Jagdgesetze  und  wer  eines  dieser  Thiere  tödtet,  Jau4»8  aU  Strafe 
jedem  Kinde  im  Dorf  eine  kleine  QuantiUt  Salz  geben.  — 

7.  GumuGosain  wird  durch  Fasten  yerehrt,  wer  ihn  sich  genügt  machen 
will,  darf  Nichts  im  eigenen  Hause  Bereitetes  essen,  darf  aoek  Ton  Ofiet- 
fleisoli  Nichts  geniessen. 

8.  Tschamda  Gosain  ist  ein  hoher  Gott»  nur  reiehe  Leute  ktan«  iln 
opfern.  Der  Augur  mnss  bestimmen,  was  ram  jedesmaligen  Opfer  aOtbig  i* 
nnd  der  Opfernde  mass  sieh  seinen  Anordnungen  durchweg  fügen.  Msadhil 
kostet's  biß  12  Schweine  und  ebensoviele  Ziegen  nebst  den  entsprechendoi 
Quantitäten  Oel  und  Reis.  Der  Gott  selbst  besteht  aus  drei  Bambusstangeo. 
an  welchen  lange  Streifen  Rinde,  welche  an  den  Enden  roth  und  schwarz 
gefärbt  sind,  als  Fahnen  betestif^t  werden,  an  der  ersten  90,  an  der  zweiter 
60  and  an  der  dritten  20,  ausserdem  sind  sie  mit  Pfauenfedern  geschmücku 
Diese  Stangen  werden  als  der  Gott  vor  dem  Hause  des  Opfernden  aa%estilli 
und  Tsehamda  Gosain  erhält  nun  die  Opüaigaben.  Nach  Beendigung  im 
Festassens  belustigen  sich  die  Giste  mit  Tans  und  Spid,  aber  drei  wem  ihnm 
stAtcen  abwechsebd  die  drd  Stangen.  Am  Mofgen  werden  im  Hanse  mk 
auf  dem  Felde  des  Opfernden  besondere  Saccificien  Tefanttaltsly  «m  Segea 
auf  das  sn  erflehen,  was  in  beiden  erseugt  wird^  nSmfieh  Naehkoaunen  wmi 
Ehmten.  Wo  die  Altare  standen,  werden  mit  Blat  besprengte  Makmamzweig«? 
aufgsstellt  und  endlich  die  Barabusstangen  innerhalb  des  Hauses  am  D;u:. 
uufgehaugen,  zum  Beweise,  dabs  der  Besitzer  die  von  ihm  verlangten  Oplu 
voiistandig  dargebracht  bat 

(FartMtsniiff  fo)g!L) 


Kleine  Mittheilnngen. 

Baearitte.   Do  naraiB  niwnit  le  lese  «t  ralvaat  1«  lacei.  TMss  poar  I»  dsel«!  m 
tMadm.  Paris»  inp.  Pwnt  iS78. 

Bei  der  Vernachlässigung,  welche  bei  uuseru  aiitbi  opologischen  Studifs 
im  Vergleich  zum  Schädel  sämmtliclie  übrigen  Knochen  des  Skeletts,  aacii 
das  Becken  nicht  ausgeschlossen,  im  Allgemeinen  erfahren  haben,  muss  das 
Erscheinen  jeder  Arbeit  über  einen  bisher  nicht  der  Beachtung  gewflrdigta 
Knochen  unsere  aufrichtige  Freude  erweeken,  selbst  wenn  dieMibe  wie  dit 
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ODS  heute  vorliegende  nach  der  Ueberzeagun£?  des  Ref.  nicht  das  leistet, 
was  man  mit  Recht  von  derlelben  hätte  erwarten  dürfen.  Der  Verf.  hat  sich 
(iie  Aufgabe  gestellt,  das  Kreuzbein  nach  seiliea  gesclilechtlicheD  und  Rassen- 
Verschiedenheiten  iDöglicbat  eingehend  zu  studiren;  dazu  stand  ihm  das  reiche 
Material  der  Parieer  Mnaeen  (fiber  200  Krenxbeine)  snr  Verf&gong.  Naoh 
eiaar  Inmen  Schilderung  dar  bekannten  anatomisohen  Yerbiltnisae,  wendet 
lieh  der  Veil  der  Frage  so,  wieriel  Wirbel  gehen  in  die  Bildung  dea  SaommB 
Mf?  und  finde!  folgende  Zahlen:  nnler  146  Krensbeinen  Ton  Erwachsenen 
wm  85  mit  fftnf  Wirbeln ,  45  mit  sechs  yollst&ndigen  Wirbeln  ond  8  mit 
fönf  vollständigen  und  einem  sog.  Uebergangswirbel ;  bei  den  übrigen  8  war' 
die  Zahl  der  Wirbel  nicht  zu  bestimmen.  Es  folgt  darauf  eine  längere  sorg- 
tuhige  Auseinandersetzung  über  Lebergangswirbel.  Unter  79  männlichen 
Sacra  bestanden  37,  d.  h.  nahezu  die  Hälfte,  aus  6  Wirbeln,  unter  5.3  weib- 
lichen dagegen  nur  13,  d.  h.  ein  Viertel.  An  diese  mehr  einleitenden  Be- 
racbtungen  schliesst  sich  die  Untersachung  der  fiaasen- Verschiedenheiten. 
Veii  nimmt  eine  Ansahl  Ton  Lfingen-  and  Breitenmaassen,  berechnet  ana 
fÜssen  für  die  einsehm  Völker,  mit  Anseinanderhahong  der  Geachlechter, 
die  Mittelzahlen  ^  daneben  giebt  er  noch  die  Maxima  ond  Minima  an,  dar 
gegen  Tenniaaen  wir  eine  Tabelle  mit  den  Einielmaaaeea  —  «nd  Tei|^dit 
dann  die  so  gewonnenen  Zahlen  mit  emander,  s.  B.  die  Breite  an  der  Basis 
mit  der  Höhe.  Statt  hier  jedoch  nach  der  aus  der  Craniometrie  geläufigen 
Methode  der  Indices  zu  verfahren ,  statt  also  die  einzelnen  Werthe  auf  ein- 
ander zu  reduciren,  werden  nur  absolute  Diflercnzcn  berechnet  und  aus  diesen 
die  VerschiedeDbeiten  zwischen  den  Geschlechtern  einer  Kasse  wie  zwischen 
den  verschiedenen  Rassen  zu  ennitteln  gesucht.  Ein  Beispiel  möge  dies 
erläutern: 

Unterschied  zwischen  der  Breite  an  der  Basis  und  der  Breite 
sm  obern  Beckenein  gang:  —  Beim  Manne  betrftgt  der  mitflera  Unter- 
lehied  +  7*65,  der  geringste  +  8>       grösste  +  19. 

Bei  der  Fran  beirftgt  der  mittlere  Unterschied  +  3*58,  der  geringste 
00,  der  grOsste  +  9. 

Schlnssfolgerung:  —  Ueberall,  wo  bei  einem  Kreuzbein  (mit  fünf 
^^  irbeLu)  die  Breite  au  der  Basis  weniger  als  3  Millimeter  kleiner  ist  als 
die  Breite  am  obern  Beckeneingang,  kann  man  schliessen,  dass  das  Sacrura 
einer  Frau  angehört  hat.  Umgekehrt  kann  man  immer  schliessen,  dass  man 
es  mit  einem  männlichen'  Sacrum  zu  thon  hat,  wenn  die  Difierenz  mehr  als 
9  MiUimeter  beträgt."    (S.  JO). 

Wegen  der  einzelnen  Zahlen  mflssen  wir  aof  das  Original  Tcrweiaen. 
Die  Angaben  beziehen  sich  ausser  78  enropSischen  Kreuzbeinen  auf  ein  ara- 
hisehes,  10  ägyptische,  8  amerikanische,  2  chinesische,  2  tikrkische,  2  poly- 
Bssiaehe,  2  lappi&ndisdie,  2  tschadische,  17  melanesische,  8  auatralische, 
4  ostafrikanische  und  13  westafrikanische  Neger ,  2  Buschmann*  und  2  Mn- 
hUten-Sacra. 
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Zum  SchlusB  fasst  Bacahsse  seine  Ergebnisse  in  folgenden  Worten  zu- 
Bammen: 

1.  „Bei  allen  Rassen,  einige  Nefiferrassen  aasgenommen,  sind  alle  Di- 
menrioneE  des  Krensbeins,  mit  Aosnalime  einer  einsigen,  dnndigiiigig  hum 
Ifaime  grdsaer  als  beim  Weibe.  Diejenige,  welche  die  Aiuoalime  maeht^  ist 
die  Breite  am  obem  Beckeneinguig,  die  bei  der  Fnm  immer  grBeeer  ist  als 
beim  Manne. 

3.  Der  Untersobied  swiseben  der  Breite  an  der  Baais  dee  Saeram  mid 

der  Hohe  ist  bei  der  Frau  grösser  als  beim  Manne.  Das  Umgekehrte  gilt 
von  dem  Unterschied  zwischen  der  Breite  an  der  Basis  und  der  Breite  an 
oberen  Beckeneingang. 

3.  Die  hintere  Breite  (Entfernung  der  Spitzen  der  Querfortsätze  des  ersten 
Sacralwirbels)  ist  beim  Manne  im  Allgemeinen  grösser  als  die  untere  Breite 
(Entfemang  der  tiefsten  Punkte  der  facies  aaricolaris  des  Saemms).  Umge- 
kehrt ist  es  beim  Weibe.  Ferner  sind  die  Qaerlbrtsätce  des  erst«n  8Mnl>  ; 
Wirbels  beim  Wmbe  einander  mehr  genihert  als  beim  Manne. 

4.  Wae  die  Autoren  aneh  darfiber  gesagt  haben  mKgwi,  im  ABgemensi 
Ist  bei  allen  Bassen  das  mlnnliohe  Kreosbein  sttrker  gekrAmmt  als  das  weibfidw. 

5.  Im  Allgemeinen  erreicht  die  Breite  an  der  Basis  ihr  Mazimom  bei  | 
den  weissen  Rassen,  besonders  bei  den  Europäern;  dann  folgen  die  gslbsa  ^ 
Rassen  und  endlich  die  schwarzen. 

6.  In  der  Höhe  besteht  grosse  Mannichfaltigkeit.  Die  afrikanischen 
Neger  erreichen  die  grösste  Höhe  unter  den  Kreuzbeinen  mit  sechs  Wirbeln, 
die  Europäer  unter  solchen  mit  fiüif. 

7.  Der  Unterschied  swisdien  der  Breite  an  der  Basis  und  der  Bflk 
(ich  rede  hier  nur  Ton  Erensbemen  mit  fiftnf  Wirbeln)  ist  bei  den  weisem 
Rassen  sehr  gross,  geringer  bei  den  gelben,  noeh  geringer  nnd  sehr  geiisg 
bei  den  schwanen  Rassen,  nnter  denen  man  anch  Sacra  triflt,  wo  die  Hlhi  i 
grosser  ist  als  die  Breite.  * 

8.  Die  Breite  am  obem  Beokeneingang  erreicht  ihr  Mammnm  hm.  im 
weissen  Rassen,  dann  folgen  die  gelben  und  darauf  die  schwarzen,  zul^ 
die  ostafrikanischen  Neger.  ' 

9.  Die  Krümmung  des  Sacruras  ist  bei  den  weissen  Rassen  am  stärksten.  J 
besonders  bei  den  Europäern,  dann  folgen  die  gelben  Rassen;  und  die  flachateB 
Sacra  findet  man  bei  den  sohwaraen.  ' 

« 

I 

■ 
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MiMelleo  mid  Bttoheraehau« 

T.  A.  B. 

OeilMky:  Bomlas,  die  ParaphraseD  des  Phädnm  ond  die  aeeopisdie 
Pabol  im  ICttelaber.  Befün  1870. 

Panllel  mit  dtTt  dueh  miodesteDf  ffinf  Jahrbniiderte  hindurchgehenden,  Satukhlvof  d«r 
fm  Mgm  SiniM  «b  dae  Weik  dw  BomoIu  n  bnelehnMdra  BtMmluf ,  (der  PamplnMa 
4egHdiM>  hit  Doeh  da«  bei  mitem  reiehere  und  mennig&ltigeie  AoegestaltaDg  dieses 
Oraod«erks  .statt  gefunden,  eine  AoagesUltnog,  die  dea  Boaialae  gndefQ  nie  den  Teter  der 
Aasopisehen  Fabel  im  MittelAlter  «tieheiaen  liest 


Hettinger:  Die  kirchliche  Voügewait  de«  apostolischen  Stuhl's.  Frei- 
barg i.  B.  1873. 

Sehen  wir  aul  deu  letzten  Grund  der  liuteblbarkeit,  so  kann  dieser  ütierbaupt  kein  anderer 
»em,  als  die  Tbätigkeit  des  heiligen  üeitttes,  b«txechten  wir  die  Wirkung  derselben,  ist 
dhiedir  Aassekloss  jedwedea  Iirdiaaw  bei  dwa,  dem  die  UaftUbtikell  eaf  elaeai  beetianatoa 
Müe  aakaouat  Uater  dieetm  ^feppettea  Otsiehtepaaet  Allt  die  Unfehlberlieit  dee  UnUichea 
Xilmales  aut  jeaer,  nelohe  die  laepintioa  verleiht,  niMiiiBieB. 

Lubbock:  Die  ▼orgeschiditliche  Zeit  (uberaetat  ?on  Paseow),  Bd.  5, 
Jcoa  1874. 

Im  Anechlass  an  die  pr&histüri»chen  Funde  werden  die  ethnologiieheii  Verbältnisse  be- 
sprochen,  nm  aas  den  Zuständen  der  jetzißen  Wilden  die  correspondirfMiden  Ihiteii  in  der 
tergaiieenen  Zeitläuften  zu  finden.  Auf  den  ersten  Band  diese.s  genugsam  liekannten  und  in  der 
jeUigeo  Lebersetzuug  duicb  Prot  Vixcho«  eingeleiteten  Werkes  ist  bereits  auluierksam  gemacht. 

Dafoor:  La  dance  macabre  des  S.  S.  Innocent8  de  Paris.   Paris  1874. 

In  der  aJoaruai  d  uu  Bourgeois  de  Paris  sous  Cbarles)  VII. "  beliteileu  Lbrouik  beisst  es: 
^*aa  14S5  tut  fUde  la  Dance  nacabre  k  BaiDt-Iaooccnt,  et  fot  coaiaMacfo  le  aiOTa 

d*aeeit  at  aderde  aa  cailaie  enaaivaat" ;  aiaehabd,  qal  aignlfie  ,1a  ebalr  qaitte  lea  oe",  (daaa 

fhebNa)  a  aoa  daitvd  aa  aiaba,  aiaqbirah,  aia^aiah  at  aaghabar. 

JabainTÜle:  La  declinaison  latine.   Paris  1842. 

La  cause  qoi  a  motive  la  cr^ation  de  la  plnpart  dee  formes  de  La  d^linaison  latine  a 
fe.'je  d'exister  des  le  comniencenient  de  la  periode  mdrovineipnne ,  mr  In  .«-eule  rai^^on  dV'tre 
d  an  Organe,  c'e.st  la  fonction  ä  laqueUe  il  est  destine,  cep^uidant  k^^  lurmes  grauiiuaticales 
iaitües  sub^iistereut  pendant  les  trois  siecles  que  dura  la  periude  uierovingieune.  Co  tat 
Malcaaat  paadaat  la  p4iioda  cailoviosieBaa  q«a  la  eiaplifleetion  dea  fiiraiaa  aiit  le  aiitirial 
gmuMtieal  aa  hanaonia  avae  la  aimpUlteatioD  dea  id^.  Alora  la  ftan^  naqait. 

Moos:  Beiträge  zur  normalen  und  pathologischen  Anatomie  nnd  PJhjfsio* 
iogie  deff  Kaetaehieohen  BAkre.  Wieabaden  1874. 

Bar  maaealaa  lavitor  Teil  palati  ist  «aaaatlieh  fBr  aia  Vannganr  dcf  Taba  la  kallaa. 

Labrosse:  Indicateur  des  routes  maritimes  de  Toodan  paoifiqiie,  des  mera 
de  Chine  et  de  1  Aoatcalie  etc.   Paris  1874. 

Der  Aequatorial- Strom  dea  Paeific  wnrde  durch  Duperreye  Arbeilen  festgestellt  97^ 
Je  ceatra-aoBtaBt  iqaaloiial  eat  aa  counnt  fort  pen  r^galier,  portant  vers  TEat  S6). 
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Mühbaur:  Geschichte  und  Bereitung  der  Wachs-Lichte  bei  kirchlichen 

Fonctionen.    Aagnburg  1874. 

Die  Oratio  ad  Inmiiiarfa  benediccnda  bezog  sich  nicht  auf  War bi^kf rzen  (wie  bei  (Ur 
Weihe  am  Feste  Marian  I.irhtniess),  sondern  auf  ein  neues  Licht  mittelst  eines  Feuersteins 
hervorgebracht,  an  dem  luau,  nachdem  es  geweiht  war,  die  Kerzen  anzündete,  eia  Verfahreu, 
du  noch  ta  deo  Zdlen  det  hJg.  BerohMd  TiHrkam  $8. 16t)*  WdSr  sie  gut  aiod,  ad  «AiRaiMiM 
dumoDM,  contra  ftilgan,  ad  sanftatm  n.  t. nft  Baraffaldns.  Wihrend  der  W«ihe  der  Otter- 
kanen  (vom  Diakon  mittelst  eines  wächsernen  Triangels  oder  sog;  Arn ndo  aD$;es9ad«Q  «wtiici 
auch  die  Lampen  wieder  neu  an<:ezöndet"  (in  der  Fener-Erneunnp].  Die  Kerxen  «ollen  Tm. 
gutem  reinem  Brennwacbs  ^^cin,  weil  dieses  an  den  „lauten  Wohlgerucb  Chri.sti'  erinii^rt 
(S.  198)  aod  gegen  die  Verfälächuug  mit  Paraffin  erliess  das  Uocbwürdige  Urdinariat  in  Augt- 
bnrg  eine  Verfögong  (IMS).  Auch  ist  Tor  dem  aeUacbton  Waehs  der  Beelnonnen  an  warn«. 

Paul:  Gregorins  tob  Hartmaon  tob  Aue.  Halle  a.  S.  1873. 

Dass  die  Onindlago  det  Legende  in  dw  Oedipnaaage  tn  andieo  iat,  «nnterliegt  keiaM 
ZweifeL* 


Monographie  des  apokalyptischen  Thieres.  Alt-Tschau  b.  Neusalz  a.O.  1872. 

Der  12,  Mai  IS.40  bildet  den  Zeitrannient  des  Auftretens  des  achten  KTmigs  :und  das  Jahr 
1840  kann  al»  Kpuche  für  Louis  Napoleon  betrachtet  werden).  Auf  die  Frage,  was  das  äooneu* 
neib  iat  (in  der  siebenten  PoMnne  entatanden)  lantet  Lent«ein*8  Beodieid!  »Bs  ist  die  iai 
Jahr  1777  erneoerte  efangelisehe  firndetgemeiode.* 

Mnnmy:  The  Ballade  and  Songs  of  ScotUnd.  London  1874. 
OetlieUt  in  legendary,  aociali  lonuntic,  hiatorieaL 


Goeppert:  Ueber  neue  Yorgfiage  bei  dem  Yeredlen  von  Biomen  and 
Strftnchem.  Cassel  1874. 

Alle  nber  der  Demarkationslinie  vorkommenden  Entwicklungen  geboren  den  Pfropdiaf, 
alie  darunter  befindlichen  dem  Mntterstamme  oder  dem  Wildling  an. 

Adam:  De  Tharmouie  des  voyelles  daus  les  hingues  tiltaiques.  Paris 

L'harmonie  vooali'jue  ayaiit  pour  function  de  transformer  des  radicaux  en  sullixe»,  et 
rhistoire  attestant  4ue  ce  travail  ä  est  poursuivi  dopuis  le  XII.  siecle  ju^^u  ä  uos  jours,  aoQS 
aommea  en  meeura  de  r^aondte  le  problime  ralatif  k  l'antiquiU  de  la  loi  dliarmoide. 

Acton:  Zur  Oeschichte  des  Taticanischen  Coneils.  München  1871. 

Die  Meinungen,  «eiche  Pina  IX.  angelegentUchat  geltend  machte ,  waren  nicht  daa  Br> 
gebnis«  seiner  eigenen  Erw&gnngen.  Sie  gehörten  vielmelir  an  den  Lehren  einer  grossen  Psi^ 
thei,  welche  emsig  ihre  eignen  Ziele  Terfolgte. 

Jäger:  Beitruge  zur  Geschichte  der  doppelten  Buchhaltung.  Stuttgart  1874. 

Dass  die  doppelte  Buhhhaltung  wirklich  fine  Erfindung  der  Italiener  ist,  geht  aus  dem 
Werk  des  Dominicus  Maiuoui  (in  Venedig)  hervor  und  folgt  daun  dem  auf  8.  3— M  u.  a.  «• 

Montand:  Etnde  aaatomique  dn  Giftne  ches  les  Microcdphales.  Paris  1874. 

Paimi  loa  hnit  crines  qu  il  nona  a  M  donnj  de  AMn,  einq  ont  M  renniee  per  leo  aotoa 
de  M.  Bioca,  dana  le  labontoire  qu^il  a  ciM  A  l'Beole  piatiqna.  Lea  trois  antrat  font  paili» 
de  la  magoifiqne  eollection  da  HnaAnm. 
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SdiQIuig:  Die  batttndigon  SiHteiiiigeii  m  der  Luft  und  im  Meer, 
Beilin  1871. 

Dl»  BMtiadi|{Ml»  Hit  vdebor  di«  gmmn  ocMiiiMbta  StrfmoBgttn  und  der  Paantwinde 
itok  btvMfreo,  nnd  die  Aoiliigi«,  welelM  uHiqImii  baiden  hwncbt,  berechtigt  ans  n  glMbw, 

dass  gerade  diese  Strömungen  weniger  dem  Einflüsse  verschiedener  Nebenursacheii  anspesetit 
lind  nod  uch  daher  ganx  beaouden  tum  ätadiam  der  «Ugemeinen  StrömougsgdseUe  eignen. 


Hal^vy:  M^langes  d'öpigrapliie  et  d'arch('ologie  somit iques    Paris  1874. 

1,(>s  pacren  qui  !>uiTeot  ont  pour  but  de  soamettre  ä  an  nonvel  examen  tous  lea  textea 
svoutii^ues  cootraversea. 

Braeliiet:  Gfwnmeire  bietoriqne  de  U  langiie  fren^^aise.  Z.  Edition. 

La  HAidM  d«  la  langa«  at  mU«  da  Ja  nattoa  aoot  fwiallMaa,  tt  ont  aaU  Vun^  «t  ra«t» 
la  bIbm  idY<dotioii.  0  y  a  da«  dialaetaa  taat  qna  !«•  gnada  Haft  anbalataat,  U  y  a  daa  patoia 
fand  rooUd  moaarehiqae  absorbe  eaa  centres  locaax,  la  centralisation  prograaalva  daiia  la 
eouTerneniant  et  la  creation  d  une  capitale  donnent  Tasccndant  ä  an  des  dialectes,  non  sans 
({uelqae  inflaence  da  toua  laa  aatraa  aar  celoi  qai  triompha.  «Cetta  r^folation  aat  achev^ 
ao  XIV.  »iecie. 

Sswicki:  Id^e«  nouTellea  aar  la  cr^tion.   Labore  1874. 

Le  soleü  est  forme  de  la  matiere  chaotique,  rendne  par  releetricite  jus^u  ä  une  certaine 
profcadaei  flaida  at  lacandaaeeata,  oomna  la  lava  qaa  voodaaant  naa  Totoaea,  aoTeloppant  U 
■aiUia  «haatfqoa  Mgk«. 


Böhm:  Die  Seha&iioht  naoh  ihrem  ratioiieUeii  Steadpimct  fierBn  1878. 
LlheiL 

Dar  anla  Thal!  (WoHkaada)  bahandalt  ia  dar  Biatotoi^  daa  WaUkaaia  dia  Oanahalahra 
dS.  37-87)  dar  Bant,  daa  Haar  (Haanraahaal  (B.  Itl— ISiy.  Dia  BaaaUldar  aind  von  TUaiw 
■alar  LaatanMum  aagafectigt 


Perlea:  Die  rabbinische  Sprach-  und  Sagenkunde.   Breslau  1873. 

Im  zweiten  Abschnitt  wird  daa  SiadiingaB  lahbiaiachar  Sagan  in  dia  arabiaeha  Micehan- 
litsrator  behandelt. 


Minayef:  Grammaire  Palie  (traduit  jtar  Giiyard).    Paris  1874. 
Le  mot  päli  (texte)  deriie  probabaiement  de  la  racioe  patb  (Uie). 

Luzel:  Chants  populaires  de  la  Basse-Bretaf^c.  Vol.  1.  Lorient  1866 — 74. 
Lea  üwerzioa  coupreonent  iea  chanaona  äpiquea,  lea  Loiiau  c'eat  la  po^ie  Ijriqae. 


Lecesne:   Lee  Armoiries  dans  les  troupes  romaines.    Arras  1873. 

Au  bercean  de  I^ome,  aons  voyous  les  geates  porter  des  emblumes  particuiiors,  lauiuial 
fwaiaaid  aa  üaa  apdcial  da  la  gens,  eoaiaM  la  admaha  daa  Jalla%  an  Uaa  la  plaata  enltlvda 
ipläalaMant  par  eatta  gaaa»  eeeuBa  la  AwdaaFaMoa,  qai  kor  a  danad  aoa  nom,  lalsTotaai] 


Teobert:  Der  Peeeimiwims  ond  seine  Oegner.  Berlin  1878. 

Der  YtiÜMaar  gelangt  im  Oap.  X  s«  dar  iHahtigaten  aller  aaf  den  PeaaiBismea  haaif- 

lichen  Fragen :  ide  es  möglich  sei,  nach  Bilaaaaaf  dar  Glückslosigkcit  des  Daseins  fortxnleben, 
'ond  liegt  die  Löeang  dafir  in  Baddhianoa  m  «fta  aaf  der  Hand,  ala  dais  aie  eiaer  BrSf- 
tsrong  bedürfte.) 
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Daviaud:  L*art  et  rindustrie.    Paris  1874. 

Jadis,  c'est-ä-tlin«  .-ivarit  l;i  liberte  du  travail  et  avant  l'organi.salion  moderne,  qui  en  fut 
la  cüuseqaence,  le  cumpaguuu,  i  artisau,  l'artiste  n  eUieut  separcü,  «jue  par  de»  uuauc«s,  4H« 
Im  mailnt  enx^nemM  n«  cli«relut«iit  jf»  k  aoccataer. 

Benjamm;  Dm  SobfichtfiMh.  Leipng  1874. 

«Mathodbch  bearbeitet",  wie  der  Titel  besagt,  >o  dass  da«  «ScLleifen  des  SchiebtneMCt* 
auf  vier  Seiten  abgehandelt  wird,  dann  da»  „Prülen"  desselben  .planniässig'  und  »«-breitet  dts 
Erlerneu  de.shen  „stuienuiä^sig  fort".  Der  nächste  l'aragniph  ist  dann  der  .llaltung  des 
bchäclitmeääers'*,  der  lulgende  (auf  3  Seiteu)  seiner  .i-uhruug*  u.  s.  w.  gewidmet*  »Dennoch  aber 
meint  du  Buch  nieht  dat-Qaelleutodinm  tn  v«knaiMni*,  tondtro  ^egeotkiilt  das»  ajuaregeo. 
»Nach  dtr  Lehre  nanw  WelMn  wurde  des  Blnt  im  TUere  derart  eiatanen,  daa»  ea  nachher 
durch  Wasser  und  Salz  nicht  herauszubringen  ist*  (S.  47),  wenn  die  erste  dar  fünf  Schicht» 
▼orschriften  (Vermeiden  des  Pau>i:ens)  verletzt  sein  si  Ute.  Nehsl  Holzschnitten  ist  eine  grosse 
farbige  Talel  beigt'f;Lt)en,  worauf  Kühn  die  Lunge  mit  Allem,  was  dabei  au  beacbteu  ist,  an- 
schaulich hingezeicbuet  hat. 

JacoUiot:  Chiistn»  t\  \»  CbhsL  Pari»  1Ö74. 

in  drei  Abtbeiluugen:  Essais  sur  i^uelque<s  Mytbes  Reli^ieux  de  l'lnde;  LaMjlhe  de  rincamaiioa; 
Christna  et  le  Christ  (im  St;l  einer  W'iedergebort  Wiiford's). 

Vsrignj:  Qnatone  ans  auz  iles  Sandwich.   Pari«  1874. 

Lea  missiouairea  (18S6)  pri}endaient  tonder  le  regne  de  la  Bibie  et  inauffuer  nn  esiai  <!• 
gonrernement  th^rati^ue.  Lee  intenüona  pooTaient  £tre  bonnes,  mala  las  r&inltata  ^taieat 
llehenx.   

Talbart:  Da  dudecle  Blaiads.  Paris  1874. 

La  laogae  est  flxee  par  les  gens  lettt^a;  eile  ne  Test  pas  ponr  le  pajsau.  Aossi  töotsi 
les  lois  f|ae  »on  idiome  traditionnel  ne  rend  paa  bien  sa  prna^,  ne  ae  g£ne-t-il  paa  poar 
erier  de  nouTeUea  ezpressiona.   

Annual  Report  of  the  Board  of  Regents  of  the  Smith  aonian  Institutioii 
Waehington  1»73. 

Neben  einer  Reihe  (snm  Th^  fibeiaettter)  Abhandlangen  achliesst  ein  Appendix  der  Ab- 
theilnng  .Blhnolegy*'  mit  einer  Beihe  kleinerer  Artikel  über  indianische  Fände  and  Am* 
grabnngen  in  verschiedenen  Staaten  (8.  409—435). 

Haasow:  Foradmngen  über  die  Nikomadüsciie  Ethik  des  Aristoteles. 

Weimar  1874. 

liisnt'ern  stiniuit  Aristoteles  dem  Socrates  bei,  dass  bei  vollkumuien  uugestüitem  uad 
klarem  bewusstsein  iu  dem,  was  die  Pflicht  gebietet,  nicht  leicht  Jemand  dieser  xuwider  has« 
dein  «ird,  aber  er  hilt  ea  für  möglieh,  dass  durch  den  berückenden  und  bethörenden  Binflo» 
der  Begierde  und  Leidedscbaft  eine  solche  Schwächung  jenes  Bewnsstseins  berbeigeffihrt  wird, 
dasa  der  Henaeh  Tor  dem  Böaen  nicht  zurückschrickt. 

Wortmaiin:  Nüticc  Instoriqne  sur  les  inveutions  et  les  iieilectiüunemeutä 
faits  ä  G^növc.    Geueve,  Bäle,  Lyon  161'6. 
Horlogerie  Ö.  30—42.   

Rosny,  de:  Elements  de  la  Grammaire  japonaisc.    Paris  1873. 

L'ecriture  vuigaire  hira-kana  (erriture  faoüc)  derive  de  l'ecritore  chinoise  appelee  tfso-fbon 
und  bei  gewissen  Zwecken  wird  (für  besondere  Uervurbebnug)  damit  das  kata-kaua  (echture  d«a 
fragments)  verbuudeu.   
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Besehreibende  Ethnologie  Bengalens. 

An  officiellen  Documenten  ztisanitneiigesetzt  von  Colonel  Dal  ton,  Re^enings-Commisnir 
von  Chtttia-NI^g)ar,  deutsch  bearbeitet  von  Oscar  Flez,  Qossnencher  Minionar  in 

Ranchi.  1873. 

Priester.  Die  Malers  hatten  früher  Priester,  Maiyas  oder  Laiyas,  die 
priesterlichen  Functionen  werden  aber  jetzt  von  den  Denianos  verrichtet, 
welche  ursprünglich  Auguren  waren.  Sie  werden  durch  Inspiration  gewählt 
und  halten  sich  nach  ihrer  Berufimg  einige  Tage  im  Walde  auf,  um  in  der 
Emsamkeit  mit  Bedo  Gosain  su  yerkehren.  i^er  Demanos  lässt  sein  Haar 
wachsen,  denn  wenn  er  es  verschnitte,  so  wfirde  die  Gabe  der  Divinatioii 
Ton  ihm  weichen;  den  Besitz  dieser  Gabe  muss  er  durch  Vorhersagen  eines 
Ereigiiissea  benrktinden,  ehe  er  den  voUen  Grad  der  Priesterschalt  erhftlt. 
Die  Ehe  ist  ihm  gestattet  Seine  Elmennung  wird  vom  Mandsohi  des  Dorfes 
bestfitigt,  welcher  einen  Faden  TOn  rother  Seide  mit  Maschein  behangen  um 
seinen  Hals  hingt  nnd  einen  Tnrban  am  sein  Haapt  windet 

Bei  den  Bfiffelopfem,  welche  von  Zeit  sa  Zeit  vom  Mandschi  dargebracht 
werden,  mnas  er  gegenwärtig  sein.  Der  Doifherr  sitst  bei  dieser  Gelegenheit 
auf  einem  Ehrensits  anter  dem  Makmambaom.  Er  nimmt  aas  den  Hfiaden 
des  Priesters  eine  Quantität  Reis  und  streut  die  Kömer  amber,  welche  von 
allen,  die  von  bösen  Geistern  besessen  zu  sein  glaulien,  auigej^nifleu  werden. 
Diese  Besessenen  werden  gebunden,  bis  die  Biitiel  getödtet  sind,  dann  «itlhet 
man  ihre  Bande  und  lüsst  sie  von  dem  Opferblut  trinken,  welches  sie  heilt.  — 
Die  Schädel  der  bei  diesen  Opfern  geschlachteten  Büffel  werden  mit  den 
Jagdtrophäen  des  Mandschi  vor  seinem  Hause  aufgestellt.  —  Das  Fleisch 
der  Thiere  wird  von  den  zum  Opfertest  Geladenen  gegessen,  die  Frauen 
dürfen  aber  nur  das  Fleisch  eines  Thieres  essen,  welches  auf  besondere 
Weise,  nämlich  dorch  einen  Schlag  in  die  äeite,  getödtet  worden.  — 

DiTination  geschieht  auf  zweierlei  W^se,  entweder  durch  das  Be* 
sprengen  TOn  Belbl&ttem  mit  Blut,  Satani  genannt,  oder  durch  das  Beobachten 

XattNfertft  Or  BMnolofla,  Jataguf  tttt,  24 
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der  OsciUationen  eines  Pendalums,  welches  Verfahren  unter  dem  Namen 
Tscherin  bekannt  ist.  — 

Verjagen  der  Krankheitsgeister.  Colonel  Sherwili  faml  auf  den 
Radschmalialliergen  im  dichtesten  Walde  froie  Plätze,  auf  denen  eine  Art 
Galgen  stand,  an  dessen  Querbai k«'n  alte  Körbe,  Kürbisflaschen,  Töpte,  aite 
Reismörser,  Besen  and  dergl.  aufgehängt  waren,  an  andern  Stellen  hisfe& 
alte  Waffen,  und  in  der  Nähe  standen  Ge&sse  mit  Blut  and  Spirituosen  ge-< 
lOUt.  Hier  hatte  man  den  Geist  einer  unter  dem  Vieh  oder  den  Bewohnen  j 
des  nftohsten  Dorfes  aasgebroeheneD  Epidemie  Terfagt  Die  Uruo  imd  Nsgpw 
wmmeki  bei  solchen  Gelegenheiten  alle  alten  Besen  und  Töpfo  im  Dorfs  wd 
tragen  sie  an  den  Grensweg  oder  werfen  sie  Uber  die  Cbenae  des  Gilsa,  in 
so  den  Geist  auf  ein  anderes  Gebiet  in  rersetsen.  — 

Schlafstellen.  Auch  die  Sitte,  die  Jugend  des  Dorfes  in  besonderea 
Burscheu-  und  Mädchen-lianseru  uniei zubringen,  welche  wir  bei  den  Uno« 
erwähnt  hal)en,  findet  sicL  bei  den  Maler.s.  —  ^ 

Gestalt  und  Kleidung.  Der  Maler  ist  kurz  und  leicht  gebaut,  seioc 
Züge  tragen  einen  weichen  tamulischeu  Typus*  Nase  etwas  breit  nach  aotco, 
Nasenlöcher  mehr  rund  als  elliptisch,  Lippen  voll,  aber  Mund  und  Kino  gut 
gebildet,  Aogen  arisch  oder  oirkassisoh.  Haltung  and  Gang  anfrecht  mi 
leicht  Die  Malers  sind  reinlicher  als  die  Urans;  sie  halten  ihr  Haar  M 
saaber  geAlt  Die  Franen  lassen  neben  dem  schon  bei  den  Kolhs  and  üism 
sarwihnten  Haarknoten  am  Hinterkopf  zwei  Locken  herab&llen.  Honte  Farte  j 
dar  Gewände  nnd  rothe  CondlenschnÜre  sind. besonders  beliebt  — 

Heirathsceremonie.  Die  jflngere  Bevölkerung  des  Dorfes  lebt  m 
fireiesten  Umgänge  mit  einander  und  man  sagt,  dass  die  Liebesverhähni*« 
der  Burschen  und  Mädchen  utt  ganz  romantischer  Natur  seien.  Sobald  »bef 
ein  Paar  die  Grenzen  der  gestatteten  Liebe  überschritten,  so  werden  sie  »uj- 
geschlossen  und  sie  dürfen  nur,  nachdem  ihr  Fehltritt  doroh  Opferblut  gt^tM 
worden,  in  die  Gesellschaft  wieder  aufgenommen  werden.  —  Am  Hocbteü^ 
tage  begiebt  sich  der  Bräutigam  mit  seinem  Gefolge  nach  dem  HaoBe  <hi 
Brant  Hier  wird  eine  Festmahlaeit  eingenommen  and  nach  BeeadigiiV 
derselben  Tereinigt  der  Vater  des  Mftdchens  die  Hinde  der  Liebenden,  fm 
Bräutigam  bezeichnet  die  Stirn  der  Brant  Termittelst  des  kleinen  Fingen  m 
rechten  Hand  mit  Vermilion,  hakt  dann  den  Finger  in  den  kleinen  Fisfl 
ihrer  rechten  Hand  und  führt  sie  so  nach  seinem  eignen  Hause.  —  I 

Polygamie  ist  erlaubt,  und  wenn  ein  Mann  mehrere  Frauen  hinteriM4| 
SO  werden  sie  das  Kigentliuni  seines  liruders  oder  seiner  Cousins.  I 

Todteubestattung.  Die  Leiche  eines  Demanos  wird  auf  einer  BambOT 
bettsteüe  in  den  Wald  getragen  und,  mit  Zweigen  nad  Blättern  zogedecti 
unter  dem  Schatten  eines  Baumes  stehen  gelassen.  Der  Geist  des  Terstorbeas 
Priesters  wOrdOy  wenn  seine  körperliche  HftUe  nach  Art  der  andern  SuM 
liehen  aof  dem  Doifbegr&bnisspUtz  bestattet  wflrde,  keine  Rahe  haben.  Ol 
Leichen  der  an  ansteckenden  Krankheiten  Gestorbenen  übecgiebt  man  ffniM 
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fiüls  der  Waldeinsamkeit  Ander«  Todte  werden  begraben.  Ein  Steinhaufen 
bexadmet  gewöhnlich  die  Grabstiitte.  Ueber  dem  Grabe  eines  HäoptUngs 
wird  eine  Hütte  errichtet  mit  einem  Gehege  and  nach  dem  Begräbniss  werden 
die  Diener  und  Vasallen  5  Tage  lang  gespeist  Nach  Ablauf  eines  Jahres 
6ndet  ein  zweites  Tcdtenmahl  statt,  und  wenn  einer  der  Männer  wahrend 
dieser  Zeit  seine  Fna  verloren  haben  sollte,  so  darf  er  nicht  gleich  wieder 
lieirathen,  auch  darf  das  Eigenthom  des  Verstorbenen  nicht  Tertheilt  werden, 
bis  das  zweite  Mahl  gehalten  worden  iet  — 

8.  Abtheilong.   Die  Gonds. 

Das  alte  Luiid  Gondwaua  erstreckte  sich  vom  Vindhyugebirge  bis  zum 
Godaveri  mit  Einschluss  des  Satpura-Hölienzuges.  Jetzt  finden  sich  Colonien 
der  Gonds  iu  den  abhängigen  Mahuis  von  Katak  im  Osten,  wo  sie  mit  den 
Kandhs  und  den  »Sauras  oder  iSavara.-  zusanimen  tJeÜen,  und  im  Westen  reichen 
sie  bis  nach  Khaudish  und  Mahva,  wo  sie  die  ßhiko  berühren.  Die  Gonds 
aiüd  die  am  stärksten  vertretene  Race  unter  den  in  diesen  Strichen  ansässigen 
Abongines,  ihre  Zahl  belief  sich  nach  einem  1867  anfgenommenen  Censns 
auf  ein  und  eine  halbe  Million,  wahrend  die  Bhilo  nur  2ö,454  und  die  Kor- 
knrs  und  Kolhs  3^,114  Seelen  zählten. 

Geschichtliche  Notizen.  Die  BeTdlkerong  Gondwanas  war  vor  der 
Emwanderong  der  Arier  in  kleinen  Niederlassungen  zerstreat,  welche  durch 
msssige  Strecken  Urwaldes  und  unbewohnte  HQgeUcetten  von  einander  getrennt 
waren.  Sie  wurde  ron  zahlreichen  Häuptlingen,  welche  oft  Conföderatianen 
bildeten,  noch  6fter  aber  mit  einander  in  Krieg  verwickelt  waren,  behenrscht, 
bis  die  arischen  Krieger  und  Weisen  die  Wildniss  durchdrangen  und  die 
Wilden  durch  ihre  Kühnheit  und  Weisheit  in  Erstaunen  setzten.  Brahmsr 
oischer  Einlluss  färbte  bald  den  ]'nuiitivon  l'aganisraus  ohne  ihn  zu  zerstören. 
Die  Chiefs  der  Gonds  und  die.  Jutelligciucreu  ihrer  Luierthauen  nahmen,  was 
sie  von  den  neuen  Lehren  begreileu  koiiuicn,  an,  aber  die  dienende  und 
arheitende  Klasse  blieb  wie  Nie  war  und  wie         j>ie  jetzt  noch  finden.  — 

Die  Hindu-Eroberer  der  Cioiids  werden  von  der  Tradition  als  Kadschputs 
bezeichnet.  Sie  verbanden  sich  in  vielen  Fällen  mit  den  Familien  der  chiefs, 
woraus  eine  vornehmere  Klasse  von  Gonds  entstand,  weiche  sich  auch  Kadsch- 
puts oder  Kadschgonds  nannten  und  rafhrere  Königreiche  aufrichteten.  Das 
nördlichste  dieser  Reiche  hatte  Manala  und  Garha  (in  der  Nähe  des  jetzigen 
Dschabalpur)  zur  Hauptstadt»  und  beherrschte  den  grösseren  Theil  des  Nar> 
badda  Thals.  Die  Residenzen  der  mittelländischen  Königreiche  waren  in 
Deogarh  am  südlichen  Abhänge  des  Satpuragebirges  und  in  Kherla.  Das 
eine  om/asste  die  jetzt  zu  Nagpnr  gehörigen  Ebenen  und  das  andere  das  Thal 
des  Baiinl  mit  den  berfihmten  Forts  Gavitgarh  und  Namala.  Das  südlichste 
dieser  Reiche  hatte  seinen  Mittelpunkt  in  Tschanda  am  Wardhafluss  mit  einem 
grossen  Ländercomplez,  dem  Gebiet  des  Godavery.  Diese  4  Dynastien  be- 
standen noch  bis  kurze  Zeit  vor  der  Bildung  des  Mogul  Reiches.  — 
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Die  Herrfichaft  der  Hindus  in  Gondwana  und  Centnl-lndien  verlor  viel 
▼on  ihrer  Macht  w&hrend  der  Sektenkriege  der  Buddhisten  und  Brahmanea. 

Die  6rond-H&uptliuge  benutzten  die  Gelegenheit,  ihre  Unabhängigkeit  wieder 
zu  gewinnen,  was  ihnen  auch  gelang,  bis  die  Alubaineduner  sie  tributpflichtig 
muclitcii,  und  die  M«dii/alil  /.w aii^^cu,  den  Islam  au/iiiieiiineii.  — 

Wir  tiudeu  also  unter  den  (londs  Fauiilicn,  welche  ilireu  ur-priiiiglicLcD 
Sitten  und  ihrem  alten  Glauben  treu  blieben,  andere,  w<  Idie  mehr  oder  we- 
niger hinduistische  lieligionssiit/e  auLjenommeu ,  ohne  ihre  aileu  Götter  ganz 
und  gar  zu  verlassen,  noch  andere,  welche  die  Ürahnianerschnur  tragen  uiitl 
vollständig  Hindu  geworden  und  endlich  solche,  die  zum  MuhumedaniMnus 
übergetreten.  —  Bei  Autiiahnie  des  Census  wurden  walirscheinlich  viele  to& 
den  letztgenannten  Klassen  als  Hiiuiu>  und  Muhamedauer  autgeschrieben,  so  dass 
die  eigentliche  Stärke  der  Gonds  mehr  al>  anderthalb  Millionen  beträgt,  und 
wenn  man  die  Gonds  in  Bengalen  und  Madras  dazu  rechnet,  so  erhalten  wir 
eine  Gondbevölkerung  von  beinahe  drei  Millionen.  Die  zu  Bengal  gehöriges 
Gonds,  mit  denen  es  diese  Ethnologie  zu  thun  hat,  sind  fast  durchweg  hiiir 
dnisirt  und  haben  ihre  Sprache  sowie  jegliche  Kenntniss  der  Sitten  ihrer 
Bace  verloren.  Um  daher  die  charakteristischen  Kennzeichen  der  Urrace  sa 
finden,  sind  die  Gonds  der  Central-Provinzen  einer  näheren  Untersuchung 
zu  unterziehen. 

Stämme.   Sie  werden  in  12  und  einen  halben  Stamm  getheilt:  1.  Die 

Radschgonds,  2.  Kaghawal,  ^1  Dadave,  I.  Katulya,  5,  Padal,  ti.  Dboli, 
7.  Odjhyal,  b.  Thoiyal,  9.  iualahhutal,  W.  Koiksjial,  Ii.  Jvolam,  12.  Madyal 
und  eine  niedrigere  Kia»sc  Pudals  als  llalbstamni.  Von  diesen  gelten  die 
ersten  4  oder  b  als  reine  (ionds,  Koitor  genannt.  Die  Dhuiis  haben  ihren 
Namen  von  den  grossen  l'rouiujeln,  Dhola  —  aui  denen  sie  musicireu,  erhaileu. 
Die  Odjbals  sind  Auguren  (Odjha  —  Eingeweidedeuter).  Thotyal  heisst  ^ver- 
Stümmelt'^,  und  bezeichnet  den  Namen  der  Sänger.  Die  Kboilabbutals  erziebeu 
ihre  Töcliter  /n  'l'anzerinuen  und  l'eiidiruen.  Die  Koikopal  sind  Hirten. 
(Hindi  —  (ruipal  =  Ueerden huter.)  Unter  den  wenigen  binduisirteu  Siummeu 
sind  Prostitution  und  handwerksinässiges  Tanzen  und  Singen  unbekannt,  die 
ächtesten  Stänune  sind  die  Kolam  und  die  Marias,  welche  die  typischen 
Eigenthümlichkeiten  der  Gonds  am  besten  conservirt  haben. 

Die  Kolams  finden  sich  sfidlich  vom  Wardhafluss.  Sie  verheirathen  sick 
nicht  mit  andern  Gonds  und  ihre  Sprache  zeigt  eine  beträchtliche  Yersohiedoi* 
heit  von  der  der  letzteren.  Es  gilt  bei  ihnen  für  fitthionable  die  firaut  zu 
entfiihren,  und  die  Etiquette  erfordert,  dass,  während  die  £ntffihrung,  welche 
die  Freundinnen  der  Braut  nach  Kräften  zu  yerhindem  suchen,  geschieht,  die 
Männer  des  Orts  sich  nicht  im  Geringsten  um  die  Angelegenheit  kümmern. 

Die  Marias  leben  noch  südlicher  um  J  ;-chauda  und  Jiastar;  der  Name 
ist  abgeleitet  von  dem  Gondiwort  Maia.  sie  heissen  auch  Dschonas  von 
Dschudi  —  Bach,  ein  Nume,  welchen  auch  ilie  Guldwaacher  in  Tschutia 
Nagpur  tragen  und  sich  dadurch  waiirbchemiich  ahi  Uouds  keuiuciclmea'  — 
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Diese  Mariius  sind  so  scIk  u.  dass  es  selten  jeiiian<lein  £»pliii£(t,  sich  ihnen  zu 
nähern,  sojjar  dfr  Bennite,  weh  her  die  Steuern  eintonlert,  ihirt  da-s  Durt  nicht 
betreten.  Er  zei<,'t  seine  Ankunft  durch  Tromnielsehlair  an  und  zieht  sich 
zurück.  Die  Ahj^aben  werden  dann  aut  einen  vorher  hestimmteD  Platz  nieder- 
gelegt und  später  von  dem  Stcuereiiinelirner  tortj^eschaiVt.  — 

Sie  tragen  wenig  Kleidung,  beschmieren  die  Haut  mit  Asche  und  lassen 
das  Haar  gewöhnlich  wild  wachsen.  Ihre  Ohren  sind  oft  mit  einer  Menge 
Kin^^en  geschmflckt,  um  die  Hütte  tragen  sie  einen  Gürtel  von  kleinen 
Muscheln  oder  zasammengedrebten  dfinnen  Stricken,  an  dem  ein  Tabaks- 
beutel and  ein  blosses  Messer  herabhängen.  Eine  von  den  Schultern  herab- 
bangende  Axt  oder  Bogen  and  Pfeile  vervollständigen  die  äussere  keineswegs 
einDehmende  Erscheinung  eines  Maria. 

Gebräacbe.  Nach  der  Geburt  eines  Kindes  muss  die  Mariafirau  einen 
Monat  abgeschlossen  bleiben.  Die  Burschen  des  Dorfes  müssen,  wie  bei  den 
Draus  in  einem  besondom  Gebäude  schlafen.  Den  Hochzeiten  geht  eine  Ver- 
lobung voraus,  die  Wahl  der  Braut  liegt  in  den  Händen  der  Aeltem,  Di- 
vmfttion  zeigt  an,  ob  die  getroA'ene  Wahl  gut  ist  oder  nicht;  zwei  Reiskörner, 
welche  Bräutigam  uml  iiraut  dar^.t eilen,  werden  in  eine  Wasserschflssel  ge- 
worfen, kciiiun  ii  die  bi'iden  küi  uer  zusamüi«  u,  so  ist  tHe  \V  ahl  glücklu  ingeud, 
8cli\\ iininen  sie  au-eiu  ndcr,  s«>  wird  ein  anderes  .Miidchen  gewählt.  Der 
Durchschnittspreis  iür  ein  .Mruh-Iicn  ist  Iis.  14  und  2  für  den  \  atcr,  um  das 
zum  IJochzeitsessen  nothwencbgc  Scliwein  zu  kaulfn.  —  VN  enn  der  Preis  ge- 
zahlt ist,  macht  div  Braut  Abschiedsbesuche  bei  ilircn  Freundinnen,  die  sie 
nach  ihren  Mitteln  beschenken.  Capt.  SamucUs  wulinte  einer  Goud-Hochzeit 
unter  den  Mnasis  (siehe  Gruppe  Vll.  Abth.  ö.)  bei,  w  elche  besonderen  Eklat 
durch  die  Erscheinung  zweier  Besessenen  ephielt,  in  die  der  Tigergott  „Bagh- 
eshwar**  gefahren  war.  Sie  fielen  über  ein  Zicklein  her  und  zerfleischten  es 
lebendig  mit  ihren  Zähnen.  Der  Brautvater  besebwor  den  Gott,  indem  er 
einem  jeden  der  beiden  Besessenen  erst  eine  Quantität  Beisbier  und  daraof 
ein  Mass  voll  geschmolzener  Butter  die  Kehlen  hinabgoss,  worauf  sie  rnhig 
wurden. 

Religion.  Die  wilden  Gonds  theilen  sich  in  Sekten,  welche  je  nach 
der  Zahl  der  Götter,  die  sie  verehren,  benannt  werden.  Ein  Ffinfgottanbeter 
gab  folgende  Namen  seiner  Götter  an:  1.  Pharsi  Pen  oder  Dola  Dewa. 
2.  Nurma.  3.  Gangar a.  i.  KaytaL  5.  Badiatal.  Der  erste  dieser  Götter  ist 
der  Gott  des  Krieges,  wird  aber  unter  seinem  zweiten  Namen  als  Schutzgott 
des  Hanses  verehrt.  Der  dritte  Gangara  ist  Budha  und  seine  Einführung 
datirl  wahrscheinlich  von  ikr  Zeit  her,  in  wclclier  der  Budhismus  die  Ober- 
hand gewann.  —  Jeder  Gott  hat  sein  besonderes  Sjmbol:  Dula  Deu  eine 
6ueita>.\t  am  Batime  lKde>tigt  —  Nurma  ein  rundes  llolzstück  —  Gangara  4 
Gheder  einer  eisernen  Kette  —  Kaytal  und  Badhiatal  eine  aus  Eisen  ge- 
!>chmiedete  Tigergestait.  Doch  versehen  runde  Steine  denselben  Dienst.  Manche 
Üörter  haben  am  Eingang  auch  zwei  Hokpiosten  von  ungleicher  Höhe,  welche 
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den  mftnnlielieii  und  weibliolieii  Schatzgeiet  des  Ortes  darstelleD.  Ueber  ill' 
diesen  Gottheiten  haben  sie  den  einen  gemeinsamen  Gott  Burha  Deo  oder  Ban 

Deo,  genannt  ^der  alte  oder  der  f^nosse' Gutt*. 

Feste.  Zu  Ehren  des  eben  eiwälinten  Gottes  wird  jährlich  ein  Fest 
gefeiert,  bei  vvelcheni  die  Erwachsenen  im  niichsten  Walde  um  einen  Asa- 
Bauni  (terminalia  tunientosa)  einen  Platz  reinh^gen  uikI  daselbst  vor  eiii'-m 
Altar,  auf  dem  das  Symbol  des  Bara  Den  steht,  ihr  Opler  bringen  Ein 
yBan-bhojan"  («rcmeinschattliches  Essen  im  Walde)  zu  dem  Jeder  beilrägl, 
▼ereinigt  am  Ende  die  Opfernden.  Früher  brachten  sie  dem  GoU  Menschen- 
Opfer. 

Bestattung  der  Todten.  Die  ächten  Gonds  rerbrennen  die  männ- 
lichen Erwachsenen,  die  Frauen  und  Kinder  werden  begraben.  Die  Tronunal 
ruft  die  Dorfbewohner  susammen.  Die  Leiche  wird  in  aufrechter  Stellung 
an  einen  Mahwabaum  gebunden  und  so  Terbrannt.  Die  Asche  wird  an  einsm 
Wege  begraben,  und  auf  den  Leichenstein  der  Schwanz  des  Rindea  gesteckt» 
welches  zum  Mahl  fOr  die  Anwesenden  geschlachtet  worden,  damit  erwiesen 
sei,  dass  die  Obsequien  gebührend  gefeiert  worden  und. 

Hezenglaube.  Wie  b^  den  Kolhs  und  Uraus  findet  sich  auch  bei 
den  Gonds  der  Glaube  an  Hexerei  und  die  EnA  des  bösen  Blicks.  Hat 
man  Verdacht,  dass  der  Tod  einer  Person  durch  dergleichen  entstanden,  so 
wartet  man  mit  der  Bestattung  der  Leit  lie,  bis  sie  den  Uebeltlmter  angezeigt 
Die  Verwandten  bitten  dieselbe  th  hentlich,  das  zu  thun  und  mnn  glaubt, 
dass,  wenn  die  Person  wirklich  durch  die  schwarze  Kunst  eiiier  ilniteu  um's 
Leben  gekommen,  die  Leiche  ihre  Träger  zwingt,  sie  zu  dem  llause  des  Be- 
treflenden zu  tragen.  GescLieht  dies  drei  Mal,  so  wird  der  Eigenthümer  de< 
Hauses  verurthcilt,  sein  Haus  dem  Boden  gleich  gemacht  und  er  selbst 
dem  Distrikt  getrieben.  — 

Charakteristika.  Flache  Nase  —  dicke  Lippen  —  glatte  Haare  — 
kun  und  untersetzt  gebaut  Merkwürdig,  dass  sie  bis  in's  höchste  Alter 
gesunde  Z&hne  und  schwarze  Haare  behalten.  Sie  sind  durchaus  wahr.  Ein 
engL  Beamter,  welcher  lange  unter  den  Gonds  in  Marsingpur  lebte,  engt: 
ein  richtiger  Gond  mordet  ohne  Bedenken,  sagt  aber  nie  eine  Lfige.  In 
Krankheit  Yertraut  er  dem  Fatum.  Treue  gegen  den  Herrn  ist  ihm  die  höchste 
Tugend.  Man  hat  sie  zu  Soldaten  gebraucht  und  sie  tapfer  genug,  aber  nie 
willig  gefunden,  sich  der  militftrischen  üisciplin  zu  unterwerfen. 

4.  Abtheilnng.   Die  Khands. 

Die  Khandrace  tiudet  sich  in  den  südlichsten  Gegenden  Bengalens  in 
den  tributpflichtigen  Mahals  zwischen  der  östlichen  (irouze  Gondwauas  ond 
der  Meeresküste.  Sie  l)csteheu  aus  drei  Klassen:  Betiuh,  welclie  Lohnarbeit 
thun,  Beniah,  welche  sich  von  den  .Vbliangen  der  liiigel  nietlergelasstii  liiul 
f&r  ihre  Läudereien  Pacht  zahlen  und  Maliah,  die  aul  den  Hochlanden  leben 
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and  unabhängig  sind,  wenn  sie  auch  dem  chief  huldigen  und,  falls  sie  dazu 
geneigt  sind,  für  ihn  in  den  Kriefr  /iehen. 

Die  sociale  Organisation  sowie  die  Kegierungsform  der  Khands  sind  deu 
flohon  bei  den  Miindas  erwähnten  Institutionen  ziemlich  gleich.  Jedem  Dorfe 
I  iteiil  «in  Aeltester:  Abbaye  —  TOr,  eine  Amabl  umherliegender  Dörfer  stehen 
uter  einem  Distrikt- Abbaye,  welober  tteto  der  direkte  Abkömmling  oder 
Reprtoentant  des  Anffihreis  sein  sollte,  anter  dem  die  Golonie  entstand. 
Anserdem  giebt  es  einen  Stamm- Abbaye,  einen  Patriarcheo^  den  Reprftaentan- 
!  In  des  Urraters  des  Stammes,  welchem  es  besonders  obliegt,  anf  die  An^ 
'  ndithahang  der  Stammessitten  sn  achten.    Dann  giebt  es  einen  Bmdes- 
Abbaye,  welcher  die  äussern  Angelegenheiten  eines  gewissen  Distrikts  tu 
verwalten  hat.    Dieser  beruft   von  Zeit   zu  Zeit  Versammlungen  der  Volks- 
oberhüupter.    Sie  sitzen  im  Freien  in  concentrischen  Kreisen,  der  innere  be- 
steht aus  den  Distrikt-  und  Staram-Abbayes,  der  zweite  aus  den  Dorf-Abbayes 
und  den  dritten  bildet  das  Publikum.   Auch  Frauen  dürfen  wogegen  sein,  an 
den  Berathungen  aber  nicht  Theü  nehmen.  In  diesen  Versammlungen  werden 
!  alle  Streitigkeiten  and  YerstAsse  gegen  bestehende  Sitten  geschlichtet  and 
!  geriiaiitet.  Die  Zeugen  werden  eingesohworen.  Sie  müssen  etwas  Beis,  welcher 
aiit  dem  Blnt  eines  der  Erdgöttin  geopferten  Schafes  befeaohtet  ist,  in  den 
Mond  nehmen,  ond  dieser  Beis  erseagt  sofort  den  Tod  dessen,  der  die  Wahr- 
heit rerheimlicht.  Wenn  e»  sich  am  liandstreitigkeiten  hsndelt,  so  bat  ein 
Bischen  £rde  im  Mnnde  dieselbe  Wirkniig.  Sie  schwören  auch  anf  ein  Tigex^ 
feil,  die  Haut  einer  Kideclise  —  aut  die  Erde,  welche  von  einem  ihermiten- 
haufen  genommen  und  auf  die  Feder  eines  Pfaubahns. 

Beschädigungen  der  Person,  Tudschlag  oder  schwere  Verwundungen 
werden  als  Privstbeleidignngen  betrachtet  und  mit  Schadenersatz  gestraft 
I>cr  Mörder  mass  z.  B.  sein  Eigenthum  an  die  Familie  des  Erschlagenen 
abtreten,  bei  Verwondongen  mnss  der  Angreifer  einen  Theü  seines  Besitzr 
tinuis  dem  Yerwnndeten  abtreten  ond  ihn  so  lange  unterhalten,  bis  er  wieder 
hergestellt  ist  Ehetwach  wird  an  einigen  Orten  mit  dem  Tode  bestraft,  an 
sndetn  aber  genügt  es,  wenn  der  Preis,  welchen  der  beleidigte  Gbtte  flr 
•diie  Fran  zahlte,  zarflckerstattet  wird.  — 

Wohnungen.  Die  Kandhs  bauen  ihre  Hänser  gern  an  die  HflgelabhSngc, 
•0  das»  sie  ihre  Felder,  welche  sich  an  den  Bergen  eutbini;  ziehen,  übersehen 
können.  Die  Hütten  nlnd  niedrig,  aber  fest  gebaut.  Planken  horizontal  in 
die  Eckpfosten  eingefügt  bilden  die  Wände,  welche  mit  Erde  beschmiert 
werden.  Das  Innere  hat  drei  Räume  sam  Wohnen,  Essenkochen  und  Auf- 
bewahren der  Vorrathe.  Auch  sie  haben  in  jedem  Dorle  besondere  Burschen- 
ond  Midchen-H&aser,  in  denen  die  Jagend  des  Orts  die  Nacht  zubringt. 

Sitten.  Am  7.  Tage  nach  der  Gebart  eines  Kindes  wird  dem  Priester 
ond  dem  ganzen  Dorf  ein  Fest  gegeben.  Der  Name  des  Kindes  ist  gewöhn- 
lich der  eines  YorCahren,  welcher  sich  in  dem  Kinde  regenerirt. 

Früher  wavm  Kindennoid  (—  der  Midchmi)  ond  Meoschenopfer  an  der 
% 
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Tagesordnaoff  und  es  gelang  der  britischen  Regierung  erst  in  den  Vierziger 
Jalircn,  diesem  Unwesen  wirksam  enfgegcnzutreten. 

Menschenopfer.  Diese  MeriiUiopfer,  (so  hiessen  sie)  und  das  Tödlen 
der  neugebornen  Mädchen  .standen  im  engsten  Zusammenhange  mit  der  Haupt- 
Beschäftigung  der  ivimdhs,  dem  Ackerbau.  Doch  nicht  alle  hielten  nie  für 
geboten.  Die  Boras,  eine  Sekte,  welche  den  höchsten  Gott  unter  diesem 
Namen  verehren,  yerabscheuen  Menschenopfer,  die  andere  Sekte  aber,  welche 
die  Erdgöttin  Tari  verchit,  glaubt,  dass  diese  Göttin  einst  ihr  eigenes  Blut 
auf  unfruchtbarem  Acker  Tergossen  habe,  um  ihn  ergiebig  sA  machen,  und 
dass  daher  MenschenUat  ihr  zu  Ehren  vergossen  werden  mflsse,  nm  ä» 
Frnchtbarmachung  ihrer  Felder  an  erzielen. 

Wenn  die  Opfer  der  Göttin  angenehm  sein  sollten,  so  mussten  sie  er- 
kauft sein.  In  sohlechten  Zeiten  verkauften  manche  Kandheltem  ihre  eigenen 
Kinder  zu  diesem  Zweck,  gewöhnlich  aber  wurden  die  Opfer  durch  Agenten 
herbeigeschafiH,  welche  entweder  Kinder  kaufton  oder  stahlen.  — 

Das  Wort  Meiiiiii  ist  der  üriyasprache  entnommen,  die  Kandhs  selbst 
nennen  die  Opfer  Toki  oder  Kt  ddi.  Personen  jeglichen  Standes  und  beiderlei 
Geschlechts  waren  accepiahle,  nur  mussten  sie  gekauft  sein.  Man  hielt  stet? 
eine  grosse  Anzahl  in  Bereitschaft  und  \Nährend  der  Probe  oder  Warte-Zeit 
wurden  sie  gut  behandelt.  Die  erkauften  Meriahs  mussten  unter  sich  ge- 
schlechtlichen Umgang  pflegen,  auch  andern  Personen  war  es  gestattet,  mit 
Meriah-Frauen  und  Mädchen  Umgang  zu  haben  und  die  auf  solche  Weise 
gezeugten  Kinder  wurden  als  zukünftige  Schlachtopfer  bewülkommt  und  auf 
gezogen.   Ein  engl.  Olficier  erzShlt  von  diesen  Opfern: 

Zehn  oder  zwölf  Tage  vor  der  zum  Opfer  festgesetzten  Zeit  wird  den 
Meriah,  welcher  zum  Sacrificinm  bestimmt  ist,  das  Kopfhaar  abgeschnitten 
und  die  Dorfbewohner  gehen,  nachdem  sie  gebadet  haben,  mit  dem  Priester 
zum  heiligen  Hain,  um  der  Göttin  mitzutheilen ,  dass  man  beabsichtige,  ihr 
ihr  Lieblingsopfer  zu  bringen  und  sie  um  ihre  Gunst  als  Belohnung  anznflehn. 
Das  Fest  selbst  dauert  drei  Tage  und  zeichnet  »ich  durch  ungezügeltes  Trinken 
und  Tanzen  und  unbeschreibliche  Orgien  aus.  Der  Meriah,  welcher  seit  dem 
vorhergehenden  Abend  gefastet  hat,  wird  gewaschen,  mit  neuem  Zeug  be- 
kleidet, in  feierlicher  Prozession  nach  dem  heiligen  Hain  geführt  und  an  einen 
in  der  Mitte  desselben  stehenden  Pfahl  gebunden,  hier  wird  er  mit  Oel,  Bulter 
und  Gelbwurz  gesalbt,  mit  Blumen  geschmückt  und  angebetet,  und  jeder  der 
Umherstehenden  sucht  eine  Reliquie  von  seiner  Person  zu  erhalten,  sei's  auch 
nur  ein  Tropfen  von  dem  Oel,  mit  dem  er  beschmiert  wurde.  An  diesem 
Pfosten  bleibt  er  (oder  sie  — )  die  ganze  Nacht  allein,  wihrend  im  Doif  das 
tolle  Treiben  der  Torhergehenden  Nacht  weiter  fortgesetzt  wird.  Am  Morgen 
kommt  der  Zug  zurück  unter  bet&ubendem  Gebrfill  und  dröhnendor  liosik, 
nm  das  Opfer  zu  YoUenden.  — 

Der  Meriah  darf  nicht  in  Banden  sterben,  und  nm  sein  Entrinnen  zn 
verhindern,  zerbricht  man  ihm  dk  Glieder  oder  betftubt  ihn  durch  Opium. 
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Der  Priester  betet  zur  Erdjjöttin  und  fleht  um  volle  Vorrathsksinmern ,  zahlr 
reiche  Nactikommenacbail,  Mehrung  des  Viehstands  und  Abnahme  der  Tlf^(*r 
ind  Schlangen,  sur  8elb«n  Zeit  giebt  jeder  Anwesende  seinem  Liebiingswanscb 
Aisdrack.  Der  FHester  xedtirt  dann  die  Gesohiohte  ▼on  Urspfong  der 
Mcriahopfer  nnd  der  Proteas  der  Titdtang  beginnt  Der  Priester  swingt 
onter  dem  Beistand  der  Docftltesien  den  Hals  des  Meriah  in  den  Spalt  eines 
Altes,  dessen  ofibne  Enden  mit  Stricken  fest  sngesehnftrt  werden,  and  bringt 
Urm  mit  der  Axt  eine  kleine  Wunde  bei,  worauf  sich  der  Hanfe  mit  Messern 

dat?  lel)eii(le  Ojiler  stürzt,  um  einen  Flei^chlet/en  zu  ertihern,  Kopf  und 
Eingeweide  lassen  sie  unberührt.  Diese  werden  mit  dem  (ieri|>j)C  am  nachsien 
Tage  mit  einem  Sclmfopter  verbrannt.  Die  Ascbe  Streut  umu  aut  die  Felder 
oder  bestreicht  mit  ihr  den  UausHur. 

In  einigen  Districten  wird  der  Meriah  lan^^sam  zu  Tode  geröstet,  weil  man 
der  Ansicht  ist,  dass,  je  mslir  ThiiDen  dem  bohiachtopfer  ansgepresst  werden, 
desto  rsichliolieren  Regen  die  Erdgöttin  senden  werde. 

Die  Fleischstrei&n  werden  yon  den  glflokUclien  Besitsem  auf  Stangen 
•a  den  Ufm  der  Btebe  angehangen,  welche  die  Felder  bewissem,  andere 
▼ergraben  sie  im  Felde.  Wie  hoch  sie  geschfitet  werden,  gebt  daraos  hervor, 
dass  am  Oplertage  Deputationen  aus  fernen  Ortschaften  erschienen,  und  die 
eroberten  Fleischstücke  noch  an  demselben  Ta^^e  durch  Couriere,  welclie  den 
Weg  eutlant;  autgestellt  »ind,  in  ihre  iiexnmüi  äenden,  wo  sie  au  die  Familien- 
väter vcrtheüi  werden. 

Mädchenmord.  Die  hohen  Preise,  welche  die  Kaudhs  f&r  die  Mädchen 
ikres  eigenen  Stammes  sahlen  rnnssten,  werden  als  Hanptgrand  angegeben, 
weicher  die  Kandhs  beweg,  die  nengebomen  Mädchen  an  tfidten.  Sie  erhielten 
ibre  Weiber  viel  billiger  ron  andern  Stimmen.  Ansserdem  glaubten  die 
Ksadhs,  dass  durch  die  BeiseiteschsAing  der  weiblichen  Kinder  die  Geborten 
der  Söhne  annehmen  mid  dass  es  besser  sei,  ein  Mädchen  in  ihrer  Kindheit 
ZQ  todten,  als  sie  als  eine  Last  nnd  Ursache  manchen  Streites  aafirachsen 
zu  lubsen.  —  Die  grösste  Schuld  an  dieser  widerli<^eii  Sitte  tragen  aber  die 
Df»chanis  oder  Desauiis  (Astrologen;,  welche  dem  neugeborenen  Kinde  das 
Horoscitj»  stellen.  Diese  Leute  sind  Uriyas,  welche  sieh  die  Leichtgläubigkeit 
der  Kanilbs  zu  J^utze  machen.  Sie  consoltireu  ein  Talmenblatt-Manuscript, 
welches  Sentenzen  mit  Bildern  von  Göttern  and  Teufeln  illustrirt  enthält, 
liach  den  nöthigen  Ceremonien  wirft  der  Desauri  den  Stylnr,  mit  welchem 
■an  anf  den  Blättern  schreibt,  in  das  Bach,  und  das  Schichsal  des  Kindes 
wird  je  nach  der  Sentens  oder  dem  Bilde,  welches  der  Grifiel  getroffen,  be- 
•daunt.  YerhUndet  eines  der  beiden  dem  Bande  Bdses,  so  stecken  es  die 
Qtem  in  einen  neuen  Topf,  and  tragen  es  nach  der  Himmelsrichtung,  von 
welcher  ihm,  wenn  e«  leben  bliebe,  das  Unglück  zastossen  würde  und  ver- 
graben es.    Ueber  der  Grube  wird  ein  Huhn  geopfert. 

Opfer  für  den  Kriegsgott.  In  einigen  Distrikten  fanden  auch  Men- 
schenopfer zu  Ehren  eines  Khegsgottes,  Maniksoro,  statt.   Das  Opfer  warde 
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mit  seinen  langen  Haaren  an  einen  Pfosteu  gebanden,  an  dessen  Fnss  ein 
Grab  gegraben  wai*.  Assistenten  des  Priesters  hielten  die  Hände  und  Beiae 
des  zu  Opfernden  so,  dass  der  Körper  das  Gral»  überragte.  Der  Priester 
zur  K<  cliteii  stehend,  ruft  den  Schhichtengott  an  um  Erfolg  im  Krieg  UDil 
^Bewalirung  vor  der  Tyrannei  der  Könige  und  ihrer  Beaintfn'",  und  verwundet 
wälirend  dieHcs  Gebetes  den  Gebiindeneti  leicht  im  Nacken,  iüerauf  tröstet 
er  ihn  mit  der  Anasicht,  bald  von  Maoikaoco  zn  ihrem  Besten  veraohlungen 
ZQ  werden,  und  Teraichert  ihn,  dass  seine  Beatattungafeierlichkeitea  mit  alles 
Ehren  gehalten  werden  sollten.  £r  wird  nun  enthaupleti  d«r  Eftrper  fUU  in 
die  Grabe  und  der  Kopf  bleibt  am  Pfosten  b&ngen,  bis  die  Vögel  ihn  TerzehrM. 

Verbot  der  Menschenopfer.  Sobald  die  engl.  Regierang  nfthers 
Eenntniss  Ton  diesen  Opfern  erhielt,  traf  sie  die  am&ssendsten  Anstnlten, 
denselben  Einhalt  zu  than.  Beamte  wurden  in  den  Yerschiedeasten  EreiieD 
stotioDirt,  welche  erst  mit  Schonung  Ter&hren  und  die  Eandhs  durch  wieder- 
holte  Vorstellung  und  Hinweisung  auf  den  Wunsch  der  Regierung  .in  dieser 
Beziehung  von  ihrer  Sitte  entwöhnen  sollten.  Das  half  wohl  hier  und  da 
und  es  gelang  ihnen,  schon  in  den  erst^'n  zwei  Jahren  547  Meriahs  zu  be- 
freien, die  Kandhs  aber  glaubten  doeli.  den  Opferbrauch  aufrecht  halten  zu 
müssen  und  griffen  endlich  zu  den  WiifTen.  Von  den  enghschen  Truppen 
nborali  geschlagen,  sahen  sie  sich  schliesslicli  wi^hl  dler  übel  genöthigt,  sich 
dem  Wunsch  der  Regierung  /u  fugen,  sie  leisteten  den  feierlichaten  £id  (uaf 
ein  Tigerfell  und  Erde)  hinfort  die  Menschenopfer  abzuscbafiec,  in  der  Hoff- 
nang.,  dass  die  Erdgöttin  hinfort  mit  Thierblnt  vorlieb  nehmen  werde. 

Die  Kandha  haben  ihr  Versprechen  gehalten.  Sie  ersihlen  von  den 
Opfern,  geben  aber  zu,  dass  ihre  Ernten  jetzt  ebenso  gat  seien  wie  früher. 

Religion.  Die  Fandamental- Lehre  kennt  einen  höchsten  Gett,  den 
Quell  des  Gkten,  Schöpfer  des  Universums,  Bora  Penu  genannt,  der  Gott 
des  Lichts,  oder  Beb  Penu,  der  Sonnengott.  Seine  Frau  ist  Tari,  das  aata- 
gonistisohe  Princip,  die  Urheberin  alles  Bösen.  Bora  Penn  ftnd,  dass  seine 
Fran  ihren  Pflichten  gegen  ihn  nicht  genügend  nachkomme  (sie  weigerte  sich 
niimlich  einmal,  ihm  seinen  Kücken  zu  kratzen)  und  er  beschloss,  die  Erde 
mit  Grün  zu  bekleiden  und  mit  lebenden  Wesen  zu  erfüllen,  welche  ihm  die 
Verehrung  darbringen  sollten,  welche  er  ven  Tiiri  vergeblich  erwartete.  — 
Die  neu  erschaflFene  Menschheit,  war  frei  von  Sünde  und  in  stetem  Verkehr 
mit  Bara  Penu.  Das  ärgerte  Tari,  welche  den  Samen  der  Sünde  in  ihre 
Herzen  säete  und  alles  Unglück  in  die  Welt  brachte.  Wenige  nnr  wider- 
standen ihren  V<  rsuchungen  und  diese  wurden  zur  Stellung  von  Göttern 
zweiten  Ranges  erhoben.  Die  Folgen  aber  für  die  Gefialienen  waren  schrecklich. 
Die  Erde  wurde  unfruchtbar,  die  Thiere  wild,  die  Kräuter  giftig.  Der  Meosoh 
erkannte,  dass  er  nackt  war  und  hfillte  sich  in  Eleider,  verlor  aber  dadurch 
die  F&higkeit,  durch  die  Luft  und  das  Wasser  zu  eilen,  die  er  vor  dem  Fall 
besessen,  und  wilder  Eampf  entbrannte  zwischen  Bora  und  Tari  om  die 
Obeffaaad.  — 
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Aus  diesem  Kaoipf  entstanden  die  zu  Anfan«]^  erwähnten  beiden  Sekten 
der  Buraiten  und  Tariiten.  Die  ersteren  schreiben  Bora  den  Sieg  zu,  o&d 
Ittken  Tori  für  verflucht,  w&hrend  die  letzteren  behaupten,  ihre  Göttin  könne 
Ytti  Bora  in  der  Aoeffthrang  ihrer  Absichten  nicht  gehindert  nnd  nnr  durch 
iutiodigste  Verehrung  abgehalten  werden,  den  Meneohen  Böeee  zuzufBgen. 

Trots  dieser  ehelichen  Zwistigkeiten  gebar  die  Tari  dem  Bnra  sechs 
OStterehen,  welche  die  ersten  BedOrfiiisse  des  gefallenen  Menschen  befrie- 
digen sollten: 

Pidzu  I\'nu,  dvu  liogengott  —  Barhhi  Penu.  die  (Juttiii  dt-s  Frühlings, 
welche  die  neue  Vegetiition  hervorruft  und  die  ersten  Früchte  giebt  —  Pilteri 
Penu,  den  Gott  des  Gewinnes  —  Khiml>o  Penn,  den  Gott  der  Jagd  —  Loha 
Pena,  deu  Kisengott  und  Saudi  Penu,  den  Grenzgott.  Später  kam  noch  eine 
tiebente  Gottheit  hinzu:  Dinga  Penu,  der  Richtet  der  Todten. 

Die  schon  oben  erwähnten  Gdtter  zweiten  Ranges  sind  die  Schutzgeister 
der  flftoser,  Boge,  Ströme,  Teiche,  Qn^en,  Wftlder,  Bergsohlnohten  nnd 
Obstgirten.  Bnra  nnd  Tari  wohnen  im  UimmeL  Dinga  residirt  auf  einem 
Felsen  jenseits  des  Meeres,  welcher  Gripavali,  der  springende  Fels,  heisst. 
Die  andern  Götter  leben  auf  der  Erde,  welche  sie  aber  bei  ihren  Bewegungen 
nicht  berühren,  unsichtbar  den  Menschen,  aber  sichtbar  für  die  Thiere.  Sie 
nähren  sich  von  den  0]»tern,  suchen  sich  aber  auch  selbst  Speise,  so  dass 
<ier  Landinunu  u\i  blinde  Aehien  in  seinem  Feld  üudet.  Bura  erhält  jährlich 
ein  .Schwein  zum  Opfer. 

£s  ist  kaum  anzunehmen,  dass  die  Kandhs  selbst  die  Erfinder  ihrer 
Theologie  waren,  Ti^eiur  scheinen  die  Hindus  und  deren  Schriften,  welche 
letzteren  erwiesenermassen  Ton  den  Abbayes  liel  gelesen  weiden,  cur  Bildung 
üues  theokratischen  Systems  beigetragen  zu  haben.  —  So  ist  s.  B.  Disga 
Penn  dudmns  anabg  dem  Hindngott  Yama,  dem  Todtenriobter,  welcher  am 
iassersten  Ende  der  Erde  auf  dem  Wasser  schwimmt 

Kleidung.  Ein  Lumpen  um  die  Lenden  ist  der  AUt^gsanzug  der  MIb- 
ser,  ein  längerer  Zcugstreilen  wnd  au  i'csitageu  umgelegt.  Der  Kandh  ist 
eitel  auf  sein  langes  Haar,  er  träfet  es  zusammengerollt  vorn  über  der  Stiru 
befestigt,  und  liebt  es,  diesen  llaarwulst  mit  ruthem  Zeug  und  den  Federn 
seiütts  Lieblingsvogels  zu  schmücken,  auch  Tabakspleife  und  Kamm  werden 
hineingesteckt.  —  Auch  die  Frauen  beschrinken  sich  auf  ein  Zeugstack  als 
Lendenkleid.  — 

Todienbestattniig.  Die  Leichen  werden  ohne  welche  Geremonie  vei^ 
bnant  Aber  10  Tage  spiler  Tersammeb  sich  die  Verwandten  ond  Freunde 
«ad  trösten  sich  mit  einem  gemeinschafdiehen  Mahle  und  nnmissigem  Trinken* 
Em  Abbaye  jedoch  wird  fiHerlicher  bestattet  Sem  Ableben  wird  durch 
Trommeln  rerkfindet.  Der  Leichnam  liegt  in  Parade  «uf  dem  Holsstoss, 
neben  dem  eine  Fahne  errichtet  ist,  unter  <ierselben  lie«:t'ii  <  \ii  Sack  Keis  und 
dit'  hfl'fktrn  des  Verstorbenen,  welche  der  Stamm -Abba}e  erbt  Wiihrt'iid 
üeö  V  erbrennungsaktes  umtaozeu  die  Dorileute  die  Fahnci  dies  Tanzen  dauert 
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bis  zam  10  Tng(%  dann  wird  der  Stamm  zusammen  berafen,  und  der  Naelh 

folger  des  verstorbeneu  Abbuye  proklamirt.  — 

IX.  firnppe. 

Die  Arier. 

Bei  einer  Ethnologie  der  Kacen,  welche  die  Bevölkemn«»  Rptigalens 
bilden,  können,  nachdem  die  ureingeborenen  Stämme  behandelt  worden  sind, 
die  Arier  eben  nur  eine  theilweiee  Berftcksichtigung  finden,  de  eine  eingehen- 
dere Beschreibong  nothwendiger  Weise  die  gesammte  indo-arische  BeTölkenug 
umfassen  mfisste.  Col.  Dalton  fhhrt  daher  am  Scblnss  seines  Werkes  nur 
die  Kasten  der  Arier  an,  welche  den  Rest  der  Einwohner  Beogalens  aus- 
machen. 

Er  wmtt  snnfichst  darauf  hin,  dass  die  bekannte  Kasteneintheilnng  du 

ilindns  in  Brahmanen,  Kshatriyas,  Vaisyas  und  Sudras  eine  verhält' 
nissmiissiß  moderne  Einrichtung  ist.  <lenn  die  älteren  Schastrs  wissen  von 
einer  solcheu  Kintheilung  nichts.  Die  Arier  scheinen  naturg«  uiäss  in  zwei 
grosse  Klassen  zu  zertallcn:  dir  V  i  »•  Ii /.  u  c  h  1 1  r e  i  b«' n  de  und  die  Acker- 
bauende, deren  Rejinisentanten  wir  jetzt  noch  in  den  am  zahlreichsten  ver- 
tretenen Kasten  der  Gopis  oder  Gwalas  und  der  Kurmis  ünden. 

Was  die  Kshatriyas  betrifft  so  lasst  aich  ihre  Entstehung  am  einfachslea 
erklären,  wenn  man  annimmt,  dass  es  von  ▼ornhereia  zur  Existenz  und  zum 
Gedeihen  der  eben  genannten  beiden  Klassen  nöthig  war,  dass  sich  ein  Theil 
ihrer  Glieder  dem  Waffenhandwerk  hingab,  um  die  Ureinwohner  zu  bekftmpfen 
und  die  neuen  Colonieen  zu  yertheidigen.  Dieser  Theil  wurde  des  Landbaues 
und  der  Pflege  der  Ueerden  enthoben  und  bildete  eine  Blriegerklasse,  die 
Kshatriyas;  und  es  ist  ganz  natürlich,  dass  diese  in  Folge  ihrer  priTilegirteien 
Stellung  endlich  auch  ftber  ihre  ackerbauenden  Brüder  dominirten  und  daas 
ihre  Nachkommen  eine  edlere  Abkunft  zu  haben  glaubten,  als  die  letzteren.  — 

Auch  in  Betreff  der  Brahmanen  spricht  nichts  ^'egen  die  Annahme,  dass  sie 
auf  ähnliche  Weise  aus  der  Masse  ausgeschieden  und  zu  Priestern  und  Tiehrerü 
bestimmt  wurden.  Andrerseits  ist  s  aber  auch  möglich,  dass  die  Ki>his  uder 
Munis,  die  Magier  oder  Weisen,  vi>u  dentn  die  Braliinanen  eiitsprossen  zu 
sein  glauben,  fremden,  wahrscheinlich  ägyptischen  Ursprungs  waren.')  Es 
ist  erwiesen,  dass  diese  Rishis  als  Missionare  unter  den  Ureinwohnern  Indiens 
schon  vor  dem  Einfall  der  Arier  zu  linden  sind  und  auch  nach  denselben 
waren  sie  die  Pioniere,  welche  die  Vorposten  der  sich  immer  mehr  aosbrei- 

M  Dafnr  spricht  anrh  der  Name  einer  der  li«"ohsteii  Brahmaiienkasten :  Misri  Hralunan, 
i.  e.  aegyptischer  Brahinane,  deren  VDrtabre,  ein  Ari\,  vom  Vogel  Gazur  aus  Misr  (Aegypten) 
geholt  wurde,  um  einen  indischen  König  zu  heilen. 


Digitized  by  Google 


869 


tenden  arisohen  NiederlaisiiiigeD  unter  den  Rakahas  und  Dasyas  (die  wilden 
Uniuwohner)  einnalüBen.')  Sie  Terlieiratheten  sich  mit  ansehen  Mftdchen, 
aber  ihre  Nachkommen  bianohten  kemeswegs  fiiahia  aa  werden,  das  Priester- 
amt war  damals  nicht  erblich,  es  war  eine  Profession. 

Die  Entstehimg  der  andern  beiden  Kasten  nnd  ihrer  yielen  Ven^^  elguugcn, 
deren  Zahl  sich  bis  auf  40  belauft,  bedarf  keiner  Erklftnmf^.   Die  t&glichen 

Bedürfnisse  einer  Ackerbau  und  Viehzucht  treibenihn  Natiun  bedingt-u  Ge- 
werbe und  Handwerke,  und  was  war  nutüi lieber,  als  duös  der  »Sohn  Schüler 
\  aters  wuriic.  Die  InduHtrit  zweige  erbten  sich  von  einem  Geschlecht 
aut  8  andere  fort,  und  erhielten  endlich  als  für  sich  abgeschlossene  Züu^ 
den  Namen  „Dschafc*'  —  Kaste,  wörüich  »Art"  oder  « Weise''  (der  Beschäfikigang.) 

1.  Abtheiittng.  Die  Brahmanen. 

Die  in  mythisdies  Donkel  gehüllten  Rishis  scheinen  suerst  den  Namen 
Brahman  getragen  an  haben.  Sie  waren  die  lomina  ihres  Zeitalters,  nnd 
sie  belencliten  nns  noeb  als  die  7  Sterne  im  Grossen  BSren.    Sie  traten 

als  Auachoreten  vuu  unantastbarer  Heiligkeit  auf,  deren  Privatleben  aber 
nicht  immer  das  sauberste  war.  Sie  halten  liaijsoiis  mit  Aiiidclieii  aub  allen 
Ständen,  mit  Gültinnen,  Nymphen,  PrinzA'ssinnen  und  Fischermädchen, 
und  die  gröstiten  i  ürsten  hielten  es  für  eine  Ehre,  ihnen  ihre  Töchter  zu  geben. 
k>u  wurden  sie  die  Gründer  des  edelsten  Geschlechtes,  vun  dem  eine  indische 
baBÜüe  abstammen  konnte  und  eine  durchaus  bevorrechtigte  Klasse.  Sie 
hatten  ihr  besonderes  Ritual,  in  dem  die  Gesetze  der  Abwasehongen  nnd 
Andschtofibnngen  genau  Yorgesehiieben  waren.  Sie  mussten  Tiel  stndiren 
ond  sieh  einer  gans  besonderen  Askese  hingeben,  in  der  That,  der  orthodoxe 
Brahmaae  ist  nichts  weiter  als  eine  Maschine,  die  sich  geistig  und  kl^eilich 
Tom  Angenblick  des  Erwachens  am  Morgen  bis  zum  Einschlafen  des  Abends 
nach  vorgeschriebenen  Regeln  zu  bewegen  bat. 

Was  nuii  die  in  Bengalen  %\ obiientlen  liiahmanen  anlangt,  so  sind  sie 
die  Nachkummeu  vuu  5  Pricbteru,  welche  um  s  .lalir  1077  A.  D.  von  xV.dis>ura, 
dem  König  von  Gaora,  aus  Kanya  Kubdscha  impurtirt  wurden.  Sie  hiessen: 

Bhatta  Marayana,  ans  der  Sandiba  Familie  —  Daxa,  aus  der  Kasyapa 
Familie  —  Tschandara  aus  dem  Yatsa  Geschlecht  —  Shriharsa,  den  Bharadf 
«adscha  angehi^g,  und  Yedsgarfoha  von  dem  Hause  der  SaTamis. 

Vor  ihrer  Ankunft  wurden  die  priesterlichmi  Functionen  Ton  Sudras 
Yenichtet,  wie  in  dem  alten  Kamrup,  der  östlichsten  Provinz  Assams  hent 
noch  die  grossartigsten  religiösen  Etablissements  unter  der  Oberleitung  der  Sa- 
dras  stehen. 

Die  jetzigen  Brahmanen  m  Bengalen  zählen  viele  ausgezeichnete  Manner, 

*}  Vom  Webau  Gantama  heiast  es  in  der  Mahabhharas,  dus  er  vooi  lanfen  AnfeatlMlt 
antar  den  Dasyea  endUch  w  ansgeeehea  habe,  wie  ila.  (Muin  Sanakr.  Tezta.  Vol.  IL  p.  SSi) 

Ebetidaselbat  wird  vem  König  Nahnaha  enihlt,  daaa  er  die  Heefschaaren  der  Daayaa  sehiag 
«Bd  die  .^ialiia''  imt^  tdbiA  m.  lahlaa. 
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welche  sich  um  das  Wohl  des  Volkes  verdient  gemacht  haben  und  unter  dff 
britischen  Kepierung  einflossreiche  Posten  bekleiden.  Die,  welche  sich  aos- 
schliessUch  dem  Priesteramt  widmen,  bilden  eine  nur  geringe  Zahl,  ilie  meisten 
hab«n  saecaläre  Erwerbsquellen  gesacht  und  sind  jetet  Lehrer,  Kaafleote, 
Farmer,  oft  anoh  Schreiber,  ond  sie  sind  die  intelligentesten  ihrer  Ksste, 
denn  die  Tempelbrahmanen  zeichnen  sich  in  den  meisten  FiUen  durch 
eine  erstannliohe  Unwissenheit  ans,  deren  Maass  nur  durch  ihre  Arrogsnx 
flberlroffSen  wird.  Es  giebt  kaum  ein  widerwfirtigeres  Snbject  als  einen  sdchcn 
Brahmanen,  der  vor  dem  Tempel  sitzend  seine  GKUxen  hfltet,  mit  scfaraeader 
Stimme  seine  auswendig  gelernten  Schriftabschnitte  ableiert  und  den  Vorüber- 
gehenden, oft  ohne  sie  auch  nur  unzusehen.  seinen  Fuss  zum  Küssen  hinhält!! 

2.  Abtheilung.    Die  Kshatriyas  oder  Kadschputs,  und  die  Vaisyas. 

Im  gewöhnlichen  Sprachgebrauch  bezeichnen  jetzt  bvide  ^iamen  ejn  uDti 
dieselben  Persönlichkeiten,  insofern  man  nämlich  annimmt,  dass  alle  Kadsch- 
puts (königliche  Kaste)  von  den  Kshatriyas  herkommen.  Dies  ist  aber  keines» 
wegs  durchweg  der  Fall,  denn  es  giebt  viele  Jäadscbputs,  welche  sich  Kshat- 
riyas  nennen,  und  viele  Königs-  und  FOrstensdhae,  denen,  w«na  sie  das  b^ 
stimmte  Alter  erreicht  haben,  von  gefiüligen  Brahmanen  die  heilige  Sohnu 
umgel^  wird,  welche  die  zweimal  Gebomen  bezeichnet,  die  trotz  alledem 
und  trotz  ihres  langen  Stammbaums,  der  oft  50  bis  60  Generationen  aufweist^ 
und  unwiderleglich  darthut,  dass  der  Urahn  der  Familie  ein  Bishi,  eine  Kuh, 
eine  Schlange  oder  ein  B&r  war,  doch  nichts  weiter  sind,  als  Kolhs,  BhuiyM 
oder  Gonds.  Die  Kadschputs  in  Bengalen  schützt  man  auf  14U0O  Familieu 
mit  34  btämmen.  Sie  sind  tast  alle  Grundbesitzer  uud  nehmen  in  socialer 
Hinsicht  dieselbe  Stellung  ein  wie  bei  uns  die  liUinic  «it  lU  tile.  Sic  reitt  u  gut, 
sind  paäsal>le  Schützen  uud  ejlrige  Jiiger.  ['tcidc-.  iiuude-,  KIctihanten  und 
Falken dres.sur  verstehen  sie  alle,  uud  die  Ueheimuisde  der  Fiacherei  sind 
ihnen  gleichfalls  nicht  unbekannt.  — 

Die  Gastfireundschait  ist  ihnen  eme  heihge  Pflicht.  Der  Gast  wird  vor 
dem  Hause  emp&ngen,  und  sobald  er  der  Xhorschwelle  naht,  von  Dienerinnen 
begleitet,  welche  ihm  die  Fasse  waschen.  —  Wenn  ein  Radscha  einen  Gast 
besonders  ehren  will,  so  geht  er  ihm  mit  Musikanten  entgegen,  reichgekleidete 
Diener  tragen  Silberstöcke  und  andere  Insignien  des  königlichen  Hauses,  Be^ 
waffnete  zu  Pferde  und  zu  Fuss  begleiten  den  Zug  und  feuern  ihre  Gewehre 
ab.  Wenn  sich  die  Cavalkade  dem  Palast  nfihert,  so  erscheint  aus  einer  der 
Seitenthflren  eine  Prozession  von  Mädchen  in  gelbfarbenen  Gewanden,  welche 
Lichte,  ^V asser  und  Salben  tragen  und  dem  Gast  vorau  in  aas  Schloas 
schreiten,  um  ihm  dort  Handreichung  zu  thun.  — 

Der  Kadschj)ut  oder  Kschatiiya  ist  ebensogut  wie  der  Brahmauc,  ver- 
pflichtet, die  Vedas  zu  sludiren  und  die  in  den  Schastis  vurgeschriobeuen 
religiösen  Ceremcuieeu  tiiglich  zu  absolviren,  manche  thun  s  auch,  die  meisten 
aber  finden  das  zu  langweilig.  Kin  lebenslustiger  Kadschput  hält  sich  lieber 
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«MB  Bnümanoi  im  Sold,  der  uch  an  aeiner  Statt  den  i^enannten  Obaervansen 
utcnieht,  daa  iai  bequemer,  und  der  Nutsen  ftr  daa  Seelenheil  dea  erateren 
tkibi  deraelbe.  — - 

Die  Vaisyas  sind  alle  Kanfleate.  Ihre  Heimath  ist  das  westliche  and 
nördliche  Indien.  Sie  sind  in  Brn<;al  nicht  ansässig.  Die  Au;aruala8,  Oswals, 
unH  ßanias,  welcbe  man  in  Bengalen  findet,  crehören  alle  dieser  Kn.ste  an, 
aber  nie  sind  Frennie,  welche  in  Geschäften  sich  eine  Zeitlang  hier  aufhalten, 
oder  in  fräher  Jagend  hieher  kommen,  um  ihr  Glück  za.  machen,  und  wenn 
sie  sich  dn  hinreioh*  ndes  Vermögen  gesammeh  haben,  in  ihre  Heimath 
sarflckkehren.  Der  Handel  Bengalens  liegt  haopts&ehÜoli  in  den  H&nden  der 
BralimaBaii,  Kabatriyaa  and  anderer  (niederen)  Kaaten.  — 

8.  Abtholoag.  Die  Kiyaaiha.  Die  Schreib  er  kaate. 

Die  Kiyaatka  halten  sieh  fttr  Tomehme  Sadraa.  Die  alten  Sänger  nnd 
Schriftsteller  thun  ihrer  nirgends  Erwähnung.  Sie  selbst  geben  an,  im  Gefolge 
der  Brahnianen ,  welche  Adisura  importirte,  in  s  Land  gekouiaien  zu  sein. 
Der  Entstehung  die.ser  Kaste  liegt  aller  \V  ahrscheinlichivcit  nach  die  Thatsaclie 
zu  Grunde,  dass  mit  der  Eintührung  eines  orgjmisirteu  Kegierungssystems 
sich  die  Noth>^eDdigkeit  heraufidtellte ,  stets  fertige  Schreiber  zur  Hand  zn 
haben.  Und  da  die  Brahnianen  oder  die  Vaisyas  entweder  keine  Lnst  oder 
keine  Zeit  hatten,  als  offizielle  Sekretaire  oder  Gerichtsschreiber  zu  fnngiren, 
80  achnf  man  sieh  die  Soribenten  ans  den  Sndraa.  Man  anohte  Lente  mit 
sehmiohtigem  K6rperban  aber  bedeutender  Begabang,  die  aich  weniger  doreh 
penöofiefaen  Math  and  groaae  Schönheit,  ala  darch  SchUuibeit  and  Wita  ana^ 
sdohneten,  and  bildete  aie  ftr  ihren  Beraf  ana.  Sie  aind  jetat  eine  der  ein* 
ÜDSsreichsten  Kasten  in  Bengalen.  In  den  Gerichtshöfen  spielen  sie  als  Ad- 
v«katen,  Rechnungsführer  und  Schreiber  eine  grosse  Holle.  Die  Feder, 
W'iciier  sie  ihre  Grosse  verdanken,  ist  demnach  auch  die  von  ihnen  am 
meisten  verehrte  Gottheit,  und  das  ^ri^)antschami,  ein  Fest,  weiches  gebildete 
Hindus  zu  Ehren  der  Saraswati,  der  Göttin  der  Weisheit  leiern,  gilt  bei  ihnen 
besonder»  hoch.  —  Federn  and  Tintenfässer  werden  gereinigt,  mit  Bloman 
oad  Qeratenhalmen  beatreat  und  wenn  am  Feattage  waa  zu  schreiben  iat»  ao 
darf  ea  nnr  mit  Krnide  geschrieben  werden.  —  Sie  nennen  aich  aoch  „Kalam- 
dharm  —  die  Federifihrenden^,  and  aind  aich  wohl  bewaaat,  daaa  aie  einia 
nichtigere  Wafie  handhaben,  ala  irgend  dne  der  andern  Kaaten.  — 

Ala  sich  die  Ed}  asths  ab  Kaate  etabfirt  halten,  maaaten  aie  auch  einen 
Stammbaum  haben,  und  es  wurde  ihnen  nicht  schwer,  denselben  aui  Lula 
Tschihgupta  zurüekzulühren,  welcher  beim  Gericht,  das  Yama  über  die  Todteu 
hält,  die  Blätter  lies  Schuldbuchs  umschlägt,  »ui  dem  die  guten  und  bösen 
Xhaten  der  Menschen  verzeichnet  sind. 

Sie  sind  orthodoxe  Hindus  ond  folgen  in  ihrer  Lebensweise  den  Vor- 
schriften der  Purana  and  den  brahmanischen  Lehren.  Dabei  aind  sie  beaondera 
Gegner  der  Wittwenverheirathong,  aber  groase  Freonde  Ton  Spiritnoaan. 
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4.  Abtbeiiimg.    Die  Ilirtcnatämme.    Die  Gopas. 

Die  Gopas  nelimeD  unter  den  Sadras  den  höchsten  Rang  ein,  wahncheis- 
lioh  in  Folge  des  mtamen  Verkehrs,  welchen  Eriahn»  nuft  ihnen 
Kriahna  gehörte  zu  den  Naohkommen  des  Tadn,  den  Yadsvaa,  einer  Nomadea- 
raoe,  welche  Heerden  hielten  und  Weide  aochend  nmhenogen«  Ala  KnabBi 
geboren  wurde,  hielten  sie  sich  in  der  ^fthe  Mathnraa,  dem  Jetsigen  Ifattn 
auf.  Unter  dem  Namen  Ahirs  und  Gopas  werden  sie  als  Genossen  Erishnai 
genannt.  Viele  von  ihnen  wandern  jetzt  noch  mit  ihren  lleerdeii  und  Familien 
in  Mittel- Indien  und  im  Westen  liengalens  umher.  Der  Ertrag  von  Milch 
und  Butter  sichert  ihnen  den  Lebensunterhalt  und  temporäre  Banibushüttea 
geben  ihnen  das  nöthige  Obdach.  Andere  haben  sich  an  weidenreichen  PütUD 
niedergelasaen  nnd  betreiben  neben  der  Viehzucht  auch  den  Ackerbau.  — 

Ihre  Feate  stehen  alle  mit  ihrem  Lieblingagotl  Kriahna  in  Verbindn|. 
Bei  der  „Doldschalara*',  welche  Mitte  MSrx  stattfindet»  nehmen  die  Gopas  dm 
ersten  Plate  ein.  Bei  Gdegenheit  dieeea  Festes  emeaem  aie  ihren  eigeMa 
Kleidenrorrath  and  alle  Qerithechaften,  die  sor  Tiehwirthachaft  gehöna. 
Daa  Vieh  selbst  wird  gebadet  rmd  mit  Sandel  ond  Gelbwurz  eingeriebeo. 
Mit  Tanz  und  Gesang  durchziehen  sie.  mit  kurzen  ötäben  versehen,  in  Pro- 
zessionen die  Sti-assen,  hie  und  da  stille  haltend  und  die  biiibe  zusammen- 
schhigend. 

Die  Gopas  oder  Gauwalas,  wie  sie  auch  genannt  werden,  tiudcn  sich  in 
grosser  Anzahl  in  den  abhängigen  Mehals  Ton  Katak  und  Tschutia  Nagpor. 
besonders  aber  in  Keondschhar.  Einige  TOn  ihnen  nennen  sieh  Mathoim  has^h, 
nach  der  oben  genannten  Stadt  Mathnra,  und  sie  tragen  den  Stempel  eckt 
arischen  Blutes  in  ihren  Zfigen.  Andere,  unter  dem  Nameu  Magadhn  GaowalM 
bekannt,  scheinen  Ifiachlinge  von  Oopaa  und  Urdnwohnem  su  aein. 

Die  höchste  Achtung  unter  den  Gopas  in  Bengalen  gemessen  die  Sadgofi. 
Aber  deren  Gebräuche  Folgendes  zu  bemerken  ist: 

Sowohl  nach  der  Gehurt  eines  Kindes  als  auch  nach  dem  Tode  eine? 
Familienniitirliedey  ist  der  Sadi^^'p  (höherer  dopa)  einen  Monat  lang  unreiu- 
Ihre  Ueiruthöceremonieen  sind  höchst  complicirt: 

Zuerst  ist  das  Gaychalad  zu  beobachten,  d.  i.  das  Bereiben  des  ,Var* 
(Bräutigam)  mit  Gelbwurz  zwei  oder  drei  Tage  vor  der  Hochzeit:  dann  folger: 

2.  Dsohalsawa,  das  Wasserholcn  der  Dor6n&dchen  eam  Bade  des  Var. 

8.  Adhibaa  —  Eine  Schfiss^  mit  22  Gegenstftnden,  die  im  alhigheba 
Gebrauch  sind,  wird  dem  Var  zum  Geschenk  gebracht  nnd  ein  Bündel  Dd^ 
Gras  an  sem  Handgelenk  gebunden. 

4.  Nandimukh  —  den  Ahnen  dargebrachte  Opfer. 

5.  8nau  -  da>  Baden  des  Var  in  dem  Tschhaunitala,  einem  von  4 
Bananenhfiumen  eingeschlossenen  Platze  mit  dem  durch  Übchalsawa  (2)  c^ 
laugten  Wasser. 

<).  I^arsa.  Berührung  der  iStiru  des  Var  mit  Betaiblüttcrn  und  eiMr 
Woifschaafel 
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7.  K anakandschali  —  Anrede  der  Mutter  an  den  Var  beim  Scheiden: 
„Wohin  gehst  du,  mein  Sohn  Antwort:  »Ich  gehe,  um  dir  eine  Tochter  (oder 
Sklavin)  zu  holen,  o  Mutter." 

No.  1 — ü  müssen  auch  von  der  Braut  in  ilirem  Hause  beobachtet  werden. 

Wenn  der  Var  das  Brauthaus  betritt,  so  emplangt  ihn  der  Dorfbarbier, 
welcher  ihn  mit  Zucker  und  Keis  bewirft.  Der  Var  läset  sich  darauf  unter 
den  jungen  Leuten  nieder  und  unterhält  sich  mit  ihnen,  w&hrend  die  Pandits 
(Schriftknndige,  Gelehrte)  mit  lauter  Stimme  über  Gesetzes-  und  Kitualfragoi 
disputiien.  Mach  kurzer  Zeit  wird  der  Var  in  die  TBchannitala  geführt,  wo 
ihn  5  oder  6  rerheirathete  Franen,  den  Adhibas  tragend,  umkreisen.  Hierher 
irird  die  Braut  auf  einer  Trage  ^ebraeht  und  sieben  Mal  um  den  Yar  herom- 
geCfthrt,  nun  folgt  der  gewicht^  Akt  des  »Subha  drishti''  (glQckbringender 
Anblick),  d.  h.  es  ist  den  Brautleuten  gestattet,  sich  gegenseitig  ansusehen, 
(Gewöhnlich  haben  sie  sich  vorher  nie  gesehen.)  Beider  werden  nun  sn  den 
Gisten  und  den  Pandits  gefthrt,  wo  die  Adoration  des  Var  seitens  des  Braut- 
vaters stattfindet  mit  den  Worten:  ich  gebe  du  meine  Tochter.  Der  Var 
Qnd  die  Braut  sagen:  „Was  mein  Körper  ist,  ist  dein,  was  dein  Körper  ist, 
ist  mein".  Sie  tauschen  nun  ihre  Guirlanden,  mit  denen  sie  geschmückt  sind, 
gegenseitig  aus,  der  Var  bestreicht  die  Stirn  der  Braut  mit  Sindur  und  der 
Ehebund  ist  geschlossen. 

Der  Var  kehrt  in  die  Franengemaoher  zurück,  um  hier  als  Zielscheibe 
der  Spässe  der  Brau^ungfem  zu  dienen.  Bei  diesen  Gelegenheiten  herrscht 
ToUstftndige  Redefreiheit  und  die  hier  ausgetauschten  'Witae  und  abgesungenen 
Lieder  gehören  selten  zu  den  zartesten.  — 

Den  Gopas  verwandt  sind  die  Garer is,  dis  Schafhirten,  welche  von 
dem  Verkauf  ihrer  Heerden  und  der  wollenen  Decken  leben,  welche  sie  ans 
Schafwolle  weben.  — 

5.  Abtheünng.  Die  Ackerbauenden  St&mme. 

Die  Kurmis. 

Die  heutigen  Kurmis  sind  möglicherweise  die  Nachkommen  einiger  der 
frühesten  arischen  (Jolouisten  Bengalen«.  Die  üeberlieterung  Jedenfalls  giebt 
ihnen  den  ältesten  Platz  unter  den  Bewühnern  und  schreibt  ihnen  viele  von 
den  Antiquitäten  zu,  welche  jetzt  im  dichten  Waldwuchs  verborgen  liegen 
oder  als  Monumente  einer  Givilisation  vergangener  Tage  zwischen  den  Hütten 
der  oh  halbwilden  Kacen,  welche  jetzt  diese  Landstriche  bewohnen,  empor- 
steigen. —  Die  Kurmis  nahmen  von  jeher  eine  hohe  Stelle  unter  den  Sudras 
ein.  Buchanan  erzfthlt  in  seiner  Geschichte  Gorakhpurs  von  einem  Eurmi, 
welcher  vom  KaAscha  Asaf-ud-Daulah  sogar  den  Königstitel  erhielt.  Er  musste 
denselben  zwar  in  Folge  der  Eifersucht  der  benachbarten  Barone,  welche 
zu  den  stolzen  Radschputs  gehörten,  wieder  niederlegen,  aber  die  Familie 
gilt  jetet  nodi  filr  adlig.  Dergleichen  Familien  giebt  es  mehrere,  sie  sind 
unter  den  Namen  Saithawar  und  Patanawar  bekannt,  und  lieben  ^  nicht| 

a«ltNhria  ftr  ÜfeMlofi«,  Jahrgang  M74.  M 
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Karniis  genannt  s«  wfirdeii.    Im  S&doi  Udieiifl  keiaBai  «ie  Kobuu  oder 

Kunbi. 

Die  Glieder  der  Karmi-Kaete  erstrecken  sich  bis  weit  in  die  Kordvestr 
ProTinsen  liinetn  und  werden  in  den  Daehabalpor,  Sagar,  Narbodn  und  Unimr 
Distrikten  gefanden.  In  Gudsdbrab  und  im  gamen  Mahrafttalande  maelita  mt 
den  Haapttheil  der  ackerbauenden  Berdlkerong  ana. 

In  Tschntia-Nagpar'iind  besonden  Mnnbknm  sind  sie  insaerat  saUniek 
yei-treten.  Nach  ihrer  Angabe  leben  8ie  da  schon  seit  52  Generationen,  üir 
König  (in  Patschet)  führt  seinen  ^Stammbaum  wenigstens  soweit  zurück. 

Obgleich  nun  die  Kurmis  zu  den  ältesten  arischen  Familien  Bengalen? 
zählen,  und  viele  ihrer  Glieder  dogar  zu  hohen  Ehren  gelangt  .sind,  ^o  ist 
dennoch  die  sociale  Steliong  der  Kaste  im  Allgemeinen  keine  besoadcn 
geachtete.  Sie  geniessen  in  Bengalen  s.  B.  nicht  die  Privilegien  eioef 
aDscbalA-tscharanga"  d.  i.  eines  Stammes,  ans  desaen  Binden  ein  Hindi 
höherer  Kaste  Wasser  trinken  würde. 

Gebr&nche.  Die  Knrmia  bedienen  ^ich  der  Brabmanen  bei  alki  fcii- 
liehen  Ctelegenheiten,  abec  nie  bei  der  Hochieii.  Ein  Enimi  kann  beiratha, 
wenn  er  Lnst  hat,  er  darf  so  viele  Frauen  nehsen,  wie  er  will  md  kann  at 
wieder  verlassen.  Die  Brfiute  k(SnneD  erwachsene  Mädchen  oder  junge  Kindtt 
sein.  Wittwen  dürfen  wieder  ehelichen.  Eine  verheirathete  Frau  trägt  eiofii 
eisernen  King  an  ihrem  Handgelenk,  und  der  Mann  scheidet  tiich  von  ütft 
indem  er  diesen  Ring  entfernt.  — 

Unter  den  Ho chzeitsge brauchen  dieser  Kaste  haben  sich  viele  Ceremonieeii 
eingeb&rgert,  welche  von  den  sie  umwohnenden  ürwnwolmorn  entleijnt  siod. 
SO  z.  B.  das  Scheingefecht,  welches  »ich  beim  Zusammentreffen  dar  Hoehseiu> 
attge  Tor  dem  Dorf  entspinnt  — 

Wenn  ein  Heirsthsantrag  gemacht  und  angenommen  wordan  iaii  so  bse^ 
aditet  man  zuerst  die  Geremonie  des  »Dwar  Ehnida*',  welche  darin  baalehk  ^ 
dass  7  oder  8  Freunde  des  Brftutigama  sich  nach  dem  Hanae  der  Braat  be- 
geben, wo  sie  als  Fremde,  die  von  fern  gekommen,  aufgenommen  werdeo. 
Mau   tragt  sie  aus,   woher   und   warum  sie  gekommen,   und  sie  geben  vor.  } 
Reisende  zu   sein,   die   von  einem  Unwetter  überfallet^  wurden  und  hier  eit  | 
Unterkommen  suchen.     Man  setzt   ihnen  Erfrischungen   vor  und   wenn  sie  | 
denselben  die  nüthige  Ehre  angethun,  rüsten  sie  sich  zum  Aufbrach,  vor  deia  j 
Weggang  aber  bitten  sie  jedoch  um  Erlaubniss,  die  jüngste  Tochter  des  | 
Hauses  sehen  zu  dürfen,  von  deren  Schönheit  sie  soviel  geh(kit  bitten.  Di* 
Braut  wird  ihnen  darauf  rorgefikhrti  und  die  Freunde  kahran  nan  Biial^iiaa  j 
zurAck,  um  ihm  Uber  das  Äaaaebn  seiner  zukünftigen  ^^^^fh^ift^  Barieht  sb-  i 
zustatten.  Kurze  Zeit  darauf  macht  eine  Anzahl  der  FreundiBnan  dar  Bnsi  | 
einen  Besuch  im  Hause  des  Brftutigama,  um  ihn  einer  fthalichen  Inspaktifli  ^ 
m  unterziehen. 

Bis  zum  Hochzeitstage  müssen  sich  Braut  und  iiräutii^um  taghcht^  ] 
Wlkschungen  beileissigen.  Die  Ceremouie  des  Eheabschlusses  selbst  enaoeit 
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wieder  an  die  einiger  Aborigines  (der  Nnuin»),  indem  der  Bräutigam  erst 
flul  einem  Mangobaum  geCraat  wird.  £r  umarmt  den  Banm,  lisat  sich  an 
denselben  binden  und  bestreicht  ihn  mit  rothsr  Farbe.  Der  beim  Anbinden 
gebfaoehte  Faden  wird  non  benatit,  einige  Blfttter  Tom  Baom  an  das  Hand- 
gelenk des  Brtotigams  sa  befestigcD,  worauf  dieser  sieh  unter  den  stereotypen 
Fragen  der  Mutier:  „Wohin  gehst  da,  mein  Sohn?**  Antwort:  „Ich  gehe,  um 
dir  eine  Dienerin  zu  holen",  von  derselben  verabschiedet,  ein»?  überdeckte 
Bahre  („  Dschahag** ,  bchiffj  besti  itit  und  von  seint  ü  i  reuLÜt  i)  nach  dem 
brauthaube  getragen  wird.  Hier  emptangen  ihn  die  Brüder  der  Braut,  deren 
Aufgabe  es  ist,  ihn  so  lange  zu  necken  und  zum  Besten  zu  haben,  bis  er  sich 
durch  QesQbenke  Ton  Kleidern  ihren  Händen  entwindet.  Jetzt  erscheint  die 
Braut,  nm  die  von  den  Schwiegereltern  gebrachten  Geschenke  in  Empfang 
sa  nehmen.  Dann  verbindet  aie  sieb  mit  einem  Mahwabaom  and  Iftsst  meh 
fon  ihren  Begleiteni  in  einem  grossen  Korbe  in  die  Hochaeitalanbe  tragen, 
«o  ne  Tom  Brintigam  den  Sindordan  erhüt.  Dies  ist  der  l^ohliissakl^  welchen 
die  Umstehenden  mit  dem  Ruf:  Haribol-Sindiirdan !  (0  Kiishnn  rede,  der 
Siadur  ist  gegeben!)  begrfissen. 

In  andern  Distrikten  geschieht  der  Sindurdau  mit  Blut.  (Die  ureprüng- 
hehe  Sitte,  aom  Beweise  dass  Beide  ein  Fleisch  nnd  Blat  geworden). 

Feste.  Onter  den  Festen  der  Enrmis  ist  -das  Akhan  Dsohnira  oder 
Kachenfest  bemerkeQswerth.  Am  loteten  Tage  des  Monats  Pos  (Mitte  Jannar) 
wean  die  Yorrathshftaser  geftüh  sind,  backen  die  Kermifranen  Knchen,  welche 

die  Gestalt  eines  doppelten  Kegels  haben  und  Gargaria  Pitha  heissen.  So- 
bald das  Gebäck  fertig,  ziehen  sie  ihre  Feierkleidor  an  und  die  ganze  Kurmi- 
gesellschaft  des  Ortes  versammelt  sich  ausserhalb  desselben  auf  einer  Wiese, 
wo  die  jungen  Leute  tanzen  und  singen.  Den  Haupttheil  des  Festjirot^^rauims 
bildet  das  Hahnenschiesseu.  Ein  Hahn  wird  in  die  Luft  geworfen,  um  den 
Bogenschützen  als  Ziel  so  dienen.  Wer  ihn  mit  dem  Pfeil  durchbohrt,  ist 
der  Held  des  Tages.  ^ 

Aensseres  An ss eben.  Die  Knrmis  sind  darohweg  braon  oder  gelblidi 
braan,  Ton  mittlerer  Höhe,  gut  proportionirt,  leicht  gebaut  ood  im  Ganzen 

Hübsch  aassehend.  Kopf  gut  geformt,  scharf  markirte  Gesichtszüge  mit  voll- 
ständig ausgeprägtem  arischen  Typus,  Statt  der  sonst  gewöhnlichen  schwarzen 
oder  schwarzbraunen  Augen  findet  man  unter  ihnen  zuweilen  graue;  auch 
das  sonst  stets  schwarze  Haar  nimmt  bei  ihnen  oft  eine  brauuere  Schattirung 
an.  Die  Frauen  zeichnen  sich  durch  kleine  Fftsse  und  schöngeformte  H&nde 
Tor  vielen  ihrer  arischen  Schwestern  aus.  — 

Koiris.  Eine  den  Kniinis  Tsrwandte  Kaste  sind  die  K<»ris,  die  Girlner 
md  Gemflsebaner.    Sie  treten  weniger  zahlreich  als  die  Kurmis  anf.  In 

Bengalen  hat  sich  ihre  Zahl  seit  dem  Aufschwung  des  Opiumbaus  sehr  ver- 
mehrt. Sie  gehüreu  zu  den  Satsudras  (reine  Sudras),  und  sind,  wie  ihre 
Traditionen  angeben,  von  göttlicher  Herkunft^  da  sie  von  Mabadec  und  Parbati 
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SU  dem  besondem  Zwecke  geieugt  mnden,  die  GHMmi  im  heiligen  Bemra 
in  Ordnang  sn  haheii.  — 

RitaftL  Sie  sind  atriktar  in  der  Beobaohtnng  der  lundoirtiiclien  Vor- 
achriften,  als  manche  andre  Sndraklflaaen.  Secha  Monate  nnch  der  Qehart 
des  Kindes  eiMt  es  die  erste  Nahrung  aus  der  Himd  eines  BrehmuieB,  sal 
zwar  Reis,  welcher  vorher  den  Göttern  geopfert  worden  (Mahaprasad.) 
Im  5.  oder  6.  Jahre  werden  die  Ohrläppchen  vom  (Juru  (Beichtvater  — 
Lehrherr  — )  durchstochen  und  die  dem  Kinde  glückbringende  Mantr» 
(heilige  Formel)  wird  zur  selben  Zeit  dem  letzteren  vorgesagt.  Die  Ver- 
heirathungen finden  statt,  wenn  der  Knabe  10  oder  12  und  das  Mädchen 
7  bis  10  Juhre  alt  sind.  Die  Präliminarien  werden  durch  die  Freonde  im 
Hanse  der  Braut  angeknflpfi,  sind  sie  erfolgreich,  so  macht  man  das  Engags* 
ment  bindend  doroh  gegenseitige  Beschenknng  mit  kleinen  Oeldsammen:  die 
Freonde  des  Knaben  geben  4^  nnd  die  des  Midchens  1^  Orosehe^.  —  Die 
Yerlobong  wird  TerroUstindigt  darch  die  Geremonie  des  «Sngaa  bnndhna*, 
welche  darin  besteht,  dass  die  Freunde  des  Knaben  in  Begleitung  eiasi 
Brahmanen  mit  Mnsik  zum  Hanse  der  Braut  geben,  wo  sich  auch  dieFreoa- 
dlnucu  der  Braut  versammeln,  liier  breiten  diu  beiden  Väter  je  ein  neues 
Stück  Zeug  auf  den  Boden.  Der  Brahmanc  legt  etwas  Reis  vom  VorraiL 
des  Hauses  in  die  Hand  des  Mädchens,  welche  die  Körner  aut  das  von  ihrem 
zukünftigen  Schwiegervater  ausgebreitete  Zeugstück  streut,  dann  giebt  er 
dem  Knaben  Reis,  welcher  Yon  seines  Vaters  Hanse  gebracht  ist,  um  ihn 
anf  das  Zeug  seines  Schwiegervaters  zu  streuen.  Nnn  werden  die  Zeug- 
strei&n  zusammen  gerollt,  die  Brant  erh&lt  daa  ihrem  Verlobteii  gsbftrigs 
Bfindel,  wfthrend  dieser  das  yon  ihr  gegebene  mit  nach  Hanse  niouML  ~ 

Acht  Tage  nach  diesem  Akt  wird  die  Hochseit  Tolkogaa  and  swar  oaltr 
der  Oberleitung  eines  Brahmanen -Priesters  nach  dem  flbHchea  Hindaritas. 
Am  Schluss  macht  das  Paar,  durch  ihre  Schftrpen  mit  einander  verbundca, 
den  sieben maligen  Umgang  (Bhau war)  um  eine  CoUektion  von  Gt'fiusseu.  welche 
Wasser,  Getreide,  Oel  und  ein  Licht  enthalten.  Die  Braut  geht  voran  und 
lässt  aus  dem  in  der  vorher  beschriebenen  Ceremonie  zusammen  gerolheo 
Bündel  die  Keisköruer  langsam  herausfallen,  um  die  Bahn  des  siebenfachen 
Umganges  zu  bezeichnen,  der  Bräutigam  thut  ein  Gleiches  mit  seinem  Bündel. 

Bei  Verheirathung  von  Wittwen  genügt  ein  Austausch  von  Gescheukm 
nnd  der  Sindurdan.  Ein  jfingerer  Bruder  ehelicht  gewahnlich  die  Wittvs 
des  Tsrstorbenen  älteren  Bruders. 

Gatter.  Die  Doi^otthetten  der  Koiris  sind  Sukha,  Parmeshwari,  Mska- 
yira  nnd  Hanuman,  welche  ihre  Altäre  in  jedem  Hause  haben,  an  denen  dit 
im  Hufe  ooltifirte  Talaipflanse  gehört  — 
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Die  Kolitas. 

IMeaer  Stamm  erseheint  in  lemer  nraprfinglielien  Reinheft  noefa  in  A»mtk, 
ab  Vertreter  der  ersten  arischen  Colonisten  dieses  Distrikt*«.  Sie  bilden  einen 
bedeatenden  Theil  der  Bevölkerung  Kamrups  und  w«Tdeii  allgemein  als  die 
echtesten  Hindus  geachtet.  —  In  den  südlicheren  Theilen  Bengalens  haben 
>ie  sich  befondtrs  in  den  tributpflichtigen  Mchals  angehäuft  und  da  mit  den 
Earmis  vereinigt  Sie  finden  sich  in  den  Dörfern  der  Gonds  und  der  Kandhs 
über  steta  eis  Herren,  welche  aber  die  vorerwfihnten^  Ureinwohner  die  Ober- 
hand gewonnen. 

Uirer  Angabe  nach  kommen  sie  oreprOnf^ch  Ton  lütiula  (wahraoheinlioh 
im  Oefolge  Bava,  denn  dieaer  gottgewordene  Hehl  iat  noch  ihr  liebüngagott). 

Sitten.  Die  Eolitae  haben  dorehana  niohta  Reaervhrtea  in  ihrem  Um- 
gange mit  Fremden.  Ala  Gol.  Dahon  aie  beaoehte,  gestatteten  sie  ihm  Man 
Zviritt  zo  den  Gemächern  ihrer  höchst  sabstanti eilen  und  comfortablen  Häuser. 
Auch  die  Fraum  wurden  ihm  nebst  Familie  vorgestellt,  eiu  Beweis,  dass  das 
l^ardah-Sysleui ' )  hei  ihnen  keinen  Eingang  gefunden.  Ebenso  kenneu  sie 
die  Verheirathung  der  Kinder  nicht,  sondern  lassen  ihre  6ohxie  und  Töchter 
erst  in  mannbarem  Alter  ehelichen.  — • 

Aeasseres  Aassehn.  Ihre  Farbe  wechselt  zwischen  Kaffeebraun  ond 
Gelb  (swiaohea  48  nnd  45  nach  der  in  den  Mteoirea  de  la  Sociöt^  d'anthro- 
pologie  ▼erSfenUiehton  TabelleX  Mnnd  groaa^  aber  gnt  gebildet^  Angan  groaa, 
Uar  ond  yoU,  die  Angenhraoen  fein.geaeiehnet  mit  langen  Wimpern.  Kaae 
gewöhnlich«  manohmal  atnmpl  Stirn  grade,  aber  aohmale  Schlaft^  daa  0?al 
dar  Kopflnldong  beeintrBohtigead.  — 

Namen.  Sie  sind  auch  unter  den  Namen  Tasa  oder  Tschasa  (Acker- 
bauer) bekannt  and  die  Vornehmeren  nennen  sich  Kohta  Tasa.  -  im  Lebrigen 
gehören  sie  zu  den  Satsudraa. 

Die  Agariahs. 

Dies  ist  ein  kleiner,  aber  wohlhabender  Stamm  in  den  tributpflichtigen 
Mehala.  Sie  leiten  ihren  Namen  Ton  Agra  (eiae  Stadt  im  adrdliohca  Indien) 
her.  Dort  lebten  aie  frfther  ala  Kahatriyaa,  wanderten  apiter  in  Folge  Ton 
Unlerdrftokuigen  tob  Seiten  dea  Füraten  ana,  nnd  Ueaaen  aioh  im  Sflden 
nieder,  wo  aie  die  Abaeidien  and  Beaehüftigimgen  ihrer  Kaate  ablegten  nnd 
non  Pflug  grifiiBn.  — - 

Ihre  Erscheinung  entspricht  ihrer  angeblichen  Abkunft.  Hoch  von  Statur, 
stark  gebaut,  mit  echt  arischen  Zügen  machen  sie  ganz  den  Eindruck  von 
Hadschputs,  nur  sind  sie  fleisaiger  und  intelligenter  als  ihre  Brüder  von  der 
i^riegerkaate.  — 


^  Fwdah  =  Yofbaaf .  Dis  «rlhodeun  Hhidas  iftblksnii  ibe  fnam  von  AuMBfwkihr 
ih.  IM»  aauMf  ifad  mit  ▼«MagMi  vaaeUaHnL  - 
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Gebräuche.  Die  Frauen  sind  aller  Anssenarbeit  enthoben,  jedoch  dem 
Verkehr  nicht  abgeschlossen.  Neben  den  hftosliehen  Arbeiten  beschftftigeii 
sie  sich  mit  Spinnen.  Das  Oam  wird  dem  Dei^eber  Abevgeben,  wekbar 
ihnen  die  zusn  Kleiden  iiöthigen  Gewände  fertigt 

Die  Mftdchen  werden  zwar  schon  in  firOhem  AHer  veilobt,  bleiben  aber 
in  ihrem  Yaterhanse,  bis  sie  mannbar  geworden.  Nach  der  Verlobung  legen 
sie  Silberschmnok  an. 

Bei  der  Hochzeit  amtirt  ein  Brahmane,  der  aber  aas  den  Nordweetpro- 
vinzen  gekommen  sein^muss.  Er  versorgt  einen  f]jros8en  Kreis  von  Dörfern, 
indem  er  von  einem  Ort  zum  andern  gebt  und  die  Heirathslustigen  zusam- 
menspricht. 

Die  Agariahs  sind  durchweg  orthodox,  nur  erlauben  auch  sie  die  Wittwen- 
verheirathung.  Ebenso  unterscheiden  sie  sich  von  den  Hindus  durch  die 
Sitte,  ihre  Todten  an  begraben,  anstatt  zu  Torbrennen.  Sobald  jedoch  die 
'Knochen  trocken  geworden,  graben  sie  dieselbSD  aas,  and  übergeben  die  grösse- 
ren nebst  einem  Theile  des  Schädels  dem  Ganges.  Diese  Gebeine  heissen  Ashta 
oder  Ashtang  (—4  Glieder),  weil  sie  die  8  Hanpttheile  des  Körpers  repift- 
sanüren  sollen.  # 

Hexen.  In  Gangpor,  wo  gegen  8-— 4000  Agariahs  leben»  stehen  ihre 
Wtmam  nnd  Midchen  im  Rufe  der  Hexerei.  Die  alten  Weiber  theilen  die 
Oeheirnnisse  der  sohwarsen  Kunst  den  Mftdehen  mit  und  diese  experimen- 
tiren  an  den  Bftomen  im  Walde.  Ihre  PrOfang  besteht  in  der  Vemichtong 
eines  schönen  Waldbaomes  durch  die  Macht  ihrer  Maatras  (Spruche). 

Die  Hftndler,  Handwerker,  Gemischte  nnd  anreine  Stftmme. 

Wir  kommen  nun  zu  den  Stammen,  resp.  Kasten,  welche  in  der  socialen 
*  Scala  der  Arier  den  niederen  und  niedrigsten  Rang  einnehmen. 

Händler  und  Gewerbetreibende.  Alle  Gewerbe  sind  unter  den 
Hindus  erblich  and  jedes  bildet  eine  ffilr  sich  abgeschlossene  Kaste,  deren 
Mitglieder  in  keine  andere  Kaste  heirathen  dürfen. 

Unter  diesen  Zünften,  welche  etwa  30—40  Gewerke  umfassen,  gelten 
manche  ftr  »ehrlich^  sn  diesen  gehören  die 

Sangtarash  —   Steinmetae  vmA  Maarer. 
Tadiera     —  Klempner  and  Gelbgiesser. 
Kansara     —  Ersarbeitsr. 
Tambali     —  BetelTcrkiaier. 
Mali         —  Girtaer. 
Band         —  Betelgärtner. 
Eandu        —  Haasbaaer. 
Die  Schmiede  gelten  in  Bengalen  für  rein,  nicht  aber  in  Bihar.    Ebenso  «ind 
die  Napits  —  Barbiere  in  Bengalen  rein,  in  der  letzteren  Provinz  aber  nicht. 
In  einigen  Districtea  gemessen  sie  sogar  priesterliche  Vorrechte,  vermuthlich 
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!  wegen  der  Wichtigkeit,  welche  bei  vielen  reliiafiösen  Ceremonien  dem  Ab- 
scheeren  des  Bart-  und  Kopfhaars  beigelegt  wird.    Die  Klassifizinmg  dieser 

!  Kasten  als  reine  und  nnreine  ist  aogenacheinlioh  eine  giBz  wiilkärliche,  denn 
die  Barhie  —  Zinmerleate,  Tisohler  eind  z.  Bw  oniein,  wihrend  die  lüuidii«, 
me  eben  bemerkt»  ttr  tein  «ngeaeben  werden.  Zu  den  nareinen  Kaaten  ge- 
baren anfik  die  Kiunhare  —  Töpfer,  nad  awar,  weil  sie  »den  GkfitoMD,  weloke 
«e  auf  der  Schabe  drehen,  den  Kopf  abeohneiden"  (der  Boden  dee  Qeftraee 
wird  Tennittelst  eines  Fadens  von  der  Scheibe  abgelöst).  Die  Sakherai  — 
Lackarbeiter  gehören  zur  selben  Klasse. 

Die  Binds.  Tschaing,  Kewots,  Malers.  Fischer,  Boolleute  und  Tagear- 
beiter  sind  so  unrein,  dass  kein  Hindu  das  Wasser  trinken  wurde,  welches 
sie  geschöpft.    Die  Dschoofis  und  Patwas  —  Seidenzüchter,  reiche  Leute  und 

,  dnrchaue  aoet&ndig,  stehen  eben  so  tief  in  den  Augen  der  anderen  Kasten. 
Unrein  sind  femer: 

die  Weber,  Oelpresaer,  Paais  ^  Pahnensaftaapfende,  Dabgars  —  Ledar- 
flcUaaaklabrikaiiten,  die  Schohmaefaer,  die  Gerber.  Unter  diesen  machte  sinh 
vor  edichen  Jahren  eine  Refonn  geltend,  welche  Beinheit  der  Sitten  anstrebte. 
Die  relormirtea  Gerber  nannten  sich  Setiamas  nnd  in  der  Begierungsgasette 
ipsrden  sie  als  ein  „regenerated  people,  frugal  and  temperate**  angeffihrt 

Noch  tiefer  als  diese  stehen  die  Ghusi  —  Musikanten,  die  Doms,  denen  • 
es  obliegt,  die  Fariahunde,  welche  frei  in  den  Strassen  uraherlaufen,  todt  zu 
schlagen  und  bei  Seite  zu  schaffen  und  Scharfrichterdienste  zu  thun,  ihre 
Nebenbeschäftigung  ist  Korbflechten,  die  Dosads  —  welche  als  Wächter  und 
Postluufer  angestellt  werden.  Sie  Terehren  den  Dämonen  Rahu,  welcher 
bekanntlich  die  Ursache  der  Sonnen-  nnd  Mondfinstemisse  ist,  indem 
er  beide  Ton  Zeit  zu  Zeit  zn  TerscUingen  droht,  ans  Rache  dafOr,  dass  ihm 
Tishnn  dnst  den  Kopf  abschlog.  Die  Dosads  glanben  sogar  von  Bahn  ab- 
saslammen,  die  Vornehmeren  unter  ihnen  von  Bahn  nnd  seiner  Frao,  die 
IßedersB  von  dem  DSmon  ond  der  Ksmmerfran  der  letzteren,  Ihre  Art  nnd 
Weise  den  Bahn  an  ▼erehreo,  ist  daher  auch  so  dimoniseh  wie  nur  möglich. 
Sie  besteigen  Leitern,  deren  Stufen  von  Schwertklingeu  geMklct  sind,  welche 
mit  der  Schneide  aufwärts  stehen  und  natürlich  die  Fusssohlen  verwunden, 
dann  laufen  sie  durch  Gräben,  die  mit  Feuerbränden  angefüllt  Mnd,  aui  welche 
noch  Oel  und  Butter  gegossen  wird,  um  die  Hitze  zu  vermehren.  Auch  die 
Dosads  fingen  vor  3  oder  4  Jahren  eine  Keformation  ihrer  Kaste  an,  aber 
dme  Erfolg.  — 

Sine  ebenso  tie£  stehende  Kaste  sind  die  Bedyas  —  die  Zigeuner  B«i- 
gtleaa.  Sie  haben  ihren  eigenen  Dialekt,  verdienen  sich  ihrea  Unterhalt 
ionh  Wahrsagen,  äeiltaasen,  VogelfiNigen  n.  dergL  Sie  sind  fidirende  Kfinstr 
Isr,  die  stets  unter  polizeilicher  Aufriebt  stehen.  Viele  nennen  sieh  Mahama- 
dnsr  and  unterziehen  sieh  der  Beschneidnng,  ihre  Sitten  sind  aber  im  Ganzen 
hiaduistisch,  nach  consultiren  sie  bei  besonderen  Gelegenheiten  die  Brah- 
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mmesL  Die  Kiste  ist  Tolkttndig  oigiaisiii  und  hat  ihre  HMptqnaitiere  m 
bestiininten  Orten« 

Za  den  geniecbten  Stftinmen  gehören  besonden  die  Rdlichware,  ab 
Stnunenrftnber  m  der  Umgegend  von  Qaya  bekannt  Sie  geben  vor,  her- 
antergekommene  Esbairiyaa  za  sein,  doeh  finden  sieb  wenige  edit  bindnistitobe 
Gebrftuche  unter  ihnen  and  die  Behauptung  der  Bengal  Radschwars,  dass 
ihre  Stammelteni  Kurmis  und  Kolhs  waren,  dürfte  wohl  das  Richtij^e  sein. 

Zu  derselben  Klasse  zählen  endlich  auch  die  Baoris  und  Bagdis,  die 
TJeberreste  einer  ürrace,  welche  durch  Vermischang  mit  den  niedrigen  vor- 
erwähnten Kasten  ihre  ursprünglichen  Kennzeichen  ganz  verloren.  8ie  be- 
schäftigen sich  mit  Fischen,  Palid  tragen  und  jegliclu  r  Art  Lohnarbeit.  Be- 
merkenswerth ist,  dass  auch  diese  Kasten,  die  Niedrigsten  der  Niedrigen,  ihre 
£hrenge8etze  haben,  so  wird  z.  B.  ein  Baori,  wenn  er  einen  Heren  (Kranich) 
oder  einen  Hund  todtet,  aas  der  Kaste  gestossen.  Der  Kranich  n&mlich  ist 
das  Emblem  ihrer  Kaste,  dessen  Fleisoh  nieht  genossen  werden  dar(  und  der 
Hnnd  nimmt  bei  ihnen  die  SteUe  ein,  wdche  der  Brahmane  der  Knh  gegeben  hat 
Ein  aber  Baori  erkllrte  Golonel  Dalton,  sie  hAtten  den  Hnnd  deswegen  ca- 
nonisirt,  weil  er  sehr  nütslich  sei,  so  lange  er  lebe,  und  nicht  gut  schmeeke^ 
wenn  er  gestorben." 

(SdkhiH). 


lieber  die  Eheyerhältnisse. 

Naeh  altem  Wort,  dass  der  Mensch  ein  gesellschaftliohes  Geschöpf  ist, 
ein  Zoon  politikon  (bei  Aristoteles),  mnss  bei  der  ethnologischen  Betracbtang 
des  Menschen  in  seiner  Gresammtheit,  der  geistigen  nnd  körperlichen  Hftlfte 
nach,  nieht  das  persönliche  IndiTidnnm  snm  Ausgangspunkt  genommen  wer- 
den, sondern  das  gesellschaftliche,  denn  dieses  erst  bildet  das  znerst  in  sieh 
abgeschlossene  Game,  als  ungetheiltes  Indiyidanm,  innorbalb  welches  deich 
secundiiro  Theilungen  dann  sich  die  Stellung  des  anthropologischen  Individuums 
ergiebt,  das  für  sich  allein  ein  unvollendetes  und  noch  unfertiges  Product  sein 
würde.  Der  engste  der  Gesellschaftskreise,  aus  welchem  die  vom  Einfachen 
zum  Zusammengesetzten  ftirtschreitende  Forschung  auszugehen  hat,  ist  deshalb 
der  der  Familie,  durch  die  Übe  gebildet,  indem  aus  dieser  die  Kreisung  durch 
Stamm  und  Volk  zur  nationalen  Einheit  aufsteigt.  In  der  Familie  gilt  die 
directe  Abstammung,  und  im  Stamm  sucht  man  diese  eine  Zeit  lang  durch 
Fictionen  nnd  Zurückifthmng  der  GoUaterallinien  auf  die  directen  (oder  durch 
Anfiiahme  Ton  Fremden  nnd  Sclayen  unter  die  Kinder  des  Patriarchen  im 
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Clan)  zu  bewahren,  während  später  das  oinheitliche  Band  äuTch  die  Sprache 
oder  Gemeinsamkeit  politischer  Inter«  ssen  geschlungen  wird,  und  die  demnach 
physisch  unter  der  aas  verschiedenen  Elementen  zusammen  gewürfelten  Bevöl- 
kemng  gradaell  hei^estellte  Aelmlichkeit  dio  timwandelnde  Kraft  des  Miliea 
beweist,  wie  sie  bei  Kreasheinitiien  zur  Erhaltung  einer  ,.guten  Rasse"  im 
Sisne  der  Thiersflehter  mtentttst  wird,  wogegen  bei  festgehalftener  liwooht 
die  Familie  bereite  ta  Gninde  gegangen  sein  wflide,  ehe  noch  der  Stamm 

in  der  Naftorwieaenaefaaft  iet  es  Pflicht^  kerne  Behaaptong  ohne  strenge 
Beweise  anfsnstellen  und  man  sucht  deshalb  stets  die  ans  den  Thatsachen 

abgeleiteten  l-'olgeriingen   durch  Experimente  zu  controlliren.    Da  es  indess 
nicht  wohl  möglich  ist,  mit  dem  Menschen  Experimmte  jeder  Art  vorzuneh- 
men und  ausserdem  die  langsame  Entwickelungsdauer  ininior  leicht  ein  Men- 
schenleben absorbirti  ehe  hinlängliches  Material  gesammelt  ist,  so  hat  die 
Ethnologie  sich  an  eine  Terwandte  Wissenschaft,  die  k&nstliche  Züchtung  der 
Haosthiere  gewandt,  um  aas  Beobachtung  der  dort  rascher  Tsriaalenden  Vor- 
ginge erkl&rendea  Lieht  anf  die  analogen  in  der  Menaohenrasse  an  werfen. 
IKe  kllnsiliohe  Zfiohtang,  wie  sie  vor  ADem  yon  den  enc^isolien  Pitihtetn  be- 
trieben wird,  bat  besonders  in  der  Veredlnng  der  Rind-,  Schal-  nnd  Sohweine- 
mssen,  sowie  der  Pferde,  werUiTeUe  Resdhate  geliefert.  Beim  Schwein  onter- 
sdieidet  der  deutsche  Landwirth  (Nathusius)  Natürliche  und  Unterrasse  von  der 
Caltur-Rasse.  Das  Princip  der  künstlichen  Züchtung  liegt  darin,  ungehinderte 
Kreuzung,  wie  sie  der  Zufall  oder  das  Gerathewohl  einleitet,  zu  verhindern, 
und  immer  nur   zwei  Thiere,  die  besonders  mit  den  für  Vervollkommnung 
vünschenswerthen  IBigftn^h^Hftn  begabt  sind,  an  paaren.    In  dieser  Weise 
hat  man  bald  sein  Augenmerk  auf  Verfeinerung  der  Wolle  beim  Schaf  ge- 
nchtet»  anf  die  Vermehmng  des  Fettes  beim  Schwein,  den  reichlicheren 
Milchertrag  dsr  Koh,  grosse  SchnelMgheit  bei  dem  Pfeorde,  and  eme  grosse 
Zshl  neuer  Bassen  in*s  Leben  gerufen,  die  eine  selbststAndige  Ezistens  fort- 
fthren.   Sobald  man  nftmlich  immer  viele  Individnen  mit  denselboi  Eigen- 
schaften ansammenbrachte,  wnrseHe  diese  anletet  dn  nnd  wnrde  herediHr. 
)fan  war  auf  ähnliche  Vorgänge  schon  früher  beim  Menschen  aufmerksam  ge- 
wesen, bei  den  sog.  Stachelschweinmenschon,  der  Familie  Lambert,  den  erb- 
lichen Blutern,   der  Familien   der  Sechsfingrigen,  der  Unterlippe  der  .lagel- 
Mncn  bei  Heirath  der  Habsburger  im  Hause  Oesterreich,  der  grossen  l^eih- 
garde  Friedrich  I.  von  Preossen  und  andere  Beispiele  solcher  Axt.  Darwin 
basirt  ebenfalls  seine  Theorien  auf  derartige  Beobachtungen,  wie  sie  in  der 
Nator  selbst  Tor  sich  gehen,  oder  in  der  ^natural  selection'',  im  Gegensatz  za 
der  kfinstlich  Ton  den  Pftchtem  geftbien,  die  in  England  schon  seü  dem 
erste  Viertel  dieses  Jahrhunderts  eifrig  beirieben  ward. 

Wihrend  nun  eine  Torsiehtig  und  mit  bestimmter  Absieht  geleitete  In- 
xneht  (The  Breeding  in  and  in,  wie  der  Bnglftnder  sagt),  bestimmte  Eigen- 
schaften zn  stereotypen  macht  und  durch  die  so  hervorgerufenen  Veränderungen 
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neae  RaieeD  marktft,  so  habtti  im  Gegentbeil  pkalM  und  allg«iMia  iWt- 
habende  IfisehaDgen  das  Reanltat,  epeoifiaeha  Ünterachiada  sv  maMahw 

and  eine  oberfliehfich  darch gehende  Gleichartigkeit  herfostellen.  Eine  tolebe 
trift  man  deahalb  anch  bei  den  wilden  Thieren,  die  im  Zustande  ungebuii 
dener  Freiheit  lebon,  und  ebenso  herrsclicn  bei  manclien  Naturvölkern  Gebräuche, 
die  diese  naturliclie  Tondenz  noch  durch  ein  ül)erlieferte8  Gebot  g-estüttt 
haben.  Hciratlu  u  in  der  Biutsverwandtechaft  sind  verboten  u.  A.  bei  Charriutai, 
Abiponer,  Mongolen,  Chinesen  n.  s.  w.,  so^ie  nach  dem  indianiachea 
Totem,  nach  dem  Eobong  in  Australien,  nach  der  Gkitra  oder  Familie  (in 
Indien),  sowie  (naeh  der  Asvall^ana)  nach  der  Pravara  (mit  demmSm 
Rieobi  ab  Yorfidir).  UeberbleibeeL  finden  sieb  in  den  Verboten  des  SpfeebcM 
nnd  Sehens  «wischen  Sehwiegereltem  nnd  Scbwiefi^kindeni  bei  den  Ars- 
waken,  Gooiemis  (in  Califoniien),  KafiiBni  n.  s.  w.  Bei  aristokralisehenFaBiliaB 
dagegen  nag  gegentheils  das  Grebot  anftreten,  nur  eb  Verwandtsehallsgliedn 
heirathen.  in  Aegypten  selbst  die  Scliwestcr  (nach  Diodor),  wie  die  persischen 
Könige  sich  mit  der  Schwester  vermählten,  und  so  die  Incas.  Bis  zum  Jahre 
310  U.  C.  durften  die  Patricier  nur  unter  sich  heirathen.  bis  das  (/anulejische 
Gesetz  die  Verbindung  mit  Pleln  jern  gestattete.  Bei  den  Beduinen  hat  der 
erste  Vetter  ein  Vorrecht  auf  ein  Mädchen,  seine  Base  und  findet  in  engen 
Adelsgeschlechtem  die  Fortpflanximg  in  za  nahem  Grade  stalti  darch  mehren 
Generationen  hindorch  tritt  gewöhnlich  Entartung  dee  Staaunes  ein.  In  dir 
kItaistUohen  Krennng  hat  man  nnn  die  £raeagnng  einer  Rasse  fufc  gMa  is 
der  Hand  nnd  kann  dadnroh  die  interessanteste  Ulustration  gewinnen  ftrdk 
Entstehnng  .der  GoHanrölker,  die  aooh  sftmmtlieh  ans  Bfischnngen  hervnrgi 
gangen  sind.  Ein  Ooltmrolk  bildet  sich  dann,  wenn  eine  solohe  lliiwhBB|[ 
eine  günstige  und  unter  den  richtigen  Verhältnissen  eingeleitet  worden  ist: 
da  sie  aber  immer  nur  nach  natural  selectiou,  in  welcher  ein  Zufall  in  Aß- 
heimstellung  an  die  Natur  bleibt,  erfolgen,  so  linden  auch  manche  missglfickt^ 
Mischungen  statt,  die  dann  als  lehensunfähig  allmiilig  im  Kampfe  um  s  Da- 
sein rasch  wieder  zu  Grande  geben,  aber  eine  Zeit  lang  eine  so  buntscheckige 
MischJcarte  zeigen  mögen,  wie  in  diesem  Aogenblick  manche  Länder  Amerika » 
bieten,  während  bei  edler  Zuchtrasse  die  Völker  ebenso  lohnend  filr  dm 
Historiker  sind,  wie  die  VoUblntrasse  der  Hanstbiere  fikr  den  Qanonemm 
0ie  scheinbare  Lebensanftbigkeit  bemht  im  Dorohschnitt  anf  den  Wahh^r- 
wandtsohaften  nicht  entspreohenden  Krenzongen,  wfthrend  die  VnMtmAei 
Bwischen  getrennten  Varietiten  oder  Species  wieder  Yen  der  DefinitioB  msk 
oder  weniger  in  ihrer  Auffassung  schwankender  Ausdr&cke  abhängig  bleibt. 

Km  Volk,  sobald  es  in  die  Geschichte  eintritt,  ist  bereits  ein  Product 
ans  Substraten  verschiedentlicher  Mischung,  deren  Natur  genau  im  Einzeiutü 
festzustellen  unlösliche  Schwierigkeiten  hat,  wenn  an  unhistorische  \oneJt 
anlehnend.  In  selbstständigem  Abschluss  der  zusammenfliessenden  GonstitttenteD 
hat  das  Volk  die  ihm  charakteristische  EigentbftBÜichkeit  gewonnen,  und  is- 
dem  es  sieh  innerhalb  derseiben  nnd  ans  ihr  herans  weiterbildst»  ümi  mm 
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ipttaKD  BiwheuiflBgsiMiMB  nidil  fo  ttitt  ab  Zeaga]ig«i&  »i  bcAnushteiif  wie 
lab  Nen-EDtfidtnigeii,  inta  gawfihnKck  da»  eiguitficiie  SkammaonohtaBg 
Ibcrwiegi,  oft  aber  auoh  die  fremden  Zntbaten  genflgead  akark  aam  aidgen, 
n  «in  Abweichen  im  reehleD  Winkel  sn  reranlaaeeD.   Mit  Yerwandtacliaft 

des  Volkes.  Ifisst  sich  nur  selten  eine  naturwissenschaftlich  scharfe  AaffMMVDg 
Tpfbinden.    Eine  Heerde  mag  in  bestiminte  Blutroinheit  gezüchtet  und  durch 
sorglahige  Aufsicht  darin  erhalten  werden,  so  dass  von  ihr  die  Schossen  zu 
neuen  Heerden  gleicher  Verwandtschaft  ausgehen  mögen,  in  dem  unter  natür- 
licher (wie  kfinetlicher)  Zuchtwahl  gebildeten  Volk,  dagegen  sind  stets  eine 
Jieage  heterogener  Bestandtheüe  latent,  von  denen  je  naeb  gegebenen  Ver- 
Mtoiaaen  ein  biaker  aekeiabar  Teraokwindendea  Element  in  vorwahettder  £nt^ 
«iekeling  begibiatigt  werdea  kann  ond  die  ftbrigen  ftberwackem  mag. 
ifiolit  Yarwaadtacfaaft  (am  wenigaften  bypotlMliaok  in  mythiaclier  Nebelseit 
gesoekt)  iat  kl  der  Volksgesckiobte  nmaagebeod,  aondem  der  Entwiokelanga- 
gmg  ond  die  ikn  regierenden  €kaelse. 

Morgan  wurde  bei  den  Trokesen  auf  eine  eigenthümlicbe  Weiae  der  Ver- 
wandtschaftsbezeichnung aulmerksam,  die  er  im  Gegensatze  zu  der  uns  ge- 
Kiufigen  und  rein  beschreibenden  eine  classificatorische  nannte,  und  die  er  bei 
weiteren  Forschungen  darüber  bei  einer  grossen  Menge  anderer  Völker  auf 
der  Erde  wiederüuid.  Die  Versokiedenheit  erschien  ihm  eine  so  durch- 
gehende ond  emgreifende,  dasa  er  selbst  ethnologische  Verwandtschaft  dar- 
aaf  basiren  zn  können  glaubte,  (wikrend  im  (ahrande  die  classificatorische  nur 
ta  ]iriflntiTefatt  VerkiHniaaen  die  ftedtife  ffinkail  dea  €ba4sUeckta  featan- 
kaktn  ambt),  nnd  er  ateUte  loniekst  zwei  Grappan  einander  gegenflber,  die 
ToUnr  beaekreibender  Terwaiidtaokaftsbeaeiokniing(Aryer,  Semiten,  Undier), 
■ad  die  elaiaifirirender  (Amerieaniaeke  Indianer,  Toraaier,  Malayen).  Im  be- 
I  ickreibenden  Yerwandtschaftssystem  (das  einfach  die  Verwandtschi^grade 
•k  solche  in  ihren  Abstufungen  bezeichnet)  pflegt  der  Vetter  ungefähr  den 
fernsten  Grad  zu  bilden,  der  noch  bestimmt  wird,  darüber  hinaus  langt  die 
Familir-  an  sich  aus  den  Augen  zu  verlieren,  das  classificatorische  (das  die 
Venrandtfichtitteu  gruppenweise  in  den  Bezeichnangen  znaammenfasst)  strebt 
(iagegen  dahin,  die  Familie  snaanunenaakalteD  und  za  verengen,  indem  sie  die 
CBtfiBniten  Grade  auf  nähere  znrftckftkrt,  und  die  SeitenTerwandten  immer  wie- 
d«  in  die  direote  Linie  der  AaoendenteniindDeaeendenten  kineinaiekt.  Bei  den 
Irokaaen  s.  B.  wvd  dar  Onkel  (der  Bmdar  der  Matter)  Vater  genannt,  aeni 
8skn  (dar  Vetter)  wird  dadnrek  anm  Bruder,  and  deaaea  Sokn  aam  eigenen 
Sekn,  Enkel  ram  Enkd  n.  a.  w.,  die  Tante  keiaat  Matter,  ob  ▼SterUciker  oder 
Bitterlicher  Seite,  während  der  Onkel,  als  Bruder  des  Vaters,  die  Beaeiek- 
nang  Onkel  bewahrt.  Bei  den  Kint^snnll-lnsulanem  heisst  auch  der  väterliche 
Onkel  Vater,  die  Tante,  ob  mütterlicher  oder  väterlicher  Seite,  Mutter,  wo- 
gegen z.  B.  wieder  bei  den  Taniul  die  nmtttrliche  Tante  Mutter  heisst.  die 
väterliche  dagegen  Tante.  Es  finden  sich  nun  noch  eine  Menge  sonstiger 
VaiiflkioneB,  bei  dm  Deiawaren  a.  fi.  keiaat  der  Veiter  niekt  (wie  bei  den 
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Irokesan  und  sonst  vielfach)  ßruder,  sondern  nur  Stiefbruder,  (Bruder  durch 
den  vaterlichen  Onkel  im  Slavonischen),  sein  Sohn  bei  den  Cherokee  heisai 
bereits  Enkel,  bei  den  Japraern  wurde  der  Onkel  kleiner  (oder  sweiter)  Vater, 
bei  den  Crees  der  mütterliche  Onkel  ilterer  Broder  genannt  Die  Beseioh- 
nangen  ilCer  oder  jünger  kommen  fiberhaapt  vielfach  vor  und  bemben  eben 
auf  genauerer  Scheidong  der  Verwandtschaftsgrade  (die  so  bei  den  Litthaoeni 
henrortritt).  Die  Geschwister  unter  sich  beseichnen  sich  (wie  bei  Ghinesea) 
▼ielftch  als  iHere  oder  jängere,  so  anch  bei  den  Magyaren,  Batyam  (älterer 
Brnder),  Ocsein  (jüngerer),  Nenem  (ältere  Schwettw),  Hugom  (jüngere).  Bei 
uns  sind  dagegen  die  Bezeichnungen  oft  sehr  lose  ond  wechselnd.  Die  Un- 
terscheidung /wischen  Muoma  oder  Muhme  (Mutterschwester  oder  Matertera) 
und  Haso  (Vaterschwestor)  ist  durch  das  Vorwiegen  der  Bezeichnung  Tant<* 
verloren  gegantjcii.  Unser  Neffe  und  noy>08  oder  Enkel  wird  im  Holländischen 
für  Vetter  gehraucht.  C^hem  (der  Mutterbruder)  wird  auch  auf  den  Neffen 
angewandt.  Bei  den  Zigeunern  ist  jeder  Freund  ein  Gako  (Vetter  oder 
Oheim).  Im  Plattdontschen  und  Flämischen  hezeichnet  die  Nichte  auch  Cousine. 
Am  Cap  redet  der  Aeltere  den  Jüngeren  als  Neffen  an,  der  Jüngere  den 
Aelt4>ren  ab  Baas  (Basemann).  Unser  Vetter  ist  orsprOnglich  kleiner  Vater 
und  gilt  so  als  Beseichnnng  des  Vaterbmders,  wie  noch  bei  Luther,  der  m- 
dess  anch  schon  den  Neffen  (Schwestersohn)  so  nennt  Der  Vetter  ist  sa- 
gleich  der  G^Tstter,  der  dem  Kinde  dep  Namen  giebt»  und  auch  das  bemht 
auf  einer  psychologischen  Gmndanschauung,  die  weit  verbreitei  ist,  indem 
eine  Menge  Natnrrölker  das  Kind  nach  einem  früheren,  besonders  ilteren 
Verwandten  benennen,  dessen  Seele,  wie  sie  glauben,  in  dem  Nengeborenen 
wiedererschienen  ist.  Am  häufigisten  giebt  der  Grossvater  den  Namen  ab, 
nach  dem  auch  hei  tieu  Griechen  die  Kinder  am  liebsten  benannt  wurden. 
Bei  manchen  der  Indianer  wird  das  Kind  nach  dem  ältesten  Familienglied  in 
der  Hütte  benannt  und  tritt  dann  (wie  Chateaubriand  bemerkt)  ganz  in  die 
Rechte  desselben,  so  dass  z.  B.  ein  Sohn  den  Namen  der  Groasmutter  führen 
mag.  Deecke  erklärt  Enkel  (Enikel)  als  deminutiv  von  Ohm,  als  der  kleine, 
oder  wiedererschienene  Ohm,  und  Paironymica  (wie  Pott  bemerkt)  stehen 
etymulogisch  oft  mit  Deminutiven  in  Verbindung,  indem  der  Sohn  die  jüngere 
Wiederholung  des  Vaters  ist 

•  Wie  weniger  civilisirte  Sprachen  überhaupt  eine  Menge  Ausdrücke  iür  alle 
Einseinheiten,  die  in  die  Darstellung  fallen,  haben  (und  sich  dadurch  weniger 
bereichem  als  beschweren),  wie  -filr  Waschen  (je  nach  den  Körpertheileo, 
Ort,  Zeit),  Air  Kameel  oder  Rind  (je  nach  Alter,  Farbe,  (Msse  u.  s.  w.),80 
auch  findet  sich  ein  fest  umschriebenes  Wort  ftr  jeden  einzelnen  Verwandt- 
schaftsgrad, das  dann  jedoch  nur  hierfllr  Terwendet  werden  kann,  damit  aber 
auch  nun  zugleich  die  ganze  Relation  deg  Zusammenhangs  darlegt.  So  be- 
zeichnen sich  die  brasilischen  Stamme  unter  einander  als  Oheime,  NefFeu, 
Vett*»r  n.  s.  w.,  je  nach  ihrer  politischen  Superioritiit  oder  Inferiorität.  So 
lange  die  Delawaren  die  Hegemonie  unter  den  Rothhäuten  besassen,  hiessen 
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de  GrMSTitor.  Spiter  worden  sie  (die  Leoape)  Ton  den  Wyandot  ak  Neffien 
beieidmet»  die  OjibewaysalejüDgere  Brfider,  die  Shawnees  als  jflngste  Brüder. 
Im  gewölmlicbeD  Leben  sind  die  Anreden  gleicbfaUs  unter  den  Verwaodt- 
•ehtftslileln  (oder  sonst  allgemein  dnreh  Freond)  und  mftsaen  deshalb  aach 

schon  die  scharfe  Markirung  derselben  bewahren,  (obwohl  die  Höflichkeit 
hier,  wie  überall,  zur  Steigeruüg  neigt),  da  die  Ausspruche  der  eigeutlicben 
Namen  aus  verschiedenen  Gründen  umgangen  zu  werdtu  pflegt. 

Eins  der  bedeutsamsten  Merkmale  in  diesen  Verwundtscliaftsbezeichnuu- 
gen  igt  die  Unterscheidung  zwischen  dem  väterlichen  und  mütterlichen  Onkel, 
dem  Oheim  and  dem  Vetter,  dem  Ouot;  und  rruQade'/.tf      (,Taf(^wg).  Die 
Wolof  nennen  die  Brüder  des  Vaters  papae  und  die  Neffen  väterlicher  Seite 
domae  (Kinder),  während  die  Kinder  der  Matterbruder  (nidhiaye)  Dhiaerbate 
(Neffen  und  iNichtea)  heissen.  Die  Römer  unterschieden  den  v&terüchen 
Oheim  als  patruos  (pitraya  im  Sansor.)  Tom  mAtterlichen  avonoolas,  und 
avnaeolos  ist  eine  dimination  von  aTiis,  Grossrater  oder  Ahn.  Der  Matter- 
hnder  oder  Oheim  matterlicher  Seite  stekt  non  bei  einer  grossen  Zahl  Ton 
Volksslfiauneo  in  euier  eigeuthfimliehen  Beiiebang  sa  seinem  Neffen,  die 
ni^  besser  aasgedrflckt  werden  kann^  als  mit  dem  von  Taoitas  bei  den 
Genuinen  gebrauchten  Worte,  indem  er  Ton  dem  Aroncnlas  (qni  apud  patrem 
honor)  sagt:  sanctiorem  arctioremquc  liunc  nexum  sanguinis  arbitrantur.  Die 
grössere  Heiligkeit  dieses  Verwandtschaftsverhältnisses,  die  Ansicht,  dass  die 
^erwaudttfchalt  zwischen  Unkel  und  Nelie  eine  engere  sei,  als  die  zwischen 
Sohn  und  Vater,  findet  sich  bei  den   Battas,   bei  den  Fijiern,  bei  den  Ke- 
nayem,  bei  den  Kasius,  in  Congo,  Loango,   Senegambien,  Malabar  und  an 
QQ7.ähligen  anderen  Orten,  meist  in  Verbindaug  uder  vielmehr  als  Folge  des 
M  utterrechts,  von  dem  sich  im  Alterthum  Sparen  bei  Locrern,  Etruskern  und 
{üMch  flerodot)  bei  Lyciem  zeigen.   In  diesem  gehört  das  Kind  nicht  dem 
Vater,  sondern  der  Matter,  nnd  in  solchem  setzt  sich  die  Familie  fort,  also  im 
guden  Gegensatz  an  der  altrömischen  Familie,  die  aafdem  Mannsstamm  ba- 
•irend  (auf  die  Schwertmagen  nnd  die  Germagen)  alle  diejenigen  Indindaen 
(des  Manosstamms)  aoffiMste,  die  yon  Generation  su  Generation  anCrteigend, 
den  Grad  ihrer  Abstammung  von  einem  gemeinsamen  Stammherrn  darlegen 
konnten.   Im  römischen  Sinne  war  eine  Fortpflaiizang  der  Familie  nor  durch 
den  Mannsstamm  möglich,  denn  die  filiae  familias  treten  entweder  mit  ihrer 
Verheiratbuug  in  eine  andere  Familie  über  und  verlieren  zugleich  durch  ca- 
pitis deminutio  minima,  die  mit  der  manus  (dem  Mund)  virbundcu  war,  jede 
Beziehung  zu  ihrer  angestammten  Familie,  oder  bildeten,  wenn  unverlioirathet 
unfruchtbare  Familie.    Bei  den  Völkern  des  Mutterrechts  dagegen  folgt  das 
i^ind  der  Mutter  und  tritt  in  deren  Familie,  und  somit  in  deren  gens,  über. 
Bei  den  Irokesen  finden  sich  s.  B.  acht  grosse  Totem  oder  Geschlechter 
die  gemeinsame  Geschlechtswappen  führten,  in  zwei  Abtheilungen,  nämlich 
die  Yier  Geschlechter  des  Wol(  Bftr,  Biber  ond  Schildkröte,  and  das  Yier^ 
geschlecht  des  Beb,  der  Schnepfo,  des  Reiher  ond  des  flabioht.  Diese  acht 
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GeacUechter  wunelten  auf  der  imprfiiigUolien  StenmtTerfMsoDg  der  Irolma 
and  batteD  mit  den  5  (oder  6)  Nationen  (Onondaga,  Mohawk,  Qoeida»  Seaeet, 
Cayugas),  die  epiter  aoa  politiachen  Veranlaesungen  gebildet  waren,  nidite 
an  thnn,  indem  sie  doroh  diese  Nationen  gleichmAssig  hindnrcbgingen,  so  dui 
also  jede  dieser  Nationen  achtfach  gctbeilt  wurde,  und  solche  Verwandt8ch8fti>D 
innere  Kriege  verhinderten   (während  in   Australien   »ich  Kinder  desjselbeii 
Vaters  von  verschiedeueu  Müttern  bekümpteu  mögen,  weil  andere  Namen  füh- 
rend, ausser  bei  den  vierfachen  Krt'uzungen  der  Ippa  und  Ipjiutuli,  Kubbi  und 
Kapota,  Kuinbo  und  Buta,  Murri   und  Mata  in  Ost-Australien).    Nach  eiuem 
ethnologiscli  häutig  wiederkehrenden  Brauche  durften  keine  Kben  innerhalb 
desselben  Geschlechts  abgeschlossen  werden,  indem  die  verbotenen  Verwandt 
Schaftsgrade  weit  über  die  Blutsverwandten  and  die  eigentliche  Familie  bin* 
aasgerückt  waren.    Ein  Irokese  des Bftrenstamms  darfte  z.  ß.  nicht  nurnicfat 
innerhalb  dieses  Geschlechts  heirathen,  sondern  konnte  anfiuigiick  aeine  Fias 
aaoh  nur  in  einem  Geschlecht  der  zweiten  Abtheilang  wftblen,  alao  s.  B. 
des  Habichts.   Die  daraas  geborenen  Kinder  gehören  nan  nicht  dem  Bbcn- 
stamm  an,  wie  der  Vater,  sondern  dem  Habichtstamm  der  Matter,  and  lie 
treten  in  deren  Familie  über.   Der  Sohn  kann  deshalb  nickt  von  semssi 
Vater  erben,  das  Vermögen  dieses  verbleibt  seiner  eigenen  Familie,  aemes  • 
Brödern  (and  Schwestern,  sowmt  diese  letsteren  Recht  darauf  besitEcn).  Die  ! 
Mutter  kann  den  Kindern  aber  nichts  zum   Erben  hinterlassen,  da  sie  vou 
ihrem  Ehemann  gekauft  war,  ohne  Mitgift  mitzubringen.    Ihr  Sohn  ist  also 
auf  ihren  Bruder  (seinen  nächsten  männlichen  Verwandten  von  der  mütter-  | 
liehen  Familie)  d.  h.  auf  den  mütterlichen  Oheim  hingewiesen,  und  von  die>ein  ' 
erbt  er  auch  in  der  That.    Dieses  sogenannte  Neffenrecht  ist  z.  B.  auf  den 
Fifi-Inseln  derartig  ausgebildet,  dass  der  Neffe  (Vasu)  schon  bei  Lebzeiten 
seines  Onkels  gewisse  Ansprüche  auf  das  Eigenthum  desselben  besitzt  luid  | 
es  sich  ohne  Widerspruch  aneignen  mag.   In  den  Staaten  der  afrikanischen 
Westküste,  wo  ÜMt  ftberali,  wie  bei  den  Fetschenegen  (nach  Gonst  Poiph), 
der  Neffe  dem  Onkel  aaf  den  Thron  folgt»  wo  aber  die  Thronfolge  nicht  vos 
Vater  auf  Sohn,  sondern  von  Onkel  auf  Neffen  geht»  hebt  man  die  grdaaeKS 
Garantien  hervor,  die  so  die  Reinkaitang  des  königlichen  filates  gewihr- 
leisten,  da  natürlich  die  von  den  Schwestern  des  Königs  geborenen  Kinder 
anzweifelhaft  dem  königlichen  Stamme  angehören  müssen,  wihrend  bei  tknea 
die  Frauen  anderen  Familien  entnommen  sind  und  bei  ihren  Kindern  dk 
Vaterschaft  des  Königs,  trotz  aller  Ilut  und  Aufsicht,  jmmer  in  Zweifei  ge- 
sogen werden  könnte. 

Das  Mutterrecht  und  seine  Bedeutung  iiat  neuerdings  Anlass  zu  eiuigea 
interessanten  Untersuchungen  gegeben.  Es  findet  sich,  wie  gesagt,  noch  jetzt 
bei  einer  Zahl  von  wilden  "^tiimLueu,  unter  den  Limbus  bei  Daijeeling  könnei 
die  Söhne  vom  Vater  für  sich  abgekauft  werden,  aber  die  Mädchen  veorbleibeB 
der  Mutter),  und  auch  bei  einigen  der  Geschichtsvölker  schöiU  ea  in  vor- 
histoijschen  Zeiten  gegolten  aa  haben,  in  Athen  bis  an  Cecropa.  £insi 
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Hnwcii  m£  dm  Wcadeponki  de«  Versohwiiidfliis  ^Mbl  ma  in  der  Oreetee- 
Mgi  iB  eri^enMD,  wo  der  Sohn  wegen  Ermordimg  seiner  Mutter  tob  den 

Furien  Terfolgl  wird,  sich  aber  vor  dem  Areopag  mit  der  Verpflichtung  ent- 
schuldigt, für  den  Mord  des  Vaters  Hache  zu  nehinen,  uml  die  zu  Gericht 
sitzenden  Götter  (Apullo  und  Athene)  hiiligeu  ^eme  AuaeiDaudersetzuDgf  daäs 
dM  Kind  dem  Vater  näherstünde,  als  der  Mutter. 

Zern  Y«rt»tandniss  der  verfichiedenen  Formen  der  VerwandteobafteTer- 
hältnisse,  die  auf  der  £rde  angetrofien  werden,  bleibt  es  immer  eine  noth- 
wendige  Vorbedingang,  auf  die  Formen  der  Ehe  sttrackengehen»  durch  welche 
die  Ehe  und  denn  die  weiteren  Verwaadtoohaf^  gebiidel  werden.  Wir  fin- 
den Monogamie»  Bigamie  (mit  dem  Gicisbeo-Verb&ltnias  Terbanden),  P0I7- 
gune^  Pofyaadrie  mit  Taiüienden  Zwisohenfiomen,  neben  eommnnalen  Rhen, 
I  oad  aoaeeidem  lassen  sieh  swei  Arten  der  Ehesehlieesnng  nnterscheiden,  der 
I  eiogenen  und  der  endogenen  Ehen,  wie  man  sie  zur  Charactensiruug  genannt 
hat.  Als  eiogeue  i^heu  Miid  die  bereits  genannten  bezeichnet,  iu  denen  es 
verboten  ist,  innerhalb  desselben  Geschleclits  zu  Ueiratben.  Hei  dt-n  endo- 
genen Ehen  dagegen  wird  die  Frau  innerhalb  derselben  Fainili«-  gewählt  und 
bestimmte  Verwandtschaitegrade  werden  als  die  iür  Verheirathuug  geeignetsten 
betrachtet,  wie  die  Araber  ein  Anreeht  aal  die  Uand  ihrer  Cousine  besitaen. 
Aoeh  in  den  endogenen  Ehen  pflegen  die  nftchsten  Grade  der  BlotSTerwandt- 
'  tchsft  Terboten  an  sein  (gewöhniieh  bis  an  den  ieibliehen  Vetteni,  obwoi  die 
'  Kirahensalanngen  antar  Gregor  L  eigeatlioh  alle  Verwandtsehaften  ana- 
eeUosaen),  anaaer  einigen  Yeiirrangen  atia  aristokratisofaem  Stola,  wie  denn 
die  Inen  ihre  Schweeter  heirathen  mossten,  (das  Blnt  der  Sonnenaproesen  rein 
la  haken),  die  siamesischen,  die  achaemenidischen  Könige  (der  Perser)  nnd  ver- 
eiiizelte  Adeisgeschlechter.  Die  exogene  JFhe  ist  im  Cii  unde  nur  eine  Ausdeh- 
üULg  der  verbotenen  Verwaudtschaltsgrade  auf ,  die  ganze  Familie,  denn  der 
Stamm,  innerhalb  dessen  Grenzen  man  nicht  heirathen  daii,  wird  eben  als 
wirkliche  Familie,  als  ihre  Efweiterung,  üngirt,  und  alle  Geschiechtsgenossen 
gelten,  wie  im  Glan,  mit  einander  verwandt,  wie  sich  die  Chinesen  von  den 
yisnamen  oder  Geschieehtsnamen  (die  ? on  der  Mutter  ond  den  Kindern  an» 
genomman  werden  nach  dem  des  Manna)  aof  die  100  Familien  sarftokfthran. 
Die  Yefbote  erstreeken  sieh  bei  Ho  ftber  seine  Kbeeli,  bei  Brahmanen  über 
die  Ootra»  bei  Indianm  Aber  die  Totem,  bei  Anetraliem  ftber  den  Kobong, 
oad  ee  wird  so  die  Sohftdliohkcit  der  Inaaeht  Tefmieden,  bei  stetem  •Kreaaen 
ant  frischem  Blat 

Die  commuualen  Eben  fuhren  sich  auf  das  ursj»rQngliche  Recht  des 
Stärkeren  zurück,  in  welchem  das  schwächere  Geschlecht  lieiu  Manne  dienst- 
bar ist,  als  Sklavin,  wie  in  den  einzelnen  Familien  (in  Alrika,  bei  Indios  do 
Matto  vu  s.  w.X  ond  nach  welchem,  bei  einem  Geaaaunt-Eigenthum  des 
öCasunes,  alle  in  demselben  geborenen  Frauen  als  dazn  geh(^rig  betrachtet 
werden.  Soleher  Hetirismas  soll  (nach  Herodot)  bei  den  Maasagstea,  naoh 
Strebe  bei  den  Gaiamantdh  bestanden  haben,  and  etwas  ihm  Aehnliohea 
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findet  noh  bei  den  Teeynr  Oade*8,  bei  den  Nair,  Tettiyar  n.  •.  w.,  iro  «di 
iMoire  HoeliEeitsgebctaobe,  (wie  Diod.  Sie  Ton  Balearen  enilill),  bei  «idann 
Stftmmen  (s.  B.  Sonihal)  anf  sein  frftberes  Vorhandensein  deolen  soBen. 
Wflnsobte  bei  Ezistens  eommmialer  Ehen  Jematid  eine  Fran  als  Prifalbeali, 

.so  konnte  er  sie  sich,  da  die  Frauen  des  eigenen  Stammes  Gesammteigentfm 
waren,  nur  von  einem  fremden   Stamm   verschaffen,   und  also  wahrscheiuik  L 
nur  durch  Rauh,  in  der  Ehegründung  durch  Raptus,  au  deren  früheres  Stali- 
hahen  solche  Hochzeitsgebräuche  erinnern,   l)ei  denen  der  Raub  symboUscli 
ge&bt  wird.  Derartige  Verhältnisse,  wo  eine  fremde  Frau,  die  nun  aileinigM 
Eigenthom  ihres  £<rbeater8  sein  sollte,  in  den  Stamm  und  in  das  Vaterhaot 
eingeführt  worde,  mögen  Anläse  an  den  (bei  Dacotah)  Wistenkija  oder  (bei 
Kaffir)  Ukohlonipn  genannten  Gebrinehen,  die  Yenneidong  swischen  Sckwie- 
gereltem  nnd  -Kindern  in  versohiedenen  Variationen  gegeben  haben.  Pd^  ! 
gamie  findet  sich  einmal  in  Folge  lozoriöser  Ueppigkeit,  wie  bei  den  Beichca  < 
nnter  den  Orientalen,  oder  in  Verbindung  mit  dem  Sekvenstande  der  • 
weuu  clor  eines  Sklaven  bedürftige  Neger   sich   diese  in  Gestalt  einer  Fna  ' 
kauft  oder  iu  Ptand  nimmt.    Dies  wird  oftmals  zur  Nothwendigkeit  in  Folge  1 
von  Sanitiitsvorschriften,  die  fast  überall  in  Afrika  gelten,  daös  nämlich  der  | 
Manu  seine  Frau  weder  während  der  Schwangerschaft,  noch  während  dor  oft  : 
auf  mehrere  Jahre  ansgedehnten  Säogeperiode  berühren  darf.    Bei  MOoni- 
taries,  Grows  n.  s.  w.  folgt  Polygamie  schon  aus  dem  Umstände,  dass  der  ! 
die  ftlteete  Tochter  Heirathende  Anrecht  anf  alle  folgenden  erhftlt»  die  nach-  ! 
einander  in  seinen  Hansstand  eintreten.  Polyandrie  ist  entweder  Folge  Ak»>  j 
ttomischer  ICassregehi  seitens  des  Mannes,  indem  verschiedene  Brflder  sich  i 
mit  nnr  einer  Fran  als  Hanshftlterin  nnd  Bettgenossin  begnügen,  oder  sie  i 
mag  veranlasst  werden,  wie  bei  den  Eskimos,  Wadayem  n.  e.  w.,  dnrdi  be-  | 
sondere  Reize  oder  Vorzüge  der  Frau,  die  mehr  als  eines  Mannes  werth  gilt,  . 
ähnlich  wie  bei  den  (Jhunchas  und  sonst,  dem  Häuptling  oder  besten  Jäger  , 
zwei  Frauen  erlaubt  werden.    Eine  besondere  Fortbildung  erhält  die  Poly-  j 
andrie  bei  den  Todas,  wo  der  Mann  alle  Schwestern  nacheinander  beiratheL 
die  dann  nacheinander  aof  seine  Brüder  übergehen,  so  dass  die  Jüngsten  ui  ! 
schleehtesten  &hren,  wie  nach  in  Anstralien,  wenn  Gommnniamns  dar  Eben  . 
gilt.  Znr  Entschadignng  mag  dann  der  Vater  mit  der  dem  nmmflDdigen  Sohn  j 
gekmoften  Fran  leben,  wie  bei  den  Reddies,  und  dieser  ihm  dann  folgen.  B«  i 
commniAder  Polyandrie,  wie  unter  den  Nairs  bestehend,  folgt  dabei  Tota  selb* 
dass  das  Kind  nur  in  Bezug  anf  die  Mutter  gilt,  da  Niemand  seinen  Vslir  < 
kannte.  ^ 
Aus  dem  Recht  des  Stärkeren,  wie  es  der  Maua  physisch  über  du  ■ 
schwächere  Geschlecht  besitzt  (und  wie  es  in  Brasilien  zur  Anerkennung  kommt},  i 
folgt  der  Dienstzustand  der  Frau,  gleich  dem  der  Kinder  und  Sklaven 
in  Afrika).    Aus  dem  allen  Männern  gleichmassig  zustehenden  Anrecht  auf 
die  Franca  des  Stamms  folgt  Gemeinsamkeit  der  Ehen,  wobei  die  Jüngereo,  i 
die  durch  den  voUkriftigon  Mann  (wie  in  AnstraUen)  Abenrorthaik  wardea,  l 
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rieh  Teraalasst  sehen,  sa  eigeDem  PriTatbesits  ans  fremden  St&mnien  Firanen 
sa  raoben,  nnd  diese  müssen  dann  beim  Einfuhren  in  das  Vaterhaas  TersteokI 
werden,  damit  dieser  nicht  seine  Antoritat  geltend  niache.   Dann  folgt  im 

gcgenseilitren  Veitrafje  zwischen  verschiedenen  Stämmen  das  Connnbium 
(zwischen  Kömern  und  Albanern)  als  t-in  Ehrenreciit,  und  bei  einem  Connubium 
unt  Fremden  (wie  zwi^clicn  Horatiern  und  Curatiern)  musste  die  Coguatio 
(au8  illteren  Ik'ziehun<^eii }  im  neu  <;eifliederleu  Suiul  von  (lessen  Recht  za- 
rücktreten,  denn  wahrend  beim  Mutterrecht  eine  stete  Zei splilterung  der  In- 
teressen statthat,  kommt  bei  Kräftigung  des  Staates  die  patria  potestas  zar 
Geltaug  (der  Patres  t'amilias,  als  capita  civium).  Bei  der  australischen  Zu- 
sammengehörigkeit durch  Mattagyne  trennt  (in  der  Verpflichtung  zur  Blut- 
rache) beständig  jeder  Jeedyte-Huf  und  ebenso  erleidet  der  Besitz  des 
Stammes  stete  Schädigung,  weil  die  £rbschaft  (bis  deren  Bruder  gesichert) 
fremden  Frauen  znftUt 

Das  Recht  des  Stärkeren  macht  sich  auch  in  der  Gewalt  des  Vaters  gel^ 
tend,  indem  sich  derselbe,  durcb  Verheirathung  seines  noch  unmündigen 
Sohnes,  die  Braut  (die  auch  in  Russland  ihren  Bräutigam  früher  auf  den 
Armen  tragen  mochte)  aneignet  und  da  diese  dann  nach  dem  Aufwachsen 
ihres  Mannes  zu  alt  geworden  ist,  vermählt  aucli  dieser  wieder,  um  eine 
Bt  ischläterin  zu  gewinnen,  seinen  kaum  geborenen  Sohn.  Daraus  mag  sich 
dann  das  Cicisbeo-Verhältniss  entwickehi,  oft  mit  reclitlicher  btatuirung. 

Die  Rechte  der  ^'rau  werden  durch  die  Dos  gesichert,  wenn  sich  die 
mumschränkte  Gewalt  des  Einzelnen  zum  Besten  des  staatlichen  Ganzen 
beschränkt.  Eine  Kegulirung  durch  den  Staat  mag  bei  Zusammenkoppeiung 
passender  Paare  (wie  in  Oeta)  eintreten,  sowie  wenn  die  Verheirathung  mit 
einet  verwachsenen  Frau  (▼ielmehr  einer  kleinen,  da  eine  Terwachsene  schon 
als  Kind  aasgesetst  worden  wäre)  bestraft  wird  (in  Sparta),  oder  dem  Manne 
bei  Unfruchtbarkeit  seiner  Frau  die  Zuziehung  einer  jüngeren  Kraft  freisteht 
Inzucht  wird  zwar  in  den  Ehen  eupatrischer  Geschlechter  bewahrt  Die  ge- 
genseitigen Rechte  der  Geschlechter  kommen  in  der  Monogamie  zur  Geltung. 
Zur  Polyandrie  mag  Sparsamkeit  führen,  wenn  mehrere  Brüder  sich  mit  einer 
Haushälterin  und  Beischläferin  begnügen.  Die  Polygamie  dagegen  bildet  im 
Orient  einen  Luxusartikel,  den  nur  der  Reichere  zu  bestreiten  vermag,  wäh- 
rend den  Neger  seine  Vielweiberei  bereichert,  indem  er  sich  mit  der  Frau 
zugleich  eine  Sklavin  kauft.  Dann  wirken  uubewusst,  aber  iustinctmässig 
hygieinische  Rücksichten  mit,  indem  der  Mann  in  Afrika  seine  Frau  weder 
während  der  Scliwangerschait,  noch  während  der  (hingt*  dauernden)  Säugezeit 
berühren  darf  und  also  einer  Auswahl  zum  Wechsel  bedarf.  Die  erste  (oder 
legitime)  Frau  bewahrt  ein  Vorrecht  über  die  Kebsweiber  (x'/^-og  yvvaixog), 
\  Es  ist  auch  die  noch  unverfälschte  Naturstimme,  die  überall  die  Völker 
zu  Kreozheirathen  geftÜirt-  hat,  um  das  Blut  aulzufrischen,  und  selbst  Eroberer 
pflegen  früher  oder  später  ihre  aristokratische  Abgeschlossenheit  der  Adelst 
probe  anfrttgeben  und  mit  den  Unterworfenen  ein  Connubium  herzusteUen, 

I     SiliMhiin  Or  Büaalogto,  Jaki|Ms  IM«.  26 
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ondlcin  «olchet  wurde  in  Rom  den  Latbom  gewfthi«  («ooal  Pcregrini),  iIi 
Söhnen  Ton  ZwiUingssckweeteni  (Nachkommen  des  Albaner  Sequinins)  cair 
spHtosen.    Fehlte  wegen  allzu  tief  eingewnreelter  Feindlichkeit  der  Naflbhw* 

Stämme  die  Möglichkeit  zur  Herstellung  eines  Connubium,  so  theilt  sieh, nie 
aucb  in  Lycien)  der  eigene  Stamm,  iu  Emeug  uud  Ter  in  Australien,  oder 
bei  den  Choctaw. 

Schwangere  Frauen  schliefen  (auf  den  Pelew-luseli»)  nie  mit  dem  Maooe 
(nach  Keate).    Nach  Galen   haben   sich  die  Fraaen  während  der  SäugMeii| 
des  Coitus  zu  enthalten.    In  der  Landpraxis  mit  dem  durch  Perimetritis  er- 
folgten  Tod  Ton  fftnIFranen  eines  mit  weisser  Leber  (nach  dem  Volksgiiaben) 
behafteten  und  deshalb  su  swdmaligem  Beischlaf  in  der  Woche  geswuageiwi 
Tischlermeisters,  der  (nach  der  Hebeamme)  schon  in  der  ersten  Woche 
Wochenbettes  seine  Fraoen  flber&llen,  wurde  es  Bitlmann  deutlich,  wsnn 
die  Zend-Avest«  bei  den  Persem  ein  sechswöchentliches  Abspenen 
Wöchnerinnen  vom  männlichen  L  mgiinge  anordnete  und  warum  die  mosaischen 
Gesuudheits- Vorschlitten   die    Heinigungsopter   nach   dem    Wochenbette  itc 
Tempel  vorschrieben.    .^Dns  nehmen    unsere  Aerzte,  unsere  Seelsorger  uuo 
Hebammen  alles  viel  zu  leicht. (Kittmann).  Die  Fährlichkeiten  der  Schwan- 
gerschaften fahrten  darauf^  die  Schwangeren  unter  göttlichen  Schutz  za  stelka 
und  durch  Talismane  zu  sichern,  and  dann  wurde  gleich  die  Braut  priesür 
lieh  gewMht,  so  dass  die  Ehe  den  Character  eines  religiösen  Inatitutss  u- 
hielt.   Auch  mochte  sich  die  Widmung  der  Elrstgebnit  daran  knflpfisn,  ssn 
aUgemeinen  Abkauf  fbr  den  ferneren  Verlauf  in  der  Ehe. 

Ans  der  Ehe,  als  erster  Kreisung  der  Gesellschaft  geht  die  FasMÜs  hm- 
Tor,  in  ausgedehnter  Peripherie  als  Gens  (unter  Erweiterung  durch  die  iif- 
naten)  aus  ursprunglichen  Patriciern,  wo  der  Clan  unter  Aufnahm«*  fictitif« 
Verwandten  und  Zugehörig^'n  seinen  Abschluss  unter  den  Patriarchea  be- 
wahrt, oft  mit  statthabender  Adoptation  durch  eine  Scheingeburt  oder  Scbein- 
säugung  (wie  bei  llorakU  s).  wie  bei  der  Aufnahme  in  athenische  Fhratna^ 
Der  Stamm  (tribus)  erweitert  sich  zum  Volk  in  nationalem  Bande. 

Die  Adoptivmutter  galt  (wie  bei  Lebenszeit  die  natürliche)  als  wirklieM 
auf  Tonga.  Bei  den  Felatahs  sichert  die  Adoption  das  Erben.  Wie  JoboN 
adoptirt  die  Urcanierin  durch  ihre  Milch  und  in  Abysainien  symboKsch  ^ 
Geremonie  des  Fingersaugens. 

Illegitime  Kinder  konnten  in  Athen  nur  durch  die  Adoptioo  in  A 
Phratria  des  Vaters  eingeführt  werden. 

Urgctorix  fShrte  als  Begleitung  vor  Gericht  seine  Familie  (Clan),  um 
dienten  oder  Anibacten  (uud)  obaerutosque  suos  (nach  Caesar).  ' 

Die  Verbindungen  oder  Zantu  (in  eiuer  Gegend  oder  daghu)  setzte  M«^fl 
aus  Verbindungen  oder  Zantu  mehrerer  Clan  oder  yIc  (aus  Familien  ods 
nmana  bestehend)  zusammen  (bei  den  Zend). 

Der  Stamm  (im  Hebr&ischen)  ist  Schebed  (ätab). 
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Die  (jüdischen)  Stamme  (-^-tSQ  oder  L*i:2\t')  oder  qv'/ni  gliedern  sich  in 
6«schlMhter  (.-finaB^o)  oder  d'//i40i,  diese  in  Familien  oder  H&oBQr 

(oixoi),  dann  folgen  die  Hans^vnthe  ((-'"''Si}  mit  ihren  Ang^örigen  (Oehler). 

Da  bei  den  Kindern,  trots  etwa  sweifelhaften  Vaters,  die  Mutter  immer 
gewiss  ist  (mater  oerta),  werden  sie  als  dieser  direct  angebörig  betraehtet, 
nnd  anf  dem  F&rstenthron  (in  Afrika  und  sonst)  folgt  der  Sohn  der  Schwester, 
woraus  sich  das  Neflenreeht  (in  engerer  Beziehung  znm  avunculus)  bei  den 
Varu  auf  Figi  eutwickelt,  das  vielfache  Analogien  findet. 

Der  Neffe  erbt  in  weiblicher  Linie  bei  Nubiem,  Loangerti,  Fijiern,  Ber- 
bern, Germanen  (Tac),  Lyciern,  ^Ilerod.),  Locriem  (Polyb.),  Etruskern,  Mala- 
bem,  Tulava,  Kauia,  Kouh,  Nairs,  Kenager,  Batta,  Indianern  der  lludson-Bay, 
Tonganer.  Bei  den  Jaden  hatten  Erbtöohter  ihre  Vetter  zu  heirathen.  Blieb 
bda  Aassterben  eines  Geschleohts  im  Mannesstamm  eineErbtoohfter  (i^ix^J^S), 
wsr  sie  mit  nahen  Anrerwandten  an  Termfthlen. 

I  Nach  dem  Magdebnrgisohen  Recht  fiel  der  OnmdbesitB  mit  Ausnahme 
Ton  Motter  md  Schwester  an  sftnuntliche  Br&der.  Nach  preassischem  Erb- 
reckt  folgt  dem  gestorbenen  Yater  nur  ein  Sohn  im  Grandbesits,  wenn  aach 
mehrere  vorhanden  sind.  Bei  den  Petschenegern')  succedirt  der  Neffe  (Const. 
Gorph.).  Mit  Ausnalinie  der  Bakalai,  bei  denen  der  Sohn  vom  \  uter  eibt, 
fand  Du-Chaillu  unter  den  westlichen  Stämmen  das  Erbsclniftsireset/  in  solcher 
Weise,  dass  der  nächste  Bruder  das  Eigeutbum  des  ältesten  (Frauen,  Sklaven 
a.  8.  w.)  ererbt,  dass  abei",  wenn  der  jüngste  stirbt,  der  älteste  den  Besitz 
erbt,  oder  der  Neffe,  wenn  keine  Brüder  da  sind.  Die  lläuptlingswürde  des 
ist  bhch  und  folgt  onter  denselben  Bestimmungen.  Sollten  alle  BrOder 
geworben  sein,  erbt  der  ftlteste  Sohn  der  ältesten  Schwester,  nnd  so  geht  es 
«cHer  bis  zum  ErlOechen  des  Zweiges,  indem  alle  Glanes  als  TOn  weiblioher 

.  Linie  her  abgestammt  betrachtet  werden. 

Die  indianischen  Vwwandtsehaftsrerhistnisse  •  streben  auf  Verengerung: 
Alle  Nachkommen  desselben  Paares  sind  Consanguineer.  —  Blut-  und 
Heiraths-Verwandte  werden  unter  besonderen  Bezeiclmungeu  begnÜ<'n,  — 
die  Collernterallinien  gehen  in  der  directen  Linie  auf.  —  der  Grad  des  Vetters 
ist  die  eniferntesle  Seiteuverwandtschaft,  die  Kinder  der  Bi  üdi  r  sind  Brüder 
und  Schv?estern  zu  einander,  —  die  Kinder  der  Schwestern  öind  Bruder  und 
ächwestem  zu  einander,  —  die  Kinder  der  Brüder  und  Sehwestern  stehen  in 
'  ntferuter  Verwaadtsohafit,  —  die  Beaeichnnng  Onkel  ist  auf  der  Matter  Brader 
beschrinkt  (nnd  BrAder  der  Soheinmfitter},  —  die  Bezeiohnnng  Schwester  ist 

1  iof  dea  Vaters  Schwester  beschrftnkt  o.  s.  w.,  —  Neffe  nnd  Nichte  sind  (dem 
Minalichen)  Kinder  der  Schwester  n.  s.  w^  —  Neffe  nnd  Nichte  sind  (dem 

!  WeiUieken)  Kinder  des  Broders  n.  s.  w.,  ->  die  Beseichnnngeii  sind  Wechsel- 


')  Nepos  fratris  aat  sorarii,  vel  fz  tntn  ant  •ome  oon  est  mei  fraMs  ant  Mnrorii  filins, 
^^d  61ius  fllü  fratris  mei  aut  lororis.  Ce  ne  sont  pas  lee  fite  des  cailqilM  qui  CD  hMtont 
nm  Jran  asf  taz,  Als  de  imis  aoems  (d'£ieob«r)  «a  PopaTsn. 
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seitig.  —  In  der  Linie  folgen'):  UrnrgrossTater  (üoosote),  Ururgrossmatter 
(Oosote),  UrgF088vater(Hoc8ote},  Urgroa8matter(Oo80to),Qrofl«val«r(Hoeioto), 
GroBsmatter  (Ocsote),  also  zusammen  ale  Ahn.  Dann  Vater  (Hanih),  Mntter 
(NoA-yeh),  Tochter  (Hah-ah),  Enkel  (Ka-ah-wak),  Enkelin  (Ha^ya-da),  Ur- 
enkel (Ka-ya-da),  Urenkelin  (Ha-ya-da),  CJmrenkel  (Bj^ya-daX  Umrenkeliii 
(£arya-da),  älterer  Bruder  von  Mannaseiie  (Haje),  iltere  Schwester  fon 
Mannsseite  (abje))  j fingerer  Bruder  (haja),  jüngere  Schwester  (Kaga),  Brader 
(da-ga-gwa-dan-no-da),  Schwester  (da-ga-gwa-da-no~da). 

Die  El.  morii  udt;r  J  uügiiuge  (zwischeu  20 — 25  Jahren)  jagen  und  be-  ^ 
schützen  die  Anbiedluugen  und  Heerden  (der  Wakuafi^),  regiert  durch  die  j 
Elkijaro  oder  Elkiiniriche  (Aelte.>teu)  vermittels  des  Ülkibroni  (Oleibon  oder  I 
Zauberer)  oder  Häuptling,  al»  Uberöter  der  Leibonok  oder  Zauberer  (s.  Krapf).  i 

Die  Wakuah  unterscheiden:  \ 

1)  Kngera  (kleine  Kinder),  i 

2)  Leiok  CKnaben), 

3)  Ehttoran  oder  Elkeiteau  (von  17—20  oder  25  Jahren),  die  (oaver-  | 
heirathet)  noch  keine  Heerden  beaitaen  nnd  als  Krieger  dienen, 

4}  Ekieko  oder  Verheirathete  (mit  eigenen  Heerden),  { 
5)  Esahoki  (volle  Mfinner), 

6}  Elkijaro  oder  Elkimirisho  (Aelteste)  mit  Bogen  (und  Stöcken)  be- 
wa&et  (wogegen  die  Jüngeren  den  Speer,  den  Langschild  und  | 

die  VVurfkeuie  führen). 
Als  durch  Eu^ai  (llimuiel  oder  Gott)  auf  den  Weissen  Berg  (Üldoinio  | 
eibür)  daa  geheimuissvüUe  Wesen  Neitcrkob  (Glanz  oder  Hülfe  dea  Lande*») 
gesetzt  war,  hörte  von  ihm  auf  dem  südöstlichen  Berge  6ambu')  der  dort  ' 


,  ■)  In  the  clMsifieatory  tysttm  my  fathers  brothen  ton  ii  ny  bnthar.  Tk»  son  of  thk 
oollatenl  Iwotlier  and  the  son  of  my  own  brutber,  are  both  my  sons.  The  prindple  of  clasaifi- 

catioi)  ib  carrieU  tu  evory  person  in  tbe  several  collateral  liues,  near  and  remote,  in  such  a 
raauner  as  to  theui  all  in  the  severui  great  classes  (Morgan).  Tbe  cbüdreu  of  own  brutber's 
are  brotberä  auci  sisters  to  eacb  other  (tilder  or  younger)  and  so  tbe  cbildren  of  nsten.  in  like 
manner  the  cbildren  of  those  coUateral  brotheis  m  alio  brotben  lad  tiitMi  to  «seb  oUnti 
and  M»  are  tbe  cbildren,  of  tbese  collateral  sisters  Advaaeing  downe  to  snotber  dagne  tbt 
cbildren  of  auch  persoti,  as  were  thos  made  brothers,  are  in  like  manner  brutbers  aud  sisteit 
to  each  otber,  and  the  saine  is  true  of  sucb  of  them,  as  were  thus  made  sisters.  Tbia  r«lation- 
.ship  Ol  Itrothf  rä  anil  sisters  ainüiigst  tbe  male  descendants  of  brotbers  and  tbe  female  desceadauts 
ul  sisteis,  coutiitut:  dowuard  tbeoreücaliy  ad  infinitum  at  tbe  same  degre«  of  remuve  firom  cominon 
ancestor.  Bat  witb  reepect  to  tbe  cbUdren  of  brotber  aad  sltter  tbe  relstionsUp  is  müs  aad 
more  remote  (being  cousins  amonget  tbe  SenecM  aod  so  in  infiniton). 

')  Tbe  Enganglima  tribe,  wbich  occupied  tbe  vast  territory  between  Usambara,  Teita  aad 
I  karubani,  after  baviiij,'  ;it  tirst  received  a  mortal  hlow  from  their  brothern,  the  Masai,  and  after- 
warda  troiu  ibe  united  fuices,  Ol  tbe  Wakamba,  Wanjka.  Wasuabili  aud  Wateita  bas  in  conaequence 
of  tbis  disastrous  catastrophe  eitber  dissappeared  or  retreeted  to  tbe  territory  ot  utber  Wakoafi 
in  Order  to  escapo  uttor  destmction  (Krapf)* 

*)  Während  der  Berg  Samba  im  Gebiet»  dar  Maaai  liegt»  botraebtoa  di»  Wakasft  die  OigMrt 
Kaputei  (am  Oldoinio  eibor)  als  ihre  Heimath,  und  wegen  ihrer  Abstammung  nennen  sich  dioai 
verwandten  St&nune  £loikob  Cl^ob)  oder  Eloikob  en  gob  (die  Baaitior  des  Boden). 
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mit  seiner  Frao  ^wohnende  Eogerinftri  Smaiiner,  mid  begab  sich  dahm,  wo 
seine  durch  die  Vermittelung  Neiterkob's  geschwängerte  Frau  eine  Zahl  Kinder 
gebar  und  Neiterkob,  nachdem  er  das  Zähmen  der  wilden  Kühe  im  Walde 
an  Heerden  gelehrt)  wieder  verschwand ,  worauf  Engermasi  nach  dem  Berg 
Sambu  zurückkehrte  (s.  Krapf). 

Unter  den  Wakuafi  werden  die  Aermeren,  die  kiiDP  ITeerden  be- 
•itcen,  zu  Dienstleistungen  benutzt,  und  dazu  gehören  die  Kldorobo  (Oldo- 
robui  im  Sing.)  oder  Wandorobo  (el-madarub  oder  der  Besiegte  im  Arab.) 
und  die  Elkomono  (Eisen schmiede),  als  Reste  zersprengter  Stämme,  die  bei 
den  Suahili  Washinsi  (Unterworfene}  bezeichnet  werden  (wie  die .  Wanika, 
die  Washinsi  in  Mombas,  die  Wasega«  die  Washinei  Usambaras  n.  a.  w. 
•ind).  Die  Ariangolo  und  Dahalo  finden  sich  in  abhingiger  Stellung  zn  den 
Galla  an  der  Kfiste  Malindi*s  (s.  Kiapf). 

Die  Indianer  (Nordamerika' s)  übertragen  ani  den  Neugeborenen  den 
Namen  der  Ältesten  Person  in  der  Hfttte  (besonders  den  der  Grossmatter). 
Ton  diesem  Augenblick  an  nimmt  das  Kind  die  Stelle  der  Frau  ein,  Ton 
welcher  es  den  Namen  empfangen  und  man  legt  ihm  im  Sprechen  den  Ver- 
wandtschaftsgrad jener  bei,  so  dass  ein  Oheim  seinen  Neffen  als  Grossmutter 
bezeichnen  mag  CChateaubriand).  Der  Vorname  (Kunje)  der  Araber  wird 
besonders  von  dem  Sohne  (und  zunächst  dem  Erstgeboren -n)  hergenommen, 
kommt  aber  auch  schon  bei  Neugeborenen  vor  (Kosegarteu).  Neben  dem 
Ism  (Namen)  findet  sich  der  Nisbe  oder  Familienname  (ancb  geographisch) 
uid  der  Kunje  (das  Merkmal). 

Die  Beinamen  (El-ensab)  sind  ursprünglich  nichts  anders,  als  der  Ans- 
dmok  des  Bezuges  (iMet),  welcher  awisoben  dem  eigenen  Namen  und  dem 
hinaugeftgten  Statt  findet,  und  Ireil  in  diesem  Bezug  der  Stamm,  das  Ge- 
sehlecht  und  die  Familie  das  Yorzflg^chste  ist,  so  gehen  sie  mit  dem  Namen 
£l-ensab  oder  den  Abstammungen  (auch  Ssafedi)  im  Arabischen  (y.  Hammer). 
Patronymica  stehen  etymologisch  oft  mit  DeminutiTen  in  Verbindung.  Der 
Sohn  ist  die  Wiederholang  (^iiöng  oder  Abbild)  des  Vaters,  dem  gegenüber 

WaftMfl  httcn  auf  dmn  Oldoinio  eibor  (oder  Kenia)  zu  Neiterkob  für  Regen  (der  Kilimandjaro 
ik|t  w  Laads  dw  Jaflsa).  The  tem  S^jemssi  Snanner  refors  to  tke  pointed  stick,  whieh 
tUt  person  cariM  al««7i  abont  him,  and  with  whieh  he  made  a  hole  on  deepening  in  Ihe 

(froond,  wherefer  he  touched  it  (s  Krapf).  Die  Heerden  weidenden  Wakuafi  (durch  welche  auch 
die  Heerden  der  Galla  beraubt),  verachten  den  Ackerbau  der  Suahili.  Wakamba.  Wasarabara 
Wajagg».  Die  Wakuafi  beten  zu  Neitemkob  (Neiterkob)  als  Vermittler  mit  Kn^rai  (einen  Oolisen 
wklsffbtiad).  Die  Wakiufi  betnebten  den  Fremden  oder  Olmagrati,  der  ihre  Sprache  nicht 
wistiht,  alt  Feind  («eil  vefdiehtiK),  bis  «r  einen  PSrspreeber  gefunden  bat  Die  Walmali 
schreiben  Erdbeben  (eqgob  eikirUdro)  der  die  Erde  tragenden  Kuh  ra,  die  beim  Umdraben  den 
Boden  mit  ihren  Hörnern  schlS^jt  Krapf),  wie  die  Suahili  The  Wakuafi  take  jjreat  offimse 
at  tbe  iSuahilis  turniug  their  backside  toward  heaven  l)ey  bowin^  their  ti>rehca<l^  to  the  <rround 
in  prajer  C&.  Krapf;.  Loshuinbau  ejululon:  bowing  down,  to  show  «od  thoir  backsi'le  (wie  Wad- 
mbe  oder  CSnaUli).  Die  mit  dem  Speer  angreifenden  Wakuafi  (bei  denen  nur  die  Alten  den 
Bogen  fähren)  sind  wegen  ihrer  pmm  Sebilder  ton  den  Wakamba  gefiirehtet,  da  die  FMle 
dvBelbm  daf^gan  iriifcnngslos  bleiben  (Kra|iO-  Chryaor  erfand  Angel  nnd  Köder  (in  Fhönieien). 
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er  stets  der  Junp^ere  ist  und  der  Kleinere  war,  wenn  auch  vielleicht  nicht 
immer  bleibt  (Pott).  Die  Abstammung  von  demselben  ersten  Erweri  er  (con- 
quaestor  primos  adquirens)  durch  den  Mannsstamm  zeifi^e  sich .  oft  auf 
Familien-Namen  und  Wippen  bei  Lehnerettem  (Agnatio),  auf  Farbe  ood  Bild 
des  Schildes  (Klegi). 

Die  Töohter  werden  nach  dem  Vater  genannt»  die  S5hne  naok  der  Mittv 
(bei  den  Hottentotten).  Heirathet  ein  LGancbab  eine  Tsamraa,  so  heiiMa 
die  S6haei  die  TOcbter: 

Taamrab  Geib  (als  iltester)  LGanehaa  Oeis 

dgam  8-eib  (zweiter)  n       6f^m  e-eif 

^       Luoiia  8-eib  (dritter)  ^       Lnona  s-eis 

Ausserdem  liat  jedes  Kind')  einen  besonderen  Namen  (Hahn), 
In  Australien  tiuden  sich  besondere  Bezeichnungen  bis  zum  neunten  Kinde 
Die  Littauer  können  die  Sip-  und  Blatatreimdachaft')  Tiel  deulLicber  und  ge- 


Bii  te  Dasotlat 

*)  First-bom;  caske  (if  boy),  winona  (if  girl) 
SecoDd-  ,  Hepan  (  ,  ),  Bapan  (  .  ) 
Third-  ,  hepi  (  ,  ),  Hapistinna  (  .  ) 
Foorth-  a  hatau  (  ,  ),  waaske  (  ,  ) 
mh    •  hafc»    (  »  ),  nihak»      (  .  ) 

*)   JaiMUM,  FudlM  (g«ntX  giRMn 
Patra  (pu,  purificere  I  puer 

(püithar  odw  Sehirattar  io  Iii. 

Duhitar,  ,'}i'ynTT}n. 
napat,  napti  (Sohn,  Tochter). 
Maptar,  naptri  (£iikel,  Enkelin). 
BbntM,  teter, 

Oirattnit,  Vetter  im  LitthO 
sagirbliar  (▼.  gMeheni  ulenii  oder  gwUia  \  g^^^ 

Svaear,  ^«oror. 

(sva-tri.  coguata  femiua). 
Tfttatnlya  (äkntteh  dem  Tater) 
TUaga  (gMeli  .  ,  ) 
KBhallatftta  (klein  ,  ,  ) 
Uämaka;  mütterlicher  Onlnl  (Seaikr.) 
amitaj  Tante  (lat.) 
»tioi  (d'"-das  litth.) 

(dhä,  uuimre;. 
Pitrja  (pitar),  mfitlirUelier  OnkaL 
ATiilui  (»▼.  aehütieD)»  Velar  (Seaeer.) 
eime,  Groüisvater. 
arunculus,  Oheim. 

atta,  Muhme,  Tantei  äiteete  Schweeter. 
Fataro  ^all.)  \ 
Faedera,  (ags.)  J 
Fedlm  (vitarUehe  Tkate). 
Katmelis,  OeoeiM  ^eee). 
Patmelis  patnrae, 
lll^f^•»^  oiatniae. 


OnheL 
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Dftoer  bweiolMMD  als  die  Deat«oben  (a.  Lepnar),  iDdem  die  Freimdteliaft  Tiel 
deatüoher  gegeben  wird,  ao  dasa  mau  |>ald  wiasen  kaniif  wie  nahe  Einer  dem 
Andern  Terwandt  sei 

Der  titelte  Sobn  wird  naoh  dem  GrosaTater  vSterlieher  Seite,  die  ilteate 
Teafater  naoh  der  Groaemutter,  das  sweite  Kind  nach  dem  GreasTater  oder 
dflr  Grossmiitter  mütterlicher  Seite  benamt.  Beim  dritten  Kinde  haben  Oheim 

aoci  Muhoie  väterlicher  Seite,  beim  vierten  dito  mütterlicher  Seite  die  Namen 
(s.  Toppe)  im  Saterlande  (s,  Oldenburg) 

Der  Sühn  des  Vaters  Bruders  iHt  im  Shivonischeu  der  Bruder  durch  den 
Täterlichen  Onkel  (Strvjeczuybrat).  Der  Oheim  (Muttorbruder)  oder  Ohem, 
doch  aaoh  der  Neffe  (Schwestersohn)  wird  eo  genannt  (s.  Benecke),  Vetere 
(veMer),  fataro  (ahd.),  patruus;  Gevatre,  oompater  (oonmater);  Maoter,  Matter, 
Iboma,  Motteraohweeter,  Malertera;  Base,  Vaterschwester  (Baaeotann).  A? iin- 
eahia  fÜlr  patmoa')  hat  schon  die  lex  SaUoa  und  ebenso  worde  Oheim  (Mvftter- 
Wader)  auch  auf  den  VatenbmdMr  ftbertrageu  (Diea).  Tante,  annit,  amita. 
Neptia,  ni^ce  (nezza),  nepota. 

Noch  Luther  gebraneht  Tetter  im  eigentlichen  Sinne  (als  Vatersbrnder 
oder  fatureo),  doch  auch  schon  für  Vatersbruderssohn  (Deecke).  Nach  dem 
Tude  der  Mutter  fallt  seit  alter  Zeit  der  Base  (Yatersschwester)  die  Leitung 
ood  Beaufsie[itii;uii^j  der  Bruderskiuder  zu,  besonders  der  Madchen.  Kynds 
Kynt  IS  en  nevet  (147ö).  (lako  ^Vetter  oder  Oheim)  ist  jeder  Freund  (bei 
den  Zigeunern).  Die  deutschen  Kaiser  nannten  die  weltlichen  Kurfürsten 
Oheim.  Am  Gap  pflegt  aus  Höflichkeit  der  Jüngere  den  Aelteren  Baar,  der 
der  Aeltere  den  Jftngeren  Nsff  an  nennen.  Neef  (Neffe)  ist  Yettsr  im  Hol- 
UndiadMD.  (Nefis  Nieht-Yater.) 

Im  Betgiachen  and  Piattdeatsahen  beseiohnet  Nichte  aooh  die  Goosine. 
Baljaa  iat  Älterer,  Ocaem  jüngerer  Brnder,  nenem  ältere,  hngom  jAnngsta 
Sehwoatar  im  Magyariaehen.  Oheim  (im  Sanscrit)  ist  pritvya  (rtatgtag  oder 
paAnras).  Vadder  (Gevatter)  ist  (in  der  Altmark)  ein  allgemeines  Prädikat, 
(lan  der  gemeine  Manu  seinen  Verwandten  und  Freunden  giebt.  Selbst  liriider 
nennen  sich  nie  anders,  als  Vadder.  and  Schwestern  Vaddersch 

Enkel  (enikel,  ist  diminutiv  von  Ahn  (kleiner  Ahn),  indem  die  Charakter- 
xüge  des  Individaums  erst  in  der  zweiten  Generation  voll  und  scharf  wieder 

aiatartorm,  Ooaq». 

m&tr  vy».  umnvia,  Mconde  mere,  marftlm. 
•         SJC0V11  tilias  fratris)  von  synu  (Solu), 
nsptar  (Neffe  unb  Sohn) 
nnohM  (Nffff)  I 

^^^^^^  (Hkhit)   J  ^  Tochter  ähnlich. 

Bbratna  (Sohn  des  Bmdan)        I  v  r 

aJ-     ,j      o   j       i.fi_j  »    1  i^etfe  i Mauser.) 
Bhrätriya  (dem  Brodar  gabirig)  J  ' 

Svairiga,  Nichte.  ' 

')  Patruus  est  patris  frater,  qui  Graece  :i  funadfitfot  appellatur.    Avunculub  est  frater 

aatiii  qui  Graece  nan>adt*Afos  appellator,  et  uterqiie  promiacue  8«io(  appeUatur  (JoitinjaB.) 
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hervortreten,  vreshalb  hei  Hindu  und  Griechen  die  Namen  der  Enkel  nact 
den  Grosseltern  genommen  wurden  (s..  Deeckc).  Enkel  (ancus)  von  tyyovn; 
(wie  Enkel^  als  Diminutiv.  Auf  den  Ober-Elter-Vater  folgt  der  Grosseltervater 
und  daDO  der  Eitervater. 

Ihren  Obeim  nennen  sie  mit  dem  Namen  ihree  Vaters  und  ihr  Vater 
nennt  seine  Enkel  Sdhne  nnd  Töchter  (s.  Levy)  die  Tttpinambelsier  (155^ 
Die  Lenape  heissen  NeffBn>),  in  Odjibway  j&ngere  Brüder,  die  ShawneM 
jüngste  Brfider  (bei  den  Wyandot). 

In  einem  tnngnsisdien  Dialekt  ist  Ami  Mutter,  in  einem  andern  Vstcr 
(Buschmann).  Der  Grossvater  v&terlicher  Seite  heisst  Tsn-fa  (AhnenTaterX 
der  mfitterliche  W^e-kung  (Aussenvater)  bei  den  Chinesen.  Der  Nelb 
(Bruderssobn )  heisst  den  Bruder  Chibir  (Neffensohn),  die  Schwester  Wae-chih 
(Aussenneffe),  als  Schwesterssohn  den  Bruder  Waesung  (Aussenueiie;,  die 
die  Schwester  Esung  (Freniid-Sohnj. 

Die  römischen  Gt-ntcs  werden  von  den  Körnern  nelhst  als  erweiterte 
Familien,  die  von  einem  pater  fainilias  abstammen,  autgetührt.  Die  Agnationes 
sind  durch  den  Mannsstamm  erweiterte  P'amilien.  Als  patricii  gilt  für  die 
Gentiles')  die  cognatio  a  patre  (als  Wesen  der  Agnatio).  Die  Gentiles  sind 
solche  Agnati,  die  den  Nachweis  des  Grades  der  Agnatio  nicht  an  ftbrea 
▼ermögen. 

Conubinm  bestand  nur  unter  ebenbürtigen  Familien  desselben  Stammes 
und  eine  poutir  rechliche  Fizirung  dieser  Sitte  trat  dadurch  auf,  dass  sich 
swei  einander  fremd  gegenüberstehende  St&nime  gegenseitig  das  Conubiom 
gewährten.  Die  Mitglieder  des  ältesten  rümisehen  Staates,  die  Quiriten,  er- 
kannten als  jure  Quiritium  berechtigte  Ehen  nur  solche  an,  welche  Mitglieder 
der  Tribus,  der  Ramnes,  Tities,  Lneeres  unter  sich  gesohlosen  (s.  Lange). 
Durch  die  lex  Canuleja  wurde  den  Pleb«^jern  das  jus  connuhii  unter  den 
Patriciern  gewährt.  Indem  die  Kamnes  durch  die  Uoberlegenheit  der  Fremd- 
linge gcnöthigt  wurden,  sich  das  ioediis  mit  ihnen,  (besonders  das  jus  cod- 
nubii  zu  erkumpiVn.  verlumd  sich  mit  der  öage  vom  Krieg  der  Sabiner  der 
mythische  Jungfrauen  raub  (s.  Lange). 


*}  Lee  friree  du  pere  sont  appel^  pspM  par  leuni  nevenx  oa  nitoee»  tandis  que  les  freres 

de  la  mere  sont  appeles  nidhiaye.  Les  neveux  du  cote  patemel  sont  appoles  doraae  (enfants\ 
tandisqne  du  cöte  raaterne!  on  les  nomine  dhiaerbate  (neveux  ou  iiu-ces)  en  Wolof  (s.  Boilat}. 
caca,  tio,  bermauo  de  madre;  cuiTado,  bermauo  ö  primo;  bermauo  de  la  mujer  (im  K.«cbuaJ 
The  Voyageurs  (iu  Canada)  use  the  familiär  and  affectionate  appellations  ui  .cuusia*  and  «brather* 
when  there  ia  in  fitct  no  relationship  U)um)(  thab*  langnage  being  a  Frencb  patoit,  embioidiMd 
with  English  and  Indian  words  and  phrases. 

•)  Gentiles  mihi  sunt,  qui  meo  nomine  appellautur  (Cincius).  Das  Verbältni.ss  der  naturalis 
cognatio,  welche  nicht  nur  die  a  patre,  sondern  auch  die  a  niatre  l  o^nati  umfasste  war.  soweit 
die  «inzeiueu  Uo^^nati  nicht  zugleich  A^^nati  waren,  ursprünglich  das  geheiligte  Pietät  mit  dem 
Symbol  des  Kusses  (jus  osculi)  bis  com  seehsteii  Oradei  soweit  Ehen  vorbotMi  wareo.  IKe 
Oo^ton  (die  den  Tod  von  Cognaten  betrauerten)  durften  nicht  als  AnU&ger  gegen  ehiander  auf- 
treten.  Die  Co^Miati  des  einen  Ehegatten  sind  affines  des  andern,  die  cognati  beider  sind  aber 
nisht  unter  «inaoder  a0&net.  Bei  llikhTerwandtachaft  war  die  Sbe  (nach  Mohamed)  sn  löiaB. 
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Die  Familie  mnfiwst  alle  diejenigen  IndiTidaen  (des  Maaneestaiaiiies), 
die  Ton  Generatioii  sn  Generation  aufsteigend,  den  Grad  ibrer  AbstammuD^ 

Ton  einem  genieitis;imen  Stammherrn  darthun  können,  das  Geschlecht')  dagegen 
auch  diejenigen,  welche  nur  die  Abstammung  selbst  von  einem  gemeinsamen 
Ahnherrn,  also  nicht  mehr  vollstimdig  die  ZwiscbengUeder,  also  nicht  den 
I  Grad  nachzuweisen  vermögen  (Mnnimsen). 

In  jedem  Geschlecht  findet  sich  ein  geschlossener  Kreis  von  männlichen 
iDdividvialnamen  (Mommsen).  Noch  aar  trajaniichen  Zeit  wurden  die  Münsen 
!  der  Uoratii,  der  Decii  Morea  an  ihren  Wappen  erkannt  (das  Wappen  der 
I  0edi  Mmrea  war  Schild  nnd  Haarzinke).  Das  Gognomen  steht  nach  der  (der 
!  lenrianischen  Zeit  angehftrigen)  Tribas.  Die  Manfier  fthrten  die  Halskette, 
I  £e  Aeilier  eine  Heilgl^ttin  mit  Schlange,  die  Idvineier  einen  wftthigen  Stier, 
;  die  Calpumier  das  Haupt  des  Nnma  (Vater  des  Calpo),  die  Sempronier  einen 
'  Pflug  (nach  der  Ackervertheilung  durch  Gracchus)  als  Wappen.  Marius  be- 
schränkte die  Thierbildcr  auf  die  Stangen  römischer  Feldzeichen  (Wolf^  Mi- 
^  notaurus,  Eber,  Pferd),  auf  den  Adler  (nach  Bernd). 

Nur  die  patres  familias  und   ihre  Sohne   werden  als  capita  civium  im 
Ceastts  angezählt  (die  Fran  ist  in  Manu  des  Mannes  oder  in  Mund).  Eine 
For^flanziing  der  Familie  war  (im  römischen  Sinne)  nur  durch  den  Manns- 
{ ilUDm  m<ig]ich,  denn  die  fiUae  familias  traten  entweder  mit  ihrer  Yorhei- 
nAong  in  eine  andere  Familie  Aber  und  yerloren  imgleich  durch  die  capitis 
i  deainntio  minima,  die  mit  der  Manosehe  verbanden  war,  jede  rechtliche  6e- 
aehong  so  ihrer  angestammten  Familie^  oder,  wenn  sie  nnyerheirathet  blieben, 
'  l»Udetsii  sie  nach  dem  Tode  des  pater  üunilias,  wie  aach  die  Witfcwe  desselben, 
zwar  jede  eine  ianiilia  für  sich,  aber  eine  fortsetz ungsanfthige^  deren  Anfimg 
und  Ende  sie  waren  (Lauge).    Die  Gens  bildete  sich  aus  den  verschiedenen 
Famihen  der  Sohne  eines  Vaters  (agnationes  oder  a  patre  cognati)  in  sacraler 
Opfergemeinschatt  verbleibend.    (Bei  den   Stirpes,  worin  sich  ausgebreitete 
Geschlechter  verzweigten,  galt  der  Cognomen  als  Beweis  der  Agnatio.)  Die 
römische  Gens  erscheint  als  die  dem  Mannsstamm  nach  erweiterte  familia 
(Lange).   Dionysius  stellt  die  siuva  gentilicia  (tega  atfyyau*a)  den  uga 
I  nolinxd  gegenflber. 

Neben  den  einselnen  Galten  (unter  Flamines)  Terehrte  jede  Oens  ihren 
I  W,  als  Heros  Eponymus  der  Familie  (s.  Mommsen).    Die  Religion  des 


*)  Gentiles  sunt  qui  inter  se  a  eodein  nomine  sunt  qui  ab  iiitrcnuis  nriundi  sunt,  quorum 
nuijoruiu  uemo  servitutem  servivit,  qui  capite  uou  suut  deiuinuti  (Cicero;.  Oüus  Äelia  appellatur, 
qtuM  ex  mnJtii  fMülSs  cenlleitDr  (Paulos).  OieebaBtsr  Oeatilee  ^pioniMD  ÜMMaii  ttiHtebint, 
LmU  eatem  quoniaiD  ad  baue  GeDtiUnm  speeiem  perttoebaat  (a.  Rambaeh).  GenÜlee  veeabaat 

Roffl.-ini,  quos  ipsi  etiam  interdum  ßarbaros,  qui  Romanis  militabant,  eorum  foederati,  vel  qui 
in  leges  Romanos  ultro  vel  deditione  transihanf  (du  Canfre).  Copnatio  triplex  est,  spiritualts, 
letalis  et  catnalis  (Joau.  Audr  ).  Adgnati  sunt  qui  a  patre  cognati,  per  virilem  sexum  desceu- 
deotdS,  ejusdem  familiae  veluU  traires,  filii  tratres,  patrui,  patriieles.  Nach  dem  Tode  des  Ehe- 
waae  ward«  die  Hut  (tutela)  aber  das  Weib  (eigner  Oewalt  über  sieb  nicht  fähig)  von  der 
teamslbsit  der  mteaWelwm  FafflUienglMer  auigefibt  (in  Boo^. 
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Hauses  knüpft  sich  an  den  Cult  der  Penaten  (in  Penus)  und  der  Larf^n  (d« 
Lar  familaiis):  der  Penus  des  Staats  stand  im  Heili^thura  der  Vesta  (unter 
dem  Pontifex,  statt  des  Puter  familias).  Die  Flamen  lebten  in  confarreirter 
Ehe  (beim  Tode  der  Frau  das  Priesterthum  niederlegend).  Der  Flamen  ditlis 
diente  Gott  mit  seinem  ganzen  Hause,  seine  Frau  war  Flammicay  seine  Kiodor 
die  Opfergehülfen  (camilli).  Der  Stuhl  des  Pontifex  maximus  (dessen  Amt 
frtÜMT  der  König  TWMh}  stead  in  CoUegiani.  Der  Unterschied  der  patn> 
dsoben  und  pleb^isohen  Abkunft  lundeite  in  ihr  die  SMralgftltin^  Ehe^  indn 
sie  eine  oontaminetio  snngninie  nnd  perturbatio  stororam  henrorfanokte 
(a.  Ifarqnardt). 

Neben  den  PriTetiaeris  der  Pentes  gab  es  Secra  poblica,  die  der  Sliii 
gewissen  Familien  übertrug  (attribuii).  Den  öflFentlichen  Cult  des  Sol  hatte 
die  sabinische  ji^ens  Aurelia,  den  Cult  der  Minerva  die  gens  Nautia,  den  Cuh 
des  Apollo  die  gens  Julia,  den  Cult  des  Hercules  an  der  Ära  maxjma  die  I 
Potitii  und  Pinarii,  die  piacularia  sacrificia  der  Juno  Sororia  und  des  Jaoas 
Goriatius  die  gena  Horatia,  andere  piamenta  die  gens  Claudia,  ein  Gentilcuh 
war  der  der  Luperci,  die  in  Fabiani  und  Quintiliani  zerfielen  and  später  noch 
ein  drittes  Colleginm  der  Luperci  Joüaai  erhielten  (a.  Beoker).  Faviani  et 
QjDintiliani  appetlabantor  Lnperoi  a  FaTio  et  Qointilio  praepoaitia  ania  (PaaQ. 

Die  Ton  der  Fran,  als  einer  Sklavin  nnd  Fremden  gebomen  Kindel, 
werden  (bei  statthabendem  Braach  der  Srensheirathen}  nicht  in  deo  Stama 
angenommen,  sondern  folgen  der  Matter  (im  Matterreoht)  mit  Annahme  ihm 
Stammesnamens.  Daraas  ergiebt  sich  eine  stete  Zersplittemng,  indem 
Australien)  in  Folge  der  Pfliclit  zur  Blutrache  die  Verwandten  stets  in  ver- 
schiedene Lager  getrennt  werden,  sich  den  Mitgliedern  des  jedesmaligen 
Mutterstammes  anreihend.  So  betrauerten  sich  die  Cognaten  in  Rom,  aber 
der  Horatier,  der  seine  Schwester,  weil  den  Bräutigam,  der  den  Curatiero 
angehörte,  beklagend,  tödtete,  wurde  (obgleich  von  den  DaamYim  YerortheiU; 
bei  der  Appellation  von  der  Voz  popali  freigesprochen,  wenn  man  auch  nodk 
eine  Sfihnnng  (in  Erbannng  des  Tempeb  i&r  Jone  Sororia  nnd  de»  Jansi 
Coriaftins)  anf  dem  campns  saoer  der  Horatier  nothwendig  &nd.  So  «hidi 
Orestes,  wiewoU  Ton  den  Erinnyen  nach  altem  Recht  wegen  Mntlennofdei 
▼erfolgt,  Tor  dem  Areopag  (durch  ApoUo  nnd  Athene)  seine  Reinigung,  weil 
das  nähere  Band  zwischen  Kind  and  Vater  znr  Anerkennung  kam. 

In  Athen  war  die  Werbung  um  die  Braut  durcb  Schenkung  (^idva)  be- 
gleitet (auch  ueif.ut  oder  Mitgift,  bei  Homer).  Indem  die  Schenkung  zugleieli 
als  Kauf  aufgefasst  werden  kunute  (statt  t  iner  durch  Dienstleistung  statt- 
habenden Werbung),  wurden  die  Rechte  des  Mädchens  durch  die  Mitgift  ge- 
sichert. Zar  Erhaltung  der  Stammesehre  diente  die  Mitgift  ffir  ebenbürtig« 
Vermählung,  und  wurde  schon  für  das  Kind  festgeeetst  (bei  4en  Bajpaten) 
Bei  den  BOmera  gab  der  Gatte  seiner  Gattin  nur  qnod  pro  prima  nootfO  dsCar. 
ansser  dem  dem  Vater  gesahlten  Preis  der  Ooemptio,  nnd  spiler  aochla  mm 
Scheinehe  eingeleitet  werd«n,  nm  die  Tochter  von  der  Tstek  If^gitii  ss 
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MratD.  Fettdalroohte  hielttn  in  der  BnuHawslit  (oQ^Qtny  dtunnv)  dit  jnt 

primie  noctis  fest  B«i  der  in  der  Zeuiruiirr  abzulegenden  Probe  beeneht  der 
<'ircujisier  die  Neuvermählte  nur  lieimlicli,  bis  ihn  die  Erstgeburt  als  Ehemann 
Dewies-en  hat.  und  spater  kürzt  sich  solch  heimlicher  Resuch  symbolisch  ;ib 
(bei  den  Tnrkmanen  u.  s.  w.).  wie  es  (n.  Xriiophon)  auch  in  Sparta  stattfand. 

Die  malaiische  Ehe  auf  Sumatra  kann  eis  Djudjur  geschlossen  werden 
durch  den  Kauf  der  Frau  (wobei  der  Menn  m  Abhängigkeit  verbleibt),  sowie 
bei  Ebenbürtigkeit  als  Semando  (in  gegen seitigem  ü^bereinkommen).  Beim 
Matrimoniam  injoetam  folgten  die  nns  dem  Joe  oonnnbii  flieaaenden  Beohte. 
Oorcb  die  lex  Caankja  wnrde.dM  Oonnabiun  awisehen  Patrioier  und  Plebejer 
geeüKtfei.  Neben  dem  Uane  nnd  dem  (traditioneU  bekannten)  Raptna  unter- 
•dned  aloh  bei  den  RAmem  Ton  der  Ooemptio  oder  dem  Kaaf  Cdorch  peoonia» 
wie  bei  dem  Burn  flir  Rinder)  die  Oon&rreatio  oder  VermiUmig.  Beim  Kanf 
geht  die  Frau  in  die  Manne  des  Gatten  über,  wogegen  der  angesehene  Vater 
die  Rechte  seiner  Tochter  durch  Mitgift  sicherte,  (ähnlich  hei  den  Mongolen) 
and  wie  Flüchtlinge  aus  Gnade  ein  ( 'unnubium  erwarben  (wie  bei  den  Lyciern 
oder  malayischen  Fürsten  im  indischen  Archipelagos),  muss  sich  der  Mann 
die  Fraa  durch  Dienetleistangen  erwerben  (wie  der  Hebr&er  Jacob).  Bei  den 
Nadowessiem  diente  der  Bräutigam  dem  Schvriegeryater.     Der  Muntschatz 
gik  als  Soheinkanf  (Morgengabe).  Bei  der  Ebe  ala  Deega  wobnt  die  Fsan  in 
der  HfUte  dea  Kannea,  bei  der  ala  Beenm  der  Mann  in  der  Htttte  der  Fnm 
(elf  Ceylon),  la  Indien  nntersoliied  aicb  die  Ebe  in  Rekaehaaa  (dnreb  Ranb), 
in  Prajapatja  (dnrob  den  Oonsena  des  Velen)  oder  in  GtodhaTn  (dnreb 
gegenseitige  Neigung). 

Bei  den  Kantabrem  (wo  die  dos  von  den  Männern  mitgebracht  wurde) 
worden  die  Brüder  von  den  Schwestern  an  ihre  Frauen  verheirathet  (Strabo). 
Die  Mmyer  in  Orchomenos  wurden  von  der  Mutter  her  benannt.  Klearch 
führt  die  lydische  Weiberherrsch^  (als  Erhebung  gi'gen  frühere  Schmach) 
auf  Omphale  zurück.  Bei  dem  Ausgang  der  Deisidaimonia  vom  weiblichen 
Geschlecht  werden  dieFranen  ala  affxrjyoi  t/7c  eiaeßtiag  hingeetellt  (n.  Strabo). 
Ariatotelea  epriebt  von  yvyatMonffotäiadm  bei  vd  nokla      OT^ovMHf urcS»  mal 

Als  yvHUMiä  &96g  stebt  Aiktos  wie  die  Rftmisobe  Bonn  dea  sa  ibram 
eigenen  GesoUeebt  in  emem  besonders  engmi  Yerbiltniss  (s.  Bsebofen). 
Fendna  dominatnr  bei  den  Estonom  gentes  (Tadt)  Naeb  Aristoteles  beben 

alle  durch  Tapferkeit  ausgezeichneten  Völker  firüher  dem  Weibe  gehorcht. 
Der  lykische  Stamm  wird  als  Typus  gunaikokratischen  Familienlebens  genannt 
(s.  Bachofen).  Lykus,  Suhn  des  Pandion,  gelangt  von  Athen  nach  dem  Land 
der  Tramiler  oder  (aus  dem  Milyer  durch  Sarpedon  gebildet)  Termiler  (Lykier). 
Die  lermilery  die  von  Kreta  gekommen,  trieben  die  Solymer  in  die  Berge 
Lycien's. 

Bicbitram  Sab  (ans  der  Naobkommenscbaft  Seennder*s)  beirathete  (in 
PsLsmbnng)  die  Toob^r  des  Demnng  Lebar  dnon,  indem  er  so  als  Flftobtling 
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in  die  filntliche  Familie  M%enommei^  wurde,  naehdem  er  sieh  rar  Beecbtong 
der  Adei  Terpflichtet  Aus  der  Fremde  kommend,  Term&hlte  sieh  Xathu 
mit  der  Tochter  des  einbeimiaeheD  Erechthena,  nnd  Protoa,  Fftbrer  der  Pho- 
c&er,  mit  der  Toehter  dea  Naonoa,  die  ihm  beim  Featmahl  in  Haaailieii  dm 
Becher  kredenxte.  Bei  den  Kaffem  wftUt  daa  Midoben  ana  den  TorgelUirtn 
Heirathsoandidaten.  Bei  den  Slawen  findet  eine  Brantaehan  statt  In  Tondi- 
inana  folgt  die  Tochter  (als  Rannie)  dem  Vater,  einen  Foligan  zur  Vermih- 
lung  wählend.  Bei  ihrem  Tode  folgt  dann  ihre  Tochter.  Starb  eine  Frau 
in  Schwangerschaft  (bei  den  (^hibchas)  musste  ihren  Verwandten  vom  Ehemann 
die  Blutschuld  gezahlt  werden.  Dem  weiblichen  Geschlecht  ward  wegen  min- 
derer Wehrliaftigkcit  doppelte  Composition  zugesichert  (n.  d.  lex  bajuv.) 

Bei  den  Eskimo  gilt  eine  schone  Frau  für  mehr  als  eines  Mannes  wertb, 
oder  doch  nur  von  einem  tfiohtigeu  Jäger  oder  Fischer  heimzuführen.  Aehnliek 
in  Wadai.  In  Australien  entsteht  der  Krieg  (gleich  dem  trojanischen)  meist  der 
Weiber  wegen.  Die  meisten  Fehden  der  Indianer  an  der  Nordkttate  Geh- 
fomien'a  entstehen  doroh  Franen  (Hnbbard).  Shoold  a  female  ba  poaseatod 
of  peraonal  atttraetiona»  the  firat  yeara  ol  her  life  moat  neeeeaarily  be  ittf 
nnhappy  (in  Anatralien),  da  de  eiferaüchtig  von  dem  Mann,  dem  aie  als  Kind 
anvertrant  wurde,  gehfltet,  nnd  grausam  gestraft  wird  bei  Litrigaen  mit  Ja^ 
lingen,  die  aie  wieder  an  rauben  anohen  nnd  am  aie  klmpfen,  doieh  Ter- 
lockongen  zur  Flacht  zwingend,  wfihrend  aie  wieder  TOn  den  Franen,  wo  der 
Entführer  .sie  einfuhrt,  Misshaudlungen  erfährt  (s.  Grey).  Du  Ghailla  fand, 
dass  in  Folge  der  polygamischen  Zwischcnheirathen  der  Stamme  in  der  Ver- 
wandtschaft freundliche  Beziehungen  herge.stellt  wurden,  und  im  Gegensatz 
zu  gegenseitigen  Plünderungen  in  andern  Theilen  Afrika's  die  Dörfer  friedlich 
neben  einander  lagen.  In  Australien  dagegen  rufen  gerade  diese  Kreoz- 
heirathen  stete  Scheidungen  hervor,  die  durch  das  gleichzeitig  geltende  Gesetz 
der  Blutrache  gezogen  werden.  Da  die  Kinder  der  (aus  anderm  Stamm  ge- 
wählten) Mutter  ihrem  Stamm  folgen^  konnte  in  das  Amt  des  Sachem  (b.  d. 
Irokesen)  nicht  aein  Sohn*)  eintreten,  aondem  aein  Bmderuid  deaaea  Haek- 


')  Lea  Ttjogi  el  digoites  des  chefis  etaisnt  h^editaires,  müs  m  transmettaient  par  ks 
ÜBOkBMs  (daos  las  lies  Ssadvieh).  U119  lille  tinit  argauSi  da  nonbrs  de  sss  amnts.  tailiei 
eonnected  by  blood  apon  tk»  femsl«  side  sie  obliged  to  join  for  tbs  pnrpoa»  of  detoc«  aad 

avenf^ing  crimes,  and  as  tbe  father  inarries  several  wiTen  and  very  often  all  of  different  families, 
bis  childreii  are  repeatedly  divided  amongst  theraselves  (8  Grey)  in  AuBtraiien  (no  common  band 
of  Union  existiug  among  tbem).  Quand  le  monarque  donne  une  d«  sea  fillea  en  mariafife  k  nn 
mandarin,  il  r«met  ä  sa  fille  un  sabre,  pour  oouper  la  tfite  de  Km  eponz,  s'il  se  rend  eoapabto 
de  quelque  crims  d'Etat,  «n  mime  temps  U  remet  an  mari  na  foust  pour  eoRjger  ss  fmM^ 
si  eile  commet  quelque  bnto  (fh  la  Bissacb^re)  in  Tonquin.  Female  cbildren  are  always  betbrotbed 
within  a  few  day»  after  tbefr  birth  {in  Wester-Australia).  Whcn  a  native  dies,  bis  brother  in- 
herits  bis  wives  and  rhildren,  but  bis  brother  luust  bo  of  the  same  faraily  as  himscK  Tbe 
widow  <;o6s  to  ber  sccuud  busband's  hat,  three  days  after  tbe  death  of  ber  first  Tbe  old  men 
mauage  to  keep  tbe  femalee  a  good  deal  amongst  thenuelvea,  giving  thAir  dangbtars  to  osi  aai- 
otber,  aod  tb«  aiore  fesMle  ohildrai  tbey  bave.  Um  greater  cfaanee  bave  tboy  of  gstüsf  aaotlNr 
Wils,  by  tbis  sort  of  «zcbaagSi  bnt  flie  woaien  bato  ftoMially  sono  fiivoarit»  aBHni|Bt  tte  ytuf 
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kommen  oder  Söhne  der  Schwester.  Bei  den  Limbas  bleiben  die  Töchter 
l't'i  der  Mutter,  aber  der  vom  Vater  für  sich  al)gekautte  Knabe  tritt  in  seiiuni 
Stamm  ein  (Campbell).  Bei  den  Galla  tritt  der  älteste  Sohn  schon  dann  in 
die  Rechte  des  Yaten  ein,  wenn  dereeibe  alt  und  sum  Kriege  unl&ehtig  wird 
(t.  Bruce). 

Die  KtieeohUeemmg  in  Anetralien  geechieht  darch  Raab'),  oder  indem 
dtr  Bewerber  rieh  mit  den  Eltern  (Ton  einen  frenden  Stemm)  veretindigl, 
nd  dum  mit  dem  MAdeken  entlAaft,  wonuif  die  eoheinbere  Yerfblgong  dnrek 
Unteilumdlimgen  beigelegt  wird.  Die  alten  Mianer  eignen  rieb  die  MBdohen 
an  Qa  A.aatndien)  nnd  geben  zowrilen  den  darttber  klagenden  Jünglingen 
alte  Praaen.  Cortez,  als  Crouverneur  Carl  V.  (1522)  vertheilte  Land  mit  der 
Bedingung,  binnen  18  Monaten  zu  heiratheu  und  wies  die  Indianeriimcu 
den  Spaniern  nach  dem  System  der  Repuitimentos  zu,  dann  als  Königliche 
Unterthanen  Aus  dem  ursprünglich  den  Kaufpreis  bezeichnenden  biblischen 
Mobar  bildete  sieb  später  die  rabbinische  Kethuba  (n.  Uoidbeim).  Frauen- 
zimmer (Frowentimner)  bedeutete  das  Gefolge  (aus  dem  Franengemach).  Bei 
den  Takbnli  legt  rieb  die  Wittwe  'anf  den  Sobeiterbanfen,  wftbrend  rie  in 
Indien  (oad  bri  81»Ten)  Terbnant  wurde,  als  Sntiee. 

Uaoa  wnide  eingefBbrt»  nm  den  in  firmer  Ehe  lebenden  Gatten  die 
Kcbkeit  ta  geben,  ibre  Ebe  sn  einer  strengen  sn  maeben  (in  Rom). '  Die 
Coemptio  war  latiniseben  Ursprongs.  Bri  der  Gonfarreatio  wurde  (naeb 
sabiniscber  Sitte)  ein  Schaf  geschlachtet  (bei  etruskischer  Ehe  ein  Schwein). 
Bei  dem  Matrimouium  justuni  ohne  die  mauuum  conventio  trat  die  Frau  nicht 
in  die  manus  des  Gemahls  über,  sondern  verblieb  in  der  des  Vaters  oder 
\ormands  (wenn  nicht  sui  juris).  Das  Matrimonium  injustam  galt  nur  nach 
dea  jus  gentium,  weil  die  Gattin  kein  connubiom  batte.  Des  jus  connnbii 
wen  nar  cives  fUhig  (in  Rom).  Die  £he^)  ist  eine  swischen  zwei  Personen 
fttsobiedenen  Gesebleobts  com  Zweck  der  innigsten  aossobliessUoben  Lebens- 
gffarinsebaft  nndf  der  daraas  rieb  «gebenden  besondem  LebensTerbftltnisse 
ftr  immer  abgesriilossene  Verbindong  (Abrens).  In  Sparta  konnte  der  Ebe- 
■ami  Hat  seine  nnlrachtbare  Fmn  eine  Jüngere  snmriien.  KOnig  Arobidamns 
wards      Spsrta)  bestraft'),  weil  er  eine  sn  kleine  Frau  gebeiralbet.  Wie 

ma,  alvayt  iooking  fowavd  ts  be  bis  wifc,  at  th»  dtatb  of  W  bnsband  (Grey).  The  hrathir 
9l  Um  erloifaia]  eonoeife  thMoaehw  to  be  qidto  m  gnUty  m  h§  is,  «ad  only  those  who  an 

.  e<-dyte*  [Jodut«]  or  unconnected  with  tbe  funily  of  tht<  ^'uiltj  penon  beUÖre  theniMlTei  In 
■•fety  (Grey)  a  murder  havinp  been  committed  (in  Australia). 

')  Der  Raub  (raptu>)  besteht  in  Australien  liiid  auf  Bali,  sowie  .symbolisch  bei  Khond, 
Khol  und  Kalmükkea,  am  MaranoD,  auf  bei  Alias,  bei  Maudiugoes,  in  Sparta  [Piutarchj 
(MB  Raub  der  Sabioerinnen). 

MapliM  nat  coiyiiiietio  atarii  et  fmaibiaa  et  coniortiom  oauds  vItM  dMni  et  bmDiai 
brii  eooimenteatio  dhliiaioniaai  ett  viri  tt  smUarto  eonjanetio  indhidaam  vita»  bonaMtadiaem 
entineDs).  Ali  UmabHaebt  d«  ümmt  iadan  rfeh  Goentio,  nrai,  emfunatlo,  tat  Indita 
Mht  Arten. 

*)  Id  general  (in  Bbagulpoor)  a  tne  mäu  marryiiip  a  slave  ^\r\  is  uot  personally  degrautd 
Ui  siaverj  (aa  in  PuraDija)i  iu  otber  ^iaces  be  becomet»  a  Gbutiya-Galam  (cuimoservu^^  but 
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die  Veteranen  des  Taunus  sich  mit  germanischen  und  gallischen  Frauen  ver- 
heiratheten,  vermählte  sich  Kaiser  Gallian  mit  Pipa,  Tochter  des  Markomauueo- 
königs,   und  dnr  Gothe  Fravitta  (unter  Erluubiiiss  Kaisers  Theodosius)  mit 
einer  Humerin,  aber  die  Gesetze  der  i^aUer  Valentiiiiau  und  Valens  verboten 
Mischehen  zwischen  Römern  und  Barbaren.     Im  alten  Griechenland  warai 
Yerwftndtaobaftsgrade  kein  Uindemiss,  wohl  aber  Standesonterschiede,  wie  ui 
Rom  bU  svin  cuul^i§ekeii  Geteta.  Bei  den  Gennaneik  wurdA  die  Gleichhah 
des  Standes  (s.  GrimiB)  erst  spiter  bei  der  übe  berflcksicbtigt.  Ib  CUhm 
derf  der  Beamte  kdne  Fraa  aas  seiner  Jorisdietien  heiratben.  In  Indieo  sind 
Heiratben  aof  gleiche  Kasten  besobriakt   Der  H&nptliug  der  Kefewi  darf 
keine  Frao  ▼om  Stamm  Masigh  heiratben,  sondern  mnss  mit  schwarsen  Fraass 
(oder  Sklavinnen)  Kinder  zeugen  (s.  Barth),  aoch  besitzen  die  Frauen  Vor-, 
rechte  (indem  der  Mauu  in  die  Heimath  der  Frau  übergehl). 

In  alter  Zeil  wurde  (in  Rom)  nur  die  Ehe  aus  Verwan'lten  und  eben, 
bürtigen  Familien,  als  more  majorum,  berechtigt  angesehen,  und  darnach  ian-] 
GoDDubium  nur  unter  Gleichstehenden  statt.  Bei  der  Ehe  wurde  in  Pcra 
Gleichheit  der  Stände,  sowie  auch  AngebGrigkeit  an  demselben  Ort  beachtcL 
Si  Tis  nähere,  nnbe  pari.  Infolge  der  Znsamnwmgebarigkeit  derselben  Fanubsi» : 
Namen  (dorck  die  Besiebnnn^  Ton  Matte-gyne)  betonen  dorob  die  dadareh 
bendtbigte  Partbeinabme  in  Streitigkeiten  oft  Verwandte  sieb  gegenibergesKlIi 
werden  (in  Aostralien).  Kinder  der  Tnrkmanen  mit  Sklafinnen  beisiw 
Do-reg  (Zwttbl&tige.)  Sebwertmagen  (Spermagen)  oder  Hermagen  slabm 
den  Spillniagen  oder  Kuukelmagen  gegenüber.  Freyr  (Praa)as)  und  FrejFt 
(Fraujas)  waren  (als  Herr  und  Herriu)  Kinder  des  Vaoen  Njord.  Mit  Odis 
theilt  Freya  die  Erschlagenen.  j 

Polyandrie  fand  sich  bei  den  Guanches  (Kinder  mit  Ziegenmilch  erzogeu 
Thibetcrn.  Coorg,  Koryaken,  Pandava,  Polyandrie  bestand  bei  den  finOis 
^ach  Caesar),  Geten,  Medem.  Nimmt  der  Bruder  des  Verstorbenen  desses  i 
Wittwe  an  sieb,  so  sobeidet  er  sieb  Ton  seiner  frAbem  Frao,  die  wmim 
beiratbet  Naebdem  ein  Toda  den  Braatpreis  beaablt  bat,  mfigen  ssise 
andern  Brllder  dorob  Betbeilignng  an  demselben,  siob  gleiobiaUs  ToilMiralWl 
betraebten,  ond  die  Jüngern  aofwaebsenden  Brflder  kaolen  sieb  ein,  vemrf 
in  einem  so  gemeinsamen  Hanshalt,  alle  Sdhne  und  Töchter  als  BrOder  aal 
Schwestern')  betrachtet  werden. 


cannot  b«  sold,  working  for  bis  wife's  master  at  the  usual  allowance  that  a  slat«  receiti» ' 
Ol  Haiuilton,!.    l  niess  the  wit<  h  (Daiu)  kuow  the  real  iiame  of  the  child,  her  imprecatioi^ 
Jadn  or  witclicraft)  du  uu  hurui      Bbaguipoor;.  Karieü  (wite)  n&iiata  to  sever),  marr;  (amni 
^  ParakaUa).  Ooneabitas  (adt  noptiat.  Dis  porittitn  GimIm  möMeu,  uugeacfaSst 
canaUs  dis  oat&ttebs  fi«iii«|ai«  dtr  Ehe  Uldtt,  dm  Wcno  dMSollNB  tai  «ia  aal  tnisirttF 
WUlensneigong  bcmteod«  sittUebN  Vwfailtuias  setm  (BoMttaad).  I 
')  Noveritis  itaque,  non  a  paticis,  sed  ab  omnitmt  tarn  nostii  quam  et  alteriut  ordiais  rm 
homicidii,  perjurii,  sacrilepii  et  ex  propria  copnatione,  atque  ex  duabus  sororibus  incesti  criau.*« 
e&se  accusatos,  scbreibt  Kaiser  Otto  1  an  Papst  Jobaaa  Xii.  Among  tbd  Avaooe»  aad  äajpom 
brothers  bave  oftan  but  one  wife. 
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Endogene  Ehe  wird  angeführt  bei  den  Kooch,  Aht.  Todas  (Pecky. 
Gekkam,  Kattan,  Kennae,  Tody),  deren  HeirathsTerbote  eher  exogene  Ehe 
begründen  würden,  dann  Kalang  (in  Java),  Persem  (für  gewisse  fUng- 
TeririUtnieie)  Incas,  aof  Gnam  n.  a.  w.  Naoh  Dikiaroh  waren  £hen  unter 
den  niobaten  Verwandten  die  ftlteaten  (jm  der  €v.iai9iifBiff),  Bei  den  Yen- 
kabs  Süden  Indien'«)  kann  der  miktlerliehe  Olieim  die  beiden  ilteatan 
T6difter  ftr  aeine  Söhne  in  Anspruch  nehmen  (Shont).  Ein  Bodo  darf  nor 
int  Bodo  heiratfaen.  Die  Lappen  mischten  in  allen  Graden.  In  Hawaii  wird 
stets  in  die  nächst  niedrige  Klusse  geheirathet  (wie  bei  der  Fürstenfoige 
in  Mikronesieu  solcher  Uebergang  statt  taiid).  Der  Araber  bat  ein  Anrecht 
tiul  die  Hand  seiner  Cousine.  In  Öopia  wurden  Nichten  oder  selbst  Schwestern 
geheirathet  (Zieza  de  Lconn).  Die  Söhne  des  Aegyptos  besassen  ein  Recht 
aui  die  Töchter  des  Dardanos.  Bei  den  Juden  wird  die  Erbtochter  mit  Ver- 
\\aDdten  Termählt.  Bei  den  Yerkalas  (in  Südindien)  kann  der  Oheim  die 
beiden  ältesten  Töchter  der  Schwester  für  seine  Söhne  in  Anspruch  nehmen. 
Die  Söhne  des  Aeoloa  waren  mit  ihren  Schwestern  Termfthlt,  und  wie  die 
Pener-Könige  der  Inca.  In  Aegypten  bestand  (nach  Diod.  Sic)  ein  Gesäte» 
daas  die  Sdbwester  an  heirathen  wire.  Die  Catifomier  hatten  »nioht  viel  Acht 
aaf  die  Freund-  und  Schwftgeraohaft,  so  daas  sich  auch  dio  eigne  Tochter 
uatsr  den  £hefrauen  finden  mochte.*"  Das  Wort  iBr  heirathen  (tikere  andiri) 
wurde  erst  seit  den  Missionen  gebildet,  das  Wort  „Kheujimu  ■  dagegeu  „kann 
von  einem  jedem  Mann,  der  ein  Weibsbild  missl>raurliet,  in  all  seiner  Be- 
deutung und  Etimologie  gesagt  werden"*  (wie  tägliches  Ehebrechen  vorkam, 
,ohn  alle  Furcht  und  ohn  alle  Scbam'^).  Mitunter  besuchten  sich  die  an- 
greosenden  Völkerschaften,  um  „etliche  Tag  in  öffenilichem  Lüderleben  unter 
einander  zuzubringen,  bei  welcher  Gelegenheit  alles  Preis  war**  (Baegert). 
Sobald  die  fiinacgnoog  (oder  die  Missioneo)  vorbei  ist,  gehen  Mann  and 
Fian  naoh  verschiedenen  Seiten  auseinander,  „ihr  Essen,  eines  jedes  ftr  sich, 
SB  Sachen*  and  sahen  sich  oft  Tagelang  nicht  (wie  aie  aioh  aach  wenig  am 
die  Kinder  kftmmerten). 

in  der  Translatio  S.  Alexandri  wird  bei  den  Sachsen  von  einem  geschlos- 
senen') Connubium  gesprochen,  das  nicht  nur  den  Adel,  sondern  aucn  die 
drei  übrigen  Stünde  (der  Freien,  Liten  und  Knechte)  zu  Heirathen  unter 
einander,  und  zwar  bei  Todesstrafe,  nöthigte.  Ehe  zwischen  Geschwistern 
von  verschiedenen  Müttern  war  in  Athen  erlaubt.  Abraham  erwiederte  dem 
Abimelech,  daas  seine  Frau  freilich  seine  Schwester  sei,  als  die  Tochter  seinea 
Vaters,  aber  nicht  Tochter  seiner  Motter.  Die  Stoiker  hielten  die  i!<he  unter 
BlotsTcrwandten  ittr  natorgemAss  (Sext)  Der  König  der  Assabo-GaUa  hat 
ose  seiner  Verwandten  aar  £ha  aa  nehmen  (Feoroe). 


')  Le«  fainillt'8  des  autres  pro\ince8  de  la  France  s  eteignent  ordinairement  k  la  qnatriöme 
gtneration,  quand  elles  ne  s'allienl  pas  au  sang  indigene  (s.  Davesies  de  Pontes^  in  der  Dauphin« 
(UAd  iu  Aegypten  bei  der  ersteu  (ieueratüm).    Witeu  a  man  oianriM  ibe  eiUeet  daugiitwr  Im 
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Der  Schwiegersohn  Termeidet  die  Schwiegermatter  (symbolisch  in  Er> 
inneruDg  geschehener  Gewaltdiat  dnrch  Baob)  bei  den  Arownken,  Floridanen, 

Gariben  (die  Schwiegereltern),  Omahas,  Siouz,  Cree,  Australiern,  Fijiern 
(Schwiegereltern  und  Schwiegerkinder),  Dayak  (Schwiegervater),  Banyai  (aof 
den  Knieen  sitzend  vor  der  Schwiegermutter).    Bei  den  Beni-Amer  wird  die 
.Schwiegermutter  durch  Schwiegersohn  und  Tochter  vermieden.     In  Cenlral- 
afrika  werden  die  Schwiegereltern  wahrend  des  Brautstiiudes  vermieden.  Der 
Üpohlonipa-Gebrauch  (bei  Kaffern)  entspricht  dem  Wistenhya- Gebrauch  (bei 
Dacota).    Die  Schwiegertochter  vermeidet  den  Schwiegervater  bei  Mongoleo 
Calmuken,  Yakuten  (Schwiegervater  und  Schwager)  ßarea,  ßasuto  (bis  zur 
Erstgeburt)  Hindu  (Schwiegermutter)  China.   Der  Vater  ignorirt  dae  Dssem 
der  Fraa  des  Sohnes,  am  nicht  seine  Eigenthumsrechte  geltend  an  machen. 
Bei  den  Cocimies  (in  Califomien)  dnifte  die  Schwiegermatter  die  Schwieger- 
tochter nicht  sehen  (nach  Glavigero).  Bei  den^Kafiem  vermeiden  sigh  Schwi^r- 
vater  and  Schwiegertochter,  sowie  Schwiegersohn  and  Schwiegermatter.  Heim- 
licher Besach  nach  der  Ehe  findet  sich  bei  Tnrkmanen  (6  Monate  bis  1  Jahr), 
GiTcassiem  (bis  Erstgeburt),  Futa  (drei  Jahre),  Sparta  (n.  Xenophon),  Greta 
(n.  Strabo),  Lyciern.   Die  Braut  kehrt  zur  UQtte  des  Vaters  zurück  (b.  Ara- 
bern), bis  1  Jahr  nach  der  lleirath.    Keine  Vermischung  (bei  Hyoungtha)  tns 
7  Tage  nach  der  Hochzeit.    l)rei  Jahre  nach  der  Hochzeit  darf  kein  Kind 
geboren  werden.    Die  Australier  tödteieu  die  Erstgeborenen  als  schwächlich. 
Bei  der  Vielweiberei  der  Calitornier  verheiratheten  sie  sich  mit  allen  Schwe- 
stern, wenn  deren  mehrere  waren.    Der  Schwiegersohn  durfte  weder  seiner 
Schwiegermatter,  noch  ,  andern  seiner  Frau  nftchst  verwandten  Weibern  eine 
Zeitlang  in's  Gesicht  schauen,  sondern  masste  sich  in  ihrer  Gegenwart*) 
verbergen  (Baegert). 

Exogene  Ehe  fand  sich  bei  den  Aastraliem  (mit  verschiedenen  Kobong) 
Somali,  Warali,  Magar  (mit  verschiedenen  Thom),  Ho  (mit  verschiedeneB 
Keeli),  Oniion  (mit  verschiedenen  Keeli),  Garrow  (mit  verschiedenen  Makaris), 
Brahsien  (mit  verschiedenen  Gotsa),  Ehond,  Kalmnken  (zwischen  Torgot  und 
Darbet),  Ortyaken,  Jakuten,  Ghinesen  (andere  Vornamen),  Tenn^  (Ghatsangh 
and  Nah-tsingh),  Indianer  (Totem),  Guiana  (Siwidi,  Eamafadi,  Onisidi  n.  s.  w.) 
Munuipore  (Kosmoul,  Looang,  Aiigom,  Niugthaja).    Heirathen  vou  Blutäver- 

becomei  by  that  «et,  entitled  to  etcb  and  all  of  her  üstm  ts  wiv«B  when  they  Mvanlly  attaia 

the  marftgeable  age,  the  option  restin^  witb  hiin  (anion«:  tho  Sbyan&es,  Omahas,  Jowas,  Kaws, 
Osages,  Blackfeet,  Oees,  Miunitarees,  Crows  etc.)  The  Konja;^  have.  in  some  instances,  4—.')  wrives, 
but  tbese  are  mostly  siüter:»,  it  they  marry  into  two  lamilies,  the  «ives  do  not  barmouiiie  weJl 
together  (according  to  Say). 

*)  If  a  penom  ent^  a  dwelUng  in  whieb  bis  aoa^üi-lAW  is  teated,  the  latter  tarne  hie  beek, 
coT«n  bis  bead  with  bis  robee  and  avails  himedf  of  the  fiiet  opportunity  to  leave  the  pKeeoee 
(amODg  the  OsnJiaws).  If  a  person  tiiit  bis  m  ife ,  dnring  her  resideDce  at  the  lo^ge  of  her 
fathor,  the  latter  a\erts  himself,  and  Covers  bis  head  with  his  reite  (Liiijj).  The  mcn  are  pro- 
hibiied  from  lookin-/  at  tlie  inother  of  the  v'irls  promised  them  in  marriape  i^in  Australia).  "n 
passiag  tbe  hut  of  the  mother-iu-law  or  uuy  place,  where  they  suppoee  her  to  be,  they  carefuüy 
tarn  their  bead  avay  (Wedge). 
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waüdtschaft  waren  verboten  bei  den  Gharruas,  Abiponen,  Brasiliern  u.  s.  w. 
Zwischen  Familien,  die  näher  als  4  bis  5  Grad  verwandt  sind,  dürfen  die 
Mongolen  nicht  heirathen.    Bei  den  Tscherkessen  war  das  Heirathen  von 
YmpandteD  Terboten  (anwer  bei  arietokratiaoher  Abaeheidong).    In  China 
gük  ein  Verbot  ftr  fleinithen  swisohen  Cbaohwiaterkindem.  In  Aostratien 
hindart  der  Kobong,  bei  den  Indianern  der  Totem  den  EheabsohluM.  Mann 
md  Fran  mfissen  yerachiedene  Namen  haben  und  die  Kinder  treten  in  die 
Familie  des  Vatws  nnter  deren  Namen  (in  China).  Nur  wenn  der  Vater  die 
Tochter  iui  Hause  verheirathet.  kann  der  zweite  Sohn  seinen  Namen  fortführen. 
Die  Griechen  hielten  es  für  sündhaft,   einer  Mutter  mit  Fohlen  Nachkommen 
zu  ziehen  und  erzählen,   wie  das  Gefühl  der  Thiere,   wenn  überlistet,  sich 
dagegen  empört  (s.  Schlieben).  Kaiser  Chiudius  hob  das  Eheverbot  zwischen 
Onkel  und  Nichte,  Tante  und  Neffen  auf  (bis  von  Nerva  hergestellt).  In 
Indien  heirathet  Niemand  innerhalb  der  Gotra,  aber  ein  Gakar  darf  nur  mit 
Gakar  beiratben.    Bei  den  Mongolen  gelten  Heirathen  ans  minnlioher  Yer- 
I  vandtachaft  für  Bktaehande,  nioht  dagegen  in  weiblieher  (Hyadnün).  Die  Mo- 
I  kawk  des  SohfldkrOtenetammes  betrachteten  die  Seneca  des  ScMdkrdtenstammes  • 
'  ab  Verwandte,  und  so  die  Oneida  des  Habichtstammes  die  Onondogo  desselben. 
Die  Angehörigen  des  Wolfstammes  durften  unter  sich  nicht  heirathen  (bei 
den  Irokesen).    Bei  den  Irokesen')   verzweigten   sich   acht  Stämme  in  zwei 
Abtheilungen,  als  Wolf,  Bär,  Biber,  Schildkrute  und  als  Reh,  Schnej)fo,  Kciher, 
iiabicht  unter  den  fünf  Nationen  oder  sechs  (Onondoga,  Mohawk,  Uueida, 
6eneca,  Cayuga  mit  Tuscaroras)  zu  Kreuzheiratheu.  Die  fiinf  Kasten  der  Xoda 
,  (Peiky,  Pekkan,  Kuttan,  Yenna,  Tody)  heirathen  nicht  unter  einander. 
I      Die  Aostndier  serfiülen  (nach  Ridley)  in  swei  Gmppen: 
!  Patridery  als  Ippai  nnd  Enmpo  (b.  d.  Mann),  Ippal»  and  Pnta    (b.  d.  F^an) 
!  Plebijer,  „  Muri  „  Enpi    (      »      )>  Mata    ^   Kapota  (     »  ) 
'  Die  Ippai    heirathen  die  Kapota  (mit  den  Kindern  als  Moni  and  Mata) 
'  ,  Mmri        ,        „   Pnta     (  „     „        „        „  Ippai    „  Ippata) 

,    Knpi  »         „    Ippata  (  „     „        „        «  Kumpo  „  Pata) 

'  „  Kumpo  „  „  Mata  C  „  „  „  „  Kupi  „  Kapota), 
indem  die  Kinder  der  Mutter  (aber  unter  Versetzung  in  eine  andere  Kaste) 
folgen.  Die  zu  einem  Geschlecht  gehörigen  Altajer  betrachten  sich  als  Ver- 
wandte und  nennen  sich  Geschlechtsbänder  (söktang  karandash)  und  auch 
Bruder  (karandash).  Die  ei  nage  Besiehong  ist,  dass  sie  gemeinschaftliche 
üchntsgeister  haben.  Die  Fran  moss  ans  einem  andern  Gleschlechtsverband 
gewililt  Vierden  (s.  Stanbridge)  und  im  Südosten  bleibt  der  Jfingling  mit  dem 
enüanfenen  Mftdchen  «ne  Zeitlang  im  Walde  verborgen*). 

In  each  of  tbe  five  oatiouc,  (ot  ttie  leaguu  of  ihe  irokeses)  there  were  eight  tribes,  Wolf, 
B«ar,  Beav«r  and  tttrile^  deer,  Siiipe,  H«on  sad  Havk  (in  the  femala  in«).  A  cnMS-reUtumship 
«odstod  bstvMa  tbe  tttenü  tribes  of  eaeh  natkm  and  tbe  tribes  of  «omeixuuHng  name  in  each 
of  the  Otter  natUns»  a  mm  eoold  not  aunj  a  wonma  of  faii  own  tribe  («rm  in  anotber  nation). 

*)  Le  marriage  eet  prohibe  entre  parens  dans  tmite  la  ligne  directe,  et  dans  la  li^e  col- 
Jattrale  eutie  les  parens  du  cot^  du  pere  jntqn'au  dixieme  defp*^,  mais  da  c5t4  mateiiMl»  il 
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Am  Kinggeorgesund  zerfielen  die  Eingeborenen  in  zwei  Klassen,  als 
Ei-niung  und  Tarn  (Taaman),  die  sich  in  Kreuzungen  (ausser  -den  StämmeD 
im  Distriot  Muiram)  vorheiraUietoii,  wobei  das  Kind  der  Matter  folgte  (s.  Niad)^ 
Daneben  besteht  die  Scheidong  in  Monknlon  nnd  Tomdizrap  (mit  melum 
Unterabtheiinngen).  In  Aogasta  zerfielen  die  Eingeborenen  (naeh  Bvseel)  ia 
Maminngo  und  Tangari.  In  der  Halbinsel  Coburg  serfiel  dar  Stamm  an 
Hafen  Raffles  in  drei  Klassen,  als  Mandrogillies,  Manburghes  nnd  Ifandnwilei« 
wobei  Hio  Mandrogillies  (zu  denen  da«  Oberhaupt  gehörte)  eine  Art  Adel 
l)ildett'ii  (s.  Meinicke).  Nach  Baegert  wird  das  impedinientum  aftinitatis  unitr 
den  (  uliforniern  häufig  augetrolfen,  ^wodurch  viele  vorgehabte  Ueyratheu 
sich  zerschlagen." 

Communale  Ehe  (Hetarismus)  wird  angegeben  (wie  in  China  bis  Foohi) 
bei  den  Teehur  in  Oude,  Nair,  Kuskowiner,  Massageten  (Herodot),  Auses. 
Garamanten  (Strabo),  Californier,  Hydah,  Tattiyar  innerhalb  der  Familie 
(Brfider,  Onkel  nnd  Neffen^  Galaotophagen  (Nie.)  Ein  FeUen  der  Ehe 
erwihnt  bei  Keriah,  Kommba;  Ghittagonger,  Gnayeoni,  KntacUii-lBdiaBm. 
Arcwaken,  Bnsohminner.  Die  Paramen  (Meeresanwohner}  im  Arclüpel  er- 
kennen keine  Ehe  an,  da  man  erst  sfindigen  muss,  (wie  Petras),  um  reoi^^ 
und  dann  heilig  zu  werden.  Auf  den  Mariannen  bestand  (nach  Gobien)  di? 
Gesellsdiatt  Uritoi  (den  Areoi  »'-ntsprechend).  Hei  den  Sonthal  wird  einmii 
im  Jahr  verlioiratheL,  und  tür  (5  Tage  vorher  leben  alle  Caudidateii  zusanimt'n. 
Auf  den  Balearen  war  die  Braut  in  der  Hochzeitsnacht  das  gemeinsame 
Eigcntbum  aller  Verwandten  orler  Eingeladenen  (s.  Hiod.  Sic.)  AUgemeinbbt 
der  Frauen  fand  sich  (nach  Marcliliand)  auf  Santa-Christina.  In  der  oomoo* 
nalen  Polyanchie  der  Nairs  ist  der  Vater  nicht  bekannt  Bei  den  Tod« 
hatten  die  M&nner  mit  der  Heirath  ein  Anrecht  auf  alle  Schwestern,  die  dms 
nacheinander  Ton  den  altem  auf  die  jflngem  Brüder  ftbergehen.  In  der  Pinalm 
genannten  Verwandtschaft  lebten  alle  Schwestern  nnd  ihre  Mianer  mit  äDm 
Brüdern  und  ihren  Frauen  gemeinsam  (auf  Hawaii),  wie  sich  in  den  Areito» 
(auf  Tahiti)  alle  Mitglieder  mischten.  Die  Sioüx  kaufen  die  älteste  Tochtw. 
worauf  die  Schwestern  folgen.    In  Levirat  heirathet  der  Bruder  die  Wittve 


n'y  a  interdi«  li'>ii ,  iiu  nii  prämier  «lojiro  (tlc  l;i  Bissachere)  in  Tonkiii,    The  totam  (fiToun*^ 
j^pirit)  tlie  Indiaiis  .<in<  f  ive,  us.suuies  tlie  shape  of  sotnc  Injast  or  other,  and  therefore  ibry 
iievtir  kill,  huiit  or  eat  tbe  animäl,  whose  torin  they  think  tbe  totam  he&rs  (LoDgX    Aa-M , 
the  Ohoetaws  tbere  tan  two  graat  divteiotis,  each  of  which  is  subdifided  into  fbor  cUns  iti 
DO  man  ean  oitrry  in  aoy  of  tbe  ftmr  clans  beloaging  to  hi«  divition.  Tke  iielili  Ihi  mMif  j 
thfl  Cberokees,  tlie  CreekB  and  tbe  Kate bea  does  not  extend  boyond  the  elaa  to  «hi^  Ifci 
helongs.   No  ca8af>an  los  de  nn  pnehlo  coit  mngpr  al^iua  dol ,  porque  todos  se  tenÜD  p^f 
hermanos  y  era  samsain  to  |>ara  ellos  ol  impedinipiito  del  parentescn  (s.  Predrahita}  h.  !  i 
Paiiches.    Thf  Indians   of  Nor(h-America)  consider  it  hi)»hly  oriminal  fnr  a  man  to  marry  i  i 
^uiuaii,  wbose  tolem  (fainiiy  uame)  iu  tbe  saiue  an  Iiis  umi  (Tauuer .  iu  äoutb-AmericA  nurm^ 
with  relatioiiB  ate  held  aboninable  (oal j  to  Dobrislnffer).  Tbe  fM^iUM  of  tke  Libs  (jmm)  « 
Arowak  all  deeceiided  in  the  (Sunale  Ho«  aad  individiial  of  «ithor  sn  is  elloind  lo  MRf  molh« : 
or  the  sauie  family-uane  (BietQ.  Fifst  oouiBS  are  not  allowed  to  marry  <m  the  i^aad  d  ^ 
Bomabi  (Chejne).  Peraons  of  the  mmo  enat  aie  not  aUoned  to  msny  (U  BancNl|>  in  Xalta 
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des  Adktonn.  Bei  den  Omahas  begr&ndete  die  Heirath  ein  Anrecht  auf  die 
SohweilaED.  Bei  den  Gahyapoe  herrscht 'WeibeifemeiDBchnft'),  indem  das 
■imbaie  Ifidohen  den  ihr  beliebigen  Mann  iud  aeitweisen  Umgang  w&Uea 
kian  und  nach  Gebort  eines  Kindes  w&brend  der  Sftugesat  bei  dessen  Vater 
bleibt  OCagalhaes). 

lo  Ofeitliüher  Profltitation  der  Brant  &nd  der  Abkanf  des  gememsamen 

Eigenthamsrechts,  das  sich ^  in  den  communalen  Ehen  geltend  macht,  statt. 
Später  beschi-iuikic  sich  du8  Beiwohnen  der  Braut  auf  die  Verwandten  oder 
Freunde.   Anderswo  diente  die  Prostitution  zur  Erwerbung  der  Mitgift.  Auch 
wurde  die  Braut  als  Opfergabe  dem  Gotte  dargebracht,  es  geschah  die  Ent- 
jiiDgferung   durch   den  Priester  (bei  den  Konjagen,  Kambodiern  u.  s.  w.), 
man  nicht  durch  den  Phallus  (in  Mutinus).  £s  konnte  dann  die  Vorstellung 
zorfickbleiben,  dass  die  eigene  En^ongfenrng  anschicklich  sei  und  mochten 
Fremde  daflkr  gemiethet  werden  (wie  in  ArraTa).    Die  Vatsehandy  (in 
Aii0lralie&}  £nem  das  Begattnngafest  (Kaaro)  in  der  warmen  Jahiesaeit  am 
Kenmood.  Die  rdmisdieii  Brinte  setsten  sich  aof  das  Bild  des  Mntuniia,  nt 
illamm  padiftiam*  prior  Dens  deKbasse  ▼idealnr  (s.  Lactantins).  In  Folge  der 
frühen  Heiratben  (in  Anstralien)  werden  die  Erstgeborenen  meist  getödtet, 
cODsidered  immature  aiul  not  worth  preserving.    in  Mexico  wuide  der  Gott 
der  Geschlechtsiust  als  'l'iazoleteutli  (nach  de  la  Vega)  verehrt  (der  Phallus 
in  Panuco  und  Tlascala).    In    dem  weiblichen  Geschlecht  des  Huach  oder 
(Gottes)  Geist  (neben  dem  männlichen  Element,  als  Vater)  wird  die  Ueber- 
föhrung  des  Logos  zu  Sophia  (des  pnenma  im  nous)  vermittelt  (als  Mutter 
Christi).   Neben  Lada  (Göttin  der  Liebe)  wurde  Koleda  (Gott  der  Feste) 
and  Knpala  (Gott  der  Fri&ohte)  verehrt,  von  den  Slaven,  die  das  Namensfesi 
Jokami  des  Täuftis  feieni,  who  is  called  by  them  Job.  Kapala  (s.  Erasinski). 
Die  SlaTen  bei  Magdebuig  verehrten  Pripe-Gala  (als  Priapns)  mit  Christen- 
kdp&n  (1110  p.  d.).  Die  Priapolithes  ')  (aupite  de  Castros)  assen  (nach  Borel) 
le  sperme  congel^ 

  « 

Die  BlatoTflnraadtediiil  wird  itnog  beohielittt  (Kbitromitonow)  bei  Fort  fto«  (in  CaUfomien). 
It  was  iorticlde&  a  man  4o  marry  a  womau  of  tlie  muim  naoe  as  his  faihtr  (imtar  den  Kaya). 
.A«  ti  rat  (yyvt  yifois  oD  ^a/iowup,  untar  den  Quaestiones  romanae  (b.  Pkitareh). 

•)  Tbe  relationship  of  Pinalnn  arose  from  the  fact,  that  two  or  more  t  rothen  with  their 
wires  or  two  and  more  sistors  witli  their  husbands  were  inclined  to  possess  each  other  in  common 
^Andrews).  The  several  brothers,  who  ihm  cohabited  with  eai  h  other  wives,  lived  in  poly^nia, 
■And  tbe  several  sisters,  «ho  thos  cobabited  with  each  othüi  liubbauds,  lived  iu  poljandria  (in 
flawai^  The  ftmalM  (of  tlw  Heydab)  tMbit  ahnost  promiaenmisly  with  her  own  tribe  (Pools) 
Tho  Mosqiiiitos  neror  eeMnato  a  maniage,  tha  engagameiita  being  mofa  taeit  agraasMuti 
(s.  Roberts).  Neben  den  besonderen  Baznchnungen  der  Verwandten  (in  Congo)  comnunis  usus 
obtinuit,  quod  omues  descendentes  nomine  tilii  (Muana  in  Sini^mhri  ve!  Aua  in  Piur.)  respectu 
Ati  tarn  patcnii.  quam  matcrni  er  Avac  tarn  paternae  quam  matcrnae  uuncupeutur  (s.  Brusciotto). 

*)  Fecisti  ^uod  quaeUam  mulieres  facere  üoleut'i'  l'rosternunt  se  in  faciem  et  discoopertis 
naüboa,  jabont  mt  sopra  nndaa  oatea  eonUdator  pania  et,  eo  decocto,  traduot  maritis  suis  ad 
waadenilaiiii  hoe  ideo  ftdnnt,  ut  pina  «sardeaeont  in  aaioram  ülarun.  Si  fedatf ,  dooa  auMia 
per  lagitlinaa  fniaa  podutaas  (Burchard)  ZU.  Jafaihimdari  Midier  qnaUcomqua  moIiBriiia  aal 
aaipaam  pottneos,  aut  com  altera  fomicaoa,  quattoor  annoa.  SanetinoniaUs  fiunina  enm  Baaett- 
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Oebor  dio  EheTcrfailtuiM. 


Die  Mitgift  (dos  oder  lAtikttt)  im  Geschenk  (höva)  war  in  Babylon  durch 
Prosütution  zu  erwerben  (sowie  in  Lydien,  Augila  o.  8.  w.)>  als  Abkaaf  des 
iremoinsamen  Anrechtes.   Die  Mädchen  in  Augila  hnrten  vor  der  VerheilBthtBg 
(nach  Mala),  wie  die  lydiscken  (b.  Herodot).  Im  Temp^  dea  Jaggemaall 
worden  Jungfraueii  dargestellt  (wie  in  dem  des  Bei)  und  Pro8titiiti<»n  w  der 
Ehe  wird  in  Babylon  erwihnt  (a.  Herodot),  in  Annemen  (b.  Stmbo),  bd 
Naaamonen,  Lydiem,  Thraciem.   Bei  den  Knakokwimem  leben  alle  HliuMr 
in  der  difentliehen  Halle  des  Kashim  zusammen     in  weldie  Fraaen  nor  eia- 
gefthrt  werden  können,  nachdem  sie  von  Schamanen  ihrer  Jungfemschift 
beraubt  sind.  Bei  den  Hassaniyeh  ist  die  Frau  &Lr  3  Tage  und  4  Tage  Te^ 
heirathet.   Die  Hublerin  erhielt  besondere  Ehren  auf  Java,  in  Athen,  bei  den 
Na<lüwe8siern,  in  Vesali.    Im  tlorentinischrn  Heirathscontracte  ward  im  Voraos 
bestimmt,  in  welcher  VV  eise  dir  liranf  später,  in  Uebereinstimmuug  mit  ihrem 
'Gatten,  den  Cavaliere  servente  zu  erwälilen  habe  (s.  Dixon).    Honifaz  ver- 
bietet den  Nonnen  Liebesbriefe  in  poetischer  Form  zu  versenden  (winiieudos 
scribere  vel  mittere.)    Bei  den  Reddies  heirathet  die  Frau  einen  Knaben') 
und  lebt  mit  dem  mütterlichen  Oheim.   Im  Caucasus  giebt  der  Schmied  die 
Eheleute  zusammen  (wie  in  Gretna  Green).  Bei  den  Timmanis  werden  Ringe 
geschmiedet,  damit  sie  Braut  und  Brftntigam  an  ihren  Armen  fesseln.  An 
Casamanza  feilt  der  Schmied  den  Braotleuten  die  Zfthne.   Bei  den  Timmit 
schmiedet  der  Schmied  dem  Br&ntigam  and  der  Braat  einen  Ring  in's  Hand- 
geleuk  (zur  Yermfihlang}.  Bei  den  Chippeway  wird  die  Fran  durch  Ringkampf 
erworben,  bei  altaischen  Völkern  durch  Wettlanf  odor  Wettrennen  (und  ihn- 
lich  oft  im  alten  Hellas),   Bei  den  Mezioaneni  musste  der  Wahrsager  ans 

itioiiiali  per  maohinamentuni  polluta,  .>eptem  iiiiuos  (Dui'anpo').  Cum  Sanctimoniali  per  machin»in 
forDicaus,  amios  Septem  poeniteat.  Einige  äUimine  (iii  ^urd -Mexico)  tieueD  las  mugenes  por 
comunes  (Arlegiii).  Kape  existB  Bmong  them  ia  aa  auttHMiud  Ibrm  (ß.  Bmren)  am  dear  Ld» 
(io  Californien).  Bei  den  Tahas  (in  Nord-Mexico  wird  das  cor  HeiraÜi  gekaufte  Mtdchen  raant 
dem  Caciqito  (Häuptling  oder  Priester)  üliet^eben  (nach  Castaneda). 

')  Sanxivit  St.  (l'atricins)  iif  a  mulieribus  viri  sequestrarentur,  et  utrique  sua  aedificia  et 
oratoria  distiiu-ta  construerentur  ;Hollainl;  Haiiite-Hadegonde  (la  royaJe  epouse  de  Clotaire  F.) 
prit  le  vuilc  (ö44)  et  ac  teiidit  ä  Toitierä  poui  y  iuader  uue  retraite,  oü  eile  put,  avec  de  saiutes 
fillM ,  86  vouer  k  Dieu,  k  ces  fillea  die  donne  la  rigle  de  Saint  C^saire*  mala  |Nria  de  leur  te- 
traito,  eile  crte  un  coUege  des  moiiiea  pour  loa  daaierrir  (Varin).  In  den  griwÄiaebMi  Doppel» 
klösteni  bedienten  Eunuchen  (s  Louuclavius).  Each  married  woman  is  permitted  a  paramov 
(s.  rJason)  amoriu  ttip  I'ieyerie  (in  Australia)  in  einigen  Thcileii  Xord-Mexioo's  finden  sicli  Mfuiwer- 
lieirathen,  und  sind  den  als  Kran.  n  Gekleideten  die  WafT.  ii  vorholen  (s.  Ribas).  In  TamauIipjiS" 
linden  »ich  Hurenbüu^er  mit  Mannern  al.s  Frauen  (nach  Goiuara),  lu  dem  Tau/  tiituli  gamuclu 
die  Taqiii  changent  de  femmeit  en  so  cMant  rkiproquement  tons  leois  dioila  conjogaux  (s.  Zuniga). 
Ell  el  tramo  de  la  Caiial  de  Santa  Barbara  ae  hatlan  muchoa  Joyas  (PakmX  Klnner  ,on  injß  de 
mniiT''  (s.  Crcspi) 

A  Nandh  boy  inarries,  when  lu*  rrachos  bis  tonth  or  twelfth  year.  Iiis  wife  is  nsually 
about  toiii"  years  older  ;Huiiter}.  In  an*  i<>ut  tiiues,  the  young  warrior  was  always  united  to 
u  Moman  suveral  years  biä  senior,  ou  the  suppositiou,  that  he  needed  a  companiou  experieuced 
in  the  allUras  of  Hfe  (among  the  Iroqnoia),  the  narriage  USiog  a  oontraet  betwaan  tha  mothan 
(8.  HoffganX  Anong  the  Otowaa  yoong  man  are  marriod  to  old  vornan  aad  old  man  to  joamg 
girls,  for  household  alfain  are  better  managad,  when  inexpericaco  <tf  yontb  ia  put  ander  direetioo 
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den  Geburtstagen  der  Bnmtleute  dM  PfOgnoftikon  erlesen;  bei  den  Siamesen 
wodflD  die^Sternbilder  oounltirt 


Nachträge  zu  dem  Aufsatz  vom  Sonnenpliallos  (p.  167  if.) 

V.  Director  Schwartz. 

1  In  d«B  Aafeftts  vom  SonnoiphaUoB  bette  sich  ergeben,  den  die  Veiebroni;  von  Ithy- 
Phallen,  «nfrecht  stehendea Sielen  und  boebstrebenden  Bäumen  in  einem geviiwen 

Parallelismus  stehe  und  AcbliessUch  auf  eine  roh  elementaro  Voi-strHime  »Ipr  Sonne  als  «einer 
^loh  erhebenden  Lichtsäule"  /tirück/nfülin'T)  sei.  Der  Talmiiil  l>ot  (iHfiir  iioi'h  den  Xach- 
»eis  einer  bestimmten  derartigen  volksthiimlicheu  Anschauung.  Nachlrii^^lieli  vscnic  ich  nun 
*oe  befreundeter  Seite  auf  eine  Stelle  des  Agatbarchides  aufmerksam  gemacht,  welche  diet^er 
Mkamag  der  Natonrecbeinnng  ancb  noeb  speciell  ein  an  der  arabieeben  Knete  beeondera  |(e- 
vobnlieh  bervorlretendee  PIAnomen  anadrückHcb  nur  Softe  elellt  Agatbarcbidee  sagt  nlmüeb: 
(K^V*  giaeei  min.  Paris  186ft  p.  18S  tg.)  Him^Q¥  mU  vi  Ojt^i""  Jimntiih  fx*"^  '^'^ 

ihr.y  ffnaiy,  nllrt  »iort  na^^et  T0  yi  nnott iifiKffnrj,  uix{tr)y  tf.ißoifffaffnoy  }!>ovtt 
«rt(>  rioy  nxntay  '( nyranlny,  oioyfi  xftfttltjy.  (Quarto,  nee  fol.  ad  disci  formam  se  habet,  sed 
crassam  refert  columnani  principio,  cujus  a  summe  species  aliqnanto  plcnior,  quasi  caput, 
*PI»naQ.  Die  Richtigkeit  dieser  Beobachtung  l>e8tätigt  Karl  Ritter  (XII.  p.  780}  nach  einem 
Btriebt  Vie.  Valentia's,'}  .der",  wie  er  sagt,  .der  Olanbhaftigfcelt  des  oft  der  Fabeleim  be- 
sclnddtgtmi  AgeOarebides  gar  sehr  sn  Statten  kommt*  Die  Darstelinng  des  Agathaidiidee  mit 
'iem  Caput  oben  stimmt  noch  speciell  lu  der  Schilderung'  der  S&nle  der  Paphischen  Aphrodife 
t<ci  Tacitua  .aia  eines  bochgexogenen  Omphalos*  (s.  oben  p.  172),  wie  sur  .Kicbel*  beim  Bilde  des 

Tho  t'oras  call  the  child  after  one  of  its  imclos  or  aunts  (in  Moxicol.  Im  altfriesischen  Recht 
ergiebt  sich  die  Unterscheidung  von  zwei  concentrischen  Verwaudtscbaftskreisen.  Der  engere 
diseen  seblOM  den  e^eu  priuoipiell  von  der  Erbfolge  cns.  Der  obcnte  Gegensatz  bdder 
IieiM  laf  in  der  Bedentang  der  Oradeanibe  (Knlenlbe)  swiscben  dem  Krblaaser  nnd  dem  Nacb- 
folf)  r  fv.  Amira).  In  einigen  Stimmen  Sndcalifomien*s:  die  Mntter  .rould  hold  no  intereoorse 
»ifh  her  husband.  nntil  the  cbild  was  weaned'  (H.  Bancroft).  Intennarriage  is  freqnent  among  the 
f>milies  (of  the  Piicblos).  No  one  can  seil  or  marry  out  of  the  tow  n  nntil  h«-  nUtains  permission 
froni  thf  authorities  (s.  H.  Bancroft).  The  Pocos  scldom  if  over  marry  «tutside  their  respoctivc 
paeblos  (Parker).  Les  feufs  des  deux  sexes,  qui  veulent  se  remarier,  ue  peuviut  le  faire  qu  avec 
'satm  veefi  (Fages)  in  SfideaUfonien.  Bei  San  Lnis  Hey  konnte  nnr  der  Hioptling  mebrere 

i  9ntm  hetratbin  (s  Ftges).  AU  tbe  yonag  nnmarried  women  are  a  eomoMa  poesession  (Power) 
is  GlBlbn^  bewailiiv  their  virginity  before  roarrtage  (Oibbs)  [dai^  Endo  der  Burerei].  No 
roHASi'f.n  para  sns  casamentos  e!  parentezco  de  aünidad  (Palou)  bei  San  Frauriscc»  in  Caiifornieii\ 
Iti  Monterey :  Iis  etaient  memcs  daiiN  l'Tisaae  d'eponser  le*;  soeurs  <l'un«'  famillr  (La  PeruMS(>\ 
äouTent  unc  femrae  presse  son  niari  d  t'puiix  r  xe>  socurs  ; Marinier;.  I'arentuge  and  other  relations 

.  <f  coDsangninitj  are  no  obstacles  to  mutrimony  (Farnbanij.  Kvory  laember  must  marry  within 
tbs  isnebo  (a.  Stephens)  im  Dorfe  Scbawfll  (der  Maysa).  Tbe  yonng  men  bnUt  a  boose  in  Iront 
of  that  of  US  Mber-ie-law,  in  wbicb  he  Kved  with  bis  wlfe  dnring  tbe  tot  years  of  servitnde 
U.  Bancroft)  und  bei'  vnbefriedigendem  Dienst  wurde  die  Frau  einem  Andern  <re$;eben  (unter 
'ieii  Maya).  Widoms  ';amone  the  Mosquitos)  after  supplying  the  graxe  with  food  for  a  year, 
t»kp  up  the  bones  and  carry  them  on  the  l>ack  in  the  daytime,  sleopin^'  willi  thcm  at  night 

I  for  iiDotber  year,  after  wbicb  they  are  placed  at  the  door  or  upon  tbe  bouse  top     Ii,  Baucroft). 
0  Z>  meinem  Bedauern  ist  mir  derselbe  nicht  zugänglich. 
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Huhlrilgs  sa  d«m  Aufkatx  vom  Sommphalloi. 


Phallos,  oder  r.\m  .Z-ipfrn''  h.im  Thyrsossfal«  »i.  s.  w.  (p.  1S4\  Es  wäre  &nch  fnr  weiten 
mythologische  Coml'iiiatiniuMi  liurli^t  interessant,  wenn  i'it  h  tlurch  fernere  Beobachtungen  feststeUes 
liewe,  ob  nicht  aut-b,  waü  ik>  zunächst  für  Palästina  und  Arabien  als  besondera  chancteriitiMh 
hmrrortritt»  auch  uoter  demselben  Breiteoinwle  in  Indien  noch  auftritt  und  ao  apeeiell  xo  darot- 
wickelten  VorateUmv  mit  beigetragen  bat,  und  wie  weit  die  natürliche  (irenze  ireraiie  jener 
characteristischen  Erscheinuni;  geht  Von  der  Verbreitnnp  des  Phallostliensics  in  Indien  in 
seiner  rohen  al>er  ganz  alltjemoinen  Form  kann  ich  riUritrcns  jct/t  not-h  ciiie  Stelle  aus  einm 
der  neusten  Hefte  des  ülohus  XXVI.  Nr,  v2  anführen,  wo  es  von  den  Sandais  heisst  .Ihre 
Idole  besteben  aus  viereckigeu  Holzbalken,  die  mit  rothem  Oker  bemalt  werden,  und  Mini- 
chem  sich  ein  eoloaaaler  Lingani  befindet*.  Daa  stimmt  als  UrtriM  gans  tu  dem  rotk 
angestrichenen  Pri^»  wie  zu  den  rothen  Ithypballra  u.  s.  w.  p.  170. 

2)  Zu  der  am  Schluss  'le.s  betr.  Aufsatzes  beigebrachten  Hypothese,  das«,  wenn  dip  auf- 
steipende  Sonne  als  Phallos  aufpefasst  sei,  <lie  Morgen röt  he  (hinel)en  in   ItcsoTidf  rer 
Auffassung  als  aei(i\  gegolten,  und  sich  so  der  androgyne  Character  der  Agdisti«  «te 
Anderes  erkUre,  konnte  icb  annlebst  nur  die  aus  twedelter  Vorstellung  henrorgegangeas  As- 
sebauung  der  Hoigenrötbe  als  enies  sieh  anfthnenden  Anges,  wobei  die  Strahlen  wie  Wia- 
pern  erschienen,  als  Parallele  heranziehen.  Es  ertra>>  sich  dann  in  Analogie  zu  dem  ägyptiscbra 
Bilde  von  der  aufpehiMidcn  S.iniif,  ,.1-,  einem  Kimlf.         >ich  aTi.s  d^ni  Lotus  erhebt,  für 
jenen  Anschauungskreis  die  Krklarung,  wiei*o,  indem  no'xMi  der  autsteigenden  Sonne  die  Mor- 
genrüthe  noch  besonders  uufgefa^st  wojdeu,  von  diesem  Standpunkt  aus  als  der  eigentliche  lingiUD 
der  aus  der  jr*f/(Sich  erhebende  Phallos*' gegolten  habe.  Nun  theilt  mir  Herr  Dr.  Block, 
im  Verfolg  meines  Anfbatses  mit,  dass  im  Talmud  ofteia  fSr  Morgenröthe  umsehreibend  gsngt 
werde  «die  Saulc  der  Horgenrothe" Wenn  dies  SChOD  die  behauptete  Sonderang  dar 
AnschaunntrPit  tiostätigt,  so  finde  ich  nun  zu  meiner  Ueberraschunp  noch  nachträgliich  bei  CastWn 
Fiiin.  ilythol.  p.  ;>;!  Folgendes:  „Von  den  Lappen  ist  es  hi«kannt,  ilass  sie  vor  Zeiten  die  Sonne 
(bceivve)  fiu  eine  mächtige  Gottheit  ansahen  und  gleich  anderen  verwandten    Völkern  dieselbe 
an!  ihren  Zanbertnunmeln  abbildeten.   Das  BUd  stellte  ein  Viereck  vor,  ans  dessen  riar 
Winkeln  ein  Weg  oder  Zügel  ausging  u.  s.  w."  Nun  giebt  Klemm  (in  seiner  Goltuigeschiehte 
III.  Bd.  p  93)  ein  Abbild  solcher  Zauberformel,  ijuf  welcher  jenes  Viereck  sich  in  seiner  ver* 
schoben  en,  gleichsam  aufrechtstchenden  Form  gerade  so  ausnimmt,  wie  die  Zeich- 
nung der  xttii.,  mit  der  auch  noch  in  unsern  «'ivilisirten  Ländern  die  gelegentlich  bindurcb- 
brecbende  Rohbeit  vielfach  Zäune  und  dergleichen  zu  verunzieren  pflegt.  Jene  rohe»  bildliche 
Darstellung  der  Sonne  spricht  demnach  entschieden  tat  die  anl^tdlte  Hy]K»flieae. 

Posen.  W*  & 


Berachotb,  Mi.scbuah  I,  I.  Bei  dieser  Gelegenheit  rcctiticirc  ich  noch,  das»  es  oben  p.  IW 
statt  Hischnah  8,  I  hdasen  mnss  Joma,^  Mischnah  8,  I,  ferner  ebend.  Jehuda  Hanasi  (oatv 
Weglassang  des  ben).  • 
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Miscelleu  uud  Bücherscliaa. 

Menne:  Gnadenschatz  der  Kirche.   Paderborn.  1871. 

B«i  Rosenkränzen  sind  die  Ablässe  wieder  mit  den  Körnern  verbunden.   Wird  deshalb 
die  Srhniir  /afälli^:  oder  auch  absichtlich  zerrissen,  so  bleibt  der  Ablass,  wenn  <-iiie  neue  pe- 
ri'nunieii  N*inl.    Auch  durch  den  Verlust  einiger  Körner  geht  der  Ablass  nicht  verloren  4'A). 
Die  ürnugLbuuugsscbätze,  die  die  Kirche  für  die  Verstorbeueo  darbringen  kann,  üitid  kosl- 
tanr,  «til  m  dit  dm  eingeboneD  Schnee  Qottea,  sein«?  heiliKsten  Matter  and  «einer 
«eifcliilcB  Fnoade,  der  ait  ihm  im  ffimmel  herrschenden  fleiligen  sind  (S.  90).  Aber, 
«ie  Boavier  bemerkt:    On  ne  doit  pas  trompcr  les  tidcle.s  en  leur  faissot  regsrder  comme 
hri?ittM<5  des  chapelets,  qni  ne  sont  qnlndnlgencies.    Der  Unterschied  war  (1865)  sehr  be- 
d«utend,  denn  ,dans  le  chapolet  brigittain.  il  y  a  des  indulgences  attacheos  unx  urains,  et 
il  a'j  en  a  pas  dans  Tautre.  Ein  Uaudscbreiben  är.  Lleiiigkeil  vom  22.  July  183ti  hatte  aller- 
dings entaehiedeo,  das«  «ud  auueau  ome  de  uueads'  nur  in  beauuderu  firlauboissfalien  die  Stelle 
eiaes  Baacnfaaaiee  Tcrtretaa  hann,  aber  trots  der  ans  dem  Jahr  19$3  Todisfenden  Doenmente 
fragte  es  sieh  noch:  Pent-on  bilgtttar  des  ^apdets  d^  indalganeila?  Bei  den  Ablassen 
fSr  die  Seele  im  Fegefeaer  ist  es  bei  der  Unbestimmtheit  päpstlicher  rferichtsbarkeit  (zwbdien 
aiodam  absolutionis  nnd  niodum  solutionis  et  sufTragii;  zweifelhaft,  ob  sie  unbedingt  wirksam 
•ei,  da  ihr  (nach   einigen  Autoritäten)   von  (iutt  nur  aus  Gnade  gelassen  würde,  par  pure 
mi»«ricurde,  sans  y  etre  tenu  en  justice.    Wenn  zuweilen  in  den  AbIa£sbogen  der  Ausdruck 
,NsaUaas  dar  Moden*  -votfcommt,  ao  badantat  das  einen  Naehlaas  der  leitHi^n  Sfioden- 
stnfiio,  so  1871,  am  dam  Zoitgoist  gamiss  so  eiUiren,  aber  nicht  erklirend,  wamm 
■an  nicht  riehtig  qoitlirf,  da  der  Accopfant  sonst  Anrecht  anf  Sntschidigangsklage  hat.  Absolvo 
te  ab  omnibns  peecatia  tnia,  contritb,  confessis  et  oblitis,  mortalibus  et  venialibas,  plenarie 
finuttendo  tdd  omnem  poenam,  qoam  pro  iisdem  pali  deberes,  txiui  in  praesenti,  .|nrim  in 
1  ugatorio  el  restituo  te  illi  puritati  et  innocentiae.  in  ijua  eras,  quando  baptizatus  fuisti,  in 
iiOiuioe  Patris  et  Filii,  et  Spiritus  Saucti,  Amen,  bies»  e.s  in  Tezal's  Ablassbrieflein  (ä.  Körner;. 
Tcsaeiseaa  von  Aasisi  forderte  Tom  Papst  f3r  dieMarienUfche  von  Portinncnla  eine  indnlgentiam 
sine  oblationibns.  Ist  die  Lehre  der  Fransiseaner  in  ihren  toties  qnoties  richtig,  so  wird  sn 
jsdam  9.  Tage  des  Angustmunats  alle  Jahre  der  Portinncnla-Ablass  80,000,000  mal  öfter  ge- 
«onnen,  als  Menschen  leben  und  sterluMi  können  (1,080,000,000  mal).    In  50  .fahren  können 
nicht  tausend  und  achtzig  Milliimen  Christen  sterben,  die  eines  Ablasses  l'cdnrlen.  also  können 
an  eineqj)  einzigen  Tage  des  Augustmonatä  mehr  Seelen  aus  dem  Fegefeuer  erlöset  werden, 
sb  in  50  Jahren  an  diesen  Ort  der  Feinen  angewiesen  werden  (1794). 

Riesler:  Die  ütenriechen  Widersacher  der  Pa|>8te  sar  Zeit  Ludwig  des 
fiaien.   Leipsig  1874. 

Am  13.  Apiil  1846  sprach  der  Papst  den  groaaeo  Kirchenbann  nbar  den  deolschen  Kaiser 
aas  nnd  auf  8. 181  finden  sieh  »die  Venr^nwhangon,  init  denen  aich  der  Stellvertreter  Christi 

:o2en  Ludwig,  die  Gebete,  mit  denen  er  sich  an  eine  Gottheit  wendet,  welcher  die  Züge  des 
si^ädisehoA  Badiegottce  beii(elegt  werden*  (oder  Tielmelur  einaa  schamanischen  Teniels). 

Mourie:  La  Guyane  trancaise.    Paris  li^74. 

Les  Emerillons  s'etendent  du  bourg  d'Approuague  an  Maroni  (im  Imierii  Cayennes,.  bs 
Kottcouyeiiues  »  etendent  de  l  embouchure  de  l'Oyapuk  jusqu  au  SJaroni,  wahrend  die  Küste 
von  dta  Gallbi  bewohnt  iat  und  am  Tapaaalioni  nnd  Awa  (Nebenflüsse  des  Maroni)  sieb  die 
Boschaegentimmo  dar  Tooeaa  (aait  1761)»  der  Bonia  nnd  Poligondoa  lioden. 
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Muceilen  und  Büchoracban. 


Peter:    Volkstiiümliches  uu8  Oesterreichiscb-Schlesien ,  Troppau  1873. 
Bd.  13. 

Der  erste  Band  giebt  liiedor,  Sjjrürhwörtor,  Spiele,  der  zweite  Maroheil,  Sagen,  Volksglauben 
0«  s.  w.  Die  Worte  des  Kiagemfatercbens:  , Morgen  wird  da^  Scbeauentbor  den  Haaer 
arschlagen*  wendete  die  Magd  mit  ,1Ss  wiid  vielleicht  nar  ein  Hnnd  enehlagen*,  wi 
das  Unglück  ab  (wieNnme)  S.  25.  Hit  dem  Verbrennen  des  B«anies,  an  dem  sie  altnäehtig 
das  Airdrücken  za  üben  hatte,  starb  die  Fraa  [wie  in  den  Camerones  das  Leben  myctiacb 
mit  einem  Banm  verknüpft  wird|.  I>ie  Ilt  xe  sotzt  (während  sie  an  ihrem  oipnon  Kopf  Läuse 
sucht)  einen  Ziegenkopl  auf  [wie  (iaiic>a  den  eines  Klophaiitcn].  Dem  durstigen  Manu  geht 
seine  Seele  als  Maus  aus  dem  Huudo  and  dahin  zurück ,  um  xu  trinken  (nie  dem  Leegs* 
hardenfonton  die  Schlange).  Der  dritte  Band  heschreiht  das  Leben  der  Opplinder  in  ?«• 
gingenheit  nnd  Gegenwart. 

a 

PatooiUet:  Trois  ans  en  NoaTeUe-Cal^donie.   Paris  1873. 

Zum  Verfertigen  der  Serpentinäxte,  (die  spiter  mit  Mnscheln  durchbohrt  wurden),  (he 
KiiifTolioronen  „cherchereiit  un  bloc  aussi  plat  r|ne  possihle  de  jade  assicn  et  Ic  port^reul  ;in- 
deh>oiis  d'iiiio  ciuscade  ('levöe  en  ayaiit  soin  de  le  deposer  dans  un  creux  döja  pratiijue  par 
la  chute  de  1  eau,  et  assez  proiond  pour  tjue  le  courant  ue  put  le  deplacer.  L'eau,  eu  tom- 
bant,  entrunait  dn  bassin  snperienr  de  la  cascade  uue  plnie  de  sables  qni  venait,  eo  neiM 
tonpt  qn'eUe,  frapper  la  anrface  de  la  serpentine,  et  l'aiait  pen  a  peu  d*nne  maniere  senriUs. 
An  Stelle  dieser  kostbaren  Werkzeuge,  deren  Herstellung  oft  zwei  Jahre  dauerte,  worden  Mr 
Nachahmnng  ähnliche  ans  einer  Art  weichem  Talk  gefurtigl. 

Scliott:  Zur  Literatur  des  chinesischen  Buddhismus.  Aus  den  Ab- 
haüdluugen  der  königl.  Academie  der  Wissenschaften  zu  Berlin.  Berlin  1873. 

Schon  Vor  dorn  Triumph  der  Fa-sze  über  die  Tao-sze  (in  der  Feuerprob«-  der  Bücher) 
unter  Kaiser  Meng-li  (71  p.  d.)  gelangten  uutei  iSchuangti  (217  a.  d.)  ¥an-Bücber  nach  Ibiaa 
(nach  Liu-hjang). 

Hellwald,  Friedr.  Coltorgeschiohte  in  ihrer  natOrlicheD  Entwickluig 
bis  zur  Gegenwart.  Augsburg  1875. 

Eine  Golturgeschichte,  wie  aie  durch  die  Oegenwart  erlangt  wird,  muM  der,  in  dkeer  ge- 
wonnenen, Weite  dea  geographischen  Blickes  entsprechen.  Früher  war  ihr  Bereich  ein  engeiv, 

wie  der  jener  Geschichte,  die  man  die  Woltpeschichte  nannte,  obwohl  .sie  nur  d< n  inch  den 
Alten  bekannton  Winkel  der  Krdo  l>e<_'riff.  Nfiic-rdin^fS  inafht  sich  dritipend  das  Bediirfiiiss 
fühlbar,  auch  die  iibrigen  Volker  dos  Glolms  in  die  Tiehuudluüg  hiuein/.u/i'  lifn,  umi  wenn  dies 
in  voller  Ausdehnung  erreicht  ist,  wird  uji  die  Stelle  eines  compilatoriscbcu  .Sammulmag.i;i:iui^ 
wie  es  im  vorigen  Jahrhundert  die  »Allgemeine  Welthistorie*  liefert»,  das  Werk  der  verglddiendeB 
Geschichtsforschung  treten,  die  auch  auf  die  historischen  Wiasenaehaften  die  Methoden  der  Inductioa 
und  Vergleichung  anzuwenden  hat.  Mit  solcher  Vergleichung  wird  sich  erst  ein  Einblick  in 
das  orj?anische  (iesrhichts-^etriebe  crotl'ncn,  indem  eine  olijoctive  Umschati,  um  aus  den  Tbat- 
sacheu  selbst  die  gesetzlichen  F(.ilt,'eruii^on  herzuleiten,  unseni  ("ulturkreis  seinem  Stellenwerlb« 
nach  in  die  der  übrigen  (also  iu  die,  sämratlicho  umschlicsseude  üeibe)  einfügt,  während  «r 
frfiherhin  mit  seiner  von  Aegyptem  und  Assyrem  durch  Griechen  nnd  Romer  sur  Neueit  auf- 
steigenden Spirale  ein  in  sich  seihat  terschlungenes  R&thael  bildete,  das  wohl  betastet  und  be- 
sprochen, aber  nicht  gelöst  werden  konnte.  Dass  bei  dieser  gleichmksaigen  Vertheilung  der 
Anspriii-he.  die  fnlhorn  Monoi)o|i8ten  verhältnissmässin  schlecht  wegkommen,  erklärt  sich  Ton 
selbst,  und  so  müssen  sich  auch  in  dem  vorliegeiiden  Buche  die  sonst  so  gefeierten  Völker  der 
Classicität  eine  etwas  harte  Behandlung  gelalleu  lassen.  Indess  wird  sich  hier  bei  andauern- 
dem Streben  nach  Unparthellichkeit  das  richtige  Oleichgewicht  bald  genug  wieder  hertteUes 
und  bei  der  gleichgültigen  Vemachliaaigung,  die  dar  Orient  bis  dahin  erfuhr,  wird  es  für  ein 
Weilchen  ganz  /weckdienlich  sein,  die  Spuren  ihres  Einflusses  um  so  nachdrücklicher  hervor- 
;iuhebea,  obwohl  dabei  auch  wieder  umgekehrt,  weitreichendere  Sputen  dea  Westens  im  Oelsa 
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ngvtroffen  werden,  und  zum  Theil  iiereits  aniietrolTen  sind,  als  man  anfänglich  veruiuthete, 
Inden  gehört  die  g&um  Westhälfte  Asien  s  noch  immer  der  europäischen  (oder  aaiato-europäiscben) 
MtaBtrinrang  an,  in  ««lebe  die  aeinige  bald  in  direetem  FImm,  bald  auf  aebrfaelMi  üm- 
wtum  damondet,  und  reine  Yen^eiobnngBfnmet«  weidan  ent  erhalten,  wenn  die  Gnnxliiiie  nadi 

(^ea  hin  öberschritten  wird,  wenn  wir  ausserdem  die  Ansätze  zur  heimiacben  Cultur  in  Äfrica  und 
.^Fwtralien  in  Betracht  ziehen,  oder  die  beginnende  Blüthe  derselben  in  den  Staaiengebildcn  dea 
n-'rdlichen  und  südlichen  America  studircn.  Wenn  diese  ^culturhistorisch  nicht  in  Parallele* 
zu  stellen  wären,  „so  wenig  als  überhaupt  der  ülutwicklungsgang  der  rotheu  Rasse  mit  der 
■HtilMiniiiaBWa**,  lo  Me  damit  gerade  die  Hauptaufgabe  einer  naturwisaenaebaflüohea  Geiddebti- 
bthaadhrng  wieder  in  aieh  iwMinmwn.  Der  Yerteer  bat  dae  ZaHgwnlaee  einar  aoleheii,  gasen' 
über  einer  räsoiunirenden  Geeebiehtsschreibung  oder  einer  Oeechiebtephnneophie ,  die  nur  als 
Kimstwerk  eines  begabten  Autors  Berechtigung  ansprechen  kann,  ganz  ricbtig  erkannt,  kommt 
'ür  sich  seihst  indess  noch  nicht  weiter,  als  bis  zum  polemisrhcn  Zerstören,  und  zum  Nivelliren 
lies  ßoiicns,  auf  dem  da.s  neue  (iebäude  aufperichtet  wenK  n  soll  I)a  es  für  die  Construction 
dttfielbeu  noch  unübersehbarer  Materialiensammluugcn')  bedürfen  wird,  kann  kein  Vorwurf  er- 
hekn  «eidea,  wenn  der  Mangel  sieht  dnrcb  Lnftaebloaeer  nrdeckt  iet,  ebenaoweoig  aber  dfiifm 
AiMton  ala  «.bahnbnehaiKl**  beaelchBet  werden,  die  liefa  nur  anf  einen  Standpnnet  bewegen» 
der  bereits  Tor  wenigstens  einem  Viertel-Jahrhundert  entiebt  war,  und  erreicht  sein  moaate, 
ehe  die  ethnologischen  Studien  überhaupt  ihren  Ausgang'  nehmen  Itonnten.  Kür  sie  ist  es  eine 
feiitio  principii,  dass  auch  in  der  gei^tigen  Welt  tinabänderliche  Gesetze  herrschen,  und  dass 
sieb  alle»  Geschehen  unter  notbwendiger  C'ausalität  au  einander  kettet.  L>iese  auf  einem  ob- 
jecüT  geuommsmen  Standpnnet  ton  selbst  gegebene  Auffassung  einmal  betont,  würde  eise  ileto 
Wiaderbolnag  dea  Satsea,  daee  niebt  die  foüitatio&eii  die  YiUker,  aondem  dieae  jene  bilden, 
da«  dsr  YoÜBigeist  die  ReBgion  anapiigt,  niebt  diese  jenen,  daaa  kefai  Volk  die  aeiner  Raee 
Kesopnetien  Grenzen  nberschreiten  kann  u.  A.  m.  zu  nichtssagenden  und  einförmigen  (ohnedem 
in  solcher  Allpemeinheil  l>t  i  Nichtheachtnug  rücksch labender  Wechselwirkung  auch  immer  relativ 
unrichtigen)  (iememphit/cn  tuhreu,  wenn  nicht  im  vorliependen  Kalle  die  literarische  Kehde'), 
in  welche  sich  der  Verfa^iser  als  verwickelt  bekenut,  eine  theilweise  Entschuldigung  abgäbe. 

Ks  genügt  niebt  aal  die  »etbaiaehMi  Anli^**  Unsaveiien,  da  damit  nnr  eine  neue 
qaalitae  eeealta  eingefobrt  würde,  sondern  das  Problea  der  Stbnelogie  involvirt  eben  die  Brktt- 
mag  des  hier  hervertretendeu  CaosalnexQS  ans  tieferen  Ursächlichkeiten,  ans  den  causae  efficientes, 
•ier  geographischen,  speciell  der  anthropologischen  und  ctbiu)i<>gischcn,  sowie  vleneu  der  liisto- 
nschen  Provinz  des  jedesmaligen  Volkes.  Die  Lösuag  soiciier  Aufgabe,  oacb  der  nicht  nur 


0  Sdlebe  ■atnialiensamm langen  sind  benüthigt  worden ,  durch  die  Einführung  der  natur- 
«i^nschaftlichen  Methode  in  die  Hehaudinng  cthnolopisch-bistorischer  Themata,  und  diese  nach 
Hausteinen  suchende  Inductiou  kommt  den  auf  ihrem  Arbeilslelde  bisher  an  die  Verwendung 
lier  I>tiiucliuu  gewohnten,  etwas  ungehtirig  vor  v,wie  es  leicht  zu  verstehen  ist),  oiuif^cn  selbst  so 
ungehörig  und  ungeheuerlich,  da8.s  man  „geheime  Gründe''  dafür  supponiren  zu  müssen  geglaubt 
hat.  Die  mehrfacn  beklagte  Allgemeinheit  der  Citate  folgt  indess  einfach  atis  der  bei  der  uner- 
messlichen  Aufgabe  knapp  zugemeäseneu  Zeit,  und  wenn  hier  ausserdem  „geheime  Gründe** 
mitwalteu,  so  laoCm  sie  wohl  nur  aut  die  Absicht  hinaus,  solch  klugen  Räthsleru  keine  BequemHeb- 
keitsbrücken  oder,  wenn  der  deutliclic  Ausdruck  nicht  t)elciiiit.'cn  wird,  keine  Kselsbrücken  lu  bauen. 
l>ie  fraglicheu  Bücher  siud  nicht,  vsie  sonst  geächichtlich-philoj>ophii>che,  für  eiueu  allgemeinen 
Leserkreis,  scmdem  fir  ibr  Specialfach  gesdirieben,  eie  wollsn  bis  jetzt  aneb  keineswegs  be- 
'  hr*»!!,  sondern  nur  anrepen  ztir  Entfaltung  einer  heranreifenden  Wissenschaft,  für  die  sich, 
«cau  die  i^rücht«;  hurvorzutreten  beginnen  werden,  dann  auch  die  eigentlichen  i^'achmänner  finden 
«erden,  deren  ee  angenbUcldieh  kaum  aeben  Einige,  oder  doeh  jedenfSalls  nur  sehr  Wenige  giebt. 
Da»  in  der  Zw isclicii/oit  tueiuc  Arbeiten  den  vielfachsten  Tadel  orfahnn  werden,  nimmt  mich 
velbst  am  so  weniger  Wunder,  weil  ich  datmif  im  Voraas  gefasst  war  und  culturbistorisch  inter- 
esssttt  INr  mir  nur  die  Beobeebtunir,  dass  sieb  bier  und  da  Hinneigung  zeigt,  eine  Art  „Wabn- 
«■inii"  darin  zu  sehen.  Bekanntlich  \v:ir  das  zu  ibrer  Zeit  die  Logik  der  Kinder  auf  der  Strasse 
ui  Palos,'die  indess  nicht  die  Auffindung  einer  neuen  Welt  verhindert  hat,  und  auch  ich  sebe 
die  neue  Welt  einer  ethnologischen  Weltanschauung  bereits  zu  deutlich  vor  mir,  um  nicht  in 
ihrer  Ausentdeckung  zu  verharren. 

')  Bei  Bekämpfong  einer  herrschenden  Ansicht  bedarf  es  allerdings,  damit  der  Protest  vor- 
eingenommenen Ohren  überhaupt  hörbar  werde,  mancher  Wieilerholungen,  und  so  sollte  es  nicht 
Wunder  nehmeu,  \\<  nu  «U  i  in  einer  populäreu  Literaturscbichtung  gegenwärtig  grasairenden 
l^idemie  der  Deecendenalebre  bei  jeder  gebotenen  Gekgenbeit  entgegen  getraten  wud. 
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Montesquieu,  sonderu  schon  Gleichgesinnte  unter  seinen  Vorgüngeru  und  Nachfoip:erii  in  unb*- 
stimmten  Voi]^fäblen  gestrebt  haben,  li^t  allerdings  noch  in  weiter  Femey  doch  ni  geraiie  in 
dM  Mrtm  Jahnn  maaeh  bedMtnmtr  Sdiiitt  fofwlrts  gtÜKB  «nd  Mtolw  FortMhiitlt  «Mi 
eioe  „Cultuigetchkhts  in  ihrer  oatarlicben  Sntwiekhui^  luniehst  n  beMfaten  huhtn  km 

den  gelegentlichen  Bemerkungen  bei  den,  weil  nicht  aufjjesuchten,  nur  wenip  gebotenen  Anlässen, 
auf  denen  die  einschlatrenden  Forschungsfeldpr  trestreift  wenioii,  erpiehf  ^Irh,  da,«is  der  Vorfa-^Sf 
von  dem,  was  auf  dieson  liebieten  jüngstber  gearbeitet  ist,  keine  roi  lite  Ahniint;  l»esit7.t  (Hn 
ihm  doch  nur  vorütjergehendste  Beachtung  geschenkt  bat,  denn  souüt  nürde  sein  geübter  blid 
raiek  dit  grOHe  Tragweite  der  bereiti  hervortretenden  Resultate  erkannt  htbin. 

Seine  Vertravtheit  mit  dar  laufmden  Idtaratw  bat  ihn  aUeidiiig»  beilhfgt  M  AaUhniaK  *r 
verschiedenen  Epochen  unter  den  Gewlhnmtautiem  aneb  aaaitaauit  gute  und  beste  zu  dtirea, 
aber  dennoch  macht  sich  überall  das  Bedenkliche  solcher  ans  secund&ren  Quellen  schüpfendni 
(leneralöbersichten  empfindbar,  wo  weder  Raum  noch  Zeit  für  Erwiitriiug  der  unter  den  Fich- 
männern  stniticon  runcte  t;ct:el>en  ist.  und  also  ein  Schriflsteller,  der  sieb  nicht  dazu  rechuel 
oder  doch  nur  mit  einzelnen  Discipliueu  durch  äelbsitstudiuin  genauer  vertraut  sein  kann,  dii 
BenebtfKong  m  «law  BnhrJieidnng  in  der  Menge  dar  eniaoriaefa  n  doieblMifmkB  ThMüi 
nicht  beanepmehen  wird.  Da  ohnedem  die  Gapitel  stückweise  gearbeitet  nnd  apMar  erst  aat» 
geraeinsamem  Titel  maaajmengefiusst  sind ,  fehlt  mit  der  Abrundnng  zu  ainaa»  Gwae  eine  ein- 
heitliche  Darstelluntj.  So  treten  ät>erali  die  schlagendsten  Paradoxen  hervor,  und  wt^r  B^'hi^n 
au  kritischen')  Mäkeleien  fände,  ktmnte  in  vollen  Händejirifff^n  ein  hubsohes  Corollariuru  h>z 
Antithesen  an  einander  reihen,  die  in  dem  Gedankengang  des  Verfassers  /:war  zur  gugenseiugen 
Beatitigung  dienen  sollen,  aber  für  jeden  davon  abweichenden  die  Keime  zu  unTeteinhbrlfclUai 
Widerapnicben  in  tieb  aalbat  tn^  Obwohl  siit  Aecht  die  vonebBdkn  md  aooMaandw  OHhrii 
maneh*  umeilbr  Oeaehieht^»UkMopbie  in  ihrer  Haltierigfceit  naebwiiiand.  bmrigt  aieh  dach  4er  Ter 
fasser  selbst  beständii^  in  allgemeinen  und  in  ilicsrr  AllgeminlMitelWBfcUamtllloaen oder  auch  m- 
kehrlon  ürtheilen,  die  nicht  weniger  vorschnell  oder  unreif  zn  nennen  wiren,  uiid  mitunter  no 
8(t  unangenehmer  berühren,  weil  ursprünj.»liche  Naturwüchsijjkeit  unter  verfeinerten  VVrhälTm'«!»^!;. 
die  den  Geschmack  daran  verloren  haben,  und  in  gewi.ssem  Grade  verloren  hüben  müssen,  nicbl 
nur  iliren  gesunden  Keimeinachlnsiett  nach  empfehlend,  sondern  mit  gndtai  Uditrtnifea  ahneek 
femer  gdltigeForm  vor  die  Augen  scMebead.  Dielnduotion  hataUenüngaanf  die  primitivetmai 
rohsten  Grundlagen  zuräckzugehen,  aber  sie  darf  darin  eben  nur  die  ersten  ßausteine  sehen,  mit 
denen  sich,  spater  der  architectonische  Bau  ihrer  Weltanschauung  zu  erbeben  hat.  Ehe  an  ei?^ 
J^nsammenfüjrunj:  gedacht  werden  darf,  muss  Alles  polirt  und  geglättet  sein,  und  wer  die  jer;i 
erst  unlicliauen  vorlie^jende  Felsuiasse  bereits  aufeinander  thünnen  wollte,  würde  den  geboten  Ei- 
Wartungen  wenig  entsprechen.  Der  Blick  des  Künstlers,  der  ein  im  Abschiuss  des  Ganzen  fil- 
endataa  Werk  an  aehaini  beabaiehtigt ,  mnaa  auf  daa  Yevedelte  und  Sebfine  hingerichtet  en 
und  wenn  die  ladnetion  in  ihren  Ferachnngen  noch  nicht  genügend  Ibsigeecbritten  iat,  n  dv 
EntwickhiDgsgesetz  detaillirt  in  alten  Stadien  nachzuweisen,  i^olUe  .sie  bis  dahin  Mass  halten  in 
Tadel  derjenitren.  die  vielleicht  einen  unrichtigen  Weg  der  Erklärung  einschlugen,  die  aber  doib 
das  Beste  anstrebten.  Wenn  mehr  von  naturwissenschaftlichem  Geiste  durchweht,  würde  die 
Darstellung  bei  den  Idealen  sowohl,  wie  im  Sittengesetz  positivistisch  die  jedesmal  reiati«^ 
Berechtigung  anerkannt  haben,  statt  nur  dem  Irrthum  und  der  Luge  in  idealiatiaehen  B^ 
atrebungen  naebnapnian,  die  adich*  pathologiaehe  Deatmctioiien  bei  geatfirteai  OeauidheilBmlHd 
alkrdiaga  tntvBnAmn  lasaen  OMfan,  forher^dagegeiit  ehe  aie  mit  aanar  SSeitwandlnng  m  Wlte^ 
apnuh  gatmm  Mnd,  ihre  liarmonbche  Berechtigung  in  sich  seibat  tngen. 

Hier,  wie  überall,  muss  wenn  mit  einem  alten  Idoenkrcis  «jebrochen  ist,  der  neue  bis  it 
seinen  Consequeosen  ausgedacht  werden,  um  nicht  auf  uulertigeu  Zwischenstadieu  zu  verhairea- 


*)  Da  der  Verfasser  verschiedene  meiner  Arbeiten  kritisirt  hat,  also  gelesen  oder  »enigstJBi 
dorebgeaaben  haben  wiid,  und  dadurch  in  der  Hanpteache  meine  Anffassungsweise  ketmeu  nus^. 
war  es  etwas  auffallit!.  ans  meinen  populären  Vorf rätr'^ii  einen  Au8dru<k  in  einer  Wei-ie  mt?r 

Sretirt  zu  sehen,  wie  er  wedi  i  dort  (S.  tiö8)  noch  wahrscheinlich  bei  der  eignen  \  erwearfwi*: 
es  Veifaseers  0i.  399),  verstand«  n  war.  Zugleich  bitte  ich  die  „theistischen  Pbilo»jphen*'  nv 
Verzeihung,  dass  ihnen  meine  tiest  lischalt  aufgedrängt' wird.  Oder  wird  sie  gar  der  Kirche» 
gedacht?  (S.  7dl).   Vielleicht  weil  ich  ihr  künlich  ein  paar  anonyme  Pamphlete  dedicirte. 
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DlrFrotoltd«  Verfiuaers  gegen  IdentilidnBig  von  Wahrheit  und  Sittlichkeit  ist  ein  berechUgtar, 
m  bagt  mm  <Be  Mitere  an  di*  YoiMhrite  dow  bettfasamtcD  Religion  wa  MndMi  meinte  und 
ä»  f>  ktte  TerloMebsni  dkm  mit  Bmhrug  ;iln«r  aatiqiiirteii  Vormen  wler  ongMtelteter 

(Mtanniiobatiini  j  «H  Ifiglhifltn  AVfMch-  und  Ent8chiiIdijf\in«Tsgründen  zu  befleeken  drohte. 
Hudelt  es  sicli  ilncrefcpn  um  die  rein  mnnsi-hliche  Sittlichkeit  in  ihrer  psycholo-^^fhon  Knt- 
«icklungr  auf  tit  n  Tli:it>acheii  veri^Ioirfipnih-r  Kthnolc^e.  so  rnuss  die  dem  jetleHinalitreii  /.i'itufeist 
eatsprecbeude  auch  die  wahre  für  denselben  .^oin.  Daun  fällt  auch  für  das  iui  Zustand  der 
tandMt  ■nfvaehsBKlt  Volk  dar.  anf  partieuiariitiKbe  Bestrebungen  (wie  kirebHehMi  bei  dm 
Mim)  aMiBgt  tinrandbcn^  Yorwuif  fort  tun  eioc**  HaiHimr  ^  (Itu^  ^  2**^^ 
oder  TieMir  durch  den  Sriolg.  Der  BaddhitI  ineli  lof  daa  Bmbthitr  eiiwB  Vorwarf 
lad^n.  dass  es  nicht  lieber  verhungere,  als  sich  mit  bliiligtt'  Speise  tu  misten,  in  naturwissen- 
•«'baftlicher  AtifTassung  winl  maii  hier  den  Naturtrieben  ebenso  ihren  Uantr  lassen,  wie  Heim 
Meii6<'hen,  der  sich  /war  animalischer  Nahrung;  zu  enf haiton  vermag,  ak>er  dennoch  von  der 
Natar  eher  darauf  hingfwicüen  scheint  Das  Volk,  eine  etbnitiche  Schöpfung  der  Natur  (wie 
der  HeMcb  «iM  «ntbropologische,  daa  Thier  «iaa  loologisclie).  wird  gleieiifclls  dia  fir  Min«  Salbei- 
«rinHang  aatürHclwa  Wega  ainseklagai,  «nd  aa  bleibt  aiealieb  twaeiloae  Papioi^  and  Wort- 
^en;eutlun<;,  darnt>er  zu  monlirimi,  denn  die  in  den  Augen  dea  Angreifers  gerechtesten  Rriega 
wcnlcn  der  Gej^enparthei  stt^ts  nngiiacbt  erscheinen  nnd  vice  versa.  Da  sich  allerdino  in  jeder 
«  iilturepoche  der  Standpnnot  der  Moral  als  ein  vcrschiedeiipr  niarkirl,  wnrrle  dor  für  die  Völker 
des  Alterlhums  yiilti^e  iJassstab  nicht  auf  solche  der  Neuzeit  anzuwenden  sein,  sondern  jeder 
■it  dem  ihm  gorechten  Massetab  zu  messen.  Solche  einem  Naturproduct,  gleich  dem  Staat, 
fitdiaado  BaditfertiguQ^  aaa  natärUebon  Grundlagen,  kam  aber  nicht  van  den  epbedteran 
Fndnalen  aMnseblicbar  Willkiibr  (wie  a.  R  ibfin  UiaUichan  Scböpl^^ 

weiden,  und  obwohl  der  Mensch  zeit*  und  Itllbowds  die  Natur  zu  überwindan  vamiag,  wird 
er  doch  besonders  da  als  Sie^r  hervorgehen,  wo,  wie  in  natiftpaiim  Staaten,  oepaaUiehei  ond 
aatörliches  Interesse  Hand  in  Hand  verl>niiden  stehen. 

In  jeilem  Naturprocess  heiligt  der  Zweck  die  Mittel,  oder  vielmehr  das  Mittel  ist  immer  ein 
geheiligtes,  weil  heiles  nnd  gesandes,  so  lange  der  Normalznstand  bewahrt  «ifd.  Seklia  dem 
noth  wendeten  Oansalnexns  des  (kguiuam  zukommenden  Qeoetae  kÖBnen  auch  in  dem  der  (Ja- 
seUcht»  arfcamit  weidan,  wann  nMn  iia  einer  objactivan  Batraebtnng  onterwirfL  Eine  Pro- 
dn^ning  dieses  Grundsstias,  als  Richtschnur  für  snbjectives  Handeln,  beweist  dsf^gen 
einen  völligren  Verlust  d(^*?  .sens  moral".  f>d»T  ist,  wip  im  vorlietrenden  Kalle  nur  in  derartiger 
,  Epoche  mr»plich.  in  welcher  nach  dem  /iusammensiurz  der  frühern  (durch  die  Keliuion  gegoltenen) 
Pnncipien,  die  der  neu  erwachsenden  Weltanschauung  noch  nicht  gefunden  sind  (ähnlich  jener 
P«ioda  haltlosen  Wimaii,  dl«  in  Hawaii  verUa^  ak  der  alte  Qlaiaba  des  Tabn  gebroehen  war  und 
der  Baue  fremder  Misirionire  nooh  keine  Wmrsal  geaehlsgan  hatte).  Um  so  mahr  bedarf  es  in 
•okber  Zwisehanzdt  taiattndiger  Zurückhaltung  und  bed&chtJger  Umsicht  bei  don jenigen,  die 
als  Apostel  an  der  naturwissenschaftlichen  Reform  mitarbeiten  wollen,  da  durch  hlin  i*  n  Kifer 
der  guten  Sache  nur  g^'schadet  wird,  und  ein*'  ('nlturgeschichte  in  natürlicher  Entwickhuii:, 
»US  ihren  natürlichen  (irundlagen  erst  dann  .re.>L hrieben  werden  kann,  wenn  auf  der  Basis 
vergleichender  Thatsacheu,  i\x  daien  die  ethnologische  Umschau  jet^t  allmählig  die  Materialien 
la  ßAiB  beginnt,  eine  natnrwlManKhaftlleha  HsÜwda  in  Babandhuig  der  Piycbologia  ermöglicht 
Mb  wird.  So  tanga  diese  nicht  in  die  Reibe  der  NatnrwisssDsehaften  eingefohrt  ist,  kann 
aaiarwissenschaflliches  System,  das  auch  auf  dsa  historische  Gebiet  eingeführt  werden  soll, 
cur  traurigste  Verstümmelung  biatn,  ZU  denen  die  Mg.  materiaUatiscba  Litaratnr  bereits  Bawaia- 
stäcke  genufi  beigesteuert  hat. 

Aus  dem  Mangel  an  ethnolc^ischer  leberzouguug  folgt  ilie  Gleichgültigkeit  gegen  das 
^IsttaaalitfttBpriucip,  das  nicht  in  dss  Gerede  über  Freiheit  und  andere  Schlagwörter  der  Partheien 
MaA^aiogau  «aidan  dari;  londan  aioh  bei  dar  anf  Geselligkeit  begründatn  Halnr  dea  Maoaeban 
«is  die  zeitgeniaae  Yollandong  des  StMlas  eigiebt,  nnd  Ondam  dieser  richtig  ala  »Natnrpioduat^ 
aaf(^faast  wird)  als  nothwendige  Schöpfhng,  an  welcher  (im  Gegensatz  zu  den  Kirchenbauten 
wiischlichor  Willkür)  auf  das  entschiedenste  festzuhalten,  bereits  das  Interesse  des  .Starkeren" 
gebietet,  .So  gewährt  sich  auch  eine  soweit  jerständliohe  Antwort  auf  Kragen  ,  die  wenn  im 
Siooe  des  Scblusswortes  gestellt,  einem  zu  unfruchtbaren  Urübeleieu  neigenden  Denker  irreführende 

^V*iiaar  tolrteckni  vAtda* 
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Fnr  dan  Verhner  freilich  schlieest  sich  das  Schlusscapitel  an  die  ffinkitiiiig  an,  w  dtt 
Oesammtwerk  mit  den  beliebten  Hodetheorien  der  Deacendenz  xu  Terbrlmen  und  haar  wird  dto 

in  der  Vorrede  vereprocheiip  „PartbeiloBigkeif*  soweit  fergessen,  dass  Werke  der  gegnerischen 
Richtuiijr  ilir  thctatorische«  Todesiirtheil  dadurch  decretirt  erhalten,  dass  man  sie  mit  souTeränem 
Federstriche  für  „bedauerlich"  erkliirt  und  dadurch  nuilificireu  will.  Allerdings  hatte  ich  mir 
früher  bereit»  /.u  erklären  erlaubt,  dass  Bücher  einer  Schule,  welche  die  „gesamuitÄ  Anthropo- 
logie'' anf  ainen  „Anhang  zur  Zoologie"  zu  reduciren  beabsichtigen,  in  mainav  Avgan  «badaMifieh* 
eiaeheinan,  und  so  konnten  wir  una  mit  beideraeitigem  Bedauern  ab  weehaelweia  qnittirt  bs- 
trachten.  Da  es  mir  indeaa  nicht  berechtigt  schien,  ein  derartiges  Urtheil  aus  eigener  Macht- 
TOllkomraenheit  auszusprechen  ohne  begründeude  Belegstücke  /.iizufütjen,  so  hal«  ich  die  Fehler, 
die  es  hervorriefen,  ira  Einzelnen  nachzuweisen  iresucht.  und  darf  nun  wohl  erwarten,  da^s  die 
vou  mir  angestellten  Thesen  ebenfalls  ihre  Widerlegung  Huden  mögen,  was  bei  der  grossen  Zahl 
der  üpponenlan  doch  nicht  aehwer  sein  wird.  Mir  aelbat  wim  niehta  erwünachter,  ala  von  ihm 
Unriehtjgheit  nbemi«t  zu  weiden,  indem  damit  dann  eine  neue  Betohrung  gewonnen  wii«. 
Da  aaf  diaaem  Boden  die  aus  eigner  Fachwissenschaft  gewohnte  DetaUbeherrachong  an  manchen 
Stellen  manp^elt.  fühle  ich  ihn,  wie  versrhiedentlich  Iwmerkt,  als  einen  fremden,  ah^r  für  die 
Mehrzahl  der  Dilettanten,  die  sich  auf  ihm  lunhertreiben,  dürfte  er  (wenn  sie  ebenso  aufrichtig 
sein  wollten;  ein  noch  weniger  vertrauter  sein,  und  selbst  bei  Fachmännern  überrascht  oft  «he 
UnbeachtuQg  der  wiehligaten  Argumente,  wie  aia  i.  B.  ans  dan  Oaaetien  der  Physiologie  deo 
Behauptungen  der  Deacendehzlehre  nnverkannbar  gegenubeietehen.  Gerne  nehme  ich  auch 
darober,  wenn  sich  ein  Orüeaerer,  als  J.  Möller  finden  sollte,  sachliche  Berichtigung  an,  diN 
aber  eine  in  allj,'emeiner  Phrase  gekleidete  Verwrtheilung  dem  Ansehen  der  Kritik  nur  schaden 
muss,  wird  Niemand  besser  einsehen  als  der  Verfasser,  der  über  den  Missbrauch  der  i'rej>i>e  80 
manches  Wort  (S.  397.  796)  zu  sagen  weiss,  dem  vollste  Behcrziguug  ixi  wünschen  ist. 

Im  Grunde  freilich  würde  mich  der  Yeffosser  selbst  jedee  weiteren  Einspruches  entheb«, 
denn  da  er  freiwillig  anerkennt,  daaa  die  beragten  Lehren  «lediglich  Speenlation*  aaien,  hMbea 
sie  Jedes  Belieben,  im  Glauben  oder  Unglauben  daran,  überlassen.  TOn  dem  Arbeitskreis  der 
inductiven  Naturwissenschaft  jedoch,  nach  den  dort  gültigen  Grundsätzen,  an  sich  ausgeschlossen. 
Ks  mag  sein,  d:iss  solche  Vorstellungen  wenig  Kindruck  machen,  da  man  sich  anch  hier  au 
das  in  der  Culturgeschichte  anerkannte  „Recht  des  Stärkeren"  zu  stützen  glauben  wird,  Ludern 
eine  Reihe  strebsamer  Jünger  der  neuen  Lehre  die  Sitze  der  Kritik  in  manchen  der  Torbieitetotea 
Journale  eingenommen  haben,  um  jeden  frevelnden  Angriff  auf  die  InfitlUbilittt  ilirer  Lehre  ao- 
gleich  SU  anathematisiren.  An  Mittrin,  die  (wie  an  Tiden  Stellen  des  vorliegenden  Buches  nach- 
gewiesen wird)  durch  den  Zweck  geheiligt  sind,  fehlt  es  nicht,  und  Jeder  thut  sein  Beste«,  df-mi 
(nach  dem  Citat):  „Alles  kämpft  unter  einander  und  .ledes  hat  Kecht Macht  geht  vor  Uechi, 
wie  aus  den  Ergebnissen  der  Culturgeschichte  mehrfach  gefolgert  wird ,  und  der  Stärkere  tut 
immer  Recht.  Hier  könnten  sich  nun  aber,  wenn  etwa  trostbedürftig,  gerade  diejenigen  erquickea, 
die  in  dem  Qegenkampfe  an  beharren  gedenken.  Denn  da  die  Stlkriie  einer  Lclue  nicht  von  der 
nnmeriaehen  Zahl  ihrer  Vertreter,  aondem  von  deren  wissenschafUichem  Gehalte  abhängt,  so 
sind  sie  fiberzeugt,  dass  hei  einer  Partheinahme  für  und  wider  die  Mehrheit  der  gewiegten  und 
unter  den  «Jrundsiit/.en  der  Induction  und  Vergleichting  erzogenen 'Naturforscher  sich  als  Anti- 
ilaeckel  (wie  es  ausgedrückt  ist)  erklären  würden,  wenn  auch  freilich  nicht  als  Anti-Darwin,  so- 
weit es  sich  um  Darwin's  Lehre  in  ihrer  eraten  Fassung,  ein  gereiftes  Prodnct  langjährig  nn- 
geatörter  Forachnng,  handelt 

Da,  wie  der  Vertasaer  ganz  richtig  bemerkt,  die  heutigen  Zuatftnde  in  Zukunft  aoden, 
neuen  Entwicklungsphasen  weichen  müssen,  andere  Ideale  auftauchen  werden,  ist  es  nicht  gut 
tiamit  zvi  vereinbaren,  weshalb  für  die  Liehliugshypothese  eine  Zeit  angeni>romcn  wird,  kiin 
(Jebildeter  ein  anderes  Glaubensbekenntniss  haben  wird  '.  Unsere  heutige  Nafurwissensrhatt 
hat  ihre  Sicherheit  eben  durch  Ausschluss  der  Speculation  gewonnen,  und  obwohl  der  Menscbeu- 
bmat  der  Unag  daau,  um  die  letaten  und  höchaten  (3rnnde  sn  erÜMichen,  immer  einwobaand 
bleiben  wird,  iat  doch  vol'llentta^en,  dass  das  biaher  Unbefriedigende  der  Eigebniaae  no  ae 
craaaer  hervortreten  wird,  wenn  wir  unter  den  neuen  Anschauungen  auch  jetzt  noch  die  alten 
Wege  der  Dednction  verfolgen,  und  immer  wieder, anf  die  aus  menschlicher  Heschninktheit  nahe- 
gelegte Einheit  (einer  „l>equemen"  Hypothese)  zurückstiehen,  während  in  uneiuilicher  Welt  dieser 
einheitliche  Abschhiss  nur  im  Zusammenklang  harmonischer  Gesetze  zu  suchen  ist.  Wir  habn 
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deshalb  im  organischen  Leben  zunächst  von  dem  factisch  Gegebenen  in  der  Vielheit  der  ^eo- 
graphiscben  Provinzen  auszugeben  und  dann  die  weiteren  Untersuchungen  dem  eudlicben  Auä- 
fleich  zu  überlassen»  statt  aus  subjeetiTen  Machtgeboteo  von  Toniherein,  wie  früher  stets  iu 
den  niiloMphien,  «ineB  Anfang  zu  aetiaii,  der  damit  Mch  «in  Ende  pottalinn  würde.  Das 
beisst  neuen  Wein  in  alte  Scbllnebe  fnllea  und  alle  diejenigen  Fehler  der  Geschichtsphilowqf^ 
«iderholen,  die  der  Verfasser  selbst,  wenn  er  objectif  redet,  wiederbolt»  und  oft  rncksicbtoloa 
genug,  aufgedeckt  und  bervorgezogen  bat 

Hellwald,  Friedr.  V.:  Centralasien,  Landschaften  und  Völker  in  Easchgar, 
Torkestao,  Kaschmir  und  Tibet.    Leipzig  1875. 

Ein  Buch.  das.  wie  die  Vorrede  sapt,  keinen  Anspnich  erbebt.  ..ein  streng  wissenschaftliches 
IU  sein-,  das  al»ei  irewiss  ein  s^'lir  zeitjjemii.sses  ist  und  wegen  seiner  übersicbtticben  Behandlxuig 
dts  schwierigen  Themas  jede  Emptehlung  verdient. 

Fis  Adanmäin  slicht  libair  na  Huidre  (Adamnaii*8  yision).  Simla  (in  the 
Panjab).  1870. 

The  text  being  transcribed  from  Hr.  O'Longris  lithograpbic  facsiiuile  oi  the  Lebor  na 
baidre  (Book  of  tbe  Dnn  Gow),  mannaeript  in  the  Ubrarj  of  the  Royal  Irish  Academy,  the 
leribe  of  whieh  was  mnidoied  a.  d.  1106  (p.  d.) 


Rodiigaes-Ferrar:  Los  Yascongadof.  Madrid  187S. 

Im  Thal  von  Ayala  findet  sich  dn  Gebrauch  nna  gerigmixa  eompuesta  de  calabm  d«  nso 

eorriente,  pero  de  variada  acepckm  con  la  qxie  se  entienden  entre  si.  sin  poderlos  comprender 
los  dem:is.  Dan  a  esta  ger^a  el  *nombre  de  Batö,  y  por  su  nombre  al  men06>  se  quiere  parecer 
al  Calu  de  los  gitauos  andaluces. 


Schmick:  Die  Aralo-Kaspi-Niederung.    Leipzig  1874. 

Da«  X.  Capitel  (das  Aralo-Kaspi-Becken  wäbn  iul  der  heutipeu  Halbperiode  der  säkularen 
Wasserversetzung)  beantwortet  die  Kragen:  a)  I  m  welche  Zeit  etwa  erfolgte  vlie  Trennung  des 
Atalo-Kaspi- Beckens  vom  Qesammt-Ocean,  und  b)  Mit  welchen  centenären  Schritten  verdunstete 
das  Aralo^Kaspi-Bassin? 


Stahl:  Das  deatsehe  Handwerk.  Giessen  1874. 

Wie  bei  dem  Htnseb  in  Böigen,  das  Scbmauehspiol,  WaBtersplel,  Stonenaplel  (wobei  der 
Kopf  des  (Kandidaten  durch  einen  Sack  verhüllt  wurde),  und  die  andern  Spiele  diu'chgemacht 

Werden  mu<M5ten.  so  hatte  auch  der  Handwerksgeselle  Prüfunpen  liei  den  Aufiiahnie-Ceremonien 
'ind  wurde  schliesslich  (wie  bei  der  Taufe  unter  dem  Brunnen)  behandelt  .durch  einen  Barbier, 
der  ihn  mit  seinem  Hackmesser  bescliabt,  mit  Ziegelsteinen  abreibt  und  mit  Ötaub  pudert,  dann 
wird  ihm  der  böse  Zahn  ausgerissen,  mit  einem  RfthrtölM  d«r  Mmid  gefiftMt  nnd  «in  nhat  Bi 
Uneingewoilini.  Dieses  oft  vorhommendo  Ei  soll  den  Zahn  der  Weisheit  bedeuten",  wie  fthnlich 
in  Austen,  wihiend  das  R&uehorn  in  Amerika,  das  PeUsehon  in  AMka  u  s.  w.  seine 
Analogien  finden  könnte. 

Füütenay:  Inscriptions  gallo-romains.    Autun  1875. 

I.es  inscriptions  qni  se  rencontrenf  le  plus  ordinairement  sur  b's  pio<luits  <  (•raniiques  ?allo- 
romaius  sout  celles  qui  s'imprimaient  sur  l'argiie  encore  molie  ä  l  aide  d  un  poiuvuu  grave  eu 
den  et  que  Ton  nomme  au  commencenent  estampilles. 

Riehl:  Historisches  Tascheabncb,  5.  Folge,  2.  Jahrgang.   Leipzig  1872. 
8.  119-291 :  Leben  und  Wlikon  des  TouMs  (Kollofl). 
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lliMellai  nnd  Biclmtekaa. 


Martin  :  Essay  aar  les  deux  principaux  dialectes  Arameens.  Paris  1872. 

On  i>eut  dire  d  une  mam'f tp  penerale  (trotz  der  Mischunpen.  wie  sie  z.  B.  in  den  GnuB- 
matiken  des  Jakob  von  T;i),'rith  iui  XIII.  .Jahrb.  sich  zeigen'»,  quf  les  <ii\isiionis  de  la  carte 
lüigoistique  se  coufondaient  au  beau  teuips  de  la  litterature  syrieune,  avec  lei>  divisioDS  de  U 
carte  riUgienae.  Lee  Jacobitee  perlaient  Toocideiital,  les  Neeloriene  rorieotal  et  conme  cm 
deniierae  le  ripandaient  «n  noyeD  Ige  dans  rinteriear  de  VAsie,  dans  lee  Indee  et  neme  diu 
)a  Chine,  ils  y  transpUmterent  aussi  leur  lanfi^e  sacr^,  ce8t-h-<Hro  I  i  l:uiß^e  araorfeDDe  unter 
vielerlei  Vcrschiedeiihcilcn  in  licideii  Dialeeten).  I>ic  wichtigsten  dii  Veränderunsreri  iü  der 
araniüischen  Spruche  siini:  Deux  manifres  diffi'rentes  de  lire  le  uit'me  texte,  la  mauii-re  de  lire 
Orientale  et  la  maniere  *ie  lire  occideutale,  quou  nuwme   encore  Nisibite  et  £deii8ienu«. 

Gegen  baur:  Das  Kloster  Fulda.  Falda  1871. 

Auf  der  das  Waldgebiet  der  Buchouia  durchzieheudeu  Kunststrasse  wurde  von  dea  Kinf* 
leaten  ein  Kieegeld  (pnlvemticum}  und  ein  Kndantoll  (rotalieam)  entrichtet  (8.  17,  I).  Uattr 
abtheOnngen  dee  Oau  Orabfrld  bildeten  die  Gent  ven  FUda,  das  TillÜBld,  der  Bsringau,  der  Weitar- 
gan  und  der  Hapgan  (S.  .'2,  II).  Unter  den  Sciavi  war  ni«  ht  eine  BeTÜlkeninf;  im  Sklaven- 
Stande  (seni)  gameint,  sondern  ein  siaviediee  Element  neben  dem  germeniBclien  (die  Franken 
und  Sachsen). 


Scholl:   L'islam  et  son  fondateur.   Neuchatel  1874. 

Le  17.  du  mois  de  Rauadban  de  lau  (ilOuu  612  Mahoroet,  endoruii  sur  le»  rocheni  steriles 
du  montHiri,  entendit  une  voix,  qui  disait:  Li»  au  nom  de  tou  Seigneur  (l'appel  se  renoufeltot 
trois  fds).  Quand  Mahomet  oaTrit  les  yeuz,  fl  vit  ane  figure  rsdiense  nonter  au  cieL 

Stenhause:  Tbe  Rocky  momitain  Saints.  London. 

Jdm  Smith  (in  seiner  JugemO  rstiied  to  a  saKtary  place  in  the  «ood,  wo  in  Finstends 
bediingt,  eine  Lichtsäule  erschien  und  (wie  er  erz&hit)  when  the  light  rested  upon  me,  I  ssw" 
twn  personnages.  whose  brightaesB  and  glorj  defy  all  description,  Standing  above  um»  in  tbeair. 
üue  of  them  spake  unto  me. 


Culmann:   Die  christlicLe  Ethik,  zweite  Auflage.  Stuttgart  1874. 

.Auf  S.  :>7  findet  sich  ausgeführt«  unter  welchen  Voraussetzungen  eine  Vielheit  von  MenschcQ 

denkbar  ist. 


fiidermann:  Die  Italiäner  im  Tirolischen  Pro vinziui- Verbände.  luub- 
brock  1874. 

Das»  die  ße\ülkerung  des  s.  g.  iUilieiiiscbeu  AntJieils  vou  Tirol  nur  zum  geringsten  Tbeile  m«lir 
eine  dentsehe  ist,  hat  seine  volle  fiichtigkeit,  allein  deshalb  sind  die  daneben  Wohnenden,  ungeachtet 
sie  »itaUe^iseh«  sprechen,  nseh  heins  Italiener  im  gewöhnUcben  8inne  des  Wortes.  Es  gifbt 
unter  ihnen  Viele,  auf  welche  «iiese  Bezeichnung  vollkommen  passt,  aboriginSre  Italiäner  und 

Solche,  (leren  Voreltern  und  welche  sellier  erst  sich  <ia/u  'njinarht  haben,  die  weitaus  ütkerwiegerulf 
Mehrzahl  alter  i.st  ein  Gemengsei  von  Deutschen  und  Kiiiito-Küuiancn  («ier  stumiuen  von  Letz- 
teren allein  ab  und  ihre  Hingebung  an  die  moderne  ituliuuische  ^atiunaiität  ist  keine  uubcdinq:te. 
kein  Aachen  darin. 


Mokeijee*8  Magazine  (netw  Series),  edited  by  Sanibha  Chandra  Mokho- 
radkyaya.   Calcntta  1872,  Vol.  I. 

Thongh  our  jonmal  be  open  to  writars,  irrespective  of  naHonality,  for  one  thing  we  bope 
to  represent  chiefly  the  Ugbest  culture  of  Toung  India. 
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Boletin  de  la  Societad  de  Geografia  y  Estadisfeica  de  la  Repüblica  de 

Mexico.  III«  1  No.  3.  Mexico  1873. 

Enthält  einen  Artikel  über  die  Rainas  de  la  intigiu  Tollan  (von  Antonio  Oarciä  y  Cubas). 
In  Folpe  von  Kronstreitigkeiten  in  der  Stadt  Tlacbic;itzini  ;in  im  Lande  Huey  TIapalan  (am 
Zasammenfluss  de»  Gila  und  Gulorado)  wanderten  unier  den  Frir.«t<'n  Chacaltziii  (uxt  Tlaca- 
nklnn  die  Toltekeo  (geleitet  Tom  Astrologen  Haematsin)  ans  (439  )>.  d.)  und  gelaugten  (über 
Tliptlantougo,  Haeyxalan,  Xaliseo,  CUmalbaafan,  Ateneo^  Taxpan,  Qalgihoixtlan,  (Anabaae), 
Zaeatlan,  Totaapan,  Tepetla,  Matzatepec,  Znihcohua,  Iztaantzncha,  Talantzinco)  nach  ToUan, 
wo  sie  (667  p.  d.)  vom  Köni^  der  Cbichinieken  (bei  Pannco  nrid  Huoxotla)  seinen  S(»hii  Chal- 
cbiaetlanetziii  als  Könip,  mit  der  Tochter  des  Toltekenfürsten  Acai»ichtiiti  vermählten.  Als 
erster  König  der  Tolleken  (in  Tula)  herrschte  (mit  Acapicht7.iu  .s  Tui-bter  vermählt)  der  Cbicbi- 
■Mkea-Prios  GhalehittetliiMtaiii,  nnd  ihm  folgt«  Isaeatacatl  (719  p.  d.),  ontar  dam  Him- 
nutrio  (771  p.  d*)  das  Qesotsboeb  (TeoamoxtU)  proclanirt«,  dann  folgte  Hnetsin,  dann 
Totepeuh  (823  \>  d.},  dann  Neoazxoh  {»l^i  p.  d.),  dann  Mitl  (durch  den  Teotihoacan  erbant 
wurde],  dann  dii-  Königin- Witt w e  lliiihtbaltzin  (ti80  p.  d.\  dann  ihr  Sohn  Tecpancaltzin,  unter 
dem  l';i|iaiitziii  (Vater  des  Xorhitl)  di>'  Piil.|iie  «Tlaiul,  nnd  während  der  Herrschaft  seines  un- 
ehelichen Sohnes  Meconetzin  oder  Topiltzin  geschah  ein  Einfall  der  suiwuiverwaudten  Kürzten 
Xaliaeo'a,  wodurch  dl«  Toltekm  Mritmit  «nrdan  nnd  besondei»  nach  Sfiden  flohen. 

Danet:  Des  infiniments  petita,  rencontr^B  ohes  les  oholeriqaes.  Paria  1873. 

Die  Knnkheilaanaclw  ist  in  den  proprietes  vAnteenaes  spfcinle«  anz  oidinm  tn  anehen. 
Auf  8.  37  folgt  die  Beapnchnng  der  formentation  putride  et  des  Mieroaoairea  diei  les  cho- 
Miiques. 

Henner:  Die  Herzogliche  Gewalt  der  Biaehöfe  too  Wäraburg.  W&rs- 
bnTK  1874. 

Abgesehen  von  l«  m  grossen  Cölner  Henogtbum  finden  sich  aach  kleinere  bischöfliche 
Dukate,  die  von  dem.selben  Gesichtspunct  ans.  wie  der  Wfuzlmrcr's  7u  l>eurlheiien  sind.  Durch 
nie  Vorgänce  von  1180  kamen  fast  .«äramtliche  niederdeutschen  Stifter  in  eine  ähnliche  I^age 
wie  Würzburg,  sie  wurden  unabhängig.  So  besonders  Magdeburg,  dessen  Knbiscbof  ur- 
»prönglich  ,dnx  loci*  genannt  wird,  BreoMn  n.  A.  Auch  der  Biaebof  von  Mfinater  nannte 
sieb  (XIII.  Jahrb.)  eivitales  et  dyoeeesia  duz  und  dux  et  terre  doninna. 


Heyae:  Beitrfige  zur  KenntnisB  des  Harzes.  Asohersleben  1874. 
Ueber  die  Bergwerkswerke  des  weetlidien  Hanea,  8.  161. 


Froehner:  Colonne  Trafane.  Paris  1872—74. 

Hit  pbotiigimpbiBcben  Abbildungen  vom  Aron.  Die  PfishlbMilen  ibideii  sieh  auf  Thlsl  30 
diesen  Prächtwerkee. 


Linrlncr:  Ideen  zur  F^ydiologie  der  Gesellschafi  aU  Grundlage  der 
Social  wiasenschaft.    Wieu  1871. 

Die  Socialpsychologie  (als  Social  Wissenschaft)  bat  die  Au^be,  die  Nationalökonomie  und 
Politik  von  paycbologiacher  Seite  zu  eiipuuen. 

Lotze:   Logik.    Leipzig  1874. 

In  drei  Hücher  t't'tlieilt,  vom  Denken  (reine  Lo^ik).  von  rntersuchiineen  (anirewandte  lA»gik) 
und  von  Erkennen  (ilethodulogie).    Zugleich  als  erster  Iheii  eines  »System  der  Philosophie.*' 
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Leinburg:  Tegner's  Frithiofssage.    Frankfurt  a.  M.  1872. 

Gegenüber  der  Baldersböhe  (in  dem  Sognefjord)  lag  Framois,  die  Wohnung  des  reicbcD 
Freiliauern  Thorsten  Wikinpsson,  des  preisen  Freundes  d«s  Königs  Bele,  und  seihst  sagen- 
berübmteu  Vater»  de»  Fritbiof  (VI.— X.  Jabrhd.  p.  d.).  Eriäuteruagen  zu  der  Uebertragung  über 
die  Unebtift  M  beigefügt  in  d«r  8«kw«diselMn  Onmmatik  nnd  W5rtorliaeh  von  SIHnmImii. 

Memoire  de  la  Sooi^t^  nationale  des  Antiqnairea  de  France.*  IV.  Serie, 

Tome  4,  Paris  1873. 

'  I 

Unter  den  Aufsätzen  6ndet  sieh:  Lee  Tnmnlne  Qatüois  de  In  Commune  de  Megny-Lam-  < 
bert,  Gote  d'or,  (Foailles  faitea  sous  le  patronage  de  In  Commission  de  la  Topographie  <1e< 
Oaules)  par  Bertrand.  Im  ^Tamulu!«,  dite  Moncean-Laurent",  fand  sich  neben  dem  Skelett 
(mit  Eisenscbwerdt)  «ud  grand  seau  en  bronze"  zu  riassificiren  ,parmi  les  producttons  de 
rBtrnrie  snperieure*.  Vorher  kannte  man  nur  vier  ähnliche  Funde,  ,en  Gaule*  (Seeo  tfotvii 
i  Oommeville,  daoa  le  tamnlui  de  Oraahole,  a  Eggenbilsen,  piia  de  Mayeoce}»  MH  Zmidraiii 
der  übrigen  Funde  aas  Hallstadt,  sowie  sonst  in  Dentseliiand  nnd  in  Italien,  stellt  sieh  dii 
Oesammtsabl  aof  80.  — 

Bartsch:  Das  RolandsHed.  Leipzig  1874. 

In  der  Rolandasage,  im  Rolandsliede  spiegelt  sich  wie  kaum  in  einer  andern  des  Mittil* 
hlters  der  Geist  religiöser  Brbebnng  and  Begeistening  wieder,  ans  dem  die  Kfousfige  henw- 
gingen.   

Andree:  Wanderungeu  zur  Kunde  der  iSorbenweutleu  (mit  iiolzscLnitten 

und  ethnographischer  Kurte).    Stuttgart  1874. 

Eine  treäliche  Alonographie ,  vtie  wir  solche  zahlreicher  über  die  Terscbiedenen  Districte 
nnd  ihre  Völkerrerhlltnisse  in  jeUiger  nnd  früherer  Zeit  besitsen  sollten.  Oer  Spraehfibergaag 
ist  an  verschiedenen  Beispielen  etl&utert  ffingeligt  ist  eine  Abhandlung  «her  <Ke  Heideo- 
sehansen und  Steinwällc  der  Lansits  (B.  9S— 132).  Die  Karte  leichnet  die  Spraebgrensen  vm 
1550,  1750  nnd  1878  in  stetem  Zosammenzieben. 

Brocker:  Untersuchungen  über  die  Evangelien.    Haiuhurg  1874. 

Vergleic-hung  <l(>r  historischen  und  geographische u  Angaben  mit  deneo  jüdischer  ood 

beiduisoher  SchrifUiteller. 

Bericht  über  das  bisherige  Bestehen  und  Wirken  des  historischen  Vereini 
des  Ober-Main  Kreises  (1834).  Bamberg  1873. 
Ansgrabongmi  auf  8.  9S.  

Keller:  Vicus  Aurelii.    Bonn  1871. 
Aul  Taiel  Vil  tinden  sieb  die  in  den  Hobbacher  Hügeln  gefundenen  Bronzegegenstinds. 


Ans'ra  Werth :  Der  Grabfund  von  Wald-Algesboim.   Bonn  1870. 

Unverkennbar  war  der  Charakter  des  Doppelgcabes  durch  die  vollstindiga  Tlicil""K 
nbern  Fliehe  mit  den  Ooldsaehen  von  der  nnr  Bronien  bergenden  nntern  vermittelst  einer  in 
oTaler  oder  kreismnder  Form  hefgestellte  Steinbettang  (8.  8). 

Flach:  Die  Hesiodische  Theogonie.   Berlin  1873. 

Die  Abihssung  wird  nn>  800  a.  d.  Mnge.xetrt,  das  päneliche  Aufh«"iren  dp.s  Diganiiua  in  der 
epischen  Poesie,  das  in  doii  Orphikern  und  ihren  Zeitgenossen  conslaiirl  ist,  wird  bereit*  iu 
der  Zeit  des  Tyrtäus  oder  etwas  früher  (etwa  700  a.  d.)  zu  setzen  sein. 


Diwsk  *n  Ocbr.  Uager  (Th.  Otlu)  la  Beritai,  Mitaek«s«istr.  17«. 
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Jalirgang  1874. 


Berlin. 

Wiegandt,  Hempel&Parey. 

1874. 
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SitiuDg  vom  10.  Januar  1874. 


Yonitseiidar  Heir  Virehow. 

(1)  Zn  llitgUedern  det  AuMobiitSM  Ar  4874  werden  gewihlt  die  Harra: 

A.  Kahn,  Friede!,  Koner,  Weinstein,  Reiehert^  Ricbtbofen, 
Deegen,  Nenmayer. 
Ah  eorreepondirende  Mitglieder  werden  pradaauit  die  Henen: 

Dr.  Reiss  and 
Dr  Stübel, 
rar  Zeit  in  Südamerika. 

Als  neue  Mitglieder  werden  ^e^aDnt: 
Herr  Stadtverordin  tn  Pätel, 
Herr  Banquier  Fre^e, 
Herr  Professor  Watteobach, 
Herr  Dr.  Jürgens, 
Herr  Dr.  Sehn  eitler. 

(2)  Der  y<>rBitzeDde  vridmet  dem  verttorbenen  correspondircndeo  Mitgliede, 
Prof.  Agassis,  sowie  dem  ebenfalls  verstorbenen  Hrn.  Carlo  Regnoli,  dem  £r- 
fonoher  der  t^uanischen  Knochenholilcn,  Worte  der  Anerkennung. 

Herr  General  von  Kaufmann  1..  der  Bezwinger  von  Khiwa,  und  Herr.  Dr.  von 
Heldreich  in  Athen  danken  für  ihre  Eroeonaug  su  correspondirendeo  Mitgliedern. 

(3)  Der  Hsr  CnlUismiBisler  maobt  lolgende  Mittbeilang  fiber  die  in  Aiis§  icht  ge- 
BOBUBene  Qrftndiing  eines 

ssibrttodigm  aatkiwfileglsehM  wmä  eOaeleflsibei  Mwramst 

Berlin,  den  27.  December  1873. 
U  48,487. 

In  Erwidemng  auf  die  Eingabe  vom  3.  JuU  c,  benabrichUge  ich  den  Vontand 

eigsbenst,  das«  Seine  Majest&t  der  Kaiser  und  Konig  ;  Ittels  Allerhöchsten  Erlasses 
▼om  12.  d.  zu  genehmigen  geruht  haben,  dass  die  (iründung  eines  selbständigen 
etbuologiscbeD  und  anthropologischen  Museums  in  Berlin  und  die  Aufnahme  der  be- 
züglichen Sammlungen  der  Königliolipn  Mn)*of'n  in  dasselbe  angebahnt  werde. 

In  Folge  dessen  bin  ich  der  Krage  \vr>firen  Beschaffung  eines  ntnifii  I.okal's  zur 
üotf  rbringuug  der  Sammlungen  luilier  getreten  und  vvei  ie  datür  Sorge  zu  tragen 
suchen,  dass  im  Anschluss  hieran  eine  don  Anträgen  der  < iesellschaft  für  Anthropo- 
logie, Ethnologi  •  »irid  Ürgescliiohte  und  den  Bedürfnissen  der  lieutigen  Wissenschaft 
eutsprecheude  Erweiterung  und  Orgauisatiun  der  Sammlungen  in  s  W'erk  gesetzt 
werden. 

Der  Minister  der  geistlichen,  Unteiricbt»-  vnd  Medioiaal-AngelegenheiteB 

Falk. 

An 

dn  Yoffltand  der  OeseUsehaft  Ar  Antiiiopologie, 
Bthnnlogie  «nd  Ürgesohiehte 


(*) 

(4)  Der  Herr  Haadelsnuniater  fibenendek  mittelat  SdireibeDB  yom  8.  d  E 
eioen  Bericht  des  Hrn.  Abtheilaoge-Baumeistere  Brewitt  zu  firoieh 

fiber  ein  Gräberfeld  bei  Saarn. 

Bei  der  Anlage  einer  neueu  Eiseubahu  wurde  zwischen  Mülilheim  an  der  Kubr 
und  Kettwig  und  nrar  bei  dem  Bau  des  Stationsgebäudes  io  dem  Docfe  Saarn  eb 
Gxiberfeld  aufgedeckt,  welches  der  an  Käthe  gezogene  Hr.  Easellen  ans  Hanis 
f&r  eioen  frfiniriscben  Kirchhof  erklärte.  Steile  HfihenxQge  begleiten  das  linke  Ofer  der 
Ruhr  unterhalb  Kettwig  und  das  Hochplateau  oberhalb  Saarn  liegt  40  Fuss  über 
dem  Inundationsgebiet.  Es  wurden  yerschiedene  Drnen,  2 — 3  grosse  und  3 — 4 
kleinere,  bis  auf  eine  säromtlich  ohne  Inhalt,  gefunden ;  in  einer  zeigten  sich  Knochpo- 
theile.  Besonders  bemerkt  wird  pine  schone  rothe  Schaale  mit  Wellenlinien,  Halb- 
bogen und  Zweigen  mit  3  BlHtteni  nach  Art  der  römischen.  Ausserdem  sammelt* 
man  Stücke  von  Cihisgetüssen,  eint:  Tlionjterle,  Stucke  von  Bronceplatten,  eiserne 
Gerüthe,  namentlich  Waffen  (Lauzeuspitzeu,  Schwerter,  Schildbackel)  und  Pferde- 
geschirr. 

Der  Herr  Hinister  theilt  mit,  dass  er  die  Fundgegenstande  dem  VeveiD  der 
Altertbumsfireunde  su  Bonn,  der  sein  Museum  jetzt  im  Hause  Emst  Moritz  Arodt't 
errichtet  hat,  zugewiesen  hat. 

Herr  Yirchow  hSXt  daf&r,  dass  genauere  Berichte  abauwarteo  seien,  da  dM 
Gr&berfeld  von  Saarn  darin  von  den  sonstigen  frankischen  abweidit,  dass  die  lebt»* 
reu  keinen  Leichenbrand  zu  zeigen  piegen  und  ein  solcher  nach  dem  Inhalt  der 
einen  Urne  hier  doch  stattgefunden  zu  haben  scheint.  — 

(5)  Hr.  Ereisbaumeister  Hess  zu  Gardelegen  flbmendet  Bracteatea,  w» 
welchen  bei  Ausnilirung  von  Chausseepflaster  zur  Gardelegen-Letalinger  Chsnnee 
im  Acker  am  Thiergarten  bei  Letzliugen  bei  Entnahme  von  Kies  etwa  80  in  einer 
Thonume  gefunden  sind  Dieselben  sind  nach  der  Bestimmung  des  Hrn.  Dannen- 
berg von  Brandenburgischen  Markgrafen  gegen  oder  um  das  Jahr  1200,  abo  etwa 
von  Otto  11.  oder  Albreclit  IL 

(6)  Hr.  Walter  Kauifmann  erklfirt  mit  Bezug  auf  s^ine  Differenz  mit  der 
East  Yorksliire  Authropologicai  Society  (Sitzung  TOm  12.  Juli  1873}  in  einem 
Briefe  d.  d.  Danzig,  12.  Decbr.  Folgendes 

Iber  das  Hulier  Muaeidgrah. 

Ich  erkUure  hiermit,  dass  ich  die  Ihnen  in  meinem  Briefe  gemaditen  Mittheilun- 
gen nacli  wie  vor  vollst&ndig  aufrecht  erhalte,  und  glaube,  dass  die  t>esten  Beweise 
hierfür  sind:  1)  die  von  mir  zum  Theii  noch  gut  erhaltenen  mitgebrachten  Food- 
gegenstäude,  und  2)  dass  ich  Ihnen  auf  Verlangen  verschiedene  in  Hui!  sehr  be- 
kannte iit'rrn  als  Zeugen  aiiführeu  konnte,  die  ich  damals  namentlich  auf  d«*D- 
ohne  Zweif»'!  von  Mensclienliänden  zusammengefügten  Austerschalcurinp  aufmerksam 
gemacht  habe.  Dass  die  Herren  von  der  Royal  Institution  denselben  nicht  gefunden 
haben,  ist  nicht  nur  leicht  erkliirlich,  sondern  sogar  natürlich,  da  dieselben  die  Stätte 
lauge,  nachdem  ich  meine  Ausgrabungen  beendet  hatte,  wieder  dorehsuchleo. 
ich  das  Loch,  welches  ich  gemai^t  hatte,  nach  Beendigung  meiner  Untenadnog 
wieder  mit  derselben  Erde  anaffUIte,  die  ich  Ton  dmrt  entnommen  hatte,  und  so  die 
auseinandergebxochenen  Ansterscfaaalen  durch  einander  zu  liegen  kamen,  ist  es  ülr 
möglich,  dass  obige  Herrn  sich  durch  die  zerstreut  umher  liegenden  AuatsrsehaaleB 
haben  ?erleiten  lassen,  diese  St&tte  f&r  einen  Oemüllplate  an  halten. 
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(7)  Hc  Beyrich  verliest  einen  Bericht  des  Df.  Bornemnim  in  EiMnidi 
Ober  prähistorische  Wohuplfttze  bei  Stregda. 

Gestatten  Sie  mir  Ihnen  über  einen  interessanten  Fund  zn  berichten,  welcher 
noch  in  das  Bereich  Ihres  Eisenacher  Kartenhlattes  der  neuen  Aufnahme  fäUt»  oäm- 
Itch  über  S  tei  uzeitreste  von  den  LeiiiufeUierii  vor  Stregda. 

Wie  Sie  wissen,  habe  ich  dort  eine  Anzahl  Fehler  gekauft,  um  mit  dem  hiesi- 
gen Architekten  Kd.  Sältzer  eine  grÖ8J?ore  Ziegelelardage  einzurichten.  Nach  der 
gleichmässigeo  Abschälung  der  Humusdecke  vor  dem  Ausgraben  der  obersten  Strosse 
dasLehmlagers  bleiben  häufig  auf  dem  gelben  Felde  kreisrunde  Flächen  von  schwars- 
gnaer  Farbe  vad  bia  5  Mater  DorebiDasMr  sorttek;  beim  Abhanen  ond  Fortarbeitaa 
des  Lehma  seigt  sieh  dann,  daaa  dieae  Fleeken  aoa  GiUtiiierde  bestehen,  welche 
küaittielie,  in  den  Lehm  eingcaenkte^  Jiaolie  Yertiefongen  aiufiUlt.  Die  Anabente 
fOB  Aftefakten  auf  nnseni  swei  eiaten  Besoehen  iat  swar  noeh  aieht  leidi,  aber 
flhankfeBriatisQli  genagt  nm  die  Bedentong  dea  Fondea  an  erkennen. 

Der  eiato  Fond,  welcher  die  Aufiaierkaanikeck  anregte,  ist  ein  schöner  grftner 
Steinkeil  von  13  Cm.  Länge,  den  ich  von  Herrn  Sältzer  erhielt  Bei  der  sofort  en- 
tstellten Naehaachnng  fanden  sich  in  mehreren  der  ob«ig^nannten  Culturstellen, 
»US  deren  einer  jener  Keil  stammt  und  weiche  Wohnungen  oder  Feuerstellen  ent- 
sprochen haben  diirften,  eine  grosse  Anzahl  schwarzgrauer  T(»pfsoherben.  ganz  iden- 
tisch mit  denjenigen  der  Pfahlhaiiti^n.  Zwei  Sorten  sind  sogleicli  zu  unterscheiden, 
die  einen  von  yanz  roher  Masse,  mit  grobem  Sand,  erbseiigr^ssen  Quarük<"tniei n  und 
'ilimmerschieferbrocken  gemengt,  die  andern  von  feinerem  Tlion.  einige  auch  mit 
rohen  Ornament  n,  kreisförmigen  eingedrückten  Punktreihen,  Nagelritzen  u.  s.  w.  Wei- 
'  ter  finden  wir  eine  ziemlich  viereckige  Sandsteinplatte  (Gestein  des  groben  bunten) 
ttÜ  aaifaiiebener  Obeifliahe  und  ven  aerriebeneBi  BSthel  loth  geOfbl  Die  Streg- 
daar  Pfahlbanem  oder  tidmehr  Lehipliftttenbewoliner  haben  sich  ebne  Zweifel  xoth 
bsmalt  In  einer  jener  Cnltuatitten  war  die  aehwane  Brdaehicht  in  der  Mitte  dee 
,  Kniaea  weniger  tief  ala  im  Uebrigen,  wahncheinlioh  der  in  der  llttke  befindlicb  ge- 
vstenen  Feneratitte  entqnechend. 

Von  gebrannten  Kneehen  fuid  ioh  bisher  nnr  unbedeutende  Splitter,  doch  ver* 
sichern  die  Arbeiter  schon  öfters  Enochenreete,  auch  ein  Stück  Hirschgeweih,  femer 
Holzkohlen,  eine  Anzahl  scharfer  Feaersein stucke  und  einen  grosseren  Keil  gefanden 
sn  haben.  Leider  sind  dieee  IHnge  nicht  beachtet  weiden  und  verlofen  gegangen. 

(d)    Hx.  Missionär  a.  D.  K.  Endemann  aus  Stendal  hält  einen  Vortrag 

Hber  die  Sotho. 

(abgedruckt  in  Heft  I.  Jahrgang  i&7^  der  Zeitschrift  für  £thnologie). 

(9)  Hr.  SchilliBg  m  Hamborg  legt  eine  Yon  ihm  veranataltete  bfiehst  reich- 
haltige Sammlung  photographiaober  Darttellangen  von  Steinwaffen  ond  Steingerithen 
sowie  von  Laaaen  ana  Holteio>Sefale8wig.  Rfigen,  Yoarpommeru  o.  a.  w.  yor. 

(Hl)   Hr.  Clorvetten-Capitain  Stenzel,  Commandant  des  deutscheu  Kanonenbootes 
AibatroHS)  öbersondet  als  Geschenk  des  deutschen  Consuls  zu  Santos  (Brasilien) 
einen  S<'hädel  und  etn  Steinbeil  aus  einem  Hubchelberge  der  Insel  San  AnMre» 

Hr.  Virchow  ln-merkt  dazu  Ftdgendes:  Sie  erinnern  sich,  dass  wir  von  Des- 
terro  durch  Herrn  Kreplin  und  die  Vermittlung  der  geographischen  (iesellschaft 
aus  einem  der  dortigen  M UM  hellierge  Stucke  eines  Schädels  erhielten,  der  mit  eini- 
fjer  Mühe  in  seinen  Iliiupttlieih-n  restituirt  wurde,  so  dass  er  in  den  wesentlichsten 
Richtungen  gemessen   werden  konnte  (Sitzung  vom  Ii.  Mai  1672).  Uleichzeitig 
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waren  dabei  sehr  ausgezeichnete  SteinwaflFen.  Es  ist  daher  von  grosser  Wichtigkeit, 
daas  wir  durch  die  gegeowärtige  Sendung  ein  ganz  ähnliches  Stück  bekommen  hab«n. 

Dms«  Sftoben  siod  intofeni  Ton  gant  besooderem  Interesse,  als  aus  dtti  lifHi' 
liaaischen  HnMhelbergen  meines  Wisseos  weder  ia  Besiehung  aaf  mensdiliebe  U«b» 
teste,  noch  in  Besag  auf  Steingeiithe,  Aelinlieliet  naeh  Eoiopa  gelangt  irt.  Bt  hik 
denn  auch  nnaere  Publikation  die  Aofineiksanikeit  deqenigen  Ifannee  anf  sieh 
zogen,  der  jetzt  als  der  eifrigste  Forscher  der  Vorgeschichte  jener  Lfinder  gelten  dn( 
des  Hrn.  Hart  in  Ithaca,  New- York,  der  eine  neue  Expedition  dabin  ▼orberritet  ' 
Es  ist  in  der  That  von  höchstem  Werthe,  dass  wir  jet«t  einen  neaeo 
Scbfidel  ahnlicher  Art  mit  einer  gleichen  Stoinwaffe  erhalten  haben,  welche  von  einer 
ganz  nndereu  Lokalitat  horstanimen.  Santo?*  liegt  bekanntlich  erheblich  mehr  nörd- 
lich, zwischen  Santa  CatliuriDa  und  Rio  Janeiro.  Ur.  Consol  Schmidt  berichtet 
d.  d.  Santos,  12.  Sept  1616  Folgeudes: 

«Beifolgender  Schädel  wurde  innerhslb  eines  der  in  hiesiger  Umgegend  sich  befin- 
denden Hntebelberge  (die  gegenwärtig  zur  Zubereitung  TOnlUlk  abgetragen  werden) 
gefiinden.  Es  ist  dicaes,  trotai  eifrigen  Suchens  im  Laufe  von  10  Jahren,  iseuMS 
Wiieena  der  sweite  Scbidel,  der  sieh  vorgefunden  hat.  —  Daa  Steinbeil  wurde  so- 
gleich in  der  Nähe  desselben  entdeckt*^. 

Der  Schädel  ist  dann  von  dem  Consul  Herrn  Stenzel  übergeben  worden,  der 
ihn  uns  über  Hfpraen  zugesendet  hat.  Er  schreibt  dabei,  d.  d.  Hafen  von  St.  Tho- 
mas, If).  Nov.  1873,  was  sehr  werthvoll  ist:  „Da  ioh  den  Schädel  erst  unmittelbar 
vor  dvT  A t/fahrt  von  Santos  erhielt,  so  habe  ich  die  fraglichen  Muschelberge  nicht 
mehr  besuchen  koiuicn.  Dieselben  befinden  sich  auf  der  eben  unterhalb  Santos  be- 
ginneudeo,  von  den  Flüssen  Santos  und  Bertioga  im  Westen  und  Norden,  von  der 
See  im  Sftden  und  Osten  begrenzten  deltnartigen  Ineei  San  Amaro,  die,  wie  dv 
Uferstrich  in  jener  Gegend  Oberhaupt,  meist  niedrig  und  mit  MangroTe-GebOech  be- 
waehsen  ist.  Hier  stehen  sie'  unweit  der  Gabelung  der  genannten  beiden  Fltae, 
also  auch  nicht  weit  von  Santos  selbst  östlich  von  Itapema  Point;  ihre  H6he  ang 
nach  Schätzung  aus  der  Ferne  30 — 40  Fuss  betragen*. 

Sowohl  dies  jetzige,  als  die  früheren  Steingeräthe  sind  von  kolossaler  Grösse  und 
zugleich  von  vortrefflicher  Politur.  Es  sind  Aexte  von  festem  dioritischem  Gestein, 
meist  von  hellerer,  mehr  ins  Graue  ziehender  Färbung.  Von  Durchbohrung  ist 
nichts  zu  sehen.  Einzelne  Stücke  haben  Aohulichkeit  mit  den  roheren  Formen,  die  wir 
auch  in  Kuropa  haben;  die  meisten  gehen  durch  ihre  Massigkeit  und  Kolossalitiit  über 
die  gewöhnlichen  Verhältnisse  unserer  Steinbeile  hinaus,  so  dass  wir  kaum  Analo- 
gien, namentlich  in  der  Breite  haben.  Ein  kleinerer  Stein  ist  sehr  roh  bearbeilat 
Das  St&ck,  welches  wir  jetst  bekommen  haben,  ist  gans  sebaif  sugesehiift  nnd  vm 
recht  guter  Politur. 

Was  den  Sohldel  anbetrifi^  so  ergiebt  die  Untersuchung^  dsss  seine  Fonn  voll- 
kommen übereinstimmend  ist  mit  dem  Scbidel  von  Desterro,  den  ich  in  der  Sitzung 
vom  11.  Mai  v.  J.  vorgelegt  habe.  Er  unterscheidet  sich  individuell  und  sexuell, 
insofern  kaum  zu  bezweifeln  ist,  dass  der  frühere  Schädel  von  Desterro  ein  weiblicher 
war,  während  dieser  von  einem  kräftigen  muskulösen  Manne  herrühren  muss.  Ich 
hatte  damals  als  das  hauptsächlichste  Charakteristikum  des  Schädels  von  Desterro 
angegt'bt'n,  dass  er  .sich  durch  b<uit'uti'nde  Breite  und  Höhe  auszeichne,  also  hjpsi- 
brachyce{)hal  sei.  Dieses  hat  sich  auch  durch  die  Verhältnisse  des  neuen  Schädels 
bestätigt:  er  ist  freilich  weniger  hoch,  erscheint  jedoch,  ohne  dass  irgend  eine  Spsr 
von  kftnstUcher  oder  natürlicher  MisUldung  vorhanden  ist,  eminent  bveit  vmä  sogWflh 
siemlich.  geräumig.  Er  hat  dnen  Breitenindei  von  88  ond  einen  HMisnindsi 
von  75,8,  so  dass  das  Yerfaftltnias  von  HShe  nnd  Breite  ->  91,7 : 100  ist  Dis  leU- 
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tit«  Höhe  fällt  daher  allerdings  im  "Vergloi^h  mit  dem  früheren  Schädel  (Index  82,7) 
'  etwas  geringer  aus,  aber  die  absoluta  iTöho   (134  Mm.)   ist  nur  massig  unter  dem 
Maasse  des  frühereu  (139  Mm.).     Immerhin   kann   man  sagen,    dass  in  beiden  die 
haaptsäcblichen  Charaktere  sich  wiederholen.    Namentlich  ist  eine  £rbcheinuDg  höchst 
!  amgeseichaet  «i  dem  nmm  SebJkM.  UMhinweiBen,  nimlioh  die  angewöhnlich 
geringe  Sntwiekelvog  det  Mittelkopfet  gegenttber  dem  Voidiiltopf  nod 
I  ■wiMlItoh  dem  OBtorkopl   Der  lefesfeera  iil  too  eminenter  Breite  nod  H8tie:  der 
I  aigittilnwiwg  der  8«bappe  betiigt  lt6  Hrn.,  liegt  abe  guu  »Meariialb  aUer  ionsti- 
l  gm  MaamriilkniMe;  d«r  Maitoidenl-Dnwhmemer  betrtgt  mfi  Hm.  ITlhrend 
i     StinilMin  im  Segittalomfuige  130  Mm.  und  den  ffintmliinpt  185  lfm.  numt, 
beträgt  die  Lange  der  Pfeilnatb,  also  der  Mittelkop^  noT  119  Mm.    Also  derjenige 
Theil,  Ton  dem  wir  gewohnt  iindy  dem  et  in  einem  gewissen  Maasse  über  das  Hin- 
terhaupt präTalirt,  ist  hier  (ranz  und  gar  znsammengeschoben.     Aelmliehe  Verhftlt» 
nissp  habe  ich  schon  bei  dem  Desterro-Schädel  constatirt,  obwohl  sie  nicht  so  prÄ- 
I  gnant  waren      Mir  scheint  daraus  hervorzugehen,  dass  wir  hier  wirklich  eine  typische 
Schadelform  vor  uns  haben,  und  dass  es  nicht  ein  Zufall  war,  der  uns  das  erste 
Mal  einen  solchen  Schädel  zuführte.     Da  wir  aber  in  beiden  Fällen  dasselbe  Stein- 
geräih  und   dieselbe  Schädelform  finden,   so  kann  man  wohl  sagen,   dass  wir  hier 
die  alte  Steinbevölkerung  der  Ostküste  von  Südamerika  kennen  lernen.     Wenn  mau 
aA  unaieht  unter  den  Völkern  dieser  Gegend,  so  zeigt  sich,  dass  die  brachjcepha« 
ka  fmam  aneh  kantigen  Tagea  in  dieeem  Gebiete  itnik  Tavtraten  eind.    Be  wäre 
ike  immeiliin  möglidi,  daaa  die  Mnaakelberge  BnaDiena  von  Stimmen  keirlUiran, 
«tkke  mit  den  nach  jetnt  lebenden  nake  verwandt  naren. 

Im  Eiaaekien  neigt  dar  Sekldd  tea  Santoe  ftlganda  Maanes 


Capacität  1300  Cub.  Gentim. 

Grösster  HorizontalumfaDg  509  Mm, 

Grösste  Höhe  134  , 

For.  occipit.  bis  zur  vorderen  Fontanelle.  135  „ 

»        »      »    »   hinteren        ,  122,5  „ 

Gröeate  Länge  178  , 

Sagittahimfimg  dea  Stimbeiaa  120  « 

Linga  dar  Pfeilnakt  IIS    .  l  § 

Bagittainmfimg  der  Hiwterhanptaachnppa  185  ^ 

Maataa  andit.  bin  Naaanwnxaal  108  « 

Poramenoee^a  97^  a 

,       s    kia  HinterkaaptaiiMbimg  d5  « 

Länge  dea  F<Iiaman  oacipi.  26  , 

Breite    •       »         «  ^  s 

Grösste  Breite  146  , 

Oberer  Frantaldnrchmemer  55  |p 

Unterer            «  90,5  ^ 

Temporal          «  122  , 

Parietal            ,  '  137  . 

Mastoideal         ,  13G,5  , 

Querumfang  (zwischen  den  Gebör^mgen)  312  „ 

Breite  der  Naaemrainal  21^  « 

,     ,  derOrinta  88  , 


Die  übrigen  Maasse  konnten  nicht  genommen  werden,  da  das  Gesicht  vollkommen 
aUt   Dia  Baau^  welche  gäniUok  aextrfimmert  war,  gelang  es  mir,  lut  7oU8Uuidig 
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herzustelleu,  und  obwohl  dadurch  eino  gewisse  Unsicherheit  io  die  HobennuusBe 
kommt,  80  halte  ich  dieselbe  doch  nicht  für  ao  erheblich,  daBS  aie  das  Gesumtr 
Teenltet  m  tr&ben  T«nn5ebte. 

Die  Bebr  dicken  nnd  an  der  Zonge  klebenden,  sebr  bcftcbigen  Knodien  wtm 
an  vielen  Stellen  mit  anbaftenden,  aebr  Msbirer  an  lösenden  Erdnuneen  von  dmkkr 

I  ^^^^ 

Farbe  bedeckt,  welche  sich  in  Waaa«r  leicht  aafloeten  und  lahhreiche  Reste  vn 
Muschelschalen  ')  und  Fischglibten  frei  werdon  Hessen.  Nach  ihrer  Ablösung  aeigllD 
die  Knochen  eine  gelblich  graue  Farbe.  Am  linken  Scheitelbein  findet  sich  eine  von 
innen  nach  aussen  gehende,  pecfoxirende  Fraktur,  scheinbar  durch  einen  nudea 
Körper  (Lanze?)  hervorgebracht. 

An  dem  geräumigen  Schädel  dorainiren  überall  die  Breiten-Durchmesser.  Die 
Muükehinsätzc  sind  von  massiger  Starke.  Die  Stirn  ist  voll,  breit  und  relativ  hoch, 
die  Supraciliarwülste  kräftig,  ftber  der  Nate  sosammenflieBsend,  die  Glabella  wmg 
Tertieft,  die  Tnbera  siemlicb  kiftfüg,  die  Fontanellgegend  iat  bodi  nnd  atirk  gewöibi, 
mit  siemlicb  einlbdien  Nihten.  Auch  die  Schiifengegend  ist  sebr  toU.  In  der  8» 
tenanaicbt  eracbebt  der  Schidel  bocb.  Die  Linen  semieirenl.  tempor.  reiobt  bis  so 
die  Tttbera  parietalia  und  ist  in  ihrem  hinteren  Abschnitte  sebr  stark.  In  der  Hio- 
teransicbt  ist  der  Schädel  ungemein  breit  und  voll:  der  Contoor  bildet  einen  gleich- 
massigen  breiten  und  hohen  Bogen.  Die  Protubtsrantia  occip.  fehlt,  dagegen  bildet 
die  Linea  nuchae  oberhalb  der  Stelle  der  Prof  u beranz  einen  ungemein  starken  Quer- 
wulst. Die  stärkste  Hervorragung  nach  hinten  liegt  im  oberen  Theile  der  Hinter- 
haupU^scIiuppe,  der  übrigens  ungemein  gro^s  ist,  iuilem  die  s.igittale  Entferuuog 
(Bandmaass)  von  der  Spitze  bis  zur  Protuberanz  04  beträgt.  Der  untere  Theil  der 
Squama  ist  Terhiltniasm&ssig  kurz,  hat  sebr  starke  lloakelfiiidien  and  ist  ssbr 
bräit   Das  Foramen  occipitale  ist  Terbiltnissinfissig  klein  nad  rund.  — 

(11)  Hr.  Bastian  spradi,  unter  Voneigung  saUreieber,  tun  ibm  mitgebtadit« 
etbnologiseber  Gegenstfinde, 

Uber  die  BeweiuMr  der  Iisaigeillste» 

Von  den  dortigen  Eingeborenen  viraren  einige  Dutzend  der  von  ihnen  ge> 
brauchten  Fetische  erworben,  theils  Anhängsel  zu  Amuletten,  theils  Figuren 
in  menschlicher  oder  tbieriseher  Gestalt.  Die  Holzfiguren  werden  durch  Ein- 
setzung von  Glas-  oder  Perlmutter-Augen  als  Heilige  geweiht,  und  erhalten 
ihre  Zauberkräftigkeit  dadurch,  dass  eine  Reliquie  (als  Milongho)  dem 
Bauche  eingefügt  wird.  Darüber  ist  ein  Spiegel  angebracht,  und  dieser  dieot 
dem  Prieater  snm  Wahrsagen,  um  in  einem  Krankbeitsfidle  die  Ursache  desKlbfls 
und  die  Heilung  au  schanen,  je  naebdem  Hexerei,  Beleidigung  eines  Di^ 
mon,  Bmcb  der  QuiziUe  n.  A.  m.  die  Uissefae  war.  Unter  den  fibrigsn  Otgeoks 
(Bnstkleidem,  K(trben,  Matten,  Blfenbeinacbnitsevsi  n.  s.  w.)  ftad  sieb  eins  isr 
Verkündigung  von  Anordnungen  geschlagene  Doppelglocke  und  die  Chimpava  od« 
das  als  Würdezeicfaen  getragene  Scepter,  das  sich  in  seiner  Form  ähnlichen  Instm- 
menten,  wie  sie  Schwein furth  von  den  Monbuttu  mitbrachte,  annähert,  uod 
symbolischen  Zeichenforinen  eingearbeitet  zeigt.  Der  Vortragende  macht  xu- 
gleich  darauf  aufmerksam,  dass  die  einwärtsgebogenen  Säbelmesser  der  Monbuttu.  die 
sich  aus  Dr.  Schweiufurths  Sammlung  im  ethnologischen  Museum  zu  Berlin  befin- 
den, dem  Gbnob  genannten  Geräth  entspredien,  das  man  auf  ägyptischen  Monumenten 
früher  Dynastien  nebt  In  der  durch  den  Khediv  der  Wiener  Ausstellung  üb«^ 
sendeten  Sammlung  die  griSsstentbeils  in  das  Berliner  Museum  gelangt  ist,  fsdrt 

>;  Sie  fgMnm  theils  demUnde  (Papa,  Stenqgykra),  thsüs  dem  Stevssrnr  (Anodoata}  is. 
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sich  (wahrscheiDÜch  von  den  oberen  Nil-Ländern)  ein  dem  austnliiohen  Bumenmg 
äholicbes  Wurftjolz,  das  nach  einer  von  Consul  Wetzstein  gelesenen  Inschrift  zum 
Tödten  von  Vögeln  diente,  wie  es  pleichfalls  auf  den  Denkmidern  der  Aepvpter  vor- 
kommt. Von  der  Loaugo-Küste  wurde  ferner  eiu  I'>lasohal|^  vorgelegt,  von  derj(Miif^on 
primitiTen  Form,  wie  sie  sieh  durch  Afrika  bis  Madagascar  und  sonst  vorltrtitet 
findet,  und  wie  sie  zur  Pharaonen-Zeit  auch  in  Aogy[)ten  üblich  war.  Der  Vortragende 
hatte  den&elb«?n  dem  Schmied  abgekauft.  Derselbe  zeigte  daneben  die  verschiedenonStadieu  • 
der  aus  einheimischem  Kupfer  oder  (bei  Handelsbeziehung  mit  {Europäern)  aus  Ues- 

:  ä^gfwfertigten  Biuge,  voü  öimm  «Ib«  in  seiner  Gegenwart  auegearbeitet  wiurde,  indem 
im  Pkooe«  b«i  den  einseinen  Stufen  der  HerateUnng  nnterfacoehen  war.  Bei  dem 
Ibagal  fauartBater  Tiegal  wird  daa  sersehnifttene  Metall  in  eine  Kugel  an«  Terfiuilten 
BanaaenblUtem  and  Lehm  eingeknetet,  vnd  bei  Belassuqg  eine  Oeffiiong  darin  ge- 
riimnlien,  am  die  flftsaige  Maaae  dann  in  eine  Lebmlonn  einingieMen,  in  weleher 
das  darin  eingefBgte  HolsmodeU  Torber  antgebraant  ist  Der  rohe  Gosa,  der  so  in 
Stande  kommt,  wird  dann  mit  einem  Messer  in  seinen  Versierungen  volleDdet,  die 
ms  Eignren,  Sternen  und  sonstigen  Zsemthen  bestehen.  In  ihnlicher  Weise  sndit 
man  auch  sonst  noch  einen  Ersatz,  wenn  es  auf  Widerstaod  gegen  starke  Hitze  an- 
kömmt, wie  sich  bei  einem  kürzlich  im  ethnologischen  Museum  angekauften  Indianer- 
kopf  zeigt,  der  bei  den  Mundnicus  für  Aufl)t'\valiruny  als  Trophäe  präparirt  wurde. 
Nach  der  Beschreibung  war  dieser  vom  Gehirn  befreite  Kopf  nach  vorheri^enj  Ein- 
öleu  iiiir  einer  Lehmdecke  belegt  und  dann  in  dieser  Umhüllung  geharken,  eine 
Verfalirungsweisis  die  Bich  vielleicht  für  mancherlei  Fräservirungcn  anwenden  Hesse. 
Anderer  l'riipariruug  ist  am  Napo-Flusse  die  abgezogene  Kopfhaut  des  Feindes  un- 
terworfen, wie  eiu  Kxemplar  des  ethnologischen  Museums  zeigt.  Letzterem  ibt  auch 
die  Sammlung  Ton  der  Loango-Küste  der  Mehrzahl  der  Stücke  nach  eingefugt 
Die  in  den  Dialaetan  dar  Kambinda^^^nohe  aish  nebst  dem  mebrfiMli  abweioheii- 
dtt  Congesisehen  (und  Mmaoronghiaehen)  den  Vfilkem  der  Bnnda-Spnushe,  nnd  mit 
disssB  denen  der  gans  Sttd-Afnka  dnrohsiehenden  Banto-Sprachen  ansefaliesaenden 
fiagsbomea  dar  Loango-Kfiste  erwaiaen  sieh  ala  ein  Teriiiltniasmisdg  kleiner  Men- 
wbwMwhlag  mit  einem  aar  Biadiycepbalie  hinneigenden  Sehideltypas,  an  dem  die 

i  mdaStini  mit  kngUger  Vorwölbung  bemerkbar  ist  Auf  die,  fremdartigen  Miaehnngen 
xugeschriebenen ,  Variaticoen  besonders  an  der  Zaire-MQndung  ist  schon  von  früheren 
EeiseBden  hingewiesen,  sowie  auf  die  höher  gewachsenen  Kabinda,  die  sich  vielfach 
ZQ  europäischen  IHenstleistangon  geschickt  beweiBen.  Ebenso  aeiehnen  sich  die 
Bewohner  des  alten  Loango  unter  den  übrigen  Stämmen  Niederguineaa  durch  ihre 
Intelligenz  aus  und  liefern,  besonders  in  den  beschnitzteu  Klephantenzähnen,  Beweise 
ihrer  Kunstfertigkeit  Ausnehmend  sorgfältig  und  geschmackvoll  sind  in  hohl  durch- 
brochener Häckelarbeit  die  sogenannten  Maiuka-Mützen  gearbeitet,  die  mit  dem  seiden- 
^ig  feinen  Bastkleidern  aus  dem  Innern  nach  der  Küste  kommen. 

(12)  Hr.  ML  Beet  aohreibt  d.  d.  Erlangen,  18.  December: 

■fear  ito  VBtevnehnf  hatmÜBeher  Veherreate  im  GiibeiB. 

Eine  oberiliohliehe  ümaohan  ik  der  anthropoJogisdien  nnd  botaniaehen  Litera> 
tv,  welehe  ich  bei  Gelegenheit  einea  F^dea  von  Sehlehes-  nnd  Haferschlehensteinen 
ia  einem  Grabe  dar  späteren  Bronceaeit  (in  der  Mnggendorfer  Gegend)  kfirsUch 
hielt,  Sbenengta  mieh,  daaa  eine  botanisehe  Bearbeitong  der  in  dergleichen  Gräbern, 
Todteabänmen  n.  a.  £  ftberhanpt  anfgefondenen  Fflanaenreate  aonlehst  für  die  Ge- 
schichte onserer  Cultnrpianaen  nicht  werthlos  sein  dfirfte,  sodann  aber  auch  im 
Vergleich  mit  den  durch  Heer  bearbeiteten  PfahlbantenpflaDaen  Tielleiofat  chronolo- 
glaohe  Anhaitapunkta  geben  könnte.  Ich  habe  darom,  anter  regem  Zuqpnich  meine* 
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CoIlegMi  E  h  1er  s,  diese  Arbeit  zunächst  am  Material  der  Stuttgarter  Sammlang  begooDen 
und  von  allen  möglichen  Specialadressen  Zusendungen  erbeten;  ich  sehe  aber  mehr 
und  mehr  ein,  dass  ich  einer  centralen  Unterstützung  bedarf,  wie  nur  Sie  sie  ge. 
wahren  können.  Verzeihen  Sie  darum,  dass  ich  nach  längerem  Zögern  Ihre  vielge- 
Buchte  Zeit  in  Anspruch  nehme  mit  der  Bitte,  mir  diejenigen  einschlägigen  Materia- 
lien zu  verschaffen,  die  Ihnen  mittelbar  oder  unmittelbar  zu  Gebote  stehen.  Wie 
ich  höre,  befindet  sich  mancherlei  Entsprechendes  im  Berliner  Museum;  eine  Re- 
quiiitioBT  in  den  Organen  der  antbropologiscben  GeaeJIaehaft  könnte  anseerdcai  in 
SMlneiD  lotwene  aoba  bmImb,  was  irgend  vflnraithlMr  in  den  SnininliiHg—  ÜHt- 
iMgt- 

(13)  Der  Lenevawin  der  deotMim  Stndentna  "Wim  diakt  lllr  äi«  Unbaw 
dnng  dar  Yerimodlangeo  der  GMaUiohftft. 

(14)  Als  Geschenke  waren  unter  Anderem  eingegangen : 

Sir  8.  Labbock  Die  ▼oigeachiektlicbe  Zeit     Ans  dem  Engl,  von  A. 
Passow,  mit  euiem  Vorwofte  ton  Yirchow  (Geaehenk  des  Hcn 

Costenoble.) 

Miklucho  Maclay  Anthropologische  Bemerkungen  über  die  Fapnae  der 

Maclay-Küste  in  Neu-Guinea.    (Geschenk  des  Verf.) 
A.  B.  Meyer  über  die  Negritos  der  Philippinen. 

Ders.  Ueber  die  Einwohnerzahl  der  Philippinen.    Beitrag  zur  KenntUM 
der  Sprachen  von  Mindanao.  (Geschenke  des  Verfassers), 
Photographien  Ton  Aleuten  darch  Herrn  Dr.  Lindemann,  Ton  Groe- 
Ventiee,  Azickarees  (gewSkolidi  'Biaee  genannt),  Ifaodaa  *)  mnd  Siooi 
davbb  Bat.  Tkoopeoo,  xweier  mikroeephaler  Sohweatm  aoi  Wü« 
denhageB  bei  OennBin  dnnh  Hn.  Yirohow. 


*)  Diese  3  Stämme  ireiden  als  Yerwandte  der  Pawnees  betrachtet  und  sind,  gldch 
Srbfeinde  dar  Sioax.  Die  Fkotograiihien  sind  in  fort  Bartkold,  Daeotah  Tcnitary 


Digitized  by  Gopgle 


r 


/ 


I 
I 


Sitnmg  Tom  14.  F«bniar  1874 

Yonitsandar  Heir  Yirehow. 
I     (1)  OowfilUeiitMiut  T.  filsremberg  so  Sewaalopo]  dankt Ittr  scIb«  BnMiuniiig 
jm  comspondlrandeii  MttgUade. 

Der  Gcnenlseontir  der  Bpaniseben  aothropologiaoheii  Gesellschaft,  Hr.  Tvbino 
leigt  mittelal  Sohreibens  d.  d.  Madrid,  7.  Febr.  1874  an,  dass  dieselbe  sieh  neo  oonsti- 
tniit  liabe  vod  flbMflendet  das  «rsle  Heft  dar  Bavista  da  Antbropologia. 

(2)  Hr.  Frantsins  übersendet  im  Auftrage  des  Hni.  Dr.  Besspls  eine  in 
«Der  yerlassenen  Eskimo-Niederlassunp;  zu  Te88int.nck  in  Ostgronland  (78 — 74** 
S.  Br.)  aufgefundene  aus  einer  Wallross-Rippe  verfertigte  Harpune,  welche  den 
Inochenharpunen  der  südfranzösischen  Kuochenh<"ihUn  recht  ähnlich  ist.  Nach  dem 
rntergange  der  P(tl:iri>  t.pi  der  htzten  vcrliänj'nissvolien  Bootfahrt  der  Expedition, 
wodurch  sich  die  Mannschaft  schliesslicli  doch  noch  rettete,  niusste  jeder  seine  Hab- 
idigkeiteo  seibat  auf  dem  Rücken  weiterscbafifen,  während  man  die  Boote  auf  dem 
Km  furtschleppte.   Dr.  BesseLs  trug  dabei  seine  60  Pfand  auf  dem  RQckcn. 

• 

(3)  Hr.  Bumeiiter  hat  die  in  aebam  frftheren  Bariebta  (SItsimg  vom  15.  Norbr. 
1S7Q  in  Aussieht  gastaUten  Sohldal  aoa  altpatagonisdian  Gribem»  wdoha  Don 
IrsDciseo  Moraoo  gasammakbat»  aiBgasandat  Bisa  aabr  intanesaantaSanimliuig 
^<^Q  Pfirilapitsan  aoa  densalbaii  Giibara  nod  von  TbaoaebeorbaD  ans  Giibani  daa  Bio 
Hnaa  ist  glaicbaaitig  aiagagsogan. 


(4)  Hr.  Diraetor  Schwartz  übersendet  im  Namen  daa  Hm.  Dr.  Feldmanawal^y 
Posen,  des  Conserrators  des  dortigen  National- Museams,  eine  höchst  interressanta 
ßammhing  von  Photographieen,  welche  die  wichtigsten  Gegenstände  dieses  Museums 
*iarstel!en.  Dieselben  zeigen  eine  reiche  Serie  von  Funden  der  Bmncezeit.  Einige 
k^Dstvolle  Broncen,  namentlich  pinp  indische  und  eine  ägyptische  Figur,  sowie  ein 
römischer  Phallus  erregen  besond'M*'  Aufmerksamkeit. 

Hr.  Virchow  bemerkt  in  Bezug  auf  die  letzteren  Gegenstände,  dass  sie  nach 
der  beigepebenen  Erklärung  isolirt,  ohne  anderweitige  Beigaben  und  nicht  in  Grä- 
btru  gefunden  sin|l,  ein  bebtimmtes  ürtheil  über  die  Zeit,  in  welcher  sie  an  die 
Fundorte  gelaugt  sind,  also  nicht  abgegeben  werden  könne. 

Hr.  Wattaabaoh  ariaaart  aa  aisan  ihoBehoB  Ftod  in  Ungarn,  bai  dam  aa 
rieh  haranagaatallt  baba,  dasa  dia  Gegenatinda  erat  in  nanarar  Zait  Tolafen  gegan- 
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(5)  Unter  YermitteliiDg  des  Hro.  Cand.  Had.  J.  W.  Spengel  in  Gfitt^pn 
•ind  dcir  Gesellschaft  grosse  Ainophotographien  mit  fiobigen  Beieiebnaogsn  der 
Hautbemalong  erworben,  welohe  vorgelegt  werden. 

(6)  Hr.  Bastian  spricht  über  die  bei  F.  A.  Brockhaus  erscbieuen  i:'ublicatioDeD 
des  Um.  Scbiiemano 

aber  die  Ansgrabnni^cn  in  der  Trejade. 

Der  Yerfai^ser  glaubte  bekinintlich  das  alte  Troja  aufgedeckt  zu  haben,  oder  in 
einer  früheren  Schicht  selbst  ein  Vor-Troja,  und  da  auf  einem  so  Tielfach  bewobsten 
und  seiner  geographischen  Lage  nach  so  wiederholt  durduogenen  Boden,  wie  dsrder 
Ebene  Trojas,  für  deren  Topographie  troti  einer  langen  Reihe  gelehrtestsr  Ontor» 
snchuDgen  noch  immer  keine  feste  Grundlage  g^nden  ist,  Zeugen  ans  den  w- 
sehiedensten  Perioden  zu  envarten  standen,  so  ist  es,  gegsnüber  den  zur  Ausschwei- 
fung neigenden  Theorien,  als  eine  Mässigung  aniuerkennen,  wenn  die  2^1  auf  Tier 
Nationalisten  beschränkt  wirrl.  Unter  diesen  vier  (einer  vor-trojanischen,  der  tro- 
janischen, einer  nach-trojanischen  und,  von  7(>< '  a.  d.  —  400  p.  d.  einer  priechischen  <  V 
lonie)  fehlt  ab  er  gt^rado  diejenige,  von  deniMi  die  überwiegende  Men^f'  der  Fundstücke 
herrühren  könnten,  niuidich  eine  celtische,  und  liegt  bis  jetzt  dafür  kein  Gruud  vor. 
schon  an  die,  auch  iu  len  Terrumareu  und  audern  Ausgrabungen  Italiens  allzu  ä«k 
in  den  Vordergrund  gedrängten  Gelten  eines  pifthistCMrisohen  Steinalten  su  denk«! 
so  lange  sich  noch  die  Möglichkeit  bietet^  das  Meiste  aus  chronologisch  fixirbanKo 
und  also  fiuslicheren  Figuranten  auf  der  geschichtlichen  Schaubühne  sn  erklicoL 

Dm  die  Hehrsahl  der  Tafeln  ans  dem  nwdischen  Altwthnm  wohlbeksnste 
Gegenstände  und  Formen  enthalten,  mögen  die  Ausgrabungen  zum  TorwisgesdcB 
Theil  auf  einer  Ansiedelung  der  Galater  gemacht  sein,  die  unter  Leoonorius  und  La« 
tarius  nach  ihrer  üeberfahrt  auf  macedonischen  Schiffen  für  längere  Zeit  (4t)  Jahre 
hindurch)  in  dem  damals  unbef»*stic;ten  Tlium,  wie  Hogesianax  (bei  Strabo)  erzählt 
verweilten,  als  sie  während  des  Krieges  mit  Z^boetes,  Bruder  des  bitbynischeo  Kö- 
nigs Nicoinetles,  dorthin  geführt  waren. 

lu  geringerer  'l  iefe,  als  diese  celtihch-germanischen  oder  nordischen  Funde, 
kamen  dann  griechische  aus  der  späteren  Romerzeit  (unter  den  Regierungen  Ha- 
drians, Constantins  u.  s.  w.)  mit  zugehörigen  MfUisen  m  Tage. 

Von  den  runden  Terracotten,  mit  denen  die  ersten  Tafsln  in  gn^saer  Hengs  gi- 
füllt  sind,  sagt  der  Yerfinaer:  ^Trote  allee  Forsehens  und  GrQbelns  ist  es  mir  noek 
nicht  gelungen,  zur  Einsicht  zu  kommen,  an  welchem  Zweck  diese  äusserst  intsra» 
santen  Gegenstilnde  gebraucht  worden  sind^,  sie  werd«i  aber,  soweit  ai«^  aus  den 
Abbildungen  erkennen  Insst,  nichts  Anderes  sein,  als  die  unter  dem  Namen  vonWirtel- 
oder  Spindebteinen  auch  Thonknopfe  massenweise  in  jedem  nordischen  Museum  vorhan- 
denen Objecte.  Sie  sind  allerdings  ein  überall  wiederkehrendes  Allf^emein^ut  und  das 
ethnologische  Museum  zu  Berlin  besitzt  sie  z.  B.,  oft  mit  noch  eingefügten  Stiibchen, 
von  amerikanischen  und  andern  Naturvölkern,  docli  weist  die  Art  der  Ornamentirung 
sowohl,  wie  die  der  Strichelfiguren,  auf  das  nordische  Alteiiham,  wo  sich  genügeode 
Seitenst&cke  hleifBr  finden,  wie  auch  für  die  analogen  Zeichen  d«r  Thongdaase. 

Die  unter  den  letetem  als  Minenra,  die  Schutegötün  Ilium's,  ,mit  einem  Euks* 
geeicht*^,  beieiohneten  sohliessen  sich  snnichst  an  die  bekannten  Gesiehteumen  an  nsd 
swar  besonders  an  die  nordische  Form  derselben  (obwohl  die  auch  im  aeolischeo 
Ilium  fortdauernde  Verehrung  Athene,  durch  Alexanders  Opfer  ftusb  der  LandssS 
am  rhöteischen  Vorgebirge  bezeugt  ist). 

Auch  in  dem  sog.  „Schatz  des  Priamus"  stnsst  man  auf  verschiedene  Stocke, 
zu  denen  sich  die  entapiechenden  Pendants  in  der  nordischen  Sammlung  B'sihja 
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iidra.  Im  U«brigeii  aoheint  die  von  dem  Excavator  beschriebene  Lagerung  derselben 
anf  jene  Verpackungsiweise  so  deuten,  mit  der  die  der  Räuberei  niemals  abgeneigten 
Kriegerstämme  des  Nordens  ihre  Beute  bequem  transportirbar  inaclitfii,  wofür  sich 
atiä  der  Normaunenseife  iu  deu  orieaUdischeo  Silberfuudeu  manches  erläuternde  Bei- 
spiel erhalten  hat 

In  den  bis  zu  1.»  und  s»'ll)st  '20  Meter  biii;il.t,'t  lM'n«U'n  Ausgrabungen  fanden  sich 
unt^-r  den  griechisch-riiuii.schen  Gegeuständcn  {Tafid  1.17 — Itl'))  liefestigungsmauern, 
die  in  die  griechische  Zeit  versetzt  werden,  und  dann  die  vermeintlich  trojanischen 
Reliquien,  die,  wenn  ab  solche  zu  betrachten,  den  Archäologen  viel  Kopfzerbrechen 
icniMflh«i  wttfdtHi.  teliliaiMtt  Mi  den  Weriaeogen  imd  Waffm  aiis  Stein, 
Kudieo  and  Kupfer  an,  die  in  den  Binden  der  Anthropologen  oder  m  den  Blumen 
Mflditoher  lloseen  die  geeignetste  Behandlung  Anden  werden. 
I  IiMolem  wild  der  Oeaammtwerth  des  Budies  und  daa  Verdienat  der  mit  bedeu- 
Inden  Kosten  cur  Förderung  der  Fonchungen  angestellten  Aosgrabongen  dadnreh 
liekt  gesehmttfTt»  daaa  die  Terarbeitung  dea  liatfiriala  auf  eine  anders  Faohwissen- 
i^aft  fibertragen  vTÜrde,  ak  für  die  sie  ursprünglich  bestinnnt  sein  sollte. 

Dass  mit  Umsicht  angestellte  Nachforschungen  auf  diesem  gesclnehtlichen  Boden 
zu  reichen  Resultaten  fthren  müssen,  in  liium  Tetus  sowohl,  das  in  Beziehung  aar 
Trojanerstadt  als  Ilium  novnm  galt,  wie  in  dem  zu  Strabo's  Zeit  ^heutigen"  Iliom, 
dem  späteren  Ilium  novum,  unterliegt  keinem  Zweifel,  aber  trotz  Hector's  Pallast, 
trutz  der  warmen  Bäder  und  Anderem,  was  in  Le  Clievalier's  Bncln  rn  tiij;iirirt,  scheint 
dem  trojanischen  Ilium,  l)is  jetzt  wenigstens  noch,  der  Ausspruch  dt  s  ht  inetrius  und 
Scylax  zu  gelten,  dass  keine  Spur  davon  erhalten  sei.  Dass  bei  Ausgrabungen  auf 
derartigen  Anhäufungen  die  Tiefe  nie  einen  absoluten,  sondern  nur  einen  verhält- 
Ul^.-luä^^igen  iMassstab  abgeben  kann,  bedarf  kaum  der  Erwähnung. 

Herr  Dr.  Hirschfeld,  als  Gast  anwesend,  bemerkt,  dass  einTheil  der  ^POaHm. 
Schliem  an  n  verfiffentliehten  AbMlduBgen  nach  Fbotographieu,  ein  anderer  derselben 
Hoch  nach  Handaeiehnungen  angafertigt  sei. 

Br.  Vireho  w  maeht  noehmala  auf  die  in  dem  Weike  abgebiideten  Geaiohtsuman 
mfiwgfciMn.  In  Besiehung  auf  gewisse,  den  Nabel  und  die  wmbliohen  Genitalien  be- 
tidReade  DaiateUungen  an  denselben  flndet  er  eine  Analogie  mit  paruaoisehen  Ga- 
■KlitBanen  in  Taehudi  und  RlYoro  Antiguedadea. 

(7)  Hr.  Birscbfeld  legt  eine  Sammlung  von  Thoosohalen  und  Zaiahnungen 
Ml  Taoen  vor,  wekha  ans 

•»irieekiieheu  Orlban  tob  Atttta 

'Mttimsa.  Br  erliutart  ihre  areUologisohe  und  obronologisdhe  Stellung  und  aeigt, 
wie  in  vielen  denelben  die  Ornamentik  naeh  Geweben  ausgeführt  ist 

(8)  Herr  Stnd.  med.  Oahriih  berichtet  unter  Vorlegung  der  Fundgegenstände 

tbar  im  SaUaiaberg  im  Maiawtti  (Fsmmank) 
Im  Norden  und  Nordosten  von  Ifedewita  (1  Meile  notdweatlieh  von  Greifanbeig 
^  d.  Rega)  breitet  sieh,  im  unmittelbaren  Anashlusa  an  daa  beaekerte  Land,  dae 
Ibcils  aas  Wtese^  theils  ana  TorfioBOor  bestehende,  eine  halbe  Meile  lange  und  ouraa 
Meile  breite  Fttohe  aus,  welche  durch  ein  winsig  kleines  Flfisoeben  in  mneii 
UoBsren  westlicben  und  in  einen  grSsseren  Sstliehen  Theil  getrennt  wird.  Am 
R^nde  des  weatliehen,  meiat  aus  Wiese  bestehenden  Theües,  dort^  wo  Wiese  und 
Pdugland  in  einonder  übergehen,  erhebt  sich  ein  4—5  Morgen  grosser  Berg,  vom 
Ackeriandedurch  einen  40  Fuss  breiten  Wiesenstreifen  getrennt  und  von  dem  betteffiBndeB 
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Flusse  1000  Schritte  entfernt  Dieser  Berg,  dem  umwohnenden  LandTolke  nnter 
dem  Namen  „Schlossberg**  bekannt,  ist  erst  seit  30  Jaliren  dem  Pfluge  uDterwoifeo, 
war  bis  dabin  mit  Baaelatrtocbero  uod  Ellem  bewachsen  und  soll  bis  auf  die  jüngBte 
Zait  ringBiun  von  «ner  Stoimiatter  unikiinst  geweten  Mio.  Die  Steina  wum 
iaeb  fib«rainander  gethfirmt  und  nur  so  groia  und  aehww,  data  ein  kiifüger  Hsbo 
aie  eben  ftwaen  und  heben  konnte.  Ob  die  Mauer  die  Batia,  die  Mitte  eder  dca 
oberen  Rand  des  Berges  einfasste,  rermag  ich  leider  nicht  anzngf^n,  da  ick  «nl 
naobtraglioh  brieflich  uotacriehtet  wurde,  und  in  dem  betreffenden  Briefe  geancR 
Angaben  nicht  gemacht  waren.  Auf  die  Kunde,  dass  auf  dem  Berge  achon  10  mt- 
schiedcnen  Malen  Scherben  pofuuden  seien,  untersuchte  ich  im  September  vergangenen 
Jahres  das  Innere  des  Berges,  soweit  es  irgend  möglich  war,  und  stiess  beim  Gra- 
ben am  südlichen  Abhänge  in  einer  Tiefe  von  4—6  Fuss  auf  eine  schwarze,  rt-icti 
kohlenhaltige  und  circa  6  Zoll  dicke  Schicht,  die,  wie  sich  bald  herausstellte,  deo 
ganaen  Berg  doiduneht  Theila  in,  theila  oberhalb  deiaelben  lag  eine  grosse  Umt 
?on  ümenacherben  (von  Hausgeräth),  die,  den  Yerrierungen  nach  an  urtbeilea,  aaf 
eine  bedeutende  Kunstfertigkeit  hinwiesen  und  bereite  der  Eiaenaeit  ansugskinB 
seheinen;  daneben  fand  ich  einen  meisselfSmiigen»  also  k&nstUch  gestalteten  Fco» 
stein,  eine  eiserne  Schnalle,  geschmolzenes  Eisen  und  ein  St&ck  einer  Spindel.  Oba^ 
halb  und  unterhalb  jener  Kohlenschicht  lagen  ferner  Unmassen  von  Knochen  der  ver> 
schiedensten  Art  und  Grosse,  so  z.  B.  Röhrenknochen,  Stucke  einer  Scapula.  ce- 
spaltene  Kiefer,  Pferde-  und  Schweinezähne,  Rippen.  In  einer  Tiefe  von  10 — Ii  f  u«« 
folgte  weisser  Seesaud,  in  weichem  sich  keine  Spur  weder  von  Scherben  noch  tos 
Knochen  fand. 

Oesüich  Yon  diesem  „Schlossberge'',  auf  der  rechten  Seite  des  Flusses  uod  ao- 
ndttelbar  an  demselben,  hegt  der  sogenannte  ^Schlosswall**,  ein  regelrecht  qnsdnk* 
iSnniger  Plats,'der  ringsherum  von  einem  4  Fuss  hohen  Wall  umgeben  wird.  Do^ 
selbe  liegt  mitten  im  Torfmoore  isolirt  und  ist  augenscheinlich  von  MenaefaenhiadsB 
dort  aufgeführt  worden.  Bine  Untersuchung  dea  Platzes  ist  noch  nidit  gemsckt 
Tausend  Schritte  von  diesem  Walle  ist  beim  Torfstecheu  ein  Hirschgeweih  van  isl' 
teuer  Grösse  vor  einigen  Jahren  zu  Tage  gefördert  worden. 

Ein  broncener,  spiralfnrtnig  gewundener  Armring  ist  vor  1 '  ,  Jahr  von  dem  Be- 
sitzer von  Medewitz  in  ciiiciu  2  Morgen  grossen  Berge  beim  Mergelfahren  gefunden. 
Dieser  liegt  von  den  vorhin  erwähnten  Fundstätten  2000  Schritte  entfernt  und  aicbi  | 
auf  dem  Moore,  sondern  erhebt  sich  auf  dem  Ackerlande,  völlig  isolirt  von  andereE 
Erhebungen.  Ein  Bild  von  dem  Durchschnitt  des  Berges  gewährt  den  Eiodrud^ 
wie  wenn  derselbe  einstmals  durch  eine  Sturmfluth  auf  die  Ebene  hiogesetst  wire; 
dafür  wenigstens  scheint  mir  die  Schichtung  desselben  sn  sfHreohen;  denn  ton  der 
Bssis  bis  sum  Gipfel  folgen  auf  einander:  Lehm,  Thon,  Sand,  Kies  (weUenförmig)» 
Seesand,  wieder  Kies  und  Sand.  Mit  Ausnahme  der  Spange  ist  nichts  im  Berge  snf- 
gefunden.  Nähere  Naohforsohongen  aind  aber  noch  nicht  angestellt.  — 

Herr  Virchow  bemerkt,  dass  das  ThongeiAth  aus  dem  SchJossberge  m 
Medewiia  einerseits  mit  den  Funden  der  westlich  von  da  gelegenen  pommerischeo 
Orte  (Gars,  Cammin,  Wollin),  andererseits  mit  den  südöstlich  ziemlich  nahen  Pfahl- 
bauten von  Daher  übereinstimmen,  also  demselben  Volke  angehören  müssen.  {?oDder- 
barerweise  findet  sich  übrii^cns  auf  der  Tafel  26  des  Hrn.  Schliemann  ein  üraen- 
Omament  (Wellenlinie),  weiches  dem  nordischen  Burgwalltypus  sehr  nahe  komiot 

(9)  Hetr  Hartouuui  aetat  eine  Ansahl  sehr  schöner,  durch  Hm.  Dr.  Ton  Ike> 
ring  au  Leipsig  zur  Anaioht  eingesandter  Photographien  ana  Konstantinopsl  sad 
Gfossrassland  in  UmlanL 


Digitized  by  Google 


(15) 


(10)  D«iMlbe  «diotart  dae  iliai  wnuMtaKeto  AiiMleUvig  te  ytm  dam 
Makr  Bobot  Kretsebmer  hinterhiwuncn  ¥onfi|^idwo  Aqiuatilli)fldeor  abgpMiiiiMk« 
Eiii|eboraMr.  Dieatlben  BteUsn  lumptalGUieh  Siiiwohncr  des  Hooblandttt  von  Mama 
ii  flmr  diankteristischaii  landachaftKdien  ümgebosg  und  t&glicbaa  BeMhUHgnng 
dar  ood  stehen,  «ia  der  gaaammta  kHaitlariaehe  Nachlass  Kretaohmers,  zum  Ver- 
luaf  ans.  Vortragender  sprach  auch  von  diesem  Oite  tron  Neuem  die  Hoffnung  aua, 
dus  die  leichhaldge  and  werlkvoUe  Sammlung  ainam  ▼aterlindiaahan  Inakitot  arbaltan 
bleibea  mSga* 

(11)  Herr  Virchow  spricht,  unter  Vorlegung  vtTschu'dener  Karten, 

Aber  die  Dreigräben  in  Xieüerschlesien. 

Bei  Gelegenheit  seines  Vortrages  über  die  t^chlesische  Preseka  bat  Hr.  Meitzen 
(SitzuDg  vom  11.  Januar  1873)  auch  der  so^'eriannten  Dreigräben  gedacht,  welche 
er  als  eine  Fortsetzung  und  gewisserniassen  als  einen  Theil  jener  von  ihm  und  Hrn. 
U.  i'  re^tag  augenommeuen  ümheguug  des  ganzen  schltsischen  Gebietes  ansieht. 
£r  ^ttt  dieselben  tou  den  Sümpfen  von  Modlau  ausgehen,  sodann  von  Rückenwalde 
Aber  Aimadabnuuiy  Obaf-Laadiao,  am  Ziffcwiifr  Bblmbarga  nach  PnacUBBS  am  Qfititr 
ud  toa  Mar  afirdlidi  übarEüaa,  Knnsandai^  Leiopcddadflif  bis  gagan  BanftliaB  an  dar 
Oder  siahen. 

Hep  Fr« jtng  Imafc  daa  Yarlillteiia  atwaa  andaia  anf^  (Im  nanaa  Baiak  1^71. 
lOb  17).  fir  nimmi  an  dar  Giaiiaa  SahMaaa  imd  dar  Laadti  8  WaUlimam  in, 
welche  veehtwinklig  gagan  ainaadar  stahan        nm  danas  dar  klite  dar  liSchate^ 

also  gegen  Schlesien  gerichtet  sei. 

Verhältnissmässig  unbefangen  ist  die  Darstellung,  welche  Drescher  in  seiner 
bekaoQten  Uabaraicbt  der  schlesischen  Fundstätten  (Vierter  Bericht  des  Vereins  für 
tlas  Museum  schlesifcher  Alterthümer.  Breslau  1866.  8.  H)  von  den  Dreigräben 
gibt.  Er  lässt  sie  von  Langen-Hermsdorf  bei  Freistadt  dem  untern  Laufe  des  Bober 
parallel  in  südöstlicher  Richtung  bis  Ober-Eilau  bei  Sprottau  am  ßober,  ferner  südlich 
davon  ronPuschkau  auiQueiss  (südlich  vouSagan)  in  westöstlicher  Richtung  bisZirkau  am 
Hüken  Boberufer,  endlich  dieser  Stelle  gegenüber  am  rechten  Bober-Ufer  in  derselben 
üichtung  fort  bis  Neu- Vorwerk,  südlich  von  Primkenau,  verlaufen.  Dem  entspricht 
auch  die  Angabe  auf  seiner  Fundkarte  (Achter  Bericht.  1867),  welche  der  Fahlheit 
idtr  nahe  kommt.  Er  weiss  nicht  viel  aus  der  Anlage  zu  machen.  Er  nennt  sie 
«aa  Befestigungsanlage,  baatehand  «na  einer  dreifiudian  Baiha  von  Wallgräben  lud 
vaem  doppalten  von  ErdwftUan  mit  Bmalwahren.  Buren  haidniaehan  Urapmng 
■diUaiat  er  danna,  daaa  Teiaohiadena,  lom  Theil  gegenw&rtig  im  Baaitsa  daa  Hain 
fiitppart  bafindlioba  Bronee-  und  Eiaengeganatinda  anf  ihaan  aoagagraban  aaian, 
«ad  daaa  man  aie  mit  Znatinden  das  Landaa  aait  BiofÜhrnng  daa  Chfiatenthnam 
Dicht  im  Geringrtan  in  Einklang  bringen  kSnna.  Aogwaehainliah  bildatan  aia  die 
im  Uebrigen  Terw^chte  Grenze  einea  ahnmaligan  Oana. 

£twas  romanhaft,  jedenfalls  nicht  aus  eigener  Anschauung  schildert  Hr.  Schus- 
ter in  seiM^m  sonst  so  Terdienatvoilan  Bueha  (Die  alten  Heidenschanzen  Deutsch» 
laods.  S.  99)  die  Dreigraben,  indem  er  sie  wesentlich  auf  das  rechte  Bober- üfer 
versetzt,  den  südlichen  Theil  aber  unter  dem  Namen  eines  Langwalles  davon  abtrennt. 
Seine  Karte  ist  in  hrthem  Maasse  ungenau.  Nach  ihm  würe  ea  eine  altgermanisohe 
bedeutende  Verschanzung. 

Das  war- ungefähr  das,  was  ich  bis  Ostern  vorigen  Jahres  von  den  Dreigraben 
wasate.  Da  mich  anderweitige  Interessen  damals  nach  Glogau  führten,  so  benutzte 
ich  die  Gelegenheit,  um  wenigstens  einige  ilauptstellen  persönlich  kennen  zu  lernent 
Am  12.  April  1H73  fuhr  ich  mit  meinem  Schwager  Beliier  de  Launa/  aunachst 
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nach  Sprottau  uud  dom  sudlich  von  du  gelegcueu  MQckendorf,  um  mit  dem  BeritMT 
dieses  Gutes,  Ilm.  liauptmaiiu  Uennbof  die  weitere  Bereisuug  vorzuneluueu.  Wir 
richteten  unsere  Fahrt  snnichst  nach  EUau,  geaaner  Enlau,  welohes  naeh  den  frühs- 
ren  Besehreibongen  als  der  Knotenpunkt  der  ganien  Anlage  «aohien,  nidit  bh» 
topographisch,  sondern  anch  hiatoriach.  Denn  es  ist  siendieh  allgemein  angencounea, 
daas  hier  das  von  Thietmar  erwähnte  Schloss  Uva  au  suchen  sei,  in  weldbem  Bo- 
leslaua  Chiofari  im  Jahie  1000  den  Kaiser  Otto  m.  auf  seiner  Wall&hit  asch 
Gnesen  an  der  Grenze  seines  Reiches  empfangen  ond  an^enommea  ht 
(Drescher  im  Siebenten  schlesischen  Berichte  S.  75). 

Auf  dem  Wege  dahin  Hessen  wir  die  Schwedenschanze  (Junkerberg)  bei  Klein-  [ 
Polkwitz,  zwisclien  dem  Nonnen-  oder  Hünenhusch  und  der  Kroatenlache,  rechts  liegeu. 
Wir  gelangten  dann  zuerst  nach  Kiein-Kulau  auf  dem  linken  Ufer  des  Bober,  weKLem 
auf  dem  hohen  und  ziemlich  steilen  rechten  Ufer  Grosä-Kulau  gerade  gegenüber  liegt. 
Ersteres  mfisste  dem  Gaatmm  Dva  entsprechen.  Denn  ea  xeigt  sich  hier  in  eiaar 
nmlingreichen  Yertiefimg  des  anf  diesem  Ufer  niedrigen  ond  weiten  Bober-Thilai 
eine  runde  Inael  von  etwa  2  Morgen  Grfieae,  Ton  einem  80  Schritt  breiten  Waai» 
graben  umgriien,  welcher  jedoch  sdion  snm  Theil  mit  Erde  anagefttUt  ist.  Auf  ds 
Insel,  welche  einige  Wirth seh aftsgc bände  enthält,  soll  beim  Umgraben  eine  Mass 
gefunden  worden  sein.  Wir  konnten  jedoch  nichts  entdecken,  als  an  einem  hühereji 
Terrain-Abstiche  einige  Thierknochen  und  mittelalterliche  Scherben.  Von  „niodoriii- 
sirten  und  vielfach  unii:t'st;iltt  ten  reberbleibseln  der  herzoglichen  Burg",  von  denen 
l)re scher  sjirichl,  war  nirgends  et^a.s  wahrzunehmen.  Immerhin  mag  diese  Ins<l 
den  „Scldossberg^  vorstellen.  Jenseits  des  Grabens,  auf  der  Seite  nach  dem  BoUr 
zu  (Norden),  liegt  der  „Kanincbenberg'*,  eine  uatiärliche  Sandbühe  ohne  alle  Ein- 
schlüsse, und  von  da  Ins  sum  Bober-Ufer  entreckt  sich  ein  sdiwacfa  hügeliges,  aut 
hohen  Bftumen  bestandenea  Teixain.  In  der  Umgebung  von  Klein>BuI«i  ist  ksiae 
Spur  der  Dreigraben  au  bemerken. 

Anders  auf  dem  rediten  Ufer,  wo  am  Bande  eines  faflgeligan  Plateana  das  mit  piAdh 
tiger  Aussicht  Ober  die  Bober-Niederung  ausgestattete  Gross-Eulau  liegt  Der  Höhenxvgi 
welcher  von  hier  aus  eine  kurxe  Stredie  den  Bober  abwärts  (gegen  Westen)  begleitet 
heisst  der  Drämel.  Hier  sahen  wir  zum  ersten  Male  den  freilich  schon  stark  beschsldigt^  ti 
Dreignibeu.  Diese  Stelle  liegt  etwa  \i  Meile  unterhalb  von  Gr.-Eulau,  wo  der  lie- 
ber pliitzlich  eine  kurze  Wendung  nach  Süden  macht.  Der  Drämel  fällt  hier  etwi 
CO  Fuss  ziemlich  steil  gegen  den  Fhi^s  ab  und  die  Höhe  ist  mit  einem  dünnen  Kie* 
ferugehöiz  bestanden,  das  wahrscheinlich  bald  verschwinden  wird.  Der  Dreigrabes 
durehaieht  dieses  Gehöla  in  einer  Länge  ▼on  50  Sduntt  in  einer  von  Noiden  nach 
Süden  gerade  gegen  den  Fluaelauf  sidienden  Bichtuug.  Er  besteht  hi«r  in  der  Hut 
aus  i  FaraUelwallen  und  3  Giftben  in  folgender  Beihenfol|^  von  West  nach  Ost: 

1)  ein  inasecer  Graben,  3—4  Schritt  breit  und  sehr  sekht 

2)  ein  Wall,  etwa  10  Schritt  an  der  Basis  breit  und  ö  Fnaa  hoch. 
8)  ein  innerer  Graben  von  3  Schritt  Breite. 

4)  ein  Wall  von  5  Schritte  Basalbreite  und  3—4  Fuss  Höhe.  * 

5)  ein  äusserer  Graben  von  5  Schritt  Breite. 

Darnach  scheint  es,  dasa  die  stärkere  Aufwallung  gegen  Westen,  also  gegen  ^ 
bagiin  gerichtet  war. 

Von  der  Höhe  erstrecken  sich  die  Dreigraben,  jedoch  schon  sehr  verwischt,  liea 
Abbang  herunter  bis  au  einer  tiefen,  sumpfigen  Wieseufläche  am  Bob€r.  Weiterius 
konnten  wir  nichts  wahrnehmen.  Unser  Führer,  ein  alterer  Mann  aua  Gc-Bulas, 
meinte  freilich,  es  sei  früher  noch  einmal  auf  dem  linken  Bober^UCsr  am  Bog 
gßgen  Mahnits  eine  Fortaetaung  au  bemerken  gewesen,  welche  von  einer  StsUo, 
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«0  d«  Berg  sehr  flach  abfalle,  Us  m  eiiiem  Suinpfe  gereicht  habe,  indees  war  er 
Nlbtt  &ber  die  Bedeutung  diese«  Zuges  nicht  gtuis  sicher.  Dagegen  gab  et  bestimmt 
SD,  daas  nofdwirts  (gegen  Johnsdorf)  auf  der  H^e  die  Dreigraben  sich  firüher  noch 
eine  fingere  Stredke  fortgesefart  hätten,  und  er  seigte  uns  aof  dem  jetst  beadierten 

Felde  eiuen  T.ehiQ»txich,  welcher  der  letzte  Ueborrest  des  abgetragenen  Walles  sein 
tollte.  Mit  dieser  Angabe  stimmte  auch  eiue  HauUkarte,  welche  ich  kurz  vorher 
TOD  Hrn.  Krückeberg  in  Sprottau  erhalten  hatte  uud  welche  derselbe  im  Jahre 
IH40  aufgeuomuien  hatte.  Dieselbe  zeichnet  den  Dreigraben  bis  au  die  Laiidstrasse, 
welche  von  Sprottau  uach  Kunzeudorf  und  von  da  nach  feagan  führt. 

Wir  begaben  uns  von  Eulau  südwärts  in  dcu  Sprottauer  Statitwald,  welcher  in 
muiienweiter  Ausdehuuug  das  Gebiet  zwischen  dem  unteren  Queiss  uud  dem  ihm 
hier  last  parallelen  Bober  einnimmt;  Er,  Ffirster  Walter  f&hrte  uns  in  daa  Kipper 
Rerier,  Mfickendorfer  Schntsdistrikt  Mitten  in  dem  meist  aas  Kiefern,  sum  Theil 
US  Tannen  bestehenden  hochstämmigen  Wald  stiessen  wir  auf  dnen  sehr  schSn  er- 
kaltenen  Theil  der  Dreigraben.  Dieselben  bestdboi  hder  aus  8  graaaen  Parallel- 
wilien  und  4  Gräben,  haben  also  sicherlich  nicht  hier  den  Namen  der  „Dreigraben* 
erhalten.  Der  mittlere  Wall  ist  durchschnittlich  des  stärkere,  der  uördliche  stelleo- 
wsis  der  höchste,  der  südliche  überall  der  flachere  und  zum  Theil  auch  schwächere. 
Die  grööste  Hr»he  derselben  beträgt  etwa  4\,.j  Fuss.  Die  Graben  sind  nieist  schmal, 
io  der  Tiefe  wt^nig  über  1'  a  Fuss  breit,  stelieuweig  uass  aud  mit  Moos  gefüllt.  Die  ge- 
uauereu  Maasse  au  einer  Stelle  waren  fulgeude: 
1)  ein  sehr  flacher  Graben, 
i)  ein  Wall  ton  3,5  Meter  Baaalbreite. 

3)  ein  Graben  von  1,3  Meter  ftreite. 

4)  ein  Wall  von  4  Meter  Baaalbreite. 

5)  ein  Graben  von  2,25  Meter  Breite. 
€)  ein  Wall  yon  3,5  Meter  Basal  breite. 
7)  ein  Graben  von  1,6  Meter  Breite. 

Irgend  eine  Andeutung  älterer  BepÖanzung  mit  Strauch  war  nicht  zu  sehen,  wie 
denn  Unterholz  überhaupt  kaum  vorliandt;n  ist.  Wir  verfolgten  den  Zug  westwärts 
bis  zu  einem  Sumpfe,  wo  er  eniligt«'.  Nach  Aussage  des  l  iirsters  soll  er  sich  aber 
weiter  in  den  Sagauer  Forst  und  gegen  die  Görlitzer  Gegend?)  erstrecken.  Ausser 
einem  mit  llolz  ausgesetzteu,  scheinbar  mudurueu  Bruuueu  in  der  Mähe  kounieu  wir 
nichts  Besonderes  bemerken;  auch  finden  sich  nach  Aussage  des  Försters  uirgeuds 
in  seinem  Verhuife  zwischen  Bober  und  Queiss  sonstige  grössere  Anlagen,  Burgwälle 
oder  derg^.  Die  Karte  des  Hm.  Krückeberg  zeichnet  den  toibensug  in  eber 
genden  Linie  ?fm  !^kau  am  linken  Ufer  des  Bober  bis  in  die  N&he  Ton  Pusch- 
kaa  am  rechten  Ufer  des  Queiss. 

Dan  war  das  Ergebniss  meiner  persönlichen  Ermittelungen.  Ks  ging  daraus 
hervor,  dass  unzweifelhaft  Eulau  nicht  als  ein  Knotenpunkt  der  südlich  und  nördlich 
Vom  ßober  betiudlichen  (^rabenzüge  zu  betrachten  ist,  dass  vielmehr  der  südliche 
Zug  mit  dem  nördlichen  lürgemN  /.usaiuuientrifft,  obwohl  beide  fast  rechtwinklig 
gegen  einander  steheu.  Auch  in  gl  es  auf  der  Haud,  dass  an  eine  eigeutliciif  Ver- 
theidiguog  solcher  Linien  nicht  füglich  g*'dacht  werdeu  konnte.  Nennt  man  sie  Ver- 
theidiguo^linien,  so  kann  diess  nur  su  verstaudeu  werden,  dass  sie  schwierige  Uinder- 
nisan  f&r  den  Angriff  imd  den  R&ckxug  der  Feinde  darboten.  Ihre  Terhiltnissmässige 
Nähe  «k  Spcottan  und  ihre  grosse  Entfernung  Yon  der  n&chsten  grossem  Stadt, 
Bonalan,  legt  es  femer  nahe,  sie  als  ein  Vertheidigungswerk  Ar  dasjenige  Gebiet 
so  denken,  in  welchem  Sprottau  lag;  damit  stimmt  denn  auch  die  Lage  des  nSrd- 
limuk  Zbegss  jenseits  Gr.  £ulau.   Lag  das  alte  Castrum  Ilva  an  der  Stelle  des  jetsigen 
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Kl.  Eulau,  so  kann  man  sirli  die  Dreit^rabon  allerdings  als  urufaDgreiche  Ausmd- 
werke  bciues  Vt'rtheicliguug.->b»?iiiik8  Vürstelleu. 

Es  lagen  ab«r  schon  damals  xahlreiche  Angab«n  vor  flb«r  weitere  Abteknittt 
der  Dreigraben,  sowohl  östlich  Tom  fiober,  «Is  D&nlKdi.  Bftld  oadilier  ftbcnudte 
mir  Hr.  Oymiiaaiallehrer  Dr.  Schulte  in  Sagan  einen  Aofants  fiber  die  Dreig^ll»» 
aus  den  Schlesisohen  ProTincialbl&ttem  (1878.  Bd.  XI.  8.  568).  Er  erinnert  diris 
sunSchst  an  eine  Beschreibung  von  Worbs  (Schlei.  Prov.  Blätter  180f.  8.  3), 
welcher  erwähnt,  dass  der  fast  3  Meilen  lange  Zug  sich  aaf  der  Schubarth'sdws 
Specialkarte  des  Glogaui^cllen  und  Saganiseben  Fürstenthums  verteichnet  finde,  und  | 
dass  nach  einer  Lö.ulsas;»'  di»-  Dreigiaben  von  Züllichau  über  Krossen,  Naumburg. 
Sagau,  Sprottaii,  l,fM  Immi.  l'ninkt'iiau  narh  Liegnitz  und  sopar  nach  Breslau  gegan- 
gen seien.  Weihr»«  Mitthcilun^eu  habe  Keller  (Hl>enda<.  1.S25  S.  15)  gemacht  j 
Derselbe  setze  die  uürdliohe  Grenze  an  die  Strasse  von  Sprottau  nach  Kunzendorf; 
östlich  dagegen  besdur^be  er  besonder»  genau  den  Zog  bei  Prin^enao,  der  ndi  im 
swei,  durch  den  Knhaee  getrennten  und  fiwt  rechtwinklig  gegejieinander  geriehActaB 
Schenkeln  susammensetst.  Der  sOdlicbe  Schenkel  Terschwinde  in  sumpfigeoi  Beda 
bei  RQ6kenwalde.  Hr.  Schulte  selbst  vexfelgl»  die  nSrdÜdie  Abtheilung  und  bd 
sie  wieder  zwischen  Peterswaldau  und  Reiiislieim  in  der  Nähe  von  Naumburg  a.  Bobei.  j 
YoD  da  sollen  sie  sich  nach  Aussage  der  Leute  nördlich  bis  nach  Niebosch  terfolgeo 
lassen,  wobei  erwähnt  wird,  dass  nach  Aussage  eines  alten  Bauern  jenseits  d«r 
Dreigräben  Polen! and  liege.  Später  fand  er  sie  auch  südlich  von  Peterswal- 
dau bei  Merzdorf  und  Waclisdorf ,  und  ortskundige  Leute  versicherten,  bie  jiiner-s 
noch  südlich  von  Melzdorf  in  der  Kichtung  gegen  Hertwigswalde  und  kü(  kprsiii<rt 
weiter,  iiier  gälten  sie  als  Grenze  des  Uerzogthums.  Hr.  Schulte  scbäut 
die  Ge^sammtläuge  det  Dreigraben  auf  etwa  10  Meilen. 

Auf  mein  Ersudien  untenog  sich  sodann  Hr.  Justisrath  Schmidt  su  Erdmano»- 
hof  bei  Naumburg  a.  B.  einer  weiteren  Localnaehforsehung,  wobei  ich  ihn  beaoadm 
auf  einen  inzwischen  in  dem  Verein  für  Geschichte  und  Alterthum  Sdileaitns  gekal* 
tenen  Yortreg  des  Hrn.  Grünhagen  aufnu  rksam  machte,  in  welchem  eine  Ausd«>b- 
nung  der  Drei  graben  bis  Landsberg  an  der  Warthe  angenommen  war.  Hr.  Schmidt 
unternahm  seine  Reise  gemeinschaftlich  mit  Hrn.  Schulte,  üeber  eine  Fort><*tzu\;g 
bis  Landsberg  konnten  sie  nichts  ertahren;  ebensowenig  vermochten  sie  die  von  Hri; 
Meitzen  angenommene  Linie  Knnzeudorf-Lcopoldstlorf-Beuthen  zu  ermitt«^ln,  ja  ^ 
fanden  T.e(>j)oldsdorf  überhaupt  nicht  auf  ihren  Karten.  Hr.  Schulte  hat  die  (iüt* 
gehabt,  die  Ergebnisse  in  folgendem  Berichte  vom  6.  Sept.  1873  zusammeuzustelleo: 

„Die  ^Dreigräben* -Linie  beginnt  nach  unseren  Informationell  In  der  Krosimnf 
GegoMl  und  sieht  sich  mit  mehr&chen  Unterbrechungen  bis  in  die  mhe  tos  ; 
Liegnits. 

«Nach  Norden  hin  haben  wir  bis  jetst  allerdinga  diese  Wallinien  amr  bis  Nie- 

busch  verfolgen  können.  Allein  schon  früher  hatte  ich  vom  Scholzen  in  .Mersdorf 
erfisbren,  dass  die  Dreigiilben  fiüher  über  Niebusch  hinaus  bis  nach  Kmeseo  hin  to 
verfolgen  gewesen  seien  und  jetzt  erfuhren  wir  in  Kottwitz,  da.ss  zwar  über  den  Kxf- 
busch«>r  Park  hinaus  keine  Fortsetzung  zu  finden,  dass  man  sie  aber  in  früherer  Zeit 
in  l/u'bthal  gtwehen  hal»e.  Im  Niebuscher  Territorium  und  auf  der  Grenze  zwiscli«'!; 
Kottwitz  und  Langhermsdorf  sind  wir  längs  der  (irabenlinie  gefahren.  Sie  haben  lnrr 
nur  eine  müssige  Breite  —  nach  dem  Augenmaass  c.  2b  Fuss;  die  Tiefe  der  Gräü«o 
und  die  Höhe  der  Dimme  ist  sehr  wechselnd,  aber  im  Gänsen  unbedeutend.  Si»  | 
bilden  hier  nicht  nur  die  Gemeindegrenxen,  sondern  waxk  die  Grensen  des  Saganer 
Kreises  res(».  Fürstenthums  und  swar  gilt  der  mittlere  Graben  aJs  Grentlinie. 

„Von  Kottwits-Langhermsdorf  sieben  sie  südlich  nach  Peterswaldau.   Hier  hattr 
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ich  rii  Mb«»  niehl  •llsnweit  östlich  ron  PeterawildMi  w  dir  naflfa  fUinihdin  flUn 

rradeo  Strtase  gesehen,  naoh  beiden  Seiten  liiu  verfolgt  und  gemessen. 

,Die  Gräben  haben  nur  eine  massige  THioSt,  Durobgebends  betrug  dieselbe  bis 
za  1  Ifilfli:  Die  Breite  des  ^tozen  Werkes,  Tom  Aussenrande  des  eiuoti  Grabens 
Ibis  lum  Aussenrande  des  dritten  Grabens  gem<»ssen,  wechselt  zwischen  15 —  17 
Meter.  Diese  Maasse  können  im  Allgemeinen  für  den  ganzen  nördlichen  Strich  der 
Ürcigräben  gelten,  üebrigens  wusste  mau  hier  in  Peterswaldan  nh.  r  den  Zweck  der 
ijhibeü  nichts  anderes  anzugeben,  als  dass  sie  die  Orts-Kreisgreuzeu  bildet»  n.  Be- 
merkeüswerth  schien  mir  noch  die  Aussage  eines  alten  Bauern  von  Peterswaldau, 
dis8  jenseits  der  Dreigrüben  (ul>-<)  uuch  Osten  hin)  „Polenland**  liege. 

gSpäter  fand  ich  ein  c.  150  Meter  langes  Stück  der  Dreigräben  auf  Wa'^hsdorfer 
Temtoritun,  östlich  von  dem  DominiaUiofe  und  komate  dium  von  Mendorf  aus  die- 
mUhb  aaeh  lloideii  bbii  aar  hie  und  da  doich  Aekedbad  onterbroobeD,  bis  in  die 
I  Bbs  im  Petamraldan  TaEfolgaa.   ffier  bilden  ne  die  Grenae  gegen  Weicban. 
I    ,0b  iie  aftdlick  m  Waohidoif  wiedear  der  alten  Granae  fol#M,  babe  leb  nicht 
;  ftMallea  kSnnen;  im  AJlgemeinan  aoUan  aie  na^  Anieage  ortakondigar  Leute  aieb 
far  Hertwifmralda  naoh  Bftekeradorf  hiBiiehigi,  so  daaa  ea  alleidiiigB  wahnoheinUcfa 
'M,  dses  sie  aadi  hier  die  Chrenien  bilden. 

„Zwischen  Konzendorf  und  Johnsdorf  nicht  weit  fon  Eostnitz  hat  sie  Worba 
(Schi.  Prov.  Bl.  1802)  gesehen;  ebenso  fand  er  Reste  am  rechten  Boberufer  bei  Eilao. 
tiades  wird  mir  durch  eine  Mittheiluog  eines  Mallmitaer  Fontbeamten  bestätigt 

^Die  Fortsetzung  des  Dreigrabenzuges  ist  hier  unsicher.    Nach  dem  mir  Tor- 
'icgenden  Croquis  des  Mallmitzer  Försters  (übereinstimmend   mit  der  Andeutung 
int^r  Leu ckhard 'sehen  Karte  des  Sprottauer  Kreises)  beginnen  die  Dreigräben  wie- 
-^r  aus  der  Richtung  von  l^ibenau  —  Schadendorf  und  wenden  sich  auf  Boberwite- 
iirkau.  Die  Linie  Eilau  -  Scbadenilorf  —  Zirkau  wäre  allerdings  eine  Fortsetzung  der 
Unie  Rückersdorf  —  Joliij.-,dorf  —  Kuntzeudorf  —  Eilau  und  würde  auch  über  den  Bober 
ksam  sich  unmittelbar  au  die  weitere  Dreigräbeuliuie  Nieder-Leschen  —  Petersdorf 
Mehhesseu.    Allein  auf  den  Schubarth 'sehen  Karten  von  1735  und  auf  einer  alten 
ftwsialitabakaite  sind  in  üebereinstimninng  mit  den  Berichten  von  Worbs  und  Keller 
(hv*.  BL  1825)  „DreigräbaD  Testigia*^  awiaaban  Pnaohkan  tmd  Zirinn,  alao  awiieben 
QMit  nad  Bober  Taraaiflluiatb  Auf  dar  aadeni  Seite  aind  die  AngiUMn  dea  llalmitaar 
Itatan  dmohaoa  annriliiig  und  dü  mftadUöhan  Brknndigungen  flbareiiiatimiiieiid. 
Aicb  sdiaiiit  diaaa  Uaia  von  Zukan  iiaeh  Pttaabkaa  knne  ForMadtag  aach  Weaiaii 
ikr  den  Qnaia  luaam  ao  indan.    FMliah  voUte  mir  bei  ainar  YeigBAgoi^trfüirt 
tum  Waldhause  nach  flfichtigem  Ausblicke  aina  Stelle  fast  wie  eine  Spur  Ton  Brai- 
graben  erscheinen.  Aber  nähara  KrkBndigWBgan  auf  der  beraogUahan  Kammer  haben 
käa  weiteres  Resultat  ergeben. 

„Jenseits  des  Bobers  beginnen  nun  die  Dreigräben  wieder  zwischen  Nieder^ 
Leschen  und  den  Ochsenhäusem  und  haben  eine  ostliche  Richtung,  Nach  Mitthei- 
lung des  herzoglich  ^chles\vig-Augiistenl»urger  itcvierlorsters  Schaifler  ziehen  sich, 
wie  oben  angegeben,  ^die  Dreigräbeii  V(in  Petersdorf  auf  Primkenaiier  Revier  in  öst- 
licher Richtung,  nachdem  sie  den  s< »genannten  „Rosengarten*^  im  PeterMlorfer  Revier 
p**sirten,  biegen  dann  nach  Süden  um,  durchziehen  das  Neuvorwerker  Forstre- 
vier und  verlieren  sich  nach  Austritt  aus  demselben  ganz,  wenigstens  sollen  die 
Sporen  nur  noch  schwer  erkennbar  sein.^ 

^iMh  im  Rrimiranipar  Begier  sind  lia  aeihr  flaoh,  ao  dass  man  dieie  Stellen 
pnutif  alaa  aina  Abnong  tob  den  Brdgiiban  an  haben;  wailariiin  fartiafiaii  aia  a&oh 
■itte  «ad  babaa  im  Bariar  Naoforweck  aiaa  Waaaartiala  von  10  Farn  and  dar&bar, 
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Man  hält  diese  Dreigraben  hiVrnrt?  für  üf^I  Arreste  vnn  VertbeidigaogBgriben,  dtRO 
Ursprung  bis  auf  heidnische  Voi/eit  zurück  zu  .latiren  sei,"  — 

„Wir  fanden  die  Dreigräbeu  zu  beiden  .SiMt.  u  des  Weges  von  Petersdorf  (bei 
Priiiik«  nau)  nach  Neuvorwerk,  also  in  dem  uWeu  augegebeueu  Revier  Neuvorwerk. 
Es  war  Dach  meiner  Meinung  uuweit  derselbeu  Stelle,  wo  sie  in  den  xwaoxiger  Jslirai 
SuperiDtendent  Keller  gesehen  und  nnterraeiit  hat  Sie  laufen  an  dieaer  Stelle  b 
der  Richtung  von  NW.  nach  SO.  und  fBbren  nach  Aossage  einea  ortskaadigoi 
Mannea  in  einem  Bogen  na«h  Nieder-Leschen  and  Baierhana  hb  «nd  anderensHi 
nach  SO.  resp.  iqtiter  nach  S.  bis  in  die'  Bonalaner  Gegend. 

,iDie  Gesamnitbreite  des  Werkes  von  dem  einen  äussersten  Grabenrande  bis  znm 
andern  gemessen  beträgt  circa  .^9  M.  Üie  Werke  bestehen  aus  drei  (iräbeu  und 
»wei  (resp.)  drei  Wällen.  Der  nach  Osten  liegentle  Graben  ist  der  breitej^te  und 
tiefste.  Die  Wa.ssertiefe  beträft  durchschnittlich  Mannshöhe,  an  umlerpti  Stellen 
ü — 10  Fuss.  Die  Erde  dieses  (iruhtMis  ist  nach  Westen  aufgworfeu  und  bildet  so  det 
ersten  Wall,  der  nach  dem  äusseren  (östlichen)  Graben  steil  abfallt,  nach  der  aoiiereü 
Seite  sich  dagegen  wieder  zu  einer  Horizontalen  senkt.  Auch  die  Erde  des  zw^tes 
Grabens  ist  nadi  Westen  aufgworfen  und  bildet  den  awetten  etwaa  niedrigeren  Wdl 
von  übrigens  gleicher  Beachaffsuheit  Der  dritte,  am  wenigsten  tiefe  Graben  ist  «ie- 
demm  nach  Westen  hin  aufgeworfon,  so  dass  auch  hier  eine  wallaitige  EihShong  , 
Bodens  entsteht,  welche  jedoch  den  zwei  mittleren  Willen  an  Grfisae  bei  Weitem  | 
nachsteht.  Die  zwei  eigentlichen  Walllinien  bestehen  aus  einer  nach  Westen  liegen- 
den Horizontalen,  welche  sich  nicht  sehr  Ober  die  Umgegend  erhebt  und  einer  oacli 
Osten  liegenden  .Aufschüttung  von  circa  4 — 5  Fuss  Höhe,  in  welcher  wohl  die  Bnj>t- 
webren  Kell<>r's  wieder  zu  suchen  sind.  Auf  den  Wällen  und  in  den  Grä-  ^ 
bau  steht  hochstäuHiiiges  .N'adelholz. 

^Nach  den  Aussagen  ortskundiger  Leute  in  Petersdorf  sind  die  Dreigräbea  ii 
der  Richtuug  auf  Bunzlau  zu  durch  noch  bedeutendere  Tiefe  der  Gräben  und  Hohe 
der  WUle  ansgeiei<Anet  Die  Dreigr&ben  machten  anf  midi  an  der  oben  beaeid- 
neten  Stelle  einen  grossartigen  Eindruck,  während  sie  an  den  vielen  anderen  Stell«, 
wo  ich  sie  gesehen  habe,  nur  unbedeutend  und  zur  Yertheidigong  wenig  gs^gMt 
ersdieinen.  Während  sie  endlich  dort*  die  Grenaen  der  Domiaiea  nach  Osten  bis 
(mit  Ausnahme  des  Restes  auf  Wachsdorfer  Territorium  [?])  bilden,  ja  im  Allge' 
meinen  mir  mit  der  alten  Grenze  des  Saganer  Fürstenthuros  zusammen  an  blkfl 
scheinen,  bilden  sie  in  der  Priinkenauer  Ilaide  keine  Grenzlinie  mehr. 

„Aeltere  L<'utc  in  Primkenau,  wie  der  obcu  iroiianute  Uevierförster  Schaifler, 
wollen  sich  liesinueii,  diese  Dreigräben  in  frfdierer  Zeit  auch  noch  im  Bunzlauer 
biet  bis  in  die  Gegend  von  Liegnitz  gesehen  zu  haben.  Bestätigt  wird  diese  mir 
brieflich  gewordene  Angabe  durch  eine  .Mittheilung  des  Bürgermeisters  von  BuotUa 
Herrn  Stehn,  dass  sich  die  Drei  graben  bis  Li^ita  hinaiehea  sollen  und  dentUdie 
Spuren  aioh  auf  der  Feldmark  Hermsdorf  bei  Hainau  und  im  Kdnigliehen  FMStreriir 
vorfinden  sollen.  Nach  desselben  Herrn  Mittfaeilnng  hfiren  die  Qpuren  der  DreigiibsB 
im  stadtisch  Bunalauer  Forstrevier  auf,  wahrend  aie  im  Primkenaner  Forstrevier,  wel- 
ches mit  dem  städtischen  Forstre  vier  Hinterliaide  grenat, noch deutliohMfcennbarseiso.* 

Der  einzige  Punkt,  in  welchem  hier  ein  Widerspruch  gegen  meine  eigenen  Er- 
!nitte|ungen  hervortritt,  betrifft  die  Annahme  einer  Linie  Eulau-Schadendorf-Zirkau 
llr.  Schujidt  hat  die  (iiite  gehabt,  diesen  Punkt  noch  einmal  /u  recherchireii  und 
es  hat  sich  heraus^estellt,  dass  die  Augabe  auf  ciuem  irrtbum  beruhte.  Es  giebt  uur 
eine  Linie  Zirkau-i'usi  hkau. 

Für  die  Lage  der  Dreigräben  im  Primkeuauer  Forst  ist  mir  endlich  dordi  Vtf* 
mitteluug  des  Hm.  Kreisgerichtarath  Qual  in  Sprottau  eine  Karte  des  Hm.  Obc^ 
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loreter  ßehrenR  in  Primkenau  zugegangen,  welche  darthut,  dass  Armadobninn  «in 
f;utp<5  Stück  westlich  von  dem  Dreigraben  liegt,  dagegen  Ncu-Vorwerk  fast  unmittel- 
bar davon  berührt  wird.  Hr.  Behrens  fugt  folgenden  Auszug  aus  G.  Fritz  (l>enk- 
wfinhpkeiten,  Erzählungen  und  Sagen  von  Gr  -(ilogau  und  den  umliegenden  Ort- 
schafton)  hinzu,  welcher  die  Dreigrälien-Linie  in  dieser  Gegend  zeichnet: 

^In  südlicher  Richtung  von  dem  Dorfe  Petersdorf  aus,  am  Saume  des  Waldes, 
wo  kleine  Sandhugel  und  tiefer  MoorRrund  abwechseln,  erblickt  das  Auge  des  Be- 
ichaaers  die  aus  dem  Primkenau  er  Walde  hervorspringenden,  zwar  etwas  unregel- 
■Msigen  Dreigräben.  Wir  Terfolgeu  Ton  dieser  Stelle  nach  S&den  den  Lauf  dieser 
Rgrlmtoigen  Gr&ben  aad  können  nach  Yerbmf  von  3  Standen  an  den  deoHielialen 
Sporea  einer  regelnissigen  Scbanse.  Hier  edieben  sieh  die  anfgewoifencn  Gliben 
ii  einer  Hfihe  bis  beinibe  10  Fnas.  Der  ganse  Laof  dieser  Gimben  geht  panllel 
nd  fon  bier  ans  dnreb  'den  Prinkenaner  Wald,  wo  dun  dieselben  yon  der  KotM- 
wwr,  Baczlaoer  nnd  Modlaner  Waldgrenxe  (genannt  die  drei  Grensen)  «afgenonunen 
*<>rdeo. ')  Hier  an  diesen  Grrasen  sind  die  Vertiefungen  nicht  bedeutend  und  w«> 
den  sich  auch  wahrscheinlich  hier  an  den  den  herrschaftlichen  Forsten  Primkpnaus  benach- 
btrteo  Forsten  verlieren  Der  Lauf  dieser  Gräben  durch  den  Primkenauer  Forst  wird 
mf  (Tiit«'  deutsche  Meile  betragen  und  ist  von  Petersdorf  aus  in  ganz  sudlicher  Rich- 
tunp  mit  unbedeutenden  Biegungen  heinahe  gerade  zu  nennen.  Die  auf;;«'worfeno 
Kni'*  dieser  Gräben  ist  nach  westlicher  Richtung  zugeführt,  un<l  di<'  iMitferuung  von 
einem  (iruben  zum  andern  i>?t  so  pross,  dass  zwei  l'^ihrwerko  einander  bequem  aus- 
reichen können.  Auf  dicst-n  auf^eworft-nen  Krlu'thungen  und  an  der  Sohle  der  gröss- 
len  Vertiefungen  haben  'il^djährige  Eichen  und  Kiefern  ihre  Wurzeln  fest  einge- 
•dllagen.  Diese  ausgedehnten  Verschanzuugen  sollen  von  der  schwedischen  Armee 
febiat  sein.  Leider  hat  sich  diese  Aussage  nur  von  Mund  zu  Mund  fortgepflanzt 
■d  Uegen  ganz  sichere  Berichte  nicht  Tor.  In  der  Nähe  dieser  Verschansnngen 
Kegk  das  Oortdian  Nenrorwerk,  boinafae  mit  im  Prinkenaner  Walde,  und  die  Felder 
iisigir  Bewohner  stosBen  an  die  benannten  Dreigräben  an,  in  der  Nike,  wo  dieselben, 
[ilwas  nnterhalb^  am  iseftten  sind.  In  dieser  Gogend  nachte  vor  nngriSUir  50  Jahren 
«B  Jelit  noch  lebender  Betagter  nit  seinem  Vater  ein  Stück  dieser  Griben  in  Ackerw 
hsd,  wobei  sie  stark  Terroetete  Hofeiien  mit  Sporen  finden.* 

In  Besiehong  anf  letztere  Angabe  bemerkt  Hr.  Behrens,  dass  diese  Stelle  da 
ließe ,  wo  die  Strasse  von  Prinkenao  noch  ßuozlau  auf  die  Dreigräben  stosse.  Auch 
1?  Förster  Forkert  in  Saugarten  und  Pinkwart  hätten  in  ihren  Revieren  alter- 
tl^ümliche  Sporen  gefunden.  Uebrigens  gehe  die  Sage,  die  Dreigraben  hätten  sich 
i»on  Schweidnitz  nach  Frankfurt  an  der  Oder  erstreckt. 

Nimmt  man  das  Thatsächliche  aus  allen  diesen  Ermittelungen,  so  ertiielit  sich 
*ohl  unzweifelhaft,  dass  irgend  eine  Beziehung  der  Dreigräben  zu  iler  Stadt  Bf  ii- 
ttien,  wie  sie  die  Herren  Frevtag  und  Meitze n  voraussetzten,  abgewiesen  werden 
iDuis  Ebenso  müssen  vorläufig  alle  Verlängerungen  der  Linie  bis  Landsberg  a.  d. 
Warthe,  Frankfurt  a.  d.  Oder,  Züllichau,  Schweidnitz  oder  gar  rire>lau  als  rein  sagen- 

bezeichnet  werden.  Als  äusserster,  übrigens  auch  nur  möglicher  Endpunkt  der 
^Sidliehen  Linie,  welche  bei  Gr.  Eulau  beginnt,  muss  vorläufig  Crossen  an  der  M&n- 
^>8  des  Bcifaer  in  die  Oder  beseichnet  werden.  Die  B&dliche  Linie  beginnt  bei 
^ttebkan  am  Qaelss»  schneidet  qner  dnroh  bis  ran  Bober,  Qbersohreitet  denselben 
*>d  geht  nit  einer  fnt  rachtwinkligen  Biegung  durch  das  Prinkenaner  Waldgebiet 
^  in  die  Gegend  von  B&ckenwalde,  Tielleieht  bis  in  die  Gegend  von  Liegnits.  In 


0  Ms  Kelssuner  Waldgrenm  ist  gsfsn  eins  Heils  neeh  ton  dn  drsi  Qrsnasn  «Btlmt, 

Behrens. 
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ihrem  letzten  Abschnitte  scheint  dicfie  Linie  in  böbemn  Mmimh  dflO  ObMtSdm  mm 

wirklichen  Vertheidigungslinio  darzubieten, 

Dass  eine  solche  Linie  zugleich  eine  Grenzlinie  gewesen  soi,  wird  dorcb  (Bf 
Angaben  über  den  nördlichen  Zug  höchst  wahrscheinlich,  wie  es  denn  ancb  dsrch- 
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aas  asOdiQh  «■ebclst,  dass  so  gnoMe  Arbeit  nar  tum  Sebutse  eineB  ganzeD  6e- 
UilM  nnternominen  sein  kaon.  Aber  was  sollte  Terlheidigt  werden?  und  um  welche 
GreoM  handelt  es  sich?  War  ea,  vrie  Hr.  M sitzen  will,  eine  achlesische  Verthei- 
dignngalinie?  Ich  bekenne,  dass  mir  das  nnwahrscheinlich  vorkommt.  Am  wenigsten 
paast  die  Linie  auf  eine  alte  germanische  Bevölkerung,  wie  sie  Hr.  Freytag  vor- 
aussetzt. Man  braucht  nur  die  Karte  zur  Hand  zu  nehmen,  um  zu  sehen,  dass  die 
Dreigraben  weder  die  östliche,  noch  die  westlich«'  (Irenze  der  Vandalen  gewesen  sein 
können.  "Wohnten  die  Vandalen  so  weit  nördlich  herauf,  so  mussten  sie  entweder  die 
Oder  zu  ihrer  Grenze  wählen  oder  wesilieh  bis  zum  Bober  hinüber  greifen. 

Ganz  anders  verhält  es  sich  mit  der  späteren  Zeit,  als  hier  überall  slavische 
Stiunme  aasaen.  Nichts  erscheint  naturlicher,  als  die  Annahme,  dass  hier  die  West- 
grensa  der  Polen  war,  welche  nahneheuiilidi  tllmlfliliflh  über  die  Oder  borttber- 
püui  und  lanaitnacbes  Gebiet  aimeictirteii.  leb  will  niobt  davoo  q^veeben,  daaa  ein 
alter  Baner  diese  Tkaditioii  nodi  jetst  bewabite^  aber  leb  rnnaa  dann  erianem,  daie 
aaeb  Hr.  Ortnhagan  Bulnu  an  die  Grense  von  Polen  und  Wenden  aetat, 
daae  noeb  jotat  d«r  nOrdUobe  Zug  die  Grense  von  Orten  nnd  Ereiaenf  Grfiber  von 
F&ntentbümen,  bildet,  endlich  daaa  die  gpurae  Anordnung  gegen  Weatan  fgaadbUi 
erschemt  Daaa  das  Hersogthum  Glogan  apiter  ein  schicsisches  Hersogtbnm  müde, 
iodert  nichts  an  der  Thatsaobe,  dass  es  ursprünglich  ein  polnisches  war  und  dass 
die  Feste  Glogau  und  der  Uebeigang  über  die  dortige  Brfioke  dem  polnischen  Verthei- 
f^ipnngs-  und  Angriffssystem  angehorten.  Ich  bin  daher  geneigt,  die  Anlage  derDrei- 
Rraben  ih^u  Polen  zuzu-diroiben .  dieselbe  also  in  eino  weit  weniger  zuruckgelegene 
Zeit  zu  versetzen,  als  Hr.  Frey  tag  in  freilich  sehr  anziehender  Weise  zu  thun  versucht  hat. 

Die  Frage  über  die  Beziehungen  der  Dreigraben  zu  der  Preseka  ist  dadurch 
freilich  nicht  entschieden.  Die  polnischen  Alterthumsforscher  sind  überhaupt  wenig 
geneigt,  die  Bedeutung  dieses  Wortes  in  der  von  Hrn.  Meitzcu  angegebenen  Weise 
luzugesteheu.  Ich  vermag  dies  nicht  zu  beurtheilen.  Aber  es  scheint  mir,  dass  die 
geschichtliche  Entwickelung  Schlesiens  wenig  für  die  Ansicht  spricht,  dass  die  Drei- 
gr&ben  jemila  ein  acblesiaeber  „Grenshan*  und  damit  ein  Tkail  der  Pkeaeka  ge- 
icMea  ae&sn« 

Sinn  geaanera  ofaroiiQlogiaolie  Beaeicibnnng  Tonnag  ieb  vor  der  Hand  niebt  an 
pban.  Vnhincheinlieb  ateben  den  Dreigiaben  aeitlicb  die  Anaiedelnngen,  welche  ieb  auf 
der  Oder-IiBael  bei  Glogan  und  an  einigen  benachbarten  Pnnkten  nacbgewieaen  habe 
(Sitzung  Yom  34.  Jnni  1871),  am  niobäfean,  nnd  iob  kann  binauAgen,  daaa  ea  mir 
bei  meinem  Besuche  im  TOiigan  Jahre  gelangen  ist,  auch  bei  dem  gioaeen  Bug- 
wall Ton  Klein-Obisch  Thongeräth  mit  den  charakteristischen  Ornamenten  des  „Burg- 
walltypus*'  zu  finden.  Indess  fehlen  solche  Funde  noch  aus  der  nächsten  Nähe  der 
Hreigraben.  Hr.  Superintendent  Winter  in  Sprottau  übergab  mir  eine  Lanzenspitae 
aus  Kisen,  die  aus  einer  mit  Steinen  umgebenen  Urne  in  einem  ausserlich  nicht  er- 
kennbaren Grabe  am  Wege  nach  Klein-Polkwitz  herstammte,  vind  erzählte  mir, 
'lass  in  Sprottau  selbst  beim  Bau  der  Schule  und  auch  sonst  wiedt  rlinlt  Urnen  ge- 
funden seien.  Ebenso  theilte  mir  Hr.  Schulte  mit,  dass  bei  Naumburg  a.  B.,  am 
Zusammmenflusse  von  Bober  und  Quei^^  zwischen  Sagan  und  Sprottau  in  Weichau 
and  Hertwigswalde  und  auf  vieleii  anderen  Haidestrichen  der  Nachbarschaft  Urnen  aus- 
gegraben aeien.  Dieselben  äiud  jedoch  noch  nicht  genauer  untersucht.  — 

Hr.  Meitm:  Zn  den  interessanten  eben  gehörten  Nadiiktblan  über  den  Diei- 
gnbea  will  ich  nnr  bemerken,  daaa  ait  mir  den  Gbarskter  dieser  Gräben  nnd  Wille 
•b  fieste  einer  BeÜBstigangslinie  nicht  aweiliBlbaft  maeben.  Ea  stimmen  die  einseinen 
Zfifs  ^iahsahr  foHkomMn  mit  densn^  woUhoDnnneil  Uber  dieLandwebren  der  Alt» 
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nutfk  berichtet  Denelbe  ist  sogsr  bei  seinen  langjihrigen  md  sehr  riBgehiiw 
Unfeenaehnngen  mcii  auf  die  BigentfattmUchkeit  gestoeaeo,  dan  'von  den  SMÜnfMkn 
nebeneinaaderlaofenden  Witten,  ans  denen  diese  Landwehren  in  der  Bagd  bsatahea, 
nieht  selten  gerade  der  Wall  der  liSchste  isl^  welcher  auf  der  Seite  Kegl»  van  der  i 
man  den  Feind  der  Erbaner  Termuthen  sollte,  obwohl  die»  vnseran  Awschanaaf 
der  Befestigung  widersprecheö  würde. 

Dass  aber  solche  parallelen  niedrigen  Wälle  mit  flachen  Graben  als  Vertheidigonp- 
worke  errichtet  wurden,  kann  ich  aus  eip^onpr  Anschauung  der  sogenannten  Gav*'l- 
linifTi  in  der  NTihe  von  Gappein  bei  Os^nabrück  bestätigen.  Es  wird  urkundlich  bo- 
richtct,  dass  Karl  der  Grosse  in  den  Sacliscnkriegen  die  Nfontcs  capellini  bcfestigit 
habe.  Die  Spuren  alter,  die  sicli  in  der  offenbar  ganz  entsprechenden  Lage  läng? 
des  sanft  geneigten  Ahhiinfies  des  geringen  H'^henzuges  gejreii  ilie  offene  Heide  finden, 
bestehen  in  4  deutlich  erkennbaren,  unzweifelhaft  künstlich  aufgeworfenen,  dacb^D 
Gräben  mit  Wällen  daswischeu.  Ich  kann  nicht  anders  urtheilen,  als  daaa  dieseHMa  { 
errt  durah  PaUisadenwerke  oder  Holzrerhane  wirklidi  lest  gemadil  norden  riad. 

Daas  solche  Yerhane  ans  gefällten  BSnmen  anch  an  der  sdiMaehen  Onaii 
dnrehbroehen  weiden  mussten,  bekunden  Heinrich  IL  und  Friedrieh  Barhornasa  a» 
drSckliofa.  Auch  der  Verlauf  des  Dreigrabens  stimmt  damit  gut  flberrin.  Dean  m 
aehlieast  eine  offene  Stelle  der  sBdlichen  Grense  des  Henogthuma  Oto^w.  An  ! 
irom  GrSditsberg  her  nMlich  Uber  Wolfrhain  und  Altenlohm  bis  Hodlau  varlanfes-  | 
den  Hügel  schliessen  sich  die  ausgedehnten  Modlauer  Sümpfe  an.  Jenseits  derselbea 
in  der  Nähe  von  Armadebmnn,  wo  das  Land  trockener  wird,  beginnen  die  Spans 
des  Dreigrabens  und  laufen  von  Ost  nach  West  durch  die  Heide  auf  Glogauer  Ge- 
biet Vi  bis  1  Meile  hinter  der  Grenze.  Sie  überschreiten  den  Bober  und  fuhren  \f» 
in  die  Nähe  des  Queis  an  die  Grenze  des  HerzoE^tburas  Sagau.  Wenig  nördlich  von 
diesem  westlichsten  Punkte  Hegt  der  urkundlich  als  befestigt  bekundete  Ort  IIa 
(Eylau),  Dass  sieh  al«er  aueli  im  Norden  von  Kylau  bei  Kunzendorf  und  auf  weitpren 
Strecken  in  der  Richtuug  auf  Beuthen  solche  Gräben  seiner  Zeit  vorfaudeo,  berichtet 
Worbs  ausdrücklich. 

Ich  habe  also  keinen  Grund,  an  meiner  Nb-inung  etwas  zu  ändern. 

Ich  möchte  aber  fftr  die  weitere  üntereuchung  der  Frage  über  die  Preeeka  5ber 
haspt  bemerken,  dass  Herr  FhifeaaorGrflnha gen  in  dor  Ahhandhing  ,der  suliliäwlt 
Gronswald«  (Zeitschrift  des  Vereins  fOr  Gesehidite  und  AHerthvm  Sddesiena  Bd.  XU 
Heft  1.)  die  Sachlage  neuerdings  eingehend  an  der  Hand  der  Urkunden  geprtft  lat 

Br  erkürt  sich  darin  mit  meiner  AuffiuMong  der  Preaeka  ab  Waldfethaa  «all- 
kanmen  einTerstaaden,  glanbt  aber  deren  Anlage  gans  bestimmt  aof  dea  Zsümv 
swischen  1908  und  1238  begrensen  lu  sollen,  und  sehliesst  nach  Obarsohlesiea,  ik 
damals  nicht  zu  Schlesien  zu  rechnen,  Yon  der  üraschliessung  durch  die  Preseka  au« 

Der  Anhalt  für  diese  Zeitbestimmung  liegt  in  dem  Umstände,  das  dasjenige  Slick  1 
der  Preseka,  über  welches  sich  Bischof  Thomas  1268  äussert,  nach  dieaer  Aeusseraa^  ' 
das  Pitschener  von  dem  Namslauer  Gebiete  scheidet,  Pitschen  aber  nur  in  der  Z^it  j 
swischen  12i>'J  und  1228  nicht  zu  Namslau,  sondern  zu  Oberschlesleu  gehört  hsl 

Nach  Allem  scheint  mir  dieser  (Irund  nicht  genügend,   »ind  jedenfalls  dfirftf 
nicht  ausschliessen,   dass  die  Preseka  an   dieser  Stelle   und  überhaupt  nicht  bereit» 
viel  früher  bestanden.  Beide  Gewährsmänner,  der  Abt  von  Hcinrichau  12^  und  d« 
Bischof  Thomas  1268  sprechen  von  der  Preseka  als  von  alter  Zeit  her  vorhaad«D. 

Mag  dies  aber  dahingestellt  sein. 

Ich  habe  aus  der  gewonnenen  genauen  Bestimmung  des  Pitscbener  GreaanfiB 
Yeraalaasung  genommen,  die  TerrainTerhältnisee  der  Grensen  IfÜtabolilaii«»  tt** 
hanpt  etwa«  genauer  in  Betradit  n  sieben,  und  gbmbe  deshalb  ishliamliA  dffrf 
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hinwpiw'n  zu  soIU'D,  dass  die  Neisse-  und  Boberliuie  Mittolschlfisien  von  Oberschlesien 
io  80  Tertbeidigangsfahiger  Weise  strategisch  scheidet,  dass  dort  allerdings  ein  wei- 
te« Scbata  idfiht  Ddthig  war,  denn  die  Neisse  ist  eelir  msseneioh  aad  bat  auf 
ifa«B  liiikeo  üfer  weidün  Sompfland,  die  Bober  aber  flieaat  gam  flaob  vBd  iat  anf 
ihnBi  guMD  Laufe  von  einem  weit  Tenweigten  Nets  von  Oi&ben  mid  tiefem  nosu- 
giagüdMO  Sumpf-  nnd  BmeUaad  umgeben. 

Diontben  Charakter  in  noeh  amgeprftgterem  Giade  tiftgt  im  Norden  Scbleaiena 
der  BntHditQfa.  Ton  T^rembaboban  ttber  Polnisob  Wartenberg,  MUitsoh  und  Traehen- 
berg  bis  gegen  Hermstadt  iat  die  Gegend  nnr  durch  die  gebauten  Strassen  paseirbar 
geworden.  Oberhalb  Hemisbidt  aber  setzen  sieb  die  Sümpfe  in  dem  sogenannten 
Undgrabon  fort,  der  zuerst  längs  der  schlesischen  Grenze  nordwestlich  und  dann  in 
weitem  Bogen  bis  Schlichtingsheim  und  bei  Glogan  zur  0<ler  fuhrt.  Zwischen  der 
ohfren  Bober  und  der  oberen  Bartsch  nun  liegt  das  besagte  Stück  der  Prcseka  auf 
ifT  Pitschener  Frenze,  nnd  scbliesst  Hamit  ebenso  eine  offene  Seite  in  Nordost,  wie 
(ier  Dreirrraben  auf  der  Westseite  Mittohchlesiens.  Vom  oberen  Ncisselauf  verliess 
die  alte  Grenze  den  Flusg  bei  Koppitz  und  lief  wiedenim  durch  »«in  ausgobrcitctps 
Sumpfland  längs  der  Steine  nach  Süden  zur  Bischofskoppe  und  durirh  ilas  später  mit 
m-r^hrrren  Schlössern  bewehrte  Oppathal  zur  Höhe  des  Altvater-Oebirges.  Längs  des 
gimzen  Saumes  des  Glatzer,  Eulen-  und  Riesengebirges  bis  zum  Gröditsberg  finden 
i  vÖTi  wie  frfiber  gezeigt  wurde,  urkundliche  Sparen  der  Preseka. 

Diesen  siemKeh  geecbloeeenen  Kreis  fester  Grensen  dftifte  die  weitere  Untsr- 
ndimig  der  Pireeekalhige  niebt  ausser  Aebt  lassen  kfinnen.  — 

Ar.  Yirehow:  Ich  mnss  noeh  einmal  bemerken,  dasa  ein  anf  Benthen  gerich- 
I  t(t«r  Zug  der  Dreigraben  nidit  nachweisbar  ist.  Beuthen  verhält  sieh  an  den  Drei- 
fraben  nicht  anders,  als  Glogau.  Fällt  somit  die  besondere  Beziehung  auf  die  awei 
ßeathen,  das  obere  und  das  untere,  fort,  so  bleibt  auch  sonst  eine  Beziehung  lur 
Preseka  schwer  verständlich.  Die  Preseka  der  Pitschener  (hegend  könnte  doch  nur 
ein*'  Grenze  zwischen  Schlesien  und  Polen  gewesen  sein,  während  die  Dreigraben 
wnhl  eine  Grenze  zwischen  Polen  und  Wenden  (l.ausitz),  aber  nicht  zwischen  Polen 
und  Schlesien  bezeichnen  konnten.  Als  das  Ilerzogthiim  Glogau  schlesisch  wiirde. 
\»f[pn  die  <Trenzen  schon  ganz  anders,  und  die  Vertheidigungslinie  würde  sicherlich 
Veiter  nach  Westen  gezogen  worden  sein. 

Neu  aufgenommen  wurden: 
Herr  Mi^  Berger. 
Herr  Sind.  Med.  Adler. 
*  Benr  Stnd.  Phil.  Kars. 
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Sitzung  Tom  14.  Marx  167-1. 
VoreitMiider  Herr  Tinhow. 

(1)  Der  YoraitMnde  widmet  dem  kfinlieb  ventorbeBeik  ooneapoBdiMndeB 
Mitgliede  der  Geselleebafk,  Qnetelet,  sowie  dem  ▼coilorbeneo  BeiseiideD  Fm« 
becm  Heinr.  t.  Maltian  ekrende  Worte.  Herr  Reil  in  Geiro  deokl  f&r  Mise  &• 
neuiimg  snm  conespondirendeo  Mitgliede.  Daeeelbe  iit  im  Namen  des  Hem  Rein 

von  dee  LeUteren  Vater  geschehen. 

Ab  nenee  Mitglied  wird  Herr  Treiehel  (Berlin)  proelamirL 

(2)  Drr  Vorsitzende  legt  das  Programm  des  diesjälirigon,  in  Stockholm  Tom  7. 
bis  17.  Augiist  stattfiadenden  iatcrnationalen  Congresses  für  prähistorische  Archio- 
logie  und  Anthropologie  vor  und  ermahnt  zu  reger  Theiluahme. 

(3)  Der  Vorstand  der  deatechen  GeBeUadiaft  Ar  Natuw  und  VlSkeilnade  Ott- 
aiiens  m  Jedo  hat  an  den  Yonitseaden  folgendes  Sehreiben  gerichtet: 

An 

Hwrm  PieliMior  Virehow  Jedo,  den  28.  Deaember  1873. 

Berlin. 

Hochverehrter  Herr  Professor! 

Der  unterzeichnete  Vorstand  der  Deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völker- 
kunde Ostasiens  wendet  sich  an  Rw.  Hochwohlgeboren  bewährtes  Interesse  fiir  alle 
Bestrebungen  deutscher  Wissenschaft  mit  der  ergebensten  Bitte,  der  Geseilächäft 
Ihre  geneigte  Unterstützung  angedeihen  su  lassen. 

Die  sehr  bedeutenden  Mittel  der  Gesellschaft  deiselben  dOiftoB  fBr  1874 
c.  4000  Thhr.  an  Gebote  stehen  —  sind  durch  die  Druckfcosten,  die  Binriefatnag 
einM  Gebindes  mr  Anfotellnng  der  Samminngen  nnd  BiUiothek  nnd  nameadieb 
durch  die  Anschafiung  ji^nischer  Werke  und  Manuscripte,  sowie  von  Gegenständen 
ethnologischen  und  industriellen  Interesses,  die  aogenblicklich  in  Folge  der  Aofloeni^ 
aller  bestehenden  Verhältnisse  in  grossen  Mengen  und  zu  billigen  Preisen  angobot4>n 
werden,  so  sehr  in  Anspruch  genommen,  dass  an  eine  Beschaffung  europäische 
"Werke  vor  der  Hand  nicht  gedacht  werden  kann. 

Zwar  hat  die  Gesellschaft  mit  grossen  Kosten  ein  vollständiges  Exemplar  des 
Siebold'schen  Werkes,  die  Perry'sche  Nordamerikanische  Expedition  und  einige 
andere  Werke  beschafit,  aber  sie  kann  för  den  Augenblick  nadi  dieser  Seite  bis 
nichts  mehr  thnn  und  darf  sich  doch  der  Ueberzeugung  nicht  TeFscbliessea,  da« 
sowohl  fBr  die  Arbeiten  ihrer  eigenen  Mitglieder,  wie  fBr  die  durchreisender  deutscher 
Gelehften  das  Yoihandensein  einer  Sammlung  eniopiiseher  Werke  fkber  OitasieD, 
naturgeeehichtliGhen,  ethnologischen  und  geschichtlichen  Lihalts  von  dem  aUstgrSsstss 
Warthe ,  wenn  nicht  unantbehrlich  ist 
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Der  unterzeichnete  Vorstand  wendet  sich  daher  mit  der  Ktte  an  Ew.  Hochwohl- 
geboren,  Ihren  Einflus»  bei  den  deutschen  Autoren,  Vedegeni  und  wissenscbafUichen 
Gesellschaften  zu  Gunsten  der  Gesellschaft  geltend  zu  machen,  um  es  derselben  auf 

di'pso  "Wpise  zu  ermöglichen  durch  den  Eingang  freiwilliger  Gaben  an  Büchern  dem 
ersten  Bedürfnisse  abzuhelfen;  die  Gesellschaft  wird  ihrerseits  gern  bereit  sein,  alle 
WüDsche  nach  Beschaffung  japanischer  resp,  chinesischer  Werke  nach  Kräften  zu 
erfallen. 

Indem  der  unterzeichnete  Vorstand  Ew.  Hoch  wohlgeboren  im  Voraus  seinen 
wärmsten  Dank  für  Ihre  Bemühungen  im  Interess^c  der  Gesellschaft  sagt,  beehrt  sich 
derselbe,  ihnen  im  Anschluss  an  die  früheren  Mittheilungen  das  3.  Heft  zu  ftberreidien 
nd  seiehnet  sich  mit  dem  Ausdruok  dar  vorzüglichsten  Hochaohtang  vaä  TeNhriiag 

all  Sw.  Hoobwohlgebonii 

fluit  ergebeMT 

Der  Yonteod. 

E     Brand.     Ihr.  Mftller.     Dr.  F.  Hilgendorl      Dr.  H.  Coehias. 

P.  KempermBB* 

Der  Vorsitzende" empfiehlt  diese  Angelegenheit  recht  dringlich  und  weist  darauf 
hin,  dass  schon  jetzt,  nach  so  kurzem  Bestehen,  die  ostasiatische  GesellscLaft  eine 
Fülle  wissenschaftlicher  Arbeiten  angeregt  und  positive  Leistungen  zu  Tage  gefordert 
hat  Von  ihren  „ Mittheil ungen"  liegt  das  3.  Heft  (September  1873)  vor.  Ausser 
vielen  andern  interessanten  Neuigkeiten  findet  sich  darin  eine  Untersuchung  des  Herrn 
Hilgendorf  über  eine  am  Japaner-Schädel  h&ufig  auftretende  Theilung  des  Joch- 
beiaei,  welalies  donh  aae  horinntale,  etna  1  Centm.  vom  Untcnaade  entfamte 
Ktlik  in  2  Tenehiedene  Knoeheii  aerlegk  «iid.  Etwa  ein  Drittel  sSnuntliehery  bis 
jeW  nntanaditer  Japaaer-SehSdel  (etwa  swei  Dotiend)  seigte  «in  solehea  Doppel- 
jseUMm,  das  Ben  Hilgeadorf  als  Os  japoolonm  beaeiohnen  mSofate. 

(4)  Der  Vorsitzende  legt  zur  Eenntni^snahmc  und  zur  gefalligen  üntewtQtwing 
danh  die  YewinamitgHader  nachstehendes  Buodschieiben  vor,  betreffisnd 

ila  pittliteriiAa  CbvfttftapiiB  vMi  IMmMm^^ 

Dia  DeatNhe  GeaelMiall  ftr  Antliropologie ,  fithadogia  aad  ürgeMlniiita  hat 
^  Hentattong  einer  gana  Danttohland  amfasaendan  Karte  beeehlowca,  in 
aiMiar  die  Torgasehichtlichen  (keidnitchen)  Alterthftmer,  sowait  eoklia 
theOs  noeh  an  Ort  und  Stelle  Tcnkaadea  dnd,  tiieik  mit  Sioheriieit  als  Torhandea 
gtwMSo  nachgaiiieion  werden  können«  (waaa  anoli  die  in  öffBBAÜBbaa  vboA  pritatea 
Snnmliingni  beflndKohcn  Fnndst&cke  gehören),  in  thnnliehttar  Vollständigkeit  ver- 
zeichnet werden  sollen.  Als  Orerue  ist  der  KntriM  der  voUsn  gesohiohtliohen  Zoit, 
also  etwa  das  12.  und  13.  Jahrhundert  anzusehen. 

Bei  der  Vertheüung  der  verschiedenen  deutschen  Gebiete  unter  die  Zweigvereine 
ist  der  Berliner  Anthropologischen  Gof?ollsch:ift  die  Hegend  zwischen 
Elbe  und  Weichsel  bezüglich  der  Sammlung  und  Zusammeostellnng  des  litera- 
rischen Materials  zugewiesen  worden. 

Die  Fülle  und  der  Umfang  des  bereits  aus  diesen  Gegenden  durch  Sammler 
entnommenen,  sowie  des  noch  an  vielen  Oertlichkeiten  vorhandenen  Materials  ist  eine 
10  beträchtliche,  dass  das.selbc  nur  unter  der  thätigen  Mitwirkung  aller  Gebildeten, 
denen  die  Wichtigkeit  des  augestrebten  Ziels  für  die  Wissenschaft  uud  die  nationale 
Bedaatnng  «inar  ^argesakkUliflhan  Karle  aaaeres  Yaterlandes,  auch  ohne  weitere 

IkBatamng  sidMiliok  «inlaoshtat,  ainigsrmasson  anchöpfend  and  bafriedigend  ba- 

-      ■       ■  -  *  - 
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In  diesem  Sinne  wenden  wir  nns  mit  der  Bitte  an  Sie,  uns  diejpnipon  Funde, 
welche  in  Ihrer  Nähe  gemacht  worden  sind,  und  zwar  mit  Rücksicht  auf  den  in 
diesem  Jahre  beabsichtigten  Abschluss  des  Werkes  recht  schleunig,  wenn  möglich 
bis  som  16.  Juli  d.  J.,  nach  Anleitiing  des  folgenden  Schemas  und  unter  knner 
Angabe  der  Oertlichkeiten  namhaft  zu  machen.  Diese  Angabe  mnss,  am 
verwendbar  an  werden,  ao  genau  aein,  daaa  aie  auf  der  Reimann^sehen 
Spocialkarte  (Has^stab  1:200,000),  mindestens  auf  d  er  Generalstabskarte 
(Massatab  1  : 100,000)  festgestellt  werden  kann. 

Denjenigen  Herren,  welche  zum  Zwock  der  eigenen  Eintragung  die  ihre  Gegend 
betreffende  Section  aus  einer  dieser  beiden  Karten  wünschen,  sind  wir  bereit  aoldie 
kostenfrei  zu  übermitteln. 

Handzeichnungen  einzf^lner  T/Ocalitäten ,  Orundrissp,  Querprotilo  bei  Ausgrabungen 
oder  Terraindurchschnitttn ,  AMiildungen  von  (gegenständen,  namentlich  von  den  uf 
Ümoi,  wenn  anidi  nur  auf  Scherben  yon  solchen,  beßndlichen  Verzierungen  (reibst 
wo  letstere  der  rohestea  Art  erscbeinen),  sind  besonders  wiUkooimen.  Jedenfalli 
bitten  wir  auch  in  dem  Fall,  dass  uns  eine  ausgef&hrte  Localkarke  eis- 
gesandt  wird,  om  ein  Verseiohnias  der  Funde  in  dem  oben  erl&utertss 
Sinne. 

Zusendungen   werden  unter  der  Adresse    des  Schriftführers  der  Gesellseksil, 
Herrn  Dr.  M.  Kuhn,  Berlin,  NW.,  Louisen  Str.  Nr.  67,  erbeten. 
Berlin  den  18  Marz  1H74. 

Der  Vorstand  der  Berliner  Anthrepoloflsehen  CleHellschaft. 
Yirehow.   Bastian.   Alezander  Braun.   Hartmann.  Fritsch.   Ifax  Kahn. 

L  Beste  aus  vorgeschichtlicher  (heidnischer)  Zeit. 

a.  VergeaeUehtttehe  Wehnititten. 

Mit  Angabe,  ob  solche  ftber  oder  unter  der  Erde,  im  gewachsenen  Boden  oder 
in  kflnstlichen  Aufschfittungen  angelegt  —  Gegrabene  oder  natftrlicbe  Höhlen,  Stssa- 
aetsangen  ohne  Mörtel,  Bsandstttten,  Heerdanlagen,  Werkstatten  fBr  die  Fabrikation 

steinerner  oder  thönemer,  sowie  Ar  den  Guss  metillener  Gegenstände.  -  Pfahl- 
bauten über  und  unter  dem  Wasser,  aus  welchem  Holz  und  wie  die  Pfähle  (durch 
Brennen  oder  Hurch  schneidonde  Werkzeuge,  Stein  oder  Metall)  zugerichtet  sind.  - 
Raststätten  der  Jäger,  Irocktnst.^tten  der  Fischer  mit  ihren  Ra.sten.  —  Es  ist  anzu- 
geben, ob  die  Localitäten  auf  Felsen,  Bergen,  Hügeln,  inThälern,  auf  natürlichen  oder 
künstlichen  Inseln  und  Erdaufwürfen,  in  Mooren,  Seen,  Flüssen,  an  Ofero  oder 
Abhängen  u.  s.  w.  angelegt  sind. 

b.   VorgeHchiohtliehe  WirthsehaftsabfäUe. 

Anhinfungen  von  Küchenabgängen,  Umenaeherben,  Kohlenmassen  (von  wsMisr 
Holsart?),  pflansliche  Reate  (Getreide-Arten,  Bicheln,  Nüsse,  Obst,  Tannensapfenetfr)! 
thieriaehe  Beate  (Haare,  Homer,  Geweihe,  Schoppen  und  Gritiben  von  Fisdwa, 
Huschelsdialen,  Schneckengehäase,  Knochoi  (bei  Rohruihnoelien ,  ob  sie  f^qialten  oder 
die  Enden  abgeschlagen).  —  Wenn  feststellbar,  ist  die  Art  des  Thierea  anangehss. 

c.   Torgeschlchtliehe  GerSthHchaften* 

(lorrithscliaften  und  Gegenstände  alh'r  Art  für  den  persönlichen  tiebrauch,  für 
Haus-  und  Feldwirthpchaft,  Jagd ,  Fisrhfüiip,  Krieg,  aus  Holz.  Horn,  Knochen,  Stein, 
Glas,  Thon,  Metall,  Leder,  Flechtwerk  (Haar,  Wolle,  Bast,  Flachs,  Hanf).  —  Restp 
von  Kleidungsstücken,  Matten,  Fischernetzen  etc.  —  Farbestoffe,  Kitt,  Harz,  Beni- 
stein,  Schmelz.  —  Kähne  und  Boote,  ob  in  Mooren  oder  Gewässern  gefunden,  vas 
weldiem  Holz,  ob  ana  Binem  Stück  (Binbinine^  oder  «MHmmMnugBMlrt,  ab  daiak 
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Brennen  oder  wie  sonst  ausgehöhlt  —  Elwaniger  Inhalt  derselben^  Ruder,  Fischer- 
gaiith,  Leinen,  Aüker,  Netzbescbwerer,  Netzschwiuiuier,  Seokstcine  u.  dgl.  —  Wa- 
gen und  Wageutheile,  Pferdegeschirre  etc.  —  Mühlsteine,  Schleifpfannen  u.  dgl. 

Auch  die  Angabe  einzelner  Stücke  (z.  B.  einxelner  Öteiubeile,  KuocbeopfeUe, 
fironoemesser)  mit  f  uudort  ist  erwünscht. 

d.   Yorgeschtchtliche  Befestigungen. 

Befestigungen  und  rinfriedi^un^en  ulior  Art,  Erd-  und  Stein  wälle,  Schlaoken- 
wälle,  Pfahlreilion ,  Burgwalle,  liiagwüUe,  sogen.  Schwedenschanzen ,  Brücken-  und 
Dauini-  oder  Deichaulugeu,  Malhügel,  trockene  und  nasse  Graben,  künstliche  Wasser- 
behälter, Brunnen,  Cisternen,  Mühl-  und  Stauwerke.  —  StoUen,  Sohaehte,  Minen 
■od  sonstige  bergmännische  Anlagwi.  —  Waldrerhaiie  (BMuntehanieB,  Geb&eke), 
SSI  wekbea  Baninattatt  and  wie  angelegt  — 

Twfjswiiicktlki»  OjilMrptttia. 

Opferpl&tae  nad  Ovltos-  sowie  Din«^'  and  GenehtsstitteiL  Vefgeacfaiehtliahe 
Uoannente.  OplsiatoiDe,  Steinkxeiie,  sogen.  Inrglnge,  llabteine.  Steine  mit  einge- 
baueuen  Zeichen  (Ronea,  Rosstrappen,  Löchern  etc.).  Geweihte  Qoellen,  Brunnen 
uod  Weiher  (Teufelsseen,  Heili|^  Seen).  Einzelne  sehr  alte  Bäume  (Linde,  Eicb^ 
Buche,  Taxus,  Stechpalme  u.  8.  f.),  die  mit  dgL  geweihten  oder  heiligen  Oertsm 
ift  Yerbindong  gebracht  werden. 

f.  TetgwehkktUohe  OraMttlaa* 

Einselgräber,  Massengräber,  Reihen gräber.  —  Häneugrftber,  Heiden- 
grlber,  Riesenbetten,  Büizenbetten ,  Schlachtfelder.  Ob  die  Gräber  unter  oder 
ober  der  Erde.  Üb  aus  kleineu  Steinen,  aus  grossen  Blöcken  oder  Platten,  rohen 
oder  behauenen.  —  Ob  förmliche  Grabkaniuiern,  ob  mit  besonderen  bedeckten  Eia- 
gäugeu  vorhanden  sind  und  nach  welcher  Himmelsrichtung  der  Eingang  liegt.  — 
Ob  die  Gräber  luihle  Räume  bilden  und  freiliegen  oder  innen  und  aussen  mit  Erde 
oder  Geröll  zucesdiüttet  sind.  —  Ob  mit  Holz  ausgesetzt.  —  Hölzerne  Särge,  ob 
WS  mehreren  Stücken  oder  aus  Einem  Stamm  (Todteubäume),  mit  Angabe  der  Holz- 
art. —  Bei  sogen.  Hünengräbern  Zusammensetzung  der  Erde,  Angabe  ob  letztere 
vom  gewachsenen  Boden  terschiedea.  Ob  Binme  (Bothdorn,  Schwandorn,  Eichen, 
iiiaden,  ete.)  seit  nnYOrdeokÜdier  Zeit  daiaof  waehsea. 

Inhalt  der  Gräber,  —  Leichenbiaad,  theilweise  Verbrennung,  einfache 
Bsefdigang  des  anrerbfanuten  Leiehnams.  —  Beerdigong  einselner  Theile  (i.  B. 
dss  Kopfea).  —  Ansugeben,  wie  die  Leichname  gelegen,  der  Kopf  nach  welcher  Him- 
melsgegend, ob  der  Todte  ausgestreckt,  auf  welcher  Seite  oder  ob  er  aof  dem  Bücken 
oder  auf  dem  Bauch  lag.  —  Ob  in  aufrecht«  oder  hockender  Stellung.  —  Ob  Ver- 
letzungen an  den  Skeleten  nachweislich.  —  Sonstige  Beschaffenheit  und  Inhalt  des 
Grabes.  —  Aufzählung  und  Beschreibung  der  unmittelbaren  Beigaben  des  Todten.  — 
Besuoderer  Beachtung  werden  die  mitunter  in  Torfmooren,  oft  vorzüglich,  selbst  in 
ihren  Weichtheilen  erhaltenen  Leichnatne  (sfigen.  Moorleichen)  empfohlen. 

Bestattung  in  Urnen.  —  Eiuzelue  ürueu  oder  ürnenfelder  (sogen.  Wenden- 
friedhöfe). —  Beisetzung  der  Urnen,  an  welcher  Localität,  ferner  ob  einfach  in  die 
Erde  gebettet  oder  mit  Steinen  umstellt  und  iiljerscliüttet.  Geuauer  lohalt  der  Urueo 
(ob  Schmucksachen,  Ihierkuochen,  Brunce,  diu^perlen  dabei). 

Fuude  einzelner  Gerippe  mit  geuauer  Beschreibuug  der  Localitit  und  der  da- 
bei bemerkten  Oegenstände  (Gefässe  etc.) 

g.   Thierbche  und  pflanzliche  Beste. 
Fancle  Ton  SkaieleB  oder  einseinen  kenntlichen  Theilen  der  ausgestorbenen,  ver- 
drtogten  oder  noch  toriiaadenen  Thiere  (a.  B.  Maomioth,  Nashorn,  Moschusocbs, 
Leamüng,  Hahn,  ReUhMr,  Elch,  Hlitch,  Bah,  Dr,  Wiaeat,  Bär,  Wolf,  Hund, 
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Katze,  Luchs,  Biber,  Schweis ,  Schwan ,  Huhu,  Auerhahn,  Schildkröte,  Stör,  Lachs, 
Karpfien,  Sduecken,  Muidieln).  —  Welche  Thkre  hienmter  wen  naduraialidi  m 
Uenschen  getSdtet  oder  Terwundet?  Welche  Mostige  menBcbliche  Spuren  dabei  feit> 
gestellt  (SdiUngen,  Schlendeitteiae,  Wur^eile»  Speenpitien,  Haipanen,  BeuMii,  Angel- 
haken,  Netce  etc.)?  —  Futteneste,  Megeninhalt»  Eothballen  u.  e.  1  sind  lo  beaebtw. 

BamnBtämme ,  Zweige,  Blätter,  Fruchte,  NQBae,  Moose,  Flechten  etc.,  wie  sie 
sich  namentlich  auf  dem  Grunde  noch  TOirfaandener  oder  ehemaliger  (lewässer  (io 
Toorfuiooren  u.  dgl.)  Torfinden.  Angabe,  weldie  menechlichen  Spuren  hierbei  kA- 
gestellt  wurden. 

n.  Sammler,  Samminngen,  Literatur. 

Durchaus  erwünat^ht  ist  die  Angahe  der  in  dem  Bezirk  vorhandenen  Sammler 
und  der  öffeutlichen  oder  privaten  Sunnnluugen  unter  Mittheiluug  der  Kata- 
loge oder  Aufzählung  wenigstens  der  hauptsächlichen  Fundstücke. 

TJricQsdeB,  Chnmiken,  handeetoiftiiebe  oder  gedmckte  Notiien  oder  AaiiS|( 
ans  iltenn  Werken  oder  aolchen  modernen,  wel4die  schwer  su^^ch  sind  cdci^ 
weil  baoptsicblieh  andere  Gegenstände  behandelnd,  leicht  Qberseben  werden,  ebenw 
Zeitnngsnnsschnitte,  Brochttren,  BQoher,  Karten,  Pline,  Ablnldongen  elc,  weldie 
sich  auf  die  zu  L  gedachten  Gegenstände  beziehen,  sind,  wenn  auch  nar  leihweiie 
nitgetheilt,  willkommen.    Mindestens  wird  eine  Angabe  darüber  erbeten. 

Der  besonderen  Aufmerksamkeit  und  Beantwortung  empfehlen  wir 
noch  Bchlieäslich  folgende  für  die  Würdigung  der  Aiterthumsreste 
wichtige  P  unkte: 

a.  Es  ist  genau  anzugeben ,  ob  in  der  Fundstelle,  welche  der  Einsender  beäcbrei6t, 


1. 

Stein-  und  Bronce-Sacheu , 

oder 

2. 

Stein*  nnd  Bisen-Sacben, 

oder 

3. 

Stun-,  Broace-  nnd  Eiaen-Sachen, 

oder 

4. 

Bronce-  und  Eisen-Sachen, 

oder 

ö. 

nur  Steiu-Sachen, 

oder 

ti. 

nur  BroDce-Sechen , 

oder 

7. 

nur  Eisen-Sachen 

nnohgewieaen  sind  tmd  su  1  bis  4,  welche  Umstände  daf&r  sprechen,  dis» 

die  MS  den  Terschiedenen  Stoffen  gefertigteB  Sachen  gleichalterig  seien, 
b.  Bei  Steittgerith,  ob  die  Aexte«  Keile,  Pfeilspitsen  etc.  geeehlifhn,  polirt 

oder  nur  roh  sageschli4;en  sind. 
C  Gegenstände  aus  Edelstein,  Silber,  Gold,  reinem  Kupfer,  Zinn,  Blei,  Z,iui^, 

feinen  Legirungeu,  Glasflüssen.  Schmelz,  Mosaik  sind  besonders  hervorzuheben. 

d.  Desgleichen  alle  mit  schriftartigen  Zeichen,  Kunen,  Buchstaben,  Kreuzen  etc. 
versehenen  Gegenstände. 

e.  Nicht  minder  alle  Münzen,  von  denen  griechische,  römische,  byzanliuibclie, 
arabische,  mittelalterliche  Hohliuüuzeu  (Bracteaten)  und  barbarische  Nachsh' 
mungen  (Wendenpfennige  etc.)  besonderes  Interesse  haben. 

f;  Bei  Urnen  ist  su  beachten,  a^s  welchem  Material  sie  gefertigt  sind  (ob 
aus  grobem  oder  feinem  Thon,  ob  Steinbischen  darunter  gemcag^  und  die  Ge> 
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ÜMe  ms  finior  Hand  oder  auf  te  Drabaekaib«  (T5{»f«rrad)  geMigfc  aiad. 
Ferner  die  Farbe,  Bemalong;  ob  Glasur  oder  nicht  vorhanden.  Grosse  und 
Fenn.  —  Baad,  Boden,  Henkel  und  Orifie,  und  ob  die  letzteren  ftber  den 

oberen  Rand  des  Gefaases  herrorragen  oder  nicht  Art  der  Verzierungen,  ob 
auf  dem  Deckel,  Hals, Bauch  und  Boden;  Gesichtsumen .  Thierbildungen,  Pflan- 
zenbilder, erhabene  oder  vertiefte  Verzierungen,  eingedr&ckt)  emgeschniUeii 
oder  eingeritzt.  —  Runen ,  schriftartige  Charactere. 

g.  Auch  von  tilosscu  Scherbenhaufen  ist  die  Mittheiluug  »olcber  Stücke,  welche 
irgend  welche  Verzierung  aufweisen,  von  Interesse.  — 

h.  Bei  den  /öfters  in  ehemaligen  (lewässern  (Mooren)  uiler  (iriibern  gefundenen 
Schwertern,  Schildbuckeln,  Jleluien  etc.  ist  anzugeben,  ob  dieselben  augen- 
scheinlich absichtlich  zusammengeroUt,  verbogen,  zerhauen  oder  sonst  anf- 
fiüleod  beschädigt  sind.  — 

(5)  Herr  btud.  der  Zahnheilkunde  KttBi  berichtet  unter  Uebergabe  der  Fund- 
gegeostände 

Iber  «flier      UtaMtaner  HaM«. 

Zwei  Standen  sfidweatÜeh  fon  Uelsen,  alao  mitten  in  der  Lftneburger  Heide  liegt 
hui  am  Verbindungswege  der  JXkta  BoUaen  and  Gerdan  reehter  Hand  eine  kleine 
AabSbe  tob  ea.  90000*  Anadehrnrng  und  W  H6be.  Von  diesem  Tenaia,  daa  nie 
die  Sponii  menaoUialier  Tblti^uit  anf  seiner  Obeifliehe  sugte,  das  nur  aoa  loekeiem 
äande  besteht,  wo  selbst  die  Erica  ihre  gewiss  anspruchslosen  Wurzeln  einiosddagen 
Terschmäht,  holen  die  Bewohner  der  benachbarten  Dorfer  ihren  Bedarf  an  weissem 
^de;  sie  stiessen  dabei  verschiedeatlich  auf  menschliche  Gebeine.  Erst  im  vorigen 
Jahre  wurde  die  Aufmerksamkeit  auch  der  gebildeten  Bewohner  jener  Gegend  auf 
diesen  Fund  gelenkt  und  dem  Conservator  der  Museen  der  Prov.  Hannover,  Herrn 
Studienrath  Müller  Mittheilung  gemacht,  der  bald  selbst  kam  und  syatematiscbe 
Ausgrabungen  veranstaltete.    Später  habe  ich  die  Grabungen  fortgesetzt 

Nachdem  ich  mir  dieselben  liCUte  verschafit  hatte,  die  Herrn  Muller  be- 
bilfiich  gewesen  und  mit  den  Lagerungsverhältnissen  schon  einigermassen  vertraut 
Waren,  fuhr  ich  da  fort  zu  graben,  wo  das  letzte  6kelet  gefunden, war.  Bald  stie^beu 
wv  such  auf  den  ersten  Sobfidel,  genau  da,  wo  wir  ihn  suchten.  Nur  mit  grosser 
Vttbe  gelang  es,  den  voUatfaidig  ndt  Sand  gefUlten  und  schon  bei  schwachem  Drucke 
aschgebenden  Fimd  aaa  Lielit  m  bringen.  Dvrdi  daa  For.  magnnm  Tetancfate  ich 
■u,  den  etwas  dnnUer  geOrbten  Sand  aoa  dem  Scbidel  an  entleeren,  wobei  aller- 
^iagi  einige  Defsete  enlataoden.  4  Sebidel  vid  eine  Reihe  anderer  Knochen  habe 
ieh  anf  diese  Weise  eriangk 

Es  fimd  sieh  nun  bei  weüerar  Arbeit  aneh  die  Behauptung  der  Arbeiter  bealitigt, 
(h«s  die  Sikelete  in  Abständen  von  ca.  %*  neben-  ond  in  drei  Sehiehten  ^beieinander 
liegen,  alle  mit  dem  Kopf  nach  Osten,  mit  einer  einzigen  Ausnahme,  wo  der  Kopf 
uacli  Westen  sah.  Die  erste  Schicht  liegt  ca.  2,  die  folgende  3 — 4,  die  unterste  5 — 6 
Kuäs  unter  der  Oberfläche.  Der  Untei^rund  bestand  aus  dem  feinsten  weissen  See- 
^;intl,  während  der  Hfigelkopf  selbst  aus  dem  grobkörnigen  Kiese  der  ganzen  Glegend 
■stellt.  Grosse  Steine  von  20 — .')()  Pfd.  fanden  sich  in  Menge  über  den  Todten  und 
macliton  uns  nicht  wenig  Schwierigkeit. 

Zu  Füssen  einer  jeden  Leiche  (davon  darf  man  wohl  einen  vSchluss  auf  das  Heiden- 
Ihmn  jener  Leute  wagen)  fand  sich  ein  Häuflein  Kohle,  verumthiich  Opferkohle. 
Bette  von  VVafleu  sind  bislang  wahrscheinlich  nicht  in  jenem  Hügel  gefunden;  von 
<mem  dem  hannov.  Museum  eingelieferten,  zerbrochenen  Bronceschwert  konnte  die 
Bsckanfty  ob  aaa  diMim  oder  «iBem  benachbarten  Hügel,  nicht  festgestellt  werden. 
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Dagegen  aind  PfeidaiUuie  und  Kohlen   gefunden.    Ein  Stüokehen  Soherbfl^  du 

ich  selbst  gefunden,  Abeigebe  ich  hiermit;  ich  wage  jedoch  nicht  sn  behaapton,  ein 
Fragment  einer  Urne  auB  jeuer  Zeit  gefunden  zu  haben. 

Zum  Schluas  darf  ich  wolil  die  Ansicht  ausspn'clu'ii,  dass  Alles  darauf  hindeutet^  j 
dass  wir  es  hier  mit  cin«Mn  Lilil:tclitt>nt;ral»('  zu  tliun  iiaufu.  Kiiiderknochen  siod  gar 
uicbt  gefunden  worden.  Die  (leschichte  i'reilicli  liisst  uns  einigermajisen  im  Stich, 
wenn  auch  die  Grenze  zwibcheu  Deutscheu  uud  Weudeu  oft  Gelegeuheit  %u  Käuipfea 
gab.  Auch  nur  aua  dtesou  Grunde  ist  einzusehen,  warum  der  gewöhnliche  Gebrauch 
des  Leichenverbrennena  nicht  statt&nd,  wihrend  doch  sonst  unTarhnumte  Leichen  am 
jener  Periode  in  der  dortigen  Gegend  eine  grosse  Seltenheit  aind;  jene  holisnne 
sandige  Gegend  wOrde  sdiwerlich  anf  einmal  den  su  einer  so  grofesen  Zahl  tod  LMchea 
nöthigen  Bedarf'  ein  Holl  gelielert  haben.  — 

Ilerr  Virchow  unterzieht  diese  Schädel  einer  nähereu  Betrachtung  im  Vergleich  < 
mit  einigen  anderen  Schädeln  aus  Hannover. 

Die  von  Hem  Kühns  flbergebenni  Knochen  sind  £ut  durchweg  sltrlc  teikitrt 
und  in  derXhat  in  hohem  Maasse  brftchig.  Mit  Mühe  haben  sich  3  Sehidel  siendlflk 
Yollstündig  restituiren  lassen.  Ausserdem  finden  sich  noch  Bmchstflcke  ▼on  rofthitf^ 
Untere  ^ud  einigen  Oberkiefern,  «bige  lange  Röhrenknochen  and  firttchstdcke  eiaei 
Bed^ens,  an  denen  sich  uicbt  viel  wuhruehmeu  lässt 

Die  Untersuchung  der  Schädel  widerlegt  eine  der  Vomvssetsnngen  des  Herrn 
Kühus.  Zwei  derselbeu  (Nr.  l'  und  3)  sind  ak  weibliche  anzusehen:  der  eine  (Nr.  3) 
ist  mit  Bestimmtheit  als  der  einer  alten  Frau,  vier  andere  mit  grosser  "Wahrschein- 
lichkeit als  der  eines  jungen  Mädchens  uui  die  Zeit  der  vollen  Mannbarkeit  zu  be- 
zeichnen. Nur  einer  (Nr.  1}  ist  ein  männlicher,  und  zwar  ein  grosser,  voll  uud  stiuk 
entwickelter.  Nach  dieser  Eintheüuug  wird  die  Meiuuug,  da&»  es  sich  um  ein  ScblacLt- 
feld  haudle,  wenigstens  Sehr  swelfelhaft,  und  damit  fiUlt  die  Nothwendigkeit  der 
Annahme,  dass  die  Bestattung  eine  gleichseitige,  einmalige  ^wesen  seL 

Leider  hindert  die  stsrke  Ynrletsang  der  Basis  cnmii  und  namentlidi  der  Bnuk 
der  Apophysis  baailaxis,  welche  sich  auch  nur  bei  Nr.  8  mit  ewiger  Sicherheit  wieder 
hat  herstellen  lassen,  eine  zuverlässige  Bestiuimung  der  Höhe  und  der  CapacitiL 
Letztere  ergiebt  bei  Nr.  1  mit  annähernder  W  'hrseheinlichkeit  1500  Cub.  Ccutiiueter, 
also  ein  beträchtliches  Maass;  die  beiden  weiblichen  Schädel  »iud  ungleich  kleiner. 
Die  Uöhe  beträgt  bei  Nr.  3  liiO  Milliuj.,  was  einem  Index  von  74,.;  entspricht;  hei 
Nr,  2  ist  die  Höhe  entschieden  kleiner,  etwa  126  Millim.,  was  einen  Index  von 
nur  71,,  ergeben  würde;  Nr.  1  macht  den  Eindruck  weit  grösserer  Höhe,  ge.schäUt 
nach  der  stärkereu  Curve  der  Scheiteliinie  in  der  Norma  teiuporaiis.  Immerhin  aiod 
sümmtiiche  Schädel  Yon  missiger  Hfihe  und  mehr  gestreckt,  von  mehr  dofi«dioc^hsttf 
Form  bei  nicht  onerHeblicher  Breite.  Der  Breitenindex  weist  73m*~78„ — 76«.  IKe 
Umge  ist  nicht  am  wenigsten  bedingt  durch  die  stadce  Vorwölbung  des  oberen  Theih 
der  Hinterhauptsschuppe  nach  hinten. 

Daa  Gesicht  ist  bei  Nr.  3  namentlich  an  der  Nase  stark  verletzt  Im  Gänsen 
stimmen  die  Verhfiltnisse  aller  3  Schädel  in  Bezug  auf  die  Gesichtsbilduug.  Äo- 
liegende  Jochbogen,  mehr  l>reite  Orbitae,  vorspriugende,  eher  schmale  Nase,  ortbo- 
gnathe  Stellung  der  Kiefer.  Nur  bei  Nr.  2  findet  sich  ein,  der  Grösse  der  Schneide- 
xähne  entsprechender,  jedoch  inässiger  Proguathisinus.  I 

Man  wird  daher  wolil  niclit  fehlgehen,  wenn  man  die  Schädel  derselben  Natioua- 
lität  zuschreibt  uud  weun  inau  sie  einem  germauischen  Stamme  zurechuet.   Sie  zeigten  j 
viele  Achnlichkeit  mit  den  neulich  besprochenen  Schädeln  von  Platiko  in  der  Usik 
-(Sitsung  vom  18.  Od  1873),  unterscheiden  sich  jedoch  von  letsteren  durch  etwas  gru«* 
sere  Breite,  namentlich  des  Mittelkopfies. 
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In  Binsdaen  ergtebt  sieh  Folgendes: 

Nr.  I,  an  groMer  minnlieher  Sebfidel  toh  kzift^^  Formen ,  mit  itericer  Ab- 

Schleifung  der  Zähne,  auch  der  vordem,  und  altem,  durch  ausgedehnte  Atrophie 
dM  Alveolarrmndes  und  Verschiebung  der  Zähne  geheiltem  Defekt  der  rechteu  Back- 
nfaae.  Grosse  Länge,  namentlich  des  Hinterkopfes,  Schmalheit  des  Mittelkopfes,  hohe 
WSlbuog  der  Stirn,  grosse  Höhe  sowohl  des  Schädel?,  als  des  Gesichts.  Ueber  der 
Nase  ein  starker,  ohne  mittlere  Eiiisenkung  verlaufender  Supraorl»ital\sulst,  der  sich 
nicht  weit  nach  aussen  fortsetzt;  dafür  tritt  der  obere  Orbitülrand  nach  aussen  am 
Froc.  zygomaticus  ossis  frontis  stark  dachförmig  hervor.  iSchwucLe  Crista  frontalis 
Dil  einer  fliehen  Exoetose,  einen  Fingerbreit  von  der  Kransnabt  Leister«  in  ihren 
«ntaien  leitlichen  Theilen  synoetotiseh,  in  den  mittleren  stark  xackig.  Die  Pfeihaaht, 
«dehe  etwas  nach  links  Ton  der  Mitte,  ni«ht  entsprechend  dem  Ansatse  der  frfiheren 
Stinuaht,  anartit,  ist  leidit  aaddg,  jedoch  in  ihrem  »weiten  Drittheil  sum  Theil  ver- 
kDüchert;  auch  fehlt  das  Boke  Emissarium  parietale.  Die  Lambdanuht  stark  gezackt, 
iiire  Spitze  abgeflacht.  Die  Tubera  parietal iu  (iem  entsprechend  fast  ganz  yerwischt, 
iuch  die  Prot  occipitaüs  ext.  sehr  schwach,  dagegen  eine  starke,  fast  schneidende 
Criata  occip.  perpendicularis  und  tiefe  Muskeleindrücke  am  Hinterhaupt,  dessen  stärkste 
Vorwölbung  nach  hinten  weil  über  der  Protuberanz  liegt.  Die  Plana  seuiicircularia 
t'-iupur.  sind  abgeplattet  und  erreichen  die  Tubera  parietalia.  JJie  Alae  temporales 
o>ä.  spheu.  von  ungleicher  Breite  und  Höbe:  die  rechte  beträchtlich  höher.  Warzen- 
futtitat  ungemein  gross  und  fiut  blasig  aufgetrieben.  Jochbeine  angelegt.  Orbitae 
nehr  breit  und  viereckig.  Nase  stark  Torspringend,  etwas  schief  nach  rechts,  aquilin, 
mh  kiiftiger  Wnnel>  schwach  gewölbtem,  schmalem  Rficken,  sehnnüer  Apertur  und 
aivk  voispffingender  Spinn  infnior.  ObeckiefeRand  schrig  vortretend,  Palatum  ver- 
bäitaissmäsaig  schmal,  auch  die  Flügelfortsatse  schmal  Sehr  tiefe  Gelenkgmben  des 
l^Bterkiefera,  der  sehr  hoch  und  stark,  nametitlirh  in  der  Mitto  ist.  Das  Kinn  springt 
vor;  sein  unterer  Rand  erreicht  nicht  ganz  das  Niveau  der  Seitentheile»  Es  ist  end- 
•h  zu  bemerken,  dass  an  der  rechten  Orbita  Spuren  eines  alten  geheilten  Sprunges 
^i  tjtbar  siud,  welcher  nach  innen  hin  eine  unebene  Vorragung  bildet  und  durch  das 
Jochbein  sich  fortsetzt. 

Kr.  2,  ein  jugendlicher,  wahrscheinlich  weiblicher  Schädel  mit  voller  h^ntwickluug 
tämmtlicher  Zähne,  die  jedoch  fast  gar  nicht  abgeschliffen  oder  verletzt  sind.  Die 
Blas,  die  rechte  Orbits  und  die  linke  Tempranilgegend  stark  Tcrletat  Schidel  im 
GsBsen  tod  etwas  niedriger,  länglicher  Gestalt,  mit  starkem  Yonpmng  des  oberen 
Tbeila  der  Uinterhanptascbnppe  und  nicht  nnbetiichtlichem  Prognathiamns.  Alle 
Mmkelaa^ttse  sohwachr  Die  vorderen  Nähte  einfach,  die  hinteren  mehr  aa^ig. 
Stirn  ziemlich  breit  und  voll,  fast  ohne  glabellare  Vertiefung.  Jochbogen  angelegt. 
Orbitae  mehr  breit  und  gerundet,  mit  stärkerer  Ausweitung  nach  aussen  und  unten. 
Njune  schön  geformt,  massig  vorspringend,  mit  breiter,  voller  Wurzel,  leicht  aquilinem 
Kücken  und  etwas  breiterer  Apertur.  Schneidezähne  des  Oberkiefers  ungeniein  breit 
utxl  gross.  Unterkiefer  zarter,  auch  die  Zähne  gerader  gi-atellt;  Kinn  nur  weui"  vi-r- 
»pringend,  sein  unterer  iümd  wenig  über  dem  Niveau  der  Seitentheile;  die  Mitte  des 
Luterkiefers  über  dem  Kinn  etwas  ausgeschweift. 

Nr.  3.  Alter  wmUicher  Schädel  mit  tiefear  Abnntxung  der  Zihne  und  ausge- 
dehnter Atrophie  der  Bänder  des  Unterkiefers  nach  Verlust  vieler  Zähnen  Grosse 
Ddekte  an  den  Orbitae  und  dem  Keilbeine.  Der  Schädel  hat  eine  angmehme,  volle 
Isngliche  Bondnng;  er  ist  stemlich  breit  und  mehr  lang,  als  hoch,  nach  hinten  etwas 
xagespitzt.  Der  obere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe  springt  am  stärksten  yot,  Nähte 
r<»gelma88ig.  Volle  Glabella.  Keine  Stirnnähte.  Keine  Protub.  occipit,  ganz  schwache 
Muskellinien,  dagegen  deutliche  Vorwölbung  der  Cerebellargruben.   Schwache  Pioc, 

TwSamII.  (tar  Herl.  Aailirgpul.  UeaeUtchatt.    l»;4.  « 
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tnastoides.    Langes  For.  occipitale.    Jochbogen  auliegend.    Orbitae  breit  und  etWM 
niedrig.    Nas»;  fehlt  grossentheiis.    Kiefer  fast  gauz  orthognatib.    AWeohrfoitaiU  dss 
Oberkiefers  ciediig,  Palatum  etwas  bfdt;  FlftgeUbrtaitse  mit  ungewShuIich  gfoiaer 
und  weit  nach  aiMaen  ausgelegter  Lamina  externa.    Uoteildefer  aehwaeh,  mit 
springendem,  hoeh  ateheadem  Kimi,  starken  Aesteii  und  niedrigen  SeitttnUkeUeo. 

Von  den  BfiliienknoelieD  ist  noch  s«  erw&bnen»  dass  ein  liemlich  graciles  Ot 
bnmeri  808  Mill.  lang  ist,  und  dass  von  zwei  Tibien  die  längste  36Ü  Mill.  mit, 
350  ohne  Malleolus  misst;  1><  i  sind  krSftig,  lang  und  schmal,  und  am  oberen  Tbeik 
stark  von  aussen  her  eingedrückt. 

Ich  stelle  damit  einige  Schädel  zusammen,  welche  mir  schon  früher  durch  die 
Güte  des  Herrn  Studienrath  Müller  zu  Hannover  aus  der  Sammlung  des  histori&clien 
Vereins  für  Niedersachsen  leihweise  überlassen  waren,  ich  bezeichne  dieselben  mit 
I,  II,  III.  Der  erste  derselben  ist  ein  Kiudcrschädel,  der  zu  einem  berühmten  Mo«- 
funde  gehören  soll.  Der  zweite,  ein  Gräberschädel  TOn  Horneburg,  nähert  sieh  am  mciitis 
den  Torhin  besohriebenen  Schidein  der  Lttneburger  Haide.  Der  dritte  endlioh,  «> 
Gribersehidel  von  Else  oder  genauer  Ton  Boitaum,  ist  gpns  davon  versehieden  vd 
besonders  bemerkenswerth,  weil  er  eine  nicht  geringe  Aefanlicfakeit  mit  finniscki, 
nsmentlich  mit  magyarischen  Schädeln  darbietet 

Ueber  Nr.  I  bemerkt  Herr  Müller  Folgendes: 

,,Im  Monat  Juni  1H17  wurde  in  einem  bei  dem  Dorfe  Marx  in  der  Nähe  ruß 
Friedeburg  im  Amte  Wittmuud  (Ostfriesland)  befindlichen  Moore  ein  bekleidetem 
Skelet  gefunden.  Dasselbe  lag  ungeföhr  6  Fuss  unter  dem  Moraste  auf  dem  SanJe, 
darüber  waren  zwei  starke  Eichenpfähle  befestigt,  welche  an  beiden  Seifeen  ia  di* 
Erde  gesteckt  zu  sein  schienen,  um  den  Körper  nieder  zu  halten.  Das  Gewnnd  be- 
stand in  einem  groben  Tucbmantel,  ohne  Naht  uud  Knöpfe,  mit  weiften  AermdlSdicis 
und  einem  Halsloche.  Die  Beinkleider  bestanden  ms  glmehem  Zeuge  und  wsni 
Uoss  mit  einem  Zuge  aum  Zusieken  um  den  Leib  und  ohne  alle  Knöpfe.  Alles  w 
mit  Torf  durch-  und  ftberwachsen.  Die  Knochen  hingen  nicht  mdir  susammen,  aon- 
dern  mussten  einseln  aus  den  Kleidungsstäcken  snsammen  gesucht  werden.  An  dem 
Hirnschfidel  fanden  sich  Spuren  von  röthlichen  Haaren,  üeber  das  Geschlecht 
Leichnams  Hess  sich  mit  Gewissheit  nichts  bestimmen,  indessen  entstand  aus  dti 
Kleinheit  mehrerer  Theile,  vorzüglich  der  Rippen  und  Zähne,  sowie  aus  der  Breiu 
des  Kreuzbeins  uud  aus  der  geringen  Vertiefung  der  Hüftpfanue  die  Vermutliung, 
dass  mau  einen  ausgewachsenen  weiblichen  Körper  vor  sich  habe.  Spuren  vou  ue-  ^ 
waltthiitigkeiten,  die  vielleicht  einst  an  dem  Körper  verübt  worden,  Hessen  sich  btt 
der  Beschaäeuheit  der  Uebcrreste  nicht  auffinden,  wenn  gleich  die  Lage  des  Wd»" 
nams  die  Yermuthang  einer  solchen  Gewaltthiitigkeit  nicht  ausschlosft.  YoisBg|id> 
nnd  die  Schuhe  conservirt,  wovon  der  eine  sich  gleichfalls  in  der  Sammlnsg  dtf 
histor.  Vereins  f&r  Niedersachsen  befindet  Jeder  ist  ans  einem  St&ck  Leder  nt- 
fertigt,  ohne  Naht  und  Sohlen,  nur  unter  der  Ferse  befindet  sich  ebe  kleine  Kabt, 
um  dem  Schuh  eine  Form  zu  geben,  die  sioh  dem  Fusse  gans  anschmiegt  Ueber 
den  sog  Spann  sind  Löcher  mit  einem  Riemen  zum  Zuziehen,  ausserdem  aus  Steroen 
und  Laubwerk  bestehendes  (ausgeschnittenes)  Ornament.  VgL  die  Abbildung  iw 
Neuen  vatcrländ.  Archiv  CLüneborg  1622),  2.  Bd.,  S.  ÖÖ.   Desgl.  iJ.  Jahreabericbi 


des  Yoigtllnd.  Alterthumsvereins,  1840,  S.  45.  —  Man  hat  bei  diesem  Funds  ai 
Tadt.  Germ.  c.  12  gedacht:  «Schwächlinge  und  Feiglinge  nnd  die^  welche  ilm  Kö^ 
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per  schändlicher  Wollust  preisgegeben  haben,  versenken  sie  in  Moor  und  Sumpf  und 
«ttiMi  noch  Reisbänd«!  datflber*  —  alkin  aadi  mtiiiem  Daf&ifaalten  reicht  die  Cieiche 

10  «ine  lo  frfihe  Zeit  sieht  mr&ek.  Die  Reste  des  Zeagmanteb  geben  aUeiding»  fOr 
dfie  Zdtb«ttiinmimg  keinen  genflgeaden  Anhalt  mehr,  allein  die  Technik,  Form  und 
OnuuMntik  des  Sdmhes  denten  schon  auf  das  Mittelalter  und  lassen  der  Hypothese 

f  idbat  bis  ins  14.  Jahrhundert  noch  freien  Spielraum.  Vgl.  Memoir.  de  la  societe  roy. 
des  antiqu.  du  Nord  1836—1837,  S.  137  flg.,  besonders  über  den  Moorfand  bei  Ha- 
nklikjaer  mb^ 

Herr  Dr.  Hostmann  in  Celle  macht  mich  ausserdem  darauf  aufmerksam,  dass 
eine  Abhamlluug  in  den  Annaler  for  nordisk  oklkyndighed  1842^ — 4.'i,  p.  173  mit 
Sicherheit  feststelle,  dass  diese  Moorleiche  nicht  älter,  als  aus  dem  8. — i>.  Jahrhun- 
dert unserer  Zeitrechnung  sein  köuue.  Auch  Herr  Müller  spricht  sich  in  einem 
ipäteren  Briefe,  in  dem  er  die  angezweifelte  Aeebtheit  des  Schidels  auf  das  Be- 
AnwH^^  Tsraiehert,  wegen  des  ausserordentlich  kflnstlidk  omamentirten  Schuhes  fOr 
4is  9.  oder  IOl  Jahrhundert  ans. 

Der  M  schwane,  glinsende  Schidel  ist  der  eines  Kindes.  Er  ist  anf  der  rech« 
tes  Seite  noch  stellenweise  bedeckt  mit  mumificirter  Haut,  in  welcher  braune,  kune, 
aber  gans  Straffe  Haare  stecken.  Seine  Höhlung  ist  mit  harten,  braunkohlenartigen 
Stücken  grossentheils  gefüllt.  F^r  ist  lang  und  breit,  jedoch  niedrig,  wobei  su  be- 
merken ist,  dass  die  Basis  etwas  verdrückt,  der  rechte  Proc.  o^ndyloides  mehr  gegen 
und  in  die  Schädelhöhle  hinein  gedrückt  ist  und  duss  sich  dicht  vor  ihm  eine  quere 
Fissur  befindet,  welche  sich  in  eine  Diastase  der  Sutura  spheno-temporalis  furtsetzt. 
Auch  sind  beide  Schläfenschuppen  zusammeugetrocknet  und  absteheud.  Im  Uebrigeu 
ilt  die  Gestalt  des  Schädels  anscheinend  ziemlich  gut  erhalten,  jedoch  sind  die  Kno- 
dien  wie  Ton  Papier  mach^,  offsubar  ausgelaugt  durch  das  Moorwasser.  Das  Gesicht 
fehlt  ^slich.  Tnbera  firontaUa  und  parietalia  stark  forspringend.  Stirn  niedrig, 
siit  voller  Glabella.  Das  Stirnbein  hinter  den  Höckern  sehr  lang.  An  der  Spitae 
(ier  Lambdanaht  ein  Sdialtknochen  von  länglich  viereckiger  Gestalt«  13  Mm.  lang  und 

1 1  Mm.  breit;  er  ist  mehr  dem  rechten  Seitenwandbein  zu  entwickelt  und  daher  bei 
der  Messung  der  Pfeilnaht  zugerechnet.  Der  obere  Theil  der  Hinterhauptsschuppe 
bis  zur  Protuberanz  springt  stark  vor.    Sehr  langes  For.  magnum. 

Im  Ganzen  lüsst  sich  aus  der  Form  dieses  Schädels  nicht  viel  schliessen.  Sie 
ist  vielleicht  mehr  kindlich,  als  ethnisch.  Offenbar  ist  das  Alter  des  Kindes  ein  noch 
»ehr  zartes  gewesen;  mau  kann  es  auf  höchstens  3 — 4  Jahre  schätzen.  Der  geringe 
HShenindex  von  59,2  erklärt  sich  durch  die  gewaltsame,  jedoch  wohl  posthume  Eiu- 
dr&okung  des  SchCdelgruades.  Dagegen  kann  der  Breitenindex  von  81  als  ziemlich 
oorrect  angenommen  werden.  Indess  ist  dabei  su  beachten,  dass  nur  die  starke  Pio- 
tabermu  der  Scfaeitelbeinhficker  das  grosse  Breitenmass  hervorbringt,  dass  dagegen 
<ler  Sehidel  im  Ganzen  einen  viel  mehr  dolichocepbalen  Eindruck  macht  Der 
Schätzung  nach  würde  ich  den  Stamm,  zu  dem  er  gehörte,  iÜr  einen  dolichocephalen 
und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  germanischeu  halten.  Das  rothbraune,  sehr  grobe 
Gewebe,  welches  daliei  war,  zeigt  mikroskopisch  Wollenfäden.  — 

Nr.  II.  Der  Gräbersc.hädel  von  Horneburg  (Landdrostei  Stade),  ist  sehr  gut  er- 
halten, massig  schwer,  anscheinend  der  eines  Mannes  in  den  niittlfren  Jahren,  jedoch 
Ton  feineu  und  gefälligen  Formen.  Die  Knochen  glatt,  dicht,  gelblich,  ui(djt  an  der 
Zunge  kiebeud.  Die  Zähue  des  Oberkiefers  siud  leider  bis  auf  einen  stark  abge- 
antaten  Eicksahn  riunmtlicb  Tcrloren,  jedoch  beweisen  die  bis  auf  die  der  W  eisheiui- 
sihne  ToUstindig  Toriiandenen  Alveolen,  dass  dieser  Verlust  erst  nachträglich  zu 
Stande  gekommen  ist  Im  Unteikiefer  ist  der  linke  Weisheitszahn  noch  Yorfaaaden, 
die  Baeksibae  gleicbfikUs  aiemlich  Tollstindig;»  jedoch  sehr  stark  abgenutst  Der 
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8«hid«l  kt  ein  miMig  pngiMtlMr  vmä  hober,  1«^  adiMr  D^OAom^Ukm  mk 
laDgem  und  oameDtUch  in  der  BaaUaranaiebt  nogemeiD  aohmalMi,  fut  ii^wpilit  «• 

■GheineDdem  Hinterkopfe.    Er  hat  einen  Breiteniodex  yod  75,1  bii  fliMOi  BflMHidK 

von  7.s,6,    Seine  (' .i  i -itat  ist  verhältuisamässig  gering,  denn  sie  beträgt  nur  1325 
Cub.  Ceutim.    Der  Vorderkopf  schön  gewölbt,  mit  sanfter  Rttadwng  der  Stirn,  der€e 
grosstt'  Hohe  kurz  vor  der  Krnnznalit  liegt  (141  Mm.  von  dem  fiOfdem  Rande  des 
For.  uiagüuu)  occip.);   di"  Tuberu  schwach  entwickelt.    Die  Arcus  superciliare«  ül« 
der  Niiso  zusammenlauitMid ,    nach  aussen  !*chne]l  verflacht,   so  das»  die  Incis.  supi> 
orbitalis  normal  und  der  ürbitalrand  zart  ist.    Die  Plana  semicircularia  temp.  sted. 
erreichen  die  Tubera  parietalia  nicht;  ihre  geringste  Entfernung  hinter  der  Rraoznaht 
beträgt  135  Min.  (Banduiaasb).    Die  S(juania  teuiporalis  sehr  hoch,  aber  kurz; 
bis  66  iui  Sagittaldurchmesser  au  ihrem  obertyj  Theile,  dagegen  Ol  Mui.  hoch 
dem  Ansatae  des  Proc  sygomaticus.   Die  Ala  magna  tempor.  an  ihrem  oberen  Tkili 
35  Qm  SagHtaldnidimesser)  breit,  staik  tingebogen,  tiaka  aahr  hooh  Ober  den  WwkA 
dea  Seitenwandbeina  heraoatreteod,  leehta  in  deraelbaii  Gegend  aait  wmm  aflia 
hintar  einander  gaatellten  SehaUknoehiik   Der  niaht  von  Moakaln  badaehu  Thafl  4» 
Sehidela  iat  laicht  hjpamatotiaoh,  mit  aahlieichan  QafiaalSefaam  nnd  aiaaelaan  iMa* 
beinernen,  gaaa  flachen  Btotoaen.  Am  Hintarkiopfe  der  oben  Theil  der  Schiff* 
niedrig,  die  Spitse  abgeflacht,  linke  in  der  Ltmbdanaht  ein  Sdialtbeia  warn  i9  3I& 
Breite  und  18  Mm.  Höhe,  in  Folge  dessen  das  linke  Parietale  höher  und  dai  Inkr 
Tuber  par.  weiter  nach  yorn  stehend,  als  rechts.   Frotoberantia  occip.  ext  ziemliefc 
stark,  54  Mm.  Ton  dem  hinteren  Rande  des  For.  maga.  entfomt  ^andmaaee).  ilvj 
Muskelansatze  am  Hinterhaupt  ziemlich  stark;  Lineae  semic.  super.  Ton  den  inferioro; 
fast  20  Mm.  entfernt.    Norma  occip.  fast  ogival.    An  der  Spitze  des  rechten  Pr<, 
mastoide!*  und  am  rechten  hinteren   Umfange  des  For.  magnum  je  eine  ganz  glaii'.i 
wie  polirte  Stelle,   beide  in  gleidit  in  Niveau  (^icliari'er  Hieb?).     Orbitue  verh.äiuii!>-| 
mässit;  lioch  und  tief.   Nas»-  ungewöhnlich  schmal  und  hoch,  sehr  stark  vorsprin2«'f<i-I 
Oberkieferraud  schwach  prognath,  Palatum  48  lang,  3C  breit,  im  Ganzen  schmal  uj.. 
lang,  i'roc.  plerygoides  klein,  uameutlich  die  Laminae  externae.    Unterkiefer  staa 
namentlich  in  der  Gegend  der  hinteren  Backzahne  aehr  dick  nach  Innen;  uea^' 
apits  Torspriugendea  Kinn. 

Von  den  daan  gehörigen  Böluranknoohen  iat  daa  Oa  finnoria  dafeet;  ea  seigt  itfA* 
nadi  hinten  gebogene  Condjlen  und  ist  etwaa  kranun.  Die  leabta  Tibin  iiiMi  ^ 
mit,  385  Mm.  ohne  Malleohia;  de  iat  Mftig,  ton  «usen  her  etwaa  OMfiiMrt.  K 
achaxfer  Crista.  Daa  Oa  hnmeri  ist  295  Mm.  lang,  aehr  Iniftig;  haaonden  adSH 
iat  der  ranhe  Anaata  dea  M.  deltoidea;  sein  miterea  Ende  iat  nicht  durchbohrt. 

Die  näheren  Fundverhaltnisse  dieses  Skelets  sind  leider  niekt  bekannt  low 
hrdt  Herr  Müller  die  durch  weil.  Forstrath  Wächter  vorgenommene  BeabamaW 
des  F'undortes  für  ganz  sicher.    Das  Grab  wäre  danach  ein  Hügelgrab  geweaea.  —  I 

Nr.  Iii  ist  nach  der  Mittbeilung  des  Herrn  Müller  ein  Sch&del  aus  einem  IIüM 
grabe  in  der  Nähe  von  Filze  im  Amte  Kah'nberg.  Die  näheren  Fundverhältui?^-  "•m 
mitgetheilt  von  Wfichter  im  hannov.  Maga/in  l'S4li,  Nr.  76  dg.  Das  Icrnun  i.vt-«! 
zum  Dorfe  Boitzum.  Der  (irabhügel  mass  7  Fuäü  Höhe  und  49  F'uss  Durchme»-^ 
Derseli>e  war  mit  einer  etwa  'i'^  Fuss  dicken  Steinlage  bedeckt.  Im  Innern  war  iJ 
runder  Kaum  von  ca.  IG  Fuss  Durchmesser  mit  dicken  rauhen  Steinen  abgegräiw 
und  iiariu  an  der  Westseite  eine  besondere  Abtheilung,  7  F.  lang  und  Ii  F.  breil,  t'^ 
ähnlichen  äteiueu.  lu  dieser  besondern  Abtheilung  lag  auf  ebener  Erde  ahm  wl 
Beigaben  ein  Gerippe.  In  dem  fibrigen  jtbgegränslan  Baame  find  m/m  m  mwh  M 
Osten  nach  Westen  laufenden  Reihen  5  runde  Löcher,  mit  Aache  nad  KMm  m 
gefallt  and  in  den  ateinigen  Boden  hineinyhanmn    Uebar  dem  mittalatiai  Lade  ^ 
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MHdieii  Rtthe  stand  ein  kleines  Gefass  mit  Asche,  neben  demifllbcA  lag  ein  Thon' 
«utiL  Deber  den  übrigen  vier  ABchenlöchern  aber  lagen  ahtm  so  viele,  mehr  oder 
vaigar  gut  erhaltene  Qerippe,  mit  dem  Kopfe  nach  Süden  und  den  Beinen  nach 
Norden,  dio  linken  Armknochen  nach  vorn  hin  über  die  Brust  ausgestreckt  und  die 
ß  ( keukoocheu  aufrecht  fttebend«  also  dass  man  die  Leichen  wi  die  rechte  Seite  ge- 
legt haben  musste. 

Es  handelt  sich  also  hier  um  ein  durch  seinen  Aufbau  sehr  bemerkenswerthes 
Grab,  welches  sich  in  vielen  Beziehungen  den  schleswigischen  und  jütischen  Kegel- 
gräbern anschliesst.  Leider  lässt  die  Beschreibung  es  unklar,  in  welche  Periode  wir 
diMeUM  XU  aetsen  haben.  Der  Mangel  fast  aller  Beigaben  wäre  auch  bei  einem  Gnbe 
kt  SidaMil  mAx  anllUlig.  TMMm  mm»  m  wähl  als  da» .  WahwwhniiiHchate  aa- 
igwshaa  amdta,  daai  es  siah  am  eia  sokhes  haadelt  Sowohl  die  GiCfloe  dos  Hügels, 
ib  aoflh  die  Ebriehtaag  dessolboa  spiadioa  dafür.  Um  so  aiehr  boaohteaswwth  ist 
kx  daria  gaftiadima.  «ftabar  lainnlidie  Seh&dol,  voa  dorn  loidor  aneh  aioht  bosftiaimi 
agqgeboo  ist,  ob  er  dem  ia  der  Hefe  gefoadeaea  Gerippe  oder  eiaem  der  ftber  deo 
AsehaaKohm  galagsaaa  aagehiBrt  habe}  dae  Bntore  aoUle  wohl  aagBaoamiea  werden 
löonen. 

Leider  fehlen  dem  Schädel  die  ganze  Apophysis  basilaris,  der  Körper  des  Keil- 
b^'ines,  Theile  des  Siebbeines,  der  hintere  Theil  des  linken  Oberkiefers  und  dns  .loch- 
l-^in.  die  Gelenktheile  des  Hinterhauptes,  der  rechte  Gelenkfortsatz  des  Unterkiefers 
und  ein  Theil  des  rechten  Jochbogens.  Die  Knochen  haben  an  vielen  Stellen  durch 
Abblättern  der  äusseren  Schichten  ein  rauhes  Aussehen;  auch  scheinen,  besnndfTS 
rechts,  vielfach  feine  Pflauzeuwurzeln  an  der  Oherflache  feine  verzweigte  Linien  er- 
wägt zu  haben.  Die  unversehrten  Stelleu  sehen  theils  weisslicli  oder  gelblich,  theils 
dunkelgrau  aus;  auch  linden  sich  zahlreiche  braune  Dendriten  namentlich  am  Vorder- 
■wl  Mittelkopfe.  Die  noch  vorhandenen  Theile  der  lia>l^  waren  vieiiach  l»edeckt  mit 
gelbem  Lehm,  während  die  Gesichtsknochen  eine  mehr  schwärzliche  Imbibition  zeigen. 
I  Ia  der  Monaa  vertioalis  betnobtet,  eracheint  der  SehSdel  etwaa  aehief  oad  farwt 
m  der  Norm«  basOaria  breit  aad  kars,  aameatlieh  am  Hiaterhanpt  Seia  Breitea- 
Mks.beMgt  81,6.  Die  H6be  kaaa  leider  ebeaao  wenig,  wie  die  GapadtiU;,  aicher 
MiBHBt  werden.  AppraxiaiatiT  adiitie  ich  jeae  auf  187,6,  wonach  aioh  em  Hdhea- 
N«  vaa  78,8  bereohaea  wfirde.  Die  Cape4at£t  iet  jedeablla  eiae  betriohttiebe  gewasea. 

Die  Stirn  ist  sehr  voll  aad  hoch,  die  SaperdliarbSgea  aar  miaaig  eatwickelt, 
die  Glsbella  tief,  die  Toben  nach  aaaaen  ziemlich  promineat,  aach  inaen  (medial- 
wärts)  nicht  staric  abgesetzt.  Der  unterste  Theil  der  Stirnnaht  bis  zur  Glabella  noch 
'Erhalten.  Jenseits  der  Höcker  wölbt  sich  das  Stirnbein  noch  weit  rückwärts  bis  amr 
Kranznaht.  Letztere  ist  an  den  Seitentheilen  stark  zackig:  dicht  über  der  Linea 
'^'^micircularis  timlet  sich  jederseits  eine  starke  supratemporale  Vorwolbung.  Die  Knt- 
i^rnung  der  beiden  Lineac  seniic.  temporales  beträgt  an  der  Kranznaht  IBO  Mm. 
(Bandmaass).  Ossa  pariet^dia  in  jeder  Kichtung  gross,  auf  der  Fläche  sehr  stark  ge- 
igen, Tubera  schwach  entwickelt,  fast  in  der  Mitte  des  I/ängsdurehme^sers  Die 
Pfeiloaht  vor  der  Mitte  nur  schwach  gezähnelt,  zwischen  den  Forainiiia  parietalia  fast 
ganz  einfach,  das  linke  Forumeu  par.  übrigens  bis  auf  ein  Miuiuiiiia  verkleinert.  Die 
eigeotliohe  Schläfengegend  abgeplattet,  Ala  magna  hoch,  breit  und  weit  nach  hinten 
■ndieBd,  reohta  tob  einem  grösseren  Sdialtbein  nach  hinten  begrenzt,  auf  der  Fttehe 
Mc  eiagebogen,  38  Mm.  im  sagittalea  Darobmeaaer  breit  Schlifeaachii^pe  ateil, 
18  Mai.  im  sagittalea  Darchmasaer. 

la  der  Nonaa  ocdpitaUa  eraeheiat  der  Schidel  leicht  ogival.  Die  Hiaterfaaapta- 
Khoppe  iat  veiblltoiasmrilaaig  hoch  aad  steil,  aa  der  Spitse  etwaa  abgeflacht,  am 
aidataa  aach  bialoa  gewObl  über  der  Ftotabeiaas,  letalere  beiaabe  gaas  feUead. 
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Lineae  seraicirculares  occipitales  grob,  ahor  undftntlich;  an  der  rechten  uatena  eia 
tiefer,  schninbar  traumatischer  querer  Eindruck  von  15  Mm.  Länge. 

In  der  Norraa  frontalis  erscheint  der  Schädel  ziemlich  gleichmässig  und  breit 
gewölbt,  das  Gesicht  hocb  und  schmal,  das  Jochbein  nur  massig  vorspriDgeod;  die 
OctntM  mehr  breü»  Ton  mleaig^  Tiefe,  die  Naee  ▼erhilhrieiim&ssig  breit  und  kmif 
die  Foeeee  eaniiiM  tief,  Palatinn  kag  und  eehnwl,  die  AlteolaifDKtdttae  der  Obw- 
nnd  Unteridefer  groes  nnd  ^«»tretend,  die  Zihne  stark  vnd  namentfieh  die  Selmdde- 
zähDe  beider  Kiefer  in  einen  Winkel  gegen  einander  gestellt.  Die  Schneidezähne 
und  die  vordem  Backzähne  sehr  stark  abgemähten,  im  Uebrigen  die  Zähne  sehr  voll- 
ständig um!  auch  die  Weisheitszähne  vorhanden.  Der  Unterkiefer  in  der  Gegend  der 
hinteren  Backzahne  sehr  dick,  der  mittlere  Th»  !l  sohr  hoch  und  auf  der  Fläche  Btark 
eingobogen,  das  Kina  abgerundet  und  sehr  stark  yorspringend,  kräftige  doppelte  Spios 
mentalis  posterior. 

In  Nachstehendem  gebe  ich  die  Masse  dieser  ▼erschiedenen  Schädel: 
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Eine  eingebende  Yergleiehnng  dieser  Sehidel  unter  einander  ist  schon  der  Tiel« 

fiichen  Defekte  wegen  schwer  ausführbar.  Dazu  kommen  die  Geschlechts-  und  Altera- 
▼erschiedenheiten.  Immerhin  ist  es  bemerkenswerth,  daae  der  Kinderschädel  von 
Friedeburg  und  der  Gräliorschädf'l  vnn  Boitzum  einen  ausgemacht  brachycephalen 
Breitenindex  ergeben.  Was  den  (■r>tf  rm  aiiliefrifft,  so  muss  ich  es  dahin  gestellt  -ein 
lassen,  ob  er  wirklich  der  richtige  M.ioisihiidcl  ist,  von  dem  Wächter  geschrieben 
hat  Letzterer  spricht  in  seinen  Baudenkmälern  Niedersachsens  (herausgegeben  vom 
AieiiitektenTerein  in  Hannover  lh4(>,  löl)  ausdrücklich  von  einem  ^alten  Ost- 
fi^MOB,*  der  bd  den  Dorfe  Marz  im  Amte  Friedebarg  gefanden  sei  (HannoTereehes 
Magesin  1817),  w&hrend  der  Torliegende  Seh&del  geas  vnsweifeniaft  einem  jungen 
Cnde  angehSrt  hat  Indeas  iet  es  nicht  ohne  Interesse,  daaa  dieser  Kindersehidel  mit 
neoeren  friesischen  Seb&dehi,  die  idi  antersa«dit  habe,  mancbe  Aehnlichkeit  bietet. 

Dagegen  ist  dies  trotz  des  älmlichen  Index  keineswegs  der  Fall  bei  dem  Graber- 
schädel von  Boitzum,  von  dem  ich  anerkennen  muss,  das.«?  er  unter  allen  mir  bekannt 
gewordenen  norddeutschen  Gräb»;rschädeln  die  grosste  Aelinlii  hkeit  mit  ma^^yarischen 
und  rein  finnischen  Schädeln  darbietet.    Es  gilt  dies«  namentlich  für  die  Bildung  des 
Hinterkopfes,  dessen  panz  ungewöhnliche  Kürze  weder  durch  künstliche  /\bplattung, 
noch  durch  Synostose  bedingt  ist.    Das  Verhältuiss  der  grössten  Länge  zur  Länge 
des  Hinterhauptes  (-  Entferuuug  der  hinteren  Wölbung  von  der  Ebene  des  hinteren 
Baadee  des  Hinterhauptsloches)  ist  =  100:  27.   Mit  dieser  oocipitalen  YeilArzung, 
welehe  in  der  Nonn»  besikris  bdchst  aoff&Uig  hervortritt,  haxmonirt  die  groese  Breite, 
waldie  am  meisten  am  Scb&deldaeh  nachweisbar  ist  Am  besten  ergiebt  sich  diess 
bei  einer  Yeigleichnng  dar  Zahlen  mit  denen  des  mianliehen  Schädels  ana  der  LGne* 
bforger  Haide  (Nr.  1),  der  doch  abeolot  eine  weit  beträchtlichere  Bntwickhing  hat  und 
sowohl  in  der  Länge,  als  in  der  Breite  grossere  Maasse  erreicht    Aber  der  Schädel 
▼on  Boitzum  übertrifft  ihn  beträchtlich  im  oberen  Frontal-,  im  Temporal-  und  Parietal- 
durchmesser.  denn  er  hat  die  Zahlen  von  66,6—  121,5—  l^'.Kfi  gegen  62—  116  126,5 
bei  dem  Schädel  von  Bohlsen.   Und  während  der  letztere  in  der  sagittalen  Curve  aller- 
dings ganz  ungewöhnlich  grosse  Zahlen  für  jeden  einzelnen  Knochen  des  Schädel- 
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daehes  und  natürlich  auch  für  die  GeaammtcurTe  (137  + 132  +  130  =  399)  liefcxi,  w 
QbertrilR  der  Schidel  ▼ob  Boitmm  bei  Tiel  kleuerar  (imamiirtmiiiiiHe  ilia  doA  in 
dem  Maaaae  für  den  Mittelkopf  (119,5+ 132,5+ 114  =  376). 

Niehtidertoweoiger  hmlte  idi  es  nidit  Är  MMgemaelit,  daas  der  letalere  Sohid«! 
ein  finnischer  war.  NMiestUch  pflegt  bei  den  Cditen  Finnen  aowobl'die  Linge,  alt 
die  Breite  und  naaaentlich  die  parietale  Breite  grosser  zu  sein.  Dasselbe  gilft  von  dir 
Länge  der  Basis  cranii.  Ich  empfehle  daher  dringend  die  in  solchen  Fragen  nokh- 
wendige  Vorsicht  und  zwar  um  so  mehr,  als  die  Existenz  brach ycephal er  Altsrhädel 
in  Norddeutschland  raehrfacfi  nachgewiesen  ist  und  die  Mehrzahl  derselben  sich  tob 
dem  finnischen  Typus  mehr  entfernt,  als  es  der  Schädel  von  Boitzum  thut.  Wie 
sehr  es  aber  erforderlich  ist,  bei  der  ßeurtheiluug  eines  einzelnen  Schfidels  zurück- 
haltend zu  sein  und  der  IndividaaUtät  des  Falles  Rechnung  zu  tragen,  das  zeigt  aia 
beaten  die  Vergleichnng  des  groaaen  llftnneraohidela  von  BoUaen  (Nr.  1)  mit  doi 
jngendliehen  FnuenachSdel  von  ebendaher  (Nr.  2).  Ich  maehe  daliet  auf  die  aodi 
hier  aehr  anffSllig  hervortretende  Prognathie  dea  Fianenaehidela  aofiaierlcaaiiL 

Eine  weitere  Ermterang  der  Bcachycephalie  behalte  ieh  mir  fiir  eine' andern  Ge- 
legenheit vor.  ~ 

(6)  Herr  Frittch  sprach  im  Anschluas  an  seine  historische  Karte  dieses  Land« 
iBer  die  Tertndenngen  der  EtageliomeBverfelltniHe  SMafrika>k  In  UBtarlaefcer  Mt 

Auf  den  gewöhnlichen  Karten  entziehen  sich  die  Veränderungen,  soweit  sie  die 
Eingeborenen  betreflfen,  der  Betrachtung,  da  nur  ein  bestimmter  Zeitpunkt  berück- 
sichtigt wird;  bei  einem  von  inneren  Versuchen  zerrissenen  Lande,  wie  Südafirika,  ist 
aber  der  Wechsel  der  VerUUtaiaae  so  gross,  daaa  auf  dieae  Weiae  eine  richtige  Vor- 
Mlung  nicht  gewonnen  werden  kann.  Daher  wurde  auf  der  vorlieganden  Kaila^  an 
die  Entwickelnng  dea  heutigen  Znatandea  klar  m  l^gen,  die  Eintragung  dw  ver- 
gangenen  Epochen  featgehalten,  dieselben  aber  nur  ünteracheidnng  in  Terachie- 
denen  Farben  gedruckt  In  entsprechenden  Farben  erscheinen  aneh  die  Wan- 
derungen der  Stimme  als  punktirte  Linien  mit  angefugten  Pfeilen  zur  Andcutane 
der  Richttinp.  Ebenso  sind  die  verlassenen  Ortschaften  vermerkt  mit  der 
Farhp.  \v«'j(hf!  der  Zeit  entspricht,  in  der  sie  bewohnt  wurden.  Zur  Unterscheidung 
der  unabhängigen  und  peschlossen  icibcnden  Stämme  von  solchen,  welche  nur  noch 
zerstreut  und  in  Abhängigkeit  existiren,  wurde  die  volle  Schrift  gewählt  im 
Gegensatz  zur  gestrichelten. 

Fdr  S&d-AMka  adilieaat  eine  Epoche,  welche  suaammeafiUt  mit  der  aMge- 
dehnteren  Etablirung  der  Colonie'  bei  völliger  Unterdr&drong  der  Hottentottaa  m 
daa  Jahr  1800  ab.  Yerhiltniaae,  welche  daa  genannte  Jahr  nicht  fiberdanerten,  War- 
den in  rothem  Druck  auagef&hrt  Da  die  Nachrichten  nach  r&ckvriilto  aehr  schnell 
immer  dürftiger  werden,  so  lassen  sich  frühere  Phasen  nicht  wohl  abgränzen,  und  wir 
können  beim  heutigen  Standpunkt  der  Wissenschaft  nur  festhalten,  dass  Süd-Afrik» 
mit  Gründung  der  Colonie  in  das  Gebiet  der  (ioschichte  eintritt.  Die  früheren  Be- 
richte sind  zu  unvollständig  und  zum  Theil  mythisch,  als  dass  man  daran;*  eioe 
genauere  Vorstellung  iiher  die  Verhältnisse  abjpiten  könnte.  Wir  erkennen  bei  Ver- 
gleichung  der  frühesten  Quellen  nur,  dass  »ich  iu  den  südlichsten  Gebieten  des  Landes 
beim  Eindringen  der  Europäer  Hottentottenstamme  vorfanden,  deren  Ausbreiftiog 
an  der  Weatkftete  weiter  hinaofirelchte  ala  an  der  Oatkfiate.  Dieae  Herden  s^ 
wie  Strichvögel  umher,  ohne  daaa  sich  anagedehntere  Züge  oder  Einwanderang  nach* 
waiaaen  lieaaen.  Andeutungen  Uber  aolche  grSaaeren  Wanderungen  finden  aich  aar  bii 
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dtf  ImiMr  gthfirigen  Abtlieihiag  te  Korana,  welche  längt  dM  ¥m1-  und  Hart^ 
Aifier  von  Nordosten  in  ihre  spateren  Wohnntee  herabgekommen  sein  wollen. 

In  allen  diesen  Gebieten  bis  hinunter  zum  Cap  fanden  sich  schon  damals  in 
kleinen  Gesellschaften  oder  einzelnen  Familien  die  Buschmünuer  als  Bewohner  der 
Fehschluchten  und  Dickichte;  in  ihnen  sehen  wir  unstreitig  die  ältesten  Einwohner 
des  Landes  vor  uns  und  die  neueren  Entdeckungen  iiber  die  verwandten  Stiinirae 
des  centralen  Afrika's  berechtigen  zu  der  Annahme,  ilass  diese  dünne  Bevölkerung 
ohne  jede  staatliche  Organisation  in  der  That  die  Reste  der  Ureinwohner  des  Conti- 
B^nts  darstellt  Der  Mangel  der  Organisation  verhinderte  sie  au  grossen  Zügen, 
welche  in  geschlossener  Masse  ausgeführt  werden  mussten. 

Das  Eindringen  der  Europäer  veiaulasste  bald  ein  Zur&ckweidien  dieser  Stimme, 
vir  mImb  dtkn  ^  BMto  dar  voaklAngig  gebUebeMO  naeh  dem  aterilaD  Innern  odar 
fiagi  der  Wealktbeto  kimmf  tiehen,  am  tioh  neoe  Wohmitse  sa  anohen.  Bia  som 
Jilm  1800  war  die  EtelilirDng  der  Colonie  in  weiteren  Gvenaen  voUaegan,  die  oin- 
acUigigen  Yertndemngen  fallen  daher  meiat  in  die  Periode,  welohft  anf  der  Karte 
nit  Botli  beaeiofanefc  ist.  Ton  dem  genannten  Jahie  bia  gegen  daa  Jahr  1860  folgt 
aaa  eine  sweito  Periode  Ton  Dmwilsongen,  in  welchen  nicht  mehr  die  i  rannen, 
undern  die  dunkelpigmeotlrten  Stimme  die  HanptroUe  apielten  (in  der  Karte  mit 
blaaer  Farbe  gedruckt). 

Dieae  dunklen,  schwarzbraunen  Eingeborenen}  die  A  bantu ,  waren  nach  ihro  Ueber- 
lieferungen  undälteeton  Berichten  riel  früher  Tom  Nord-Osten  Afrika's  abwärts  gebogen, 
ohne  dass  man  indessen  den  eigentlichen  Ausgangspunkt  ihrer  Wanderungen  bisher 
hat  feststellen  können;  es  finden  sich  also  auch  manche  Züge  «Ii  i selben  mit  lother 
Farbe  vermerkt  Ihre  meisten  Veränderungen  erlitti-u  sie  dun  h  <len  Druck  tler 
ToloDisten,  welche  bei  der  entgegengesetzten  Richtung  des  Vordringens  am  Sonnlags- 
fluss  etwa  auf  sie  stiessen  und  i iickläuti):«-  Strrimuugen  veranlassten,  der<M  Wellen 
»ich  dann  wieder  mit  neuen  aus  dem  Herze«  der  Stämme  selbst  entsUmueuen 
brachen.  Wir  sehen  desshalb  auf  der  Karte  gerade  die  blau  eingezeichneten  Wan- 
dwnagen  siemlieh  yerworren  durch  einander  laufen  und  kSnnen  nna  mit  einem  BUek 
Ibcnengen,  daaa  bei  ao  rq^den  Terinderungen  daa  Festhalten  einer  einaigen  Phaae 
tter  die  ffingeborenenTeKliftltniaae  keinen  genügenden  Au&eUnas  geben  kann. 

Die  badeatendateo  Zftge  wurden  unternommen  gt0en  Sftden  darah  die  au  den 
Ama-sol«  sikleoden  Ama-fengn  (Fingoe),  gegen  Weatan  und  Noidweeten  durch 
die  llninbele,  gegen  Sftdweaten,  die  andieren  kniuaend,  too  den  Bn-mnntatiai 
fMantati).  Die  Letztgenannten  erscheinen  ala  äaB  apfteaten  Ankömmlinge  in  Sftd- 
Afrika  und  müssen  in  verhältnissmässig  neuer  Zeit  von  nördlicheren  Wohnsitzen  anf- 
gebxoohen  sein«  Sie  bildeten  den  Nachtrab  der  Familie  von  Stämmen,  welche  man 
als  ße-chuana  zusammenüssst,  deren  Wanderungen  ebenfalls  von  Nordost  gegen  Süd- 
west verlaufeti,  ohne  sich  indessen  in  grösserer  Ausdehnung  mit  völliger  Sicherheit 
nachweisen  zu  lassen  Die  am  meisten  westliche  Richtung  haben  unter  den  dunkel- 
pigmentirten  St^immen  die  Herern  (Damara)  genommen,  welche  sich  bis  nahe  an 
die  Westküste  vorschoben  und  hier  ficgen  die  nordwärts  ziehenden  Namatjua  prallten 
Es  schloss  sich  so  der  V(ilker\virbel ,  dessen  Mittf  von  der  wasserlosen  Kalahari 
eingenommen  wird  und  dessen  Hauptrichtung  im  Osten  an  der  Küste  abwärts,  im 
Westen  an  derselben  aufwärts  führt,  wenn  auch  manche  kleinere  Strömungen  sich 
eigene  Bahnen  suchten. 

Dieae  bestindigen  jähen  Veriknderungen  ergaben  daa  bunte  VSlkergeiuisch  dea 
heutigen  S&d-Afnkn's,  wo  geschlossen  lebende,  unabhängige  Sürnrne  nur  noch  in 
kleinerer  Znhl  existtren,  wahrend  die  meisten  als  TMmmer  swiaohen  den  Colonisten 
ngetirea.  Die  lesultireBden  Yerhftltniase,  in  der  Karte  mit  aehwaner  Farbe  gedmokt, 
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zeigen  im  Ganzeo  nur  eiuf  dürftige  Kingebnrpnenh*>volkeninp  des  T^aodes,  ttr- 
glichen  mit  den  früheren  Perioden ,  indessen  »»rscheint  ein  grosser  Theil  de»  Blutes 
in  die  neu  entätandeuen  Mischüngsrassen  übergeführt. 

Riiiige  diflur  Bwen  haben  den  Charakter  gesdiliMseDtf  SUbiiio  üngenoBUiia 
und  «ifld«n]ii  eine  selbet&ndige  RoUe  gespielt,  ivw  die  Griqna  nnter  Adaa  U 
nnd  Waterboer,  denn  Zöge  entqweehend  ihrem  Urepfoog  mehr  eonform  deqcaign 
der  answaademden  Boeren  Terliefen. 

Nnr  für  die  colonisirten  Go!)iete  wurden  nach  langen  Zwiiti^eilen  geMM 
Greasen  festgeeleUt,  wahrend  die  Bingebwenen  selbst  den  Grund  und  Boden  tIpI  zq 
wenig  achteten,  um  genaue  rirenzregnlirunpcn  vorzunehmen.  Das  Bestreben  der  Coln 
nisten,  den  Kingebornen  diesen  ihnen  nnhekannten  F^ocrrifF  zu  octroyiren,  i^t  gerade  ein 
Hauptgrund  für  die  Verwickelungen  und  Kriege  geworden.  Die  Hrenzen  der  colonialen 
Gebiete  sind  auf  der  Karte  in  ihrer  fortschreitenden  Entwickelnng  durch  melirfaches 
Auftragen  eines  bestimmten  Farbentones  unter  wechselnder  Markirung  angedeutet 

(7)  Herr  YMlow  aeigt  ein,  durch  Yermittelong  des  Herrn  R5ber  ihm  n* 
gekommenes 

Tsrf<8tlnMB  elms  KoMekeB  aas  der  Ctagani  tob  Lsipilg. 

Das  Stirnbein  ist  ein  Master  eines  Torflmochens:  schwer,  diek,  i^insend,  bnas- 
sehwaia,  Cut  wie  altes  Eichenholz  aussehend.  Es  umfitfist  beinahe  den  ganxen  Kno- 
chen; nur  die  unteren  Seitentheile  der  Kranznaht  fehlen.  Dafür  sitzen  nach  ob«s 
hin  kleine  Stücke  der  Scheitelbeine  an,  welche  abgebroohen  sind.  Es  misst  im  Sagit- 
taldurchmesser  133  Mm.,  hat  einen  oberen  Durchmesser  zwischen  den  beiden  Tnbera 
von  62,  einen  unteren  von  101  Mm.  lieber  der  '22  Mm.  breiten  Nasenwurzel  liegen 
starke,  in  der  Mitte  zusammenfliessende,  etwas  rauhe,  srhön  gesdiwtingene  Stimwfdstp. 
denen  grosse  Stirnhöhlen  entsprechen.  Die  Stirn  selbst  bis  zu  den  Tubera  ist  etw** 
niedrig  und  ziemlich  breit;  über  ihre  Mitte  läuft  eine  leichte  sagittale  Erhöhung. 
Die  Anflbsge  der  Lineae  semidreolares  Iniden  starice  Ijeisten.  Der  Knochen  ist  d-*? 
Mm.  dick  und  seigt  innerhalb  der  sehr  stsrken  Tafeln  eine  schwache  Lage  tob  Diploe. 
Innen  steht  eine  kiÜtige  Grista.  Die  Äogenhöhle  hat  etwa  39  Mm.  Qoerdnrehmesser. 

Dieses  interessante  StQck,  welches  dem  Anscheine  nach  einem  kfirseren  Schidel 
angehSrt  hat,  fand  sich  unmittelbar  neben  einem  alten  Eichenstamme  von  (\4  Mm. 
Durchmesser,  der  ganz  verkohlt  erschien,  in  der  Nähe  eines  mfichtigen  Hirschgeweihes. 
Es  wurde  bei  der  .\nlage  eine*  Kanals  ausgegraben,  der  zur  Regidirung  der  alten 
Parthe  in  der  Nähe  der  Magdeburg-Leipziger  Eisenbahn  angelegt  ist  Ganz  nahe 
dabei  ist  eine  Schlen>(\  bei  deren  Ausgrabung  in  8'/.,.  Fuss  Tiefe  alte  Funde  von  12 
anderen  Schädeln  gemacht  wurden.  Die  Stelle  liegt  in  einer  geraden  Verbiudungs- 
linie  zwischen  dem  oberen  und  unteren  Laufe  des  Flusses,  der  möglicherweise 
froher  einen  anderen  Teiiauf  gehabt  hat  Zo  ofaeiBl  ]»m  dne  1 '/,'  dicke  Schiebt  von 
Hnmns  und  Moorboden,  dann  1'  blauer  Thon  und  1'  blauer  Sand,  ünter  letstttem  Isg 
der  Sehidel. 

(8)  Herr  mtdg  sprieht 

Iber  LocalisaMsB  fsydriaeher  Centren  In  der  Himrlaie» 

Der  Titel  meines  Vortrages  kSnnte  zu  Missdentuogen  Veranlassung  geben.  Ich 
möchte  deshalb  zunächst  dasjenige  ausschli essen,  worüber  ich  nicht  zu  reden  beab- 
sichtige. Indem  ich  ankündigte,  über  die  Localisation  j»sychischer  Functionen  sprechon 
zu  wollen,  war  es  doch  meine  Absicht,  mehr  da.s  Physische  in  denselben  zu  he- 
handeln.  vind  mich  übrigens  von  ni etaji h y si sehe n  Erörterungen  gänzlich  feru  ju 
halten.     ich   beschränke  mich  aläo  auf  die  Mittheilung   einiger  rein  phjsiflcber 
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nullit ni    W«m  Uh  m  ia  te  Abdaht. 

«ng«  Ihii«!  Allao  bakamite  Dinge  Torbriagen  solltet,  io  woUea  Sie  das  veneihen. 

Ilm  hat  von  jeher  den  Sitz  der  (Mychischen ,  dm  hSheren  Seo1(>nthiti|ßreiteD  io 
das  gmss  Gehirn  verlegt  Indessen  hat  die  Zeit  wesentliche  Veränderungen  in  den 
MeingSB  fiber  die  Art  herbeigeführt,  wie  das  Geistige  mit  dem  Körperlichen  ta- 
nmmeo  hinge.  Die  Lehren  Galls  sind  noch  in  frischer  Erinnerung.  Oall  nahm 
an,  das«»  jede  Fähigkeit,  jede  Charaktereigenschaft  ihr  besonderes  Organ  im  Gehirn 
l>esäsge.  Mit  der  Entwickelung  des  Organe»  waeh^f  auch  dessen  Function;  auch  sei 
es  möglich,  die  (jröss»^  rler  einzelnen  Organe  durch  Betasten  des  Scliädels  er- 
kennen. I>ie  Consequenzen  einer  solchen  Anschauung  würden  einleuchteu.  auch 
»ean  Gall  diesellien  nicht  zu  seinem  eigenen  Vortheile  geltend  zu  machen  gewusst 
hätte.  In  einer  sehr  naiürlicheu  Weise  wiirde  der  Mangel  freier  Willensbestimmung 
dveh  Eigenthümlichkeiten  der  körperlichen  Organisation  erklfirt  sein.  Damit  wSrai 
I  den  siamtlidie  Handhingen  der  Ifeaselien  wie  disr  Tldem  fein  fcfiiperiioh  gereeht^ 
fertigt  Ja  danh  eine  rklitife  Combliuilion,  weldie  mit  den  einidnen  Sehidellioekeni 
■sd  Gnben  m  reehnen  verstand,  konnten  sellwt  die  mkflnftigsn  flandhmgen  des  Men- 
ifksn,  seia  Fatam,  mans  TerÜndet  werden.  Sie  wissen,  mit  weleher  Gesehioklidi» 
krit  diese  CoMeqnensea  seitens  der  Ploreiiologen  eine  Zeit  lang  geiogsD  worden  sind. 

Man  hatte  gleiehwoU  diesen  modernen  Auguren  sebon  firfth  genog  entgegeoge- 
gckslten,  dass  sie  bei  ihrer  SehidelbeInMhtnng  nur  Bildungen  dee  Knochens,  nicht 
aber  den  Umlyig  von  Himorgsnen  erkennen  kßnnten.  Naebdem  man  aber  dem  Gali 
ah  Cmiseqneas  seiner  eigenen  Behauptungen  nachgewiesen  hatte,  daaa  das  Kaninchen 
ein  viel  reissenderes  Thier  als  der  Wolf,  and  der  Esel  uneodlich  viel  musikalisober 
ah  die  Nachtigall  sein  müsse, ')  verfiel  man  in  das  entgegengesetzt«  Extrem 

Hatte  früher  Gall  jeder  Nuance  der  Seele  eine  besondere  Wohnstättc  ange- 
wiesen, so  glaubte  die  wissenschaftliche  Welt  auf  Grund  der  Versuche  von  Plourens*) 
jede  Localisation  der  psychischen  Thätigkeiten  im  grossen  (iehirne  gänzlich  in 
Abrede  stellen  zu  sollen.    Die  folgenden  zwei  Versuchsreihen  si  ldeuen  entscheidend. 

Bei  der  ersten  Versuchsreihe  nahm  Flourens  Vögeln  das  ganze  Grosshirn  fort, 
n  dass  nur  der  sogenannte  Hiru&tamm  zurückblieb.  Nun  befaudeu  sich  die  Thiers 
ja  emem  traamartigen  Zustande,  derart  dass  alle  Zeichen  des  Willens  und  des  Be- 
mmtwerdene  der  Empfindungen  Tersehwnnden  waren.  Sie  fressen  also  nicht  mehr 
^  selbat  ttnd  maehten  anoh  keine  anderen  apontanen  Bewegongen,  sie  hielten  sich 
aber  gut  auf  den  Fttssen,  waren  eogiur  im  Stande  an  iiegen,  wenn  Flourens  sie  in  die 
Lvft  wnrf  und  Tenohhi^kten  in  den  11  und  gsbiaehte  Gegensünde.  Aof  dieee  Weise 
bannten  sie  beliebig  lange  am  Leben  nnd  bei  guter  Uesmidheit  erhalten  werden. 

Plovrens  schloas  hieraus,  dass  das  grosse  Gehirn  der  einaige  Sitz  des 
Willens  und  der  Empfindungen  sei,  während  die  Moskelbewegnngen  ihr  Cen- 
tral organ  in  mehr  abwärts  gelegenen  Abschnitten  besässen. 

Bei  der  zweiten  Versuchsreihe  trug  unser  Forscher  das  grosse  Gehirn  scheiben- 
weise ab,  und  zwar  einmal  von  vorn  nach  hinten,  ein  anderes  mal  von  hinten  nach 
Tnrn ,  ein  drittes  mal  von  aussen  nach  innen.  Man  hätte  annehmen  sollen,  dass  die 
•inzelnen  sinnlichen  Wahrnehmungen  und  Willensäusserungen  bei  dieser  Methode 
pine  nach  der  andern  verschwunden  wiiren ,  wenn  nehmlich  jede  einzelne  derselben 
"luf  einen  bestimmten  Hirntheil  localisirt  wäre  Dies  war  aber,  wie  Flourens  be- 
richtet, keineswegs  der  Fall,  sondern  er  betnerkte  vielnielir,  dass  alle  diese  Kunctio- 
oen,  welche  man  der  Seele  zuschreibt,  gleichmassig  abnahmen,  mochte  er  die  Operation 

*)  Lenret  et  Gratiolot.  .Xiiatoraie  romparee  du  Systeme  nerveui.  T.  I 

*}  Recherches  ezp^nmeut&ies  sur  les  proprietes  et  les  fonctions  du  sjsteme  aer\eux. 
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nun  hier  oder  dort  beginnen.  Hatto  er  eine  gewisse  Menge  Hirn  fortgenommen.  so 
verschwand  plötzlich  der  gebammte  Kest  aller  psychischen  Functionen.  Ja  noch  mehr, 
weoD  er  mit  der  Abtragung  an  Jener  Grenze  iune  hielt,  so  erlangte  das  Thier  innerbaib 
weniger  Tage  alle  seine  schon  verlorenen  Fähigkeiten  wieder.  Floarens  sdiloas 
hieraas,  dass  es  im  grossen  Gehirne  keinen  gesonderten  Sits  weder  fir 
die  Terschiedenen  F&higkeiten,  noeh  fftr  die  Tersehiedenen  Wahrneh- 
mnngen  gäbe,  sondern  dass  jeder  einzelne  Tbeil  des  grossen  Gehirns 
säiumtliche  Functionen  ausübe,  und  surNoth  anchnar  ein  sehr  kleiner 
Theil  dafür  ansrt'ichen  könne. 

Schon  vor  den  Untersuchungen,  über  welche  ich  zu  berichten  wünsche,  war  die  Gül- 
tigkeit «lieses  letzteren  Schlu'^ses  von  iuehi*TPn  Seiten  Itestritten  wenden.  Namentlich 
hatten  die  französischen  Aerzte,  nouillaud  und  Dax,  iiaeh^ewiesen,  dass  die  Zerst^irunc 
eines  sehr  Icleinen  Theilea  der  Hirnriude  zur  Hervorbringung  einer  gant  bestimmten 
nnd  höchst  sonderbaren  Krankheit,  der  Aphakie,  ausreicht.  Die  Stelle,  um  wdels 
es  sich  handelt,  liegt  in  der  dritten  Windung  de«  Stimhimes,  in  der  Gegend  d« 
Sylvisehen  Grube.  Die  Krankheit  ftnssert  sieh  so,  dass  die  davon  befidlen« 
Personen,  wenn  ich  mich  so  ansdr&cken  darf,  swar  spreohen,  aber  nicht  red« 
können.  Wenn  Sie  einem  solchen  Kranken  ein  Wort  vorsagen,  so  spricht  er  es  Ihnes 
mehr  oder  weniger  vollkommen  nach;  wenn  Sie  ihm  aber  den  Gegenstand  zeigen,  wel- 
chen das  Wort  beseichnet,  ao  kann  er  es  nicht  hervorbringen.  Er  schweigt  entweder 
l^zlich,  oder  nennt  alle  Gegenstände  mit  denselben  Namen.  So  sah  ich  einen 
Kranken,  welcher  jede  Fratje  mit  seinem  eigenen  Namen  „Leidner""  beantwortet«. 
Wenn  ich  ihm  aber  auftrug,  mir  einen  bestimmten  Gegenstand  zu  geben,  so  führte 
er  mein  Ueheiss  richtig  aus.  Ein  Messer,  eine  Gabel,  eiu  Löffel,  war  also  Alles 
„Leidner^.  Verlangte  ich  aber,  dass  er  eins  dieser  Dinge  suchen  sollte,  so  irrtf, 
er  sidt  nie.  Seine  Spnushwerktenge  waren  in  Ordnung,  denn  er  konnte  ja  „Ladner* 
und  andere  Worte,  welche  man  ihm  vorsprach,  nachsagen.  Auch  war  er  nicht  etws 
so  blSdsinnig,  dass  er  die  Dinge  nicht  mehr  gekannt  hüte,  welche  er  beieichaeo 
sollte  und  wollte,  denn  er  konnte  die  «nsehien  Gegenstlnde  ja  auf  jede  andere 
Weise,  als  durch  die  Sprache  beieichnen.  Es  war  ihm  also  ein  gant  be- 
stimmtes Stück  aus  seinen  psy cluschea  Functionen  verloren  gegangen. 
Er  konnte  nicht  mehr  die  Klangbilder,  welche  wir  cj^nveutionell  den  verschiedenen 
Begriffen  anpassen,  mit  diesen  liegriffen  zusammenbringen.  Man  fasst  die  fraglichf 
Störung  jetzt  pr..s^tentheils  so  auf,  dass  man  annimmt,  da&  Gedächtnissorgan  für  die 
Klangbilder  sei  vt  rniehtet  worden. 

Sie  sehen  also,  dass  wir  da  eiu  ganz  wohl  zu  charakterisixendes  und  absagnn- 
sendes  Stuck  der  geistigen  Functionen  und  diesem  entsprechend  ein  Stfiek  Ifinnade 
kennen  gelernt  haben,  dessen  IntegritSt  eine  nothwendige  Bedingung  für  jene  Föne- 
tion  ausmacht  Hit  dieser  Thatsache  war  die  Frage,  ob  eine  Localiaation  der  dn- 
seinen  psydiischen  F&higkeiten  im  grossen  Gehirn  stattfindet,  oder  ob  Floorens 
mit  seiner  Theorie  Recht  habe,  im  Prindp  entMhieden.  Denn  wenn  irgend  eioe 
Fähigkeit  localisirt  war,  so  erschien  es  ganz  und  gar  unmöglich,  dass  die  andern 
nicht  localisirt  wären.  Es  hand<'lte  sich  nun  nur  darum,  U  n t e rsu chunffs- 
methoden  zu  finden,  vermöge  deren  man  die  Function  der  übrigen 
Rin  d  e  n  t  Ii  e  i  1  e  erkennen  konnte. 

Untersuchungen,  welche  ich  bereits  im  Jahre  1870  in  Gemeinschaft  mit  HenB 
Fritsch,  zunächst  an  Hunden, ,  ausführte  und  neuerdings  vervollständigte,  bab«B 
nun  den  Beweis  gdidert,  dass  auch  diejenigen  Organe,  vermöge  deres 
wir  unsere  inneren  Zustände  nach  aussen  zu  erkennen  geben,  die  Be- 
wegungsorgane,  wohl  umschriebene  Centren  in  der  Gehirnrinde  besitseo. 
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Bewegung  und  zwar  reagirt  bei  Reizung 
der>»'lbeu  Hirnpartie  auch  immer  dieselbe 
Muskelgruppe,  kuim  das  Bein  von  der  mit 
1  bezeichneten  Stelle,  die  Vorderextrem ität  und 
die  Mwkela  te  Stunmet  Ton  dort  aus  io  Be- 
wegung geaettt  werden,  wo  and  b  steht, 
bei  Beisong  von  3  bewegt  eiok  der  Augapfel 
and  dea  Auge  ■chlieset  eiAh,  in  der  Gegend 
TOD  4  endlich  sind  diqenigen  Mnakeln  loe»- 
lisirt»  welche  die  Freee-  resp.  Sprechbewegnngen 
vermitteln. 

8.  die  8f IviMhe  Grabe.  iL  Wenn  wir  nun  andern  Tbieren  die  Stelle 
B.  E  die  Rolandiscbe  oder  Cenindfiirche.  zerstörten,  deren  Reizung  sonst  mit  Be- 
wegung der  Vorderpfote  beantwortet  wird,  so  verloren  sie,  wie  sich  durch  verschiedene 
Versuche  nachweisen  lies»,  das  ßewusstsfin  von  den  Muskelzuptänden  dieses  Gliedes. 

I>ie  Aehnlichkeit  dieses  künstlich  producirt^n  Kraukheitszustaixb's  mit  dem  eben 
Ijfscüriebenen  der  ApliUNir  N'iinlitet  ein.  In  di^^>'"tii  Fall»'  ^iii<l  olft-iibar  die  Krinue- 
ruugeu  an  diejciiiLi''ii  \ .  r^lHlliin^cii  vfrlun'u  g<'gaujt;vn,  wclflie  tius  Thier  sieb  von 
dtuj  Zustaiiil«'  >tfiii'T  l;.'\v«'gung^t)lgallt•  j^t'liiliirt  bat.  In  jenem  Falle  fehlen  die 
Kriuut  ruugi'u  »It-r  KlaiigiiiMer,  der  Wortbiiuer,  durch  welche  allein  die  KeproUuctioa 
«ier  Worte  möglich  gemacht  wird. 

Durch  diese  Untersuchungen  war  nun  nllerdings  des  Princip  von  neuem  be- 
atstigt  worden.  Indeseen  wer  doch  f&r  die  Kenntniss  der  menschlichen  Hiroober- 
iiche  noch  nicht  entsprechend  viel  gewonnen.  Denn  man  weise  bisher  noch  nicht, 
«siehe  Theile  des  Hundehinis  den  einzelnen  Theilen  des  Uenschenhirns  äquivalent 
liod.  Nar  soviel  konnte  ninn  sehen,  dass  alle  Bewegongsoentren  vor  der  ^Ivischen 
Gnbe  Hegen.  Da  nun  diese  Vertiefung  beim  Menschen  eben  sowohl,  wie  beim 
Hasde  vwlnunmt,  so  konnte  man  den  Schluss  uehen,  dass  jene  Ceotren  beim 
Menschen  entweder  im  Stirn*  oder  im  Scheitellappen  zu  suchen  sein  wGrdou,  denn 
Bor  diese  beiden  Lappen  liegen  vor  der  Sylvischeu  Grube.  Aber  ob  sie  im  Stirn- 
oder  Scheitellappen  enthalten  wären,  darüber  konnten  die  Ansichten  venchiedea 
aein,  und  sind  es  bis  heute  geblieben. 

Die  streitige  Frage  Uess  sich  durch  die  Unt*'rsucbung  von  Affen  entscheiden; 
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denn  selbst  niedrige  Alfen  Lal*en,  wie  Sie  aus  der 
Vi'igleiciiung  der  AbbiMuiii;  '2  und  I  er.^eliei],  eiu 
dem  menscbliclieu  sehr  ;thiiiich«'s  (i.'liirn.  Durch 
die  Gute  des  Herrn  Direktor  Boiiinus  war  es 
uiir  gegen  Ende  des  vorigen  Jahres  möglich,  euieu 
kleinen  Affen,  dessen  Gehirn  Sie  dort  abgebildet 
sehen»  elektrisch  SU  untersuchen.  Das  Beeoltat  war, 
namentlich  bei  der  Verwendung  von  InductionstrG- 
men,  sehr  mwkw&idig.  Man  konnte  das  Thier 
swaagsweiae*  allerlei  Bewegungen,  die  den  will- 
kOxliohen   frappant    ihnlicb    sahen,  ansf&hren 
Hirn  von  Inuus Rhesus.  L. F.  Stirntheil.    lassen.    Nach  Belieben  griff  der  Affe  mit  der 
L.  O.  Hinterhaupttheil  S.  S.  die  Sylvi-   Hand,  sperrte  das  Maul  auf  und  Steckte  die 
Kiw  ürube.  K.  R.  die  KoiauUische  oder   Zunge  heraus.    Die  sammtlicheu  Centreu  ab«» 
CeutraUurche.  ^  ^  demjenigsn  iümtheiie  wieder, 
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welcher  vor  eiuer,  auch  beioi  Menschen  vorkommenden  Furche,  der  Kolandischen  oder 
der  sogenannten  Ceutralfurche  (R.  II.  der  Figuren)  liegt.  Mau  nennt  die  Uini- 
wiuduug,  um  welche  es  sich  dabei  handelt,  die  vordere  Central wiuduug. 

Ye^eiohen  wir  nun  die  Anordnung  der  Centren  beim  Hunde  und  beim  AiM 
mit  einnoder,  w»  sehen  wir,  dui  die  Keihenfolge  deraelbea,  von  der  Hediaupelte  m 
gerechnet,  bei  beiden  Thieren  die  gleiche  uL  Errt  kommen  wir  anf  die  Ciniimi 
fBr  die  Bäntereztcemitit,  dann  Ibigt  VofderextvemitiU  nnd  Bnmpi^  aodann  dai  Awg^^ 
endUeh  die  Frees-  reep.  SjMrechbewegungen.  Man  wird  also  wohl  mit  Bedt 
ännehmen  dflilen,  das»  die  TOfdere  Ceatralwindong  beim  Affim  oad  Mamchea  4a 
hier  beseidmeten  Windung  des  Hnndes  entspricht  Die  Wahhdheinlichkait^  dsss  dco 
wirklich  so  sei,  wird  mm  dnroh  einige  Beobaehtangen  an  Measchwi  wsssatlirfc 
TergrSesert 

Ich  selbst  war  in  der  Lage,  einen  Kraokheitsfilll  zu  beobachten,  bei  dra: 
wahrend  des  Lebens  Krämpfe  und  eine  theilweise  Lähmung  der  Gesichtsmuakeln  be- 
standen, während  sich  nach  dem  Tode  eine  kleine  Zerstörung  in  dem  untern  Thei!« 
der  vordem  Centralwiudiing  vorland.  Auch  in  der  Literatur  giebt  es  ähnliche  Be- 
richte. Bei  einer  Anzahl  von  oberflächlichen  Verletzungen  des  Gehirns  war  imm« 
das  Bein  gelähmt,  wenn  der  obere  Theil  der  vordem  Centraiwindung,  und  das  Ge- 
sicht, wt'uu  der  untere  Theil  dieser  Windung  betroflfen  war.  So  werden  diese  Ab- 
schauungeu,  wenn  auch  nicht  zur  Gewissheit,  so  doch  zu  grosser  Wahrscheinlichkeit 
erhoben.  — 

Nmi  wftarde  die  Fhige  entstehen,  wotn  denn  der  Best  der  HimobcrUchs  diaM 
Wir  haben  gesehen,  dass  die  Tordere  Centralwiadong  eine  gewisse  Besjehast  n 
den  Mnskelbewegungen  hat,  wahrschajalichcr  Weise  betheiligea  sieh  an  der  glrichfa 
Fnnotton  noch  die  andern  snm  Soheitellappen  gehSiigen  Windnngen. 

Bs  bleiben  also  die  hinterea  and  Toideren  Regioaan.  Non  ist  es  dem  Wiesv 
Anatomen  Heyn  er t  gelangen,  die  Endausbreitungen  der  Sinnesnerren,  also  dai 
Seh-,  Gehör-  und  Gescbmacksncrven  in  den  Hinterhaopbih  ond  Schläfenii^»peo  fli 
verfolgen.  Wenn  man  also  die  sinnlichen  Wahrnehmnngen  auf  Grund  dieser  anato- 
mischen Untersuchung  in  die  hinteren  Regionen  verl^en  will,  so  bleibt  für 
höheren  psychischen  Thätigkeiten  nur  das  Stimhirn  übrig,  und  es  wörde  sich  fragec. 
ob  noch  anderweitige  Thatsachen  existiren,  welche  die  Locisiisation  dieser  fttoc* 
tionen  an  diesen  Ort  unterstützen. 

Kehren  wir  noch  einmal  zu  der  Aphasie  zurück,  »o  l>e weist  uns  allerdings  di> 
Studium  dieser  Krankheit,  dass  die  vorzuglichste  menschliche  Fälligkeit,  die  de: 
selbständigen  Sprachbilduug,  im  Stirnhim  ihr  Organ  besitzt.  Und  danach  lässt  «a 
sich  allerding»  vermutheu,  dass  die  andern  Fähigkeiten  derselben  Digaität  uachbiiriiek 
angeordnet  sein  werden. 

Betrachten  wir  aber  die  relative  Entwickelung  der  einzelnen  Hinpiovinan  W 
den  Tersehiedenen  Thieren,  so  finden  wir,  dass  simmtliche  Singethiere  ain  sskr  «t* 
wickeltes  Scheitel-  und  Hinterhim  besitsen,  wihrend  die  vor  der  fudefea  Galnl> 
windnAg  gelegenen  Theile  relatiT  klein  ansfidlen. 

Dies  wlbde  naeh  unserer  Annahme  insofam  leicht  sn  Teratehen  sein,  ab  js  aDtf 
diesen  Thieren  eben  solche  sinnliche  Wahrnehmungen,  wie  den  Mensehen,  nad 
grosse  Fülle  von  Muskelbewegungeo  gegeben  sind. 

Die  Entwickelung  des  Vorderhirns  aber  liest  sich  von  der  Katae  dardi  ^ 
Stufenleiter  der  Affen  hindurch  bis  zum  Menschen  verfolgen. 

Schon  beim  Hunde  ist  der  vor  der  vordem  Centrslwindung  liegende  ThcÜ  btt 
weitem  stärker  entwickelt,  als  bei  der  Katze. 

JJer  von  mir  untersuchte  Affe,  weicher  zu  den  uiedeu  Gattungen  leiB«»  ^ 
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seUechtes  gebort,  zeigt  bmts  «Be  «clMbBek  vocgesdirittoBe  AnUge  dM  StiinhiiiM, 
WMID  «leh  di«  Ausbilduog  dessdben  im  hSchston  Gxmd«  dOiftig  ist.  Folgt  man 
Iber  der  Stnfenleitar  der  Afka  bis  binaaf  sa  den  menschenähnliehen,  den  Antbro- 
poiden,  so  nimmt  das  Stimbim  fortwibrend  an  Hasse  und  Gliedemng  su. 

Fig.  3. 

 H 


Bin  vom  Orai«.  S.  8.  Die  Sylvische  Grabe,   ft.  B.  Die  Boiaiidische  oder  CentmUnrcba. 

Ünserm  n&cbsten  Vetter  endlicb,  dem  Chimpanse,  feblt  nur  wenig  su  einem 
wohlentwickelten  Henschengebim. 

Kg.  4. 


Hirn  des  Menschen.  F.  Stirutheil.  P.  Scheiteltheü.  iliuterhauptätheil.  T.  iScbläfeutbeil. 
8.  8.  Die  SylTiacbe  Grobe.    R.  R.  Die  Rolsadisebe  oder  Centnlfiircbe.    A.  Yoidere  Central- 

windmig.   B.  Hintere  Centralwindnng. 

Blicken  wir  aut  uUe  diese  TlmUoclien  zurück,  so  scheint  es  iu  der  Thut,  uls 
wenn  aich  die  Aussicht  auf  eine  neue  Art  ?od  Phrenologie  eröfibe.  Hoffen  wir,  daes 
die  wiasenicbaftlicbe  Forschung  sich  nicht  wieder  durch  Speculationen  auf  .die 
froheren  Irrpfode  verlocken  lasse,  sondern  in  nüchterner  Selbstbeschrinkung  den  Weg 
dw  strengen  Untersuchung,  der  gewissenhaften  Beobachtung  wandele.  Dann  wird 
hoffentlich  mit  der  Zeit  aus  der  Skisxe,  die  ich  Ihneu  entwarf,  ein  Bild  werden» 
welches  uns  den  Eeiditbum  unseres  inneren  Seins  einigermassen  wiederspiegelt.  — 

Herr  Stdnthnl: 

Mein  Herr  Vonedner  bat  bemerkt,  es  sei  bei  der  Theorie  GalTs  sehr  twhlimm 
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um  die  meuehEeke  Frailiait  bealalh  und  um  die  YewuitwortHdikeit  teiiws  Thm 
Ich  muas  gesteben,  mir  iet  gar  nidit  baog^  um  die  Preihdt  und  ich  mtcbe  mir  fw 
nichts  deraas,  wenn  Jemeaid  beweisen  könnte,  wir  seien  nicht  fim;  mur  li^  niofata 
daran,  denn  scbtiesslicb  sind  das  alles  hohe,  aber  hohle  Phnsen,  doidk  wddie  di« 

Sittlichkeit  koinoswogs  sicher  gestellt  wird.')  Ich  im Chte  wohl  wissen,  ob  bei  der 
gegenwärtigen  Theoi-ie.  wie  sie  Dr.  Hitzig  in  Aussicht  stellt,  liie  Freiheit  irgendwie 

,     geschützt  werden  kann;   ich  mochte  dies  ulierhaupt  zur  Verrolidtändigong  det  Be- 
lehrung wissen,  wenn  es  möglich  ist,  hierauf  zu  antworten. 

Ein  anderer  Punkt  ist  <ier:  es  ist  hier  eine  Analogie  aufgestellt  worden  der 
Sprachbewegung  mit  der  Bewegung  des  Armes  oder  der  Füsse,  der  vorderen  und 
der  hiutereo  Extremitäten.  Diese  Analogie  geht  doch  nur  so  weit,  dass  wenn  «B 
bestimmter  TheU  der  Bimrinde  gereizt  wird,  dadurch  eine  Bewegung  der  Bitfe- 
mitäten  oder  der  Spraehorgaoe  Tenuilasst  wird;  weiter  geht  rie  nicht  Wenn  idi 
also  diesen  bestimmten  Ort,  den  man  das  Centram  der  Sprachthltigkeit  nennt, 
errege,  so  werden  Sprachlante  erfolgen,  so  wie,  wenn  ein  anderer  Theil  im  Gehin 
erregt  wird,  die  vorderen  und  hinteren  Extremitäten  sich  bewegen.  E»  müsiU 
also  folgen  und  es  wäre  vollständig  klar,  dass  bei  einer  Verletzung  dieser  Stelle  di« 
Extremitäten  entweder  gar  nicht  oder  nur  schwankend  und  unbestimmt  beweist 
werden  ki'Wiuen,  ebenso  wie  bei  Verletzung  des  bestirnruteii  Sprachcentrums  fot- 
weder  gar  nicht  oder  nur  lallend  oder  stammeln«!  und  stotternd  gesprochen  wer- 
den kann,  ul>er  keineswegs,  dass  überiiaupt  das  Wort  vergessen  wird.  Weun  ich 
Jemand  vorspreche  das  Wort  „Löffel",  so  soll  damit  ein  bestimmter  Gehirutheii  e^ 
regt  werden,  und  mit  dieser  Erregung  wird  es  möglich,  dass  der  Sfirende,  dessen 
Gehimtbeil  durch  mein  Wort  erregt  ist,  nun  auch  das  Wort  «Löffel'^  nachspricht 
In  Folge  der  Anregung,  die  ich  auf  ihn  ausdbe,  setsen  sich  die  Sprachorgane  in  Be- 
wegung. Warum  soll  nun  dieser  Kranke  nicht  ebenso  gut  sprechen  können,  weno 
ihm  ein  Löffel  gezeigt  wird?  warum  soll  die  Anregung,  die  von  dem  gesehenen  r>öffd 
ausgeht,  nicht  eb<mso  sehr  auf  die  Erzeugung  <tes  Wortes  ,.Löffel<^  wirken  können, 
wie  das  von  mir  gesprochene  Wort?  Hier  geht  eim;  Anregung  durch  das  Ohr.  und 
dort  geht  ein"  .\nregiing  ilurcli  das  Auge.  Man  sollte  meinen,  dass  die  Aureguug 
zu  dersellx'ii  Stelle  des  (iejiirns  gelangen,  ujnl  dass  (iif  eine  Anregung  so  gut  wie 
die  Andere  vias  Wort  hervorbringen  könne,  oder  man  müsste  untersuchen,  ob  der  eine 
Weg  gestört  und  der  andere  erhalten  ist  Die  Aphasie  würde  dadurch  zu  erklären 
sein,  dass  der  Weg  von  dem  Ansohauungsbilde  zu  dem  ceatraien  Pnnkte,  von  wo  die 
Sprachorgaue  geteizt  werden  können,  irgendwie  zerstSrt  wirs;  darauf  kirne  es  an. 
Aber  die  Stelle  selber,  von  welcher  au«  das  Wort  erzeugt  wiid,  darf  nicht  sentfirt 
sein,  denn  sie  kann  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  dadurch,  dass  das  verlangte  Wort 

'  vorgesprochen  wird.  Kann  aber  ein  Mensch  überhaupt  du.s  Wort  „Löffel^  sprechen, 
so  bat  er  Alles,  was  dazu  nüthig  ist,  und  uur  die  eine  Weise,  in  der  ich  ihn  zum 
Sprechen  erregen  kann,  bleilit  erf«dglos,  während  die  andere  Weise  ungestört  in  Wirk- 
san)k<'it  lileibt.  Alsfi  wciti-r  reieht  die  Analogie  gar  nicht,  als  überliaiijit  nur  zu 
zeigen,  dass  von  eincin  b''^tiiiuiiten  Centrum  aus  eine  Anregung  der  Kxtrcuntat'n 
miigli.'li  ist.  Wodurt  li  nun  aher  diese  Stellen  im  (iehiru  erregt  wenleu,  das  lileibl 
guiiz  au^  dem  Spiel,  und  das  wäre  doch  erst  eigentlich  das  Psychologische.  .Mir 

')  Nachträgliche  Anmerkung.  —  l'ie  <ibou  gethane  Aeussemng  über  die  ?'reiheit,  die  Mancheia 
abstosseml  erscheinen  ni.ig,  hat  /unäthst  nur  den  Hinu,  dass  liie  physiolcigisolie  und  die  [•sycbo- 
logiscbe  Mechanik  ihre  Untersucbuugeu  und  Ergebuisde  danulegeu  hat  uLue  Rücksicht  ilnrauf.  «ie 
sich  damit  die  hemebenden  ethischen  Theorien  vereinigen  lassen.  Jede  Physiologie  und  Tvfik 
des  Gehirns  wird  dem  Begriffe  von  der  Freiheit  widersprechen.  Die  BChIk  wird  dsraa  nkkt 
minder  bestehen  bleiben,  als  wenn  sie  auf  Gott  gegründet  winL  SteiiithaL 
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scheint  also,  dass  Alles,  waa  der  Herr  Vorr<'dnpr  gesagt  hat,  sich  rein  auf  dera  Boden 
des  Physiologisi  lif'n  hewcejt,  ich  iin'iiif  auf  dem  Boden  der  rein  k(irperlicheii  Be- 
wegung, wobei  es  gleichgtlti^  lU,  wodurch  diese  Bewegung  erzeugt  ist,  ob  das  ein 
dektriseher  Strom  oder  ein  Reiz  durch  ISäureu  bewirkt,  oder  eine  ganz  mechanische 
YerMtDDg  oder  eine  psychologische  Reflexion.  Wensi  also  «in  Weg  von  einem  Gliede 
der  BxtrwnStiten  Ms  sa  einem  bestimmten  Pankte  des  Hirns  aufgewiesen  wird,  ohne 
dsH  BAoksiieht  genommen  wird  auf  den  eigentiiohen  Reis,  mag  dieser  nnn  ein  meoh»- 
siidier,  ein  elektriseher  oder  ein  ohemisolier  sein,  so  ist  hierbei  anch  gar  keine  BAcfc- 
■oht  genommen  aal  das,  was  irgendwie  ein  peycbdogisdier  Reiz  genannt  werden 
kasa;  das  bleibt  T6llig  aas  dem  Spiel,  nnd  ea  sohsint  mir  ein  Irrthum  s«  sein,  wenn 
■sn  glaabt,  TOn  Saehen  gesprochen  an  haben,  die  man  noch  gar  nicht  ber&hit  hat 

Die  Alt  and  Weise  aber  femer,  wie  Uber  dergleichen  Pille  von  Loikalen  ftr 

geistige  Thfitigkeiten  gesprochen  wird,  moss  «nem  Paychologeu  gans  wunderlich  m- 
kmamen.  leh  m6ehte  nur  frag^:  Klavier  spielen  ist  etwsa  Psychologisches,  auch 
Flöte  spielen,  Harle  spielen,  und  es  sind  das  sogleich  andi  körperliche  Bewegongen 
der  Finger;  wenn  nun  Jemand  sagen  wollte,  l&r  die  Fingerbewegong  beim  KUtyier- 
ipieL  haben  wir  im  Gehirn  ein  Centrum  und  ebenso  beim  Flöten  spielen  und  Harfe 
ifiielen,  also  fQr  drei  ganz  yerschiedene  Tbätigkeiten  drei  '?ersehiedene  Centra:  so 
firage  ich,  bestehen  nicht  jene  drei  verschiedenen  Thätiglceiten  aus  nngef&hr  derselben 
Art  der  Fingerbewegungen?  Müssen  sie  also  nicht  dasselbe  Centrum  haben Wie 
soll  denn  das  Instrument,  welches  allein  die  Verschiedenheit  bewirkt,  im  Gehirn  ein 
Lokal  haben'-'  (Tchen,  Springen  und  Tanzen  gehören  alle  drei  zu  einer  und  derselben 
Art  der  Bewegung,  leiblich  genommen,  und  kcinnen  nur  dasselbe  Centruni  haben;  ihre 
Differenz  haben  pie  nicht  durch  körjM  rlic^lie  Verhältnisse,  sondern  durch  ganz  andere 
Rücksichten.  Es  sind  hier  dieteltnn  Organe,  die  nur  in  verschiedenen  Formen  be- 
wegt werden,  und  der  Physiologe  würde  dem,  der  besondere  (iehirnlokale  für  Sprin- 
gen und  für  Tanzen  suchen  wollte,  antworten:  Du  musst  zurückgehen  auf  die  elemeu- 
ttfen  Bewegungen,  aus  denen  sich  Springen  und  Tanzen  susanunensetzen ,  auf  die 
Bewegungen  bestimmter  Hudteln,  und  ich  will  Dir  sagen,  welche  Muskeln  sich  eon- 
tnhiren  beim  Laufen,  Schwimmen  und  Tansen.  Pflr  dieee  Muskelbeweguogen  suche 
«u  Centrum,  ohne  Rficksicht,  ob  sie  sum  Springen  oder  Tansen  Terwendet  werden, 
(lerade  so  nun  muss.  wenn  irgendwie  in  gesunder  Weise  Jim  Psychologie  die  Bede 
Ida  soll,  gesagt  werden:  wenn  ich  einen  Löffel  sehe  und  benenne,  wo  sind  die  ele- 
mentaren psychologischen  Prosesse?  welche  psychologischen  Elemente  sind  es,  die  hier 
is  Wirkung  kommen? 

Wsa  ich  also  der  Betrachtung,  welche  ein  Spraoheentrum  suchte  Torwerüe,  ist  das, 
daes  sie  toq  Sachen  in  der  Bedeutung  gesprochen  hat,  welche  die  Sprache  des  ge- 
wöhnlichen Lebens  ihnen  beilegt,  wihrend  es,  wie  in  dem  Gebiete  der  gaasea  Natur» 
«ineaschaften,  so  auch  in  der  Psychologie  erforderlich  ist,  dass  jede  psychologische 
Funktion  in  die  reinen  ursprfinglichen  psych<rfogischen  Blemente  serlegt  wesde.  Hat 
man  das  in  der  Psychologie  gethan,  und  kann  man  im  Gehirn  Stellen  aafweiaen  IQr 
die  ein&cbsten  psychologischen  Elemente,  so  wäre  es  die  w^tere  Aufgabe,  nadbau- 
weisen,  wie  eine  l^ezichung  di«>s(>r  K'omeute  im  Gehirn  su  Stande  kommt.  Wenn 
ich  z.  B  den  Begriff  Thier  und  den  Begri£f  Löwe  so  habe,  dass  eines  der  iiberge- 
ordnete,  das  andere  (Irr  untergeordnete  Begriff  ist;  was  muss  zu  snlrheni  Erfolge  im 
Gehirn  geschehen?  was  muss  dazu  in  den  (iehirnfasern  oder  ( »«'Inrnzellen  bewegt 
werden  und  in  welcher  Weise?  Dass  ein  elektriscbos  Kluidnm  sich  bewegt,  dass  ein 
el*>ktrischer  und  ein  mechanischer  Hvix  sich  fortptlanzt,  ist  sehr  begreiflich:  welcher 
krirperliche  Vorgang  aber  soll  bei  dieser  Beziehung  zwischen  zwei  Be^ifien  (eine 
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fiesiahmig,  die  gir  nicht  b^nnt  und  aufhSrt,  sondern  foitwilmad  beeteben  UeiU), 
welcher  materielle  Process  soll  diese  Beziehung  irgendwie  bewirk*^]? 

Also,  da  ich  doch  heute  ausführlich  nicht  darauf  eingehen  kann,  so  iMtke  ick 

diese  beiden  Punkte  zu  beherzigen:  Wenn  man  lokalisiren  will,  so  muss  man  <»rst 
genau  wissen,  was  kann  man  lokalisireu,  mit  welclien  El»'njeuten  hat  man  zu  tkoAt 
und  zweitens,  in  welcher  Form  kann  mau  sich  ihre  Lokaliairuug  denken. 

Herr  Virchow: 

Herr  Hitzig  hat  in  seinem  Eingänge  schon  gesagt,  dass  der  Titel  seines  Vor- 
trags viellddit  ein  wenig  weit  gegrif^  sei;  bitte  er  des  weiter  ausgeführt,  so  wire 
vielleicbt  manches  Bedenken  weggefidlen,  welches  Herr  Steintbal  gewiss  mit  wiUcn 
Oronde,  aber  ich  glaube,  nicht  eigentlich  g^^  Herrn  Hits  ig,  hervorgehoben  hat 
So  lange  es  sich  um  die  gewohnlicben  BewegnngsTorg&nge  handelt,  su  denen  aneb 
das  Spredien  gerechnet  werden  muss,  so  lange  haben  wir  immer  sweierlei  von  ein- 
ander zu  trennen:  Für  jede  Bewegung  giebt  es  zuerst  einen  gewissen  Mittelpunkt 
im  Rückenmark ;  das  ist  der  Ort,  wo  durch  allerlei  Keflexwirkuugen  die  Bewegung 
ausgelöst  wird.    Wenn  wir  aber  irgend  eine  bestimmte  R»!wegung  untersuchen,  so 
finden  wir,  dass  es  ausser  dem  Punkte  im  Kückeninark ,   von  wo  aus  d^e  Bewegung 
reflector isch  erregt  wird,   noch  einen  zweiten  Punkt  oben  im  Gehirn  giebt,  tob 
wo  dieselbe  Bewegung  willkürlich  erregt  wird.    Der  Wille,  unzweifelhaft  etWM 
sehr  Psychologisches,  benutzt  von  diesen  Punkten  nur  einen ;  insdTffin  ist  dieser  Punkt 
derjenige,  der  mit  dem  Willen  in  engerer  Verbindung  steht   ]>er  andere  bat  gv 
nichts  Psychologisches,  denn  der  Wille  hat  keine  direkte  Einwirkung  auf  ihn.  b 
seheint  mir  daher,  wir  fftbran  einen  Streit  um  des  Kaisers  Bart,  wenn  man  sagt,  die 
Untersuchung  über  diese  Punkte  ist  nicht  Psychologie ,  sondern  Physiologie,  ün- 
sweifelhaft  wird  die  Psychologie  nur  stückweise  durch  die  Physiologie  entbert  ner* 
den.    Aber  das  ist  im  gewohnlichen  Sinne  doch   etwas  Psychologisches,  wenn  ich 
herausbringe,  welche  beyoudereii  Organe  der  Wille  benutzen  muss,  um  nacli  .Xusscu 
hin  sich  hnncrkliar  zu  iiiactn  ii     Dass  damit  in  keiner  Weise  das  VorsU-Uung^v*'!- 
mögen,  jene  holiere  Form  der  jK-) chologisolien  Thittigkeit  bcriihrt  wird,  wird  auch  Herr 
Hitzig  in  keinem  Augenblick  aussagen,  und  dub  hat  er  auch  niclit  behauptet.  Für 
die  eigentlich  psychologisdie  Betrachtung  ist  allerdings  damit  noch  kein  Schritt  weiter 
gemacht,  als  der,  dass  wir  in  der  grossen  Frage,  welche  einselnen  Theile  dee  Gehirns 
ffir  jene  höheren  gütigen  Zwecke  benutst  werden,  einen  gewissen  Abschnitt  anssehliessen 
kfinnen.  Wir  erfiüiren  dadurch  nicht,  wo  gedacht  wird,  aber  wir  wissen  nun,  hier 
ist  ein  Theil,  wo  nicht  gedacht,  sondern  bewegt  wird.    Die  Sache  ist  um  so  mehr 
von  besonderem  Interesse ,  als  es  sich  um  den  vorderen  Theil  des  Gebiios  handelt, 
den  man  nach  gewöhnlichem  Herkommen  als  den  eigentlich  psychischen  anzu9eli''n 
pflegt;   indem  ein  grosses  Stiick  davon  als  motorisch  narligewiesen  wird,  so  re<lu/.irt 
sich  der  Tlieil,   auf  den  si<  li  die  jtsycliologisclien  Untersuchungen  zu  ricliten  liabeii. 
Ehe  wir  jedoch  dahin  kuininen,  herauszubringen,   wie  ein  einziges  Wort  gesprochen 
wird,  kann  noch  lauge  Zeit  vergehen.    Ich  möchte  aber  auch  in  dieser  Beziehung 
bemerken,  dass  keine  Art  der  complicirten  Thätigkeiten,  wie  Tanzen,  Springen  u.  s.  w. 
gelernt  werden  kann,  wenn  nicht  diejenigeu  Organe  Torbanden  sind,  weldie  die  etn* 
zelnen  Elemente  der  Thätigkeit  vermitteln.  Sind  diese  Binaelappantte  nicht  slmmt- 
lich  Torhanden,  so  wird  kein  Mensch  im  Stande  sein,  irgend  «ne  xusammsngesetate 
Tbitigkeit  zu  lernen;  er  ist  nicht  fähig,  diese  Thätigkeit  auszuüben  und  daher 
wird  er  auch  für  seine  eigene  geistige  Entwicklung  alle  die  Hulfsmittel  entbehren,  die 
er  aus  dem  Schatze  der  Erfahrung  entnimmt,  insofern  sie  sich  auf  dieses  detailirte  Handeln 
besieht.  Wenn  also  die  Organe  für  die  willkürlichen  Bewegungen  der  Mund-  ondBaU- 
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omve  an  einer  gewissen  Stelle  lokalisirt  sind,  so  ist  kein  Zweifel,  da88,  je  mehr 
eiuzelne  Bestaudthoile  für  dieselben  vorhanden  sind,  desto  m<4ir  die  Möglichkeit  der 
detailJirton  Anwendung  wächst.  Existirt  eine  bestimmte  [.okalitüt,  die  für  das  Sprechen 
nothwendig  ist,  zeigt  dieselbe  sich  in  den  verschiedenen  Tbierklassen  sehr  verschie- 
den entwickelt,  so  werden  wir  darin  nicht  nur  für  die  gesannnle  Betrachtung  der 
Eatwickluiigsverhältnisse  der  Sprache  einen  Untergrund  linden,  sondern  auch  die  Be- 

I  denlDllf  einer  solchen  Einrichtung  für  die  Ciestaltuug  des  psychischen  Lebens  des 
Snwlnai  hoch  Teraoschlagen  müssen.  Eine  solche  Einrichtung  gestatten  dem  Be- 
aitMr,  mukA«M  Srfdirungen  m  nmmeln,  die  ob  Thier  nieht  •Mnmj«  kann;  loiiiit 

t  piük  die  KenatnlflB  denelben  em  In  die  G^eMbichte  des  geistigen  Lebens.  Es  wird 
dntb  denrüge  Untennoiivngen  alleidings  ein  gewisses  Stüde  des  peycbisolMn  Lebens 

'  ftr  die  Physiologie  gewonnen«  — 

Nachdem  auch  noch  die  Herren  Tboroer,  Westphal  nnd  Jessen  (Eldena) 
'  kfiners  Bemakongen  gemacht  haben,  wird  die  Diakussioo  geschlossen.  Herr  West- 
phal fiberninunt  es,  in  einer  der  nXdisten  Sitsongwi  einen  Vortrag  Qber  Aphasie 
n  halten. 

(9)  Hr.  Virehow  fibergiebt  folgenden  Beridit  über 

altpataironityche,  altchilenisehe  und  moderne  Pampas  Schädel. 

Der  gutigen  Vermittelung  unseres  correspondirenden  Mitgliedes  Hrn.  Burmeister, 
terdaoken  wir,  wie  schon  in  der  letzten  Sitzung  angezeigt  wurde,  eine  Sendung  alt- 
pstagonischer  Schädel.  Eine  vorläufige  Anxeige  darüber  ist  schon  in  der  Sitzung 
vom  15.  Kofombsr  1873  nutgediellt  worden.  In  einem  an  nuch  genohlelen  Schreiben 
'  d.  d.  fioMMS  Ajns,  88.  Ocfcober  1878  bemeilct  Hr.  Bnrmoister  über  die  gegen- 
virtigs  Sendung  Folgendes: 

aMoiner  früheren  Anseige  naehkommend,  übersende  ich  Ihnen  anbei  die  vier 
bdianer^chidel  mit  FfsilspitMn  nnd  Top&cbefben;  ersters  (Sefaidel  nnd  Spitsen)^ 
sind  ans  den  Qrlbeni  anf  der  Nordseite  des  Bio  Negro  in  Patagonien,  letstere  roa 
den  Inseln  des  Rio  de  la  Plata  in  der  Mündnng  des  Rio  Parani^;  —  jene  gohflien  den 
alten  Querandis  oder  deren  Nachkommen  an,  diese  den  Gnaanis,  einer  sanfteren 
Kationalität. 

„Die  Schädel  sind  -nicht  ganz  vollständig,  aber  bessere  erhält  man  nur  wenige, 
nnd  die  wollte  Herr  Mo reno  nicht  gern  abtreten;  nach  meiner  Ansicht  sind  3  weib- 
in hen  und  1  männlichen  Geschlechts.  Die  Unterkiefer  fehlen,  weil  sie  sehr  rar  sind; 
aer  beiliegende  gehört  zu  keinem  der  4  Schädel,  sondern  ist  eine  Doublette  unsers 
Museums,  die  ich  hinzugefügt  liahe. 

^Ebenfalls  liegt  von  mir  ein  Exemplar  meiner  Anales  etc.  bei,  welches  ich  ihrer 
Gesellschaft  zu  überreichen  bitte.  — 

„NB.    Männliche  Schädel  sind  viel  seltener  hier  als  weibliche.*^ 

Inzwischen  hat  Don  Frandseo  Horeno,  der  sorgOltige  nnd  glückliche  Sammler 
dieoear  seHenen  Gegenstände,  seineweits  einen  Bericht  über  seine  Unteisnohungen  in 
der  BcTOO  d*anthroporogie  des  Hm.  Broca  (1874.  T.  HL  Nr.  1.  p.  78)  TsriMfent- 
licht,  welcher  ebe  genaue  Sohlldemng  der  FnndsteUen,  der  Stellnng  nnd  Besdiaibn- 
beit  d«r  Skelete  nnd  der  ansserdem  gefondenen  GegensÜnde  enfhilt  Von  den 
Schiddn  theSt  er  nnr  eine  gewisse  Zahl  von  Messungen  nnd  eine  summarische  An- 
|abe  der  Indices  mit,  indem  er  sich  das  Genauere  fUr  eine  besondere  Abhandlung 
rorbebält.   Ich  ziehe  hier  nur  einige,  zum  Verstandniss  nothwendige  Noti/en  aus. 

Die  Ton  den  Faraderos  TOfchiedenen  Gräberfelder  finden  sich  in  Dünen  langp 

4» 
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etes  Rio  Negro,  von  der  Gegend  von  Carmen  de  Patagones  aufwärts.  Jedes  FeU 
besteht  aus  einer  gewissen  Zahl  von  Gräbern,  welche  in  Gruppen  von  höchsteiu  10 
saMmaieniiegen.  IH»  Skelete  sind,  meist  in  hockender  Stellung,  di«  Knit  n  dit 
Brost  gelegt,  einen  Fqm  Aber  den  anderen  «md  die  H&nde  über  den  Untencbenlnb 
^ekrcut,  oamittelbar  in  den  Sand  gssetit  Um  obarfl&oUieha  Lage  iit  dir  Gmi, 
data  meist  ein  Scheitelbein  entbUisst  und  aentSrt  war.  Dia  Zihne  aind  gevfiha- 
lidi  stark  abgenntat  und  die  Kdple  k&nstliAh  ▼emaataltet,  indcos,  nie  Hr.  Morea« 
nach  dar  noch  jetst  bei  den  Indianern  der  Gegend»  den  Taboaleliea»  gabrtnshKchm 
Sitte  annimmt,  der  Ejopf  mit  einer  Binde  umgeben  warde,  um  die  Haan  aaik 
hinten  suaamnipn zuhalten.  Er  fand  unter  45  Schädeln  18  deformirte  und  27  nattr' 
liehe.  Von  den  letzteren  halt  er  II  f&r  männlich,  16  fQr  weiblich  Für  jeoe  bs> 
rechnot  er  einen  Iudex  von  75,  für  diese  von  74,u,  demnach  ein  Mittel  von  74,«. 

Zahlreiches  Steingeräth,  namentlich  von  Feuerstein  und  Quarz.  Tniminor  v«»ti 
Waffen  und  verziertem  Thongeschirr,  allerlei  ^Mollusken,  Knochen  von  SiiugethiereL. 
Vögeln  und  Fischen  wurden  gesammelt.    Knochen  von  Ffenion.    weiche  jetit 

so  zahlreich  in  dortiger  Gegend  sind,  fehlen  gänzlich.  Wenn  es  daher  aU  sichtT 
angenommen  werden  kann,  dass  dieSkelete  einer  längst  vergangenen  Zeit  angehörti 
80  spricht  doch  Vieles  dalür,  dass  j^ie  demselben  Stiimme  der  Tehuelches  zugerecbiMt 
werden  müssen,  die  von  den  frühesten  Entdeckern  und  zwar  noch  im  Besitz  ite- 
nemar  WalÜBn,  namratUch  steinerner  Ffeil^taen  und  En^psbi  (au  Bolaa)  augetadfa 
wurden. 

Von  den  una  zugcgaogenan  4  Sohldeln  iat  ainar  (No.  I.)  «ohl  naawaiWIift 
minnlieb.  Ob  die  3  anderen  simmtüch  weiUioh  riad,  waga  iah  üeht  beaHmat  n 
behaupten;  die  geringere  Ausbildung  dar  Muskelanaitae  und  der  StimwUsta  uknt 
daftr  SU  apieoben.  Am  maiaten  mSehta  ioh  diaa  ftr  No.  III.  und  IV.  aasmim 
No.  IV.  scheint  die  nat&rUehe  Form  toUatandig  bewahrt  au  baban;  ihm  am  aiekrtn 
ataht  No.  II.    Die  beiden  anderen  sind  stark  verunstaltet. 

Alle  4  seigen  sehr  deutlich  eine  gebleichtey  öer  Luft  ausgesetzt  gewesene  mA  ^ 
stark  aarsprungene  Fläche.    Die  Stelle  ist  sehr  rerschieden.    Bei  No.  I.  findet  si'  ^ 
sich  am  rechten  Proc.  niastoides  und  dem  anstossenden  Theil  der  Hinterhauptschupp«-.  ^ 
bei  No.  II.  an  der  linken  Schadelseite  l)is  zur  Mitte  der  Basis;  bei  Nr.  III.  ao  tl« 
recliten  ^>eite  de><  Schädehlaches,  weh;h»'S  mitten  in  dieser  Stelle  ein  grosses  Loch  tc«  j 
9Ü  Mm   Lurchmesser  zeigt;   bei   No.  IV.  ist  faat  die   ganze   linke  Seite   geblejiLt  i 
Üie  übrigen  'I  heile  haben  durchweg  ein  bräunlicbgelbes  Aussohoo,  an  vielen  Steilen 
mit  dunkel liraunen  Flecken  durchsetzt.    Bei  genauer   BetracliLuug  zeigen  sich  tii»* 
vielfach  feine,  geschläugelte    und   verästelte,  jedoch   ganz  oberflächliche  Kiiutru. 
offenbar  durch  Pilanzenwuneln  henrorgebracbt    Bestreicht  man  dia  Obatflkha  aä 
Gel,  so  sieht  man  die  Geffisskanile  der  ftusaeran  Knodientalal  mit  ainar  hiaaig 
Maiaa  arfttUt,  weleba  der  obeHlichlichan  ganx  ihntiob  iat  AugaaMheialidi  aiad  äm 
getrocknete  und  mumificirte  Reste  ron  Blut  und  WalebthaUaa.  Diaaa  ThaÜa 
fibrigena  durchweg  aehr  fiest,  kleben  etwaa  an  dar  Zunge  und  di«  gaaaea  SehiM 
aind  TerhUtniasmisaig  achwer.  Nur  der  Unterkiefcr  iat  etwaa  faraohiadea  ia  dir 
Farbe»  indem  er  durchweg  ein  schwlraliehgraaes  Auasehen  darbiatel. 

Leider  sind  die  taldr«  ;i  1.  i;  Defecte  einer  vergleichenden  Untersuchung  sehr  fci»* 
derlich.    1  rotzdem  habe  icli  bei  der  Wichtigkeit  dieser  Funde  eine  mögUflhit 
st&ndige  Messung  angestellt,  deren  Ergebnisse  ich  in  der  folgenden  ZusaoimeD^e^ 
lung,   gleichzeitig  mit   den  Zahb'U  für  zwei  Schädel  von  Pampaa  indisnirfWi 
welche  ich  zurückkommen  werde,  zunächst  anschliesae: 
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Der  iBolirta  Unterkiefer  giebt  folgende  Maasse: 

Horizontaler  Uiii£ug  des  unterea  Bandes  1^8 

Mediane  Höhe  35 
Länge  des  Astes  70 
Entfernung  der  Kioferwinkel  95. 
Was    die  einzeineu  Schädel  anbetrifft,    so  habe  ich  darüber  Folgendes  zu 
sagen: 

No.  L  ist  der  SehXdel  eines  sehr  kriftigen  UteieD  Mennes,  sn  wekhem  die 
Stirn  offenbar  k&nstUdi  stark  sorQekgedringt,  dagegen  des  HinteiluHipt  sokebbsr 
wenig  Terikndeit  ist  Er  hat  dem  entspreehend  eine  mehr  kurse  und  hohe,  nsch 
oben  hin  schmalere,  an  der  Basis  und  am  Gesiebt  breite  Gestalt.  Entsprediend  der 
Schwere,  sind  die  Knochen  hart  und  dick.    Der  Unteridefer,  sowie  Stücke  des 
rechten  Oberkiefers  und  der  benachbarten  Knochen  fehlen.  —  Unter  der  abgeplat- 
teten und  mit  sehr  flacher  Curve  schräg  abfallenden,  übrigens  langen  Stirn  tritt  ein 
starker  Wulst  i'itipf  der  Nase  hervor,  der  fast  keine  mittlere  Rinbiegung  hat  und  ui 
dem  die  Augenltruuenbogen  zusammenhaifeu ;  die  Glahella  ist  gleichfalls  platt  uud  die 
Stirnhocker  kaum  angedeutet.    Die  Lineuo  tsemicirculares  sind  nach  vorn  uugenieiA 
kräftig  und  greifen  weit  fiber  das  Stirnbein  hinaus,  so  dass  ihre  Entfernung  Toa  eis* 
ander,  fiber  die  Glab^  mit  einem  Bandmaass  gemessen,  nnr  85  Mm.  betriigk 
Hinter  der  Kmnsnaht  entfiüten  sich  die  Plana  semicirenlaria  sn  einer  gans  ungewöho» 
liehen  Ausdehnung.   Sie  fiberschreiten  nicht  nnr  nach  oben  die  Tubera  perieliiis 
um  ein  Bedeutendes,  sondern  sie  greifen  auch  noch  fiber  die  Lambdsaaht  seitlich 
auf  die  Squama  occipitalis  über.  Dabei  sind  sie  durchaus  unsymmetrisch  aasgebildet, 
indem  nicht  nur  das  linke  ungleich  näher  an  die  Pfeilnaht  herantritt,  sondern  ancb 
die  obere  Grenze  beider  nicht  <lurch  eine  einzige  Hogenlienie  (Linea  semicircularis) 
begrenzt  wird,  sondern  jederseits  hinter  der  Kranznaht  eine  starke  Ausbiegung  uach 
oben  zeigt.    So  kommt  es.  dass  2t)  Mm.  hinter  der  Krauzuaht  tiie  Entfernung  hoider 
Grenzen  von  einander,  über  die  Fläche  mit  dem  Bandmaaäs  gemessen,  nur  Mm. 
betlägt,  dass  dagegen  die  linke  Linea  semicircularis  50  Mm.  hinter  der  i^ranzoabt, 
wo  sie  am  höchsten  ansteigt,  das  Tuber  panetiJe  um  56  Mm.  fibersehvetlet  vsd 
sich  der  Pfulnaht  bis  auf  15  Mm.  nihert,  während  die  rechte  Linie  an  dieser  Stelle 
vielmehr  eine  parsllele  Einbuchtung  macht,  und  nur  80  Mm.  fiber  das  Tuber  bis- 
fiber  greift,  indem  sie  yon  der  Ffoilnaht  40  Mm.  entfernt  bleibt;  daftur  macht  diew 
rechte  Linie  schon  12  Mm.  hinter  der  Kranznaht  ihre  stidcste  Annäherung  an  die 
Pfeilnaht  und  zwar  bis  auf  33  Mm.  Es  bedeutet  dies  eine  ganz  unerhörte  Grosse 
der  M  uskelansätze.    Die  Seitentheile  des  Schädels  sind  innerhalb  dieses  Gebiets 
im  Allgemeinen   steil   und  platt.    Die   Ala  magna  sphenoid.  ist  hoch  aufgerichtet, 
massig  eingebogen  und  24  Mm.  breit.    Der  nur  schwach  gekrümmte  Jochbogen  steht 
bedeutend  ab  und  zeigt  eine  sehr  weite  Oeffnung.  —  l>ie  Ossa  parietalia  sind  kunt 
und  stark  auf  der  Fläche  gebogen;  ihre  Tubera  flachruuälich,  dab  rechte  etwas  weiter 
nach  vorn  gestellt,  als  das  Unke.  Das  rechte  Emissarlum  fehlt,  das  linke  steht  nahe 
an  der  Pfulnaht.  Sftmmtlidie  Nfihte  des  Schfidddaehes  sind  siemlidi  stvrk  sacU^ 
am  wenigsten  die  Lambdanaht,  die  in  der  Mitte  ihrer  linken  HiUke  eine  Gn^pe 
kleiner  und  ssddger  Schaltknochen  ffihrt  —  In  der  Norma  oecipitniis  erscheint  die 
Basis  breit  und  iach,  die  Seiten  des  Schfidels  steil,  die  Höhe  hoch  gewölbt.  Die 
Spitse  der  Squama  occip.  ist  etwas  abgeflacht;  bald  unter  ihr  liegt  die  stärkste  Vor- 
wölbung des  Hinterhauptes.    Eine  Protuberanz  fehlt,  dagegen  sind  starke  Muskel- 
wülste vorhanden,  die  sich  freilich  bis  über  das  Niveau  der  Protuberanz  hinauf  er- 
strecken.  Das  Hinterhauptsloch  ist  ungemein  gr(»s  und  trotz  seiner  Länge  breit.  " 
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Mflikis  Midit  est  TOB  ^rom  li«r  ttadL  abgephrtlBt  Geiangraben  Ar  üotodddi» 
«ngeiiShiifieh  groM,  aber  fladi;  ti«  eninekoii  «ich  bis  tief  in  den  Ansite  des  Fkoo. 
tffgmalkm  Insein.  In  itanm  ümlaoge  finden  ndi  uUraiolie  Spuren  tehneidendar, 
Hbembtr  aHer  Binwiilcnngen,  und  swar  rechts  am  Tordern  Bande  dar  Grobe  selbe^ 
liito  aaoh  am  untenn  Rande  des  Joehbogena,  am  oberen  Band«  des  Joofabeins 
selbst,  oamentlieh  oben  an  der  äusseren  FlSche  des  Proc.  zygomatieos  oes.  tempor. 
Es  sieht  eben  aus,  als  wäre  der  Unterkiefer  künstlich  ausgelost  wor- 
den. —  Die  Orbitae  sind  breit,« aber  auch  hoch,  ihr  oberer  Rand  sehr  flach  und 
(gerade,  nach  aussen  hin  dachförmig  yorgeschoben.  Jederseits  nach  aussen  TOn  der  In- 
cisura  (rechts  Canalis)  supraorbitalis  noch  ein  zweites  Loch.  Der  Proc.  nasalis  ossis 
fmntis  verhaltiiissmässig  lang.  Nasenwurzel  etwas  tief  stehend,  massig  breit;  der 
Hricken  der  Nase  gerundet  und  ein  wenig  auf  der  Flüche  eingebogen:  die  Nase  im 
AiJgemeiueu  vurstt  hend  und  schmal.  Fossa  caniua  voll.  Oherkriet'errand  stark  vor- 
tretend. Die  Zähne  tief  abgeoutsi;  die  Wurzeln  der  Schneidezähiie  ungewöhnlich 
stark  gekrümmt. 

No.  11.  ein  vielleicht  weiblicher  Sebidel  mit  unverletzter  Basis,  dagegen  £ast 
loUitindigem  Defekt  dea  Gesiehts,  nur  das  ractble  Jocbbein  ist  «rballon.  Die 
Fenn  dea  Sohidab  ist  eine  mehr  natBzlidie;  obwdil  die  Stirn  niedrig  und  etwas  ge- 
dilickt  ist,  so  seigen  sisli  doeb  keine  bestimmten  Zeiehen  kttnsdiober  Miwirtnltnng. 
b  der  Seitenansiebt  enöheint  der  Sohidel  mehr  ünglieb,  mit  der  sttifaten  Bibebang 
DBgeflUir  am  Ende  des  eisten  Drittels  der  PCrilnabt;  imk  da  ab  biegt  sieh  die 
Schetteknrre  liemlioh  schnell  abiviits  ond  swar  bis  Aber  die  Spitie  der  Iiambdanahi 
IVolsdem.  stdit  die  Hinterhauptsschuppe  yerhaltniesmiiw'g  weit  vor;  ihre  stärkste 
Wölbung  liegt  oberhalb  der  Gegend  der  Protuberanz.  Auch  hier  sind  die  Plana 
tSBqKMTSlia  ungewöhnlich  steil  und  hoch;  sie  überschreiten  die  Tubera  paritalia  und 
oihem  sich  einander  bis  auf  80  Mm.  Dagegen  sind  die  Tubera  fontalia  flach,  die 
pvietalia  sehr  breit,  letztere  fast  in  der  Mitte  des  Langeudurchmessers  der  Scheitel- 
beine gestellt:  auch  der  Nasenwulst  des  Stirnbeins  ist  schwach  und  nur  die  Süsseren 
^♦'ren  Riinder  der  Augenhöhlen  treten  breit  vor.  Glabella  voll,  Nasenfortsatz  des 
:>tirnbeins  tief  herabreicbend.  Nasenwurzel  fast  ohne  Rindruck,  Rücken  der  Nase 
stumpf.  Kranznaht  im  Ganzen  etwas  einfach.  Die  Pfeilnalit  setzt  links  neben  der 
-Mitte  an  der  Kranznaht  an,  auch  steht  das  rechte  Parietale  höher  alb  das 
linke.  Die  Naht  selbst  ist  etwas  unregelmässig,  ziemlich  stark  zackig  und  mit 
etwas  erhabenen  lländern  versehen.  Vom  sitzt  jederseits  ein  anomales  GnfiSB 
Mki  hinten  fehlt  das  rechte  Emissarium,  wibrend  das  linke  dlobt  an  der  hier 
eUiteiirten  Naht  sitst  Alse  temporales  boeh,  aber  sohmal;  Schilfe  veriiiltniss- 
misiig  tieC  —  In  der  Hoima  basQaris  erseheint  der  Sohidel  weniger  breit»  nnr 
der  Joolibogen  stark  abstehend  Das  Hinteriumpt  linglioli  sngespitsk  Die  Fn>- 
tnbeians  fehlend.  Der  oberiialb  gelegone  Theil  der  Sqoamn  oedp.  am  atirksten 
TorgewAlbt;  dann  die  Linea  nnobae  snprema  in  nngew5halieh  hoher  SUUnng  sicht- 
bor.  Der  untere  Theil  der  Sqnama  flUlt  in  schr&ger  Ebene  zum  Foramen  magnnm 
ab;  zu  beiden  Seiten  der  krfiftigen  Crista  die  Fossae  cerebelli  siemlich  stark  aus- 
gebildet. Die  Proc  condyloideA  weit  nach  yom  an  dem  sehr  runden  Hinterbaupts- 
loche,  zugleieh  ungewöhnlich  stark  nach  unten  vortretend,  mit  stark  gebogenen,  theils 
nach  aussen,  theils  nach  hinten  gerichteten  Gelenkflachen.  Die  Gelenkgniben  des 
Unterkiefers  massig  gross,  mit  einer  starken  Fortsetzung  iiber  den  ganzen  Ansatz 
des  Jochfortsatzes.  Meatus  audit.  klein  und  auf  der  linken  Seite  ganz  abgeplattet 
per  Ol.erkiefer,  welcher  ganz  abgehrnchen .  jedoch  noch  zum  Theil  vorhanden  ist, 
zeigt  eine  deutlich  prognathe  Stfllung  der  Alveolarfortsätze.  Die  Scimeidezähne  sind 
klein  und  ebenso,  wie  die  Backzi^e,  bis  in  die,  übrigens  verkalkte  Pulpa  hinein 
ahgesohliifen. 
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No.  III  (mit  der  früheren  Etikette  21).  Offenbar  weiblicher  Schädel  mit  wbr 
stark  zurückgelegter,  sichtlich  arteficiell  verunstalteter  Stirn  und,  wie  schon  erwähnt, 
einem  grossen  Loche  in  den  c;ebloichtpn  Theilen  des  rechten  Stirn-  und  Scheitei- 
beins. Es  ist  ein  sehr  kräftiger  Schädel  mit  hohem,  aber  kurzem  Gewölbe,  erbet- 
licher  Breite  der  Basis  und  sehr  sanft  genindeten  liohen  Augenhohlen .  breitpr  ud.. 
kurzer  Nase,  sehr  breitem  und  stark  prognatliem  Oberkiefer  mit  fast  hufeisenforoiiser 
Gestalt  des  Alveolarfortsutzes,  indem  die  hinteren  Tlieile  der  Zahnränder  sich  ^Ufi 
einander  nähern.  Die  Zähne  sind  vorn  sowohl,  als  hinten  auf  das  Tiefste  abgeooUl 
die  üsurfl&cheo  sind  nach  innen  gerichtet  Der  Unterkief«r  und  der  linl»  Ji4 
boKSB  ftUtn  voUsfeiodig,  dar  VMlite  ist  grosatantheUi  cdudtSD.  D«r  S«Udd  kk  duh  | 
«od  Mhwer.  ~  An  dar  Slini  lindat  riab  ein  JUdmmdliflhar  Natanwnlak,  ohiit  jiä 
aaotrale  Vaitiafaiig.  Bbaoao  ist  dk  OlAbaUar-VarliflAiiig  dordi  aina  flaoha  Yonrttag 
anetot  StinhSdwr  siebt  bomaEkbar;  dar  Unka  ScfaaitrihjWrar  tchwadi  «id  idi 
naah  vom  ger&okt  Dm  Plaaom  temponda  greift  fiber  ihn  und  die  T  amhifaMtr 
hinaas.  In  der  letetazen  sind  redits  3,  links  1  Sehaltknodieo.  Die  Protabena»  kÜk 
die  Linea  nuchae  soprama  liegt  sehr  hoch.  In  dar  Norma  basilaaa  enefaeint  der 
Sohädel  ganz  kurz,  namentlich  hinten:  dieSquama  ocelp.  sfeaigk hier m^HBaia  sehMfi  ; 
in  die  Höhe.  Die  Proc.  condyloides  stehen  weit  nach  vom  an  dem  mehr  rmidfabs 
Hinterhauptsloche;  ihre  Gelenkflächen  sind  stark  gebogen  und  mehr  narh  au<y»en  i^- 
richtet.  Die  Gclenkgruben  des  Untt-rkiefers  stark  ausgewölbt,  sow<»hl  na<  h  \  r 
auf  den  Jochansatz ,  als  auch  nach  liinteu  auf  die  Wand  des  Gehörganges.  Letzt*'!- 
etwab  abgeplattet.  Nase  mit  breiter  Wurzel,  breiter  und  niedriger  üeffnung,  schmaieit. 
und  etwas  eingebogenem  Rücken,  stark  vorspringend.    Wangenbein  niä>sig  vorlxelfDi 

No.  IV  (alte  Nummer  11).  Weiblicher,  nicht  deformirter,  aber  stark  verleUt« 
Sch&del,  indem  die  ganze  rechte  Schläfen-  und  Basilargegend  zerstört  ist  £s  fehks 
Thaila  das  Ob  6ontis  und  parietale,  das  ganse  Oa  tamporom,  TheUe  dar  SqoMH 
ooeip.,  die  ganze  Apophysis  basUans  mit  groasan  Theilan  das  Kailbaiiies^ 
gaaaen  Siabbeiii»  dar  Naaenaeheidewiiid  o.  s.  w.  In  der  8witananai<ht  ewebeiM 
aebr  sreasa  Sefaidal  taag  und  ▼ariiMtpisimiiaig  niedrig,  mit  Biedriger  SCiiB  wi 
stark  gawSlbteiii  ffinterhawpt  Der  Scheitelpunkt  liegt  S  Finger  hinter  dar  Ksaaoiii 
Die  Nasa  ist  fafait,  jedoeh  nicht  niedrig,  der  Oberkiefer  nissig  pnfgnttf*  od  aN* 
schmäler,  der  Kiflferrand  leicht  hufeisenförmig.  Alle  Muakellinien  sind  aahwaah  wi 
ihr  Verlauf  etwaa  undeutlich;  indess  scheinen  die  Lineae  semidrenlarea  ftbar  düelUbai 
parietalia  zu  reichen  [und  sich  bis  auf  mindestens  125  Mm.  zu  nähern.  Die  Stin 
hat  schwache  Tubera,  eine  volle  Glabella  und  ganz  sanfte  Orbitalländer.  IMgBf» 
sind  die  Tiibora  parietalia  ziemlich  deutlich,  die  Scheitelbeine  wenig  gebogen.  &* 
Pfeilnaht  stark  zackig.  Die  Lambdanaht  sehr  spitzig,  der  obere  Theil  der  Squam» 
stark  vorgewölbt,  keine  Protuberanz,  dagegen  n  (  hl  breite  Muskeiansät/.'".  In  li« 
BasilaransifMit  erscheint  tlas  Hinterhaupt  >t  itlirh  sehr  eng,  in  der  N"rnia  .»rcipit»!!^ 
die  Seitentheile  sehr  gerade,  der  obere  Tlu  il  dachft.nnig  mit  verhält in»uias>sig  eU'in^t 
Flächen  (ogival).  Sehr  grosse  Gelenkgrube  für  den  linken  Duterkielerast.  SchwatL* 
Proc.  pterygoides.  Nase  mässig  hoch,  die  Wurzel  breit  und  nicht  tief,  der  Naseatortr 
sats  des  Stirnbeins  ungemein  breit  und  tief  herabreichend,  der  Nasenrücken  äscb  $t 
mnd^,  nntor  dem  Ansatae  etwaa  eingebogen,  wenig  Torspringend,  die  ApeitarHiail 
weit  Sehr  kiiftiger  Oberkiefier  mit  breitem  und  hohem  iMTfinlsffoitsats,  Ztts» 
gross,  bis  auf  die  Tarkalkten  Pulpen  abgenutat  Im  Qanaen  ist  daa  Gaaiakt  sctarf 
und  hoeh,  sein  unterer  Theil  veigesdiobeo. 

Der  iaolirte  üntetkiefer  ist  sehr  kriftig  gebaut,  die  Zttme  tief  abfanahka.  <> 
Mahltttchan  nach  aussen  gerichtet,  daa  neugebildeie  Dentin  Ton  eiganthfimüeh  sokuiD' 
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lieber  Farbe,  wie  aaoh  der  ^anzp  Knorfion  mehr  schwärzlich-gnii  aussiebt.  Die 
Soitentlu'ilc  des  Kiefers  sind  höher  als  die  Mitte,  die  Fortsätze  breit  und  niedrig 
uHt  starken  MuskelfnrcheD.  Das  Kinn  tritt  breit,  faat  dreieokig  vor  und  ist  nur 
wenig  über  das  Niveau  des  Unterkiefers  erhoben. 

Das  Ergetuii-!s  dieser  üntersuchiing  stimmt  in  vielen  Stücken  mit  <len  Angaben 
des  Hrn.  Moreuo,  die  auf  der  Musterung  einer  weit  grosseren  Reihe  von  Schädeln 
hasiren.    Ich  bin  natürlich    nicht  in  der  Lage,   jtriifen  zu  können,  ob  das  von  dim 
gefundene  Mittel  den  eigentlich  typischen  6chädelin<iex  darstellt;   von  den  zwei 
leheinbar  nonnalen  Schädeln,  welche  ich  erhielt  und  welche  wahraoliAiikUdi'  beide 
iwiMich  ilwl,  bat  der  eine  einen  grBeeecen»  der  andere  einen  kleineren  Index :  77,4 
and  70^  Dae  Mittel  Uerron,  73,9  kommt  Ireilieli  mit  dem  Ton  Hrn.  Moreno  be- 
nflfanetea'?on74>15eehrnahe  ftberein,  indeie»  abgeeehen  dafoo^deaemananiSScläUeln 
liebt  91t  ein  Mittel  lieben  kann,  mSefate  ich  alleidingi  naeh  der  gpuiaen  Bneheinong 
idemelben  den  Sebidel  No.  IV  (mit  dem  Indes  von  70,3)  ftr  den  beiser  gebaaten 
jnd  Tielleiobt  mebi  typieehen  halten.  JedenUk  war  dieae  Baaee,  wenn  niebt 
fendeaa  doliehocephal ,  so  doch  mindestens  subdolichocephal.    Diese  L&Bge  iit  baiqpt- 
«ächlich  von  der  Bildung  des  Mittel-  und  Hinterkopfes  abhangig,  von  denen  der 
letztere  schon  im  Leben  besonders  stark  hervortreten  muaete,  weil  die  Gelenkfort- 
litze  des  Hinterhauptes  so  weit  nach  vom  am  Foramen  magnuxn  angesetzt  sind. 

Ungleich  unsicherer  bin  ich  über  die  Hohenverhältniss«',  weil  leider  der  Schädel 
No.  IV  keine  genaue Höhenbestimnning  zulasst   Der  für  Nr.  11  gefundene  Höhenindex  von 

ist  offenbar  zu  hoch  für  No.  IV,  wtdcbt  r  Schjtdel  r'inv  ungleich  niedrigere  Form 
h»l.  Nur  ^o  viel  kann  ich  aussagen,  das^  liie  niclit  dcbinuirte  Stirn  niedrig  und 
das  Hinterhaupt  stark  rückwärts  gewölbt  ist,  was  im  Ganzen  immer  den  Eindruck 
gtringer  Höhe  hervorbringen  umss. 

Auch  die  Bildung  des  Gesichts  zeigt  manche  unvermittelte  Verschiedenheit,  ins- 
bsiondflt«  waa  die  Naee  betrifft  Bm  Ko.  I  nnd  II  ist  die  Naeenwmenl  Behmiler, 
kei  No.  m  nnd  IV  breiter,  ja  bei  Na  IT  eebr  brat  Dabei  iit  die  Naae  zugleich 
tei  N0|  III  niedriger,  bei  I  nnd  lY  hodL  Im  Ganien  kann  man  wobl  eagen,  daas 
dMGeakht  trota  dee  Abetandes  der  Joebbogen  im  Garnen  eobmal  naeh  oben,  breiter 
■Mir  onten  lein  mutete,  daae  die  Nase  stiurker  kerrortiat,  aof  der  Fliehe  etwaa  ein- 
gebogen und  dem  entsprechend  breiter  war,  die  Naeenwonel  krÜkig  and  meist  voll, 
<ier  Oberkiefer  und  zum  Theil  auch  der  Unterkiefer  prognath  war.  Sehr  charakte- 
ristisch scheinen  mir  die  geringe  Vertiefung  der  f  oiea  eanitta  nnd  die  hufeieenOrauge 
G<»talt  der  Zahnreihe  des  Oberkiefers,  die  ungemein  groesen  und  naoh  vorn  Torge- 
»*hobeneD  Gelenkgrubeu  des  Unterkiefers  und  die  tief  abgenutzten,  am  Oberkiefiar 
nach  innen,  am  Unterkiefer  nach  aussen  sehr  vertieften  Zähne. 

Ergiebt  sieb  schon  daraus  eine  ganz  ungewölinlicbe  Entwicklung  de.^  Kauappa- 
rats, go  wird  dieser  Kiinlrufk  aut  das  Aeusserste  ver.stärkt  durch  d;is  Verlialten  der 
Plana  temporalia,  \vt  lebe  alles  bekannte  Maass  überscbreiten.  Nicht  nur,  dass  sie 
überall  die  Tubera  parictalia  nberscbreiten ,  ja  bei  Nr.  Iii  und  I  sogar  auf  die  Sfjuaraa 
•ccipitaiis  übergreifen,  so  zeigen  sie  auch  bei  diesem  letzteren  Scniidel  eine  w)  grosse 
Annäherung  an  einander,  dase  sie  sich  den  VerhfiltnisseD  der  anthropoiden  Affen  an- 
Mhliessen.  Am  nächsten  kommen  ümen  darin  vielleicht  die  Eskimos,  denen  die 
pstsgonisehen  Sebidel  aneb  in  Besiehnng  anf  die  ogivale  Form  der  Nonna  ooeipi- 
ttlis  ond  in  dar  stadLon  An^ildung  der  Kielsr  verwandt  sind.  ^ 

Im  Uebngoi  sind  simmtlioihe  Sobftdel  von  gater  Entwioklnng.  Die  G^paeitlt 
VHS  1350  vid  1860  entsprieht  einer  niobt  geringen  Gebimaosbildnng,  wenngleiob  sie 
«ha  Measa  der  Onltorvfilker  lange  nscbt  eireioht 

Die  Sehildemngen  der  Beisenden  von  den  lebenden  Stimmen  dieser  Gegenden 
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aind  nicht  übereinstimmend.  Bei  Waitz  (Anthropologie  1862.  III.  S.  489)  finden 
sich  verschiodeiie  Zusammenstellungen  darüber.  King  und  Fitzroy  beschrei^yp 
die  Schädel  als  lang  und  oben  platt,  die  Stirn  breit  und  hoch,  jedoch  bis  zu  eiD«r 
Entfernung  von  einem  Zoll  über  den  Augenbrauen  behaart,  die  Augen  eng,  oft  schief 
geschlitzt,  mit  hehr  dünnen  Brauen,  die  Nase  kurz,  oft  platt  und  aufgeworfen,  doch 
bisweilen  auch  adlerförmig,  meist  oben  schmal,  unten  dick  und  fleischig,  die  Lippen 
didc  und  yorstehend,  das  Kinn  breit  und  ziemlich  stark.  Nach  d^ürville  «ad  Di- 
bottset  iit  d«r  Kopf  sehr  gross,  das  Oesioht  rand  und  sienüioh  pUtt>  die  8tini  aic^ 
und  muAddanfend,  die  BaduakooeheB  ^ontehoad,  Naaa  und  Kina  Uaia.  AaA k 
BoTis  neant  die  Stiza  nisdriger  aad  geneigter,  jedoch  Uawdlea  mek  boeb,  gnii 
uad  platt,  die  Backeaknoehea  sehr  staik  Tontahead,  die  Naae  aeharf  und  gebfü^ 
selteB  plall,  die  Lippen  itaric,  den  Ifnnd  bogeafSnaig  gekrtmmt  mit  hwahhlngiiii 
Winkeln.  Es  lässt  sieh  deakea,  daea,  da  die  ^enofaiedeBen  BeiiendeD  nkht  gern 
an  denselben  Stellen  die  langgestraefcte  Kfkste  Patagoniens  beenditea,  ihn  Er- 
gebnisse etwas  Terschieden  sein  mussten .  indess  scheint  doch  auch  der  Gegeaastx  io 
der  Bildnag  vnserar  Schädel  daianf  hinsodenten,  dass  die  fischen  FormaB  sieh  mk 
in  zu  engen  Grenzen  bewegen.   Ganz  besonders  gilt  diess  von  der  Nase. 

Retzius  (Ethnologische  Schriften  S.  78)  erklärte  alle  Indianer  in  den  «üdlichfr 
Theilen  von  Süd-Amerika  von  Chile  bis  zum  Magelhaenslande  für  brachycephal.  F' 
sagt:  ^ Ich  habe  zwar  einen  sehr  langen,  niedrigen  Schädel  von  eigenthümücher  K<'rr, 
der  Angabe  nach  aus  dem  Mageihanslande,  erhalten,  aber  ich  halte  doch  jetzt  dessen 
Herkunft  für  ungewiss."  Wahrscheinlich  war  gerade  dieser  Schädel  ein  richtiger. 
Barnard  Davis  (Thesaurus  craiiiorum  p.  251)  erwähnt  aus  seiner  Sammlung  nur 
einen  zerbrocheneu  Kinderschädei  von  der  Magelbaens-Strasse.  Sonst  ist  mir  oidb 
über  patagonische  Sehadel  bekannt 

Dagegen  mnas  idi  enrihnen,  dass  Herr  Ponck  dar  Sanuninng  dar  Cjuenllntdl 
schon  im  Jahre  1870  (Zeitschr.  t  Ethaologie  II,  S.  893)  einen  leider  sehr  bcsctt> 
digtea  dolichocephalen  Schädel  geochenkt  hat,  der  am  See  Uaaqnihna  im  sBdfiaki 
Chile  gsfimdeB  ivoorden  nnd  seiner  Meinung  nach  sehr  alt  ist;  derselbe  bialst  ««t 
▼eritiltaiasmäsaig  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  patagoaisdien  Sdiidel  Nr.  I¥,  sv 
scheint  er  noch  sohmiler  gewesen  an  seia.  Es  wire  daher  wohl  nsS^Uch,  dsss  wA 
fr&her  eine  verwandte  BevMkernag  bis  zum  Gestade  des  stillen  Oceans  erstrcrkt  hätte. 
Die  von  B.  Davis  (Thesaurus  p.  250)  aufgeführten  Arancaner  Schädel  sind  sehr  ver- 
schieden davon:  er  giebt  als  Mittel  von  7  derartigen  Schädeln  sowohl  den  Bniks-. 
als  den  Höhen  index  auf  80  an. 

Hier  scheint  der  üebergang  zu  den  Puelches  und  den  Pampas -Indianern  to 
^iegen,  welche  nach  allem  vorliegenden  MatprinI  einer  ganz  anderen  VölkerkTupp- 
angehören  müssen.  Durch  einen  besonderen  Gliickstall  hin  ich  kürzlich  in  den  B«»;!- 
zweier  Schädel  von  Pampeos  gekommen,  welche  ich  hier  des  Gegensatzes  halber  aui 
beschreiben  will  und  von  welchen  ich  die  Ma^isse  schon  in  der  Tabelle  nnt  angt'getxt 
habe.  Herr  Dr.  Simon  in  Hamburg  hat  dieselben  aul  meinen  Wunsch  bestellt  lek 
fuge  nachstehend  den  Bericht  des  Herrn  Oldendorff,  CheCs  des  Argentinischeo  Agn- 
cnltor-Departements,  d.  d.  Baenos-Aires,  Sl.  Oct  1878,  bai: 

aDufch  Hem  Litsmann  hier  wurde  mir  seiner  Zeit  Ihr  Wonach  antgathtfl^ 
Pamparlndianer'Schldel  an  beeitaen,  und  ist  es  oiir  durch  VeiBritthmg  aseiass  fnmr 
des,  dy  Oeaeral  RiTas,  Kommandant  der  Sftdgrsnse  dieser  Pronna,  gdnagsa,  siii* 
daEselbea  habhaft  au  weiden,  die  ich  mir  erlaube,  an  Ihre  weithe  Adiaaas  sa  sarfa. 
BÜt  der  ergebenen  Bitte,  einen  der  genannten  Sehldel  Hem  Ph»f.  Virelia«  h 
Berlin,  der  sich  ebedhlls,  wie  ich  weiss,  lebhsft  dsAr  intersssirt»  in  AMinsm  Vam 
aufteilen  au  wollen. 
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„Es  ist  durchaus  nicht  so  leicht,  Vollhlut-Pampa-Irulianer-Schrulel  zu  erhalton,  da 
einmal  schon  vielfach  Krcuzunceu  mit  der  Mischlinl^s^a8se  stattgefunden  haben,  und 
die  IndiuDer  gewöhnlich  die  im  Gefecht  Verwundeti^n  flüchtend  mit  nach  Hause  zu 
aehnMB  MMlMn,  oad  haben  wir  <»  dämm  th  einen  besonders  glücklichen  Zufiül  lu 
betndifeen,  dm  es  dem  Genend  Bivas ,  eingedenk  meiner  Bitte,  gelungen  ist,  Schädel 
TOB  wirkliehen  Yollblat-Pempft-IndiMier  ra  erhalten,  Ar  deren  Eehtkeit  ieh  die  Ga- 
rantie fibenieläne. 

„Ldder  fehlen  bei  den  Schädeln  die  Unterkiefer,  doch  haben  wir  Auftrag  gegeben, 
in  dvn  etwaigen  nächsten  Gefechten  einige  Köpfe  von  Indiaoerleichen  ganz  nach  hier 
zu  senden,  um  sie  wirklich  su  pr&panren,  und  mnaa  ich  Sie  alao  bitten,  einstweilen 
mit  diesen  vorlieb  zu  nehmen. 

„Der  äUere  der  beiden  Schädel  mit  der  .\uf8chrift  „Indio-Paraita^  ist  von  einem 
vor  längerer  Zeit  getödteten,  formidablen  Capitanejo  (Häuptling),  der  imter  unseren 
Grenzsoldaten  unter  dem  Sobriquet  „Juan  por  sicmpre"  (dem  Sinne  nach  übersetzt 
^Johannes,  der  immer  vorauf  ist'')  bekannt  und  gefürchtet  wurde;  ein  grausamer  blut* 
dftrstiger  Bandit  (die  Stirn  ist  kaum  zwei  Finger  breit),  der  eue  Unsahl  von  Mord* 
and  Sebandthaten  begangen  hat.  Daa  fehlende  St&ck  im  SebSdel  desselben  in  der 
Gegend  der  linken  SchUUe  ist  dnreh  ein  Bolaio  (Schlag  mit  der  Wnxfkngel),  die 
seinen  Tod  herbeif&hrte,  hMransgesehlagen.  Der  aweite  finsehere  Schädel  gdifirt  eiben- 
fiüls  einem  Häuptling  an,  Name  unbekannt,  geCallen  in  einem  der  letsten  Gefechte. 

n Ich  erlaube  mir  auf  einen  besonderen  Umstand  aufmerksam  zu  machen,  der  viel- 
leicht von  Intresse  sein  dürfte,  und  zwar  auf  die  auffallende  .Vbfiachung  des  Hinter- 
hauptes dieser  beiden  Schädel,  zumal  in  die  Äupeu  fallend  bei  dem  Schsidel  des 
gJuan  por  siempre**,  herl)eigefiihrt  durcli  eine  eigonthündiche  Sitte  der  Pampa-Indianer 

„Sobald  die  Indianerin  ein  Kind  zur  Welt  gebracht  bat,  läuft  sie  mit  demselben 
fO  schnell  wie  möglich  im  deu  nächsten  Buch  oder  See,  sei  es  Sommer  oder  Winter, 
b  den  sie  au  verschiedenen  Malen  untertaucht»  um  das  Kind  gegen  den  Binfluie  des 
«gnaliehe*  (bSser  Gdst)  au  sch&taen.  —  Nach  Hanse  snrflekgekehrt,  wird  der  Neu- 
geboiene  aof  ein  hartes,  an  beiden  Enden  zugespitstes  Brett  gebonden  (gewöhnlich 
vm  Algarrobo  oder  Tala-HobX  wobei  der  Kopf  doröh  einen  um  das  Brett  gebon^nen 
Hantsreifen  fest  mit  dem  Hinterhaupt  darauf  gepresst  wird,  dadurch  die  Abflachung, 
da  *da8  Kind  in  dieser  Lage  ()leibt,  bis  es  Anstalten  zum  Laufen  macht.  Geht  die 
Mutter  ihren  häuslichen  Beschäftigungen  nach,  so  stösst  sie  das  Brett  mit  der  einen 
Spitze  in  aufrechter  Stellung  in  die  H^rde.  Nachts  wird  da.s  Brett  mit  den  beiilen 
zugespitzten  Enden  in  zwei  im  Toldo  (Zelt  von  ungegerbten  Häuten)  angebrachte 
Schlingen  gehängt,  die  Stelle  der  Wiege  vertietend.  Reitet  sie  au^',  so  wird  Kind 
sammt  Brett  auf  den  Kücken  der  Mutter  gebunden,  in  einen  Poncho  gehüllt. 

„Die  Pampa-Bidiuier  sind  klein  (5'2"— 5'4"),  aber  von  gedrungener  Gestalt,  breiten 
Seholtem,  fossbeinig  (dureh  Tielea  und  frQhea  Beiten),  mit  straffsm,  dem  Pferdehaar 
ihnliohem  Haupthaar,  fsst  gftnalieh  bartlos,  nnr  auf  der  Oberlippe  und  am  Kinn  einige 
▼ereinselte  Hmue^  man  sagt,  sie  rissen  sich  dieselbe  aus,  doch  Gewisses  kennt  man 
darüber  nicht.  Er  lebt,  so  zu  sagen,  auf  dem  Rücken' des  Pferdes;  Macht  und  Tag 
steht  ein  Pferd  vor  seinem  Zelt.  Ihre  Geschicklichkeit  im  Reiten  ist  erstaunlich,  ich 
habe  mich  in  fuheren  Jahren  auf  Straussenjsgden  selbst  davon  überzeugt,  dass  sie 
nach  einem  Kehlwurf  mit  der  Rola  (wa.s  i(>doch  nur  selten  jreschieht)  in  voll<>r  Carriere, 
nur  mit  einem  Kuss  im  Sattel  hängend,  sich  zur  Erde  bückten,  um  die  B<>la  mit  nie 
fehlender  Sicherlieit  an  der  betreffenden  Stelle  von  der  Erde  aufzunehmen.  Ihre, 
Wafifen  sind  eine  lauge  Lanze  aus  elastischem  Holz  uut  plumper,  eiserner  Spitze,  die 
sie  jedoch  mit  grosser  (lewandtheit  su  handhaben  wissen;  auf  der  Flucht  edileift  dar 
Indianer  die  Lanie  hinter  sich  her,  nm  so  Terfaftten,  dasa  ein  Teiiblgender  Feind 
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seinem  Pferde  die  Ilinterfiisee  durch  die  B<>l:i  ('^  kleine  Kupeln  an  verschiedcneD 
langen  Hau triemeu)  zuBüinnienschnüre,  da  somit  die  Bola  auf  den  Lanzen^haft  stÖMt 
Aosserdem  fulirt  er  ein  langes  Messer,  den  Lazo  (die  WurfiBchliiige),  die  Bobs  und 
die  BoIa  podida  (eine  Bleilragel  aa  eben  Haatrieman),  deren  er  ladi  lowoU  snf 
der  Jagd  alt  im  Oefeeht  bedient;  die  letalere  seUeudert  er  auf  weite  Eotfenmag  m/L 
der  Geaaai^eit  einer  Bfiduenkngel,  Glieder  aencbmettemd,  wo  aie  trüft.  —  Ihie 
Lieblingsnahrang  beatdit  in  rohem  Stutenfleiecb,  wdohee  sie  in  lange  Streifen  schnei- 
den, in  das  ßlut  des  geschlachteten  Thieres,  welches  sie  in  einem  Gefiss  «uf&Dgen, 
tauchend;  in  Zeiten  der  Notb  essen  sie  jedoch  Alles,  sei  es  «ras  es  sei,  selbst  das 
Stinkthier.  -  Ihre  Religion  basirt  sich  auf  zwei  Wesen,  einen  guten  Geist  und  d^-n 
Bösen  (gualicbe)  und  ist  es  namentlich  letzterer,  der  bei  ihnen  eine  grosse  Rolle 
spielt.  Alte,  scheussliche  ludianerweiber  deuten,  ähnlich  den  Auguren  der  alten 
Römer,  den  Vogelflug,  doch  kommt  es  nicht  selten  vor,  dass  die  Caciqueu,  wean 
Ihnen  die  Deutungen  nicht  in  ihre  Ideen  pausen,  diese  alte  Hexen  ohne  Wätans 
eninfen  lasaen«*' 

In  dieser  Ifittheilung  enehien  ea  Oberaus  aufflUlig,  dass  gerade  der  aa  da 
Sehlifo  verletate  Sehldel  dem  berfielitigten  (SapitaDqo  angehört  haben  sollte,  ud 
awar  am  so  mehr,  als  deiaslbe  in  dem  Briefe  des  Hern  Oldendorf f  ala  der  «Ittn' 

beasichnet  ist.  In  Wirklichkeit  gehört  der  in  meiner  Tabelle  als  Nr.  1  besoehiMle 
Pampas-Schädel  einem  alten  Individuum  an,  Nr.  11  dagegen,  der  an  der  Schläfe  Te^ 
leiste,  einem  noch  sehr  jugendlichen,  bei  dem  die  Synchondrosis  sphcno-occipitalis 
noch  nicht  geschlossen  und  die  Muskelansätze  überaus  schwach  sind,  üeberdiess  kana 
die  Verletzung  an  der  Schläfe  nicht  durch  ein  Bolazo  lurvorcrhracht  sein,  vielmchi 
muss  hier  ein  scharfer  Hieb  petroffen  haben.  Denn  di«  Vi  rletzung  beginnt  im  der 
linken  Kraiiznaht,  da,  wo  diese  sich  mit  der  Linea  semicirculariö  kreuzt,  mit  eiuei 
gans  scharfen,  linearen,  perforirenden  Wnnde  und  setst  sich  dann  geradlin^;  dnn^ 
die  Sqnaom  tompovalis  68  lfm.  lang  schräg  nach  hintan  und  unten  bis  in  den  Meiidiu 
dea  Meatna  an^t  est  fort.  In  einem  grossen  Theil  ihres  Verlaufea  aind  dis  be- 
Inrffonen  St&eke  der  Sehoppe  ansgeaplittert;  hinten  ist  die  Laesio  oontinni  ebsnio 
scharf  und  gerade,  wie  vom.  Spuren  von  Reaction  fehlen;  Alles  sieht  ao  frisoh  au, 
dass  die  V«rletsnng  mit  dem  Tode  des  indiTiduuni^  unmittelbar  zusammengehaogoi 
haben  muss.  Es  ist  ul>rigens  noch  an  einer  anderen  Stelle,  nehmlicb  auf  dem  i^cb- 
ten  Parietale  gegen  die  Schläfe  hin  eine  kurze,  die  äussere  Tafel  durchbrechende, 
ganz  scharfe  Hiebwunde,  neben  welcher  eine  kleinere  und  mehr  oberflächliche  Kritie 
liegt.  Alle  diese  Umstände  führten  zu  der  Vermuthuog,  dass  eine  Verwechaloog 
stattgefunden  habe. 

Eine  erneute  Anfrage  hat  jedoch  die  Versicherung  gebracht,  dass  nach  der  be* 
stimmten  Brklirung  dea  Obersten  CaWete  nnd  des  General  Rivaa  dieaer  Schidel 
dem  Juan  per  siempire  angehSrt  habe.  loh  vermag  diess  natfirlioh  nicht  au  entsehsi- 
den,  indeaa  bleibt  daa  YerhUtnisa  einigeimaassen  dunkel,  nnd  nur  daa  iat  gpna  aiek«r, 
dass  die  besten  Zeugnisse  für  die  Häuptlingsstellung  beider  Personen  foriiegen. 

Nr.  I,  der  ältere  Schädel  (ohne  Verletzung)  seigt  fast  ganz  geschiwundene  Zahnf 
rander.  In  der  Mitte  Yom  ist  die  Atrophie  so  vollständig  und  der  Schwund  d<^r 
Zahnhöhlen  vorgerückt,  dass  kaum  noch  ein  Vorspnmg  zu  bemerken  ist;  t^eitliob 
finden  sich  links  noch  4,  rechts  '^  /Mveolen.  welche  jedoch  gleichfalls  sehr  verkleinert 
sind.  Der  einzige  noch  vorhandene  Zahn,  der  letzte  Buckzahn  rechts,  ist  tief  atv 
genutzt.  Cebrigeus  muss  der  Tod  des  Individuums  vor  noch  nicht  lauger  Zeit  er- 
folgt sein,  denn  der  sehr  übel  riechende,  bräunliche  Schädel  war  noch  stellenweise 
mit  anhafkenden  Weiditheilen  besetat  Br  iat  ein  kurser,  zugleich  hoher  und  bnüv 
Sehidel  mit  einer,  wahradieinlioh  wtefieiellen  Abpbttnng  dea  lfintiirhOT||iUia,   In  der 
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N'onna  temporalis  bild«t  der  Vorder-  und  Mittelkopf  eine  hohe  Curre,  welche  von 
i'r  Mitte  des  leUteren  an  schnell  abfällt  und  in  der  Gegend  der  Spitze  der  Lambda- 
L4ht  einen  förmlichen  Eindruck  erleidet,  über  welchen  die  Squama  occipitalis  bis  zur 
IVntirherantin  oxterna  schr«2[  uach  hinten  hervortritt.  Unter  der  Protuberanz  ist  die 
S  hijj^jH'  durch  breite  Mus»kelgruK>eii  und  Linien  sehr  uneben.  In  der  Nornia  basilaris 
'Tücheint  der  Schädel  kurz  und  sehr  breit;  auch  das  mit  hufeisenföruiig^ui  Rande 
Terseheue  Palatum  i.st  kürzer  als  gewöhnlich.  lUe  Ausätze  des  Schläfenniuskcis  yeheu 
hoch  hinauf  und  sind  stark  begrenzt,  so  zwar,  dass  am  Stirnbein  eiue  scharte,  nach 
rückwärts  überragende  Leiste  auftritt,  am  ScbeitelbeiD  dagegen  über  die  eigentliche 
Um»  semicircularis  hinftos  ein  10  Mm.  bmter,  glatter,  wahnolMbfioh  ftr  «iMn  Mir 
InitMi  SebnanMiMti  bestunmt«  8«im  bemericlMr  wiid.  Awh  die  eigentliflihflD  Tiinaw 
immmilsrM  gnÜBn  weit  über  das  Tüber  parielale  hinflber  md  Bihen  «eh  «lae« 
lAnnen  bieit  binter  der  Knnamlit  bia  anf  105  Ifn.  Hinten  flbenehnitet  daa  Planum 
itnpoiBle  die  Lanbdanaht  nnd  wird  an  der  Linea  nndiaa  inferior  jedeneiti  dnnii 
«ine  efbabene,  mit  ibrer  Avab|^tnng  naob  oben  gericbtele  Leiate  begnnst,  IKe  gMiae 
Hiebe  des  Planom  semioircalsre  ist  nnebeo,  wie  gekräaselt  oder  wellig  dnrcb  Ifoskel- 
ansätze,  die  Eranznaht  jedors(Mts  innerhalb  dieser  Fläche  synostotisch.  Alae  raagnao 
^hr  tief  stehend  und  weit  uach  rückwärts  reichend.  Joch  bogen  stark  abstehend.  — 
Am  Hinterhaupt  ist  die  Protuberantia  ext>  dentUcb  bezeichnet  durch  breite,  schwielige 
Küocheuerhebuugen.  Die  Zwischenräume  zwischen  den  Occipitallinien  sind  sehr  breit 
ucid  tief.  Zu  dem  fast  runden  Hinterhauptsloche  verläuft  von  der  Linea  nuchae  in- 
ferior an  eine  mächtige,  hohe  und  scharfe  Leiste,  neben  der  jederseits  eine  so  tiefe 
'iruhe  liegt,  dass  man  das  letzte  Glied  des  kleinen  Fingers  hineinlegen  kann.  Von 
dem  Rande  des  Hintfrhauptsloches  läutt  jederseits  uach  aussen  und  vorn  in  schräger 
fiichtung  eine  kräftige  Leiste.  Der  Proc.  mastoides  klein  und  rauh,  mit  ganz  tiefer 
:Bid  scharfer  liicisur;  der  Proc.  styloides  ungewöhulicb  stark.  iud«'m  seine  Scheide 
■dl  so  einem  breiten  Knocbenblatt  entwickelt  bat  Die  Proc  oondyloides  mächtig 
hervortretend,  weit  nadi  vom  angesetst  nnd  mehr  naob  aussen  geiicbtet  Apophjsis 
bsttbris  breit  nnd  mehr  horisontal.  Gelenkgmben  des  ünterJdefars  weit  nnd  flach, 
■seh  Tom  auf  den  Jochfortsats,  nadi  hinten  Üs  snr  Scheide  des  Griflelloftsalaes  tov 
Bsgert  nnd  jede  mit  dner  kleinen,  porösen,  wie  cad5s  aossehenden  Stelle  (Ifalnm 
nb3s?)  Toisehen.  Die  6eh5rgänge  eng  nnd  etwas  abgeplattet,  ihre  Tordeie  Wand 
Mb  korz.  —  Die  Stirn  breit  nnd  niedrig,  Ober  der  Nasenwnrsel  mit  einem  starken, 
ton  beiden  Seiten  her  zusammeDlauf'-i.  !' n  Wulst  versehen;  die  Glabeila  yertteft. 
Gegen  die  Masenwnmel  hin  ein  tiefer  Eiadmok.  Die  Nase  selbst  ist  sehr  niedrig 
und  im  Ganzen  schmal;  auch  die  Nasenwurzel  von  nur  missiger  Breite.  Der  Kücken 
ier  Nase  ist  sehr  stark  aufgerichtet,  gegen  das  untere  Ende  synostotisch  und  so  stark 
nach  hinten  eingebogen,  dass  es  den  1''indrii<k  einer  geheilten  traumatischen  Ver- 
'•'tzung  macht.  Auch  ist  das  Septum  nariuin  stark  nach  rechts  verbogen.  Oie  Augen- 
'|"hlen  sind  mehr  breit  und  niedrig,  ihr  ohfrer  Kand  stark  nach  aussen  gerichtet, 
i  usHUf  caninap  w<'nig  ausgebildet.  —  Die  Nähte  sind  durchweg  ziemlich  »'infach.  An 
der  Spitze  der  Lauibdanaht  eine  beginnende  Synostose;  rechts  an  derselben  ein  grossen- 
tteiU  verwachsener,  früherer  Schaltkuochen.  —  Der  Unterkiefer  fehlt. 

Mr.  II,  der  j&ngere  Schädel  (mit  Verletzungen)  erscheint  gleichfalls  sehr  firisoh 
^  «sr  ancfa  snm  Theil  noch  mit  angetrockneten  Weichtfaeilen  bededtt.  Ansser  den 
*dion  beschriebenen  Verletanngen  erwihae  ich  noch  eine  eigenthfkmliche,  platte,  poro- 
tiaehe  Osteophytlnldnng  an  der  OberfUche  beider  Orbitaldfdber,*)  sowie  mehveie 
Wnmdliehe  Herforragungen  (sogenannte  eiencephalisciie  Protnberaasen),  tob  denen 

!)  Ich  aAs  sine  gsns  IhnUflhs  an  dMi  SeUbW  efaiss  jag«  BsrUasn  nasonr  SssMtnag. 


Digitized  by  Google 


(6^ 


ein«  an  linken  Parietale  neben  dem  vorderen  Ende  der  Pfeilnaht,  swei  andere  am 
rechten  Stirnbein  fiber  der  SchlSfengegend,  eine  an,  eine  unter  der  lAntn  semieirea- 
laria  gelegen  eind.  Die  linke  Schidelhalfte  ist  weisBlich,  als  sei  aie  an  der  Luft  ge* 
bleicht,  die  rechte  gelbbraun  lieh.   Ea  ist  ein  sehr  kurzer,  toeiter  and  hober  Schadd 

mit  wahrsclieinlich  könstlichpr  Aliplattung  des  Hliit«'rliau|)tps,  welches  ganz  Bteil  ab- 
fällt. Der  Abfall  K^uitint  auf  der  Mitte  der  Scheitelbeiue,  die  weit  nach  vorn  stehende 
Tubcra  haben.  Die  >lu;<k«>lliiii)'n  sind  schwach,  die  Linea  aonicireularis  temp.  kaam 
bemerkbar,  keine  Protuhnantia  <k(  ij.itaiis.  Das  Gesicht  mit  dem  Unterkiefer  fehlt. 
—  Die  Stiru  sehr  niedrig,  fast  weiblich,  indem  die  Tubera  nur  29  Mm.  über  den 
Ürbitalriiudern  stehen.  Glabella  voll,  Nuseufortsatz  stiirk  vorsprintieud,  breit  und  tief 
herabreichend.  Der  obere  Theil  des  Stirnbeins  gross  und  platt.  Die  Nähte  des 
Sebideldachea  alle  m&ssig  gezackt,  die  Pfeilnaht  im  aweiten  Drittel  mehr  dnheh. 
Das  linke  Emiaaarium  parietale  fehlt,  das  rechte  steht  dicht  an  der  Saglttalia.  SdittCea 
im  Ganaen  toII.  An  der  hinteren  Spitse  der  rechten  Ala  tempondis  ein  kleiaMr 
Sohaltkaochen.  Tubera  parieta]ia  flach.  In  der  Lambdanaht  linka  3  groaaere  Sdiilft' 
knochen.  Ziemlich  kraftige  Muskelansätze  am  Hinterhaupt.  (Grosses,  mdl?  Umglicbe« 
For.  occipitale.  Sdir  platte  und  horizontale  AjK)pbyaia  basilaris.  Sehr  grosse  Geleßk- 
gruben  des  Unterkiefers,  die  auch  hier  bis  an  die  an  einem  flachen  Blatte  erweiterte 
Vagina  proc  styloidis  reichen. 

Beide  Schädel  sind  von  den  patagonischen  durchweg  verschieden,  dagegen  nolv 

einander  sehr  ähnlich.  Auch  stimmen  sie  mit  sonst  bekannten  Formen  der  Panipeo». 
Retaius  (Fthnologische  Schriften,  S.  132)  bildet  den  Kopf  eines  Puelche-Mädcben« 
ab  und  giebt  eine  genauere  Beschreibung  davon:  kleine,  kurz«' Hirnschale  mit  plattem 
Hinterhaupt,  grosNcn  und  h(dien  Scheiteihöckern .  kit  inen  Stirnhöckern ,  kleiner  und 
schmaler,  übt-r  den  äusseren  Ilalftm  der  Aufii-nbraui'U  nach  den  Schläfen  sehr  zu- 
sammengekniftouer  Stiru.  Die  Ihuire  gingen  bis  auf  die  Stirn  und  au  den  Seiten  bis 
au  die  äussersteu  Enden  der  sehr  verlängerten  Augenbrauen.  Das  Auge  klein,  di« 
Nasenwnrsel  tureit,  etwas  platt,  die  Nase  niedrig,  gerade,  knrs  und  platt,  die  Nasea* 
flügel  breit,  die  Backenerhebungen  gross  und  kantig,  derlinnd  stark  vorstehoid  oad  I 
die  Lippen  gross,  das  Kinn  schmal.  Derselbe  Autor  beschreibt  auch  den  Schidd 
eines  Pampaa-Indianers  von  SienaTandis  (Ebendas.  S.  133,  Taf.  VI,  Fig.  VII).  Def- 
selbe  stimmt  mit  meinem  Nr.  I  bis  in  viele  Einzelverhältnisse  überein.  B.  Davis 
(1.  c.  p.  252)  berechnet  für  denselben  nach  einem  Gypsabgusse  einen  Breitenindex 
von  79  bei  einem  Höheniodex  von  83. 

Die  künstliche  Abplattung  des  Hinterhauptes  ist  so  gross,  dasa  es  aich  nicht  lait 
Sicherheit  fibersehen  lasst,  welches  die  ursprungUohe  Bildung  des  Schid«ls  der  Psa* 
pers  ist  Man  ist  daher  vorläufig  kaum  berechtigt,  diese  Indianer  mit  Retzius  lo 
den  brachycephalen  Stammen  zu  rechnen,  wenngleich  schon  die  Richtung,  in  welcher 
sie  ihre  Deformation  wirken  la>s»Mi,  tlafur  spricht,  dass  auch  die  ursprüngliche  Form 
keine  dolichocephale  war.  L>i<'  Mittbeüung  des  Ht*rrn  Oldendorff  fiber  die  Aus- 
führung dif^T  sclinu  im  zartesten  Kiiidesaitor  ausgeübten  (iewalteinwirkuug  be-^tätigt 
das,  was  di*r  Au}:;eiisclHMa  an  den  Sciiädeln  b'lirt.  Ziigb-i'  h  zeigt  sich,  dass  die  künst- 
liche Abplattung  des  Vorderkopfes,  wie  sie  bei  den  ulteu  Patagoniern  uach  dm 
Zeugnisae  uuserer  Schädel  ausgeführt  wurde,  eine  ganz  andere  war  und  ganz  andsK 
Resultate  lieferte,  als  die  der  heutigen  Pampeos.  Letatere  laaaen  offenbar  den  Druck 
mehr  von  oben  und  hinten  her  g^gen  die  hinteren  Fontanellen  wirken,  wie  es  bei 
den  Aymara  Sitte  war.  Die  Patagonier  dagegen  haben  wesentUch  von  vorn  her  eioeB 
Druck  ausgefibt,  der  sunachst  das  Stirnbein  und  die  vordere  Fontanelle  beeinflaaste, 
und  der  nur  in  untergeordnetem  Maasse  daa  Hinterbwipt  traf,  ahnlich  wie  es  bei 
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Uta  Ghinook*B  der  Fall  war.  In  keinem  dieser  Fälle  aber  ist  direet  erkennbar,  data 
ein  oachfheUiger  Eiufluss  auf  die  Ausbildung  des  Schädehanmes  eiugetreten  wäre. 
Unter  den  mir  zugänglichen,  nicht  deformirten,  südamerikaniecben  Schädeln  steht 

deu  beschriebenen  Pampeos  am  nächsten  ein  ^leiclifalls  von  Herrn  Fonck  der  Ge- 
sellschaft geschenkter  Schädel  von  ziemlich  recentem  Aussehen,  der  jedoch  in  einem 
Musilielbt-rpH  am  Strande  des  Golfes  von  Ueloucuvi,  östlich  vf)n  Puerto  Montt  in 
Chile  gt'futulcn  ist  (ZeiUschr.  f.  Ethnologie  II,  S.  29 J,  294).  Derselbe  ist  durch  einen 
ganz  unglaublichen  Proguathismus  des  Oberkiefers  ausgezeichnet:  der  Alveolarfortäatz 
iteht  hier  stellenweis  geradezu  horizontal  ond  bOdet  scbaofelformige,  ganz  sklerotische 
Wülste  am  Bande.  Das  Palatum  ist  39  breit  und  49  lang.  Derselbe  hat  eine  Gapa- 
dtät  Tün  nnr  1110  Gub.  Centim.  Seine  grSeate  Länge  beträgt  169,  die  grOaste  Breite 
130,  die  grosste  Höhe  132,  die  Entfernung  der  Wanenfortaäftze  139  lfm.  Daiaus 
berechnet  sich  ein  Breitenindez  von  76,8,  ein  Höhenindex  von  78,1.  Der  Schädel 
macht  im  Ganzen  trotz  seiner  relativen  Breite  einen  mehr  länglichen  Kindrufik;  in 
der  Nonna  occipitulis  erscheint  er  ogival,  in  der  Norma  basilaris  mit  stark  zugespitz- 
tem und  länglichem  Hinterhaupt   Die  Stirn  ist  niedrig,  die  Nase  stark  eingebogen, 

aber  nicht  breit 

Das  (?iijzige  Bedenken,  welches  sich  mir  in  liezug  auf  diesen  Schädel  ergiebt, 
beruht  auf  der  Erwägung,  dass  er  möglicherweise  ein  ganz  pathologischer  ist.  Eine 
Capacität  von  1110  Cub.  Centim.  bedeutet  &st  lükrocephalie.  Nimmt  mau  dazu  die 
ganz  ungewöhnliche  Form  des  Oberkiefemndea,  so  wird  man  geradezu  an  GretiniS" 
mns  erinnert  Freilich  ist  nach  det  Sdiildemng  des  Herrn  Fonck  die  Muachelbank, 
ans  welcher  der  Sdiädel  stammt,  eine  alte,  den  Ejökkenmödding  analoge  Anhäufung 
ond  inaofem  könnte  man  geneigt  sein,  in  diesem  Sdiädel  den  Ausdruck  einer  niedrig- 
sten Menschenart  zu  sehen.  Ich  wage  diese  Frage  nicht  bestimmt  zu  beantworten, 
aber  ich  trage  kein  Bedenken ,  zu  erklären ,  dass  mir  der  pathologische  Charakter 
wahrscheinlicher  ist,  zumal  da  die  Beschaffenheit  des  Schädels  durchaus  nicht  auf 
ein  so  hohes  Alter  desselben  hinweist,  .ledenfulls  ist  derselbe  ganz  verschieden  von 
den  Schädeln  aus  den  brasilianischen  Mu.schelberfien  von  Desterro  und  Sau  Amaro 
über  welche  ich  in  jErübereo  Sitzungen  (11.  Mai  1672  und  10.  Januar  1074)  be- 
richtet habe. 

Allein  ebenso  bestimmt  kann  ich  die  Yerschiedenheit  dieser  letzteren  Schädel  von 
den  altpatagoniaehen  auasprechMi.  Während  die  alten  Brasilianer  brachycephal  sind, 
stehea  die  Patagonier  der  DolidiocephaUe  nahe,  und  auch  sonst  sind  die  Verschieden- 
heiten 80  gross  wie  möglich.  Ich  erinnere  nur  an  die  von  mir  gefundene  aoffiUlige 
Kurse  «lea  Mittelkopfes  bei  den  brasilianischen  Schädeln,  an  deren  Stelle  sich  bei 
den  altpatagoniaehen  im  Gegentheil  eine  ausgesprochene  Lange  zeigt.  Auch  ist  es 
gewiss  nicht  zu  übersehen,  dass  die  Schädol  der  brasilianischen  Casqueiros  keine 
Spur  kurustlicher  Verunstaltung  zcijToii,  während  diess  bei  den  altputagonischen  so 
liäutij^  dir  Kall  ist.  Wir  werden  ilalier  zu  dem  Schlüsse  vcranlas.st ,  dass  schon  in 
älterer  (od«T  ältester?)  Zeit  die  Ostkiiste  Südamerika»  von  verschiedenen  Stämmen 
bewuliut  gewesen  ist,  und  dai»s  die  alten  Bewohner  der  patagouischeu  Küste  deu 
Eskimo  viel  näher  standen,  als  die  alt«i  Bewohner  der  brasilianische  S^te. 

Herr  Bnrmeister  schreibt  die  Gräberfelder  des  Rio  Negro  den  Guerandis  au. 
Nach  der  Zusammenstellung  von  Waitz  (a.  a,  0.,  S.  484)  bestehen  allerdings  Gründe, 
in  den  Tehuelches  von  Fatagonien  Nadikommen  der  Guerandia  zu  sehen,  obw<^  die 
eigentlichen  Wohnsitze  dieses  Volkes  in  der  Gegend  des  heutigen  Bueuos-Aires  ge- 
wesen sind.  Auch  in  diesem  Punkte  möchte  ich  meine  Meinung  zurückhalten.  So 
lange  nicht  in  der  Nahe  von  Buenos-Aires  ähnliche  Gräberfelder  oder  wenigstens 
ähnliche  Gräber  gefuoden  worden,  scheint  mir  der  Beweis  zu  fehlen,  dass  jene  alten 
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Anwoliner  des  Rio  Negro  Gnenadis  wann,  wenn  aaeh  TieUtidit  die  gegemiiitig  fim 
der  MageUumaatnuse  bia  nun  Fluaae  Chupaft  oder  Chubut  hanaenden  TehaeklMa  ditMm 

Stamme  angehören  mögen.  Somit  ist  klar,  dass  die  gegenwärtigen  Pampas-lDdiuer, 
falls  die  von  Herrn  OKlendorff  ültersendeten  iSrhiülel  deren  Tjpas  zeigea,  mit  den 
Leuten  der  alten  ( !räl)erfelder  nichts  geraein  halten.  S»>llten  sie  auch  in  grösserem 
Umfang«*  finer  Mihflirasso  nng^hören,  so  wi'ir«!»»  (loch  noch  nicht  zu  erstehen  5iein.  da» 
ili»'  Miijcliung  mit  Spaniern  einen  soIcIumj  'lypu>  geliefert  haben  könnte.  Vielmehr  I 
scheint  es  mir,  dass  die  sehr  charakteristis<'lie  Verunstaltung  des  Hinterkopfes  viel- 
mehr auf  alte  BeziehuDgen  zo  gewissen  peruanischen  Stämmen  hinweist,  zu  denen 
vieUeicht  die  Arancaner  den  üebergaug  bilden. 

Ich  nraaa  jedoch  einen  Dmatand  bemerken,  der  die  Löaong  dieaer  Fragen  nieht 
wenig  complicirt  Herr  Strobel  hat  bekanntlich  die.nnter  dem  Namen  der  PanderM 
bekannten  K&chenabfiUle  der  patagoaiachen  Küste  durchfocacht  und  gerade  aas  d« 
Umgegend  yon  El  Carmen  am  Rio  Negro  auch  2  Schädel  daraus  gesammelt.  Er  ab- 
klärt dieselben  für  brachjcephal.  Nach  der  Ahhildun^ .  welche  er  davon  giebt  (Atti 
della  Sog.  Ital.  di  scienze  natur.  X.  '2.  Tav.  1),  scheinen  sie  eine  ähnliche  Abplattung 
des  Iliuterliauptev.  zu  l)e^itzeu,  wie  die  SclKulel  der  Pampeos,  mit  tleiien  sie  aucli  sciflsl 
manche  üebereinj-tiuuuuiig  darbieten,  .ledenfalls  haben  sie  nicht  die  geringste  Aek- 
Jichkeit  mit  den  vuu  Herrn  Moreuo  aus  den  Gräberfeldern  entnommenen  Schäd«lo, 
und  es  würde  daher  ein  Gegenstand  besonderer  Nachforschung  sein  uiüsseu,  m  er- 
mitteln, ob  die  brachycephale  Form  etwa  einer  apiteren  BevIMkerung  von  Puelcbn 
angehört,  welche  in  diese  Gegend  einwanderte,  als  die  Tehndchea  adion  weiter  sBd- 
lieh  gedrängt  waren. 

Weitere  üntersachvngen  aind  dringend  notbwendig,  um  in  diesen  bisher  so 
nachlässigten  Theil  der  vergleichenden  Craniologio  volles  Lacht  an  bringen.  Der 
Eifer  des  Herrn  Moreuo  ist  nicht  hoch  genug  zu  schätzen,  und  es  wäre  nur  m 
wünschen,  das»  in  gleicher  Weise  auch  andere  Gebiete  Südamerikas  abgesucht  wür- 
den. Unsere  Reisenden  und  unsere  clort  ansässigen  f^aiuisleute  können  sich  iu  die^fr 
Beziehung  grosse  Verdienste  durch  Sammlung  und  Ueberseudung  von  Material  ei* 
werben.  — 

(10)   Herr  Voaek  berichtet  in  einem  Briefe  an  den  Vonitaenden  Gber  eine  in 
Joli  1873  von  ihm  vorgenommene  Untersuchung  des 

Qrlberfeldea  tmi  Zanilkaw  bei  Belgard  (Pommern). 

Unter  den  Tielen  theila  schon  durch  die  Kultur  serst&rten,  theila  noch  nicht  unto* 
suchten  Gräberfeldern  HintMpommema  nimmt  das  yon  Zarnikow  swiaoben  Belgvd 
und  Bublitz  eine  nicht  unbedeutende  Stelle  ein.  Seit  längerer  Zeit  hatte  ich  von 
der  Menge  Urnen  gehört,  welche  dort  im  Acker  ausgegraben  und  wie  gewöhnlich  j 
muth willig  zerstört  worden  waren,  daher  ging  ich,  der  Einladung  des  Herrn  Guts- 
besitzer Kesk  e  lolgen<l,  auf  einige  Tage  dorthin,  um  wenigstens  «'inen  'I  hell  des  au#- 
gedelmten  Gräberfeldes  genauer  zu  untersuclien  |)ie  I'ruen  und  zwar  zwei  \\e««Mit- 
lich  verschiedene  Arten  tiudeti  sich  in  zusaniinetdiäugenden  Heihen  an  verschiedeufü 
Stelleu  des  Ackers;  die  von  mir  aufgegrabene  Stn  cke  liegt  n<irdlich  vom  Gute  an 
dem  sogenannten  Schmiedacker,  einer  mehrere  Morgen  grossen,  rings  von  aumpfigeo 
'Wieaen  und  Waaserlänfen  eingeschlossenen  Fläche.  Dort  hat  der  Schmied  dea  Dorf» 
allein  im  vorigen  Jahre  gegen  300  aPStte**,  wie  man  dort  sagt,  auagegraben  and 
pfliditmiasig  aerschlagen,  ausser  Asche,  Knochen  und  Scherben  auch  stark  Tenoetete 
Biaenaaehen  darin  gefunden,  deren  Geatalt  und  Beachaffenheit  er  mir  jedoch  nicht 
näher  angeben  konnte.  Daa  letztere  ist  in.sofem  glaublich,  als  die  Urnen  dort,  wt 
ich  mich  nachher  fiberaengte,  in  dem  sandigen  Boden  sehr  flach  liegen  und  durefa 
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deo  Zatiitt  der  Luft  und  des  Wassers  meist  stark  angegrififen  sind.  loh  liabe  übrigens 
M  der  m  mir  UDtersachten  Stelle  oichts  von  Oeräthsehafteo  suaser  kleioen  Ge- 
iSisen  und  Seherben  in  deDselben  gefonden.  Auch  die  von  mir  aufgegrabene  Stelle, 
die  flbiigeos  ^ollstfindig  ii^takt  war,  bildete  «ne  von  Wieaen  amgeboie  sanfte  Br- 

b6hong,  etwa  150  Schritt  lang  und  80  breit,  mit  Haidekraut  und  einzelnem  Waoh« 
holder,  ArQber  mit  starken  Fichten  bestanden.    Ich  Hess  auf  gut  Gluck  in  der  Mitte 
einsclilagen  und  die  Arbeiter  stiessen  sofort  auf  grössere  Feldsteine,  einen  bis  zwei 
Spaten  tief  gelegen,  auf  Scherben,  Stellen  von  Aschenhaufen  und  unter  den  Steinen 
auf  Urnen,    liieselheii  lapen  der  Liiiigeijaxe  des  Kirchhofs  eiitspreciiend  iu  Reihen 
von  Osten  luieli  Westen  etwa  4'  von  einander,   so  dass  man,   besonders  durch  die 
alten  Fichtötubben  geleitet,  deren  Wurzeln  zum  Theil  durch  die  Urnen  hindurch  ge- 
wachsen waren,  bald  mit  ziemlicher  Guwissheit  die  Stelle  bezeichnen  konnte,  wo  eine 
üne  lag.  An  einigen  Stellen  fimden  sich  aber  auch  swei  bis  vier  dicht  neben  ein- 
ander.   Leider  waren  die  meisten  schon  in  der  Erde  durch  die  darauf  lastenden 
Steine  serdrSckt,  oder  der  sdiwach  gebrannte  Thon  serbrockelte  Mnem  unter  den 
Händen,  so  dass  ich  unter  funfxig  bis  sechzig  Urnen  nur  Tier  vollständig  erhaltene, 
dw  tiefer  lagen,  herausbekomnien  konnte.    Uebrigens  war  die  Art  der  Bestattung  auf 
diesem  Todtenacker  eine  siemlich  Yerschiedene.    Vielfach  waren  Asche  und  Knochen- 
stöcke  ohne  Urne  oder  nur  mit  ein  paar  Scherben  zwischen  mehrere  Steine  in  den 
Sand  gegraben  und  mit  einem  Steine  zugedeckt,  oder  die  Urnen  standen  ohne  Steine 
im  Boden,  meist  aber  waren  sie  mit  einem  Kranz  von  Steinen  umgeben  und  ausser 
dem  Deckel,   den  ich  nur  in  einem  Fall  fast  unversehrt  herausbekam,  mit  einem 
stärken  runden  Stein  bedeckt.    Die  Deckel  waren  sehr  Terscbieden  gestaltet,  theils 
fladie  Thonscheiben,  theils  henkellose  Nfipfe,  die  iddi  am  besten  mit  einer  redit 
grossen  und  tiefen  Untertasse  Tergleiehen  lassen,  theils  aierUcb  ausgsschweifte  Schalen 
mit  einem  Henkel.  Die  Formen  dieser  Deekel  stimmen  aum  Theil  vollst&ndig  Qber- 
ein  mit  denen,  die  im  Museum  in  Hannover  als  in  der  Gegend  von  Lfineburg  ge- 
funden bezeichnet  sind.    Die  Form  der  Urnen  ist  ans  den  erbetenen  Kxemplaren 
ersichtlich;  auffallend  war  es  mir,  dass  zwei  um  den  ausgeschweiften  Hals  einen 
lose  henimliegenden  Mantel  von  wenig  gebranntem  Thon  trugen,  welcher  sich  beim 
Keinigen   der  Gefässe    iu   Stücken   ablöste.     Vielleicht  diente  dersellte  dazu,  den 
Deckel   nach  unten  zu  zu  verrtchlit'-sen.    Wahrscheinlich  haben  einige  Urnen  auch 
eiueu  lieukel  gehabt,  das  wird  sich  aus  den  Scherben  besser  als  damals«  an  Ort  und 
Stelle  erkennen  lassen.    Der  Inhalt  iler  Urnen  war  ausser  dem  Deckel  vielfach  im 
Inaani  duich  ein  napfartiges  kleines  Gefitas  sugedeckt,  oder  es  lag^n  diese  kleinen 
Ssbalen  tiefer  in  der  Knochenasohe;  mehrfiMsh  aber  waren  dem  Todten  auch  blosae 
Seherben  mit  ins  Grab  gegeben.  In  einer  Urne  fand  ich  swei  schwante,  glatte,  mit 
Linien  -versierte  Scherben, .  welche  der  sweiten  Art  von  Urnen  angehören,  die  sich 
nicht  oar  in  Skvnikow,  sondern  vielfach  in  Hinter[)omniern  neben  den  Weudonumen 
findet.    Gefasse  dieser  Art  sind  in  Zarnikow  mehrfach  unter  Frd bügeln  in  einem 
ganz  aus  Steinen  au«<ge«ietzteu  Grabe,  welches  oben  mit  einer  Steinp latte  geschlossen 
war,    auf  einem  Acker  im  Süden  des  Gutes  gefunden  worden.    Dort  war  augenblick- 
lich Alles  mit  Getreide  besäet  so  dass  an  Graben  nicht  zu  denken  war.    Der  Deckel 
dieser  8cll^vu^zen,  glatten  mit  Linien  verzierten  Urne  war  zierlich  gearbeitet  und  schloss 
uach  luueii.  wie  die  Deckel  unserer  Kaffekaunen.    Ein  Exemplar  dieser  Art  wurde 
früher  io  Zanikow  aufbewahrt,  musste  aber  ftber  Sdte  gebracht  werden,  weil  es 
Nadits  in  der  Nihe  dar  Urne  „gräulich  spukte.*  Jedenfiüls  ist  diese  Art  ilter,  und 
StScke  davon,  welche  schon  von  den  Weiüden  ausgegraben  sein  möchten,  haben  audk 
aneb  sonst  in  den  roh  gebrannten  Wendenumen  gefunden. 

Sehr  interessant  ist  ein  langgestreckter»  sioh  ODfflittelbar  an  diM  sweite  Grabfeld 
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aDseUieBtender  Wald  Ton  Fichten.  In  demselben  UaA  ieh  einen  wohl  eriialteMii 
Steinkreis  Ton  elliptiseher  Gcetnlt,  aus  12  oder  13  grossen  Steinen  besfeefaeod,  die 

allerdings  som  grossteo  Theil  im  Sande  versunken  und  mit  Hope  und  Htideknnt 
bedeckt  waren.  Die  beiden  Durchmesser  des  Steinkreises  hetrayen  etwa  8  und  12 
Schritt.  In  der  Mitte,  etwa  in  den  Brennpunkten  der  Ellipse,  standen  ebenfalls  zwei 
Steine.  Nicht  weit  davon  lag  auf  einer  flachen  Erhöhung  ein  H'  langer  und  5'  breiter 
erratischor  Block,  weicher  den  Deckel  eines  Hünengrabes  bilden  durfte,  (iro&se 
SteiiiliuutV'ii .  welche  mehrfach  am  Rande  des  Waldes  aufgeschichtet  liegen,  berech- 
tigen zu  dem  Scbluss,  dass  andere  äteiukreise  iui  Acker  schon  früher  von  den  Be- 
sitzern zerstört  worden  sind. 

Ausserdem  findet  sich  in  diesem  Fiditenvalde  eine  Ansahl  von  eigeothftmlidies, 
theiJs  runden,  theils  dliptischen  Erdhügels,  welche  offenber  von  Mensehen  sii%e- 
worfen  sind.  Ihie  Höhe  betr&gt  4  bis  10  Fuss  von  der  Sohle^  ihre  Linge  (sneh  m 
liegen,  so  liel  idi  gesehen  habe,  yon  Osten  nadi  Westen)  gegen  15  bis  20  Schritte; 
einige  tragen  oben  noch  einen  kleineren  Tnmnlus.    Leider  konnte  ich  nicht  die 
nügende  Zahl  von  Arbeitern  bekommen,  am  diese  Hügel  bis  auf  die  Sohle  abtngeB 
zu  lassen,  denn  zwei  Leute  richten  da  an  einem  Tage  nichts  au?;  bei  einigen  lita 
ich  einen  Kreuzgraben  von  etwa  7  Fuss  Tiefe  hindurchziehen,  füud  alK  r  jiusser  eiaipn 
Stellen  Humus  im  Sande  nichts.    Dagegen  haben  Leute  des  Besitzers  beim  Stubben- 
roden aus  einem  der  Mounds  einen  „Pott**  herausgeholt,  der  sofort  zerstört  wurde. 
Ich  füge  die  Bemerkung  hinzu,  dass  hinter  diesem  etwa  800  Schritt  breiten  aod 
Vf  Meile  langen  Walde  ein  kleiner  See  liegt,  in  dessen  Grande,  wie  mir  die 
8<^(ten,  viele  PAhle  stecken,  die  das  Fischen  im  See  wesentlich  «rschweren.  MSg> 
lidhen  Falls  enthält  derselbe  die  Reste  einer  Pfidilansiedlung,  mit  welcher  die  Giftb»* 
felder  im  Zusammenhang  stehen.  Da  der  See  indessen  nicht  abgelassen  ist»  war  eiiw 
weitere  Untersuchung  nicht  möglich.    Auch  auf  den  Aeckern  der  Zarnikow  beoaeb- 
barten  l>örfer  Vietzow,  Naseband,  Kowalk  sind  Yielüsch  ^ötte**  aus  der  Erde  nif 
gegraben  worden.  — 

Herr  Virchow.  Durch  Herrn  Noack  ist  mir  eine  ganze  Kiste  voller  zerbrocüe- 
ner  Thonsaclien  übersendet  worden.  Sclieinbur  ist  ein  Theil  der  Urnen  erst  nach- 
traglich auf  dem  Wege  zerbrochen.  Nur  eine  einzige  ist  bis  auf  einen  Defekt  SD 
Bande  vdlsttndig  «rhalten:  es  ist  eine  grosse,  bauchige  Urne,  fsrt  ebenso  hoch,  sk 
dick,  265  Mm.  Sie  steht  auf  einem  gana  platten  Boden  von  180  Mm.  Dnrofameaser, 
baucht  sieh  Ton  da  an  sehr  schnell  ans,  veradmiftlert  nch  dann  plotslich  und  linft  ia 
mnen  65  Mm.  hohen,  gana  steilen  Hals  aus,  deir  mit  einem  scharfen,  nur  gaaa  schwach 
umgelegten  Rande  endigt;  die  Mundung  hat  195  Mm.  Durchmesser.  Von  unten  bis 
snm  Halse  ist  die  Oberfläche  rauh,  dagegen  ist  sowohl  der  Hals,  als  der  Boden  durch- 
weg geglättet  und  von  graugelblicher»  Farbe.  Dicht  unter  dem  Halse  sitzen  regel- 
mässig im  Umfange  vertheilt  .'i  undurchbohrte  Knöpfe  von  der  Grösse  einer  Fingerkupj»«. 

Oflenhar  ist  die  rauhe  Fläche  durch  Abblättern  der  oberflächlichen  Schichten  erst 
so  geworden.  Darauf  deutet  nicht  bloss  bei  dieser  Urne  die  Spur  eines  über  des 
Knüpfen  gelegenen,  loiciit  oruanientirten  Ringes,  sondern  auch  die  BescljaÜenheit  vistac 
anderen  Urnenstucke,  an  denen  man  diesen  Vorgang  bestimmter  verfolgen  kaas. 
Die  Mehnahl  dieser  Thongeflisse,  namentlich  die  grossen,  sind  sehr  serbrechUch  uad 
offenbar  fest  gpv  nicht  gebrannt  gewesen;  daffir  finden  sich  freilich  auch  einige  Stfioke, 
die  g^a  bhwig  aufgebläht  und  wie  es  scheint»  bei  dem  LeichenbEaade  halb  gsschnsl* 
sen  sind.  Das  Material  ist  durchweg  ein  mibx  gleiohmSssiger,  jedodi  mit  griSsssres 
Quarztrümmern  durchsetzter  Thon. 

im  Gegensatz  zn  diesen  grossen  Aschen-  oder  Knochenurnen  stehen  die  leidsr 
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MV  In  wenig«!!  Bruchrtückeo  TUtbandenen,  offenbar  recht  zierlichen  Gcr&tbonien  und 
sonstigen  kleineren  Thongefasse,  namentlich  die  flaclien  Schalen.  Unter  ihnen  sind  die 
2.  schon  von  Herrn  Noack  erwähnten  und  in  einer  anderen  ürne  gefundenen,  offen- 
bar zusanimengelH'irißf'M  Bruchstücke  dif  tVinstoii.  Sio  gehören  zu  joner  glänzenden, 
Mhw,ir7.»>n  Sorte  meist  kleiner  Gefusso ,  wolclic  in  l'(»nnnern  und  Sclde^iien  in  den 
(jräherlVidern  vorkommt.  Auch  die  freilich  in  sehr  kleinen  üel)erresteu  daran  er- 
kennbare Zeichnung  ist  dem  entsprechend:  4  sehr  regelmässige,  paraHeie  Kreis- 
farcheu, darunter  an  einer  Stelle  4  senkrecht  stehende  Parallelätriche,  süuät  ein  Kranz 
kleiner  dreieckiger  Eindrücke.  -—  ümen  suDfichst  kommen  rötbliche  und  gelblidie, 
gleiehftUs  geglättete  StftdM  aSX  lineanii  OinamentoB:  gewttliBUdi  8  etww  nnregel- 
■iflaige  Horiioiitalilriehe  am  Halae,  danuter  am  oberen  Theil  des  Bauebee  Gruppen 
IM  9  oder  4  aenkiochten  oder  ediiigen  Panllehtrioihen.  Bei  dem  einen  iit  der 
liriNhenraiui  swiaeheo  den  aenkreebten  Omf^en  gleiebfüle  dnrob  einen  Krana  kuraer 
BekiigBbiolie  augeaeicluiet;  bei  einem  anderen  alebt  dicbt  snter  den  Hortaontal- 
lilrieheo  an  der  Stelle,  wo  eine  eenkreebte  nnd  8  aebrftge  Striebgroppen  aoaammen- 
tlifta,  ein  linaenfSrmiger  Eindruck. 

Von'den  übrigen  will  icb  noch  zwei  erwähnen:  das  eine  ist  ein  in  vielen  Theilen 
<>rhaltenes,  sehr  stark  ausgebauchtes,  wahrscheinlich  nicht  hoch  gewesenee  GeSiss  Ton 
H-liwärzlicher  Farbe  mit  niedrigem  Halse  und  ganz  glattem  Rande,  ura  dessen  Ober- 
l-auchgegendp  dicht  unter  (ieui  Halse.  ')  kleine,  undurchbohrte  Knöpfe  in  Abständen 
herumstehen;  unter  jedem  Knopfe  ist  ein  schmaler,  tlach  ausgornndeter,  senkrechter 
Stricli  von  der  Länge  eines  halben  Fingers,  und  zwischen  je  2  Knöpfen  ist,  jedoch 
ohtit  f^eiiaue  Anordnung,  gleicl:falls  ein  solcher,  imr  längerer  und  höher  hinaufreichen- 
der Strich  vorhanden.  —  Das  andere  sind  Öruchstöckc  eines  GeTässes  (oder  zweier?) 
Ton  ungewöhnlich  heiler,  fast  weisslich  gelber,  lehmiger  Farbe,  aussen  geglättet,  mit 
eioem  breiten,  geraden  Halse  und  wenig  umgelegtem  Rande;  um  den  Oberbauch  steht 
eio  Kkana  modlieher  nnd  dnftlelfiBnniger,  ferbältnisamlaaig  tiefer  Eindrfioke,  an  denen 
wa  deaUioh  erkennen  kann,  daaa  sie  doreh  die  Spitse  eines  Fingers  herrorgebraobt 
«ad.  Mao  nntoraeheidet  ftberall  dentlicb  den  Eindraek  des  Mageis  und  den  Eindrook 
iff  Fiagerknppe,  so  awar,  daas  der  Finger  qoer  gegen  das  OeCSsa  gestellt  war. 

leb  finde  nnr  awd  grßssere  Henkelst&eke,  jedoeh  stammen  sie  wob!  kaum  Ton 
den  grossen  Knoobenomen  ber.  Dasn  ist  die  Ausbiegang  au  klein.  Die  Oberflftebe 
isr  Henkel  ist  abgeplattet* 

Wenn  daher  im  Ganzen  ausgesagt  werden  kann,  daas  das  Gräberfeld  von  Zar- 
oikow  nach  der  Besobaffenbeit  des  Oeiitbes  dem  von  mir  aus  der  Lausitz  genauer 
beschriebenen  Typus  angehört,  so  ist  es  doppelt  zu  bedauern,  dass  alle  Beigaben 
fehlen.  Nach  den  sonstigen  l'rfalirungen  sollte  man  erwarten,  dass  sich  Bronze  finden 
Hiusste.  Dass  in  den  Urnen  Kisenperäth  war,  ist  uiöglich,  aber  es  wäre  ein  Gegen- 
»Und  weiterer  Aufmerk.samkeit.  festzu-telb>n,  oh  nicht  neben  dem  Eisen  auch  Bronze, 
weuogleicb  vielleicht  in  sehr  kleinen  Stücken,  zu  linden  ist.  — 

(11)  Die  Königliche  Directiou  der  N  ied  erschlesi  scli-M  ärkisoh  en 
Sisenbabn  übersendet  d.  d.  Berlin,  3.  März  nebst  einem  Berichte  des  Eiseubahn- 
Wtnmsistera  Grossmann  au  Borau  eine  Kiste  mit  30  Urnen  und  UrnenstQcken,  ber- 
temend  ton 

iwel  ümenpUtata  M  Beinswalde  nnd  Göllsehao  in  der  Nlederlausits. 

Bei  dem  Bau  der  Abkfknungsbahn  Gassen-Amsbeif  wurden  iwei  Umenplitio 
«tdeekt  Der  Bsriofat  des  Heim  Orossmnnn  dartber  lautet: 

«Die  in  dem  anliegenden  Veraeicbnies  sub  A.  aofgeftbiten  Urnen  und  Umenreste 
«mdsB  im  Hevbfto  1878  bei  Qelegeidieit  der  Kidarbeiteo  auf  dem  Bauergut  Hyp. 


Digitized  by  Google 


(68) 


Nr.  112  zu  ReinswaMe,  Kreis  Sorau.  N.  1.  dpin  Johann  Gottfried  Heinze  gehörig, 
im  Walde  vorgefunden.  Dieselheu  lagen  zwischen  Stat.  181  — 182  in  dem  beiderseitigen 
Ausscbacbtungs-Terrain,  tbeils  1  M.  tief,  theiU  nur  0,,»  M.  tief  unter  der  Erdobe^ 
liolie.  Letxtere  seichnete  sich  tn  der  besfigUeheii  Stelle  weder  daidi  eine  EAebnag 
oder  snsemmeogetnigene  Steine,  noch  durch  irgend  ein  nnderes  nu^lendee  llcfknud 
•Qs;  der  Boden  bestand  daaelbet  aas  leichtem  losem  Sand. 

An  einaelnen  Stellen  wurden  die  Geftsse  in  kleineren  Gruppen  ausammsa  iw- 
gefunden,  wobei  mehrere  kleinere  und  eine  grossere  herumstanden;  meist  wsrSD  die* 
selben  dann  mit  Steinen  überdeckt,  auf  welchen  die  Bodenschicht  lag. 

Aen<j^5or«'ni  Vernehmen  nach  soll  der  Besitzer  bereits  mehrfach  derartige  .\lter- 
thOmer,  nriiiHMitlich  bei  Kiitf«'rnung  <ler  dort  vorliar denen  Steinhaufen  (im  Munde  der 
Bevölkerung  „HünengrälnT"  genannt)  gefunden  haben. 

Das  gegenwärtig  nächste  Dorf  Reinswalde  liegt  in  einem  dachen  Thal  an  beides 
Seiten  eines  kleinen  Baches  ungefähr  2000  M.  von  dem  Fundorte  entfernt. 

Die  sttb  B.  des  Veneichnisses  an^gef&hrten  beiden  grossen  Thongef&sse  siad  in 
Frfihjahr  1B7S  bei  Gelegenheit  der  Erdarbeiten  auf  dem  Dominialacker  von  GSUsebai, 
Kreis  Haynau  swisohen  den  Stat  878 — 873  in  der  rechtaeitigen  Ansschachtung  O^IL 
tief  unter  der  ErdoberflSohe  Torgefnnden  worden;  der  Boden  bestand  daselbst  wM 
ans  Quarzsand. 

Das  gegenwärtig  nächste  Dorf  Göllschau  liegt  ungefähr  300  M.  Ton  dem  Fimii* 
orte  entfernt,  zu  beiden  Seiten  des  Baches  «Sohnelie- Deichsel.** 
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>grgsssr>  Stocks. 


0,15  ;  mit  2  Uenkeln. 


B.  Auf  der  dritten  Baui»trecke  (bei  dtolischan). 
ein  grosses  OeOss  0,33  h.  o,«3  w.  mit  Knochen, 
serbrodiens  Stöcke  einer  grossen  Ume^ 


Herr  Voss,  weicher  die  Sachen  aufgestellt  hat,  liefert  folgende  weitere  Beachrei- 
bung  davon: 

A.  Die  bei  Beiniiwalde  gefundenen  Exemplare. 
L   Vasenffirmiges  Geftss  mit  siemlich  hohem,  sieb  nach  oben  ▼erjüngenii« 
Fosse,  mit  vorspringendem  mit  5  Buckeho  veniertem  Bauche  und  engem,  hohsi^ 
nach  oben  sich  erweiterndem  Halse^  dessen  Band  sanft  nach  aussen  gebogen  ist  Dit 
Buckel  des  Bauches  sind  an  der  oberen  Fliehe  -von  je  8  conoentriaohen,  bogs■0^ 
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migen  flachen  Furchen  begrenzt.  Oberhalb  der  Durchsehnittspunkto  derselben  sind 
seichtt-,  tingerdruckähnliche  Vertiefimgen  in  regelmässigen  Abstünden  von  einander 
aagebracht.    Masse  röthlich  gelb. 

Nr.  2.  Kannenförmiges,  einhenkeliges  Gefäsä  mit  niedrigem  Fuss,  breitem,  nach 
oben  sich  erweiterndem  Rande  und  weiter  OefiEoung.    RöÜiUcb  gelbe  Masse. 

Nr.  3.  Napfartiges  Gefl«  mit  nftdi  ameeii  gebogenem  Bande  and  fnseairtiger 
Boteplatte.  OelbUch  graue  liaase,  innen  geBchwint. 

Nr.  4.  Klonei,  banohiges,  einhenkeligea  Gellss  mit  Fuss  and  nao^  oben  tidi 
«rweitenidem,  liobem,  aa  2  Drittibeilen  abgelnoehenem  Bande,  von  gelblicher  Masse. 

Nr.  5  and  6.  Bin  kleineres  and  ein  grösseres  nach  oben  sieh  erweiterndes  tassen- 
fSrougas  G.'fisa  mit  flachem  Boden,  kleinem,  hart  am  Bande  angefügtem  Henkel.  An 
dem  kleineren  Gefasse  ist  letzterer  defect    Masse  grau. 

Nr.  7.  NapfiSrmiges  GeOas»  mit  nach  aussen  gebogenem,  defectem  Rande.  Masse 
,  lothlich  grau. 

Nr.  8.  Kleines  tassenformiges,  bauchiges  einhenkeliges  GefSss,  «IS  grauröÜilicher 
Masse.    Henkel  und  ein  Theil  der  Wanduni;  defect. 

Nr.  [\  Doppclhcnkeligcs,  bauchiges  Gewiss  mit  hohem  steilem  Rande  und  flachem 
Boden.    Gelbliche  graurothe  Masse. 

Nr.  10.  Einhenkeliges,  weitbauchiges  Gefäss  mit  kleinem  in  der  Mitte  erhabenem 
BfMieu.  [><'r  Bauch  ist  am  oberen  Rande  mit  3 — 4  flachen,  iu  einander  laufenden 
horizontalen  Furchen  verziert.    Masse  gelblich  grau. 

Nr.  11,  12  und  13.  Napfahnlichc  Gefässe  verschiedener  Grösse.  Nr.  11  and  13 
Mhr  defecL   Masse  gelbröthlich. 

Nr.  14  und  15.  Binaebe  grSsseie  BrachstScke  von  groesen  GeOssen. 

Nr.  1<L  BodenstAek  mit  dem  nntsren  Theil  des  Bandies  eines  grSeseren  Ge- 
ftiMs,  Yeniert  mit  emgentsten,  senkreeht  nach  onten  Tcrlanfenden  Linien. 

Nr.  17.  Becherihnlicbes>  schmalee  and  hohes  GeÜss  mit  verbreiteter  fcnlehen- 
dv  Ptnsplatte,  sk^il  aoftleigenden,  nach  aosw&rts  gerichteten  Winden  and  schmalem 
iterk  nadi  aossen  geklemmtem  Bande,  dicht  unterhalb  desselben  Teriaofen  2  hon- 
loniale,  flach  eiogeritste  parallele  Linien.    Masse  granr6thlich. 

Nr  18.  Wi^banchiges  Geföss  mit  kleinem  Boden  and  breitem,  nach  innen  ge- 
Dchketem,  steilem  and  sehr  defectem  Rande.    Masse  gelblicligrau. 

Nr.  19.    Unterer  Theil  eines  weitbauchigen  Gefasses  mit  kleinem  Boden. 

Nr.  '20.  Sehr  grosses  weitbauchiges  Gefäss  mit  hohem  steilem  Bande.  Mit 
Knochen  und  Sand  gefüllt.    Masse  gelblichgrau. 

Nr.  22.    Sehr  grosses  weites  Gefass,  ähnlich  Nr.  20. 

Nr.  2.S.    Topfähnliclies  Gefass  von  grauer  Masse.  ^ 

Nr.  24,  Grosses,  weites  Gefäss  mit  kleinem  Hoden  und  schräg  aufsteigonder 
Wandung,  welche  sich  direct  in  den  steil  aufgerichteten,  nach  innen  geneigten,  breiten 
Bend  fortsetzt.    Graue  Masse.    Sehr  defect. 

Nr.  tb,  Aehnli<^es  Gefiss  mit  etwas  vorspringendem  Bauche  and  kleiner  Fuss- 
Flatte.  Sehr  defeet  Masse  rOCUich. 

Nr.  26.   ünterer  Theil  eines  kleinen  baachigen  Geflisses  ans  gelber  Masse. 

Nr.  ^  Einhenkeliges  Gefllas  mit  4  spitaen  Backein,  welche  auf  der  oberen 
Stile  von  oonoentrischen  flachen  Binnen  begrenst  sind.  Zwischen  denselben  verianÜNi 
'^—S  flache  Forchen  senkredit  Tom  oberen  Bande  des  Banches  fast  bis  sam  Boden. 
Der  bieite  weit  nach  sassen  gobogsne  Band  ist  sdur  defect.  Masse  gelbrSthlicb. 

B.  Die  bei  CWUscfeaH  gctafleM  GeHaie. 

Nr.  29.  Weites  baoohiges  GeOss.  Der  nach  innen  steil  aofbteig^nde  Band  setit 
iMh  direct  in  die  Bancbwandnng  loct  Graosohwaoe  Masse. 
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Nr.  30.   Fragmente  einer  sehr  grossen  schwarsen  Backelame. 

AfUMT  den  in  dem  Yeneioiuuaae  des  Heirn  Grotimnnn  enthaltenen  Ntminem 
finden  noh  noch  tot: 

Nr.  31.  Schaalenfiffmigee  flaehes  Gefltea  mit  naeh  innen  nmgebogenem,  sdiriig 
gen«ftem  Rande  aus  gelblicher  Maise. 

Nr.  32.  Bruchstück  eines  ionen  geschwSnten,  fladien,  adiaalenformigen  Gc- 
fSsses,  auf  dessen  Roden  sich  innen  ein  abgeatnmpfter,  von  5  concentrischen  flachen 
JaeiefSrmigen  Farchen  eingeiasster  Kegel  von  siemlich  aohianken  Verfaältniaaen  eriiebt 

Herr  Virehow  bemerkt,  dase  sieh  diese  Funde  dem  lausitzer  Typus  g^a  an- 
sohlieeaen  und  namentlich  einige  ausgez(>ichnete  Specimina  Ton  Buckelurnen  (Nr.  1 
and  28)  liefern.  Unter  den  zahlreiclien  (Jeräthurnen  ist  namentlich  das  hecherför- 
mige  Cl^'fas»  (Nr.  17)  bemerkonswerth.  Das  8chi"nstp,  leider  nur  in  Bruchstücken  auf- 
bewahrte Fuudstüek  ist  (.lie  schwarze,  schön  j^eplättete  und  höchst  sauber  gearbeitete 
Schale  (Nr.  32),  welche,  wie  ein  moderner  Leuchter,  in  der  Mitte  mit  einer  auf- 
steigeudeu  Säule  besetzt  i^t.  — 

(12)  Herr  Virehow  zel^t 

zwei  Steiugerttthe  auH  einer  Höhle  von  Maiti. 

Herr  Dr.  Bansen,  der  eine  Zeit  laug  als  Arzt  des  Bremer  Lloyd  die  Postschiffe 
nach  den  Antillen  nnd  der  Nofdkfiate  von  SOdaaecikn  begleitet  liat,  bringt  onr  m 
icbön  polixtes  Steinbeil  und  ein  steinernes  Gfitsenbild,  beide  in  dner  Hfihle  bsi 
Dondon  im  Nordwesten  Ton  Haiti  gefunden. 

Das  Steinbeil  oder,  wie  man  das  Gertth  sonst  nennen  will,  ist  182  Mn.  lang,  in 
der  Mitte  45,  am  stumpfen  Ende  20,  am  scharfen  35  Mm.  breit,  und  misst  1.)  Mm. 
in  der  grossten  Dicke.  Es  besteht  aus  einem  (lurcliwe<^  ^eschlififenen  brimnlicben, 
matten  Hornstein,  h&t  fast  scharfe  Kander,  eine  leider  au.sgcbrochene,  nur  an  einer 
Stelle  noch  erhaltene  und  hier  scharfe  Sobneide  yon  breiter  Form,  endlich  ein  hiatens, 
sehr  schmales,  zugeschärftes  F^nde. 

Das  Idol  ist  aus  grohein  'Ihoneisenstein  angefertigt  und,  obwohl  in  vielen  Be« 
ziehuugeu  sehr  ausgeführt,  doch  von  ganz  rauher  und  grober  Oberfläche.  £s  stellt 
die  Bflste  mit  den  Schultern  und  dem  oberen  Theile  der  Brust  dar  und  endigt  ia 
einer  scheinbar  nat&rliehen  Fliehe  von  solcher  Breite^  dass  es  ohne  Schwierigkeit  snf 
derselben  steht.  Die  Bildung  ist  im  Ganzen  eine  menschliche,  obwohl  die  Uuadf 
gegend  weit  und  plump  vortritt  und  hoch  oben  neben  der  Stirn  awei  breite^ 
ohrenartige  Wülste  liegen,  wodurch  ein  affenartigss  Aussehen  entsteht  Trotedsni 
Tcrmag  ich  darin  nur  die  Nachbildung  eines  Mannes  sn  erkennen. 


Namentlich  die  Stirn  mit  ihren  Kunzein,  die  grossen  Augenhöhlen,  die  foi^ 


* 
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i.t»4unitlen  und  weit  anseiiiaruier  gerückten  Augen,  die  deutlich  abgesetzten  Wangen- 
beine iuit  der  Grube  daruuter,  die  vortretende  achmale  Nase,  dip  aufrechte  Haltung, 
der  sehr  breite  Hals  mit  der  weiten  Auslage  der  Schulter  und  Brust  sind  durchweg 
menachlich.   Die  Rückseite  ist  gar  nicht  ausgeführt 

Was  miolitaga  Wnlitlnldiing  io  der  £«fergegeDd  bedeoten  mU,  ist  idr  iib> 
TOiÜDdlieh,  snnuJ  da  weder  die  Lippen,  noeh  der  Mund,  noch  endlich  das  Kinn 
dma  edcennbar  lind.  Diese  Homogenität  spricht  gegen  die  Moglichkeil^  eme  kftnet- 
liehe  llinttaitiuig^  wie  bei  den  Botoknden,  sur  EiUimng  heiannsiehen.  Wiederam 
iprieht  die  eorgCUtige  AnaarbeitoDg  aller  übrigen  Theile  dagegen,  dase  etwa  die  Mond- 
«Bd  Kinngegend  allein  nsToOendet  geblieben  seien. 

Die  Büste  ist  98  Mm.  hoch.  Ihre  Baus  bat  einen  Durchmesser  von  105  lfm. 

In  einigen  Stucken  erinnert  die  Bfiste  an  die  von  Herrn  V.  Krug  (Sitzung  vom 
13  Januar  1872)  beschriebenen  Thonbilder  von  Puerto  Rico,  namentlich  an  die  «08 
den  Höhlen  der  Westküste  der  Insel,  welche  nach  seiner  Angabe  „eher  einem  Go- 
rilla ähnlich"  sehen  (Kbendas.  Taf.  IV,  Fig.  1).  Vielleicht  ist  es  in  dieser  Be- 
ziehung von  Wichtigkeit,  daran  zu  erinnern,  days  die  Wände  der  Höhlen  von  I'norlo 
Rico  voller  Basreliefs  sind,  und  tlass  nach  Herrn  Bansen  auch  die  Wände  der  Höhle 
von  Dondon  Zeichnungen  zeigen.  Die  Nähe  beider  Inseln  macht  es  an  sich  wahr- 
scheinlich, dass  sie  eine  verwandte  Urbevölkerung  hatten,  und  wenn  wirklich  Cariben 
vom  Festlande  bis  nach  liispaniola  lebten  (Waitz  III,  S.  350),  so  lies^e  sich  die 
Möglichkeit  vertheidigen ,  dass  sie  von  Insel  zu  Insel  fortgeschritten  seien  und  ihre 
Oebriknehe  mitgebracht  hfitten.  Die  grosse  Zahl  der  Felsenbilder  im  Norden  von 
SUaasiilai  isi  ja  seit  Humboldt  hinreiehend  bekaani  Allein,  ehe  man  diese  Mög- 
liehksit  aranwnt,  wiie  ea  samentUeli  nfiüng,  Genaoeras  Ikbsr  die  Wandbilder  der 
HBUaii  der  Antilleo  s«  edUbran.  Hdfentiieh  wird  disss  doroh  onaere  Reisenden  bald 
mdigsholt  werden.  — 

(19)  Herr  Baasen  schenkt  der  OeseUschaft  eine  sehr  uteressanta  Sammlang 
▼OD  Photographien  haitischer  Staatsmänner,  Generale  und  anderer  Peisoaen,  meist 
Opisr  der  dort  stereo<^  auftretenden  bfirgerliohen  Unruhen. 
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Sitzuog  Yom  18.  April  1874. 


Vorsitzemler  Herr  Virchow. 

(1)  Derselbe  macht  die  betrübende  Mittheilung  von  dein  körzli*  Ii  »Tfolgten  Tofi» 
d6S  noi  die  Förderung  der  ethnologischen  Thotographie  sehr  verdienten  G.  Itammtnii 
in  Hamburg.  Das  von  demselben  mit  grossen  persönlichen  Opfern  begonnene  pbot»- 
graphische  Piachtwerk:  ABtbropologisch-elhnoIogiaehes  Albrnn  wini  ran  d«  Bndv 
des  YentorbeDen,  Henrn  Fr.  Dammami  mitar  Leitung  misenr  OeaallMhifl  fMt|ittf 
W0rd«D.  iDtoreaeantM  Material  liegt  genügend  vor.  8o  hat  maeiitlleli  Ben  Caesar 
Godeffroy  in  Hamborg  poljnesiaclie  uod  münoDsaieeke  Pbotefn^ldeB  ssUeartg 
Art  sa  einer  Tafisl,  Herr  Riedel  sa  Gocontab  (Calebea)  Pholographian  'nm  B» 
Guinea  zu  einer  anderen  Tafel  geliefert.  Der  Vonitseode  fofdert  dazu  anf ,  sidi  ■ 
dem  Qntoroehmen  durch  Darleihong  ron  Photographien  nnd  dwoh  Ankauf  des  W«to 
in  betheiltgen. 

(2)  Der  Vorsitzende  meldet  der  Gesellschaft  den  Tod  des  Grafen  Giuseppe 
A  ria,  Besitzers  des  Grundes  der  JNekropole  von  Manabotto,  eines  um  die  Archsolofie 
sehr  verdienten  Mannes. 

(3)  Dr.  Hans  Hildebr&nd,  Secretär  des  internationalen  Congresses  für  vorf^ 
aehichtliche  Archäologie,  fordert  zu  lebhafter  Betheiligung  an  demselben  aul. 

Derselbe  schreibt 

über  die  Kurtimng  der  antiquarischen  Funde  in  Schweden. 

lui  Zusauimenhaug  mit  der  geologischen  Untersuchung  Schwedens  weideo,  ie 
Folge  eines  Vorschlags  der  k.  Akademie  der  Alterthumskuode  an  StookhohOf  ^ 
AlfesflliQnier  tenaifihnet  tmd  in  die  geulogiseben  Katteo  anfjieoQaiinen.  Die  Zskha. 
die  daftr  Terwandt  werden,  geben  nnr  die  Art  der  Alterthfimer  an,  ob  ea  EtdUpL 
Steinhagel,  gelegte  Steine,  anfgeriohtete  Steine,  Ronen-Steine^  BingwiUe  n.  a.  w.«i 
Eine  SMtbeetimnuing  wird  nidit  Tertooht  Da  Ittr  die  Geologen  das  AvfMMb«  4v 
Alteitihflnier  nur  ein  Nebengeeehftft  ist,  können  ihre  Angaben  natttrliob  kains  Tdl- 
tUndigkeit  beanspruchen. 

Die  genannte  Akademie  hat  von  der  Regierung  jährlich  eine  Samme  tob  SOttl 
aehwed.  Kronen  (etwa  =  2222  Reichsmark)  zur  Verfugung  bekommen,  die  in  Stip««- 
dien  vertheilt  wird.  Jeder  Stipendiat  hat  einen  bestimmten  Bezirk  zu  durchwandern: 
eine  archäologische  Beschreibung  m  TOrfissseu,  die  Altertliümfr  in  ein<*r  Karte  »ii^ 
zuzt^ichnen  u.  s.  w.  Was  damit  gewonnen  wird,  kann  als  ein  ganz  gutes,  aikioBidti 
ganz  ausiriclieridc»  Material  lictraclitt^t  werden. 

Die  beiden  Amanuensen  der  Akademie,  die  zugleich  Couservatoren  arcli:*'«*J- 
gischen  Museums  sind,  Imben  dio  Vorpflichtung.  jeder  den  halben  Sommer  »ich  ivt 
archäologischen  Untersuchungen  auf  dem  Lande  zu  beschäftigen. 

Jetzt  sind  die  Vorarbeiten  so  weit  gediehen,  dass  ich  den  Anfang  einer  swtf*" 
logischen  Beschreibung  des  ganzen  Landes  gemacht  habe.   Ich  nehme  eiasn  IW* 
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{Tir  welchen  wir  gutf  Karten  haben  und  der  früher  von  den  Ge(»lngen  oder  von  den 
Sti{>endiateD  oder  von  uns  Göns«  i  vaU»reu  untersucht  ist.  I  >ie  frühereu  Heobachtuogen 
«erden  oontrolirfc  und  wenn  möglich  completirt,  die  Gräber  werden  geöffnet,  die  Be- 
•dbwilmng  wird  von  einer  Karte  begleitet,  wo  niobt  nur  die  Art,  sondern  WMb  das 
Alt«  dar  Ahttkbfimar,  und  niofat  nur  die  Altorthflmer  selbst,  sondein  anoh  dU  Fand- 
hmAnähm§iBa  veneidiiiel  werdra.  Die  Bescbreibiuiginid  bardenweise  abgefiiMk;  idi 
bflfs^  den  «ntes  Abeehnitt  dem  Coogrese  ▼<Mrlegan  wa  kfimieo«  Wir  nerden  anch  eine 
Loflditit  der  betoeflenden  Barden  besnebeo.  Aiieb  die  TersohiedeDen  Yonrbeiten  iver- 
dto  dem  Googresse  vorgelegt  werden.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt  hierzu,  dass  auch  in  Deutschland  die  Kartirung  leb- 
hafter betrieben  werde,  und  dass  hoffentlich  bereits  auf  der  im  September  dieses  Jahres 
zu  Dresflen  tagenden  Generalversammlung  der  deutschen  anthropoUif^ischeu  Gesell- 
schaft über  mehrere  Bezirke  voilstiinditz«'  Vorlagen  gemacht  weriicn  dürften,  üebrigens 
wtr  ie  sich  der  Vorstand  mit  der  ^<  ol.)tfisohon  !.aiides.ttustalt  in  Beziehung  setzen,  um 
lu  bewirken,  dasa  auch  bei  uns  die  Geologen  zugleich  die  Altertbumsfuude  registriren. 

(4)  Hierauf  werden  noch  briefliche  llitlbeilpngen  des  Herrn  H.  Hildebrand 
ia  den  Venitaenden  Teriesen 

ftber  prftUstoriselie  Menschenopfer  md  KannlbaUsmns  in  Sebwedob 
leb  habe  einen  GrabhGgel  geöffnet,  wo  die  Eiste  ein  dcrippe  entiiielti  daa  Sporen 
fon  Wiricnngan  der  Gidit  aeigte.  Ich  Termathe,  daas  es  die  Arthritis  nriea  war. 
Vsnn  ea  Sie  interssairt»  kann  ich  Ihnen  einigs  Knochen  übersenden.  Daa  Grab  kann 
dsr  Ersaeit  angotheilt  werden. 

Die  Beweise  fQr  den  Kannibalismus  der  Steinaeit  finde  ich  anch  wenig  über- 
BSDgend.  För  Menschenopfer  w&brend  der  Ersaeit  habe  ich  in  Schweden,  wie  ea 
mir  scheint,  Beweise  gefunden.  Im  soeben  genannten  Grabe  fand  ich  zu  den  Fussen 
des  gichtkranken  Mannes  das  gebogene  Gerippe  eioM  Kindes.  Freilich  konnte  es 
kaum  zu  derselben  Zeit,  wie  der  Vater,  gesUirben  sein.  Man  hat  aber  in  derselben 
Gegend  ein  zweites  Grab  gefunden,  wo  ein  Kindesgerippe  zu  den  Füssen  eines  gross- 
gewarhson<n  Individuums  placirt  war.  Ich  öffnete  in  derselben  Gegend  (im  nord- 
ö<thcheu  S»  li\vf(i«ui)  «'in  drittes  Grab  aus  der  Er/.zeit.  her  Beerdigte  lag  auf  dem 
Röcken  ausgcstn-ckt  in  einer  scheinbar  gut  erbauten  Steinkiste  und  war  bis  an  die 
Decksteine  mit  Krd«'  bedeckt,  mit  Ausnahme  der  Füsse,  um  welche  ich  einige  Ge- 
rippe in  hockender  Stellung  fand,  die  ganz  unbedeckt  innerhalb  der  Kiste  waren. 
ZttüUagerweiae  hob  ich  gerade  den  Deckstein  jenes  Endes  der  Kiste  xuerst  auf,  und 
kad  die  KnocIieobQgel  sich  ans  einer  dünnen  Schicht  von  Sand  erhebend.  Schon 
oater  dem  sweiten  Deckstein  fing  die  Tollstindige  ErdfÜllung  an. 

(5)  Herr  Dr.  Baeba  in  Gairo  dankt  in  einem  Schreiben  vom  30.  Man  c  für 
leiae  Emenpnng  som  ooneapondirBnden  Mitgliede  und  macht  aogleich  folgende  llit- 
theUnng  über  die  von  Miani  aoa  dem  Monbnttn-Lande  mügebnchten 

Pfgmlan  Twn  Al[kn*4ttaanM. 

Vennnfthlieb  dürften  Sie  schon  von  anderer  Seite  erfshren  haben,  daas  wir  seit 

"inigen  "Wochen  hier  in  Gairo  awei  Zwerge  beherbergen,  welche  aus  dem  Innern  Afrikaa 
kommend,  den  Berichten  Ton  der  Existenz  ganaer  in  der  Nfthe  des  Aeqnatora  lebender 

Pygmaenstämme  eine  neue  Stütze  verleihen. 

Der  vor  Jahresfrist  bei  den  Monbuttus  verstorbene  Italiener  Miani,  jener  uner- 
müdliche Afrikawanderer,  der  wegen  seines  etwas  planlnsen  und  darum  Ton 
Terhiltniasmftseig  so  geriogem  Erfolg  begleiteten  fierumxiebeus  mcbt  rocht  den  JKamen 
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eines  Afrikarei Menden  im  gutPD  Sinne  verdient,  hatte  dieselben  mit  stinem  übrigen 
Nachlass  der  geographischen  Gesellschaft  in  Horn  vermacht.  Die  ganze  Erbschaft  war 
darauf  nach  Gliartum  gebracht  wordea  un(i  harrte  dort  Jaoge  weiterer  Yerf&gung.  Si 
ist  ein  eigenthGaUieh  günstiges  Geschick,  dase  gerade  anser  Schwei  nfarth,  dmeh  d«B 
die  PygnAenfrage  wieder  anr  Discossion  gekommen  ist,  in  Egypten  w'eilte.  ab  da 
Brief  des  Gonsnlaragenten  Hansal  ans  Chartom  eintraf,  der  sdir  richtig  anf  die  Wahr- 
scheinlichkeit hinwies,  dass,  wenn  man  nicht  alsbald  Sorge  für  eine  xweckroässige 
Dnterbringong  der  b^den  Burschen  tröge,  dieselben  in  ihrem  derzeitigen  Zustande 
ganz  verkommen  oder  sich  gar  verlieren  würden.  Durch  die  von  Schweinfurth  bei 
dem  Präsidenten  der  römischen  Geopjrapliischen  Genellschaft  nachgesuchte  Vermitt- 
lung wurde  anf  diplomatischem  We^e  erreicht,  dass  die  egyptische  Hegierung  alle? 
aufbot,  um*  die  Hinterlassenschaft  Miaiiis  in  Sicherheit  und  die  Zwerge  auf  dem 
schnellsten  Wege  nach  Cairo  zu  bringen.  Hier  bleiben  sie  vorläufig,  ein  GegeDstand 
lebhaften  bitereases,  bis  anf  weitere  Bertimmiing  der  römischen  Geographischen  GcmD- 
schafi,  welche  übrigens  erst  dann  das  Recht  der  Verfügung  über  dieses  seltene  EAe 
erhielt^  ala  ans  dem  schriftlichen  Vermfichtniss  Mianis  sich  herausgestellt  hatte,  dw 
Timbo  nad  Charallah  nicht  seine  SkUtTcn,  sondern  seine  Adoptivsöhne  gewesea. 

Beide  Burschen  machen  zunftchst  den  Eindmdc  gans  entschiedener  Zwerge,  ^ 
ohne  auch  nur  einen  Augenblick  ihre  Jugend  su  Terleagneo,  fast  durchweg,  nancnkr 
lieh  in  den  GHedmaaasen,  viel  kleinere  Dimensionen  aufweisen,  als  die  Altersgenossen 
normaler  Kaisen.  Rei  den  cnnz  unzuverlässigen  Angaben,  die  man  von  dem  ihnen 
zur  I>egleitung  mitgegebenen  Negersoldaten  (aus  Chartum)  erhält,  ist  man  bei  der 
Altersbestimmung  nur  auf  einige  empirisch  werthvolle  Zeichen  angewiesen  Ich  hatte 
zufällig  Gelegenheit,  Timbo,  der  1,12  M.  und  Charallah,  der  l,Oü  M.  misst,  im  un- 
gezwungenen Spiel  zu  beobachten,  und  man  konnte  keinen  Augenblick  in  Zwnlel 
sein,  dasa  die  ganse  Art^  Haltung  und  Bewegung  die  erwadisener  Kinder  waorea.  8k 
sind  beide  von  hellkaffieebiBuner  —  Gaf&  an  lait  —  Farbe.  Die  Haot  ist  sdv  ge- 
schmeidig und  (^att,  das  Haupthaar  stark  und  gekfinselt,  die  Augen  gross  und  dunkel, 
die  Nase  breit  nnd  platt,  der  Mund  breit,  der  Gesichtsausdruck  intelligent  — 

Gern  bitte  ich  die  auf  Befehl  des  Khedive  angefertigte,  obwohl  sehr  mangelhafte 
und  für  unsere  Zwecke  nicht  recht  brauchbare  Photographie  mitgeschickt:  doch  ist 
dieselbe  bis  jetzt  nicht  verkäuflich  und  die  Abgabe  derselben,  wie  es  scheint,  aufs 
Strengste  verboten  Sobald  sich  eine  Abbildung  wird  erlangen  lassen,  werde  ich  su- 
▼erlassig  dieselbe  einscliicken. 

Leider  ist  es  mir  nur  möglich  gewesen,  von  dem  kleineren  Charallah  einige  Maass- 
bestimmnngen  su  machen,  die  ich  hier  trotz  deren  Unvollstandigkeit  beilege,  weil  m& 
meine,  sie  könnten  in  den  Binden  derer,  welche  besser,  ab  ich,  mit  ihaen  nmsog^hsa 
verstdken,  von  einigem  Nutsen  sein. 

Man  wird  abwarten  müssen,  was  die  gewiss  in  Bilde  TerfiffiButlichten  Notiisa 
Mianis  Genaueres  über  Herkunft  und  Alter  seiner  Adcpti^sfibne  sag^n.  Ich  halte  dsa 
grSsseren  Timbo,  welcher  ausser  den  hintersten  Backzähnen  sein  voIlBtandiges  Ge- 
biss  hat,  für  wenig  über  15  Jahre  und  stütze  mich  dabei  namentlich  auf  den  Um> 
stand,  dass  Scham-  und  Achselhöhlenhaare  kaum  nachzuweisen,  dagegen  in  der  Cren» 
ani  und  m  den  Nasenlochern  reichlich  Ilaare  vorhanden  sind,  so  wie  sie  bei  gleich- 
altrigen Individuen  anderer  Rassen  schwerlich  in  dieser  Mächtigkeit  voi kommen  dürf- 
ten. Die  Geschlechtstheile  sind  sonst  im  Verhältniss  zu  dem  übrigen  Körper  gnt 
entwickelt.  Bei  dem  Maugel  jedes  Vergleiches  ist  es  schwer,  die  Stimme  für  die 
Taximng  dea  Alters  an  beantien.  Geberden  und  körperlicher  Character  des  gansoi 
Indi^dnnms  sprechen  indess  dafür,  dass  Timbo  nicht  jünger  als  15  Jahre  iit  — 

Dem  Uemeraa  Ghaiallah  lehleii  die  swei  letaten  Backiihne,  ebenso  die  hm 
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Tinbo  fsieh  «olwiekelteB  Tlbrissae  and  die  flanre  ad  nates:  idi  aohttae  ihn  oialit 
nator  10,  scher  nicht  ftber  18  Jahre. 

So  viel  ftber  die  beiden  Zweige,  welohe  wahiBcheiniioli  bald  snm  Oegenefeand 
ebgehenderer  üntereoehBag  werden  dftrften.  Den  aoftülendaten  Eindmcik  beim  ersten 
Anblick  machen  bei  beiden  der  verhältoisemlsnig  sehr  grosse  Eo|^  die  kleinen  Hinde 
sad  Fflsse  nnd-der  colossale  Hungebauch. 

Cliarallah,         Meter  hoch,  etwa  10 — 12  Jahre  alt. 


^1 1  Irl*  11  TU  ^fTt^llT    f^Att    (To  n  rru  Vkn  11 /«^aa    in    i^av    ^ITti  ViAlftv^lftA 

1 1  v< u Iii I e  1  tf u £  ucs  xiiiD^ef.iuiii  nes  'n  uer  iNauoioono.  . 

.   65  Centim. 

Entfernung  des  Proc.  xiphoid.  his  zur  iSymphyse  ... 

.  31 

n 

Circuiuferenz  des  Thorax  in  der  lirustwarzenhohe    .    .  . 

.  ^ 
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Am  Schädel  ergaben  sich  mittelfit  des  Tasterzirkels: 

Von  Spina  mental,  bis  zur  vordersten  Haarwuchagreoze  . 
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Ton  d.  Torder.  Haarwoehsgranse  bis  aar  Inois.  jagoL  stami  18 
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Von  der  prot.  oedp.  ext  bis  zur  vertebr.  pramin.    .  . 
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(6)  Herr  Dr.  C  H.  Berendt  in  New-York  übersendet  eine  Anzahl  von  Photo- 
graphien cor 

amerikauibclien  Ethnologie  und  irchäologie« 
(Hiefso  Taf.  TII  und  Vni). 

1.  AwfawclmuDg  eines  Gesanges  der  Wianebago  Indianer  in  Wisconsin  (Text). 
Alf  ein  flacfaea  Hobsfftck  eingegraben.  Sb  Ihnliches,  anf  Bannirinde  gemaU^  £ndet 
neh  in  der  Sammlong  der  ffistorischcn  GeseUschaft  ton  New-Yerk.  (Tat  YUfy 

t.  Photogssphie  einer  Ghoctaw  Indianerin,  einem  Theile  den  Stanuncs  angeliSrig^ 
welcSer  ana  der  Gegend  von  Mobile  nach  dem  Nordosten  dea  Staates  Tenetst^  jihr- 
lich  mit  Weib  und  Kind  Mobile  besucht,  and  vor  der  Stadt  in  einem  Lager  kampirt 
Vorwand  Handel;  wirklieher  Zweck  Prostitation  der  jangen  Indianerinnen  nnd  Saof- 
gelage. 

3.  Photographische  Aufnahme  einer  Gruppe  von  Aeltesten  der  „Six  Natious", 
auf  ihrer  Reservation  in  Canada.  (Taf.  VII  Fig.  1).  Herr  Horatio  Haie  schreibt 
rair  darüber:  I  have  had  the  pleasure  of  bringing  to  light  a  collection  of  wampum 
records  of  the  six  nations,  commemorating  the  priucipal  eveiits  in  their  history, 
from  the  formation  of  their  confederacy,  some  four  or  five  hundred  ycars  back,  to 
the  beginning  of  the  prcsent  Century.  Their  iiicthod  of  mnemonics  is  based  on 
the  ordinaij  Indian  picture-writing,  but  is  in  some  respects  a  decided  advaace  upon 
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it.  I  have  had  tho  belts  Üiomselvcs  photopraphpd,  anri  at  the  same  time  had  a  picture 
tuken  of  the  »ix  leadiug  chiefs  who  iuterjireted  tlioir  raeaning  to  me.  The  wampum 
belt  wbicb  the  Speaker  boldB  in  bis  haod  is  one  of  tbose  wbicb  represent  the  lirst 
treaty  made  with  tbe  EngÜHh,  aboat  two  bnndred  years  ago.  Tbere  are  fotnr  of  äwse 
belts»  wbicb,  as  explaioed  by  tbe  chiefs  indioato  tbe  leadiDg  proYisioDa  of  the  tnttj 
with  mach  aecumcy.  —  Die  Namen  der  6  Aeltesten  mit  ifaror  Brklimng  befiadia 
Rieh  auf  der  Rfickseite  des  Blattes,  von  der  Hand  des  Herrn  Haie,  dem  YeiftiMr 
der  Ethnology  and  Philolopy  of  the  United  States  Kxploring  Expedition  (1838—1842) 
under  the  rommard  of  Charles  "VS'ilkeSjD.  S.  Navy.  Philadelphia  1846  4",  ein  Werk, 
das  von  A.  Gallatin  im  2.  Rande  der  Transactions  of  the  Am.  Kthnological  Society, 
N.Y.  IH-J'S  üherarlieitet  und  orweitort  wieiiergcgeben  ist,  unter  dem  Titel:  Haies 
Indiana  of  North  West  America  and  Vocabularies  of  North  America,  1 63  Ö.  Einleitung 
und  l;^0  S.  Text 

4.  Zwei  pbotographische  Ansichten  von  einer  auf  der  Insel  Cozumel  ausgegrabeoeo 
Geeichte- Vaae,  aua  grobkörnigem  branoem  ThoD,  14  Zoll  hoch.  (Maya  lodiaacr^ 
Die  auf  Cosurael  gefoodeaen  Alterthümer  sind  roher  gearbeitet  ala  die  anf  der  BA- 
Insel  gefundenen;' die  Skulpturen  zeichnen  sieb  jedoch  durch  eine  kriftige  Cbaiik> 
teriatik  aus  (Taf.  Vn,  Fig.  2—3). 

5.  Zwei  photographische  Ansichten  einer  bei  Orizaba  (Mexico)  gefundenen  Tboo- 
figur,  8"  hoch     (Taf.  VII,  l"ig.  4).    Sehr  feines  Material  von  rother  F:irbe.    Ob  der 
Name,  unter  dem  es  mir  ubergeben,  authentisch,  lasse  ich  dahingestellt.  Tlaca-teeoloü 
heisst:  .Mensch-Ühu.     Die  Figtir  trägt  eine  dnp|)(>lte  Maske,  eituni  Uhu -Kopf  über 
dem  einf's  Tigers.    Ueber  <ii<'  Bedeutung  der  unter  dem  Namen  Idolos,  Götzenbilder, 
bekannten  und    vielfach  aufgefundenen   kleinen  Thonfiguren   streiten   die  (ielehrtoD 
noch.    Götzen  oder  Penaten  —  Spielzeng  für  Kinder  (viele  sind  mit  Klappern  oder 
Pfeifen  ausgerfistet,  und  zwar  (in  Tmatan)  immer  die  Ifftaner  mit  den  lettteren,  die 
weiblichen  Figuren  mit  Klappern)  —  oder  PortraitB,  penSnlicbe  Erinnerungen  (in 
einer  Gegend  Tabaaooa  tragen  alle  Figflrcben,  die  ich  geaehen,  einen  eduuf  indiri- 
dnaliairten  Geeichts- Ausdruck  und  teigen  meist  D^ormititen  oder  deuten  auf  Knnk- 
beitserscheinungen  hin,  wie  Pusteln,  Wunden,  Geediwülste.    Ich  habe  ein  Stück  diessr 
Art  bei  einem  gewewissen  Nates  in  .Tonuta  gesehen,  das  halbseitige  Gesichtslihmnng 
vortreflflich  wiedergab.  —  Vielleicht  haben  die  Vertreter  dieser  verschiedenen  An- 
sichten Alle  Recht,   insofern  diese  Figürohen  in  dem  einen  Falle   dem   einen,  im 
anderen  Falle  (]»mu  andern  Zwv<  ke  dienten.     Es  vordient  bemerkt  zu  werden,  d»ss 
dieselben  sowohl  im  Bereiche  der  Nahuatl-Stämme  (Mexicaner  u.  s.  w.),  als  in  dem 
der  Maya-Familie  (Yucatnn,  Chiapaa.  Tabasco,  Guatemala)  bei  Nachbarvölkern,  die 
mit  beiden  keinerlei  Sprachverwandtschaft  haben  und  weit  in  Centrai-Amerika  hissin 
vorkommen,  ohne  auflEallende  und  chanktariatiaehe  Yerschiedenhmten  n  seigen;  dock 
sind  Kenner  oft  im  Stande,  den  Fundort  einer  ihnen  Torgelegten  Tigur  mit  Sidierluit 
anangeben,  wobei  mehr  gewisse  Eigenheiten  der  technischen  Ausführung  ala  der  sO* 
gemeine  Charakter  den  Ausschlag  geben. 

6.  Stereoskopische  Ansicht  einer  i.'cpr<)s<^enen  Sübergruppe,  einem  PemanischeD 
Grabe  entnommen  (Taf.  VII,  Fig.  5).  Ein  Indianer  ist  damit  beschäftigt,  einen  .Affen 
fiber  freiem  Feuer  zu  braten.  Es  ist  dies,  unter  etwa  einem  Dutzend  ähnlicher 
Gruppen,  welche  mir  zu  Gesichte  gekommen,  die  einzige  unverfäiit;llciieii  Inhalts- 
Die  übrigen  waren  alle  im  höchsten  (irade  ohscrin  und  zeigen,  das?;  ilie  von  Kömerti 
und  Griechen  uus  berichteten  unnatürlichen  Geschlechtsbefriedigungeo  den  ,NatiirT6l- 
kern*  der  neuen  Welt  keinesweges  fremd  waren.  — 
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(7)  Herr  Eopernicki  zu  Krakau  macht  io  einem  Briefe  au  Uen  VorsitzeudeD  vom 
26.  März  folgende  Mittbeiluugeu 

über  die  Golden. 

Ich  sage  Ihnen  hiermit  meinen  höflichsten  Dank  für  den  mir  gütigst  ubersand» 
tett  Sitsnngsbericht  der  Berliner  Anthrupologischen  Gesellschaft  vom  12.  Juli  t.  J.  — 
Et  war  mir  ein  «ahrea  VergnQgen,  darane  so  erfahren,  daas  mein  Gypei^igoea  dea 
Giliaken-Scbidela  Ihnen  au  Ihrem  hfiehit  intereseamten  und  lehrreichen  Vortrag  Aber 
die  Rasseneigenthfimliqhkeiten  der  Golden  und  ihrer  Nachbantftmme  an  der  Oat-Sibi- 
rischon  Ki'iste  dienlich  sein  konnte. 

Bezüglich  der  letzteren  erlaube  ich  mir  die  Bemerkung,  dass  der  Name  ^Roth- 
haarige",  deu  die  Chinesen  den  Orotschonen  gaben,  ungegründet  ist,  da  selbe  gb'icli 
anderen  Mougtden  ?,cli\varzes  Ifaur  haben.  —  Dies  weiss  ich  von  meinem  Vcrwaniiton 
und  Krruiiile  A.  (j  iiier,  der  t-inige  Zeit  unter  dt-n  ( hutschunen  am  rechten  Ufer  des 
öch)ika  wedte,  uud  dieselben  in  seinem  polnischen  Werke:  „()|)isaiiii  /.a  ba  j  k  a  1  sk) 
krainy**  (Beschreibung  des  iransbajkaiischen  Landes.  3  Bde.  l^pzg.  tolgeader- 
UMssen  beechreibt: 

^Die  Orotechonen  sind  h&Balioh,  ?on  kleinem,  seltener  mittlerem  Wüchse »  mit  • 
rundem  Kopfe,  niedriger  Stirn,  brauner  Gesichtsfarbe,  kleinen,  schiefen,  dunkelbraunen 
oder  schwarzen  Augen,  schfittereo  Augenbrauen,  gronem  Gesichte  mit  forstehenden 
Backenknochen,  flacher  Nase,  scbwarsem,  ungekämmtem,  durch  Staub  und  Schmuti 
in  lange,  herabhängende  Zotten  zummmengeklebtem  Haar ;  Haarwuchs  sehr  sparsam".  — 

Giller's  Werk  enthält  mitunter  sehr  interessante  ethnographisehe  Daten  über  die 
Orot.^chonen.  —  Sollten  Ihnen  die  von  andersher  geschöpften  iNaehrichifn  über  dieses 
Volk  mangelhaft  erscheinen,  so  würde  es  mir  ein  wahres  Vergnügen  s.mu,  Ihnen  mit 
einer  lieutsciien  Uebersetzung  bezüglicher  Stellen  aus  G iiier  dienen  zu  können. 

(8)  Beim  Bau  der  Sisenbalin  von  Sehaffbausen  nach  dem  Bodensee  ist  in  einer 
Hfihle  bei  Th&iogen  ein  höchst  interessanter  Fund,  nämlich  ein  Renthiergeweib  mit 
eingeritsten  Thierseichnungen,  gemacht  und  von  Prof  Heim  in  Heft  5  Band  XVIII 
der  „Mittheilungen  der  aatiqnaiischen  Gesellschaft  in  ZQrich**  beschrieben  werden. 

Herr  Virchow  macht  darauf  aufmerksam,  dass  nunmehr  die  Zweifel  an  den  sQd- 
französischea  Funden  wohl  verstummen  werden,  und  dass  es  nicht  mehr  b*  anstandet 
Werden  könne,  eine  von  den  Pyrenäen  bis  zum  Bodensee  sich  erstreckende  prähis- 
torische Bevölkerung  von  gleichartiger  Cultur  suzulasseo. 

(9)  Herr  Bastian  spricht  über  elngegangfuf  Phntngraphien  von  Galtunnegern, 
Choctaws,  Singalesen  und  Bewolinern  Aden  s,  auoli  von  Alterthümern  aus  Neu-Granada, 
die  der  Freundlichkeit  des  deutschen  Ministerresidenten,  Herr  l>r.  Schumacher,  zu 
danken  sind. 

(10)  Herr  Yirchow  hat  durdi  Vermittelung  des  Herrn  Dr.  Heinemann  in 
Vera  Cruz  folgenden  Brief  des  Herrn  Jos^  Bf.  Ifelgar  y  Serrano  d.  d.  Vera 
Gnu,  lö,  Deobr.  1873,  erhalten,  betrefifend 

mexikanische  Altert hOmer. 

Der  Unterzeichnete  nimmt  sich,  ermächtigt  durch  seinen  Freund  IJr.  Heinemann, 
die  Freiheit,  Ihnen  die  folgenden  Zeilen  und  mit  diesen  ein  Heftehen  zu  übersenden, 
welches  er  Ober  Mexikanische  Alti  rtliümer  in  Sj)ainsch  verofteutlicht  und  welches 
genannter  Herr  auf  seinen  Wunsch  ins  Deutsche  üb<«rset/.t  hat. 

Indem  ich  das  vorliegende  Werkchen,  das  erste  der  von  mir  veröffentlichten, 
IkoeD  vorlege ,  geschieht  dies  aidit  aus  Bitolkeit,  sondern  in  dem  Glauben,  dasa  ia 
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Europa  die  Daten  noch  nicht  gpiiiigend  Itokannt  sind,  welche  sich  für  vorhittoriM^ 
Studien  in  den  Manuscripteii  und  Monumenten  lueineü  Vaterlandes  aufäudea  laf^u. 
Der  kolossale  Kopf  von  Hueyapam  beweist,  dass  in  fernen  Zeiten  hier  eine  ?od  dti 
Aitdoieheii  lehr  ▼aicikied«Be  MenselMiinMe  existiite.  Die  in  FdenqiM  anfgefeideM 
Medaillen  beweisen,  dass  die  Grfloder  jener  Stadt  den  astronoauaehen  Mythos  du 
Heroales  ingenienlns  kannten,  welcher  das  Herbetiqniooctimn  beseiehoete.  I 
Das  koamogonisehe  Bi  mit  den  2  Gesiebtem  beweist,  daas  beide  Cftntineate  ii  | 
Besiehang  gestanden  haben,  de  sieh  dieselben  koemogoniaohen  Ifythen  votiadsD. 
Dasselbe  wird  durch  das  Tau  an  dem  Altar  tod  Palenque  bewieaen.  — 
Die  Titel  der  übersandten  Sohfiften  des  Herrn  Melgar  lenten: 

1)  Examen  compantiTo  entre  los  signoe  aimbolioos  de  los  teogonias  j  eoamofmiM 
aotigoas  y  los  que  existen  eu  los  manilScntos  mexicanos  publicados  por  King»- 
boroagh  y  los  altos  relioves  de  una  pared  de  Chichun-Itza.    V^era  Cruz  l^Tl 

2)  Juicio  äobre  lo  qui-  sirvio  de  hase  a  las  priineras  teogonias.  Traduccioo 
nianuHcrito  Mayo  perteneciente  al  Seunor  Min».    Vora  Cruz  liST-n 

Herr  Bastian  berichtet  über  den  Inhalt  der  von  Herrn  Melgar  gemachten  Mi(r 
tbeiluDgen  Folgendes: 

Die  aus  der  niexicaui^?chon  Vorgcsi  hiclite  erhaltenen  Traditionen  haben  uiehrfaA 
Anlass  zu  abenteuerlichen  ComliiuatioiK  n  ^t  geben,  wie  bie  i.  B.  in  den  sonst  oft  »ec- 
dienstvollen  Arbeiten  Brasseur  de  ßourbourg  hervortreten  uud  auch  der  VerfiMStr  ikr 
hier  eingeschiekten  Abhandlung  Herr  JosA  Maria  Melgar  (die  Uebersetsnng  einer  vea  ihai 
unter  dem  Titel:  £stodio  sobre  la  antiguedad  y  origen  de  la  eabesa  oolosal  ds  ^ 
'  Mopico ,  que  cxiate  in  Hueyepam,  en  el  caatoo  de  los  Tnztlaa  TeriMfentüchtia  B»> 
schüre)  ist  niebt  frei  davon.  Dies  bei  Seile  gelaasen,  sagt  sie  in  ihrem  Begina: 

Als  ich  mieh  im  Jahre  1862  in  San  Andrte  Tazda,  einem  Dorf  des  Staates  tob 
Yera-Cms,  aufhielt,  erfuhr  ich  bei  Gelegenheit  meiner  Ausflfige  Ton  einem  kolosMla 
Kopf,  den  man  wenige  Jahre  vorher  aaf  folgende  Weise  blosgalegt  hatte.  Kin  sad 
eine  hallie  Legua  entfernt  von  HaeyApam  auf  einer  Zuckerplantage,  welche  an  des 
westlichen  Abhänge  des  Gebirgszuges  des  San  Martin  gelsfea  ist,  entdeckte  ein  Ar- 
beiter genannter  Plantage  während  er  un'r  Äusholzung  eines  Terrains  behufs  Mair 
anpflanzung  beschäftigt  war,  einen  zum  'I  heil  biosgelegten  Gegenstand  von  der  Ge- 
stalt eines  umg**stürzten  Kessels  und  bcnachriclitigte  den  Besitzer  drr  Haoienda  toc 
diesem  Funde,  dieser  ordnete  sotVirt  ilie  Ausj/raltun^  an  und  an  Stelle  eines  K«*eL* 
fand  sich  der  ppnannte  Kopf,  den  man  jedoch  seiner  Grösse,  (er  niisst  2  Kllen  in  ^< 
Höhe  bei  entsjtrt^hendem  Umfang),  und  seiner  Schwere  wegen,  (er  besteht  näinl c 
meiner  Meinung  nach  aus  (iraiiit),  aus  dem  gemachten  Loch  nicht  ht^rausheben  koont«- 
Man  sprach  von  diesem  Fund,  ohne  dentbelben  besondere  Wichtigkeit  beizulegen,  Ü> 
ich  aof  einer  der  Excursioueu,  die  ich  behufs  Aufsuchung  von  AlterthQmem  aaststtib 
denselben  in  Angensehein  nahm.  Mein  firstannen  war  gross;  ohne  Oebsitirfbm  Ü 
genannter  &)pf  von  ansgeselehneter  Arbeit  wie  die  beüblgendo  Photographie  bi*n<> 
was  mioh  aber  mehr  überrasehte  war  der  Aethiopisohe  Tjpos,  den  er  wiedetgiclt 

Der  Verüuser  besieht  sich  dann  auf  die  bei  Botnrini,  Idea  de  naa  nnofa  Uriaa 
general  de  la  America  septentrional)  gefundene  Bemerkung  Fimnoeaoo  Nann«*  (fkid 
ton  Ciudad  real  in  Chiapaa  und  Soronuaoo),  dase  die  Anhänger  Votan*a,  das  Ao 
der  heiligen  T^Mumel  (Senor  del  palo  hueco),  in  ihrem  Kalender  die  Wedbentage  oack 
sieben  Schwarzen  gezählt  und  die  toltekschen  Charactere  Tecpatl,  Caili,  Tocbüi 
Acatl  durch  Votan,  Lambat,  Been  und  Chirax  ersetzt.  £&  wird  hmn  wd  &Mwd^ 
ziipliche  Stellen  in  Ilumboldt's  Vues  des  Cordilltures  (S.  72)  verwiesen,  «owi* 
Orozco  y  Berra  (Ih.Of)):  D.  Manuel  Orozco  y  Berra  im  Artikel  Chronologie  dts  Ar- 
hangs  SU  dem  Universailexikon  der  üettchichte  uud  (Geographie  schreibt:  ^Umaoch  «ck 
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Baririimigwi  der  Mi^t^Spnflhe  mit  d«r  -von  Chia|M8  danulegen ,  wollen  wir  in 
dem  fiDttfiton,  wm  genannter  Bischof  aagt  indem  er  binsnfQgt:  die  Indier  bnben  gimse 
Fmdift  vor  den  Schwanen,  weil  bei  ihnen  die  Erinnemng  an  einen  der  Voifrbren 
denelben  Ton  Aetbiopisober  Farbe  fortdaaect»  der  ein  groeaer  Krieger  und  sehr  gnn- 
tm  war,  den  die  von  Ochns  nnd  anderen  Dörfern  der  Ebene  sehr  verehrten  und  den 
sie  Jalahau  neoDeo,  was  so  viel  sagen  will,  als  Oberoeger  oder  Herr  der  Schwarsen. 
Obgleich  die  Erklärung  von  Roturiui  über  diesen  Punkt  wahrscbeinlicli  sein  kann, 
«scheint  mir  dies  ini  holieren  Grade  der  FaUsn  sein  mit  der  ioigeiKieii,  dass  Jalahau, 
Herrscher  derer  von  Ochus,  wo  er  verehrt  werde,  die  Benennung  Herr  dor  Sdiwar- 
len  angenommen  habe,  mehr  wepeu  des  Namens  des  Volkes  als  wegen  derer  Körper- 
bschafFenheit,  denn  chus  in  der  Maya-Sprache  bedt  iitet  Kohle  und  alle  Welt  kennt 
iler-Mi  <oliwarze  Farbe,  und  da  er  Herr  der  (,'liuques  war,  nannten  sie  ilin  den  Namen 
dt'S  \"<»ike8  übersetzend  den  Herr  der  Kohlen  und  mit  schlechter  Anwendung  dieses 
Worto>  den  Herr  der  Schwarzen.  Die  Indier  beiKiiintr«?!  ihre  Dörfer  entweder  nach 
iiern  Namen  ihrer  Anführer,  wie  z,  B.  iu  dieser  Halbinsel  (Jucatau)  noch  der  von 
Chus  existirt,  oder  weil  sie  an  dem  Orte  als  sie  ihn  bevoikerten,  Kohle  fanden  her> 
ibuDmend  von  einem  in  jenen  Wäldern  so  häufigen  Brande.  D«  Name  Jalahau  ist 
ivnehiedenen  Orten  dieser  Halbinsel  gemein  nnd  man  kann  ihn  susammensetsen  ans 
d«B  %  Worten  Jal,  Sohn  des  Weibes  nnd  Abol,  König,  also  Sohn  einer  KSnigini  Yaal, 
WsMsr  und  Ajan,  König,  womit  eine  Quelle  aosgeseiebneten  Wassers  für  den  6e- 
hoHub  de»  Königs  beseicbnet  wird.* 

Es  folgt  dann  eine  Abhandlung  nüeber  die  in  Palenqne  aufgefundenen  Medaillen 
Qod  &ber  das  kosmogonisohe  Ei*,  wobei  eine  der  im  Besits  von  Ramon  Ordofiez 
l>efindlichen  Kupfermedaille,  die  von  Dupaix  aufgefunden  wiinle,  ähnliche  ('abrera's 
besj'r(«;heo  wird,  auf  welcher  dei  auch  in  jener  dargestellte  Adler  eine  Schlange  im 
Sohnabel  trägt,  und  eine  bei  Kiugsborougb  veröffentlichte  Zeichnung  Dupaix:  (Vierter 
Band,  dritte  Expedition,  Platte  8). 

Unter  verschiedentJichen  Citationen  aus  Dnpuis:  „Origine  de  tous  les  cultes"  wird 
auf  phönizische  Keminiscenzen  in  Palenque  nnd  anderen  iu  Yucatau  gegründeten  Städten 
iiiugewiesen.  Dazu  werden  <lie  Abbilder  zweier  (im  Besitz  des  Verfassers  betindlicher) 
Idole  veröfifeutlicht,  von  denen  das  Eine  zwei  vereinigte  Symbole  (das  kosmogouiscbe 
Ei,  Symbol  der  Schöpfung  und  die  zwei  Gesichter.  Syjubol  <ier  Zeugung),  das  audare 
die  Schöpfung  im  zerlaocheneii  Ei  darstelle,  eiu  Auschluss  an  indische,  ägyptische, 
gri^bische,  japanische  und  andere  Cosmogonien. 

0ie  Abbandlnng  sohlieset  mit  Naehtiftgen,  die  in  der  Hauptsache  unTttkfint 
vitder  gegeben  werden  mögen: 

Nach  den  Ueberlislerungen  despueblo  Tsendal  (eme  Be?Ölkerung,  die  noch  beute 
a  Chiapaa  esistirt)  war  es  swisohen  den  jHfindnngen  des  Tabasco  oder  Usnmacinta, 
dass  Votao  in  Begleitung  derjenigen  eisobien,  welche  die  Vorsehung  dasu  ausersehen 
hatte,  unter  seiner  AnfUnersohaft  GrBnder  von  Palenqne  und  der  amerikanischen 
Civilisation  zu  sein. 

Bei  vielen  Nationen  unter  dem  Natneu  Herz  des  V' ulk  es  verehrt,  «rscheint  Votan 
ebenso  oft  als  ein  geheimnissvolles  Geschöpf,  erhaben  über  die  Menschheit,  an  wel- 
ches die  primitiven  Völker  in  ihren  iieligionsgebräuchen  wie  an  einen  Vorniittler  zwi- 
schen Gotte  und  Menschheit  glaubten  und  der  deren  Weisheit  und  M;ieht  versinn- 
bildlichte, ab  ein  Fürst  oder  Gesetzgeber,  der  kommt,  tun  die  wilden  Stämme  Ame- 
rikas der  Barbarei  zu  entreissen  und  aie  in  Gesetzen,  Keiigiou,  üegierung,  Ackerbau 
uud  Künsten  zu  unterrichten. 

Die  Üebereinstimmunß  in  den  üeberlieferungen  der  Tzendales,  Quichees  und 
Mexicanos  in  hezug  auf  die  unter  dem  Nameu  Votan,  Gucumas,  Cukulcam  und  Que- 
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tnoohnaH  dargM^ellten  Penoo«D  kSüBten  glaoben  maebttn,  dau  im  Anfuig  der  Ge- 
sehiehte  ein«  Penon  so  vendiiedeoe  Nameo  Tereinigt  habe,  aber  die  VergleiclHiDg 
alier  üeberlieferuDgen  swingt  una  2  smolasaen,  Yotaa  und  QuetsaoohiiaÜ  die  Namen 

Gucumas  und  Cukulcam  bedeuten  daaeelbe  wio  lotzterer. 

In  dem  Mauuscript  der  Quichees  cmclieint  eiiif»  Art  Cosmo.^  ^utp ,  wo  die  ente 
Erschaffung  des  Planeten  beschrieben  wird;  da  abtT  In  di<'»er  Hesi  hrcihuof,'  sich  viel- 
leicht Ereignisse  nnter  dem  Schleier  der  Symbolik  einmischen,  tintltii  wir.  dass  die 
Worte,  welche  UMZweifelbiitt  die  Ankntil't  Votans  in  diesen  (ie^enJen  aniit-uten.  denn 
man  glaubt  ein  Sepel  oder  Schiff  zu  erkennen,  welches  seine  Richtung  nach  einer 
unbekannten  Gegen«]  nimmt,  in  deren  Beschreiltung  man  die  Kütten  Amerika»  mit 
seinen  hoben  Bergen,  grossen  Flüssen  und  Seen  erkeoot),  sich  Termeugen  mit  dar 
ersteD  ErscbeinuDg  der  irdischen  Natnr. 

Die  Brsfiblung  in  genanntem  Manuscript  fiUirt  fort,  die  Namen  der  Gründer  und 
Eneuger  anftthrend  und  sagt  fiber  ihren  Ursprung  Folgendes:  „Wir  beeitsen  nicht 
mehr  da^  Rathsbuch,  woraus  man  klar  sehen  könnte,  dass  wir  von  der  anderen  Seite 
des  Meeres  kamen,  you  dem  Orte,  welcher  CamuhibaJ  heisst,  was  so  viel  sagen  will, 
als  wo  es  dunkel  ist**  Man  sieht  sie  ankommen,  aber  man  weiss  nicht  woher,  nuui 
könnte  saiien  sie  sind  über  den  Wassern,  aus  welchen  sie  geheimnissvoUer  Weise 
hervorzugehen  scheinen.  Sie  uynnen  »lie  Atribute  ihres  Gottes,  welche  sind  Huruhan, 
die  Stimme  des  Donners,  das  Wetterleuchten  und  dir  Dlilz  und  gründen  Fiilenque, 
dessen  wahrer  Name  f^achal  (Haus  der  Schlangen)  ist  (wie  im  Hebräischen  von  ähn- 
licher Bedeutuni^. 

Als  diese  ll&nner  ankamen,  waren  die  Leute,  wddie  sie  diese  Linder  betSlkend  na- 
trafen,  die  Qninames  oder  Giganten,  allen  Lastern  der  urspr&nglichen  Gesellschaft  ergrf>en. 

Die  s weite  Einwanderung  ^folgte  in  Potoncham  und  Xicalanco,  wo  Ottenama 
und  die  ihn  begleitenden  Anf&hrer  ihre  Landung  bewerkstelligten.  Zanma  4&Mt  der 
Führer  civilisirt  lucatan. 

Der  angezogene  l'cxt  sagt.  ,|Noch  nichts  zeigte  Votau  die  hohen  Bestimmungen 
an,  welche  ilini  die  Ueberlieferungen  I  cile^en.  ul>  andere  Fremulinge  au  jenen  (ie- 
Staden  erschienen;  diese  kamen  in  grut-sen  Scl.ift»  ii  und  kleideten  sich  in  lun^e  und 
weite  Gewänder,  weshalb  man  sie  tzesquil  oder  Männer  in  Weibertracht  nannte,  welcher 
Beiname  ihnen  in  tlem  Lande  Mieb.  Eine  üeberlietVrung  fügt  hinzu,  dass  sie  die 
Sprache  Nahuatl  redeten  und  dass  sie  es  waren,  welche  dieselbe  nach  Amerika  brachten. 

Seine  Niederlassung  in  dem  Lande  war  sehr  bald  von  Verbindnagen  mit  dna 
Tiendal-Jungfrauen  gefolgt  Erleuchtet  und  unterrichtet  von  ihnen  arbeitele  Votan 
mit  Weisheit  an  der  Einrichtung  seiner  Staaten  und  von  dieser  Epoche  datift  ia 
'Wirklichkeit  die  Gründung  des  Kaiserreiches  Palenquo. 

Gemäss  denselben  Ueberlieferungen.  machte  Votan  in  seinem  langen  Leben  grooa» 
Reisen  nach  den  Ländern,  woher  diese  Fr<'nidlinge  gekommen  waren  und  von  daher 
brachte  er  die  Kenntnisse  mit,  welche  ihm  dienten  und  den  Titel  des  ersten  Gesets» 
geberR  von  Amerika. 

Bis  nach  dem  Orient  er.'itreckteii  sich  seine  Keis<'n,  den  n  er  vier  machte  und 
dieselben  in  einem  Werk  ht  sctirieh,  in  weh^liem  er  hinzufügt,  dajis  er  von  Imos  ab- 
stammt, was  so  viel  bedeutet  als  Kasse  des  Cham,  (die  Schlange),  der  seinen  Drspruog 
herschreibt  von  Chivin  oder  Yalum  Chivin. 

Folgt  eine  CititloD  ans  Humboldts  Histoue  de  Ja  geographie  du  nonvean  «»- 
tinent  (t.  1,  8.  195). 

Als  Zamna  nach  Jucatan  kam,  breitet  von  mner  betrfichtliolitD  Ansald  Priester, 
Krieger  und  Künstler  aller  ßernfsarten,  alle  tüchtig,  damals  gab  mau  der  Halbiusel 
den  Namen  Maayhai  Land  ohne  Wasser  (wie  im  HebriUschen  Wasser  als  mufin),  -Kr 
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bewiikte,  dass  dieses  Land  tu  jenem  Glänze  gelangte,  welchen  seine  Ruinen  be- 
cengen.  Nach  dem  Tode  von  Zamna  bestatteten  sie  diesen  in  Tzamal,  später  wid- 
*  meten  sie  ihm  einen  Tanyal,  vergötterten  ibn  und  beteten  ihn  an  unter  dem  Namen 
Kab  ul  oder  die  wirkende  Hand.  Obgleich  vorher  gesagt  wird,  es  sei  in  Potomhan 
oder  Xicaiuuco  gewesen,  wo  die  zweite  Einwanderung  erschien,  erzählt  man  später, 
M  MI  Panaco,  wo  sie  sum  erstell  Ual mlangteo;  ibie  bimieniiig^ii  besiehea  liok  auf 
den  feraen  Oaten,  den  grosse  Länder  und  Meere  von  ihnen  trennten  and  wo  in  Frieden 
mit  einnader  wetaae  und  acbwnrse  Menschen  lebten,  Tas,  Xghe,  Pa,  Qui,  ChiTi,  Oeha» 
WiLaoh,  Zaqhi,  Winachi;  damals  lebten  in  Bintraeht  die  Schwarzen  und  Weissen. 

In  dem  erwähnten  Panuoo  Usst  die  Ueberliefsrung  die  Nahoas  sich  ausschiffen, 
die  Ton  ihrem  Lande  in  7  Schiffen  abgereist  waren,  die  sie  ülüoomostoc  nannten  oder 
die  7  Grotten;  sie  waren  es,  die  wie  es  belsst,  dem  Orte,  wo  sio  landeten^  den  Kamen 
Panuco  gaben,  denn  Panuci»  bedeutet  Hufen  oder  Landungsplatz. 

Nichts  deutt't  an,  woher  die  Nahoas  kamen;  man  weiss  nur  nach  ver.^cliledenen 
Ueberiieferungen,  dass  sie  von  den  Gegenden  ausgingen,  wo  die  Sonne  aulgeht.  Sie 
waren  von  Weisen  und  Wahrsagern  begleitet  und  man  nannte  sie  deshalb  Amoxques, 
d.  h.  Bifiüinne  in  den  Sehriften.  Den  Oberbeiehl  hatte  der  Seftur  por  excelencia, 
fsaaont  Qnetsaoohuatl,  was  in  den  Qoichees  Manusoripten  duioh  Gueumss  übersetit 
wird.  Er  war  es,  der  mit  der  heiligen  0edce  betraut  war,  unter  der  die  Gkittheit 
■eh  vor  den  menschlichen  Blicken  verbarg  and  er  allein  erhielt  die  Anweisungen, 
um  sein  Volk  zu  leiten. 

Nachdem  die  Nahoas  das  Land,  welches  sie  suchten,  erforscht  hatten,  setzten  sie 
ihre  Fahrt  die  Küsten  entlaug  fort,  ohne  die  hohen  Gebirge  Mexico's  aus  dem  Ge- 
sicht zu  verlieren;  so  kamen  sie,  wie  die  üeberlieferung  hinzufügt,  nach  Tiimoamhau. 
Mau  erkennt  in  diesem  Namen  den  Küstenstrich,  der  sich  von  Campeche  oder  Po- 
toncban  bis  nach  der  Mündung  des  Taba^co  erstreckt. 

Der  Bischof  Las  Gasaa  berichtet,  dass  sich  iu  diesem  Theil  von  Jucatan  die  £x- 
innerung  an  SO  berOhmte  AnfOhrer  erhalten  hat,  die  tub  Osten  Iohimb  und  unter 
Befehl  Ton  Cukulmam  viele  Jahrhunderte  snr&ck  gelandet  waren;  dass  ne  in  längs 
und  vreite  Geirimder  gddeidet  waren  und  grosse  Birte  trugen. 

Xicalnnoo,  gelegen  auf  der  Spitse  einer  Insel  swisehen  d«r  Lsg^e  von  Terminos 
und  dem  Meer,  gehört  seiner  Lage  nach  zu  dem  Lande  von  Nonohualco,  ein  Name, 
welchen  die  Mexikaner  den  vom  i'abasco  und  Dsumaainta  bewässerten  Gegsnden  ffAML 
Bs  war  eine  Seestadt  von  beträchtlicher  Bedeutung  und  ihre  Märkte  geuossen  in 
Amerika  einen  Ruf  von  lieichthum  ähnlich  den  phüuizischeu  iu  Asien. 

Man  muss  glauben,  dass  sie  ihren  Ursprung  dem  Gucuuiu.s  oder  Quetzacohuatl 
verdankte  und  duss  ihre  Küsten  der  Schauplatz  der  ersten  Versuche  dieses  Gesetz» 
gebers  waren,  die  Lage  dieser  Wilden  zu  ändern,  welche  der  Quichee-Text  als  Leute 
aas  lehmigem  Lande  und  Leute  von  Hols  beieichnet 

Es  folgt  dann  die  weitere  ErsUilung,  wie  Quetsaoohuatl  cur  Auffindung  der  NShr- 
pAaoaen  geführt  wird  und  sonst  Bekanntes. 

Ausserdem  liegen  swei  gedruckte  Abhandlungen  bei: 

Examen  ounparativo  entre  los  signos  simbolioos  de  las  teogonias  7  coamogoniss 

antiguas  y  los  que  exiaten  en  loe  manuscritos  mexicanos  publicados  por  Kinsborougb, 
y  los  altos  relieves  de  una  pared  de  Chichen-Itza  (Vera-Cruz  1872),  sowie  Sobre  lo 

<jue  sirvio  de  Gase  a  las  pimeras  teogonias,  traducciou  del  manuscrito  mayo,  perte- 
necente  al  Seiior  Miro.  Observacioues  sobre  alguenus  otros  datos  encontrados  en  los 
mouumentos  y  manuscritos  niejicauos,  que  piuebiui  las  comunicaciuues  autiquisimas, 
<iae  existieruii  entre  ei  viejo  y  ei  uuevo  mundo  (Vera-Cruz  lö7»i).  Ks  werden  darin 
Aaasüge  gegeben  «»  der  Sch^fungsgesehiohte  der  Quiche  im  Popolouh,  und  von  den 

V«clMa^  der  Bcii  Aatfirvpot.  UcmUmImA.  UM.  ^ 
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ersten  Meoscheo,  die  aus  Holz  geschnitzt  wareu  und  zu  Grunde  gingen:  Asi  fue  in  deatioc- 
cioD,  faeroii  nnodadM  por  uaa  nBina  eepesa  que  cayo  del  eido.  Ei  pajftro  nomlmdo 
XieoteoTacb,  Tino  k  amnoarie  loa  ojoa  de  ana  örbitaa,  el  Canuüots  lea  oort6  la  cabea, 
tl  Cotebolui  devord  tua  oarnea,  el  Tecumbdaa  rompiö  y  1110U6  am  hnesoa  y  mb 
cartilagoB,  y  toB  cuerpoa  foeron  redueidoa  k  polvo  y  di^raadoa  para  eaatigo  de  m 
{»etBonaB.  Porque  elloB  no  hahiao  penaado  an  so  madre  y  padre,  aquel  que  ce  d 
OOnaon  del  eielo,  eoyo  uomlwe  ea  Hnracan ,  p<  >r  ^^n  causa  la  faz  de  la  tierra  os- 
cureciö,  y  una  Iluvia  tenehrosa  conienzö,  Uuvia  tU-  dia,  Uuvia  de  noche,  Entonc«« 
llegaron  los  animales  jirrandt^s  y  pequenos  y  los  hombres  se  vicron  iiialtrutados  por 
la  madera,  y  la  piedra,  lodo  lo  que  les  habia  servido  hablo,  sus  Ciizueias,  sus  pluUis, 
aus  oUas,  sus  perros,  sus  galhiias,  todo  lo  que  teuian  se  les  hul)lev<)  y  los  maitrato. 
Die  iM>  Yon  allen  Naturgegeuständen  Teifolgten  Menschen  Tersuditeu  umsonst  n 
fliehen,  da  wenn  sie  eich  auf  die  H2uaer  retten  wollten,  diese  xusammenfielen,  «eoa 
auf  die  6&nme,  diese  sie  abeehfittelteo,  wenn  in  die  Höhlen,  dieae  sieh  schioesen,  aod 
ao  ging  dieses  erste  Menschengeachleoht  au  Grunde.  Se  dioe  qne  an  poeteiidad,  te 
Te  en  estos  peqnefios  monos,  que  viven  hoy  en  los  boaquea,  es  el  slgno  que  que<io 
de  ellos,  porque  de  madera  solamente  se  compnso  su  oame  por  loa  cuidadoa  del  cresdor 
j  el  fortnador.  Por  lo  cual  es,  que  este  pequefio  mono  se  parece  al  hombre,  pfasbs 
que  es  de  otra  generacion  de  seres  buwauos,  que  no  eran  sino  inanequites,  o  horobres 
trabajados  de  madera  (S.  1)).  Der  !?ich  in  seinen)  Stolze  Herr  dor  Weit  wähnende 
Vukub  Cakix  (Gemahl  der  ('liitiKilinut)  ward  vou  Huuuiqju  und  Xltahuujue .  ebeuRi 
wie  seine  Söhne  Zipacua,  der  Bergbilduer,  und  Gabracau,  der  Erderschütterer,  getödtet, 
und  als  auf  der  weiteren  Sendung  Vok*a  der  Vak'e  (durch  Huraean)  flunahpu  ^aoa  dtsm 
abgeschnittenen  Kopf  die  Frudit  dea  Baumes  Honhon  entstand,  durch  den  dieiliB 
betrachtende  PrinsesBin  geschw&ngert  wurde)  und  Xbalanque  in  der  Unterwelt  mr 
gekerkert  waren,  atiegui  sie  daraus  sum  Himmel  empor  ala  Sonne  und  Mond,  wfthrsad 
die  Ton  ihm  getSdteten  S6hne  Zipacoa'a  in  Sterne  Terwandelt  wurden. 

(11)   Herr     Sftcker  aus  Buckeburg  legte 

die  grleehischen  AlterthOmer 
vor,  über  welche  er  auf  dem  Congresse  zu  Brüssel  Ifi72  gesprochen  [iat.  E« 
waren  vorzugsweise  keilförmige  polirte  Steinäxte  von  kleiuer  zierlicher  i  orin  »u? 
Gneis,  Diorit,  Kieselschiefer  und  Eisen kiesel.  Die  Fundorte  waren  Attika  und  nie 
Insel  Euböa.  Em  kleines  derartiges  N\  erkzcug  vou  kaum  2  Centim.  Länge  aus  Kiesd- 
•ohiefer  nnd  von  sehr  feinem  Schliffs  war  beaondeit  aoffiülend. 

Ausaerdem  befisnd  sich  in  der  Sammlang  eine  grSsaere  Ansahl  von  feusea  Ob- 
sidianabapliseen  nebst  entsprechenden  8—4  Centim.  langen  Kernen  dieaes  HiDsnl«! 
Ton  welohen  solche  Stficke  abgeschlagen  waren.  Herr  t.  Dfteker  erwihnte  besos 
den,  dass  solche  Stücke  in  den  ferschiedetiston  Gegenden  Griechenlands  gefund«a 
wurden,  während  der  Obsidian  an  natürlicher  Fundstelle  nur  auf  einigen  Inseln  in 
der  Nachbarschaft  von  Santorin  vorkomme  Hieraus  sei  zu  schliessen,  dass  es  eine 
Periode  gegeben  haben  müsse,  in  welcher  die&es  Material  von  den  Bewohnern  Grie- 
chenlands sehr  geschützt  gewesen  sei.  Selir  bt merkenswerth  sei  es,  dass  die  altefl 
Schriftsteller  von  allen  diesen  griechischen  Steiuwerkzcugen  keine  Erwähnung  tbäteOi 
mitbin  die  Periode  von  deren  Anwendung  io  der  alten  dassischen  Zeit  wahrscbeil> 
lieb  schon  wieder  gaua  vergessen  gewesen  a«i. 

Endlich  neigte  Herr  J)&oker  nach  eine  grSaaera  Anaahl  von  BmdiatficfcaB 
foaailer  Knochen  von  Pikermi,  welche  hachat  eigenthQmliche  alte  BrQehe  und  Eindriieke 
erkenneri  Hessen.  Redner  wiederholte  seine  Anaioht^  dasa  dieae  Knochen  auf  iatellee- 
tuelle  Weise  serachiageD  an  ihre  geologiache  Lageratitte  gekommen  aeieii. 
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Herr  Virchow  erinnert  an  die  duroh  Herrn  Hirsehfeld  und  Herrn  Held- 
reich  eingesendeten  nltgriechieclien  SteingerSthe  (Sitningen  rai  24.  liii  1871  vnd 
14.  Juni  1873). 

HerrHartmnnn  bemerkt,  dass  er  Murez-Scluüen  mit  lebenden  Thieren  zu  Yenedij^ 
Padua,  Chioggia  und  auf  Malta  \a  gsnx  ähnlicher  Weise,  wie  es  sieh  in  der  von 
Herrn  v.  E)ücker  vorgelegten  Sammlung  zeige,  habe  aufschlagen  sehen,  um  sich  des 
Inhaltes  der  Gebwiae  2U  bem&chUgen,  der  häufig  auf  der  Stelle  roh  hinuntergeschluckt 
werde. 

(12)   Herr  Steinthal  sprach 

Aber  die  Völker  und  Sprachen  dee  groMen  Oceans. 
Das  ethnische  Gewirr  auf  den  Insdn  des  Indischen,  Chinesischen  und  Grossen 
Ooeans  scheint  in  neuester  Zeit  eine  recht  aosprechende  Lösung  finden  ni  solioi. 
Gest&tst  auf  den  vortrefflichen  Semper,  hat  Friedrich  M Qller  in  seiner  Ethnologie 
die  Aesicbt  durchgeführt,  wonach  mr  auf  jener  Inselwelt  (abgesehen  von  Australien 
mit  seiner  ihm  eigenen  Bevölkerung),  nur  swei  Menschen^Raoen  anzunelunen  hätten» 
welche  theils  rein,  tbells  mit  einander  vermischt  erscheinen;  nämlich  die  hellere 
malayische  Kace  mit  gelber  Hautfarbe  und  schlichtem  Haar  und  die  duukele  Papua- 
Race,  mit  bchwarzbrauuer  oder  schwarzer  Hautfarbe  uod  krausem  Haar.  Reine  Papiiaa 
s-olleu  sfiu  die  Bewohner  auf  Neu-Guinea  und  den  westlich  von  ietzterm  liegenden 
Ke-  und  Aru-Insein,  wie  auch  auf  den  nordwestliclicu  Inseln  Misol,  Salawatti  imd 
Waigitt.  Reine  Papuas  sollen  auch  sein  die  eogeuauuteu  Negritos  auf  den  Philippinen. 
Demnach  wiren  Papias  und  Negritos  gar  nicht  von  einander  verschieden,  aar  daas 
der  erster«  Name  malayisch,  der  letstere  eoro^usch  ist  Diese  Baoe  bewohnte  aber 
tti^riknglich  die  ganse  Inselwelt  Zu  ihr  kam  spiter  die  malayische  Baoe  hinan. 
Auf  den  grösseren  Inseln,  dtti  Snnda-Inseln  und  den  Philippinen  mr  Baum  f&r  «in 
NebeueiDauder-Wohuen  beider  Racen.  Die  Malayen  nahmen  die  Küsten  und  die 
Ebenen  in  Besitz  und  verdrängten  die  Papuas  oder  Negritos  in  das  gebirgige  innere. 
Auf  deu  kleineren  Inseln  musste  theils  eine  Vertilgung  der  schwächern  Pupua-Race 
durch  die  stärkere,  theils  eine  Veronischuug  beider  in  den  mannich fachsten  Uraden 
erfolgen. 

Diese  Ansicht  hat  für  mich  so  viel  verlockendes,  dass  ich  sie  der  isolirendea 
Ansicht  Gerland's,  der  ausser  der  Malayischeu  und  Papüanischen  Race  noch  eine  be- 
sondere Melanesiaohe  und  Mikronesiaehe  Race  aonlnunt,  voniehen  mSebte.  üsdeiaea 
fehh  noch  viel  daran,  dass  sie  fest  begrOndet  wäre,  und  sie  findet  bei  namhaften 
Ethnologen  Widerspruch.  Ffir  midi  lag  aber  die  Frage  vor:  entspricht  dem  aoge- 
nommenen  physischen  Baoen-Terhältniss  auch  das  Verwandtschafts-VerUUtnisa  der 
2$pr«chen?  und  könnte  letateres  sor  nftbem  Bestimmung  der  Misdiungen  beider  Bacen 
beitragen? 

Zuerst  aber  eine  principielle  Bemerkung.  Wo  giebt  es  denn  ein  unvermischtes 
Volk?  Weder  in  der  cultivirteu,  noch  in  der  UQCultivirteu  Menschheit.  Ferner  aber 
ist  doch  jede  Volksmischuug  (mit  kaum  nennenswertlien  Ausnahmen)  eine  wirkliebe 
(■hysiologischc  Blutsmischung  und  nicht  bloss  mechanische  Mengung.  Darum  bildet 
auch  jedes  Volk  eine  Einheit,  und  wie  kann  mau  also  in  besonderem  Sinne  von  einem 
Minebvolk  reden?  Ebenso  die  Sprachen.  Wie  könnte  man  n.  B.  das  Frawörisehe 
eioe  llisch^raohe  nennen,  obwohl  wir  wissen,  dass  sich  lateinische,  germanisdie  und 
oelfeische  Elemente  in  ihr  finden,  da  ja  doch  simmtliche  Elemente  geistig  und  pho- 
aetiach  von  einem  und  demselben  Princip  beherrscht  und  geformt  werden?  —  Man 
wild  iodessen  wohl  Idoht  sngsstehen,  das«  man  nntsrscheiden  mfisse  je  naeh  deiit 
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Erfolge  der  Mischung.  Wenn  das  eine  Element  das  andere  sieb  so  assimiliit,  dass 
das  andere  sich  nur  durch  geringe  Einwirkung  auf  das  erstere  und  durch  geringe  Mit- 
wirkang  an  den  Ergebniss  der  Hisebwig,  wenn  flbeiliaiipt  dareh  irgend  weldie,  gel- 
tend macht:  so  werden  wir  nicht  ^on  Mischung  reden.  Wo  aber  in  Folge  der  lliichuig 
der  bdden  Elemente  ein  eigendifimliebee  Drifcfcea  entstanden  ist,  das  tielleidil  tob 
jedem  der  beiden  gewisse  Eigenschaften,  von  keinem  aber  alle  nnverindext  behalten, 
oiinr  dti^  die  Merkmale  beider  durch  einander  gemässigt  hat,  SO  daas  es  sli  Mitte 
•wischen  beiden  gelten  kann:  da  werden  wir  eine  Mischung  annehmen. 

Hieran  knüpft  sich  wohl  unmittelbar  eine  andere  PVage,  die  für  die  Darwinsche 
Descendeuz-Theorip  Ix-sondfrs  wichtig  sein  dürfte,  nämlich;  soll  man  in  offenbareii 
Mittelfurmen  zwischen  zwei  Varieti'iton  oder  Racen  das  Krgebuiss  oiuer  Mischani; 
beider  letzteren  erkennen,  wie  wir  soeben  angenommen  haben?  oder  zweitens  $oü 
man  daxin  Uebergangsformen  aus  der  einen  Gestalt  in  die  andere,  namentUdi  etwa 
ans  der  niedern  in  die  höhere  annehmen?  oder  drittens  toll  man  die  lüttdim  nA- 
mehr  als  die  Urform  flbr  die  beiden  Extreme  ansehen,  welche  Urform  ihre  bodai 
Seiten  getrennt  vererbt  hat  nnd  so,  sich  spaltend  und  nach  den  Extremes  doppd- 
seitig  sich  entwickelnd,  zwei  Arten  ans  sich  geschaffen  hat?  —  Ich  weiss  nidit,  in 
wie  weit  diese  Fragen  einer  Erörterung  werth  nnd  bedürftig  sind.  Für  die  Sprach- 
forschung aber  sind  zwar  in  den  Fällen  stammverwandter  Sprachen  die  zweite  unii 
dritte  Annahme  fast  ausschliesslich  geltend.  Für  Sprachen  verscliiedeuen  StUtBtt 
jedoch,  wie  in  unserm  Falle,  kann  nur  die  erste  Annahme  Geltung  haben. 

Kommen  wir  hiernach  zu  unserer  Frage:  Wie  verhalten  sich  die  Sprachen  der 
Völkerschaften,  in  denen  eine  Mischung  der  Maiayen-Hace  und  der  Papüa-Raoe  aa- 
genommen  wird? 

Auf  den  Sundaplnseln  nnd  anf  den  nordSatlich  nnd  nördlich  Ton  dienen  Hsg^^ 
Philippinen  sind  nach  HfiUers  Annahme  die  BeTÖlkernngen  der  beiden  Baoen  gelRoit 
und  rein;  und  auf  dem  osUioh  Ton  den  Sunda  liegenden  Nen-Goinea  haben  wirbkn 

die  reinen  Papuas^  Nun  aber  nach  Osten  vorschreltend,  kommen  wir  Ton  den  Phi- 
lippinen zn  den  Carolineninseln  oder  nach  Mikronesien,  von  Neu-Gulnea  nach  Mela- 
nesien. Dies  sind  die  eigentlichen  Sitae  der  Mischung.  Endlich  im  Osten  sind  die 
Polynesier,  in  denen  der  malayische  Typus  nicht  ohne  bedeutende  papuaniscbe  Bei- 
mischung geblieben  ist.  So  hätten  wir  drei  Sprachverhältuisse  zu  erwarten,  ec'- 
sprechend  der  Souderuug  beider  Racen  im  Westen,  der  geringem  Mischung  im  Oii»^ 
der  starken  Mischung  in  der  Mitte.  Dass  der  höchste  Mischungsgrad  in  der  Mi» 
liegt,  scheint  damit  zusammenzuhängen,  dass  sich  hier  auch  Neu-Guinea  find^, 
die  Papdas  ausschliesslich  heizsohen.  Ueber  die  Richtigkeit  dieser  Ansicht  eatblto 
ich  mich  jedes  Urtheils;  sie  bietet  mir  nur  onen  bequemen  Anhaltspunkt  sar 
Ordnung  der  betreffenden  Sprachen. 

Das  Sprach verhiltniss  nun,  wie  ich  es  ansehe,  entspricht  dem  daigplegten  fikf 
sischen  nicht  völlig  genau;  widerspricht  ihm  aber  auch  nicht  geradezu. 

Durch  Wilhelm's  v.  Humboldt  und  Buschmann 's  Forschungen  ist  die  Thal- 
Sache  des  Malayisch-Polynesischen  Sprachstammes  festgestellt.  Innerhalb  dieses  Stamro'* 
unterscheidet  man  drei  Gruppen:  die  Malayo-Javanische,  die  Tagalische  und  flif 
lyuesische  Gruppe.    Zur  ersten  gehören:  das  eigentlich  Malayische  auf  der  Halbio-'f 
Malüku  und  auf  den  Küsten  von  Sumatra,  ferner  Javanisch  (mit  dem  alt-poetischea 
Kawi-Dialekt)  und  Sundaisch  auf  Java,  das  Bali  auf  der  gleichnamigen  Insel,  Bios 
und  Sambawa  anf  Sambawa,  das  Lampong  im  Sfiden  nnd  daa  Kedsohang  in 
westlichen  Theil  von  Sumatra,  das  Battak  auf  derselben  Insel  aikdlieh  von  Atschin  la 
den  Küsten  und  die  Sprache  von  Atscbio;  das  Dajakische  anf  Bomeo;  Bugia 
Maagkasar  anf  Celebes.   Zur  sweiten  Gruppe  gehSren:  die  Sprachen  der  Ffailippiat^ 
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nämlich  Tagala,  Bisaya,  Pampanga,  Pangasinan,  llocos,  Cagayan,  Bicol,  Ibanag;  forner 
lüp  Sprache  von  Formosa.  Auch  die  Sprache  von  Madagascur  wird  zu  dieser  Gruppe 
gerechnet.  Die  polynesische  Gruppe  endlich  ergeben  die  Hawaii-  (Sandwichs-)  Inseln, 
dtiin  tfidlich  in  etwas  westlicher  Richtung  Samoa  (Schififerinseln),  Tonga  (Freund- 
Mhafts-Inteln)  und  Nea-Seelaiid  Qtmm)}  dann  westtidi  von  Tonga  liegend  Raratonga> 
Tahiti  (Qaflellaefaafts-Inieln),  endlieh  nordSetlich  Nokahiwa  (Marquesas-Inseln)  and 
>  sadwertlidi  diA  Oatar-Insel. 

Diese  dritte  Gruppe,  wie  sie  rftunlieh  den  beiden  ersten  fern  und  Ton  ihnen  doreh 
iwiMhenliegende  Inselgruppen  getrennt  ist,  steht  m  ihnen  auch  sprachlich  nicht  in 
so  enger  Verwandtschaft,  wie  jene  beiden  Gruppen  unter  einander;  und  wie  die 
Po!yne?en  auch  leiblich  den  malapschen  Typus  nur  in  jjrosser  Annfibfruncr  an  den 
papuanischen  darstellen,  so  zeigen  zwar  ihre  Spracht-n  immer  noch  wesentlich  malayische 
Form,  aber  doch  unter  so  bedeutenden  Besonderheiten,  dass  sie  einer  eigenen  Dar- 
stellung bedürfen.  Die  Polyueseu  zeigen  ihre  Misch-Natur  besonders  dadurch,  dass 
rie  ihren  malayischen  Urtypus  auf  den  venchiedenen  Inseln  in  verschiedenen  Graden 
bewahrt  und  in  venehiedenen  Gnden  in  der  Richtung  zum  Papüa-Typos  nmgesteltet 
laben.  Ob  die  Sprachen  je  in  demselben  Grade  ihre  malayische  Form  und  ihren 
Bislayisehen  Worlschats  bewahrt  haben?  weise  ich  nicht.  Der  ParalleliBnius  swischen 
Idbüdiem  und  spradüichem  YerfaSltniBS  mag  immerliin  nur  im  Grossen  und  Gänsen 
cHten,  und  ich  wage  nicht  zu  behaupten,  dass  die  Hawaier  und  Neuseeländer,  also 
liie  Nordlichsten  und  Sudlichsten,  wie  sie  die  dunkelste  Hautfarbe  zeigen  (was  also 
nicht  von  der  Hitze  abhängen  kann,  aber  auch  schwerlich  von  einem  mühevolleren 
Lehen,  also  nur  von  der  Mischung),  so  auch  die  abweichendsten  Sprachformeu  hätten. 
Zur  Erklärung  eines  mangelhaften  Parallelismus  würden  sich  Grunde  penug  finden  lassen. 

Dass  wir  ferner  die  vollste  F>ntwickelung  der  Sprachen  auf  den  Sunda-Inseln  und 
den  Philippinen  finden,  und  dass  (mag  man  nun  den  höheren  Standpunkt  der  Grammatik 
diessr  Sprachen  als  den  ursprüngliohen  ansehen,  tob  welchem  die  Po^rnesier  herab- 
gesonken  sind,  oder  als  einen  Bfika  gewonnenen,  während  die  Polynesier  die  nr- 
•prfingHdie  DBrftigkeit  bewahrt  haben)  die  Wordbrmen  hier  weniger  Tevstfimmelt 
nod,  als  im  Osten:  dies  wird  man  mindestens  mit  der  grösseren  Reinheit  und  ün<- 
gemischtheit  dee  leiblichen  Typus  nicht  in  Widerspruch  finden. 

So  bleiben  uns  noch  die  Negritos  auf  den  {Philippinen,  welche  reine  Papuas  sein 
sollen,  und  die  Mikronesier  und  Melanesier,  welche  Misch- Volker  sein  sollen.  Ich 
wiederhole,  dass  ich  die  Richtigkeit  dieser  Aufstellung  nicht  behaupte,  sontb-rn  nur 
mir  gefallen  lasse  Zu  ihrer  Prüfung  vom  antbropologisclicn  ( Jesicbtspunkte  fehlen 
üiir  die  Bedingungen.  Nun  würde  ich  sagen,  ich  lasse  sie  hypothetisch  gelten:  wenn 
leb  die  sprachlichen  Beweise  daf&r  bringen  könnte.  Da' aber  auch  letztere,  wie  ich 
bdtamen  mnss,  nur  proUemaüschen  WerUi  haben,  so  bleibt  alles  problematisch. 

B^aantlidi  ist  bis  jetit  onsere  Kenntmss  der  betreffMiden  Sprachen  mindestens 
«ben  so  mangelhaft,  oder  wohl  noch  mangelhafter,  ab  die  physische  und  pq^diisdte 
Ksantniss  jener  Yfilker.  Namendicfa  aber  um  Yolksmischungen  nach  der  Sprache 
a  beurteilen,  dazu  gehfirte  die  ToUste  Beherrschung  und  das  tieGste  Eindringen  in 
dss  Sprach-Material. 

In  Bezug  erstlich  auf  die  Melanesischcn  Sprachen  mti?=s  leb  der  Ansicht,  welche 
mfin  geschätzter  Freund  Friedrich  Müller  sowohl  im  „linguistisclien Thf-il"  der  „Reise 
der  Novara"  als  auch  wiederholt  in  seiner  »Ethnographie"  ausgesprocben  liat.  wider- 
sprechen. Melauesisch  sind  nämlich  die  Völker  und  Sprachen  auf  den  Fidschi- In  sein 
(westlich  von  Tonga  und  Samoa),  dann,  weiter  westlich,  auf  Baladea  (Neu-Caledonien), 
dsan  nördlich  auf  den  Loyalitlts-Insehi,  den  neuen  Hebriden,  endlich  den  Salomons- 
lassln.  llQller  nennt  diese  Sprachen  geradeso  eine  Gruppe  des  malayiach-polynesischeo 
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SpraebBtamraes.  Dann  hätten  wir  nach  seiner  Ansicht  die  bedenkliche  Anomalie,  dass 
die  Melanesier  „leibliche  Papuas*^  (Kthnogr.  S.  99)  uiit  Malayi»cber  Sprache  siod. 
Hier  sei  ,der  schUchthaarige  Malaye  in  dem  kraushaarigen  Papua  spurioa  ax>ter> 
gegangen*  —  l«iblieh  betmcbtet;  oiehtB  detio  weniger  aei  die  Meboes^ehe  Spraobe 
«in  „Ahkftmniliog  der  malaTieeheD  Uitpruhe*.  Beweise  fftr  wtme  Aotieht  von  der 
Sptaelie  hat  Ifftller  nieht  gegeben;  und  nach  der  besonnenen  und  unsiehtigsn  Dar- 
Isgoog  der  Melaoesischen  Sprachen  (soweit  diese  in  Europa  zugänglich  waren),  wekhe 
CoDon  von  der  Gubelentz  gegeben  hat,  innss  ich  bei  der  Ansicht  dieses  voctrdf- 
liehen  Forschers  bleiben,  dass  jene  Sprachen  einen  eigenthumliclien  Stamm  bilden. 

Die  Mikronesier  nennt  Muller  (Ethnogr.  S.  29?  f.)  Malayen  mit  «tarker  Mi«<'hiinp, 
ohne  dass  jedoch  der  Malaye  im  Papua- Blut  untergeganpen  wäre.  Er  stellt  sie  also 
mit  den  Polyoesiern  zusammen.    Von  ihrer  Sprache  war  nichts  beiuiDOt. 

£beQBO  wenig  wusste  man  von  den  Negrito-Sprachen. 

Auoh  Gsrlsad  (AnÜiropologie  VI,  515)  begeht  einen  Fehler,  wenn  er  nicht  aar 
Mdaneaaen  und  Aastiilisn  m  einer  grossen  Abtfaeiliuig  snsaaimenfust^  sondern  dssn 
auoh  bsi  der  gsoaneni  Orop^rang  Melanesien  und  Nen-Goines  mit  den  nnU^fsaden 
Inaein  mtki  von  einaadsr  sondert 

Nun  haben  wir  von  demsdben  Herrn  Dr.  Adolf  Bernhard  Meyer,  der  uns  die 
Sch&del  von  den  Philippinen  geschickt  hat,  auch  einige  \^>cabulare  der  Negrito-Sprachen 
erhalten')  Erstlich  etwa  hundert  Wörter  und  sieben  kleine  Sätze  des  Tiruray-I>ialf'kt4^ 
der  an  der  Westküste  von  Mindanao  am  linken  Ufer  des  Rio  grande  del  Sur,  in  der 
Nähe  von  Pollok  gesprochen  wird.  Es  ist  gesammelt  von  einem  Jesuiten- Priester. 
Von  demselben  stammt  auch  ein  Wort-Verzeichniss  (etwa  70  Wörter  und  30  Sätie} 
aus  einem  aadem  Dialekt  von  Mindanao,  der  mehr  im  Innern  gesprochen  wiHL 
Drittens  etwa  100  Wörter  und  90  Sitae  der  Solog-  oder  Soln-Sprache  auf  dem  gldeb- 
naodgen  Archipsl,  fon  einem  Hestisen,  der  als  Dolmeksober  auf  einem  eagUsdieB 
Sohlffi  diente.  Derselbe  stammte  von  einem  englisiiien  Vater  und  einw  inUndiscbcs 
Mutter  und  aprnoh  englisoh,  spanisch,  tagalisch,  visaysisch  und  Solog  gleich  gut  lo 
dscselbeo  Sprache  gab  noch  ein  Jesuiten priester  etwa  15  Sätze.  Dieselben  Sätze  gxb 
derselbe  auch  in  der  Sprache  der  Samal-Laud,  der  seeräuberischen  und  handeltrei- 
benden Stämme  der  Insel  Saraal,  welche  im  S  von  Mindanao  im  Meerbusen  von 
Davau  liegt.  Dann  folgt  ein  Vocabular  von  der  Insel  Siau,  im  S.  von  .Vlindaiiao  uod 
Sangi,  im  N.  von  Celebes,  von  einem  Missionär  auf  derselben,  ebenfalls  gegea 
100  Wörter  enthaltend.  Dann  zwei  parallele  Vocabulare  der  Negrito- Dialekte  voi 
IfariTelee  (der  Provins  Bataan)  und  Zambales  auf  Luzoo,  von  Dr.  Meyer  selbst  ge- 
sammelt, etwa  ISO  Wörter  umCusend.  Bndlich  theilt  derselbe  ein  Vocabular  d« 
Pi^»6a-Dialecta  auf  der  Nordost-KUste  von  Neu-Quinea  in  der  Gegend  der  Astralste 
Baj  mit,  das  er  von  Ofifisieren  eines  russischen  KriegsschiffM  erhalten  fastto,  st«s 
40  Wörtsr  enthaltend. 

Diese  Vocabulare  sind  völlig  planlos  gemacht  und  können  darum  den  Mutam 
nicht  gewähren,  den  sie  selbst  bei  so  geringem  Umfang  haben  könnten. 

Ich  besitze  ausserdem  noch  einige  reichhaltigere  Vocabulare  von  Negrito-Dialekteo 
auf  Luzon,  welche  Semper  gesammelt  und  mir  anvertraut  hat.  Ich  werde  dieselben 
nächstens  veröffentlichen  Besonders  dankbar  aber  bin  ich  diesem  au.^t^e^eiohoet<n 
Reisenden  fQr  ein  vielleicht  nahezu  tausend  Wörter  umfassendes  uud  vou  graiomsr 
tischen  Notizen  begleitetes  Vocabnlar  der  Sprache  auf  den  Palsa-lnseln,  welche 
wlhrend  seines  aehnmonatiidien  Verkdirs  mit  den  Palan*s  sammelte. 


0  Mir  liegt  vor  ein  Abdioek  au  «Tijdschrül  voor  Taal,  Land  en  VolkeDkond«  In  Nedad. 
Ittdie*Bsta?ia  im.  In  deatsdisr  Spndie. 
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Eine  genMMn  Durchforschung  dieser  Hü]fsmittel,  tu  denen  noch  das  gegen 
fau«Hn(l  Wörter  umfassende  Vocdbttlar  des  Meifuriscben  Papua- Dialekts  in  der  Gegend 
(ion  Hafrns  Onre  (im  NW.  Neu-Guinea«)  kommt  (Nieuw  Guinea,  onderzocht  etc.  1862), 
dürfte  manches  uichtitie  und  sichere  Krfjobniss  liefern.  Bei  meiner,  ^rnau  genommen, 
Joch  nur  flüchtigen  Bekanntschaft  mit  dieser  Spraoh-MMse  glaube  ich  fveoigftteiw 
folgende  Bemerkungen  verantworten  zu  können. 

So  gewiss  die  Zusammengehörigkeit  der  inalayisch- polynesischen  Sprachen  zu 
eineaB  Stamme  ist,  so  sicher  sind  die  Sprachen  der  andern  Völkersciiaiteu,  Negritos, 
Hikroneeeo,  Melanesen  und  Papuas,  tou  erstera  dnrcbaus  sn  treoneo;  sie  sind  ihnen 
•tamkaft  ämtdmM  htmä    Hioidimh  wird  Iwritailiifih«  liladiaag  mtkt  mu^ 
mUomi.  Su  faUl  «ttctdings  dm  hndm  DiftlakleB  Ton  N011-M11MI  giinUdi  ote 
doeb  £mI  glntfidi;  mir  die  Zilihrtrter  tob  Don,  wie      aag^geboi  tiiid,  sind  im 
Tier  ab  entfahat  Dagegeo  iat  dar  WotlidMiti  bei  dao  aadaran  daakela  SümoMB 
aenlidi  akark,  und  bei  aUen  sienlidi  gleidmlMif  mit  «aliyiaeh'iKilyeaiaqbaii  Eie- 
rn »nten  genuadit.    Niehl  nur  aber  für  Werke  des  GewerbMiBes  und  Gegenetände 
'  des  Handels,  sondern  aaefa  f&r  die  gemeinen  Vorstellungen  von  Natargegenstanden 
und  Tür  die  alltigUehen,  zum  Leben  gehörigen  I  hätigkeiteo  haben  jene  YölhenehafteD 
entlehnte  Wörter,  wie  für  Haus,  Wasser,  Auge,  sterben,  essen  etc.    Ferner  ist  za 
beachten ,  dass  sie  in  diesen  ursprünglich  fremden  Wörtern  eine  grosse  Ueberein- 
KtimmuDg  zeigen,  nicht  nur  dass  sie  häufig  alle  für  dieselben  Vorstellungen  ein 
fremdes  Wort  haben ,  sondern  auch  alle  dasselbe  in  fast  derselben  Lautform.  Diese 
I^utgestalt  aber  ist  keineswegs  besonders  entstellt,  meist  ursprünglicher,  als  die  po- 
lynesische  i'^orm,   und  ebenso  vollständig,  wie  die  der  westlichen  Sprachen  dieses 
Stammes.    Sie  stimmt  aber  sehr  oft  gar  nicht  etwa  mit  der  zunächst  liegenden  Sprache 
^  ttwetn;  die  fremden  WMar  der  Megnto-Dialehle  axif  den  Philippinen  c.  B.  sind 
keiaeewegi  immer  tagaÜeeh,  aondeni  stimmen  mit  W&lem  bald  anf  Bonmo,  bald 
I  aaf  Java,  bald  mit  der  eigentlieh  maliqfiaohen  Foirm.  Aneb  dfirftsD  wir  dlanialli  Ar 
I  dkae  Negntea  einen  Vetkebr  mit  der  heUeren  Baoa  lunnaaetaeiiy  aber  aiebl  flr  die  # 
!  liikiioaie8e&  ond  Mebneeen. 

Dies  alles  fbbit  aa  der  Annahme,  daas  die  MieclHmg  jener  BgntAm  nicht  einem 
t'lossen  Verkehr,  sondern  einer  Bluts- Misdmng  entsprangen  ist,  und  zwar  mit  einem 
Volke  malajriaohen  Stammes,  welehee  heute  gar  nicht  mehr  besteht,  sondern  in  den 
Mischungen  10  Grunde  gegangen  iat,  ond  dass  sich  dies  nicht  in  den  letzten  Jahr- 
hunderten, sondern  vor  Jahrtausenden  zugetragen  hat,  vielleicht  noch  bevor  das  taga- 
lische  Volk  sich  auf  den  Philippinen  sesshaft  niedergelassen  hat.  Das  Verhältniss 
wäre  also  bei  diesen  Stämmen,  wie  bei  den  romanischen  Völkern,  wo  sich  die 
iMJiuaueu  mit  Germanen  mischten.  Wie  also  die  gernjanischen  Wörter  im  Franzö- 
sischen (anders  die  französischen  Wörter  im  Deutschen)  nicht  entlehnte  heissen  können, 
sondern  zum  eigentlichen  französischen  Sprachschatz  gehören:  so  sind  auch  bei  jenen 
dunkeln  Völkern  die  Wörter  malayischen  Stammes  nicht  entlehnt,  sondern  gehören 
ibaen  diuoh  fieimiaohung. 

I  Miin  wfirde  man  gsn  sehen,  wenn  ee  möglich  wirs,  die  nieht  dem  malajischen 
iStamme  entnprosneneo,  sondern  dem  Urgute  der  Sprachen  dsr  Megiitee,  Ilikn»-  und 
Melanesen  angehSiigen  W6rter  als  unter  sich  ond  mit  den  WArtsn  der  Papdn-Diap 
Iskte  aol  Nea-Gninea  Obereinitimmend  anehanweisen.  Denn  so  war  ja  die  Yerana- 
setaong:  swei  Baeen,  die  sieb  rein  im  Mali^iaehea  ond  Papüaaiseben  Stamme  leigen, 
bringsD  eine  liisdiung  herror.  Nun  war  vom  mslayisehen  Blement  die  Eede;  jetet 
«irs  an  sehen,  wie  ee  mit  dem  papuanischen  steht 

Hiennl  ist  an  erwidern,  dass  eine  Verwandtschaft  des  Wortschatzes  jener  Völker 
mit  dem  ps^pntniiohen  gsr  nieht  beeteht  Nun  ist  ee  medcwtoUg,  dam  aneh  die 
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NegritoB  mit  den  Mikronesen  und  diese  mit  den  Melanesen,  ja  letztere  nnt^r  fkh 
auch  keine  Verwandtschaft  zeigen,  wie  auch  die  Dialekte  unter  sich  nicht  Ich  kann 
also  ntir  die  Bemerkung  von  Gabelentz  bestätigen:  ^Es  offenbart  sich  hierin  ein  auf- 
fallender Unterschied  zwischon  den  nielanesischen  und  pnlynesischen  Sprachen,  welch« 
letztere  trotz  des  weiten  Raumes,  über  welchen  sie  ausgebreitet  sind,  fast  nur  als 
Dialekte  einer  Sprache  anzusehen  sind.  Bei  den  Mekneueni  dagegen,  deren  Wohn» 
piifeM  im  GaoBen  nihor  beiWMMmwi  liegen,  hat  jede  Iümm  IomI  ilm  eigene  Sprache 
oder  gv  dotn  mehnra.  86  hflinclieii  anf  YaailBoio  drri  SpmbhoB  md  m  Tm 

0a  wir  aber  ancii  aooife  miehiedflDa  BpnAMma»  iuMriialb  dsielbeB  Bmi 
indea,  i.  B.  dai  BaddMhe,  dai  töUlg  iaoliit  dartaht»  «iiimd  di«  Baakan  daak  m 

kaukasischen  Race  xu  rechnen,  noch  Niemand  Bedenken  gehabt  hat:  ao  tpricht  di^ 
Vielfältigkeit  der  Sprachen  bei  den  Papuas  und  den  dunkebl  Bewobaan  dar  imib 
aiaht  gagan  ibre  Bacen-Einheit.    Freilich  auch  nicht  dafür. 

Nur  einen  sprachlichen  Zug  finde  ich  in  jenen  Sprachen,  der  sie  eben  so  sebr 
untor  einander  verbindet,  als  sie  vom  malayischen  Stamme  trennt:  dies  ist  der  AcceoL 
Kr  Hegt  im  raalayisch-polynesischen  Stamme  auf  der  vorletzten  Sylbe;  in  den  Negrito- 
Sprachen  und  auf  den  Palau-Inseln  (wie  ich  aus  Semper'«  Vocabularen  ersehe,  wo  (ii? 
Quantität  der  Vocale  und  der  Accent  durchweg  bezeichnet  ist)  auf  der  letzten  S'sW-f 
Dies  wird  man  nicht  gering  anschlagen  in  Sprachen,  wo  der  Accent  einen  so  festen 
Platz  hat.  Hier  bedeutet  wohl  eine  andere  Legung  des  Accents  geradeso  eioes 
andern  Stamm. 

loh  komme  noeb  «inmal  auf  die  Mischung  der  IVUrter.  Sdbak  daa  Piaaiiiiiwlt, 
«obl  die  gamiaefataata  imtar  den  romaaiaehen  Spnwhea,  leigt  fftr  dia  alliiert« 
Yonfeallimg^  wie  easen,  trinken,  Auge  v.  a  w.  keine  germaniiehaa,  aondan  faaa* 
niacke  Blamenfee.  Durah  die  bknaa  liiaohiing  alao  wbfd  ea  niahl  aikBat,  dam  <i 
dankehl  YSlkor  gerade  aaak  in  dem  ftbUehaten  Wottkraiaa  onlajiaaha  BlaaMiati 
genommen  beben;  daa  mnia  noak  ehien  beaondern  Gmnd  haben.  Und  hier  wAM 
mir  fiolgandes  wohl  beachtenswerth. 

Der  G^pnebfixaeher  weiss  längst,  ilass,  was  wir  heute  eine  concrete  Vorstdlosf 
nennen,  für  den  ursprünglichem  Menaehen  sehr  abstract  und  noch  UDerfasshar  w« 
Dies  bewährt  sich  auch  für  unsere  Frage.  Die  dunkhMi  Völker  lernten  alle^^:'•^ 
erst  durch  die  Mischung  mit  Malayen  gewisse  Abstractionen  kennen,  welche 
wenigstens  für  sie  waren,  wenn  sie  es  auch  nicht  fiir  tms  sind,  und  benannten  (!)•>- 
selben  mit  dem  eingemischten  Worte.  So  sehen  wir  z.  B.  in  essen  keine  Abstracocc; 
aber  fiir  den  Palau  muss  es  wohl  eine  s<jlche  gewesen  sein.  Denn  er  hat  drei  ur- 
einheimische Wörter:  frühstücken,  Mittags  und  Abends  essen,  aber  keins  für  «mü 
schlechthin.  So  tritt  das  malayische  manqä  (selbst  in  den  ein^miaoklen  Wfcina 
springt  der  Accent  um)  f&r  essen  im  Allgemeinen  ein.  Daa  SobwiiM  atklial  WB 
aehr  conctnt.  UiainbaimiMh  ward  aber  mäht  dieaa  Tbiar^Ark  benannt»  Um  ja  « 
Abatiaeksm  iafe^  aondem  daa  mInnUehe  andern  ab  daa  weiblicke,  nnd  daa  neck  aidi 
«njährige,  welchea  noeb  nieht  gegattet  war,  andeta  ala  daa  iltora.  So  waid  dia 
Sehwein  mit  dem  malajiaohen  Namen  häki  benannt  Fftr  aDe  FiUe  knn  flaffiil 
dieaa  Betraehtung  nieht  anareiehen« 

Ich  komme  tn  den  Zahlwörtern.   Von  froheren  Reisenden  wnrde  mehifiseli  b»- 
hanptet,  dieaea  nnd  jenes  Volk  sei  so  wild,  so  oncultivirt,  dass  os  nicht  über  fBs' 
ilhien  könne.    Vor  einem  Viertel- Jahrhondert  etwa  hat  der  berühmte  SpracbforKker 
Pott  solche  Reden  damit  vernichtet,  dass  er  nachwies,  wie  in  solchen  Fillpn,  w 
nur  fünf  Zahlwörter  gab,  das  quinäre  Zahlsystem  vorlag.    In  neuester  Zeit  hal»€D 
^riMe  Anhänger  Darwia'a,  welche  sich  auf  ihre  Wiaaensohaft  betreff»  der  Abtuomf 
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des  MeDScben  von  dem  AfiFen  viel  zu  gute  thun,  und  welche  sich  darin  gefallen,  den 
Menschen  als  möglichst  thiorlsch  Harzusteilpn,  jece  abgewiesene  Bohauptung  von  der 
Unfähigkeit  des  ZFililons  wiedorum  hervorgeholt.  Selbst  Sprachforscher  haben  die 
Behauptung  aufgestellt'),  „das  Zahlsystem  der  Melanesier  scheine  ursprünglich  wie 
das  der  Australier  und  Papuas  nicht  über  drei  hinausgereicht  zu  haben;  erst  durch 
polynesischeu  Einfluss  habe  sich  dasselbe  erweitert"  (Friedrich  Müller,  Ethnogr.  S.  1 3, 
GerUnd- W aitz,  Anthropologie  VI,  619  ff,  beide  gestützt  auf  Gabelentz,  die  me- 
Jaoeuschen  Sprachen  S.  258).  Zugesteheu  muBS  man,  dass  fast  alle  dunkeln  ▼8lk«r,  tdbti 
die  Papilla  auf  Nei»>Oinnea,  die  ZahlwSuter  bald  von  flnf  tb,  bald  aehoo  frfibar»  bald 
fbilidi  von  den  Polyneaan  entlehnt  baben*).  IndaMen,  was  ist  damit  bewieeen? 
Dasa  wirklich  jene  Völlrar  nieht  weiter  siblen  konnten,  als  Ibra  eig«nea  Zahlwörter 
niofaten?  Hatten  sie  tialleieht  anch  keino  Wlbrter  fikr  alle  YontaUungen,  welohe  sie 
jetrt  Bit  eioom  polynenschan  Worte  beseiebnan?  and  hatten  aia  dio  Yontellang 
selbst  nicht?  Wateten  sie  nicht,  waa  eeeen,  Haas,  Schwein  u.  s.  w.  ist?  Wuseten 
jene  Völk«,  welche  bis  in  den  Anfang  diesea  Jahrhunderts  im  Stein-Zeitalter  lebten, 
oicht,  was  ein  Stein  ist,  da  sie  ihn  mit  dem  malayischen  bdtu,  tagalischen  bnto^  jap» 
▼anischen  watu  bezeichnen?  Der  Stein  heisst  nämlich  bei  den  Negritos  auf  Miudanao 
batau^  auf  dem  Solog- Archipel  batu,  auf  Luzon  batö,  auf  den  Palau  bäd,  päd,  auf 
Fidschi  und  den  Neuen  He^riden  rntu ,  Anatom  bat,  Fate  /dt.  Diese  Völker  hatten 
sicherlich  auch  ein  Wort  für  Stein,  wie  ts  auch  auf  den  Salomons-Iiiseln  erscheint. 
Gerade  aber,  können  wir  uns  denken,  weil  dieses  Wort  vorzugsweise  irgend  ein 
Werkzeug  aus  Stein  bedeutet,  darum  nehmen  sie  gern  für  das  Stein  -  Material ,  den 
blossen  Körper,  das  fremde  Wort.  ' 

Daraus  also,  dass  jene  Völker  fremde  Zahlwörter  haben,  folgt  nicht,  dass  sie 
foiher  gar  keine  hatten,  sondern  nur,  dass  sie  aus  irgend  einem  Gronda  die  «igenan 
gsgen  fipende  «mtaiMohten.  Dia  MelaBeeen  haben  eine  ZeitraohnvDg  nadi  Ifoadaa 
•nd  Niditen;  dSa  Palan  haben  Wörter  niobt  nor  flkr  beote,  morgen  und  gestern, 
tnadern  aaoh  flr  foigestem,  tor  drei  nad  vor  vier  Tagen,  and  obenao  flkr  ftber- 
m^gen,  ftber  drei  mid  über  vier  Tage.  Daa  ist  ein  genaues  Messen  der  TargaagSB- 
heit  and  Zakunft.  Dass  die  Fingsr  die  Lehrer  im  ZIhlea  wann,  bleibt  flkr  alle 
Völker  wskneheinliob.  Das  Wort  der  PaUu  aber  f5r  sählen  momatUrk  scheint  darauf 
zu  fuhren,  dass  die  Zeitrechnung  den  Begri£f  des  Zihlens  bestimmte.  Dieses  Wort 
bedeutet  nämlich  eigentlich  „aufsteigen*,  TOO  Sonne  und  Mond  „aufgehn."  Alt-ein- 
heimischen Zahlwörtern  aber  begegnen  wir  auf  Anatom  (Npuen  Hebriden)  und  be- 
sonders den  Loyalitäts-Inseln.  Hier  liegt  klar  ein  quinares  System  vor.  Bedenkt  man 
nun.  wie  unbequem  es  ist,  schon  von  .sechs  ab  Zusaninnensetzuugen  zu  gebrauchen, 
s*)  begreift  man,  wie  man  auf  Anatom  von  da  ab  englisch  zählt,  und  dass  man  ander 
wärts  schon  früher  die  polynesischeu  Zahlwörter  aufnahm. 

Steht  es  also  durch  die  Thatsachen  fest,  da.ss  die  Melanesen  eigene  Zahlwörter 
hatten,  so  mag  noch  der  Gedanke  dazu  kommen,  dass  von  selbst  (d.  h.  ohne  Unter- 


')  MfiUer  hst  sneh  den  Ansipnidi  eines  eagUsebsa  Reisenden  dtirt,  die  Sprache  dsr 
Negritos  auf  den  Philippinen  soi  gMA  ^dem  Z«itsohem  der  Vjigel.*  Ich  bemerke  dies  von 
meinem  Freunde  mit  einigem  Bedauern  und  hätte  selche  Flecke  seinem  trotz  manches  Zweifel 
haften  recht  puten  Buche  fern  gewünscht.  Ganz  abgesehen  von  aller  Humanität,  halte  i«  h  solche 
Aeuaserungen  ktirzweg  für  ungebildet.  Wie  dürfte  wohl  dem  Negrito  die  englische  oder 
dnlsehe  Sprache  kHngenf  Wie  klang  Lathers  Dentseh  dem  spsalsehin  Konfg  Ksil  I.? 

^  Zn  utauudeiB  ist  Gerland,  weleher  «jede  BatMuinng  (von  Zshlwfirtsm)  aas  dem  Foly- 
nssisita  sbweist*,  weil  ivir  s.  B.  die  Zahlwörter  der  Fidschi  «genau  übereinstimmend  saeh  snf 
Um  natwa  nisdsiinden*.  Sfaid  dmui  letstsie  nieht  dsss  MynsMisn  entlehnt? 
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rieht,  wif  ilin  wdhl  die  christlichon  Missionäre  grlipn)  koin  Volk  ein  fremdes  Zabl- 
systeiit  aouijumt,  wenn  es  nicht  schon  aus  sich  selbst  zählen  gelernt  hat. 

Nicht  der  Beweis  aber,  dass  die  dunkele  Völker  schon  ursprunglich  zu  sibleo 
▼orataadeu,  ist  Ar  mich  das  Wichtige,  weU  es  mir  das  ton  selbst  Ywstiadlidn  nt 
sein  scheint;  mich  sieht  rielmehr  die  Thatsaohe  an,  dass  allerdings  der  Zablbegpif 
bei  jenen  Völkern  noch  vielfUtig  in  einer  sehr  materieUen  Weise  erscheut  nnd  niekt 
zur  Tollen  Ahstraction  durchgedrungen  ist.  Und  das  ist  es,  was  ich  jenen  Da^ 
winistischen  Menschen verächtem  entgegen  halte:  bei  den  niedric;  stehenden  Völkern 
ist  wirklich  alles  anders  als  bei  uns  (und  so  auch  das  Zähleu),  aber  es  ist  doch  alles 
nicht  affisch,  sondern  inouscliiich.  So  oft  ich  in  den  (leist  jener  Völker  blicken  lu 
können  glaube,  meine  ich  in  eiueu  Kinder-Kopf  zu  schauen.  Immer  aber  sehe  ich 
da  Menschen. 

Das  Wesen  der  Zahl  bei  den  dunkeln  Völkern  scheint  mir  darin  zu  liegen,  daiS 
sie  weniger  sUilen,  als  messen,  insofnrn  nämlich,  als  sie  von  dem  eoncreten  geiUdtea 
Gegenstande  und  dessen  eigenthOmlicher  Natur  niemals  oder  nicht  durchweg  absehea, 
wie  wir  diea  auch  etwa  beim  Messen  zu  thnn  pflegen.  Ihre  Zahlen  sind  darum  imnsr 
an  sich  schon,  mehr  oder  weniger,  benannte  Zahlen  und  nie  resae  Abattaieta.  80 
haben  a.  B.  die  Falau  verschiedene  Zahlwörter,  jenacbdem  einfach  ges&hlt  wird  oder 
bestimmte  Gegenstände  gezählt  werden,  und  dann  wird  abermals  unterschieden,  ub 
Dinge  gezählt  werden,  welche  lang  und  dunn  oder  kurz  und  dick  sind.  Im  Fidschi, 
um  noch  ein  deutlicheres  Heispiel  zu  flehen,  giebt  es  für  bestimmte  Mehrheiten  je 
nach  dem  Gegenstände  beboudere  Worter:  huku  zwei  Cuco^n^^sse,  buru  zehn,  koro 
hundert  Cocosuüsse;  dagegen  beissen  />eiiu  Kahne  udu-udn.  zehn  Fische  bola  u.  s.  w. 
wie  wenn  bei  uns  Paar  sogleich  ein  Paar  besonderer  Diuge,  Schock  eine  Aniahl  b»- 
Btifflfflter  Gegenstände  bedeoteta. 

Ich  will  Ihre  Aufmerksamkeit  nicht  länger  in  Anspruch  nehmen.  Es  war  kitr 
nicht  meine  Absicht^  tiefer  auf  den  psychischen  Znstand  der  Völker  einangehen.  Nur 
dies  wollte  ich  aeigen,  daea,  wenn  der  Antbiopdoge  aus  physischen  GrOnden  ^anbt 
nor  awei  Racen  in  mannigfacher  Mischung  in  den  Bewohnern  der  Inselwelt  zu  er- 
kennen, die  Sprachwissenschaft  dagegen  keinMl  Elaepciich  thun  köunte.  !Noch  weniger 
aber  kann  sie,  wie  jeUt  die  ^ben  liegen,  eine  so  einfache  Ansicht  positiv  unter- 
stQtaen.  — 

Herr  Virchow  bemerkt  hierzu: 

Die  überaus  daokeuswerthen  Mittheiiuugen  des  Herrn  Steinthal  aind  vor  dtf 
Band  etwas  schwierig  mit  den  Ergebnissen  der  physischen  Anthropologie  in  Einklang 
SU  bringen.  Obwohl  die  übereinstinmienden  Angsben  aller  neueren  Forscher  eine  ge- 
wisse  Mannigfaltigkeit  der  Typen  unter  den  Papnaa  mn  Nen-Gnmea  lehren,  wehshe 
auf  alte  Mischung  der  Kaaaen  hindeutet,  so  lassen  sich  die  Papnas  doch  bis  jetzt  weder 
mit  den  Negritos  und  Mincopies,  noch  mit  den  Australiern  in  Uebereiustinimung 
bringen.  Sollte  es  auch  gelingen,  in  der  mikrouesichen  Bevölkerung  sowohl 
papuanische,  als  auch  Negritt)-Beimi8chungen  nachzuweisen,  was  einige  Wahrschein- 
lichkeit fiir  sich  bat,  so  würde  daraus  doch  noch  nichts  lür  eine  Verwandtschaft  der 
Negntos  und  Papuas  unter  einander  folgen.  Vom  linguistischen  Standpunkt  aus  hat 
es  neuerlich  Herr  lileek  versucht,  die  Australier  des  Südens  in  eine  nahe  Beziehung 
zu  der  Dravidischen  Bevölkerung  des  südlicheu  Hindustao  zu  briugen  (Journal  of  the 
Anthiop.  Inatitute  of  Great  Britain  1872.  Vd.  I.  p.  »9).  Sollte  sich  dies  bestätigen, 
80  würden  die  Papuaa  als  eine  spitere  Einschiebung  su  betrachten  sein,  da  eine  Ver- 
bindung swiachen  Australien  nnd  Indien  nur  Aber  Nen-Guinea  gedacht  werden  kann. 
Indess  vom  physischen  Standpunkte  aua  wire  eine  solche  Yerbindong  voittoiig 
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ebfnfw  schwor  hegreiflich,  da  man  sich  his  jetit  weit  mehr  dabin  neigen  mnss,  die 
DrsTidier  den  Negritos  anzunähern,  nis  dpn  AnstrHliern,  welche  ihrerseits  die  grösaten 
ÜBtersehiede  von  deo  Negritos  (AetMs)  darUeten.  — 

(iö)  Herr  ZaAnODi,  der  sehr  verdiente  Leiter  der  Ausgrabungen  der  Certosa 
foo  Bologna  theilt  ia  eiDem  an  den  Vorsitienden  gerichteten  Schreiben  mit,  daas  eine 
grteeie  Poblikation  Ton  ihm  onter  dem  TUel 

m  iMft  den»  OeriMA  41  BtlofM 
eneheineii  werde.  Der  Yonitsende  fordert  so  ithlreioher  Betheiliguog  auf.  Das 
Werk  iviid  in  3  Theilen  erseheinen,  300  Seiten  in  Fotio  stark  and  von  IdO  Tafeb 
begleitet  sein. 

(14)    Als  Geschenke  wurden  mit  Dunk  angemeldet: 

1)  F eldraanowskjr:    Eociniki   Xowarsystwa  Frzyjaciöl  Nank  Posnanaki^o, 

T.  I,  II,  VI. 

2)  E.  Morselli:  Sopru  mm  ruru  anoraala  delT  osso  mahire.  Modena  1872. 

3)  — :  Nota  dei  crani  cou  sutura  truntale  ctiisteuti  aei  R.  Moseo  Anatoniico  di 
Modcua.  '  V 

4)  Annuario  della  Societa  dei  Natvralisti  in  Modena.   8er.  II,  Anno  Yii,  VIII, 
Faee.  1. 
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Sttrang  ^  9.  Mai  1874. 

(1)  All  neues  Mitglied  wurde  prodaniiit: 

Herr  Gnf  WUdsimirs-Dsiednesyki  in  Lemberg  (Galinea). 

(2)  Herr  Hans  Hildebrand  schreibt  in  einem  Briefe  d.  d.  Stockholm,  26.A|nl, 

Ober  »chweüihche  Felsenzeichuangen  und  Broneeseit. 

Was  die  Technik  der  Felsenzeichnungen  betrifiFt,  so  war  Bruniu8,  der  mehrere 
Jahre  die  Restauration  der  Domkircbe  zu  Lund  leitete  und  deshalb  viel  mit  Stein- 
metsen  yerkehrte,  der  Ansicht,  dass  sie  mit  Stein  ausgeführt  wären,  d.  h.  einge- 
rieben. Er  w<dlte  nie  (reiUob  deshalb  der  Steinzeit  ▼indiciren,  allein  in  der  BnMit 
koonto  man  ja  aadi  den  Sieni  ak  Werkseug  bisweilen  Terwandmi.  Bin  aofwsgjwhr 
Bildhaner,  der  jetat  in  Rom  labt,  liat  uns  gesagt,  data  dar  Gianil  am  basten  aidt 
mh  Meiaseb  geaibaitat  wird,  aondem  mit  Holahimmam  in  der  Weisa^  daas  diiaObs^ 
flielie  serqnaCscht  wird;  dia  KBmer,  die  dadurah  gebildei  aind,  weiden  mü  im 
Hamaier  babandalt  und  sia  setoan  aoBÜt  daa  Waik  dar  Aofraiboag  fort.  Abdarlias 
noch  in  Norwagan  war,  ward  «in  grosser  LSwa  ans  Granit  unter  seiner  Leitong  in 
dieser  Weise  ausgearbeitet  Die  Bilder  der  Felsenzeichnungen  aebeinaB  freificb  ia 
dieser  Weise  eingerieben  zu  sein;  ein  Durchschnitt  nimmt  sich  so  aus  —  >^  . 

Das  Werk  von  ßr u n  i u  s  «"Försok  til  förklaringar  ofver  H&Uristningar*  mit  1 5  Tafeln 
Hcheint  Ihnen  nicht  bekannt  zu  sein.    Ich  hoffe,  dass  wir  später  ein  Werk  fiber 
unsere  Kelsenzeichnungen  publiciren  werden.    Nordenskjöld  will  sekon  jetst  dit* 
jenigen  Ostgotlands  veröffentlichen. 

Wo  Herr  Friede!  von  den  nordischen  Ansichten  über  die  Blüthe  der  Bronctz^il 
im  Norden  spricht,  ist  es  mir  nicht  ganz  klar,  ob  er  nicht  die  in  Deutschland  nicht  selun 
vorkommende  irrige  Auffassung  unserer  Meinung  —  oder  wenigstens  meiner  —  biL 
Man  hat  —  und  zwar  Prof.  Lind  enschm  it  —  die  Politik  ein  wenig  hineingemiflGltf 
und  in  dem  Worte  ron  der  Blüthe  der  nordischen  Erzkultur  einen  Ausflnss  sissi 
noidiseli^skandina'viadiaii  Patriotismus  gesellen.  Daa  ist  aber,  waa  micik  wangM 
betrifft,  ganz  irrig,  dann  die  wirdiaeha  Bnseit  giebt  vna  fßst  k<|pa  akandiaatisabm 
ToiMlnngeD;  ikr  Gebiet  onrfmst  Yiel  mabr,  als  die  Linder  dv  noidiaek-sba- 
dinnvischen  VSIker.  «Dia  nordiaefaa  Erakoltnr*  gahSit  nieht  nur  8ttd-8cbindm. 
Sfld-Norwegen  ond  Dinamark  an,  aondem  aneh  Nord-Dentaehland  fon  der  Wcidnd 
an  Ins  gsgen  dia  Weaar  oder  —  wenn  ich  aneli  nidit  allmsahr  irre  —  bis  in  Nord- 
Niederland  hinein.  Was  ich  von  der  nordiaohan  Snseit  sage,  gilt  aoaut  llr  hm^ 
Detit^chlaod  ebensowohl  wie  Ar  Sdiwedeo. 

Ueteigans  ist  die  Zusammenstelluog  der  verschiedenan  Enseit-ProTinieo, 
offenbar  tod  nehr  verschiedenem  Alter  sind,  sehr  interessant.    Ick  bin  sosbsa  irit 
einer  akiaairten  Ans0Uumng  dieser  ZnaammensteUnng  beaobiftigk 
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IKe  leMe  LuHmiog  vom  W«kB  Mftdtattt  (UA  XXVII)  bringt  di«  AbbUdniig 
das  Deckels  eines  Sngefiaaes,  der  eise  MenidMiiflgiir  tetgt»  die,  ivenn  ich  midi  mdit 

irre,  dem  Kutscher  der  Quadriga  der  Münzen  dat  makedonischen  Philipps  naahga- 
bildel  iat  Diaa  giabt  eis  naht  wiahligea  Datam  flir  dia  Spftfeaait  daa  Enaltan. 

(3)  Herr  Dr.  Heinriab  Solan  am  Johauneum  in  Hamburg  berichtet  in  einem 
Briefe  an  den  Vonitiandan,  d.  d.  20.  April,  über  dia  in  der  Sitsung  vom  18.  Oot 
baaptocbanaa 

pernanischen  Guanogötsen. 
„Indem  ich  Ihnen  für  die  gütige  Mitlheilung  Ihres  Vortrages  über  unsere  Guano- 
gützeu  uieineD  verbiudlicbsteu  Dank  aasspreche,  übersende  leb  Ihueu  zugleich  ein» 
liegend  die  Abschrift  des  den  G^en  beigegebenen  Certificate  in  deutscher  Ueber- 
aatemg.  Dia  Sorgfalt,  mit  dar  aina  Untanchrifk  immer  wiadar  dorali  dia  anderen 
beglaubigt  wofdan,  spricht  diAr,  ivalcha  Wiehtigkait  maa  dam  Fmida  aalbat  an  Ort 
imd  SteUa  baiiagta. 

,lUn  hat  am  aalban  Orte,  wo  onaara  8  GMian  gafondan  wurden,  nooh  mehrere 
ibniieha  Bildwarka  gelimdan«  dia  laidar  «Tarlonn*  gegangen  eind. 

«Unsara  Oötun  haban  eine  Hr^he  foa  rasp.  71  Gm.  (mit  dam  5  Cm.  dickan  Fnaa- 

brett),  37  Cm.  nnd  33  Cm.  —  Von  den  durch  Hanrn  D^mmann  photographirtan 
irdenen  GefiLssen  gehören  sor  selben  Schenkung  nur  die  3  in  der  untersten  Rmha 
abgebildeten  Stucke,  also  gaiada  diejenigen,  die  auf  der  Ihrem  Vortrag  beigegebanan 
Tafel  dargestellt  sind;  —  ob  sie  demselben  Fundorte  angehören,  scheint  mir  sehr  zu 
bezweifeln:  weder  sind  sie  in  dem  beigegebenen  Certificat  efvväbnt,  noch  finden  sie 
sich  auf  den  Originalphotogruphien  des  Fundes.  Ich  glaube,  dass  sie  aus  altperua- 
nischen Gräbern  stammen;  daher  sind  nämlich  auch  die  '6  ähnlichen  Gefässe,  die  Sie 
auf  der  D  am  mann  "sehen  Photographie  in  der  ersten  Reihe  finden,  dalar  auch  eine 
ganze  Collection  Gefasse  von  ähnlicher  Form  und  Arbeit,  in  deren  ßesitz  unser 
Mubeum  iäU 

,mr  haben  das  ganae  Geschenk  von  Hann  Wilh.  Scheel,  ainam  Hamburger 
in  Lima;  es  ging  m»  donih  danan  Bnidar,  dar  hiar  wohnt^  an.  Auf  naoaia  Bri^- 
digung  erftihr  iah  von  diaaem;  er  aai  dar  Uainn^;,  daw  Allaa  im  Guano  gefondan, 
dodi  kfiona  iah  Raeht  haban.  Er  wird  aeinam  Bnidar  in  dar  Angaleganhah  achiaiban« 
in  etwa  8  Mooatan  warda  iah  wohl  Nihaiaa  wiaaan  nnd  Oman  dann  waitera  Mitlkai- 
hmgan  machen  können. 

«In  Basng  auf  die  GeOtosa  ariaube  ich  mir  noeh,  hinsoanAgan,  data  an  dam  in 
der  Mitte  dargestellten  Krug  ausser  der  schönen  schon  von  Ihnen  erw&hnten  Mäander- 
linie besondara  noch  auffällt,  dass  er  nicht  auf  der  Drehscheibe  geformt,  sondern  aus 
2  Stücken  zusammengesetzt  worden  ist;  die  Nähte  sind  deutlich  erkennbar.  Dia 
beiden  Doppeigefasse  sind  musikalische  Instrumente,  deren  beide  Bäuche  mit  ein- 
ander verbunden  sind.  Man  bläst  in  den  Hals  desi  einen  Gefässes  (auf  der  Photo- 
graphie links)  hinein  und  erhält  einen  Ton  etwa  wie  von  einer  Weidenpfeife,  Die 
Luft  strömt  au.s  di  iu  links  dargestellten  Doppelgefiiöse  aus  einem  Loche  am  Bauche 
des  Vogels,  der  auf  dem  anderen  Halse  hockt,  heraus.  —  Das  andere  Doppelgefäss 
ist  von  ähnlicher  Bildung;  nur  finden  wir  5  Löcher  zum  Ausströmen  der  Luft,  je 
ein»  au  jeder  Seite  des  Kopfes  und  au  der  iiuäis  des  Schnabels  und  eius  oben  auf 
dem  Scheitel  —  Sinnig  ist  die  Verzierung  dieser  Blasinstrumente  mit  einem  Vogel 
laap.  ainam  Ifogelkopf. 

„Zu  damaalban  Qaachenke  gehören  nooh  8  Gafihaa,  aina  davon  atwa  von  dar 
Ponn  daa  aehon  aügebildatan  Kragaa,  abar  mit  8  aahr  Jüainan  Hankain.  Damalba 
kt  abaafidla  aos  3  St&oken  luaammangeaetrt  und  mit  schwanen,  vothan  und  gelben 
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Linien  verziert.  Das  2.  und  3.  sind  flascheDförmig}  der  Uals  derselben  tiicilt  ndi 
nach  uateo  iu  zwei  Schenkel. 

^SehliMtlieli  will  ich  mir  axir  Doch  cn  bemerken  erlauben,  dasa  die  von  Ihnen 
erwihnte  ^Adlernase*  aieh  nur  an  dem  grösesten  Holsbild  findet,  an  dem  kldneten 
gut  erhaltenen  St&cke  hat  di«  Nase  einen  geradlinigen  Rficken*. 

]>as  in  dem  Briefe  des  Herrn  Bolan  erwihnte  Certifieat  lautet  folgendennaassea: 

(Stempel  der  Insel  Macabi). 

Der  Staatsbürger  Samuel  M.  Palacio,  Capitän  zur  See  auf  der  Krie^flotte  der 
Äepublik  Peru,  Gouverneur  der  InBelo  Guanape  und  Macabi 

Atteatire:  dass  am  18.  Januar  d.  J.  zwischen  der  festen  Guano-Schicht,  die  die 
nördliclie  Insel  dieser  Gru{>[)c  bedeckt,  in  einer  Tiefe  von  bv»  engl.  Fuss  eine  aus 
Holz  geschnitzte  Figur  augetroffen,  dass  iler  Ort,  au  welchem  sie  gefunden,  vorher 
nicht  berührt  worden  ist  und  dass  von  ihr,  sowie  von  einigen  anderen  merkwürdigen 
Gegenständen  der  Kapitän  Felix  H.  Benary  photographisoheAbdrfioke  genommen  hat 

Eine  dieser  Photographien,  mit  meiner  Cntersehrift  ▼ersehen,  begleitet  dieses 
Certifieat,  welches  ieh  su  dem  Ende  ertheile,  um  besagter  Figar  alle  erlbiderliehs 
Authenticität  zu  geben:  ihre  weit  mehr  als  lUOjährige  Existent  swischen  der  Guaoo- 
Schicht  —  (deren  thierischer  Ursprung  wohl  nicht  zu  bezweifeln  ist)  —  sowie  das 
ausserordentliche  Alter  dieser  Läger  und  die  Civilisation  der  Völker,  die  einst  diesss 
Erdtheil  bewohnten,  zu  beweisen. 

iusei  Macabi,  den  28.  Februar  1671. 

Für  den  Herrn  Gouverneur: 
(gez  )  Carlos  R.  Colmenarei, 
Zeuge:  Sekretair  der  Regierung, 

(gez.)  Tadeo  A.  Yerlo,  (gez.)  Jos^  D.  Hanns, 

Administrator  der  Insel.  Ingenieur  der  Gnano-HandelsgeseUschaft. 

Es  folgen  aahlreiehe  weitere  Beglaubigungen  des  GouTernenrs  seihet,  der  Minister 
der  landwirthsehaftliehen  Angelegenheiten  und  des  Ansi^ytigen,  endlich  des  6e- 
schaftstragers  des  norddeutschen  Bundes,  Herrn  Theodor  T.  Bunsen. 

Auf  den  dazu  gehörigen  Photographien  finden  sich  ausser  den  3  auf  Tafel  XV 
des  vorigen  Bandes  abgebildeten  Götzen  noch  h-  i]  andere  kleinere  Figuren,  meist 
sitzend  mit  untergesctilugenen  Beinen,  darunter  mindestens  noch  3  mit  dem  um  den 
Mals  geschlungenen  *^btricke^.  — 

(4)  Herr  WMtphal  hält  unter  Vorstellung  mehraer  Aphasisohen  einen  Tottrag  über 

Apkftfle. 

Von  dem  Begriffs  der  Aphasie,  wie  er  sich  gegenwärtig  entwickelt  hat,  M 
sich  keine  ein&die  Definition  geben.  Man  versteht  darunter  einen  Conqplex  von 
Sprachstörungen  und  von  Störungen  einzelner  psychischer  Vorg^ge,  die  su  der  Sprache 
in  inniger  Besiehung  stehen.   Studirt  ist  dieser  Symptomenoomplcx  Torsngsweise  bei 

Patienten,  welche  an  einer,  gewöhnlich  schlagartig  entstandenen,  Lähmung  der 
rechten  Körperhälfte  (des  rechten  Annes  und  Beines  und  einzelner  rechtsseitiger 
Gesiciitsmuskelu),  an  einer  sogenannten  rechtsseitigen  Heunplegie  litten,  eiue 
Affectiou,  welche  erfahrungsgemäss  und  in  Uebereinstiniuiung  mit  bekannten  ana- 
tomischen Thatsachcn  auf  eine  ijrkrankuug  gewisser  Theile  der  linken  Hirnhälfie  zu 
besiehen  ist  la  diesen  Fällen  rechtsseitiger  Hemiplegie  pflegt  die  Erscheinung  der 
Aphasie,  wenn  sie  einmal  Torhanden  ist,  sehr  stark  ausgesprochen  lu  sein  und 
dauernder  su  bestehen,  so. dass  hier  die  Binselheiten  der  Störung  am  besten  stndiit 
ward«!  können. 
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Allerdings  kommen  auch  Fälle  von  andauernder  Aphasie  ohne  alle  Lähmung 
oder  mit  s«'hr  iinhedeutenden  Lahmunpsrrsthrimirigen ,  z.  B.  mit  nur  geringfügiger 
Lähnjuog  der  rechten  Gesichts-  oder  Zuugenhäifte,  vor,  allein  sie  Bind  iui  (lanzen 
»elteiier ;  von  Wichtigkeit  sind  sie  für  das  Studium  der  Aphasie  insofern,  als  der 
Patient  sich  <la!>ei  dei-  reehteu  Hund  zu  lM'(lit  ii<Mi  vermag  und  mau  hesser  über  seine 
crhalttMie  oder  t'twa  gleichzeitig  verloren  g<-^angene  Fidiigkeit  zu  schreibeu  »utheilen 
kaun.  als  dies  bei  den  auch  aui  rechteu  Arm  Gelähmten  der  Fall  ist.  Schliesslich 
kommt  die  Aphasie  noch  alt  eine  icbnell  unÜbergehende  aD&lisweise  Encheinung 
wr,  welche  in  einer  nor  TorflbergeheBden  PonetionMtSrung  des  Hiroa  (wahneheiolieh 

i  ehoe  grSbore  aoatonuMhe  Yertadenuigeu)  begründet  itk  Ea  sind  ^ea  sam  Theü 
ttlbitiiidig  anftretABde  AiifiUle,  die  oft  mit  migiioetttigem,  linkaaeitigeai  Kopf- 

I  febman  einhefgehen,  tarn  Theil  sehlietst  aiob  daa  Sympton  der  Apbaaie  aa  epilep- 
tiiehe  AaftUe  na,  Irommt  Torübetgehend  in  tonten  Krankheiten  tot  u.  t.  w. 

Diete  vorübergehenden  Zntlinde  tind  betonden  intofern  den  erst  erwähnten, 

t  dtOMadeo  und  meist  unheilbaren  gegenüber  von  loteresM,  als  der  Kranke  naefa  Be- 
seitigung des  AofalU  über  die  während  desselben  von  ihm  telbrt  beobtehttttn  pty* 
cbiaeheu  Vorgänge  mit  Erfolg  befragt  werden  kann. 

Aus  der  Sunnne  aller  derartiger  Beobachtungen  ist  nun  der  Betriff  lier  Aphasie 
übstraliirt,  »leren  einzelne  Erscheinungen  der  Vortragende  ausführlich  au  urei  Patienten 
tleiiiunstrirt.  Der  erste  dersellten,  Hart..  ,  war  durch  limn  vtir  Kurzem  erlittenen 
Schlaganfall  ret  htsseitig  gelahmt.  Sein  Gesichtsausdruck  war  lebhaft  und  machte  den 
Eindruck  guter  Intelligenz.  Die  bestehende  Aphasie  zeigte  einen  hohen  Grad,  der 
Patient  konnte  weder  spontan  ein  Wort  hervorbringen,  noch  auch  nachsprechen. 
Sollte  er  die  Zunge  herauaetrecken ,  so  öffnete  er  saent  nur  den  Mund,  ohne  sie 

i  bemtsabringen,  and  ein  Ontilriirener  bitte  wohl  avf  den  Gedanken  kommec  kSnnto, 
die  Bewegungen  der  Znngo  teien  gel&hmt  Dttt  dem  nioht  to  sei,  demonttrirte  der 

;  Vertragende,  indem  er  bäld  dtrwif  des  Pttienten  noob  einmal,  und  nnn  mit  JBilblg^ 

I  die  Zange  henmtttrecken  hiett,  die  eich  nteh  tUen  Biehtoogen  hin  frei  bewegiioh 
zeigte.  Er  wies  bei  dieter  Gelegenbeit  toboa  jetit  daravf  bin,  dasa  die  Spnmhttfinng 
der  Aphaaischeu  niebt  in  euMr  L&hmang  der  wiUk&rliohen  einfachen  Zungenbe- 
vegangen  ihren  Grund  habe;  dieselben  seien  vielmehr  —  wenn  nicht  Cumplicationen 
vorbanden  —  stets  aoiföhrbar.  Sprach  mto  ihm  ein  Wort  vor,  to  öffnete  er  den 
Muod,  machte  allerlei  unx  weck  massige  grimassireude  Bewegungen  mit  demselben, 
strengte  sich  sichtlich  an,  der  Aufforderung  Folge  zu  leisten,  brachte  aber  stets  nur 
die  Laute:  ^Tschi,  tschi"  oder  „akoko"  heraus  Auch  einzelne  Vocale  oder  Conso- 
nauten  war  er  unlalng  nachzusprechen;  üess  man  ihn  alier  aus  einem  Buche  vor- 
lesen —  er  hatte  le^eri  gelernt  —  so  [»rächte  er  (cuiiz  gleichgültig,  welclie  Buch- 
btaben  in  dein  vorgehaltenen  Texte  wirklich  vorhanden  waren),  wie  buchstabirend 
die  Laute  a,  u,  ä  u.  s.  w.  heraus,  die  er  auf  Auffurderuug  zu  sagen  auch  nach- 
her ausser  Stande  war.  Es  konnte  dies  Experiment  mehrmals  mit  demtelbeii  Er* 
lolge  wiederiiott  werden. 

Auf  Dictat  tohrieb  er  mit  Hfllfe  der  linken  Hand  leiaen  Namen  auf  die  Tafal. 
Anderea  (Bnchttabeo,  Zahlen,  Worte)  vermochte  er  anf  Diottt  nur  aum  kleinen  Thaila 
lichtig  so  tehiaiben,  dagtgaa  hatte  er  in  derKranken-Abtheilong,  ttt^aCudart^  denNaman 
tsiaer  Fran  an  tchreiben,  richtig  «Louite*  gttcbriaben.  Legte  man  ihm  eine  Aasahl 
von  Gegenstinden  vor  (Metter,  SehlQttel,  Kreide  u.  s.  w.)  und  forderte  ihn  ao^  diesen 
oder  jenen  zu  ergreifen,  so  wählte  er  meist  den  richtigen,  zuweilen  aber,  namentlich 
nachdem  der  Versuch  einige  Male  wiederholt  und  die  Gegeustäode  gewechselt  worden, 
war  er  schwankend  und  irrte  sich.  —  Forderte  man  ihn  auf  seine  Nase  zu  zeigen, 
10  apeiTte  er  den  Mund  grimateenhaft  weit  auf  oder  aeigte  die  Zunge  imd  aaigto 
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dann  auch  wohl  einmal  richtig  darauf  hin;  verlaugte  man  von  ihm,  er  solle  die  Be- 
wegung des  Essens  nait  einem  Löffel  vornaachen,  so  hob  er  meist  den  Arm  in  die 
Höhe  oder  er  machte  eine  wunderliche  Bewegung,  welche  nicht  die  de»  Gdsens  var; 
Mick  wiedflrholler  AnffindsreBg  imd  BiUiiiteruug  bitohte  «r  fchKtiiwHch  nach  oftcfea 
Hin-  and  Heiteiten  dÜe  entspiceGhende  Bewegung  su  Stand«. 

Der  sweite  Kranke  (Has . . .),  welcher  keine  LlhmimgsenGbeinaagen  leigU^  hrilt 
noeh  einen  siemlioh  reidüiehen  Wortronatii  aar  Diapoaition,  qpiach  leidUeh  fliencal, 
jedoch  fehlten  ihm  aaweUra  Worte  oder  er  sparaeh  dnielne  Worte  mit  ▼erinfakr 
Silbenatellnng  oder  sonrt  fehlerhaft  ans,  bimachte  auch  geradezu  fdiche  Wortie.  Koch 
attrker  trat  die  Störung  hervor,  wenn  er  einzelne  Gegenstände  benennen  sollte,  «r 
brachte  dann  das  Wort  dafür  oft  gar  nicht  heraus,  sagte  ein  Üslsches,  wobei  er  ach 
des  Irrthums  theils  bewuaat  war,  theils  nicht.  Vorge^fochene  Worte  sprach  « 
richtig  nach,  auch  schwerere  und  mehrsilbige,  bei  ihm  ungewöhnlichen,  unbekaimta 
und  fremdländischen  dagegen  kam  erst  immer  nur  der  ungefähre  Klang  heraus,  nacl 
einiger  üebung  iudcss  imnter  das  Wort  selbst  (u.  A.  bei  ^Staffelei").  Vorgelegtt 
Gegenstände  sucht  er  richtig  aus;  aucb  wenn  ihm  ein  anderer,  im  Zimmer  befiod- 
lieber  Gegenstand  genannt  wird,  zeigte  er  ibn  richtig.  Vorgelegte  Buchstabeu  (welcher 
Buchstahe  ist  das?)  benannte  er  zuerst  falsch  und  nur  einige  richtig,  nachher  giBf 
es  besser;  legt  man  ihm  Buchstaben  (etwa  7  bis  10)  vor  und  fordert  ihn  auf.  dieses 
oder  jenen  zu  zeigen  (wo  ist  a?  u.  8.  w.),  so  suchte  er  die  geforderten  richtig  aaib 
Seinen  Namen  lehrieb  er  auf  Geheiia  richtig;  im  Uebrigea  wollte  er  nidit  utdunUhifc 
aehreibea  gelernt  haben,  ao  daaa  Yeisuehe  nach  dieser  Richtung  hin  nidit  aaia- 
■teilen  waren. 

Der  dritte  Kranke,  welcher  beiejtB  seit  dem  Jahie  1B71  vechtaaeitig  gdUMt 
war,  apiaoh  aehr  gelSnfig  nnd  flienend,  konnte  amh  allea  Yoigeaprocheae  nach- 
spieohen,  war  tiellaeh  hnmorirtisch  in  seinen  Aeuaiemngen  und  maehte  diirrhi 

nicht  den  Eindruck,  als  wenn  eine  der  unter  Aphasie  einbegriffenen  ErBdieianagm 
bei  ihm  vorhanden  wäre.  Liesis  man  ihn  jedoch  aus  einer  Anzahl  Ton  etwaa  nge 
bf&ochlicheren  Gegenständen  einen  «nswfthleo,  so  irrte  er  sich  dfter,  annate  eb 
anderes  Wort  oder  tastete  an  den  einzelnen  Silben  herum,  bevor  er  de  susamm<'B 
brachte,  verwechselte  auch  z.  B.  dabei  die  weisse  mit  der  blauen  Kreide,  sah  dum 
aber,  oorrigirt,  seinen  Irrtliuin  ein.  Sein  Gediichtniss  —  er  war  Schauspieler  gt- 
wesen  —  hatte  seiner  Angabe  nach  gelitten,  er  konnte  viele  der  ibm  son^t  z\i  Gt- 
böte  stehenden  Stellen  aus  bekannten  Stücken  nicht  mehr  hersagen,  war  vielmehr  aui 
ein  paar  derselben  beschränkt.  Sehr  interessant  war  bei  ihm  vor  Allem  die  TLjü- 
sache,  welche  der  Vortragende  wiederholt  coustatlrte,  diiss  der  P.itieut  auf  Dictal  gvl 
zu  schreiben  vermochte,  während  er  das  Lesen  nicht  zu  Stande  brachte.  Hatte  ms« 
ihn  ein  Weit  an  die  Tafel  achreibett  Innen,  ISachte  ea  dann  an»  und  aehrieb,  <^ 
daaa  Patient  ansah,  daaaelbe  Wert  an  die  Tafel,  ao  ▼ermochto  er  daa  aoebea  asel 
selbBt  geschriebene  Wort  nicht  su  lesen.  Alleidings  gdang  ea  ihm  nach  einiger  ZA 
al)er  immer  nur,  wie  er  sdbrt  sshr  anschaulich  auseinandefsetste,  veranttelst  mm 
Art  last,  indem  er  mit  dem  Finger  die  einsdnen  Bndistaben  des  angfisiihrishMm 
Wcrtea  gjeidisam  nachaog  nnd  so  schreibend  laa;  auch  sihlte  er  eich  wohl  ba 
Bntaifferung  einzehier  Werte  die  Summe  der  einzelnen  Buchstaben  ab  und  pit)hirt» 
so,  d>  das  Wort,  wie  er  es  gelesen  an  haben  glaubte,  in  der  That  dem  gaachnebcam 
entaprechend  war.^ 


')  Zu  bemerken  ist,  ^ass  eine  hei  .liesern  Patienfon  t>estehende  rechtsseitig  bKnir 
Ileiuiopie  (AusiHii  <|(>r  reilittu  lliilfte  des  Üesichtsfetdes  beider  Augen)  nichts  nut  dioaer  la- 
fithigkeit  zu  lesen  zu  thuu  hatte. 


» 
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SehttD  die  Verschiedenheit  der  bei  diesen  drei  Kianken  zu  beobachtenden  £r- 

•dMiBlingen  wird  die  Behauptung  rechtfertigen,  dass  sich  das  Phänomen  der  Aphasie 
—  denn  alle  drei  Kranke  sind  nach  der  gebrauchlichen  Anwendung  des  Wortes  den 
Aphasikern  zuzurechnen  —  nicht  in  eine  einfache  Formel  bringen  lässt.  Indt\'^s  sind 
die  Erscheinungen  noch  viel  niannipfaltiger,  als  sie  »liosen  wenigen  Patie.iiton  in 
kurzer  Zeit  d«-nioiistrirt  werden  konnten.  So  können  einzelne  Kranke  ein  vorgesagtes 
Wort  im  Zusuinnieuhange  nicht  au'ssppH'hen,  wohl  aber  jede  Silbe  dessfiben  (Mn/.eln; 
uijigcktbrt  kann  manchmal  fin  niclusilbiges  Wort  oder  eine  kurze  Phrase  imr  im 
Zusammenhange  ausgesprochen  werden,  nicht  aber  eine  einzelne  Silbe  aus  einem 
lier  Worte  oder  em  emselne/ Woit  tm  der  Phrase;  ein  in  Frankreich  «beobachteter 
Fhüent  konnte  sagen:  toot-de-m^me,  aber  nicht m^iiie;  andere  Male  kSnneo  einailbige 
Weite,  S.B.  Jal*  nicht  ohne  Yezdc^pefauig  der  Silbe  (ja  ja!)  ausgesprochen  weiden, 
»der  es  wird  conatanty  ifie  der  Yortiagende  bei  einer  aphaaiiehen  Fcaii  iah,  an 
BnfaelairtiTO  die  Bininntivendigvng  aitgwhingt  (T^aehchen,  Stfthlchen  fttr  Tiaoh,  Stahl 
ite.)  Sin  Wort,  welehea  beim  Yonagen  nicht  -naohgaapniohen  werden  kann,  kommt 
rft  beim  apontanen  Sprechen  und  in  einer  aoflttligen  Yerbtndnng  ganz  leicht  and 
'wanglos  heraus,  während  ee  anderenaitB  wieder  voricommt,  daaa  ein  Wert  nur  auf 
Vocafiieehen,  nioht  aber  spontan  hervorzubringen  is^ 

Wenn  man  Ulfa  auch  jede  dieser  Einzelerscheinnngen  durch  eine  gewisse  Formel 
iusdrücken  kann,  so  ist  eine  solche  für  die  bei  einem  bestimmten  Kranken  zu  beob- 
ichtenden  Gesammtersclieinungen  nicht  zu  finden,  geschweige  denn  für  alle  hierher 
,'ehr»rigen  Fälle.  Wenn  ein  Kranker  z.  B.  einen  vorgelegten  GegensUmd  (Schlüssel) 
licht  benennen  kann,  dagegen  denselben  richtig  aus  einer  Anzahl  vorgelegter  Grgen- 
lände  auswählt,  wenn  man  ihm  das  Wort  dafür  giebt,  auch  das  Wort  selltst  auszu- 
pt»*cheu  im  Stande  ist,  so  darf  man  sich  für  diesen  bestimmten  Vorgang  wohl  des 
lit<emeinen  Ausdruckes  bedienen,  der  Kranke  konntt;  zu  dem  Gosichtsbilde  (dem 
orgelegteu  Schlüssel)  nicht  das  dazu  gciit  rige  K laugbild  (Wortbild)  finden,  —  das 
jesicbtsbild  16ete  nicht  das  daaa  gehörige  Klang-  (Wort-)  bild  «na,  — wohl  abw  an 
lern  Klangbilde  daa  entapreeheade  GeeichtabUd,  d.  h.  die  Leitung  Tom  Geaiohtabüde 
am  KUogbilde  'war  nnterbrochen,  dagegen  die  vom  Klangbilde  som  Gesiehtsbilde 
ihaMeD;  oder  aber,  wenn  er,  wie  dar  dritte  Patient,  auf  Dictat  achreiben,  aber  nicht 
mm  konnte:  die  Leitung  vom  Klangfailde  (Wortbilde)  aom  QeaiehtBaeichen  (dea 
Qangbildea)  war  vnteibioohen,  nicht  aber  nmgekehrt  n.  a.  w. 

Iiidess  hiermit  wird  in  keinem  einzigen  Falle  der  ganze  Dmfang  der  StSrung 
*-'\  den  einzelnen  Kranken  aoflgedruckt,  ja,  die  Störung  der  Verbindttttg  awischen 
Llang-  und  Gesichts bildern  (resp.  -zeichen),  welehe  eich  bei  einem  ersten  Versuche 
Qsscbliesslich  nach  der  einen  Richtung  zu  erstrecken  schien,  zeigt  sieb  bei  einem 
ndereu  Versuche  wohl  auch  nach  d«'r  anderen  Richtung  hin,  und  andervvf  iti|L;e  Stö- 
iingj-n  kommen  hinzu,  so  dass  eine  erst  aufge«to||tP  Formel  nicht  mehr  jtasst. 

Kbeuso  vorsichtig  muss  man,  wenn  ein  Kranker  weder  Vort;«'s{.rooh»'ncs  wiftbr- 
<>len,  noch  spontan  sprechen  oder  Gegenstande  bezeichnen  kann,  mit  d-in  aüge- 
leinen  Schlüsse  sein,  dass  es  sich  in  diesem  Falle  um  eine  absttlute  „ L lilerl'i >  •  hun^ 
er  Üebertragung  einer  Klangvorstellung  (Wortvorstellnng)  auf  ilen  Spracli:i|i|.;iiat'* 
umllc  —  «la  unter  gewissen  Umständen  z.  B.  im  Aliecle,  diese  scheinbar  vollständig 
erloreu  gegangene  Verbindung  sich  als  noch  bestehend  erweist,  indem  alsdann  Worte 
latt  und  ileaaend  henoakommen,  deren  Annpraehe  vollkommen  anmügüch  geachienen 
■tte.  Wie  aonderbar  dieae  Umatinde  oft  sind,  davon  gab  der  erite  Patient  ein  Bei- 
|H«ly  von  dem  man  bei  weniger  eingehender  Unteraochung  bitte  glaaben  können, 
ue  die  Möglichkeit  der  UebeitngQng  der  BUangbilder  a,  o,  ü  n.  s.  w.  anf  dea 
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Sprachapparat  vollkommen  verloren  gegangen  war;  trotzdem  brachte  er  diese  Laute 
gut  und  deutlich  herau?,  sobald  man  ihm  irgend  ein  beliebiges  Buch  in  die  Haud  gab, 
F^s  scheint  dem  Vortragenden ,  der  noch  eine  grosse  Menge  anderer  Thatsacheo 
nach    (lieser   Richtung   hin    beibringen   könnte,    dass  schon  auf  (inind  des  Ange- 
führten kaum  ein  Zweifel  darül)er  bestehen  kann,  dass  man  es  bei  dem  Phäuomeu 
der  Aphasie  nicht  mit  einem  einfachen  Vorgänge,  sondern  mit  einer  sehr  compUcirt«n 
Störung  zu  thun  hat,  und  dass  et  rein  willkürlich  ist,  eine  Fonnel  dal&r  aafiEiMfcellen, 
die  doch  immer  nar  aehr  bedingt  und  in  gewiaaen  Grenaen  richtig  iat,  aber  aieinala 
die  Erseheiniingen  erachöpft  oder  ihr  eigentliches  Weaen  daiateUt  Wer  solche  Fonneln 
an&tellt,  hat  eben  die  banken  nidit  genan  and  aoda&emd  genug  nach  allen  Bidi- 
tnngen  hin  untersucht,  nicht  genug  mit  ihnen  experimeatirt  und  die  Experimente 
nicht  genug  mit  Rücksicht  auf  die  möglichen  Fragestettungen  variirt.    Aus  demselben  ; 
Grunde  kann  man  die  Mehrzahl  dieser  Kranken  nicht  —  wenn  man  der  Natur  getreu 
bleiben  will  —  in  scharf  abgegrenzte  Kategorien  bringen,  obwohl  diese  oder  jene  Er- 
scheinung bei  dem  einen  relativ  mehr,  bei  dem  anderen  weniger  in  den  Vorder- 
grund tritt. 

In  Betreff  der  Gehirnveränderungen,  welche  in  den  Leichen  rechtsseitig  geiähml 
gewesener  Aphasiker  angetrofifen  werden,  liegen  viele  Beobachtungen  wr.  In  einer 
grossen  Zahl  Ton  FiUen  fimd  man  eine  gewisse  Ptotie  einer  Gefainwindnag^  des 
Vorderlappens  der  linken  Smte  xerstört  (dass  die  OehiniTerinderoogen  aidi  fibefbaBpi 
bei  Hemiplegien,  gleichgQltig  ob  mit  oder  ohne  Aphasie,  auf  der  den  gdihmtra 
Gliedern  entgegengesetzten  Seite  finden,  wurde  bereits  oben  erwähnt);  die  be- 
treffende Hirnwindung  wird  in  Deutschland  und  Frankreich  gewohnlich  als  die  dritt« 
Stirnwindung  (der  linken  Seite)  bezeichnet,  eine  Bezeichnung,  die  der  Vortrageodf 
beibehalten  will,  wiewohl  sie  von  einigen  Autoren,  vielleicht  mit  mehr  Recht,  aU 
iTste  beschrieben  wird.  Die  Zerstörung  dieser  Windung  also,  vorzugsweise  ihres 
hinteren  Abschiiittcs  (B  roca),  wurde  als  Ursache  der  Aphasie  betrachtet,  und  man  ging 
nun  anscheinend  cousequeut  weiter,  indem  man  den  Sitz  der  Sprache,  das  „Spriich- 
centrum**,  wie  man  stdi  ausdrückte,  in  diese  Windung  der  linken  Himhälfte  verlöte. 

Bevor  man  eine  so  weit  gehende  Annahme  maoht^  lohnt  es  aidi  wohl,  die  Thsfe- 
sachen  genan  au  pr&fen,  auf  denen  aie  basirt  VeigMcht  man  ohne  TorgsfMit'n 
Meinung  die  Sectionsbefnnde  und  Kiankengsechiehten,  so  eigiebt  sich  ab  dvehans 
unbestreitbar,  dass  gans  derselbe  Symptomencomplex  der  Aphasie,  ohne  dass  man 
klinisch  eine  Differenz  aufzustellen  vermöchte,  bei  Lebzeiten  auch  da  vorhanden  war. 
wo  nach  dem  Tode  andere  Hirntheite  als  der  genannte  (theiis  in  der  Nahe  liegende, 
thriN  ganz  entfernte,  z  B.  Stellen  des  Hinterlappens)  zerstört  waren,  während  di»- 
genaiiiite  Windung  sich  als  ganz  intact  erwies.  l)er  Vortragende  selbst  hat  eiuig«- 
t'X(iuisite  Fidle  der  Art  beobachtet  So  ist  es  denn  auch  gekommen,  dass  verschiedene 
Beobachter  den  Sitz  des  „Sprachceutriims'*  verschieden  localisirten :  in  beiden  Vorder- 
lappeu  (Houillaud),  in  die  linke  Hemisphäre  (Dox),  den  linken  Schläfenlappen. 
Reil'sche  Insel  o.  s.  w. 

Wollte  man  aber  sebst  diesen  Thatsaehen  als  negativen  den  poeitiTen  mit  Zento' 
rung  der  dritten  linken  Stitawindung  gegenüber  weniger  Werth  beilegen,  so  sind  doeb 
die  Fälle  nicht  weg  zu  disputiran,  in  denen  die  linke  dritte  Stimwindung  zerstört 
war,  ohne  dass  bei  Lebaeiten  eine  Spur  von  Aphasie  bestand,  während  andererseits 
wiederum  gleichfalls  ganz  sichere  Fülle  beobachtet  sind,  in  denen  bei  Zersb'>rung  der 
rechten  dritt»'n  Stinnvinihing  Ajdiasie  vorhanden  war.  Derartige  Faille  kann  man 
iiii  ht  \v.<^l«>ui;tien,  fie  existiren  in  iler  That,  ohne  dass  die  Kritik  ihnen  etwa«  anhaJ'«*« 
kann.    Indes»  auch  sie  wurden  von  den  Anhängern  der  Lehre  vom  Sitze  der  Sprach«- 
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ia  dv  UnkMi  BMakpUn  retp.  te  dMttoi  HbImb  StinwiBdong  iai  flifla«  flmr 
TbMtM  SV  dssfesu  vcfiuditk 

Dem  BiawaBde,  dam  dis  ftdsteos  mam  «iastiftigtB  Sprabhoutnint  bii  d« 
BBatomisch«n  Symmetrie  beider  Hirahilftftn  fkberkanpt  im  hffflhttrm  Grade  unwahr- 
scheinlich sei,  stellte  mao  o&inlich  zunächst  die  Tbalsache  eotfegen,  dasa  eine  Un- 
gleichlieit  der  FunctioD,  die  also  ihrerseits  rückwMls  auf  anatomi g che  oder  phy- 
siologische Ungleichheit  derHemi^h&reii  schliesaen  lasse,  auch  in  den  Extremi- 
täten Torhanden  sei,  da  wir  zn  feineren  Verrichtungen  sowohl  wie  au  KrafÜeistuDgea 
UU5  vorzugsweise  der  rechten  oberen  Extremitäten  bedienen.    Es  müsse  also,  da, 
wie  oben  erwähnt,  die  Wirkung  der  Hirnbälfteu  eine  gekreuzte  ist,  die  linke  He- 
Iui^phäre,  von  der  die  Bewegungen  der  rechten  Extremitäten  beherrscht  werden,  eine 
in  gewisser  Beziehung  bevorzugte  sein,  und  es  sei  daher  nicht  so  auffallend,  als  es 
zuerst  scheine,  dass  in  der  linken  Hirnhälfte  allein  (oder  vorzugsweise)  die  Sprache 
ihren  Sitz  habe.    Würde  nun  einmal  —  und  diese  Fälle  seien  in  der  That  relativ 
•elteo  genug  —  Zerstörung  der  linken  dritten  Stimwindung  augetroffen  ohne  Aphasie, 
so  aeien  dies  Amaliaeo,  die  den  AwanahmeB/der  Liskeb&ndigkeit  an  die  Seite 
so  aelMn  saiea.  Bbenao  wie  et  einselBe  If  enaehen  gäbe,  die  Knkahiiidig  seiea,  deren 
reefate  HeraispUra  abo  ansnnhmaweiae  die  bevonngte,  so  gebe  ea  ananahmaweiaa 
aaeh  ao  sn  aagnn  feeblwpnoblga  Menaohen,  deren  reebfte  Hemiqphire  mit  Besng  anf 
dna  Spnebeentram  aatDabnewviia  btforangt  aei.  W&rda  mni  bei  diesen  die  dtilte 
Stimwindnng  links  senMtrl^  so  teile  keine  Apbaak  sin,  da  sie  ibr  Spcncbeantran  in 
der  rechten  Hendapbira  bnben,  ningskehrt  aber  ecfislga  bei  ibntn  Aphaaie.nneb  Zer- 
störung der  entsprechenden  rechten  Windung. 

Mit  Bezug  auf  diese  Theorie  war  es  von  Interesse,  die  Rechts-  oder  Linkahändigkeit 
einmal  derjenige^  Hemiplegischen  festzustellen,  welche  bei  Zer^rung  der  rechten 
dritten  Stimwindung  aphasisch,  und  sodunn  derer,  welche  bei  Zerstörung  dir  linken 
nicht  aphasisch  waren.  Ein  genügendes  pathologisch-anatomisches,  mit  Kücksioht  auf 
diese  Frage  der  Hechts-  nder  Liiikshändigkeit  während  des  Lebens  gesarnuieltea 
Material  liegt  bis  jetzt  nicht  vor,  dagegen  hat  man  begonnen,  das  klinische  Material 
nai  b  dieser  Richtung  hin  zu  studiren.  Interessante  Beobachtungen  verdanken  wir 
11.  A.  in  dieser  Beziehung  einem  englischen  Arzte,  Dr.  Ogle');  unter  etwa  hundert 
l  allen  von  Hemiplegie  mit  mehr  oder  weniger  Beeinträchtigung  der  Sprache,  bei 
denen  er  die  Rechts-  oder  Linkshandigkeit  der  Patienten  ÜBSMaUta,  frnd  er  nnr  drei« 
welche  Bnksbindig  waren,  und  nur  dlsss  drai  waren  linksaeitig  gidtiunti  sUe  fibrigoi 
isehtsseitig.  AebnHebe  FlUe  beobachtete  Dr.  Hugblinga  Jnekaon  o.  A.  Da 
am  die  finkaaeitige  Ubmnng  ndt  Erkiankang  dar  raebten  Himbalfta  noaammenflUii^ 
ao  wfire  bier  in  der  Tbai  Apbaaie  bei  Erkrankung  der  Hamiaphlre  ao^etrafeen, 
welefae  naeb  der  Theorie  nur  ansnshmsweiss  dureb  den  Sita  des  Spnehcsntraais  be- 
vorsogt  trt,  sin  Torsng,  der  sish  anaaerdein  dorob  die  von  jeher  bestehende  Linka- 
biodig^eit  des  Patienten  au  erkennen  gegeben  hätte.  Es  wurde  sich  also  um  einen 
ausnahmsweise  'linksUndigen  und  raabtssprachigen  Menscheu  gehandelt  haben,  bei 
dem  Aphasie  erfolgen  mnaale,  wenn  lein  leobta  befindiichea  Spracboentrun  seratfiri 
wurde.  '■') 

üiu  dem  Einwände  zu  begegnen,  dass  die  Erscheinung  der  Rechtshändigkeit  bei 
der  ungeheuren  Mehnahl  des  Menacheo  gar  nicht  organisch  bedingt,  sondern  auf 

')  William  Ogle,  dextral  preeminence.    Philosoph.  Tran.sact.    Vol.  45,  1871,  S.  279. 
Es  fehlt  hier  alli  idinfis  der  luiatoiiiisi  lie  Beweis,  «lass  nit  lit  ausser  dem  rechtsiieilifjen 
Heerde,  welcher  die  linksseiti|;e  Uetuiplegie  b«Nliugte,  noch  eiu  liuiLStteitiger  vorhaudeu  war,  dtr 
eventuell  Aphasie  ohne  Hsmiplegis  beviiirtah 
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andere  Momente,  namentlich  Erziehung,  zorückzufBhran  sei,  liebt  Dr.  Ogle  nient 
einige  schon  öfter gelt(^nd  gemachte  Heohachtungeo  hervor:  grossere  Sdiwere  und  gröfterai 
specifisches  Gewicht  der  linken  Hemisphäre,  grosseren  ReichUiiun  an  Windungen  der- 
sr!bon  in  lien  Stirntlieilen  (bei  2  von  Ogle  beobachteten  linkshändigen  Frauen 
war  <•>  umgekehrt);  <lie  Hllenlin^>  l)estrittene  frühere  Entwickelung  der  linken  Hemi- 
r^pliilre  f>.'im  Foctus;  die  Bt^ileuttmg  der  nur  rechts  sich  findenden  Arter.  anonyma 
—  uud  berichtet  auf  (jruuU  eigener  Untersuchungen,  dass  er  die  linke  Arter.  carotis 
communis  und  interna  bei  12  von  17  recbtahändij^  Männern  breiter  £and,  während 
von  3  linkahindigen  Personen  bei  sweien  keine  Diffnrens  beetand,  bei  einer  aber  die 
rechte  Art.  carotis  common,  and  interna  doppelt  so. gross  war,  als  links»  ebe  DiSe- 
rens,  die  sich  auch  an  den  Gehimarterien  m  Gunsten  der  reehten  Seite  &nd.  Hier- 
nach würde  also  bei  rechtshändigen  Menschen  im  Allgemeinen  der  Unke%  bevor- 
zugten Hemisphäre  auch  ein  grösserer  Rlutreichthum  zukommen,  eine  Thatsadie,  die 
allerdings  auch  so  interpretirt  werden  könnte,  dass  der  grössere  Blutzufluss  erst  Folge 
der  grösseren  functionellen  Thätigkeit  der  linken  Hemisphäre  sei.  Von  Interesse 
sind  mit  Hezuf^  auf  die  in  Kede  stehende  Frage  noch  einige  von  dem  genannten 
Autor  an  Tliier«'n  angestellte  Untersuchungen,  die  der  Vortragende,  da  sie  weniger 
bekannt  zu  sein  scLeinen,  erwähnen  will. 

Ks  stellte  sich  nämlich  heraus,  dass  auch  die  grosse  Mehrzahl  der  Affen  rechts- 
händig ist,  wovon  man  sidi  tberseogen  kann,  wenn  man  sieh  vor  «in  Aflanbans 
stellt ,  und  einem  Affen  einen  begehrentwcvthen  Gegenstand  so  vcabilt,  data  die  Sntfar^ 
oang  desselben  von  seiner  rechten  ond  linken  Seite  gleich  groas  ist  Nur  einaelae 
wenige  Affen  greifen  dann  mit  der  linken  Band  danach,*  die  iibrigen  mit  der  reehten; 
die  aber,  welche  einmal  mit  der  linken  Haod  gegriffen  haben,  thon  es  auch  be- 
sti'ndig,  ebenso  wie  diejenigen,  die  zuerst  mit  der  rechten  gegriffen  haben,  stels 
mit  dieser  wieder  greifen.  Nur  höchst  selten  kommt  eine  Ausnahme  davon  vor,  wie 
ja  auch  ein  rechtshändiger  Mensch  wohl  einmal  mit  der  Linken  zugreift.  Etwas  Aehn- 
liches  tindet  hei  Papa^i  icii  ^tatt;  von  Hti  dieser  Thiere,  welche  wiederholt  untersucht 
wurden,  stellten  sich  unverämlerlich  »i^,  wenn  man  ihnen  eine  Nuss  zu  verzehren  gab, 
auf  iia>  rechte  Bein,  während  sie  mit  dem  linken  Fuss  die  Nuss  tractirteu;  die 
ubrigeu  23  Stellten  sich  ebenso  unverändorlich  auf  das  Unke.  Papageien  waren  in- 
dess  die  einzigen  Vögel,  an  denen  diese  Thateache  constatirt  werden  konnte. 

So  interessant  auch  alle  diese  Argomente  sind,  welche  rar  Statie  der  Hypotiiese 
eines  linksseitigen  Spiachoentrams  herangeiogen  wurden,  so  wenig  sind  sie  dodi  ge- 
eignet, die  Frage  mm  Abschluss  zu  bringen.  Ueberhaupt  aber  mnss  man  sich  nseh 
Ansicht  des  Vortragenden  sunächst  einmal  darüber  klar  werden,  waa  man  sich  denn 
unter  einem  Sprachceutrum  eigentlich  vorstellt? 

Er  glaubt  til>erzenf;t  zu  sein,  dass  man  sich  nicht  immer  etwas  Klares  darunter 
gedacht  hat.  Dass  di»'  ^c-^ammten  Khm^lnhler  (Klang-,  Wortvorstellungen)  nicht  au 
einer  ganz  circums<ri|>tcM  SiclU»  dfs  (j<'hirns  entstehen  resp.  aufbewahrt  werden, 
unterliegt  wohl  ke.iueui  Zweifel  und  dürfte  auch  Von  Niemandem  behauptet  werden; 
man  könnte  sich  also  hddistens  darunter  einen  Ort  vorstelfen,  zu  welchem  von  alleo 
'  Wortvorstellmigeo  aus,  mögen  sie  entstehen,  wo  sie  wollen,  Leitungswege  fikhren  und 
an  welchem  ihre  Uebertragong  auf  den  Sprachapparat  vor  sieh  geht  Dies 
scheint  nach  unseren  gegenwärtigen  anatomischen  und  physiologiachen  Vontelloi^ 
der  einzig  denkbare  Begriff  zu  sein,  den  man  mit  einem  Sprachcentrum  verblöden 
kann  und  auch  dieser  ist  n  ii  stimmt  und  dunkel  genug.  Bei  der  Aphasie  aber 
handelt  es  sich  durchaus  nicht  allein  um  diese  Störung,  die  zuweilen  nicht  einmal 
sehr  ausgeprägt  ist,  sondern  jede^tmal  noch  um  vielfische  andere  Störungen  in  psychischefl 
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▼orgSngen,  wie  z  B.  in  der  Bildung  der  Wortvor^trllungen,  der  Cnnibination  liieser 
mit  andereu  VorsteliuDgeo ,  dem  Mangel  an  VerstaiKiiiiss  des  Clesproclienen  ii.  s.  w.; 
die  Störung  in  der  Uebertraguog  der  Wortvorstelluogeo  auf  deo  Sprachapparat  kaoD 
immer  nur  «Is  ein  Theil  der  GeeammtetSrung  betrachtet  werden.  Hiernach  w&rde 
die  Annahme  der  Rrkraoknng  oder  ZerrtSmng  eines  ^Spraeboentnuna*'  bei  der  Aphasie 
keinen  rediten  Sinn  mehr  haben. 

Ana  allem  Toxtiegenden  Material  darf  man,  namentlich  mit  Berucksiclitigung  der 
bei  der  Aphasie  unleugbar  nachgewiesenen  pathologisdi-anatomischcn  Befunde  an 
verschiedenen  Stellen  des  Gehirns,  will  man  den  wissenschaftlichen  Boden  nicht 
vfflassen,  nur  schliessen,  dasg  an  verschiedenen  Stellen  des  Hirns  (resp.  der  Hirn- 
rinde) Apparate  vorhanden  sind,  deren  Zerstörung  den  Sprachmechanisnius  und  die 
dazu  in  Beziehung  stehenden  psychischen  Vorgänge  in  verschiedener  Wt  isf  l)cein- 
trächtigen  kann,  ahnlich  wie  man  einen  künstlichen  Mechanismus  in  Unordnung  bringen 
kann,  wenn  man  an  dieser  oder  jeuer  Steile  —  nicht  an  allen  —  eine  Schraube  oder 
eme  Feder  entfernt  Auch  eine  gewSlinliehe  Hemiplegie  —  ohne  Aphasie  —  kann 
ihren  Grund  in  der  Erkrankung  venehiedener  Himtiieile  haben,   wenngleich  am 
hinfigsten  die  Brkrankung  in  der  Gegend  der  grossen  Himganglien  ihren  Sita  hat; 
man  betrachtet  aber  deshalb  diese  Gegend  noch  nieht  als  ein  ^Caitrum*  f&r  die  Be- 
wegung der  Bitremitäten  der  anderen  Seite.   So  mögen  al^o  auch  für  die  Aphasie 
bestimmte  Himgegenden  in  Folge  ihrer  anatomischen  Einrichtung  und  des  Zusammen- 
liegens  von  gewissen  Leitungsbahnen  eine  besondere  Bedeutung  haben,  ohne  dass 
man  deshalb  für  jetzt  von  einem  Sprachcentrnni   reden   und  die  Thatsache  für  die 
Localisation  der  geistigen  T.|hätigkeiten  —  gt^gen  tiie  der  Vertragende  im 
üebrigen  durchaus  nichts  einzuwenden  hat  —  verwerthen  darf.  Es  ist  zu  liulTeii,  dass 
die  Fortschritte  der  üiruanatomie  und  Physiologie  in  Verbindung  mit  einem  genaueren 
Stadium  der  einseinen  BlUe  und  genaua  Bestimmung  der  in  ihnen  vorgetuudeuen 
anatomischen  Bricxanknng  so  weiterer  Aufklärung  fftbren  werden  j  wiewohl  gerade 
die  lelile  Forderung  ans  GrOndeo,  die  in  dieser  Versammlung  nicht  su  erdrtem 
sind,  gans  ausserordentliche  Schwierigkeiten  darbietet;  es  ist  muplich,  um  nur  Eins 
henranuheben,  nicht  immer  der  Krankheitsheerd  als  solcher,  sondern  oft  die  f5r  die 
gröbere  Betrachtung  wenig  oder  gar  nicht  herrortretende  Veränderung  der  Umgebung 
desselben,  welche  die  Symptome  bedingt. 

Sehliesslich  erwähnt  der  Vortragende  noch  der  eigenthumlichen  Art  des  Denkens, 
die  bei  den  Aphasischen  stattfinden  muss,  welche  sowohl  die  Fähigkeit  zum  sprachlichen, 
schriftlichen,  ja  zu  dem  conveutionelleu  Ausdrucke  durch  Geberden  verloren  haheu,  als 
auch  Gesprocheues  nicht  verstehen.    Von  ihnen  ist  anzunehmen,  dass  sie  auch  nieht 
mehr  in  Worten  (Klangbildern)  zu  denken  im  Stande  sind,  und  dennoch  ist  es,  wie 
mao  sidi  ans  ihren  Handlungen  Aberseug^  kann,  augenscheinlich,  dass  sie  SdilQsse 
machen  und  urtheilen.  Wahrscheinlich  erfolgt  bei  ihnen  das  Denken  Torwiegend  in 
Geaiditsbildem,  und  hat,  wie  bereits  Troussean  herroi^hoben,  eine  gewisse  Ana- 
logie an  dem  Denken  Taubstummer.  Em  fransosischer  Professor,  welcher,  weil  er 
einmal  an  einem  Torübergehenden  Anfalle  von  Aphasie  litt  und  seinen  psycliiscben  Zu- 
-itand  während  desselben  beschrieb,  eine  gewisse  Berühmtheit  in  der  Ge;^  hiohte  der 
Aphasie  erlangt  hat,  behauptete,  dass  er  wahrend  des  Anfalls  ganz  gut  und  logisch 
zu  denken  im  Stande  gewesen  sei.  Es  ist  das  vielleiclit.  und  zwar  auf  Grund  seiner  eige- 
nen Schilderung,  zu  bezweifeln;  dem  Vortragendmi  sellist  gab  ein  College,  weirlier 
zeit%weise  von  vorübergehender  Aphasie  mit  migräneaitigf^ni  Kopfschiuerz  belalien  wurde 
—  dieAnfalle  waren  iu  seiner  Familie  erblich  — auispecieli  es  Befragen  an,  dasser  während 
de«  Zoitandes,  abgesehen  Ton  der  Unü&higkeit  «um  richtigen  Ausdruck  durch  Worte,  ein 
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eotechiedenes  r,efiihl  allgnineiner  Yerwiming  im  Kopfe  sp&n  Qad  da»  DeakaB  wmm 
nicht  ftufgehoben,  aber  doch  sahr  weaentUoh  gaatöft  aai. 

(15)  Herr  Johannet  Bochenek  erläutert  durch  ausführliche  Tafelseicbouiigiea 
in  genetischer  Weise  die  von  ihm  vorgelegten  Abbildungen 

Aber  deu  Kanon  der  menschlichen  (lieHtalt* 
Derselbe  behält  sich  eine  ausführlichere  Darateilung  vor. 
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ÄoaserordentUche  Sitsung  am  16.  Mai  1874. 
ft 

Vorsitzender  Herr  Virchow, 

(1)  Als  neue  Mitglieder  werden  angomeldct  du*  Ucrreo 
Verlagsbuchhändler  Stricker  ixi  lieriin. 

Dr.  Eggel,  ebendaselbst. 

Louis  Scbwendler,  Superintendant  Electrician  Governi  Telegraphs  in 
India,  CSaleutto. 

Berlhold  Ribbentrop,  Bast  Indian  Forest  Dept,  Lahore. 

(2)  Grnf  Uwarofl^  als  Präsident  des  Organ isationscomit^  übersendet  die  Ein- 
ladung zu  dem  dritten  russischen  archäologischen  Congress,  der  vom  14.  August  bis 

4.  September  d.  J.  in  Kiew  abgehalten  worden  snll 

Der  Vorsitzende  bedauert  die  wenigstens  theilweisf  Coinridcnz  dieses  ("ongre^^ses 
mit  dem  in  Stockholm  stattfindenden  internati<»nalen  und  die  dadurch  herbeigeführte 
Unmöglichkeit,  au  beiden  Congressen  thoilzuuehmeu. 

Für  die  Bibliothek  ist  eingegangen  die  7.  Lieferung  des  photographischen  an- 
thropologischeii  Atlas  von  Damm  an  n. 

(3)  Heer  Keller-Lentiiiiger  seigt  eine  Reihe  vortrefiUcher  Bilder  von  Rassen* 
tfpen  und  Landschaftsirichnungen  aus  Brasilien. 

(4)  Ueir  Witt<BogdaDowo  seigt 

•in  thSnemes  Rftiehergefltis  Ton  Obonilu 

Das  sehr  sonderbare,  leider  zerbrochene  Gefiss  wurde  im  Kreise  Obomik 
(Hosen)  gefunden.  Es  hat  die  Gestalt  einer  Krone,  an  deren  vier  Ecken  sich  mensch- 
liche Figuren  l)efinden:  zwei  weiblirbe.  eine  männliche,  eine  fehlt.  Da  sich  darin 
drei,  zutu  Durchgange  der  Luft  geeignete  IbUilungen  tindcn,  so  vergleicht  der  Vor- 
tragende das  Gefäss  mit  gewissen  Thongerätben  aus  (iräbern,  wie  sie  sich  im 
Posener  Nationalmuseum  befinden,  die  gewöhnlich  als  Räuchergefasse  betrachtet  werden. 

Herr  LSimberg  erwihnt^  dass  derartig»  Geiiihe  mehifiseh,  i.  B.  am  Goplo- 
See^  bei  MbgUno  n.  s.  gefunden  seien. 

(5)  Herr  Bd.  Kttam  jm  ftbeigiebt  Scherben  von  Thongeftssen  und  ein  StBck 

von  einer  aus  Sand  und  Theer  SttSammen gesetzten,  H  Fuss  hohen  Masse,  die  in  der 
Nähe  des  Schlachtensees,  nicht  weit  Ton  Zeblendorf,  in  der  Erde  gefunden  sei  und 
die  er  für  ein  Götaenbild  hält 
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Ht^rr  Virchow  hfinrrkt,  dass  «lir  Scliorbfn,  wrtch»^  aus  blsugrauem,  sehr  dich tcra, 
kliti^<  nil*'iii  Tliou  l)<->toli<-ti,  oft'tMih.Hi  iiiitt(>lallcrliclu:r  iJurkuoft  »lud.  Da«  »ogeoaaote 
Götzenbild  müsse  erst  genauer  geprüft  werden.  ') 

(6)  Henr  Btttian  fibergiebt  im  Namen  deg  Henn  Ja  gor  eine  Reibe  von  Pbo- 
tographleen  tod  Bewoboern  der  Andainanen  ond  Formoaa*«. 

(7)  Henr  Sehott  liest  ebe  Abbandlmig  &ber 

Abaigluwl  ud  Suaag-SetMik 

Unter  den  Verseicbnern  erdiishteter  und  wirklicher  Begebenheiten  der  VSIker 
Tumniens  nehmen  der  Mongole  Sannng-Setsen  und  der  oetliche  Törke  Abul^han 

hervorragendr  Stollen  ein,  wir  »ic  auch  mancher  Berührungspunkte  wegen  merk* 
würdig  sind.  Beide  leiteton  ihr  fürstliches  Geschlecht  von  Tschinggis-Chan,  obgleich 
des  Letzteren  Familie  durch  fortgesetzte  stiirke  Vermischung  eine  türkische  gewordeE. 
Beide  waren  Zeit-  und  Alt«*rsgono88en,  denn  Al>iilghasi  erhiickte  1605  das  Licht  «l<r 
"Welt,  Sanang-Setsen  nur  <mii  Jahr  früher.  Beide  ont.s<  hl<>sst>n  sich  zum  Srhreilifo. 
als  ihnen  im  Sinne  (i<il7.  von  Herlichiugen's  nichts  oder  kaum  etwas  zu  thuu  blieb. 
Abulgbasi  schrieb  oder  dictirte  deu  „Stammbaum  der  Türken"  bis  nahe  an  sein  16(1 
erfolgtes  Ableben;  Sanaog-Setsen  vollendete  sein  nnbetiteltes  Werk  swei  Jahre  wr« 
her.  Durch  die  migeheuere  Strecke  swisdien  dem  Ama«darja  (Oxus)  und  der  aSd- 
liebsten  Krfimmung  des  Hoang-ho  lebenslang  von  mnaader  gesdüeden,  ähnle  keiocr 
von  Beiden  des  Andern  Dasein,  geschweige  denn  ihre  Vetterschaft.  Beider  Wale 
haben  Sagen  und  mehr  oder  minder  verbfiiut*  Schicksale  Innerasiens  zum  Vorwurf, 
ond  in  le  iden  macht  ein  von  Aussen  hergeholtes  religiöses  Element  neben  dem  ein- 
heimischen kriegerischen  sich  milrhtig  geltend:  bei  Al>iiJgliasi  der  über  Porsien  nach 
Turkistaii  ver|>flanzte  Islam;  bei  Sanang-Sets(ni  der  aus  dem  tibetischen  Hochlan'it^ 
in  seiner  dort  ausgebildeten  liirrarchiM'hen  (iestalt  zwei  Mal  nach  der  Mongolei 
gewanderte  Buddbi.smui».  l>eingeinäs.s  beginnt  der  Sultan  von  Charesni  (Chiwa)  mo 
A\'erk  mit  der  Schöpfung  des  Mcubcheu  nach  mubammedanischer  Mythe;  der  osl- 
moDgolische  Stanuih&uptliog  aber  mit  einer  Weltentslehnng  nach  in^sch-bnddhiati- 
sehen  Lehren.  Beide  Schriftsteller  Qberspringea  in  dem  sagoihaften  Theil  iknr 
Werke  grosse  Abgründe  der  Zeiten,  und  eine  Zeiteechnang  beginnt  bei  ihnea  erst 
mit  ihrem  gemeinsamen  Urahn.  Dem  Mongolen  bleibt  das  Dasein  des  IsUhn  wie  da 
Name  Tfirken  fremd,  und  Abulgbasi  verliert  die  Mongolen  des  aussersten  0«teos, 
nachdem  sie  China  erobert,  aus  dem  Gesichte,  den  westlich  von  China  Ina  in  Bmofis 
hinein  gegründeten  Staaten  der  Tscbinggisiden  sich  zuwendend.  Sanang-Setsen  pr- 
zählt  die  Vertreibung  seiner  SUmimgenos.sen  aus  China  und  begleitet  sie  dann  jeu 
»eits  der  (irossen  Maui-r,  während  Abulgbasi  endlicli  seiner  charesmischen  Ueim»tb 
zuwandert,  um  sie  auch  im  (leiste  nicht  wieder  zu  verlassen. 

Abulgbasi  eröffnet  sein  Buch  mit  einer  Vorrede;  Sanang-Setsen  beschliesst 
das  seinige  mit  einem  kurzen  Nachschreiben.  Hier  allein  spricht  Lcuterer  von  sich  ii 
der  ersten,  s<mst»  wo  er  sich  handelnd  aufführt,  nur  in  der  dritten  Person.  Er  bittat, 
die  Mängel  seiner  Arbeit  zu  verzeihen  und  wo  es  angeht  ihnen  absnhelfen,  uad 
wünscht,  dass  seinen  Lesern  ans  den  mitgetheilten  Thataaehen  wie  aus  einem  treuen 


*)  Bei  einer  mit  Berrn  Voss  nntcmommenon  Uesichtigung  eriral»  sji-h,  dass  eine  alierdinfl 
ungemein  grosse,  walzenförmige  Ma>^se  aus  erstarrtem  Theer  und  grobem  Saud  vorlag,  dertS 
scheinbares  Kopfende  wahrscbeiulicb  erst  in  letzter  Zeit  weiter  bearbeitet  ist.   £s  ist  vx 
muttmi,  dam  an  der  Stells  froher  eine  Thsencbwelsni  gewsseii  Virchow. 
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Spiegel  die  Lototblnme  der  ewigen  Weisheit  erblühen  möge.  Abul^aei  sagt  im 
VorwiMrte,  er  unternehme  ma  Werk,  das  er  keinem  seiner  Ünterthanen  hätte  über- 
tngen  können  und  f&hrt  ein  hierher  gehörendes  osttürkisches  Sprfichwort  an:  Das 

verwaiste  Kind  schneidet  sich  seinen  Nabel  eigenhändig  zurecbt  (Qksüs  Qs  kindfikin 
üsi  kiser).  Es  komme  euch  (fahrt  er  fort)  nicht  in  den  Sinn,  dass  icli  (da  t)der 
dort)  aus  Parteisucht  Falsches  berichte,  oder  dass  ich  Ruhm  erstrebe.  Mancherle' 
hat  Allah  mir  pnüdig  geschenkt,  insonderheit  drei  Talente.  Das  erste  ist  die  KricRs- 
kurist:  ich  verstehe  wie  man  zu  Felde  zieht,  sei  es  mit  Wenigen,  sei  es  mit  Vielen  (den 
grossen  und  kleinen  Krieg)  und  wie  mit  Freund  und  Feind  zu  verhaniieln  ist  (sonaih 
die  diplomatische  Kunst  als  Theil  der  Kriegükuuät  betrachtet).  Zweiteus  verstehe 
ich  Dichtungen  der  Terschiedeosten  Art  und  bin  dar  anbischen,  persischen  und 
türkischen  Sprache  kundig  ').  Drittens  kenne  ich  Namen,  liebenalauf  und  Regie- 
rung aller  Ffirsten,  die  seit  Adam  in  Arabien,  Jxan,  Tnran  und  Mongolistan  gelebt, 
und  weiss,  was  sie  Gutes  oder  Schlechtes  gethan.  Im  Verstehen  der  Poesie  und  der 
Welthändel  mögen  Ir&k  uod  Hindustao  g^nwärtig  meines  Gleichen  aufweisen,  — 
wotlto  ich  nein  sagen,  Sf>  konnte  ich  Irren.  Aber  im  Verstehen  der  Kriegfiihrung 
giel>t  es  heutzutage  unter  Muslimen  und  Ungläubigen  aller  von  mir  gesehenen  Länder 
wohl  Keinen,  der  mir  pewachsen  wäre,  .ledoeh  das  Antlitz  der  Erde  ist  breit  (jir 
jüsi  king  turur)  und  es  wäre  kein  Wunder,  wenn  es  auch  Länder  gäbe,  von  denen 
ich  nichts  erfahren. 

Als  ächter  Muhammedaoer  von  dem  Grundsatze  ausgehend,  dass  der  l>lani,  d.  i. 
die  Hingebung  (ergänze  *'an  den  einen  Gott")  so  alt  sei  wie  die  Welt  selber  und 
sein  oft  und  lange  getrübtes  Licht  von  Zeit  an  Zeit  wieder  aufblitae,  l&sst  Abnighasi 
den  Ogus,  angeblichen  Enkel  Noah's,  diesen  nor  tfirkischer  Sage  angehörenden 
ersten  Welteroberer,  schon  in  der  Wiege  rechtgläubig  und  sog^r  Bekehrer  sein, 
nachdem  JapheVs  Nachkmnmen,  su  ebenen  er  gehörte,  eine  iSngere  Periode  hindurch 
dem  Götzendienst  ▼erfallen  gewesen.  Ogus,  dessen  kindliches  Lallen  schon  Allah! 
Allah  1  lautet,  während  seine  Pfleger  nicht  ahnen,  was  gemeint  sei,  droht  in  einem 
Trau  in  gesiebte  seiner  Mutter,  ihre  Brust  nicht  anzunehmen  und  zu  sterben,  wofern 
sie  nicht  unverzüglich  den  einen  wahren  Gott  iiekeuue.  Der  ganz  unbistorische 
Hebi  konnte  den  ihm  angedichteten  Islam  scliop  vertragen:  dass  seine  Nachkommen 
l'ald  wieder  die  Manen  ihrer  Väter  anbeteten,  giebt  unser  Autor  zu  vorstehen,  deutet 
aber  nicht  auf  einen  Termin  des  Umschlags  oder  eine  besondere  Veranlassung. 

Seinem  grossen  hmdnisehea  Ahnherrn  widmet  Abulghasi  ruhige  gegenstandliche 
Anerkennung.  Er  berichtet  ohne  missbiUigenden  Zusati,  dass  Techinggis,  als  ihm 
ein  frommer  Scheich  die  Beligionspflichten  der  Huhammedaner  henShlte,  an  der  Pil- 
gerfahrt nadi  dem  heiligen  Hause  au  Mekka  Anstoss  genommen,  weit  es  unstatthaft 
sei,  dem  höchsten  Wesen  einen  bestiuimteti  Wohnort  anweisen  SU  wollen.  '■') 

Bei  Schilderung  der  Gräuel  in  Buchara'»  Moschee,  ajs  roongoiiscbc  Rosse  auf 
die  am  Boden  aerstrenten  Blätter  des  Korfins  ihre  Hufe  setaten,  als  der  Eroberer  in 


1)  Der  Verfaner  bringt  also  hier  Versehiedenfls  in  eine  Rubrik.  WSrIlleh  sagt  er:  '*I>rit> 
tens  ventehe  ich  Mesnewfs,  Kasiden,  Qhaselen,  HokattaVs,  Rub&Ts,  fiberfaanpt  alle  Dlcbtungs- 
arten,  und  kenne  ilcn  Sinn  tler  ar.ihisolien,  persischen  und  türkischen  Sprachen." 

')  Jedenfalls  beruhte  dies  auf  einem  Miss\er.stän(lni.ss  des  crlauohleu  Hörers,  denn  die 
Muslimen  sind  so  weit  entfernt,  ihren  Allah  in  lier  Ka  »l>a  wohueini  zu  denken,  dass  vielmehr 
jede  Aeusserung,  welche  als  Zweifel  an  Gottes  Allgegeuwart  gedeutet  werden  kann,  bei  ihnen 
für  Todsfinde  gilt,  daher  nkht  einmal  **Gott  im  Himmel"  zu  sagen  erlaubt  ist.  Warna 
nberUiast  hier  Abul^iasi  dei^berichtigenden  Zoaata  seinen  Lesern  und  macht  ihn  nicht  Uebsr 


Digltized  by  Google 


(106) 

eigner  Person  das  Mimber  bestieg  und  dem  Volke  aeiiie  and  mums  gewiMnen  llaflbdift> 

bers  Sunden  in  s  Gesicht  schleudertf,  sich  den  von  Gott  gesandten  Rächer  nennend  — 
selbst  hier,  wo  Tschinggis  jedem  Muälim  wie  eine  Ausgehurt  der  UoUe,  ein  Dlmoo 
in  Menschengestalt  erscheinen  müsste,  begegnen  wir  nicht  Anarnfen  der  Ernpänflg 
oder  gar  der  Verfluchung. 

Die  unerbittliche  Strenge  der  iiiuhaiuniedanischen  Satzuug  gegen  Nicht-MuhtmiBe- 
dauur  geblattet  unserem  Abulgha^j  nicht,  den  von  ihm  jedenfalls  aufrichtig  bewunder- 
ten Ahnherrn,  trotz  seiner  mittelbaren  Verdienste  um  den  Islam  (welchem  die  meistn 
Spikerai  Tschiuggiäiden  mit  ihren  Stammeägenoesen  haidigten),  in*s  Pandies  einsklMB 
sn  iMsen*  ■)  Nachdem  er  dw  letsfcen  Emudmm^tti  des  WdtstBnnen  gedadit»  fBgt 
er  mogUehst  anbestimmt  hinsa:  *'Daui  entitog  der  Vogel  seiner  Seele  dem  Kifig 
seines  Körpers",  wogegen  wir,  wo  Einer  als  Muslim  stirbt,  bei  demselben  Autor 
immer  lesen:  ''Er  ging  zu  Allah's  Erbarmen  ein**,  oder  **£r  wanderte  ans  dem  Hsnw 
der  Vergänglichkeit  inV  Haus  der  Ewigkeit". 

Verwundern  darl  mau  sich  daher,  wenn  unser  im  Punkte  der  Seiig^prefhuDg 
offenbar  so  gewissenhafter  Aut<ir  eine  mongolische  Wuudersage,  deren  (7epen!«laD(l 
Alung  Goa,  die  gefeierte  Ahnfrau  der  Tschiuggisiden,  mit  sichtbarer  VoriielH,*  und 
wahrhaft  schon  wiedererzählt.  Die  Terscbiedenen  Berichte  aus  westasiatischer  Bol^ 
feder  und  ostasiatisehem  Pinsel  stimmen  alle  darin  Qbereui,  dass  die  keusche  Witt»« 
eines  mongolischen  Stammeef&istan  nenn  Generationen  vor  Tschinggis  anf  Qbe^latil^ 
liehe  Weise  dr«  S5hne  emf^ugen  habe,  von  deren  einem  Tschinggis  and  seise 
fünf  Brüder  (darunter  der  durch  riesige  Muskelkraft  ausgezeichnete  Belgelej  and  d« 
nie  sein  Ziel  verfehlende  Schütze  Chasar),  die  Sohne  eines  F&rsten  Jeaug^,  in  g»* 
rader  Linie  abstammten. 

Im  Monatsberichte  hiesiger  Academie  (1H7.S,  Seite  (>— 7)  habe  ich  Al»ulplia>i< 
Erzählung  der  Sage  nach  meiner  L'et)crsetzun^  initgetlieilt.  Jetzt  will  ich  Saii:i!iu- 
Setseu  s  Bericht,  der  mir  damals  nicht  zur  Hand  war,  folgen  lassen.  Minder  anzie- 
hend als  die  besonders  durch  Alung  Goa's  sieghafte  Selbstvertheidigung  sich  empfeli' 
lande  Beartwitung  des  T&rken,  hat  der  kUmere  Bericht  des  Mongolen  doeh  seioea 
eigenthOmlichen  Werth.  Zwei  fürstliche  BrOder  bemerken  in  einem  Wandeimg  eine 
Oberaus  reisende  Jangfiran,  und  der  ältere  beschliessti  für  seinen  jOngeran  Brud« 
um  sie  au  werben.  Nun  liest  man  weiter:  "Beide  gingen  auf  den  Zug  los  and 
erfuhren,  die  Jungfrau  sei  ausgezogen  um  sich  Land  (einen  neuen  Weideplate}  aus- 
zusuchen. Sie  heisse  Alung  Goa  und  sei  die  auf  reine  Weise  geborene  (arik 
joson-a  türüksen)  Tochter  der  Baragodschin,  d^r  Gattin  Churitai  Mergen's  vom  Stamme 
Chojar  Tiimet.  Doa  Sochor  warb  nun  um  sie  für  seineu  Bruder  Duho  Mergen  und  gaS  sie 
ihm  zur  Frau.  Nachdem  zwei  S'ihnc  geboren  waren,  sUirb  Dobo  Mergen.  Der  (verwitX- 
weten)  Ei'irstiu  aber  erschien  nachmals  (soll  heissen:  nach  einer  Reihe  von  Jahren)  jede 
Nacht  im  Traume  ein  Wesen  von  der  Gestalt  eines  reizenden  Jflnglings  und  versdiwaad 
nut  Anbruch  des  Tages  wieder.  Sie  ersablte  dies  Sfter  ihren  Schwiegertöchtern*)  and 
gebar  dann  als  einsehi  Lebende  (Witkwe)  drei  Söhne  (folgen  die  Namen).  Als  diese 
Söhne  erwachsen  waren,  sprachen  böaodUige  Leute:  <*l8t  es  auch  Sitle^  dam  eine 


')  Dagegen  nennt  der  Jesuit  du  Halde  den  unter  seinem  Kegierungspraedicat  Kban^-hi 
belnumttn  Kandichakaiier  unbedenklich  den  bocbseligen  ()e  trte>feii},  weil  er,  obschon  idber 
ungetaaft  bleibend,  die  Jesuiten  in  seüien  Staaten  ungestört  prsdigen  lissB. 

*)  In  seiner  Aus<Tabe  des Sanang-Setsen  giebt  J.  J.  Schmidt  das  hier  entüpreckendf  Wort 
abbon  durch  '"weibliche  l'mucbung"  wieder,  vermuthlich  weil  er  Bedenken  trug,  die  «her- 
naiärlicbe  Empfängniss  so  gar  lang  nach  der  natürlichen  eintreten  zu  lassen,  dais  A.  G.  acboo 
Sehwisgertöchtar  hattet  * 
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als  Wittwe  Lebende  gebiert?  In  euer  Haus  pflegte  ein  gewisser  Machali  von  der 
Familie  Hajagud  lediger  Weise  (als  Juuggescll)  zu  kouimen  —  von  diesem  mögen 
tie  wohl  seio.**  Solohe  Bsdao  tnre|;ten  ~  ^  «•  waitar  fatiiü  <—  bei  den  swei 
Sölmea  ans  der  Ehe  mft  Bobo  M ergen  Yerdaioht  wider  ihre  Mnktor.  Dieae  enlhlte 
ihMD  niin  ertk)  wie  es  bei  SmpfaDgnias  der  drei  jflngereii  Söhne  »gegangen  und 
ennaliBte  eie^  etat!  AnCnndang  denelbea  lieber  mit  ihnen  eintrichtig  sq  leben. 

Wir  erfiihren  alio  ans  Sanang-Setwn,  daas  die  alten  Moogelen  Jahrtausende  vor 
Yeridmdignng  der  berfihmten  immaanlata  conoeptio  in  nnseran  Abendlande  es 
far  schieklidk  hielten,  eine  Frau,  der  ein  hfiheies  Wesen  beizuwohnen  nicht  ver- 
sohnifihte,  schon  unbefleckt  empfangen  werden  zu  lassen!  Alung  Goa  war  ja,  wie 
man  lieset,  "auf  reine  Weise  geboren^  und  wird  noch  ausdrücklich  Tochter  der 
Gattin  des  Churitai  Mergen,  also  nicht  des  Letzteren,  genannt!  Wie  os  hei  jenem 
Empfangen  werden  zugegangen,  darüber  lässt  uns  die  Clironik  im  Dunkeln,  theilt 
aber  hinsichtlich  des  Selt)ste'm'pfangeus  der  Alung  Goa  einen  Klatsch  mit,  wie 
er  überall  anf  Erden  Erhabenes  in  den  Staub  ziehen  will. 

Ein  ümstantl,  auf  wolchpn  Abulgliasi  zur  Ehrenrettung  der  Alung  Goa  (<»der, 
wie  sie  bei  ihm  heisst,  Alauiiu)  grosses  Gewicht  legt:  die  Vererbung  der  weissen 
Haut-  und  graurüthlichea  lAugenfarbe  jenes  räthselhaften  Besuchers  der 
henschen  Wittwe,  und  swar  auf  nenn  Generationen  out  Binschlnss  des  Tsohinggis 
md  der  ftnf  Brikder  desselben,  wird  von  Sanang  Setaen,  wie  von  dem  ebeo&lls  man- 
felisehen  YerfiMser  der  yinü  kBrseren,  Altbau  Tobtsohi,  d.  L  *Geldner  Knauf* 
(hesttMrar  gednmgsnsr  Inbsflpdff)  betitelten  Chronik  ginslieh  mit  Stillsehweigen 
fibeiguigen.  Den  onvarmisehten  Ifongslen  soheint  also  dies  Indidnm  hiamliseher 
(oder  kaikmlskischer?)  Abkunft  des  Tschinggis,  wenn  es  ihnen  fiberiunipt  bekannt 
gewesen,  unerheblicher  stsohienen  so  sein,  als  dem  ans  Mischung  entstandenen 
Chane  von  Chiwa.  i> 

In  dem  eben  genannten  '^Goldknaufe'*  giebt  Alung  Goa  den  Mond  selber  in 
Jünglingsg«'stalt  als  ihren  Schwängerer  an,  und  dahin  scheint  auch  die  weitere  da- 
S'lbstige  Bemerkung  zu  passen,  dass  dieser  liiiumelskörper  in  Gestalt  eines  g«'lb(Mi 
Hundes,  weicher  (wie  Jemand,  der  eben  etwas  köstlichen  genossen)  sein  Maul 
beleckte,  wieder  abgezogen  sei.  Ist  hier  au  den  Hund  eiuer  jagenden  Mondg(»ttheit 
lu  denken,  so  hätte  der  Besitzer  beim  Abschied  in  seinen  eignen  Köter  sich  verwan- 
dlltl  Uebrigens  habe  ich  sonst  in  ganz  Turanieo  von  Jagdliebhaberei  des  Mondes 
sieht  die  leiseste  Spur  entdeckt 

Das  Werk  des  Soltans  Ton  Ohwssm  war  die  Frueht  einer  naob  vieljährigen, 
*«sr  sieggskf&iten»  absr  harln  Kämpfen  «ndliflh  eingetretenen  llnsse;  eher  die  Naoh- 
^niknngen  ttbsfgrosser  Stnpasen  sfeieekton  den  TerSrnser  sehr  bald  auf  ein  Kranken- 
lag«, des  er  meht  wieder  verliess.  Abulghssi  stsrb  noch  vor  der  VoAendnng  semes, 
zam  grSseten  Thmle  Sohreibem  in  den  Kalem  düekirtan  Werkes,  an  welehes  sein 
Sohn  Annseh  Mahsmmsd  die  letite  Hsnd  legte.  8aaang«6ststfi  war,  als  er  ssia  Bneh 


')  Abolghasi  sieht  in  Bnrdschi{riri,  dem  Familiennamen  der  Vorfahren  des  Tschinggis  seit 
AI«u^  Goa,  eine  Anspielung  auf  ihre  Augenfarbe,  weil  dieses  Wort  so  viel  als  graurötblich  (der 
'•na  gmrflM  nur  graulich,  gris&tre)  bedeutet  Sanang  Setaen  erwähnt  zwar  Bordschigin  als 
taBiinnsasn  das  ItehinggiB  und  limt  Bndantsar,  den  dritten  der  fiberaalarttch  gezeugten 
Sftas  Ahne  ^%  vad  TMünggis-Ghsa's  Uiahn  hi  gerader  Unit,  fir  wämt  Nsehfihrai  den 
Namen  wählen,  scheint  aber  von  einer  Re/icfmtif:  /u  physischen  Besonderheiten  der  Träger 
des«ell)€n  nichts  zu  wissen.  Die  «•hinesicli  .ili^retasste  (it-chichte  der  Mongolen  in  China  sagt: 
Bud&nt&ar  habe  *  anders  als  gewöhnliche  Menschen"  ausgesehen,  was  aber  etwa^  Neugier  nur 
*diti  nicht  befriedigt. 
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ohne  Namen  schrieb^  nidi  Tergeblicben  BemübuDgen  am  die  Selbständigkeit  leiier 
Oidas  (\,  h.  am  ihre  Fnüialtong  ra  fremdem  Joehe,  maditkiter  Yrndl  4m 
damals  jugendlich  IcraftfoUeii  Miiodicha-Staatee,  ood  es  bedmfte  ebeo  buddhiittBchw 
Weltferaehtnogy  om  in  die  neae  I^age  sieh  so  fioden.  Yorsehab  thak  ihm  dabei  du 
IdeUngeln  der  ersten  Mandsehn-Kaiser  mit  der  "Heilsldiie*.  Diese  hatte  aisdiA 
des  Sanang  Selsen  gleichnamiger  Aeiterratw  ssmmt  allem  pAIBacheo  ZobehSr  des 
OstmongoIeD  aus  Tibet  zurückgebracht;  denn  sdt  ihrer  YerwildeniDg  nach  der  Ter« 
troibung  aus  China  war  diese  Nation  Jahrhunderte  lang  um  ihr  Seelenheil  unl»e- 
kümmert  gewesen.  Derjenige,  der  sich  und  ihr  wieder  dazu  verhalf,  offenbtili 
öbrigens  noch  eine  naive  Mischung  von  Kriegersinn  und  Glaubensbedurfniss,  ui«  n, 
dem  eignen  Zeugnisse  seines  Urenkels  gemäss,  mit  seinen  Leuten  g^eo  Tibet  auf- 
brechend, den  hohen  Geistlichen  des  Landes  folgendes  Kntweder-Oder  znschicVt?. 
das  an  verwandte  Aeusserungen  heidnischer  germanischer  Häuptlinge  unserr-  Miti  l- 
alters  erinnert:  "Wollt  ihr  uns  huldigen,  so  wollen  wir  euere  Religion  anuehraeo. 
wo  nicht,  so  werden  wir  feindlich  über  euch  herfjdlen".  Der  rauhe  Krieger  wollt« 
die  Religion  erobern,  um  sie  zu  bekennen,  und  bewahrheitete  so  seinerseits  da» 
Yon  Sanang  Setsen  selbst  bei  anderer  Gelegenheit  citirte  Spr&chwort:  *Die  fSaiichl 
des  Mongolen  ist  geringe  aber  sein  Stola  ist  gross  (bilik  litflikeB,  omok  jeke>« 

Wie  Sanang  S^soa  aehon  am  Eingange  seines,  mit  Benotsung  von  sisbea  ss- 
deren,  deren  Titel  er  aofllhr^  abgeCusten  Werkes  alle  Wehgeeehicke  von  hoddUrti- 
Schern  Standpunkte  betrachtet  ood  indisch  geflfarble,  die  Unrastinde  Tibers  oad  d« 
Hongolei  veraohleiemde  Mythengewebe  als  reine  Thatsachen  aufnimmt:  ao  essehMt 
er  in  dem  Zeiträume  des  politischeD  Verfallea  seiner  Stanmesgenoesen  als  hlioder 
Verehrer  einer  Priesterschaft,  die  in  ihren  hervorragendsten  Yeftretem  alles  Welt* 
liehe  verdunkelt.  Der  Dalai-lama  wird  ausdr&eklich  die  Sonne  (naran)  genannt 
der  jeder  weltliche  Herrscher  als  gehorsamer  Mond  (saran)  ge^nfiber  steht  ••^er 
stehen  sollte.  Von  heiligen  Lama's  (Superioren)  gewirkte  Wunder  verzeichnet  unser 
Gewährsmann  mit  der  (ilaubensfreudigkeit  eines  mittelalterlicben  Chronikschreibm, 
dem  seine  Klosterzelle  die  Welt  ist. 

Nur  wo  Sanang  Setsen  die  Blüthezeit  der  Mongolen  behandelt  und  so  lange  djc 
Titanongestalt  des  grossen  Eroberers  ihm  vorschwebt,  erscheint  er  vom  Lamaismus  nicht 
angekränkelt  und  erhebt  sich  aus  m«inchischer  Schwfde  in  frischere  Luftströmung. "} 
Beispiel  sei  die  folgende  Erzählung  aus  Tschiuggis-Chau's  Jugend,  als  er  noch  Tt- 
mudsduB  hicM:' 

'Die  Taidachigud  stahlen  dem  Temudschin  seine  acht  gelben  Beitpferde.  Nack 
Entdeckung  des  Diebstahls  bestieg  er  ein  Pfenl  seines  Brudeia  Belget^,  und  ssim 
von  den  Hniiqporen  im  Grase  sich  leiten  lassend«  den  IMeben  nach.  So  kam  er  m 
Heerde  dee  Bogordschi,  eines  Sohnes  Nago  Bqan's  vom  Staaune  Anilad.  Dkm 
fragte  ihn:  **Ffirstensohn  Tom  Hause  Bordschigen  (s.  oben%  nas  ist  dein  Begehr?* 
Temudschin  erwiderte:  *Diebe  haben  Tor  Tagsaanbraoh  meine  Beitpferde  «egplm 


')  Dieser  Stamni  hauset  noch  innerhalb  der  grossen  nördlichen  Biegung  des  Hoang-bo  mi 
ausserhalb  desjenigen  Theiles  der  Grossen  Mauer,  welcher  ihn  von  der  chinesischea  IMv 
Schensi  scheidet  Dis  Ordns  riibnien  sich  der  Abkunft  ? on  TMdnggis4lhaa*s  hsrrwnsfmMak 
dsm  Hollsgsr  dessslben  (selBSoi  kaissrliehen  Ordn)  snniebst  gssteadsum  Kiiegsiu,  IM  Ksvs- 

lewski  bauen  sie  heut/.uta|?e  Hirse  und  Weiten. 

')  Dnch  tnigt  er  den  (ilaul)en  an  •  Verwandluntren"  (C  h  u  bi  I  ira  n  an  tlie  "Drachen  if' 
Unterwelt*,  und  vielleicht  einiges  Andere  offenbai;  aus  dem  Lamaismus  in  j«M  P«hMr 
hinein. 
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hm  vaä.  uk  kmaa/b  tai  Giimb  Spur,  dich  in  fragen,  «ob  du  Kmde  dftfon  eriiaHeB.* 
Da  Mgke  BofOfdaolii:  "Dein  harln  GtieMflk  ist  mir  su  Ohren  gekomiiwii ;  >)  anf 
dem  Pfiida  der  Mfinner  bm  kli  oiolil.  Fnmdüiig  (ktoiM  das  ManaeaBaniO;  idi  will 
dir  aar  Saite  Uaibeo.*^  Sofort  baatieg  er  aeinan  Falben  und  aie  begaben  lidi  sotam- 
oea  auf  die  weitere  Yeifolgnng.  Als  ea  aehen  an  dmkeln  begann,  erblickten  aie 
fidca  Volk,  daa  im  Kreiae  gelagert  mbte.  Temudschin  wollte  allein  augreifiNi,  aber 
Bogordtcbi  sprach:  ''Sobn  vom  (leschlechtc  Bordschigio !  gee^et  aei  dieser  Tag,  an 
dem  wir  Waffenbrüder  geworden  I  aoilte  iah  xurückweichen,  wenn  es  Gefahren  mit 
dir  zu  theilen  gilt?**  Beide  drangen  nun  füeint  in  den  Kreis,  bemeisterten  sich  der 
gestohlenen  Rosse  und  traten  den  Rückweg  an.  Als  sie  in  Nagu  Bajan's  Jurte  ein- 
j;ekehrt  waren  und  dieser  den  Hergang  Teroommen  hatte,  Uichelte  der  Alte,  sie 
Beide  aublickeud,  und  sprach  daon  halb  abgewendet  unter  Thränen:  '^Des  Mannes 
Pfad  ist  einer  (erejin  mtir  nigen  bui),  solches  vergesset  nie,*  Seit  jenem  Tage 
Wieheo  Temudschin  und  Bogordschi  in  Lust  und  Leid   unzertrennliche  Genossen."  ') 

Unter  den  ziemlich  zahlreichen,  iu  Streckverse  mit  Stabreimen  gekleideten  Er- 
güssen lebhafter  Erregung  findet  sich  auch  einer  zum  Preise  Bogordschi's,  den  unser 
Anler  Taohinggis-Cban  In  den  Mund  legt,  als  dieser  sieb  dnmal  gadrongan  flüihe^ 
seine  Befonugung  des  tbenwea,  immer  todeamuthigen  nnd  qnferbereiten  Waffen- 
baden  Mfontlieh  an  reehtfieitigen. 

Idi  bebe  diese  Ergllsse,  ta  denen  anoh  die  Todtenklage  bei  Taoblnggia-Cban*a 
Bfslaltnng  nnd  die  Jeremiade  dea  ana  Gbina  geflobenen ')  letsten  der  dortigen 
Tsehinggiaiden  gebSrt,  mit  einem  von  Jean  Paul  erfundenen  Worte  Streckvene  ge- 
oaont,  weil  ich  anf  den  Nachweia  metrischer  Gliederung  derselben  verzicliten  muss. 
Von  den  fast  immer  ungleich  geetreoklen  Zeilen  enden  oft  mehrere  nacheinander  mit 
demselben  Worte,  nie  ^mit  einem  wahren  Reime  Aber  regelmässig  beginnen  mehre 
naclieinandpr  mit  gleicher  Silbe  oder  gleichem  Anfangslaute,  sei  er  Selbst-  oder  Mit- 
lauter, und  zuwpüen  wiederholt  .sich  dieser  Stabreim  in  der  Mitte;  'oder  einander 
«'iitsprechende  Wörter  in  der  .Mitte  zweier  aufeinander  folgenden  Zeilen  haben  wieder 
iltre  eigene,  von  derjenigen  der  Anfangswörter  verschiedene  Alliteration. 

Ala  Beispiel  mögen  folgende  Zeilen  dienen: 

Oegen  ortu-dur  tschinu  fjerel  oron  amni 
0$mt$n  Jalatan  *)  tschinu  gatana  choran  amui 

wortlich:  glänzend  Jurte  in  Dein  Lidit  einfidleud  ist,  Debelthäter  Verbrecher  dein 
dnoseen  harrend  sind.  D.  b.  In  Deine  (j^änsende  Jurte  i&Ut  (bereits)  daa  Tagealicbt; 


Diese  Aenessroag  iet  nieht  aof  den  wwliegenden  PCtidediebatahl,  «endem  auf  die  man- 
nii^tehssi  AnfBindaagen  nnd  Gefchren  sn  besashen,  die  TeeUqggis  als  JasgUi^;  sn  beeteben 
kalte. 

*)  So  hatte  Ge.>er-Cliaii  seinen  Dsese  Schikir,  Frithiof  seinen  Björn,  Kalewsohn  seinen 
Al^wsobn  u.  s.  w.,  der  Henensfreonde  griecfaiecJier  Vorzeit  mid  des  Darid  mit  eeinem  Jonathan 

a  geschweigen. 

S.  meinen  Artikel  "Die  letzten  Taj^e  der  Moii^olenherrschaft  in  China",  abgedrurki 
in  den  Abhandlungen  hieHiger  Academie  der  Wissenschaften.  Auf  der  letzten  Seite  dieses  Artikels 
Utle  leb  die  Werte  'hnnderttansendmal  haBderttsneeod*  in  ^lehntaiisend  mal  zehutaasend*  zu 
wrvandein* 

^  Jalatan  nulefiwtoree  (synonym  von  gemten)  Jose  ich  statt  des  sinnloeen  jamatan 
dtt  Sehatidfeehea  Ausgabe  dee  Saaang  Setsen  QS.  78). 


e 
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Dem«  ütbeltliltor  vnd  Verbncher  (di«  Dir  BSmi  ingedadit  Babente)  sIelMn  dmMik 

ihres  Urtheils  gewärtig. ') 

Beide  Zeilen,  ob  zufüllig  oder  abeiobtlich  von  beinahe  gleicher  Siibeazahl  (wu 
seltenen  VorkommeDs),  enden,  wie  man  sieht,  auf  amui  (einen  Ausdruck  des  gegen- 
wärtigen Seins  ohne  Zahl  und  Person)  und  halit-n  \]*'id>'  iiacli  der  fünften  Silbe 
tschinu  iN'in,  aho  einen  zweiten  Gleicliluut.  l»er  ^Stabreim  g  mit  e  (eif^entlicli  ä) 
oder  a  bildet  (iie  «-rste  Üilin'  Beider  und  wiederholt  .sich  in  Beider  Mitte.  Au^jierdem 
dfirften  wohl  das  zweimalige  or  in  der  ersten  Zeile,  wie  das  dem  zweiten  dieser  or 
ent^ftrecheode  Chor  dar  «weiten  Zeile  nicht  ohoo  rhythmiidiefl  Gfiuid  oder  NdMh 
tweck  gewihlt  sein. 

Die  «ehr  wette  Verbreitang  des  Stabreims  unter  den  timniiohea  Tdlken  ofailt 
hier  neue  Bestätigung,  und  es  wird  somit  immer  unwahradieinlicher,  dsss  die  Fianes 
Europa's  erst  durch  Scandinsvier  in  dessen  Besits  gekommen. 

(8)    Hr.  Virchow  spricht 

über  ■•rdisehe  bemalte  Thongefässe  und  über  die  areb&ologisehe  Bestimmssg 

einiger  Epochen  unserer  Torxeit. 

Bei  einem  Besuche  des  polnischen  Natiniialmuseums  zu  Posen  fand  ich  zu 
Ostern  dieses  Jahres  zu  meiner  üeherrusehuijf;;  mehrere,  deutlich  beniulte  Thougeßs** 
aus  einem  vorhistorischen  Gräberfelde  mit  Leichenbrand  von  Nadsiejewo  bei  Scbroda. 
ZaUreicbe  Funde  von  Bronse  und  Eisen,  schöne  Perlen  von  Knisü  und  Uioas 
Glas  könnten  auf  eine  s(Atere  Zeit  deuten,  obwohl  im  Gänsen  die  B«sehaffuih«t  da 
fibersus  mannich&ltigen  und  xahhreichen  Thongeiithes  «ine  grosse  Aehnliehkeii  mk 
dem  Grüberfelde  von  ZabOfOWO  bei  Priment  erkennen  lüsst 

Es  war  mir  bis  dahin  nur  ein  einziges  bemaltes  Thongefass  aus  prähistMnieher 
Zeit  aus  untrerem  Lande  bekannt  geworden,  aber  ich  hatte  seine  Echtheit  einiger-, 
maassen  angezweifelt,  weil  mir  gar  keine  weiteren  Analogieen  dazu  bekannt  waren. 
Rs  war  eine  in  der  Sanmilung  des  (iyaiuusiums  zu  Glogau  aufbewahrte  klein»' 
Henkelurne  aus  dortiger  Gegend  von  hellgelbem,  hier  und  da  mehr  röthlicheni  odiT 
auch  mehr  grauem  Thon  uu'd  von  glatter,  matt  glänzender  Oberfläche,  G5  Mm.  hoch, 
MB  Bauch  75,  am  Boden  Si,  an  der  übrigens  sehr  nnregdmassigeu  M&ndnng  48 
Mm.  im  Durchmesser,  mit  etwas  umgelegtem  Rande,  korsen  und  etwas  aasgssehweif- 
tem  Halse,  und  mit  gans  kleinen  Henkeln'  an  dem  Um&nge  des  Bauche».  Die 
Malerei,  bauptsfichlicb  aus  sehwarxbraunen  Linien  bestehend,  bildet  einen  Güitd  am 
den  oberen  Umfang  des  Hauches,  dicht  unter  dem  Halse.  Zwischen  linearen  Zeicb- 
nungen,  welche  Dreiecke  mit  nach  unten  gerichteten  Spitzen  umgrenzen,  findet  sich 
ein  deutliches  8<>n n <>  ii  l» il  d :  eitie  brauurothe  Kreisschcibe,  die  nach  aussen  mit kuneO| 
schwärzlichen  Strahlen  lie^'tzt  ist. 

Die  (iefässe  von  Nadzinjewo  unterscheiden  sich  freilich  von  tliesem  Gefässe  durch 
Form.  Grösse  und  Zeichnung  eriieMich.  Al>er  die  'l  liutsache,  dass  auch  hier  fiubig' 
Zeichnungen  auf  den  Thon  aufgetrag(>u  sind,  und  dass  die«er  Thon  sich  durch  seiw 
hell«  Farbe  sehr  auffällig  von  dem  gewöhnlichen  Material  der  in  diesen  Giftberfeldcn 
sonst  yorkommeuden  graugelben  oder  blassrotben,  suweilen  sdiwarsen  Gefaase  nnt«- 
scheidet,  ist  doch  in  hohem  Maassc  bemerkenswerth;  wir  werden  auch  bald  seh««, 


')  Oder*  in  schlechte  deutsche  Reime  gebracht'* 

In  Dein  glänzendes  Geielt 

Tageslf.lit  seilen  fällt: 
Die  an  I>ir  sich  vergangen, 
Drausseu  harrend  bangen. 
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«edudb  der  Fortschritt  Ton  blow  ofDsmentaleB  ftobigen  Stellen  bis  zu  der  Dar- 
iteUnog  bestimmter  Figuren,  —  eio  gffwin  sehr  grosser  Fortschritt,  —  in  einer  einzi- 
gen BeTÖlkenug  geschehen  sein  muss.  Vielleicht  ist  auch  das  von  Bedeutung, 
dass  die  Zusammenstellung  der  Karben  (braunrothc  oder  schwarzbraune  Zeichnung 
auf  licbt^raugelbeni  oder  weisslicliem  Grunde)  gatiz  ähnlich  auf  altgriechischen  und 
altet^urls^chen  Thongefässen  vorkommt.  Die  schönsten  Exemplare  unter  den  bemalten 
(»efä&sen  sind  niedrige,  ziendich  \\eit*%  al>er  platte  Schalen  mit  etwas  breit^MU  Boden, 
niedrigem,  oben  abgef^etztem  Rand»'  und  schwach  ausgelegtem  Bauch,  der  bei  einzel- 
nen glatt,  bei  einer  durch  zwei  breite,  seicht  vertiefte  Hinge  gegliedert  ist.  Auf  der 
Wölbung  dee  Bauches  sind  in  groeseren  Abstanden  von  einander  bnuiniotiie,  bfrite 
dtricbe  oder  Tapfen,  an  welche  eioh  bei  einer  Sehale'  noch  wieder  lichtbiinnlicbe 
Striolie  anaeUieiaen.  Bine  Schale  bat  einen  brannrothen  Rand  and  anf  dem  oberen 
Theil  den  Bonchee  wdaee»  in  Form  von  Draieeken  mit  mwh  onten  gerichteter  G^itae 
angeordnete,  breite  Linien  anf  Hcbtbiftnnliehgelbem  Grande.  Eine  Schale  endlich  ist 
gnft  dnnkelbrannfoth,  glftniend  and  mit  einer  erhabenen  Zickiack-yerxierang  nm 
den  Bauch  versehen,  —  ein  Muster  einer  lieilicfaen  and  säubern  Aarftthrang. 

Das  Gräberfeld  von  Nadziejewo  hat  ausserdem  eine  grosse  Menge  von  Thonge- 
räth  der  verschiedensten  Art  und  von  sonstigen  Altsachen  geliefert,  sodass  daraus  fast 
"in  kleines  Mnseum  für  sich  hergestellt  werden  könnte.  Von  Metall  ist  sowohl 
Bronze,  als  Eisen  gefunden  worden;  ja,  was  besonders  auffällig  ist,  in  einer  Urne 
M*ll«'n  neb.'u  ♦Mnaiulfr  ein  < lurchbohrter  und  polirter  Hammer  von  Hiorit,  ein  grosser 
Schieitstein,  viel  Eisen,  namentlich  ein  Pferdegebiss  und  etwas  Bronze  gelegen  haben. 
Ich  firwähne  ausserdem  eine  Sichel  von  Eisen  mit  Bronze-Nieten,  und  einen  ge.stielten 
Knopf  von  Eisen  mit  Wollengewebe.  Sehr  schöne  Perlen  von  Email  und  Glas, 
blau  mit  weiss,  auch  Thouperleo,  ähnlich  denen  von  Lichterfelde  bei  Berlin,  sind 
foiiuuideii.  Unter  den  Thongeftthen  bemeik«  ich  namentlich  ein  lampennrtigea 
HbhIgeAaa  mit  plattem  Stiel,  welches  einen  Vogel  darstellt  and  seiner  gnmen 
Antoge  nach  dem  Ochsen  von  Zaborowo  (Sitiling  vom  10.  Mai  1873.  Taf.  XIIT, 
Fig.  1)  entspricht,  sowie  lahlreiche  Hohlgeifiase  mit  gefensterten  Wandnngen,  ihnlieh 
gewissen  nhgrieclüschen  üntersltsen,  die  Conse  besehreibts  wnhrscheintich  waren  es 
Eäuchergefisse.  Unter  den  Omamenfesn  der  schwanen  Geftsss  schienen  mir  am 
widitigsten  gewisse  Zeichnungen,  welche  wie  Gardinen  oder  Zeug-Goirlanden  aussahen. 

Als  ich  einige  Tage  nach  Ostern,  am  10.  April,  nach  Jena  kam  und  in  das  dortig 
germanische  Museum  trat,  ward  ich  nicht  wenig  überrascht,  als  ich  sofort  ein  Paar 
ganz  ahnliche  bemalte  Schalen  (Nr.  527  und  574)  erblickte,  wie  ich  ^ie  in  Posen 
gesehen  hatte.  Sie  wuren  weisslirh  und  mit  mthbraunen  und  schwärzlichen  StreilVn 
Ner/.iert.  Auf  meine  Naehfiage  theilte  mir  Hr.  K  lopf  lei  seh,  der  sehr  verdiente 
Begründer  dieser  sclii.n«'n  Saniudung  (die  freilich  in  sehr  schlimmer  Weise  unterge- 
bracht ist),  mit,  (hiss  diese  Schalen  aus  Schlesien  stammen  und  zwar  von  Pagelau 
(Pavelau?)  im  Kreise  Trebnitz  (rechtes  Oder-Ufer).  Von  eben  ilaher  besitzt  das 
.Jenaer  Museum  eine  Bronze-Fibula,  deren  Bügel  ganz  so  in  Form  eines  aufgeblähten 
Segels  gearbeitet  Isl^  wie  man  sie  in  Italien  so  weit  verbrsitrt  finde!  'Aach  notirte 
tdi  noch  Nr.  504:  einen  Ueinen  Topf  Ton  weisslichgrauer  Farbe  mit  rothem  Rand 
and  vertieften  Streifen;  Nro.  582:  einen  grSssereo  Topf  mit  rothem  Band,  and  endlich 
einen  gans  groesen  Tcpf  mit  rothen  Knfipfen. 

Idi  wandte  mich  nnnmehr  nach  Breslan  an  Hm.  Lachs  mit  der  Bitte  am  Be- 
nachrichtigang^  ob  seilst  nos  Schienen  Chnliche  Funde  bekannt  seien.  Die  Antwort 
ging  dahin,  dass  das  ßreslauer  Museum  eine  grossere  Zahl  solcher  Qefibso  enthalte. 
Zugleich  wurde  mir  der  16.  Bericht  des  Vereines  für  das  Musetitn  schlesischer 
Aiterth&mer  (Schlesiens  Vooeit  in  Bild  und  Schrift.  BreaUu  1071)  übersendet»  in 
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welchem  sich  eine  ioteressaute  und  durch  eine  farbige  Tafel  erläuterte  AbhandluDg 
des  Hm.  Plulor  Haupt  m  Lerchenboro  &ber  dieMo  Gegenstand  findet  Es  wird 
in  dieser  Abhandlung  zunSchat  nadig^wiAMn,  dnas  schon  Kruse  und  Bflsehiog 
gemalte  Thongefisse  von  Messel,  Wohlan  und  Neumarkt  beschrieben  haben  und  ds« 
im  ßreslauer  Museum  derartige  Schalen  Ton  Beichan  vorhanden  sind;  sodann  folgt 
eine  genauere  Beschreibung  eines  Gräberfeldes  von  Leschwitz,  ein«n  Dorfe  am  nörd- 
lichen Ufer  der  Katzbach  bei  Parchwitz.  Von  letzterem  stimmen  die  in  Fig.  4 
und  ')  witMlf^rgt'^f'I.PDPn  ganz  mit  denen  von  Nudziejewo  und  Pjigelau,  dagegen  zeigt 
dif  Schale  in  Fig.  3  mit  ihn'ni  Sonnenbildc  und  ihren  schwarzen  Dreibeken  die  hücliDte 
AeUiilichkeit  mit  der  Zeichnunii  der  freilich  weit  grosseren  (Jlog.'iuer  Urne.  ') 

Wir  erhalten  bumit  für  die  bemalten,  offenbar  zusanuneugeLorigeD  Thougefasse 
ein,  wennj^eich  siemlich  ausgedehntes,  so  dodi  wohl  begrenztes  Gebiet,  welches 
sich  vom  rechten  Ufer  der  Warthe  oberhalb  Posen  (Nadxiejewo)  bis  auf  das  link« 
Ufer  der  mittleren  Oder  O^eschwite,  Neumarkt)  erstreckt»  seine  Hanptentwickelnng  jedoeli 
auf  dem  rechten  Ufer  der  Oder  erreicht  Hier  liegt  namentlich  das  seit  Kruse  is 
berühmt  gewordene  Massel  im  Trebnitzer  &eise,  dessen  Alterthümer  schon  früh  dea 
Gedanken  an  italische  Handelsbeziehungen  erregt  haben.  Nördlich  und  westlick 
von  da  scheint  nichts  Aehnliches  beobachtet  zu  sein;  namentlich  habe  ich  im  Ber- 
liner Museum  keine  näheren  Heziehuiigen  auftindeu  können.  Nichtsdestoweniger 
lähht  sich  nicht  verkennen,  da8.s  die  (iniberfelder.  in  welcluii  die  bemalten  Gefäs'*<> 
vorkomnieu,  im  Ganzen  nach  Anordnung  und  Einrichtung  der  Grüber  und  nach  dtr 
6esammtL(;it  der  in  ihnen  yorkommenden  Geräthe  sich  dem  von  mir  in  früheres 
Vortiigen  als  «laositeer*  beteichneten  Typus  anscbliessen. 

Wenn  ich  schon  damals  sn  dem  Schlüsse  kam,  dass  diese  Grftbeifelder  einen 
germanisehen  Volke  angehört  haben  möchten,  wdches  Handelsbesiehnngen  nach  desi 
Süden  hatte,  so  dürften  die  bemalten  Schalen  und  Urnen  diese  Vermutbuag 
eher  untCfStQUcn.  Auch  der  Umstand,  dass  gerade  neben  einem  solchen  bemalten 
Schälchen  eine  Bronze-Fibula  zu  Tage  kam,  deren  Bügel  wie  ein  vom  Winde  auf- 
geblähtes Segel  aussieht,  spricht  für  den  südlichen  Weg:  sowohl  in  den  allen  Grä- 
bern von  Bologna,  als  in  denen  von  Pompeji  tiiidet  sich  diese,  im  Ganzen  bei  uns 
überaus  seltene  Form.  Dazu  kommt  die  sonderbare  Art  von  Hohlgefässen  mit  ge- 
schlitzten Fenstern,  wie  sie  in  dieser  Form  auch  nur  eine  geringe  räumliche  Aus- 
breitung zu  haben  scheint  Denn  die  Incense  Cups,  die  Thurnam  (On  andest 
British  bsrrows.  P.  IL  London  1873.  p.  82.  Fig.  50—52}  aus  Wiltshire,*  Berksbiie 
und  Csmsrronshire  beschreibt,  sind  anders  gebaut,  und  die  altgriechiscfaen  GeOüsie, 
▼on  denen  Conse  drei  Elxemplare  aus  den  Sammlungen  von  Wurzburg,  Sevres  und 
''  London  anführt  und  abbildet,  untere  beiden  sich  sowohl  durch  kOnsÜerische  Au»- 
führung,  als  auch  durch  Grösse  und  Gestalt.  Nichtsdestoweniger  müssen  alle  diese 
Gellusse  eine  analoge  Anwendung  gefunden  haben,  näiidirli  um  glühende  Kohlen  auf- 
zunehmen. Die  von  Hrn.  .1.  M.  [|  i  1  d e l»r a nd t  einj^eschickteii  und  in  der  Sitzung  vom 
18.  Oclober  Kilo  vorgelegeue  lläuchergefasse  der  Somali  biuil  sonderbarerweise  uutvr 


0  Ich  habe  seitdem  Gelei^enheit  gehabt,  suf  der  NaturCMseherrensrnBihmg  in  Brailsa  durch 

Hrn.  Haupt  selbst  in  der  cr>ten  .Sitzuni;  der  snthropologiscben  Section  sowohl  diese 
Schale,  als  auch  die  in  Vi*;.  I  ahgobiiilete  Schale  mit  ilotn  X  oet'lknpfirriflr  /u  -cheii.  In 
tjeideii  sind  die  üliiij;eiis  sehr  dirk  :oifiTetr:igeiiefi  und  daher  >te||oiiwei>e  ;;eraile/.u  oriial»eneu 
Farben  nicht  .schwur/,  wie  in  der  /oieiinung,  .NOiidetii  »cbwar/.braun.  Nur  tiie  Souneiu>cbeite 
ist  dnnkelbraunroth  und  die  Psrbe  so  dick,  dass  tat  hie  nnd  ds  abbllttert  Naeh  der  Mitthei« 
hu^  des  Brn*  Haupt  ist  in  denselben  CMbem  suisndem  eine  grössere  Zahl  wetelichsr  und 
hdigelber  Geflise  ohne  Farbe  und  kleUisr  Henkelgsflsae  gefunden  worden. 
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allen  bekannten  ThongerUhen  diesen  gefensteiten  Gelftnen  dar  ProTins  Posen  am 

IhnlichsteD. 

Ich  schliease  an  diese  Erörtening  einige  Bemerkungen  über  die  Gesichts- 
urnen. Als  ich  zuerst  die  Aufmerksamkeit  auf  sie  lenkte,  kannte  man  sie  nur  aus 
Pomerellen.  Es  kam  dann  die  Urne  von  Liebentlial  am  rechten  Weichsel-Üfer 
hinzu,  indess  hatte  sich  bis  zu  der  Zeit,  wo  Hr.  Bereudt  stnue  grössere  mono- 
gn^hische  Arbeit  veröffentlichte,  das  Gebiet  der  Gesichtsurnen  noch  itumei  nicht 
wesentlieh  über  PomereUen  hinans  erweitert  Auch  In  dieser  Besiehnog  kann  ieh 
jetit  neue  Funde  erwähnen,  wdebe  ein  benachbarteSt  wenngleich  bis  j^t  nooh  nicht 
durch  die  n  erwartenden  Yerbindongsglieder  unmittelbar  angeschlossenes  Gebiet 
betreffen.  Wir  verdanken  die  Kenntniss  desselben  den  ebenso  amsichtigeo,  als 
glucklichen  Forschungen  des  Hrn.  Kasiski  in  Neustettin.  Bei  meinem  Besuch 
daselbst  (27.  April)  fand  ich  ihn  im  Besitze  von  Gesichtsurnen,  einzelne  ganz 
vollständig,  andere  defekt,  jedoch  so,  dass  über  ihren  Charakter  kein  Zweifel  bleiben 
konnte,  sämmtlich  in  der  Umgegend  Neustettin  s  in  Steiukistengriibern  gefunden. 
Er  beabsichtigt,  im  Laufe  des  Sommers  die  Gegend  von  Bütow  und  Laueuburg  zu 
durchforschen,  nm  wenn  möglich  eine  direkte  Verbindung  mit  den  pomereJlischen 
Fundstitten  henustellen.  Indess  gleichTiel,  ob  ihm  dies  gelingen  wird  oder  nicht, 
so  steht  doch  so  Tiel  schon  durch  seine  bisherigen  Nachweise  fesl^  dass  man  den 
Gedanken  anheben  mnss,  in  den  Verfertigeren  der  Gesichtsomen  ein  besonderes 
Kfistenvolk,  etwa  irgend  eine  maritime  Colonie  von  fremden  Leuten,  in  sehen.  Bs 
war  offenbar  ein  weit  ins  Land  hineinreichendes,  sesshaftes  Volk. 

In  dem  Landwehrzeughause  zu  Neustettiti,  in  welchem  Ilr.  Kasiski  seine 
Sammlung  aufgestellt  hat,  fiel  mir  bei  der  VerghMchung  der  verschiedenen  Urnen 
etwas  Anderes  auf,  weiches  mir  von  einiger  Bedeutung  zu  sein  scheint.  Schon  in 
meiner  ersten  Besprechung  der  Gesichtöurueu  (Zeitschrift  für.  lühnologie  IhTU.  Bd.  11. 
S.  76,  84,  Fig.  1  u.  2)  machte  ich  auf  die  eigenthümlicben  mützenartigen  Deckel 
derselben  aufmerksam.  Abgesehen  von  ihrer  ftnssem  Form  seiehnen  diese  sich  dadurch 
ans,  dass  sie  nicht,  wie  die  gewöhnlichen  Drnendeckel,  über  den  Band  der  Urne 
übergreifen,  sondern  dass  sie  vielmehr  eine  stöpsebrtige  Yerl&ngemng  haben,  welche 
enger  ist  als  der  Deckelrand,  und  auch  enger,  als  die  Mündung  der  Urne;  sie  wer- 
den also  in  diese  Mündung  eingesetzt  und  sitzen  fester.  Die  Technik,  welche  auf 
ihre  Anfertigung  verwandt  wurde,  muss  daher  eine  mehr  entwickelte  gewesen  sein. 
Nun  zeit^te  sich  in  der  Sammlung  des  Hrn.  Kasiski,  dass  eine  allmähliche  Reihe 
von  Ueber^'ungen  von  den  Gesichtsurnen  mit  Mützeudeckeln  zu  einfachen  Urnen,  die 
jedoch  immer  uoch  dieselbe  Deckelform  haben,  stattfand.  Diese  letzteren  Urnen 
näherten  sich  in  ihren  sonstigen  EigensdiaftOD  sehr  bestimmt  dem  lamitaer  Typus, 
obwohl  keine  einzige  Buckelume  unter  ihnen  war,  vAhrend  Schalen  mit  rundlidien 
Eindrücken,  genan  wie  in  der  Lansitat,  sich  mehr&eh  seigten.  Iph  sweifle  daher  nicht, 
daas  man  die  Gesichtsnmen,  so  eigenthümlich  auch  ihrAuftreten  is^  doch  nicht  mehr 
als  eine  ganz  isolirte  Brscheinung  auffassen  darf.  Sehliessen  sie  sich  durch  die 
einfachen  Mutzenurnen  dem  lausitzer  ürncukreise  an,  so  wird  auch  ihre  chrono- 
logische Stellung  mit  denselben  gemeinsam  erörtert  werden  müssen,  eine  Betrachtung, 
zu  der  übrigens  schnn  die  Form  dieser  Gräber,  die  von  Hrn.  Kasiski  sogenannte  Stein- 
kiste, und  die  Gruppirung  mehrerer  Urnen  in  dem  einzelnen  Grabe  Veranlassung  bot. 

Ich  darf  nicht  verschweigen,  dass  meine  Auifassung  mit  den  Ansichteu  des 
Hm.  Kasiski  über  die  Chronologie  der  von  ihm  untersuchten  Gräber  nicht 
übereinstimmt.  Er  h&lt  die  Gräber  mit  einfochen  Asdienurnen  für  wendische  und 
relativ  junge,  die  Steinkistengräber  und  die  Gesichtsumen  für  sehr  alt.  Mein  Besuch 
im  PoeenerNatioiial-Masenm  hat  mich  aber  in  meiner  Auffassung  nur  bestärkt. 

VMfenM.  *m  HmL  AMSrnpoL  OM«UMtea.  IST«.  | 
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Zunächst  fand  ich  dort  eine  gut  erhaltene  Gesichtsurne  von  Lednagora  (Eislit  rg}, 
l'/>  Meilen  von  Gnesen.  Sie  ist  gross,  soliwarz,  larkiit,  mit  Nase.  Ohren,  Augfii  und 
Mund  verschen,  trägt  einen  Haisriug  au»  liiUtlciieu  und  seitlich  Andeutungeu  von 
Armen,  in  gleicher  Art  ausgeführt  und  nur  durcb  di«  durch  5  EindrOcke  bezeich- 
neten Finger  Tenliadticli.  Erweitert  sieh  damit  das  Gebiet  der  GesichtnmwD 
•ehr  weit  nach  Sfiden  und  tief  in  das  Binnenland  hinein,  so  erscheint  es  nicht  mehr 
anflDQIig,  wenn  auch  hier  Mützenumen  Torkommen.  Was  aber  meiner  Anueht  nadi 
als  ein  unumstosslicher  Beweiss  der  von  mir  ausgesprochenen  Meinung  anzui^eheD 
ist,  das  ist  der  Umstand,  dass  es  hier  auch  ürnen  giebt,  welche  tWf  Mutzendeckel 
und  die  Ohren  der  Gesichtsurnen  haben,  jedorh  nicht-«  weitfr;  in  den  Ohren 
tragen  sie  Bronzeringe,  wie  sie  bei  den  Ot'sichtsurtM'ii  nieiirfach  beobaclitel  -^'[ud 
(Zeitschr.  f.  Ethnologie  II.  S.  77.  Fig  2.  Ebendaselbst  T;il'.  Vlil.  l"ig,  4).  Diese  Ringe 
sind  viel  zu  zart,  um  zu  irgend  einem  technischen  Zwecke  gedient  zu  haben;  sie 
wttrden  offenbar  ausgerissen  sein,  WMin  man  das  Gef&ss  an  ihnen  bitte  tragen  oder 
anfhingSB  wollen  Sie  sind  offiNnbar  Ohrringe  und  von  rein  omamentaler  oder 
tymboUsober  Bedentong. 

Solche  Ohrenurnen  sind  im  Posener  Museum  aus  dem  grossen  Griberfelde 
von  Palzyn  bei  Schroda,  nahe  Miloslav.  Sie  sind  zum  Theii  schwars,  tum  Thal 
gelb,  haben  kleine  Henkel  und  bilden  ganz  unzweifelhafte  Uebergänge  zu  den  latt* 
sitzer  formen.  Nicht  ohne  Interesse  ist  es,  dass  an  derselben  Fundstelle  eine 
Kinderklapper  in  Form  eines  autgeblähten  Kopfkissens  vorliauden  ist.  an  welch-r 
gleichfalls  ein  kleiner  Brouzeriug  befestigt  ist.  Sonst  ist  dieses  Feld  uu:»gezeichuet 
durch  prächtige  und  grosse  Bronsen,  namentlich  Gelte,  Paalstäbe,  Henkel  oder 
Btigsl,  Hinge,  Fibeln  (ähnlich,  wie  sie  Hr.  Kasiski  aus  den  von  ihm  als  wendische 
beseiehneten  Giftbem  besitzt),  Nadeln  u.  s.  w ,  aber  aoch  durch  Eisensachen,  nameatp 
lieh  grosse  Eisenringe,  cum  Tbeil  einfache,  zum  Theü  gedrehte  (Hakringe).  Zahl- 
reiche Urnen,  denen  von  Palzyn  ibnlioh,  finden  sich  auch  aus  dem  Giibeifelde  von 
Slopanowo  bei  Wronke. 

Ich  halte  es  danach  für  ausgemacht,  dass  ein  allmählicher  Uebergang  von  dera 
Typus  der  Gesichtsuruen  durch  den  der  Ohr-  unti  M iitzeuurtun  zu  dem  einfacheren 
lausitzer  Typus  besteht.  Vielleicht  wäre  es  nach  dieser  Erfahrung  zv\eckm:<ssiger, 
den  Namen  jlausitzer'*  Typus  aufzugeben.  Aber  es  ist  schwer,  ihn  durch  einen 
anderen  an  ersetaen,  und  am  Ende  wird  er  veistanden  werden.  Ich  gebraaebe  ihs 
daher  vorliufig  und  bis  auf  Weiteres  in  dem  alten  Sinne.  Hatte  idh  schon  in  meiner 
wsten  Mittheilung  die  Zeit  der  Gesichtsumen  durch  die  Misohung  von  Bronze  und 
Eisen  chasaktoisiit,  worin  mir  Hr.  Mannhardt  beitrat,  so  wird  diese  Anffitssung 
durch  die  gegenwärtigen  Mittlieilungen  nur  bestätigt.  Wir  werden  daher  alle  diese 
Funde  als  vorslavische  anzusehen  haben  um!  als  spätesten  möglichen  Zeitpunkt  fut 
diese  Fabrikation  das  4.  Jahrhundert  annehmen  dürfen. 

Für  slavisch  halte  ich  dagegen  unsere  Pfahlbauten  und  Burgwälle,  \Nenigsteiis 
ihrer  Mehrzahl  nach,  deren  Thougerüth  von  dem  der  eben  verhandelt^?!!  (iräberfelder 
gibislich  TSrachieden  ist.  Ich  habe  darüber  bei  früheren  Gelegeuheiteu  wiederholt 
gesprochen  und  sogleich  die  GrOnde  angegeben,  weshalb  ich  annehme,  dass  dieselbes 
bis  aur  ohzistlichen  Zeit  bestanden  haben.  Auch  hier  bin  ich  in  der  Lage,  eine  neue 
Tbatsache  anführen  zu  können,  welche  für  die  Chronologie  von  Bedeutung  ist  Ich 
besucht«  auf  eine  Einladung  des  gegenwärtigen  Oomainenpachters,  Hrn.  Mündt  am 
17.  März  d.  J.  eine  schon  im  Frühjahre  1870  einmal  von  mir  betrachtete  Stelle  bei 
dem  Dorfe  Potzlow  in  der  Uckermark,  südlich  von  Prenzlau  zwischen  den  grossen 
ückerseen  gelegen.  Daselbst  betimlet  sich,  ausser  einer  alten  Laudansiedeluug  am 
Ufer  des  grossen  Putzlow-See's,  in  letzterem  auf  eiuer  niedrigen  Ualbinsei  ein 
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Bnrgwall  vou  inüssigeD  DimeDsionen,  an  desBen  Fusi^e  schon  früher  im  Wasser  des 
See*8  zahlreiche  Püahlspitzen  sichtbar  geworden  waren.  Hr.  Mündt  hatte  jetzt  den 
Bngwall  absiifiüireo  binnen  nnd  m  wanni  dftbei  «Ueilei  uKVwarteta  Dinge  zu  Tage 
gekommen,  zu  deren  Aafklftrnng  er  meine  Hfllfe  wfinsolite.  loh  fimd  nun  in  der 
That,  wae  mir  in  gleicher  Weise  noch  nirgend  in  nnaerem  Lude  entgegengetreten 
war,  einen  Anfben,  welcher  gans  an  die  mittelitalieniechen  Terramaren  erinneite  and 
insofern  weinen  Ausspruch  auf  dem  Congresae  Yon  Bologna  beatiUagteu  Hoffentlich 
wird  diess  Hrn.  de  Mortillet,  der  neulich  ironisch  ausrief:  La  Prusse  vent  ftToir 
aosai  ses  palafittes,  nicht  erzürnen.  Wie  man  bei  den  oberital ionischen  Terramaren  in 
den  obersten  Schichten  der  Unfrei  romische,  tiefer  etruskische  Sachen  findet,  endlich 
aber  im  ('runde  häufig  auf  Pfahlbauten  stosst,  die  einem  voretruskischen  Volke  an- 
geh«")rt  haben,  so  trat  auch  Itei  l'otzlow  unter  dem  auf)^eschürtel(M)  Walle,  der  übri- 
gens an  Einschlüssen  sehr  arm  zu  sein  scheint,  in  der  Tiefe,  nnd  zwar  wenip;  über 
dem  Niveau  des  See's  erhaben,  ein  grosser  Pfahll)au  hervor,  bestehend  aus  senkrecht 
eingerammten  und  aus  horizontal  gelagerten  Balken,  über  welchen  letzteren  ein  fast 
xusamraenhängender  Boden  aus  rundlichen  Baumstämmen  sich  ausbreitet  Die  Col- 
tuFidiieht  lag  tnm  grdesten  Theil  nnter  den  horisontalen  Balken;  sie  war  gebildet 
dordk  aogeechwemmte  Seegewachae  und  StAncher,  in  welohen  »ahlreiche  Top&oher- 
ben  mit  dem  ^BoigwaU-Omament*^,  gespaltene  nnd  bearbeitete  Thierknodien  in 
groaeer  Menge  n.  a.  w.  enthalten  waren.  Zonfiobat  über  dem  Balkenwerk  kam  eine 
Lage  Ton  Seeaaod,  danuif  sehr  weehaelnde  Schichten:  an  vielen  Stellen  eine  aeim  * 
Cultorschicht  mit  weiaelicher  Brandasche,  jedoch  mit  wenig  Scherben  und  Knochen 
nntermischt.    Darüber  erst  folgte  die  viel  spätere  Aufschüttung  des  BorgwaUes. 

Von  Metallgegenstanden  wurde  nicht  viel  gefunden.  Aoaa^r  einem  Ring  von 
Bronze  (oder  Messing?)  waren  es  wesentlich  eiserne  Sachen,  nainenilich  einige  grössere 
Waflfeustücke.  Das  bemerkensweithcste  unter  diesen  \v;ir  eine  platte  eiserne  Lanzen- 
spitze  (oder  ein  Dolch)  von  fast  '2H  Cent.  Länge,  die  leider  so  stark  verrostet  war, 
dass  ihre  Einrichtunc  nicht  mehr  ganz  genau  erkannt  wenlen  konnte.  Zu  meiner 
höchsten  Ueberraachung  zeigte  sich  unter  der  mächtigen  llostdecke,  welche  mit  der 
Feile  und  mit  Salzsäure  entfernt  werden  musste,  jederseits  auf  der  Mitte  des  Blattes 
die  wunderroUate  Tanaehirarbeit  noa  Kupfer  und  Silber.  Dienlbe  blld«^ 
wie  der  Mitteloerr  einea  Blattee,  eine  bia  8  Mm.  breite  Zone  von  etwa  11  Gent 
L&nge,  in  wehsher  die  Knp£er-  nnd  SilberpUUtchen  ao  abwecbaeln,  daaa  ein  regel- 
fflftsaigea,  ana  laoggeaogenen  Kreusen  und  punktirten  Linien  beetebeiidea  Silber* 
Ornament  in  einen  Kupifergrund  eingeaetst  eracheint 

Dieser  Fund  ist  für  unsere  Gegenden  ein  Unicum.  Aehnliche  Gegenstande, 
namentlich  Tauschirarbeiten  von  Silber  in  Eisen  oder  von  Kupfer  in  Eiaen,  aind  im 
Norden,  besonders  auf  der  jütischen  Halbinsel  und  in  Skandinavien  gefunden  worden. 
Die  Zusammensetzung  von  Kupfer,  Silber  und  Eisen  in  einem  einzigen  Stück  ist  mir 
überhaupt  sonst  nicht  bekannt.  Alle  diese  Arbeiten  gehören  dem  späteren  Eisenalter 
an,  wo  die  Verbindungen  mit  Byzanz  und  dem  Morgenlande  neue  Handels-  und 
rieuteartikel  gebracht  und  ihre  Kiickw  ii  kungen  auf  die  nordische  Technik  ausgeübt 
hatten,  huless  wini  man  wold  kaum  anneiunen  wollen,  dass  eine  solche  Arbeit,  wie 
das  Lauzeublatt  vou  Potzlow,  oiue  einheimische  war.  Wo  sollte  bei  ans  eine  solche 
Technik  aich  entwickelt  haben?  Man  wird  daher  w<^  nicht  fehlgehen,  wenn  man 
ihm  einen  morgenlftndiacheo  Ursprung  zuacfareibt  Zihlen  doch  noeh  heut  sn  Tage 
die  eingelegten  Waffan  von  Jsra  au  den  Tortref&ichaten  Leistungen  dieser  Art-  loh 
sweifle  nicht,  daaa  daa  Lanienblatt  in  die  Zeit  der  arabischen  MOnien  gehört,  die 
Ja  auch  in  der  Uckermark  gefunden  aind,  und  ao  gewinnen  wir  für  den  Pfehlbm 
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von  Potzlow  ')  eine  ahnliche  Zeitrechnung,  wie  sie  die  Munzfimde  des  SilberbergH 
von  Wollin  für  den  dortigen  Pfahlbau  an  die  Hand  geben. 

Auch  in  dieser  Richtung  kann  ich  noch  einige  Zusätze  uu8  dem  Posener  National- 
Museum  machen.  Ais  ich  mich  darin  nach  Thongefassen  mit  den  OrnamenteD  de» 
Buigwall^us  «mMli,  fiel  mir  «in  Topf  mit  WaUmuseicbniuig  am  den  Bai»  aad  di- 
fiMiheii,  efewas  braifeeD  HoriiontaUarohen  vm  den  BaiicJi  in  di«  Angen,  wMatr  guu 
an  die  Töpfe  der  Pfidilbatieni  erinneite.  loh  eifiihr  ^on  Hm.  FeldmnBOwski» 
diM  dieser  Topf  bei  Diieisehenica  svisdien  Sebvoda  nnd  der  nralteo  ttaTiiebeB  Bug 
Qieoi,  geftUt  mit  SUbermfinien  und  lerbrochenem  Silbeiaebmiielc,  beim  PABgea  gi* 
fanden  sei,  und  zwar  am  Fusse  eines  Hügels,  der  jetat  noeh  Premislaasberg  geoMil 
wird  und  auf  dem  eine,  im  12.  Jahrhundert  von  den  Böhmen  zerstörte  Bug  gB> 
standen.  Die  Münzen  sind  nach  der  Mittheilung  des  Hrn.  f  eldmanowikl  ai 
dem  9.  bis  12.  Jahrhundert,  und  zwar  meist  deutsche. 

Ein  zweiter  grosser  Münzfund  ist  bei  Glembokie  zwischen  Gnesen  und  Pudewiti 
im  Kreise  Schroda  gemacht  und  zwar  gleichfalls  beim  Pflügen  auf  dem  Acker.  Die 
Münzen,  meist  polnische  aus  dem  12.  und  Anfang  des  IH,  Jahrhuntfrrts,  die  spätesten 
von  1205,  lagen  in  einem  Thongefass,  dessen  Boden  einen  Kreuzesstempel  trägt, 
während  der  Rand  das  Wellenornament  und  der  übrige  Theil  des  GeüSsses  Gruppen 
▼OD  Qaerlinies  idgt 

Wenn  man  gegen  diese  Fttnde  einwenden  kann,  dasa  ea  sieh  am  vewiiwrili 
GeAsse  bandelt»  so  will  ieb  an  aicb  aof  das  Vorkommen  derselben  keinen  aUgemas 
entsebcidenden  Wertb  legen.  Denn  ieb  geslslie  an,  dass  ein  Ornament^  weloktt 
irielleidit  Jabrimnderte  lang  im  Oebrancb  war,  niofat  vnmittelbar  mit  dem  Bialritt  da 
neuen  christlichen-Cultur  verschwunden  Pein  wild.  Wie  icb  Qberzeugt  bin,  da« 
nicht  alle  Töpfe  und  Scherben  mit  dem  WeUeoonament  aus  dem  12.  oder  13.  Jalo^ 
hundert  seien,  so  nehme  ich  an,  dass  viele  von  ihnen  viel  weiter  zurückreidieD  vsd 
vielleiclit  aus  dem  9.  oder  8.  Jahrhundert  herstjimmen.  Nur  das  folgt,  dass  sie  auch 
noch  bis  zum  13.  Jahrhundert  im  Gebrauch  waren.  Dieses  Volk  muss  aber  ein 
slavisches  gewesen  sein,  wenn  auch  vielleicht  eiu  Theil  seiner  liinterlassenschaft  kein 
slavisches  Fabrikat  war.  Wir  werden  es  gewiss  glauben,  wenn  Adam  von  Hrcui'^D 
von  der  Anwesenheit  der  Graeci  im  alten  Julin  spricht;  ja,  wir  werden  annehmen 
müssen,  dass  orientalische  und  griechische  Händler  das  Land  weit  und  breit  durch- 
sogen baben.  Damale  war  es,  als  das  Yolk  in  Pfeblbaoten  wohnte  und  daneben  wd 
tarn  Theil  darauf  Borgwille  erriehteta.  Aber  aneh  in  dieser  Annahme  ist  ea  mQgpäk, 
dass  Jahrhunderte  swisoben  den  elnaelnen  Fanden  dieser  Periode  liegen,  imd  so  irt 
es  wohl  mSglioh,  dass  der  Ffeblban  im  Gmnde  des  Bnrgwalles  tob  Petakw  eisip 
Jahrhunderte  ilter  ist,  ah  der  Wall  selbst,  ohne  dass  er  deasbalb  anfbfiit^  db 
Gründung  eines  Volkes  derselben  Nation  so  sein,  wie  der  spiter  daraof  gsscfaOttete 
Wall.  Zwiaeben  beiden  aber  lag  eine  Zeit^  wo  der  See  seinen  Ufncsand  flbsr  des 
▼eifrUenen  und  verlassenen  Pfahlbau  sp&lte. 


I  >)  Sehen  linibsr  ^tsung  vom  11.  Joni  1870)  setste  kk  ihn  in  eins  spUe  BssaMit 
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Sitnmg  von  IZ,  Juni  1974. 


Vorsitzender:  Herr  Virchow. 

(1)    Als  neue  Mitglieder  wurden  proclamirt: 

Herr  Geheime  Mftdicsinaimth  Dr.  Qerlach,  Director  der  Thieraraaeiachiüe 

zu  Berlin  » 
Herr  Dr.  Bernhardt,  daselbst. 
Herr  Alphons  Stiihel,  z.  Z.  in  Sataounga,  Herr  Dr.  W.  Reiss,  z.  Z.  in  Rio- 
bamba  and  Herr  Oscar  1  lex  zu  Kauclii  danken  für  ihre  Ernennung  zu  correspon- 
dinaideD  Mitgliedern. 

(Q  Die  pommtnebe  GeeeUMbtlfc  iBr  Geedhidile  und  Altarthomkonde  wa  Stettin 
finert  am  15.  d.  M.  ihr  dGjjihriges  Jnbillniii.  Herr  Yiroliow  wird  ennlditigl,  die 
GMtokwüiache  unterer  OeeellsolMift  am  Festorte  peiafinUdi  w  ftberbringen. 

(3)  Von  Seiten  der  GeseUaehaft  soll  am  21.  d.  M.  eine  Excorslon  nach  Wild- 
berg bei  Neustadt  a.  d.  Dosse  behofis  Besichtigung  des  dortigen  ßurgwalles  und 
nach  Neu-Ruppin  behufs  Besichtigong  der  furohiH4fyiM!f**^**  ^"""*""g  des  dortigen 
GjfmnaainmB  ontemooinien  werden. 

(4)  Der  Vorsitzende  legt  ein  Exemplar  der  von  Mitgliedern  hiesiger  Akademie 
der  WisseDSchafteu  ausgearbeiteten  Instruction  für  Officiere  und  Aerzte  Sr.  Majestät 
Corvette  Gazelle  vor  und  ersucht  die  Anwesenden,  etwaige  persönliche  Wünsche 
dem  Herrn  Kommandanten  des  SchifTes  rechtzeitig  übermitteln  zu  wollen.  Das  Schiff 
wird  snnäohst  die  Astronomen  nach  Kerguelen  Land  and  qpiter  aadi  Hauritius 
bringen  nnd  dann  fibar  Anatnüan  vnd  MafauMaian  aorBokkaliMn. 

(5)  Harr  MarinaMwazst  I>r.XltfULar  benähtet  in  einem  Briefe»  d.  d.  Sidnaj, 
8.  Apii],  dam  er  im  Aoftrage  dea  Henm  Mftller  ana  Malbooina  den  Sohidel  eines 
Waatanatnliars»  sowie  Tersdhiedene  Waffn  mitbringe. 

(6)  Herr  BeaideDt  Biedel  übersendet  mit  Schreiben,  d.  d.  Gorontalo,  20.  Januar, 
10  Photographien  von  Papüa's  in  Nea-Guinea,  sammtlich  aufgenommen  von  Herrn 
van  der  Grab,  Commissarius  von  Neu-Guinea,  1871.  Dieselben  werden  auf  einer 
Tafel  des  Dammann 'sehen  anthropologisohen  Atlas  ?erüffenüicht  werden. 

(7)  Die  von  der  deutschen  antliropülogischen  Gesellschaft  angeregten  Unter- 
suchungen der  deutschen  Schuljugend  in  Bezug  auf  die  Färbung  der  Augen,  der 
Haare  und  der  Haut  nind  bis  jetzt  im  Eisaäs,  in  Bayern,  Bremen  und  den  renssischen 
Lindem  in  Angriff  genommen. 
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(8)  Herr  Dr.  W.  &eü  ia  Cairo  übersendet  durch  Vennitteluog  des  üenn 
von  Quast 

tarfcelteto  fMenteiie  vra  HelwiB  (Aegypten) 
nebst  folgender  Eriintening: 

Vier  Stunden  (26  Kilometer)  von  Geiro  ettdlkh,  swiedien  den  Gebirgszügen  der 
■nbischeD  Wüste  und  dem  NU,  liegt  in  einer  Ausdehnung  Ton  ungefähr  4  Kilometer 
ein  sandiges  und  felsiges  Plateau,  das  nicht  nur  H  lauwarme  Schwefelquellen  (lii'm 
Badeetablissement  Helouan  dipiist^ar)  fritliiilt,  soudern  auch  sonst,  wie  ein  Schwamm, 
mehrere  Wasseradern  in  seinem  Budt'u  zwisciten  thonigeu  Sandschichteu  birgt,  die 
dem  tertiären  Kalk  aufgelagert  sind.  Dieser  Umstand  reichlicher  Wasserraenge, 
wenn  auch  salzigen  Wassers,  ist  um  so  aufi^lender,  als  das  Plateau  von  Helooao 
40  Meter  ttber  dem  mittleren  Waaeerspiegei  des  Nil  and  1  —  4  Kilometer  vom  NU 
tetlich  liegte  anoh  kein  nennenswerth  hoher  Gebirgszug  voriianden  iat^  der  als  Dniek- 
wsrk  wirken  könnte.  Es  bleibt  nur  die  Annahme,  dass  dieselben  ▼nlkanischen  Eiifte 
welche  die  Schwefelquellen  aus  einer,  der  Temperator  von  Celsius  nach,  nicht 
unbedeutenden  Tiefe  heraufhefördern  und  in  Masse  von  über  1000  Kubikmeter  täg- 
lich frei  ahfliessen  lasson,  durch  Hurchsickerung  in  <lie  umgebendrn  Bodenschicliten 
letztere  fortwährend  durchtränken.  —  DIp  0!)prH;i<:he  dos  Plateaus  von  Htdouan  be- 
steht theils  :ivis  von  den  Bergen  herabgcwaschcnein  Kalksteinger«")!! ,  theils  aus  Sand, 
thonigem  bände,  halbverwittertem  Gyps,  dünnen  Koclisul/.-  und  Magnesia-Lagen  und 
oompact  gewordenem  Sande,  einer  Art  Sandstein  jüngster  Formation,  in  welchem 
grosse  Sttteke  Tersteinerten  Hi^ses  nnd  Kieselknollen  an  einsehien  Stellen  gefunden 
werden  (Miooen-Bildung). 

'Wenngleich  es  bisher  nicht  gelangen  ist,  den  gesehichttieben  Beweis  daf&r  in 
liefern,  dass  die  Schwefelquellen  von  Hdouan  früher,  als  zur  ersten  arabischen  Zeit, 
aoagedehnter  Benutzung  übergeben  wurden,  so  lässt  sich  doch  bei  der  bekannten  und 
allen  Völkern  zu  allen  Zeiten  innewohnenden  Vorliebe  für  Quellen,  b^^Ronders  warmen 
und  sonst  ausgezeichneten,  annehmen,  dass  auch  die  Schwefelquellen  von  Helouau  in 
frühester   Zeit   wenigstens   bekannt   waren   und   von    den   dauiuligen  Kinwohnem 
Aegyptens  besucht  und  benutzt  wurden.    Die  älteste  historische  Quelle  findet  sieb 
bei  dem  aimlHScheB  Kompilafcor  Macrisi,  welcher  enihlt,  dass  der  ägyptische  Herrsdier 
Abdul  Assis  ihn  Maman  beim  Ausbräche  der  Pest')  Postad  (erste  Ansiedlang  der 
Afober  vor  Gr&ndnng  Cairo's)  ?erliees,  sich  gegen  Osten  in  die  Wfists  an  einen 
Ort  zurückzog,  wo  er  die  Quellen  fassen,  Bäder,  Paläste  und  Moscheen  bauMi  liesi, 
Datteln  und  Weinreben  pflantte  ond  lange  m>t  seinem  Hofstaat  und  Soldaten  resi- 
dirte.    Fassung  und  Badebassin  der  grossen  Hauptquelle  ist  auch  von  mir  wieder 
aufgefunden  worden,  sowie  auch  zahlreiche  Trümmerfelder  auf  dem  ganzen  Plateau 
alte  arabische  Bauten  nachweisen  lassen.    Eine  halbe  Stunde  «istlich  im  (iebirge  be- 
findet sich  auch  ein  kegelförmiger  Berg,  der  von  seiner  Spitze  au  durch  einen  4  Meter 
Durchmesser  haltenden  behauenen  Schacht  21  Meter  tief  durehbohrk  ist  nnd  —  aus 
.  den  Tkümmsm  eines  Sarkophages  ans  schwanem  Granit  ta  sehliessen  —  wahxschein- 
Beh  einem  alten  Igyptisehen  Konige,  vielleidit  vor  dem  Pyramidenbau,  aar  Gnb- 
stfttta  disnte.  Inschriften  fehlen. 

Seit  December  1871,  wo  ich  die  ersten  Silexsplitter  von  Menschenhand  geschlagen 
auffand,  habe  ich  gegen  zehn  Fundstellen  entdeckt,  die  alle  das  gemeinschaftlich 
haben,  dass  sie  sich  in  fast  unmittelbarer  Nähe  der  neu  aufgefundenen  Schwefel- 
quellen und  anderer  wasserreicher  Orte  finden.  Die  Silexsplitter  liegen  hier  lose 
auf  dem  Sande,  mauchmal  viele  zusammen,  manchmal  über  einen  grossen  Raum 

1}  Oiroa  7»  p.  a 
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doRb  Wind  und  Begeng&ne  Mntrant  Nie  finden  ddi  in  nnmitldbifw  INBie  der 
P^dstellen  Lager  von  SilezlaMllen  der  WOate,  entgegen  den  sogenannten  Fnndilellen 
no  Ummjf  Lenormand  und  Areelin,  die  ilire  angeblichen  Silezwaffon  gerade 
iomitlen  oniiUbaier  Knollen  der  Kieselgesohiebe  auf  den  Bergen  anflaaen.  — 
I      Das  Material,  ans  welchem  die  Silexsplitter  yon  H^lonan  herantgeeohlagen  iind^ 
ut  90  verschiedenartig  an  Farbe,  dass  ich  der  üebereeuguug  bin,  nur  zum  geringen 
Theil  seien  die  in  den  Wüsten  um  Heiouan  herum  und  in  der  gegenüberliegenden 
I  libyschen  Wüste  vorkommenden  Silexkiiolleo  benutzt  worden,  sondern  man  habe  das 
j  .Material  aus  Untieren  Gt^geuiien,  zum  Thoil  weni^stons,  bezogen.    Während  nämlioh 
'  schwarz«^  \\n<\  braune,  auch  graue  Silexkiiollon  in  den  beiden  Wüsten  nahe  Helonan 
fjenng  vorkommen,  fehlt  die  reine  gelbe  und  roseurnthe  Feuersteinfarbe  daselbst  gäuz- 
lioh.    Ich  habe  dieselbe  aber  zublreicii  in  den  Kaiklelsen,  Miuieh  gegenüber  s.  B., 
I  gefunden. 

I  Was  die  Methode  der  Bearbeitung  anbetrifft,  so  Qbeigehe  ich  etwa  hierauf  be- 
sfiglioiie  Yeraaehe  md  Hypothesen.  IHo  Merlcmale  mensoblieher  Bearbeitnng  stehen 
bei  den  Kennern  von  Silexwaffen  fest;  Tinsebnngen  sind  bei  den  in  HAonaa  gefnn- 
t  denen  Gegenständen  nicht  möglich,  wohl  aber  bei  den  oberilgjptischen  Funden  der 
oben  angeflihrten  Gelehrten.  Einige  der  beifolgenden  Sammlung  angefttgle  Btfleke 
(Nr.  tt)  Kieeelsplittern,  die  in  einer  swischen  Thonlagern  eingeschlossenen  mio- 
cenen  Schiebt  von  Kieeelg^ulle  gefunden  wurden,  wo  ahnliche  nach  vie&sn  Tausenden 
aufzulesen  wären,  mögen  als  ßeis^piel  dienen,  dass  lackartiger  Ueberzug  und  aasge- 
brochene Facetten  nicht  untrügliche  Merkmale  von  durch  Menschenhand  hergestellten 
Silexgeräthen  sind.  Weit  wichtiger  ist  die  immer  unwandelbar  wiederkehrende  Form 
der  Silexsiilitter ,  hervorgebracht  theils  durch  die  Spaltungsgesetze  der  Silexknollen 
—  muschelig  —  theils  durch  die  Intention  <le8  Schlagenden,  der  einen  Gegenstand 
vou  bestimmter  Form  zu  einem  liestimmten  (iebrauche  herstellen  wollte:  z.  B.  Pfeil- 
spitzen, Messer,  Schaber  und  Kratzer,  in  Form  von  Meissel  oder  Säge.  Letztere  Form 
ww  allem,  sowie  die  beigelegten  Nadei,  an  deren  Facetten  man  die  menschliche  Be- 
aibeitnng  am  deutlichsten  sieht,  möchten  wohl  den  hartnlt^gsten  Zweifler  ttbcneugen, 
dass  dergleiehen  Formen  mcht  ein  BfM  des  Zofidls  sein  können. 

Die  Frage,  ob  die  in  Hdhman  gemaohteo  Ftande  einer  sogaoauitsn  pfihi8toci> 
sehen  Zeit  von  Aegypten  anmpassen  sind,  mdehte  ich  nicht  blähen,  da  kh  die 
Behauplnng  anfirastellen  wsge,  man  ktene  in  Aegypten  Tielleiclit  selbst  noch  im 
ersten  Zeitraam  arabischer  Herrschaft  Pfeilspitzen  aus  Silex  statt  eiserner  gebraucht 
haben,  80  gut  als  die  jetzigen  Beduinen  noch  Luntenflinten  fahren,  trotzdem,  dass 
sie  Fercussionsgewehre  a  2  Thaler  in  allen  Läden  Cairo's  kanfen  können.  £rit> 
historisch  ist  eben  ein  sehr  relativer  und  elastischer  RegriflF.  — 

Die  übersandte  Sammlung  enthält  iiarh  Herrn  Keil's  Angabe  folgende  Gegenstände: 
Nf.       1.  Sageförmig  bearbeitete  Silex; 

,       II.  gut  charakterisirte  Pfeilspitzen; 

,      III.  weniger  gute  Pfeilspitzen; 

,     IV.  Kratzer,  Schaber  oder  Messer; 

,      y.  gtgmere  Schaber  oder  lieaser; 

^     YL  bei  Beaibeitung  abgefallene  Splitter; 

,    VII.  Nudei,  an  welchen  die  Arbeit  des  Abschlagens  enichtlich; 

,  YIIL  natBrIiche  Kieselsplitter  und  abgswetste  Kiesel  ans  einem  swisofcen 
Thonschichten  vorkommenden  Kioselgeechiebe  des  PlateM  von  fl^touan. 

Herr  Virchow: 

Die  Gesellschaft  muas  Hem  Reil  sehr  dankbar  sein  fikr  das  hödhat  lehnaiahe 
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Geschenk.    Man  wird  darnach  nicht  anstehen  kOnnen,  in  Helwan  eine  alte  Arbeite» 
•Otto  f&r  Feaerateingeräth  antaerkenntii.  iEann  nuui  aiicli  dar&beir  tferaittti,  ob  die 
Hecm  Reil  aagewudten  Namen  fibenU  sotreffiu,  namentlieh  f&r  die  Pfeile,  io 
nuifls  doch  die  kfinstliehe  Zubmtnng  der  unter  Nr.  I  bis  VII  enrihnten  Gegenittnde 

vom  grössten  Theil  als  unxweifettiaft  sngeatooden  werden.  Ausser  den  Nuclei  sind 
es  namentlich  die  ganz  kleinen  und  überaus  zierlichen,  theils  prisBMitischen ,  tbeili 
vierseitigen  Nfesserchen  (Sägen?),  welche  »ich  an  bestimmte  Formen  anderer  Orte  an- 
bchlicBson.  Sollten  die  gleichfalls  kleinen  und  zugleich  spitzigen  Spähne  (St.  II  u  III) 
wirklich  Tfeilspitzen  sein,  was  mr»glich  ist,  so  dürfte  daraus  ein  prähistorisches  Datum 
allerdings  abzuleiten  sein,  denn  auch  die  wildesten  Völker  der  Jetztzeit  pflegen  doch 
mehr  siibereit^  Pfeilspitzen  zu  benutzen,  als  diese  da  Die  mit  Nr.  VIII  beseich- 
neten  Splitter  lassen  an  ihren  abgerundeten  Kanten  ericennen,  dass  sie  vom  Wamcr 
gerollt  sind.  Für  Abbi  Bourgeois  und  seine  Freunde  würden  ue  indess  genfigsi, 
den  tertiSren  Hensohen  ra*  beweisen. 

Herr  Asoherson  bemerkt,  dass  die  in  Aegypten  aufgefundenen  Steine  nicht  immer  . 

sicher  die  Entscheidung  möglich  machen,    ob  sie  künstlich   geschlagene  oder  in  ' 

natürliclier  Weise  zersprungene  sind.    Professor  Zittel  bat  auf  der  Reise  in  die  i 

libysche  Wüste  sehr  geuau  darauf  geachtet  und  in  der  Tbat  Stücke  gefunden,  welche  r 
künstlich  hergestellt  zu  sein  scheinen. 

(9)  Henr  K.  Barteli  hat  ans  Born  eine  Photographie  der  inswisehen  in  ItsUa 
angelangten  Akkiknaben  eingesandt  (vgl  Sitiung  vom  18.  April),  de^^eidw  I 
werden  die  an  Heifn  Sohweinfurth  ans  Alexandrien  eingesandten  und  nawü^A  ■ 
ausgeführten  Photographien  derselben  vorgelegt 

Herr  Reil  hat  an  den  Vorsitzenden  über  diese  Pygmäen  die  nachfolgeadeo 
brieflichen  Angaben,  d.  d.  Helouan,  28.  April,  eingesendet: 

„Durch  die  Zeitungen  werden  Sie  wohl  erfalireu  iiaben,  dass  aus  dem  Isacblasse  , 
des  Afrikareisenden  Miaui  vor  einigen  Monaten  unter  Führung  eines  schwanen 
ägyptischen  Unterofifiaiers  swei  sogenannte  Pygmäen  ans  Centralafirika  hier  ankamen  aad 
einstweilen  vom  Yicekdnig  aufgenommen  und  verpflegt  wurden.  Die  polilisehe  Fng^ 
wem  die  Jungen  gehören  sollten,  Italien  als  Erben  Miani*s  oder  dem  ägyptisebn 
Gouvernement,  wurde  im  Interesse  der  Wissensehaft  m  Gunsten  Italiens  entscbiedeo, 
und  ich  glaube,  sie  sind  nach  Florena  oder  Rom  nebst' d«i  sehr  wenig  AubdüsH 
gebenden  Papieren  Miani's  abgegangen. 

„Ich  habe  die  Männerchen  im  Auftrage  des  Vicekönigs  gesehen  und  untersucht 
einige  Tage,  nachdem  der  gerade  in  Cairo  anwesende  Richard  Owen  sie  auf 
Wunsch  des  Kedive  auch  besucht  und  sein  Gutachten  über  sie  abgegeben  hatte. 

„Ich  fand  zwei  knabenartige  Individuen  von  0,85  Meter  und  J , 00  Meter  Grösse, 
reine  Rundk^e  mit  graugelbem,  sehr  wolligem  Kopfhaar,  fast  dreilappigen  Mssea- 
flügeb,  mässig  gewulsteten  Lippen,  lebhaftem  und  sehr  intelligentem  Geeiahtsausdruek, 
Hängebauch  und  mageren  Ezteemitaten.  Der  kleine  jüngeve  hatte  noeh  niefat  *Ue 
Zähne  gewechselt  und  ich  halte  ihn  9—10  Jahr  alt.  Der  ältere  hat  überall  die 
zweiten  Zähne  gut  und  stark  entwickelt.  Die  Genitalien  sind  die  von  kleinen  Kiodem, 
lange  Vorhaut,  sehr  kleine  Hoden,  beim  jüngeren  sogar  ein  Hode  noch  im  Kanal,  keine 
Spur  von  Schamhaaren  oder  Bart  beim  Aelteren,  den  ich  nicht  über  15  Jahr»^  taxire. 
Aus  dem  begleit^^nden  scliwurzen  Dnterofficier  war  nichts  vernünftiges  herauszubrin-  | 
gen.  £x  behauptet,  alle  Leute  jeues  Stammes,  selbst  der  Sultan,  wären  so  Uein,  der- 
selbe habe  aber  einen  weissen  Bart  <—  Owen  erklärt  in  seinem  Gntaehten  dielaifi' 


Digitized  by  Google 


(121) 


viduen  für  einer  Pygmäen- Rasse  angehörend.  Ich  halte  diesen  Schluss  aus  den 
beiden  einzigen  vorliegenden  Exemplaren  für  doch  etwas  gewagt!  Ehe  ich  nicht 
ein  Kegimeiit  devoo  sehe  und  zwar  mit  irraueo  und  Kmderu,  glaube  ich's  nicht.*^ 

Herr  8«hw0illfiurth  erklärt  dem  gegenüber,  dasa  er  au  der  Echtlieit  der  Akka's 
oiohi  das  garingite  Bedeaken  bftbe. 

(10)  Bta  Owkftid  BtUft  hat  emige 

Kplb  MS  dM  Om«  MmI  nd  «tuk 

Bit  folgendem  Scliniben  ttbenendei: 

,Ee  Imadell  eiofa  um  KSpfe  «u  der  Omb  DadieL  leh  gbuibe  nämlich,  deee  diese 
Kdpfft  fon  Ureinwohnern  der  Oese  hentaimeii.  loh  fand  dieselben  in  einem 
ragemanerten  Felegrab,  alle  Personen  in  hockender  Stellung.  Ohne  nach  egyp- 
tiMlMr  Alt  in  einem  Kasten  begraben  zu  sein,  waren  alle  mit  einer  Matte  bedeckt; 
tmordem  befand  sich  ein  hSlzernes  Gesicht  und  eine  Thonnme  im  Grabe.  Die 
Körper  sowie  auch  der  Kopf  nller,  waren  sorp;fältig  eingewickelt  nach  Art  der 
Mumien.  Sobald  die  beiden  Köpfe  anlangen,  werde  ich  (fieselben  Ihnen  zusenden. 
Messungen,  welche  Ascherson  und  ich  au  einzelnen  Individuen  vorgenommen  haben, 
wage  ich  kaum  vorzulegen.  Die  Instructionen  sind  zu  vage  und  zum  Theil  wolil 
irrthiimlich,  indem  einige  Theile  offenbar  ütatt  mit  dum  Taäter^irkel  mit  dem  Baude 
oder  umgekehrt  gemessen  werden  müssen.* 

Hr.  ^nlMW  tlieilt  Aber  die  Sehidel  Folgendee  mit: 

Die  von  Hm.  Rohlft  mir  llbenendeton  Gegeuttnde  liiid  8  Sehidel  aas  der  Oaae 
Daehel  und  S  mnmüeiile  KBpfe  aae  der  Oase  Saah  (Jafuter  Aodbob).  Leteteie  *)  sind 
vodiallg  aicht  weiter  anageUSst  worden,  am  die  hfichsk  ehasaktenBtlMheBphjsiognomi- 

schen  Eigenthümlichkeiten  nicht  zu  zerstören,  nad  es  lassen  si^  daher  von  ihnen  nur 

einige,  mehr  äusserliche  Notizen  geben.    Grstere  waren  bis  auf  wenige  Reste  mumi- 
Icirter  Hanttheile  an  den  Gesichtsknoohen  des  einen  Schädels  gänzlich  rein,  und  . 
auch  im  Innern  fand  sich  nur  bei  dem  einen  eine  flaobe,  dioke  Scheibe  ?on  schein- 
bar t  illgetrockneter  Hirnsubstanz. 

Der  Kopf  Nr.  I  von  Siuah,  an  welchem  noch  ein  beträchtliches  Stück  des  Hal- 
ses ansitzt,  ist  von  eingetrockneter,  sehr  eng  anliegender,  meist  hellbraun,  stelien- 
weis  bräunlichgruu  aussehender  Haut  uberzogen  und  zeigt  kurzes,  straffes,  glattes, 
etwas  fuchsiges  Haar.  Das  Gesicht  ist  lang  und  schmal,  die  Jochbeine  sehr  eng 
anliegend,  die  feine  Nase  hat  einen  nur  wenig  gebogenen  Rücken,  die  sehr  Isiaea 
L^pen  deehen  groesentheila  die  wenig  vorspringenden  Zfthne,  das  Kinn  ist  sehr  lang, 
flseh  dreieddg  and  mit  breiter  Basis  ? enehen»  die  Kiefarwinkel  springen  starit  nach 
anasec  tot.  Der  Ki^  ist  gross  nad  Ung^oh;  bei  einer  Llnge  von  184  and  einer 
fiieite  von  138  Jfan.  beiaehnet  sieh  ein  Indei  ?on  75,0. 

Der  Kopf  Nr*  ü  geh&rt  einem  noch  jageadlichen  Individnum  an.  Anf  dem 
Schädel  haften  noch  Stücke  eines  verschossenen,  stellenweise  blauen  Gewebes  an; 
auch  aitaen  im  Geeiobt  hie  und  da  angeklebte  grobe  Wollenfaden.  Zwischen  den 
Lippen  und  an  anderen  OefiEnungen  kleben  ziemlich  fest  schwiirzlichbraune,  harzige 
Stoffe.  Auch  hier  ist  die  Kopfform  mehr  länglich,  jedoch  durch  stark  vorspringende 
Tu()era  etwas  eckig;  bei  einer  Länge  von  17«),5  und  einer  Breite  von  135  Min.  be- 
rechnet sich  ein  Index  Ton  76,4.   Kurses,  glattes,  etwas  röthliches  Uaar  liegt  auch 

*)  Nach  einer  spateren  Notiz  stasunen  sie  aus  dem  von  Tauaendeu  von  f  elsgrabern  durch- 
lieberten  ,TodlHib«ge-  Oebel  Hat. 
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hier  der  bAanlicheo  Kopfhaut  an.  Die  Geaicbtobilduug  ist  äbDÜcb,  nar  sind  gut 
besonders  die  sehr  kleinen  Ohren  and  die  etwas  roUere  Entwickelong  des  Ost«- 
kiefers  su  erwfthnen,  dessen  mittlerer  Theil  rieh  breiter  vorwölbt  nnd  woa  dmn 
Rronenfortsats  ans  ein  dickerer  Wulst  sich  sohrilg  nadi  vom  und  unten  erstrsckt 

Der  Gesaiiiintoitidruck  dieser  Köpfe  lässt  sie  fifi^yptiHchcn  Mumienköpfen  älmlidi 
prschoinon.  Nur  die  lichtHre  Färbung  der  Oberfläche,  welche  vielleicht  einer  längeren 
Beriihrunp  mit  dt'r  Luft  uud  dera  Lichte  zugcscliriolx^n  wnnlon  niii>s.  unterscheidet 
sie  von  den  frisch  ;ni>  ilircu  (ir.iitkaimnern  gt'noiiiiuciii'n  Muiuienk<>pft'ii  Aegyptens. 
Eine  genauere  Untersuchung  kann  spater  vorgeuomiueu  werden,  faiU  es  aötbig 
befunden  wird.  • 

Die  Sch&del  von  Dachet  sind  recht  vendbteden.  Mr.  '2  gehört  einem  noch 
xarten  Kinde  an.  Nr.  1  und  3  stammen  Ton  Erwachsenen,  und  swar  war  Nr.  3 
sehr  gut  erhalten,  Nr.  1  dagegen  in  seinen  hintern  zwei  Drittheilen  ginslieh  iw> 
trfimmert  und  io  hohem  Ifaasse  br&cbig,  so  dass  seine  Reeonstmction,  die  im  Gän- 
sen völlig  gelang,  nur  unter  Anwendung  grosserer  Massen  von  Klebstoff  möglich 
war  und  die  Maasse  dadurch  ein  wenig  beeinflusst  werden.  Jedoch  meine  ich,  daw 
diese  Unsicherheit  nicht  hoch  zu  veranschlagen  ist,  da  die  Oberfläche  sich  recht 
gleichinässig  geformt  zeigt.  Hei  Nr.  1  fehlt  leider  der  Unterkiefer,  bei  Nr.  ü  sinl 
die  Aeste  abgebrochen.  Während  der  ersU^re,  siclu-rlich  männliche  Schädel  stark  zur 
Bracbycephalie  hinneigt  und  zugleich  sehr  hoch  ist,  erweist  rieh  Nr.  3,  ▼ielieicbt 
weiblich,  als  ein  niedriger  Dolichocephalus  Der  kindliehe  Schidel  Nr.  i  sohlieirt 
ridi  ihm  nahe  an  und  gehSrt  genau  demselben  l^pus  an. 

Die  Messungen  der  Schidel  von  Daohel  haben  folgende  Ergebnisse  geliefert: 
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8. 

3. 
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Qaeramfiing  (vou  einem  GohöiipKOg  zum  audereii)  
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Oedchtswinkel  (NMenmirMl,  Spina  nu ,  Gtthöqtang)    ■  •  •  1 

76 

83 

81 
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Daraas  berechnet  sich: 

78,6 

73,7 

70,9 

1  80,0 

72,5 

74,5 

1  101,8 

98,3 

106.1 

Im  BiiiseloeD  ist  Qber  die  Dacbel-SohSdel  Folgend«  su  sagen: 
Nr.  1,  obwohl  m&nnHch,  ist  dodk  im  Gänsen  von  ssrtem  Knochenbso.  Dem 
Anscheine  naeh  ist  der  gnnse  hintere  Absehnitt  des  Sohfidels,  besonden  links,  lingere 
Zeit  der  Luft  ausgesetzt  gewesen  und  in  Folge  davon  gebleicht  und  bruchig  geworden, 
«ihrend  das  Gesicht  und  die  vorderen  Schadeltiieile,  namentlich  auf  der  rediten  Seite 
frisch  und  mehr  bräuulichj^elb,  wie  MumienknocheD,  aussehen  unri  punz  fest  sind. 
An  einzelnen  Stellen  der  JoifiliLMno  sassen  noch  Fetzen  vou  niuiiuticirten  Weich- 
theilen.  Die  Zähne  sind  tief  iU)trenutzt,  einzelne  Backzähne  mit  cariösen  Wurzeln 
versehen,  die  Weisheitsziihue  vollständig  entwickelt  —  In  der  Seitenansicht  erscheiut 
der  Sdiidd  trots  seiner  beträchtlichen  Höhe  ziemlich  gestreckt.  Die  grösste  Hohe 
liegt  drei  Pinger  breit  hinter  der  Tocderen  Fontsnelle.  Die  Stirn  ist  stark  gewSlbt, 
dss  Hinterbaapt  fiUlt  schnell  ab,  jedoch  in  sehöner  Cnrre.  In  der  Norma  vertioaiia 
ist  die  Schftdelcnnre  siemlidi  hrdt*oval,  jedoch  etwas  schief,  indem  der  Durchmesser 
von  links  vorne  nach  rechts  hinten  etwas  kürzer  ist,  als  der  entgegengesetzte.  Die  Su- 
tcren  sind  stark  gezackt,  am  wenigsten  in  der  Gegend  der  vorderen  Fontanelle;  links  liegt 
in  der  Gegen«!  der  t<'niporalen  Fontanelle  ein  länglicher  Schaltknochen.  Die  Stirn- 
und  Scheitelliückt  r  sitid  recht  kräftig  entwickelt.  Die  Stirn  ist  hoch,  die  Glabella  tief, 
der  Nasenwulst  stark,  jedoch  von  weniger  dichtem  Bau,  als  sonst;  er  erstreckt  sich 
seitlich  über  dem  Orbitalrande  fort,  jedoch  deutlich  vou  ihm  abgesetzt.  Die  Hiuter- 
hanptschuppe  ist  gross  und  swar  anoh  in  der  Breite;  ihre  st&rkste  Wölbung  liegt 
fiber  der  schwachen  Protuberans.  Die  HuskelansitBe  sind  durchweg  kr&fUg:  die 
Linea  iemidro.  temp.  kreuzt  das  Tnber  parietale,  und  am  Hinterhaupt  hat  der 
untere,  sehr  gesenkte  Theil  tiefe  Muskelforchen.  Auch  die  Incisura  mastoidea  ist 
sehr  tief.  Das  Foramen  magn.  occip.  ist  {pross  und  von  mehr  elliptischer  Gestalt; 
die  Gelenkfort!*ätze  sitzen  sehr  weit  nach  vom.  —  Das  Gesicht  ist  mehr  schmal. 
Die  vorspringenden  Punkte  der  Jochbeine  unten  an  der  Sutur  zeigen  eine  gerade 
Entfernung  von  99  Mm.  und  die  Jochbogen  treten  wenig  vor.  Orbitae  hoch.  Die 
Nase  schmal,  jedoch  iurätüg,  scheinbar  gerade,  ziemlich  stark  vortretend.  Tiefe 
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Fo&sae  caoinae.  Massig  vorspringender,  17  Mm.  hoher  Alveolacnnd.  Die  Schneide- 
xihoe  leider  (nachträglich)  abgebrochen,  ihre  Wurseln  veiiiiltiiiMDilnig  Uein.  Palft- 
tnm  TOD  miMiger  GiSese^  43  lfm.  lang  und  41  breit  FlikgelfertsttM  niedrig  ud 
«ehwacli.  Gelenkgraben  dee  Unterkiefen  sehr  weit^  aameatlieli  aeoh  r&ekniilB  to 
•tark  aasgeweitet,  dass  der  äussere  Gehfirgaag  atazk  abgeplattet  iat 

Nr.  2,  der  Kinderschädel,  ist  recht  gut  erhalten,  von  brionlichgelber  Farb«^  oad 
mit  Unterkiefer  versehen.  Von  den  Backzahnen  sind  nur  die  zwei  vordersten  herausge- 
treten; das  Alter  kann  also  auf  höchstens  3  Jahre  veranschlagt  worden.  Auch  die  Syn- 
chondrosen  an  den  Proc.  a)ndyloides  sind  noch  nicht  verknöchert,  ebenso  ist  noch  ein 
Theil  der  Inca-Naht  offen.    Der  Schädel  ist  ausgezeichnet  doUchocephal,  nach  vorn 
sehr  schmal,  in  der  Gegend  der  Scheitelhöcker  am  breitesten.   Durch  einen  Scbalt' 
knoehen  in  der  reckten  Lambdanaht  iat  der  Schtdel  etwas  schief.    Die  aohSn  ge- 
wölbte, aber  sehmale  Stirn  leigt  eine  Andeutung  Ton  Crista  frontalis  und  eine  ToDe, 
gewObte  Glabella  ohne  irgend  eine  Abgrensong  des  Nasenwalstee.   Die  S^tse  der 
Lambdanaht  ist  etwas  abgeflacht   Sehr  lang  vorspringendes  Hinterhaupt,  besondcn 
in  der  Grundansicht.    Foramen  magnum  auffallig  gross  und  nach  hinten  spiti  ellip- 
tisch. —  Am   Gesiebt   hohe  Orhitae,   (leren  DhcIi  äusserlich  mit  weisslichen,  stark 
vascularisirten  Osteophyten  besetzt  ist.    (Audi  am  Unterkiefer  periosteale  Auflage- 
rungen).    Die  Nase  hoch  und  durchweg  hchuial  mit  wenig  vertiefter  Wurzel  und 
massig  vorspringendem,   etwas  abgerundetem   Kücken.    Der  Lland  des  Oberkiefers 
tritt  nicht  stärker  vor,  als  bei  europaischen  Kinderschiideln  gleichen  Altos.  Die 
verhUtnisunfisaig  grossen  ZUme  sind  mehr&di  cariSs,  namentlich  smgen  sich  Löcher 
anf  der  Fliehe  der  Schneidesfthne.   Yen  recht  äugender  Beschaffenhmt  ist  der 
Unteridefer,  namentlich  gegen&ber  dem  Unterkiefer  deutscher  Kinder.  EineraeÜs 
ist  das  mediane  StQck  bis  zu  den  Backz&hnen  bin  stark  vorgewölbt  und  sogleidi  sehr 
hoch  und  kräftig,  ohne  jedoch  progoath  zu  sein:  nur  der  Alveolarrand  springt  gaoi 
wenig  vor.    Das  Kinn  ist  ausgemacht  dreieckig,  die  Spitae  des  Dreiecks  niedrig,  dw 
seitlichen   Winkel    scharf  abgesetzt.     Andererseits    sind  die  Fortsätze  nebst  dem 
Winkel  ungemein  stark.    Die  horizontale  Breite  der  gemeinsamen  Basis  der  Fortsätze 
beträgt  28  Mm.  und  die  Winkel  springen  &o  stark  nach  unten  vor,  daas,  wenn  OSB 
den  Unterkiefer  anf  eine  Tafsl  atellti  er  anf  den  Winkeb  und  dem  Kinn,  wie  eia 
Dreifuss,  ruht  Der  untere  Baad  hebt  sich  dann  in  der  Gegend  dea  drittsn  Bach- 
sahnes  frei  yoa  der  Fliehe  der  Tafel  ab.  Gleiehaeitig  läuft  vom  vorderen  Bande  des 
Kronenfortsatzes  ein  dicker  Wulst  schräg  nach  vorn  und  unten  über  die  vordere 
Fläche  des  Seitentheils:  genau  hinter  diesem  Wulst  bepuit  der  beschriebene  AbeaU 
des  Aststückes. 

Der  wahrscheinlich  weibliche  Schädel  Nr.  3  ist  bis  auf  den  leider  stark  ver- 
letzten Unterkiefer  vortrefflich  erhalten  und  von  gelblicher,  im  hinteren  Abschnitte 
mehr  gelbbräunlicher  Färbung.  Ais  er  ankam,  war  er  in  ungewöbnlichem  Grade 
mit  Fliegeuschmutz  besetzt,  als  habe  er  lange  frei  gestanden.  Seine  Gestalt  iit 
sdimal  länglich,  die  Seiten  steil  und  abgeplattet,  die  Stirn  hodi,  aber  schmal,  die 
Schläfen  gleichfrUs  eng^  der  Scheitel  trotidem  aiemlicb  hoch  mit  gr6sater  Blevatica 
dicht  hinter  der  Kraninaht  Daa  Hinterhaupt  glaohfells  schmal  und  weit  voigestieekt» 
namentlich  der  obere  Theil  der  Schuppe  sehr  gleichmässig  gewölbt  Die  Nähte  t^aA 
aackig,  nur  die  Pfcllnaht  zwischen  den  sehr  genäherten  Foramiaa  parietaha  etwas 
einfach.  Die  Seitcntheile  der  Kranznaht  unterhalb  der  Linea  semicirculari^i  beider- 
seits synostotisch,  ebenpo  die  Sutiira  spheno-frontalis  Auch  zeigt  sich  diese  ganze 
Gegend,  mit  Einscliluss  der  Ala  magna  tempor.,  etwas  verdickt  und  mit  anouiaJen, 
ziemlich  weiten  Gefrisslöi  hern  versehen.  Die  Spitze  der  Lambdanaht  ist  stark  abge- 
flacht  Die  Plana  temporalia  sind  sehr  hoch  und  überschreiten  nicht  nur  die  Sohel- 
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telbücker,  sondern  sie  orreichen  auch  mit  weiter  Curve  die  Lambdanaht.  Einen 
Finger  breit  über  der  Spitze  der  letzteren  siud  beide  Muskelflächen  nur  88  iNhn. 
(Bandmass)  von  einander  entfernt  Dagegen  nehmen  die  occipitalen  Muskeln  nur 
eine  Uainore  Fliehe  ein;  immAi  oben  sind  ihre  AneatsflScben  dnreh  eine  sehr  deat> 
liehe  Linie  abgegrenst  Die  Protobenuitia  oodp.  ist  schwach.  Die  Wenenfortsitse 
dieh  und  nnregehnaesig  durch  mtkxen  Einsdinitte.  Das  Hinterhanptsloch  ist  aiifiallig 
klein,  von  kurz-ovaler  Gestalt  und  mit  dicken  Rändern  versehen.  Die  sehr  harsen 
Gelenkhöcker  liegen  auch  hier  weit  nach  Toro.  Ausserdem  findet  sich  am  vor- 
deren Umfange  des  Loches  ein  medianer,  rückwärts  gerichteter  Vorsprung  und 
vor  demselben,  auf  dem  vorderen  Rande  ein  flacher,  scheinbar  zur  Aufnahme  des 
Atlas  bestimmter  Falz.  Die  Fliigelfortsätze  sind  sehr  niedrig;  nur  ihr  äusseres 
Blatt  ist  breit  —  Die  sauft«  Stirn  hat  einen  schwachen  Nasenwulst  uud  wenig  vor- 
tretende Höcker.  Die  Orbitae  niedrig  und  mehr  breit,  als  hoch.  Die  Yorspriuige 
der  Wangenbeine  sind  103  Mm.  von  einander  entfernt  und  wenig  Torstehend.  Foisae 
csninae  tief.  Nasenbeine  leider  etwas  defekt,  Nase  schmal  und  niedrig,  ihre  Wnntel 
wenig  tief  gestellt,  der  RQcken  abgerundet,  jedoch  schmal  und  etwas  eingebogen. 
Sehr  schwacher  alveolarer  Prognathismns.  Die  sämmtlicheu  Zähne  und  iwar  auch 
die  Schneidezähne  des  Oberkiefers  tief  bis  in  das  Dentin  hinein  abgenutzt  und 
zugleich  80  ausgehöhlt,  dass  eine  quere  Vertiefung  entsteht  und  der  Schmelz  vorn 
und  hinton  übersteht.  i)as  Palatum  kurz,  44  Mm.  laug,  1^6  breit.  Am  Unterkiefer 
sind  leider  die  Vorderziihne  fast  sämmtlich  verloren,  jedoch  erwei^en  sich  die  Al- 
veolen gross,  und  der  wenig  vorspringende  Aiveolarrand  bildet  nach  vorn  fast  einen 
Sreiaabsehnitt  Der  mittlere  Theil  des  Unterkiefers  ist  überiiaupt  sehr  stark  und 
hoch,  leicht  vorgewölbt;  das  Kinn  breit  und  dreieckig,  etwas  Ober  den  sonstigen 
Band  erhoben;  innen  eine  starke  doppelte  Spina  mentalis.  Die  Geloikgruben  des 
Unterkiefers  weit  und  tief,  nach  hinten  stark  ausgelegt,  nach  Torn  etwas  auf  die 
Wurzel  des  Jochfortsataes  übergreifend. 

Es  fragt  sich  nun  zunächst,  ob  die  beschriebenen  drei  Schäilel  zu  einer  und  der- 
selben Kategorie  gehören  oder  verschiedenen  Volksstiimmen  zuzusclireihen  sind  Dass 
der  Kinderschädel  Nr.  _  und  der  wahrscheinlich  w^Mblici^e  Schädel  Nr.  3  zusammen 
gehören,  habe  ich  schon  gesagt  Die  Difterenzen  in  den  ludices  erklären  sicli  einer- 
Bsüs  durch  das  verbchiedene  Alter,  andererseits  durch  gewisse  pathologische  Zustände 
des  Schidels  Nr.  3.  Das  Kind  weicht  namentlich  in  der  Höhe  wesentlich  ab,  aber 
dss  ist  eine  allgemeine  Sigenachaft  dieses  Alten.  Der  erwachsene  Schftdel  dagegen 
ist  durch  voneit^e  Synostose  beider  Tempoxalgegenden  so  auffiUUg  gestSr^  daas  die 
geringe  Breite,  namentlich  dieser  Gegenden,  sowie  die  starke  Abplattung  der  Seiten- 
flächen als  eine  durchaus  individuelle  und  zwar  krankhafte  Erscheinung  angesehen 
werden  niiissen.  Ob  die  ungewöhnliche  Grosse  der  temporalen  Muskelausätze  dieses 
krankhafte  Verhältniss  begünstigt  hat,  lässt  sich  nicht  mit  Bestimmtheit  sagen,  doch 
ist  es  möglich.  Sieht  man  jedoch  von  diesen  Differenzen  ab,  so  erscheint  der  Kin- 
derschädel in  der  Tbat  als  ein  gutes  Specimen  der  Kasse,  und  es  ist  nur  zu  bedau- 
ern, dass  die.  grossen  Eigeutbümlichkeiten  seines  Unterkiefers  sich  an  dem  sehr 
defeklan  Unterkiefer  des  Schidels  Nr.  3  nidit  vergleichen  lassen.  Sowmt  dieser 
SSefar  Toihanden  ist^  sthnmt  er  jedoch  mit  dem  kindlichen  flberein,  und  ea  darf  d*- 
her  diesem  Yerhalten  ein  gewisser  Werth  beigelegt  werden. 

Schwieriger  ist  es  dagegen,  den  männlichen  Schädel  Nr.  1  in  eine  gleich  nahe 
Beziehung  zu  bringen.  Er  unterscheidet  sich  in  seinen  Hauptverhältnissen  nicht 
unerheblich  von  den  beiden  anderen,  ganz  besonders  in  der  Breite  und  mehr  in  der 
Hohe.  Bestimmte  individuelle  Motive  fi'ir  diese  Erscheinung  vern)ag  ich  nicht  auf- 
zufinden.   Ich  muss  daher  die  Möglichkeit  einer  wirklichen  Stamiuesverschiedenheit 
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zupesteheu.  Indess  ist  zu  erwägen,  das»  iler  Schädel  Nr.  M  sich  als  ein  in  mehr- 
facher Beziehung  patli'^logischer  ausgewiesen  liat  und  dass  dit-  .Svtiostosen  desselbei 
geciguft  sind,  gerade  auf  die  (Tc^talt  uisiassgebeud  eiazuwirio  n.  Krwägt  mau  uuo, 
dass  die  Differenz  der  Indiees  (<'8,6  imd  70,9  für  die  Breite,  ^i>,o  aod  74,5  für  di« 
Hoho)  durch  eine  Dormale  EDtwickeliug  des  SchSdols  tich  jedenfiklk  verkloMrt 
hAbeo  wfirde  und  dass  die  VerBchiedenheit  dos  GesohlechtM  wiedenun  geeigoet  uL 
einige  Abweichung  der  Zahlen  u  erklären,  ao  wBrde  immerhin  eine  Tiel  grSeaer» 
Aunäherung  erreicht  werden,  als  sich  nach  d(Mi  nackten  Zahlen  erwarten  läset,  ick 
würde  dieser  Betrachtung  einen  j^oringeren  Wertb  beilegen,  wenn  der  Gesammteio- 
druck  mehr  fiir  eiue  absolute  TrennuDp  8prac!ie.  Diest  r  Eindruck  ist  jedoch,  nament- 
lich der  (ioichtsbilduug  wegen,  der,  dat  •  unmöglich  zugestanden  werden  kann,  da** 
einer  der  Schädel  die  E'^enschafteu  eines  Negerschädfls  besässe  oder  auch  nur  auf 
eine  Kreuzung  mit  Ne^erblut  hinwiese,  dass  vielmehr  beide  Schädel  eine  gewü>a« 
Gemeinaohaft  der  Abkunft  andeuten,  welche  auf  dem  Boden  der  nordafrikaniachea 
Völker  ihre  Erklining  finden  kann.  Allerdings  läset  aich  nicht  naehweiaen,  daaa  die 
vorhandene  Differenz  durch  die  angeatelJten  Erwägungen  ao  weit  ▼erminderk  wcrdea 
kann,  nm  auf  eine  reine  Rasse  zuri-ckzukommen;  immer  braucht  man  su  dw  Er- 
Uimng  die  Annahme  gewisser  Misch  Verhältnisse. 

Kiiie  solche  Mischung  ist  auch  in  Aegypten  nicht  alizulehuen.  Ich  besitze  durcl; 
die  Gute  des  Hrn.  Mariette-Bey  eine  kleine  Saniiiiknig  zum  'l'heil  chn)nnlogi*ch 
bestimmter  Schädel  aus  ägyptisch»-!!  Gräbern,  von  denen  einzelne  sehr  alt  sind.  leb 
will  davon  nur  3  erwähnen,  weil  sie  für  die  Illustration  des  Gesiagteu  am  meisten 
geeignet  aind.  Der  dne  von  ihnen  stammt  aus  Abul  Neggah  (Theben)  und  gebSci  der 
18.  Dynaatie  an;  die  awei  anderen  aind  ron  Sakkänh  und  Ton  ihnen  iak  der  eine 
(a)  der  4.  Bjnaatie  augeaehrieben.   Ihre  Verhlltniaae  aind  folgende: 

Abu]  Neggah.  Sakkämh. 

a  b 

ßreitenindex  76,0  82,8  80,1 

HiUienindex  71,7  77  7  77,1 

Wir  linden  hier  also  1  »ifl'ercnzeii.  welche  ebenso  gross  sind,  als  die  iler  I>ach«*l- 
Schndel  Nr.  1  und  3,  wmn  wir  Ix-i  U-tzü-reui  di<'  pathologischen  Störungen  uuü  uie 
Geschlecbtsabweichungeu  bebeitigen.  Ich  bin  daher  um  so  mehr  geneigt,  auch  diM^ 
ielateren  Schädel  in  ähnlicher  Art  an  betiaehten,  wie  ieh  ea  bei  den  agj-ptiaeheo 
thue,  mit  denen  aie  auch  aonat^  wie  ich  veraiehem  kann,  eine  durchgreifende  Uefaer* 
einatimmung  darbieten. 

Ich  bin  nicht  in  der  Lage,  Vergleichungen  mit  einer  genCgenden  Anaahl  aerd- 
weatafirikaniacher  Schädel  von  helleren  Stämmen  anzustellen.  Nur  das  kann  ich  ms 
eigener  genügender  Vergleichung  bestätigen,  dass  selbst  die  Guanche-Sohädel  sich 
innerhalb  solcher  Grenzen  bewegen,  dass  eiin»  nahe  Bezieliung  nicht  ausgcsclihiwr^ 
wird.  Ich  kann  dalier  s<»  weit  gehen,  zu  sagen,  dass  sämmtliche  Dachel-Scbä«l«*i, 
wie  die  Siuah-Kupfe.  einer  nordafrikanisclien.  nicht  nachweisbar  mit  Negerülut  ge- 
mischten Rasse  ungeltört  hüben  müssen,  dass  die  ersteren  aber  Verschiedenheiten 
aeigen,  welche  aich  weder  durch  bloaa  individuell«,  noch  durch  aezueHe  SigestfiiBi- 
lichkeiten  genügend  erklären  laaaen.  Niehta  ateht  jedoch  der  Aonahne  entgegen» 
daaa  dieaelbe  gemischte  Bevölkerung,  wie  aie  aich  in  Aegypten  fand,  auch  die 
Oaaen  bewohnt  habe. 

Besonders  aufmerki^am  machen  muss  ich  noch  auf  den  Umstand,  dass  die  größ- 
ten Besonderheiten  sich  im  Knuapparat  darstellen.    Schon  bei  dem  ilreijährigen  Kina«« 
zeigt  der  Unterkiefer  s<»  grorssc  .Abweichungen  von  der  uns  geläufigen  F(^rrii. 
ich  mich  veraolasst  sab,  sie  weitläufig  zu  schiiderii.    Üiioige  dieser  Abweiciiuiit^''^ 
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finde  ich  auch  an  dem  Unterkiefer  dos  S<  liüdols  Nr.  3,  voo  dam  nur  der  mittlere 
T!)oil  erhalten  igt,  wieder,  und  es  ist  doppt  lt  /u  bedauern,  daM  der  Mangel  eioes 
Unterkiefers  bei  Schädel  Nr.  1  in  dieser  Riciituug  jede  Vergleichung  hindert. 

Dazu  kommt  eine  ganz  ungewöhnliche  Ausdehnung  der  Muskelansätzc  der  Kaumus- 
keln am  Schädel,  welche  namentlifli  naeli  hinten  eine  so  gr(»sse  Khuli«'  einnehmen, 
dass  der  grössere  Theil  der  Sclieiteibv-iue  bei  Nr.  3  davon  bedeckt  ist,  und  dass 
beitie  blächen  sich  einander  schliesslich  bis  auf  88  Mm.  nähern.  Mit  dieser  Stärke 
der  Kaumaskeln  correspondirt  -die  Breite  des  Aststückee  am  Unterkiefer  und  die 
eigenthSmIielie  Geatalt  des  Kieferfnnkela  am  ScbSdel  Mr.  2  vollständig.  Ebenso  die 
ausgedehnte  Abnntxung  der  Zihne  bei  Individaen,  die  scheinbar  noch  dem  kriftigen 
Lebensalter  a&geh6ien.  Namentlich  bei  Nr.  3  sind  nach  die  Schneidesäbne  bis  na  einer 
Tiefi»  abgenotst,  wie  sie  an  einer  solchen  Zahl  von  Zfthnen  sonst  Csst  gar  nicht  gesehen 
wild.  Auch  die  sonderbare  Baohtang  dieser  Abnntsong,  welche  ein  scharfes  senk- 
reebles  Gegeneinanderwirken  der  Zahne  des  Unter-  und  Oberkiefers  vocanssetsti  ist 
SU  berücksichtigen.  Freilich  deutet  die  Häutigkeit  curiöser  Stellen,  welche  schon 
bei  dem  Kinde  vorkommen,  auf  eine  gewisse  Schlechtigkeit  der  Nahrung  hin,  aber  die 
Art  der  Abnntznn'^  i^t  dadurch  allein  nicht  erklärlich ;  nur  für  die  Erklärung  der  Tiefe 
derselben  gewährt  der  Nachweis  einer  krankhaften  Disposition  einen  gewissen  Anhalts- 
punkt. Jedenfalls  weist  Alles  darauf  hin,  dass  die  Mensciien  von  Dachel  schon 
damals  eine  mit  grosser  Anstrengung  des  Kauapparates  verbundene,  H«?hr  gleich- 
massige,  also  einseitige  Naiirung  zu  sich  nahmen,  dass  also  die  voi  liegenden  Schä- 
del nicht  etwa  eingewanderten  oder  fremden  Elementen  zugeschrieben  werden  dürfen, 
wosn  aoch  aooal  in  ihrer  physischen  Besohafienkttt  kein  bestimmter  Hinweis  gege- 
ben ist 

Die  Aehalichkeit  des  ScUUlels  Nr.  1  von  Daehel  mit  den  ScUdeln  von  Sakka- 
nh,  welche  nach  der  Bestimmwng  des  Hm.  Hariette-Bey  in  eine  sehr  firfihe  Zeit 
surfiekvenetst  werden  mfissen,  namentlieh  mit  dem  Sakkarah-Schidel  b  ist  gross 

genug,  um  die  Meinung  des  Hrn.  Rohlfs  zu  unterst&tsen,  dass  er  hier  einen  Schä- 
del der  Urbevölkerung  aufgefunden  habe.  Und  wenn  der  Schädel  von  AbulNegg^ 
aos  der  18.  Dynastie  als  näherer  Verwandter  der  Dachel-Scbüdel  Nr.  2  und  3  ange- 
sehen werden  dürfte,  so  ist  damit  zunächst  wohl  Alles  ausgedrückt,  was  bei  einer 
so  kleinen  und  in  sich  verschiedenartigen  Sammlung  obue  gewaiteauie  Interpretation 
gesagt  werden  kaim. 

(11)  Herr  Asoherson  hat  auf  Veranlassung  des  Hann  Vorsitzenden  während 
der  lotsten  Beise  mit  Berm  Eohlfs  aa  4  PerMmen  die  Gestalt  der  F&sse  in 
der  Art  abgezeichneti  dass  er  die  Gontooren  anmittelbar  auf  einem  Bogen  Pikier  nach- 
geaofsn  hat.  Das  Ergebnlss  ist  höchst  charakteristisch.  Während  bei  einem  jungen 
lfmnne  ans  Weimar  (Taf.  IX,  Fig.  4)  die  Ffisse  gans  comprimirt  sind,  seigen  die 
Afrikaner  (Fig.  1 — 3)  in  annehmendem  Haasse  die  natflrlichen  Foruten. ') 

')  Erklärung  der  Tafel  IX. 

Fig.  1.  Abzeichnung  der  Füsse  eines  6jäbiigeu  MäUcheuä  von  Furatreb,  welches  sicher 
noch  krtne  Seknfae  getragen  hat. 

Wlg^i.  I»B  FAsts  eines  etwa  aojihrigen  Dteka-Nigen»  Maiaeni  Mobtak,  dir  fmt  immu 
barfoss  gebt. 

Fig       Die  Füsse  von  Said,  aus  Kemui  (Unter-NnUen),  etwa  SO  Jahrs  alt,  der  nur  bei 

feierlichen  Oelegenbeiten  Schulje  triujt 

Fig.  4.   Die  Füsse  von  Ernst  Walther  aus  Weimar,  lU  Jahre  alU 
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Der  Yonitzende  fordert  sor  Tenuwtaltnng  ähnlicher  Contoarzeichouageu  auf, 
indem  er  darauf  aufmerksam  macht,  dass  selbst  an  den  Strtnen  antiker  K&nstler  di« 
FöBse  in  der  Regel  deformirt  sind,  ein  Umstand,  der  namesttieii  die  weiUicliea 
Statuen  in  hoiiem  Maaaee  Teronsiert. 

(12)    Herr  Bauiuspector  Oeiseler  in  Brauilenburg  a.  H,  uberstMidet  uehat  bei- 
folgendeniy  au  dea  Vorsitzeudeu  gcriehteteu  Briofo,  d.  d.  25.  Mui,  ZpichnungeQ 

pelygonaler  Steine  und  eines  neuen  Bronieiielivrerte^ 

(hierzu  Taf.  X.) 

Vor  SL'lir  l:iu^er  Zeit  tbeilte  icli  Ihneu  einige  mir  iutoressaute  Funtie  vod  l^ar- 
beiteteu  Grauitsttiueu  mit,  welche  ich  an  einzelnen  Stellen  der  von  den  Au&iauferu 
des  Fläming  gebildeten  Senkungen  und  Thaieinschnitten  ausgegraben  hatte. 

Nur  OD  Boldien  Orten,  wo  alte  Giiber  (Senmonen,  Wenden,  es  ISast  stdi  dieZsit 
bier  wirklich  noch  oidht  bestimmen)  nadiweisbar,  wenn  auoh  bereits  firlkber  gsOCaet 
waren,  sind  diese  Steine  au^efonden,  also  Ton  einem  swisohen  Braadeabmig  aad 
Bellig  belflgeneD  Dorfe  Ragose  ab  bei  Dippmannsdor^  Lfitte,  namentiieh  aber  ia 
nacbster  Nfihe  Nihe  mm  Bebig^  dem  wendischen  Beltisi  oder  Belist  Die  entaa 
Steine  fand  ich  in  Grabern  selbst,  und  wurde  ich  zuerst  Sil  der  Amudime  gsditsgl, 
es  seien  Steine  zu  Cromlechs,  Menhirs  oder  Stouehengon 

Weitere  Ausgrabungen  haben  mich  vom  Gegentheil  überzeugt.  Die  Steine  lagen 
in  den  Gräbern  uicht  nach  einem  gewissen  Systeme  oder  in  einer  bestimmten  Figur, 
sondern  ganz  unzusammeuhiingend  hier  uud  dort,  iu  einem  Falle  sogar  mit  c'\n>^ 
Feuerstein waffe  zusammen.  Ich  habe  diese  Steine  ferner  uicht  nur  in  den  (irähera, 
sondern  in  der  Nähe  derselben,  mitunter  sogar  iu  einer  i!)Dtferuuug  von  Meile 
davou  tjporadisch  vorgefunden. 

Als  ich  vor  längerer  Zeit  Ihneu  Mittheilung  machte,  hatte  ich  nur  einige 
Bz«D]^ara  forgefimden.  Blittlerweile  habe  ich  meine  Sammlung  bedeaiend  vsrvttB- 
kommnet^  and  dieselbe  sShlt  jetat  ca.  40  StBck.  Ea  ist  möglich,  nwimehr  aack 
einem  gewissen  Fkiasip  wa  schematisiren,  nnd  ich  habe  dies  versaohi. 

Anbei  habe  ieh  die  Bhre^  Ihnen  eine  Copie  eines  Veisodies  dasa  gaos  srgsbmut 
in  fibsneaden. 

Dass  das  Material  theils  groUrSrniger,  theils  feinkSmiger  Gnmii  ist,  habe  ick 
bereits  frfther  erwähnt. 

Ich  mu88  noch  eines  Punktes  Erwähnung  thun.  Bei  dem  grössten  Exemplare 
befinden  sich  um  die  Mitte  achmale  Rinnen  von  1 — 2  Cm.  Breite  und  ebenso  viel 
Tiefe,  welche  augenscheinlich  zu  irgend  einem  Zwecke,  vielleicht  um  Thierdinne  doct 
zu  befestigen,  eingearbeitet  siud. 

Gleichzeitig  gestatte  ich  mir,  Ihneu  die  Zeichnung  (Taf.  X)  eiues  vor  14  Taget 
7'  unter  eiuer  Torfschicht  im  Thon  bei  Schmergow  ausgegrabeoeu  ürouzescb werte« 
zu  übersenden. 

Br.  VinbOW  bemerkt,  dass  die  beschriebenen  und  durch  Abbildungen  erläuter- 
ten Steine  au  denelben  Kategorie  gehören,  die  er  in  den  Süsungen  ram  lU  Jmai 
und  9.  JoU  1870  (Zeitsohr.  IL  857.  458),  sowie  vom  10.  Jvni  1871  gsneaer  liiiiysiiuhw 
hat  Sa  kann  wohl  nicht  mehr  sweifBlhaft  sein,  dass  es  natOiliohe  Gebilde  sM.  — 

(18)  Hr.  Dr.  Mtkatt  in  Neu-Biandenbnig  bat  unter  dem  II.  Msi  an  Bn. 
Yirehow  einen  ScUdel  ttbenendet  ans 

einem  eriberfsMe  bei  BaifensierfL 
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fir  tdunibl  darüber  Folgendes: 

Beim  Bau  der  Berlioer  Norübahn  wurde  V Meile  TOB  hier  anf  der  Feldmark  des 
ßauerdorfes  Bargeosdorff  ein  flacher  Hügel  UurchschnitteD  und  kamen  bei  der  Gelegen- 
heit einige  40  Skelette  zu  Tage.  "Wir  haben  leider  die  Sache  erst  erfahren,  als  der  Durch- 
stich fertig  und  die  Knochen  verstreut  waren.  Doch  ist  es  mir  gelungen,  bis  dahin 
.')  Sfhädel  zu  bekommen.  Den  ersten  Schädel,  der  mir  zu  Händen  gekommen  ist, 
sende  ich  Ihnen  zu.  Von  ganz  besonderem  Interesse  an  demselben  ist  der  Uiiter- 
ki»fer.  Derselbe  ist  in  der  Gegend  der  Schneidezähne  durch  und  durch  mit  <Muem 
:.'riiulicheu  Farbstoffe  durchzogen,  und  hat  eine  chemische  Untersuchung  gezeigt,  dass 
die  Farbe  von  Kupfer  herrührt.  Herr  Präpositus  Boll  sprach  die  Ansicht  auh,  da^s 
dort  rnn  Obolus  gelegen  haben  mfisse.  Die  Sitte,  mit  einem  Obolus  zu  beerdigen, 
Sri  anoii  bei  dta  alten  Germaneii  TorigskoiBiBeD,  Die  Sitte  acbeiBe  asiatiaehen  Or- 
sprnagee  sn  saia  «nd  tei  dut6k  die  Waodemng  amebsr  Yfilker  naoh  Gtiedhealaiid 
od  Deoteehland  yhaaoht  wordeo.  Im  Alt-GneobiaelieD  beieiehne  ^kw6ci|  sowohl 
^  persiadie  If fbise  ab  anch  den  Obolna,  den  man  den  Teialorbenen  mitgab.  Ge- 
MMNB  Aber  diesen  Gegenstand  sei  fielleieht  anfinden  in  der  Dissertation;  Christian 
Ikrenfried  Seyffert,  de  nummis  in  ore  defnnctorum  repertis,  Jenae  1749,  4.  Die 
Aosiditisfc  sehr  plausibel.  Bedenkt  man  dann,  dass  die  Christen  die  Verstorbenen  nicht 
können  mit  einem  Fährgeld  f&r  den  Charon  beerdigt  haben,  und  dass  die  Wenden, 
liie  vor  der  christlichen  Zeit  in  unseren  Gegenden  wohnten,  durch  Verbrennung  be- 
ftstteten,  so  durfte  der  vorliegende  Scbüdel  aus  der  Zeit  vor  Einwanderung  der 
Wenden  herrühren  und  wäre  seiu  Alter  auf  etwa  2lKK)  Jahre  zu  schätzen. 

Bemerken  musi?  ich  aber  noch,  dass  ich  ausser  dem  beifolgende ti  Unterkiefer 
noch  zwei  andere  Unterkiefer  aus  dem  Leichenfelde  bei  Bargensdorfl"  gesehen  habe, 
beide  aber  keine  grünliche  F'ärbuug  haben.  I)ie  fragliche  Sitte  der  Beerdigung  mit 
einem  Obolus  würde  alsü  nicht  eine  allgemeine  gewesen  sein  können. 

Ausser  menschlichen  Gebeinen  wurde  in  dem  Susehaitt  nur  noch  ein  Geftss 
sat  ürnenmaaae  gsAinden.  Eine  ZeidiDuog  dieses  Gefifames  in  natlkrlieber  Grfisse 
liegt  bei.   Bs  ist  aber  liragUch,  ob  dieaes  Gefibs  mit  den  gslnidenen  Skeletten  in 


▼eridadang  steht  Bei  der  Ali,  wie  der  Sinsohnitt  hergestellt  wnde,  kann  man 

disa  niebt  genau  bestimmen^  denn  da  die  Arbeiter  ton  unten  arbeiteten,  so  kamen 

die  Skelette  stuckweise  mit  dem  Erdreich  von  oben  heruntergekollert    Auch  das 

tiefass  fand  sich  in  dem  heruntergestürzten  Brdrsioh. 

VwbMMil.  «kr  Bwt  AaUu«siü.  GmUMkaO.  IB74.  a 
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Der  Einschnitt  ist  80  bis  40  Fuss  tinf,  bestellt  oben  not  Kies  und  in  diM« 
lagen  die  Skelette  etwa  3  Fuss  unter  der  Oberfl&die.  Sie  dürften  frfiher  etwas  tiefer 
gelegen  haben,  da  die  Kuppe  durch  die  Beackerung  flacher  geworden  an  sein  ssheiai— 

Herr  Virchow:  Eine  genaue  Messung  des  Schädels  ist  wegen  mancher  Defekte 
nicht  möglich.  Tin  (Janzen  scheint  er  einer  dolichocephalen  Gruppe  anzugehören, 
wie  ich  sie  aucli  sonst  schon  ans  Morklcnburg-Strelitz  gesehen  habe.  Eine  versK'i- 
chendc  Untersuchung^  siininitlicher  gefundener  Schädel,  welche  gewiss  wünschenswtnli 
ist,  würde  dies  entsch(Mdeu.  Die  Scblussfol gerungen  des  Uru.  Brückner  in  Betug 
auf  den  Gebrauch  des  „Fährgeldes**  sind  nicht  gans  antreffmd.  Nach  den  Ermittdas* 
gen  der  Hrn.  Schwerts  und  Kuhn  wird  in  der  Pricgnits  der  Leidie  noch  jetat  hk 
und  da  eine  Mfinse  sur  Fahrt  in*s  Jenseits  in  den  Hund  gesteekti  und  es  wäre  dt- 
her  wohl  ni6gltch,  dass  auch  diese  Leichen  neuoen  Ur^urunges  wirau  Bei  der 
HeiinlichthuerM  der  Leute  «rÜMdert  es  freilich  einige  Schwierigkeit,  diess  heraussa- 
bringen.  Um  so  wichtiger  wäre  es  daher,  den  fraglichen  Hügel  noch  einmal  daitd 
zu  prüfen,  ob  keine  arohiologisfAen  Anhaltspunkte  anderer  Art  gewonnen  weidis 
können. 

(14)  Alsdann  beginnt  die  auf  der  Tagesordnung  der  heutigen  Sitzung  angelma* 
digte 

maemAn  Ihor  Aphail«. 

Herr  Hitiig.  Sie  werden  aich  vielleicht  nodi  erinnern,  dais  ich  meinen  Ye^ 
trag  (Sitzung  yom  14.  März)  in  der  Absicht  hielt,  nachzuweisen,  dam  in  desi 
Grosehirn  einzelne  psychische  FiihigkeiteD  besondere  Heerde  besassen;  andererseits 
scblos»  Herr  "Westphal  seineu  Vortrag  (Sitzung  vom  9.  Mai)  mit  der  Sohluas- 
folgerung.  dass  aus  denjenigen  Symptomen  und  Krankheitsbildern,  die  er  hier  de- 
nioustrireu  konnte,  iii  rvorginge,  dass  das  Sprechvermögen  wenigstens  keine  Lokaii- 
sirung  im  grossen  Gehiiu  besässe.  Es  könnte  demnach  scheinen,  als  ob  zwischen 
unsern  beiden  Ansichten  eine  grosse  und  unausfuUbare  Kluft  bestände;  ich  glaube 
indessen,  dasa  diea  keineswegs  der  Fall  ist,  und  die  wenigen  Bemerkungen,  die  ich 
machen  mSchte,  sollen  daau  dienen,  diese  Ansicht  au  beweisen.  Gnade  die  into*- 
essanten  Thatsachen,  die  Herr  Westphal  vorgeföhrt  hat,  werden  Sie  su  der  Oeb»- 
seugung  gebracht  haben,  dass  da^enige,  was  man  Aphasie  nennt,  nicht  etwas  Ein- 
faches  ist,  sondern  dass  eine  ganze  Reihe  von  Syn^tombildern,  welche  aus  vieles 
einzelnen,  von  einander  abweichenden  Zügen  zusammengesetzt  sein  können,  immer 
noch  mit  dem  genieiusauH-n  Namon  Aphasie  bezeichnet  wird.  Es  war  nun  nicht 
meine  Absicht,  diese  iinpemoin  schwer  zu  schildernden  Dinge  hier  in  einer  ausführ- 
liohen  Weise  darzustellen.  Herr  Westphal  hat  bereits  hervorgehoben,  wie  scliwie- 
rig  es  ist,  nicht  nur  diese  Thatsache  Andern  klar  zu  macheu,  sondern  auch  nur 
für  sich  selbet  einen  allgemeinen  gültigen  Ausdruck  Ar  die  hier  in  Frage  kommendes 
Dinge  au  gewinnen.  Mir  kam  es  darauf  an,  eine  gewisse  Thatsache,  welche  ich 
nach  der  von  mir  eingeschlagenen  Richtung  hin  Ar  ToUkommen  beweisend  hatte, 
anauführen.  Ich  hatte  meine  Anschauung  der  älteren  von  Flourens  gegebenen  geg^« 
fibergestellt.  Nach  diesem  Foscher  sollte  im  Gehirn  eine  Lokalisirung  überhaupt  nicht 
exiatiren;  es  würde  also  jede  Verletzung  des  grossen  Gehirns  oder  jede  Betbätigung 
seiner  einzelnen  Theilc  durch  irgend  einen  Reiz  ganz  dieselben  Symptome  in  äusser- 
lich  wahrnt'hiiihart'u  Zeichen  hervorbringen  müssen.  Ich  würde  also  durch  Verletzung 
jedi'H  einzelnen  Theih'S  de.s  (Jehirns  sowohl  Taubheit,  als  Bliiidlieit,  als  Lähmung 
iiervorbriugeu  müssen.    Nun  giebt  es  entschieden  eine  grosse  Zahl  von  Fällen  —  und 
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ditn  hatte  kh  bei  nueiner  BetpiMhong  «lleiii  im  Auge  — ,  bei  denen  die  ftng)i4die 
StSnug  SDBamiuenßUlt  mit  einer  gaoi  Gimunecripteo  Verletinag,  und  et  giebt  wieder 
eine  groase  ZahJ  anderer  Fälle,  bei  denen  andere  Tbeile  des  grossen  Gehirns  ver- 
letzt werden,  ohne  dass  irgend  etwas  dieser  Störung  Aehnlidies  beobachtet  wird, 
ich  halte  solche  Erscheinungen  für  hinlänglich  beweisend,  und  ich  kann  nicht  der 
Ansicht  sein,  dass  andere  Fällo,  deren  Richtigkeit  ich  durchaus  nicht  in  Abrede 
stelle,  —  sie  sind  mir  sehr  wolil  l»ekaunt,  —  vorläufig  als  Gegonl'eweise  sehr  iu's 
Gewicht  fallen.  Wir  kennen  die  Funktionen  der  Oberfläche  des  Gehirns  aiis^cr- 
i  rtletitiich  wenig,  so  dass  wir  nicht  ersehen  können,  in  weicher  Weise  Störungen, 
wenn  sie  in  ausgedehntem  Maasse  auftreten,  wirken.  Das  Sprechvoruiögpn,  welches 
Sie  in  sehr  verschiedener  Weise  gestört  sahen,  hängt  mit  allen  andern  psychischen 
FoDotioaen,  von  denen  es  ja  auch  nur  eine  ist,  nelfiach  snaammen,  vielleicht  mehr 
ab  aonat  die  psychiaehen  Functionen  unter  einander  suaanunenhingen,  und  ao  wird 
ei  in  aefar  venehiedener  Weise  gestSit  werden  IcOonen.  Bs  tat  nicht  anaonehmen, 
dass  ea  in  allen  Filien  gelingk»  daa  Spraehvermfigen  ana  den  pajrchiachen  Fnnekionett 
in  der  Wciae  an  diariniran,  wie  wir  einen  Manarstein  ana  einer  Wand  entfernen 
kSnnen. 

Nachdem  ich  Ihnen  daa  gesagt  habe,  was  ich  aus  Veranlasanng  des  Vortrages 
des  Herrn  Weatphal  sagen  wollte,  dftrfte  ea  Sie  interessiren,  an  hören,  dass  ich 
beute  ein  amerikanisches  Journal  bekommen  habe,  aus  dem  hervorgeht,  dass  die 
Untersuchungen,  von  denen  ich  berichte,  von  einem  amerikanischen  Arzte  am  Men- 
schen nachgemacht  sind.  Bei  einer  kranken  Frauenspf^rson  war  das  Sdu  itt  lbein 
beider  Seiten  durch  krebsartige  Wucherungen  verloren  gegangen  und  der  Arzt  hat 
die  Oberfläche  des  Gehirns  sowohl,  als  die  tiefer  liegenden  Theile  durch  Einstecken 
von  Nadeln,  durch  elektrische  Ströme  und  äusseren  l)ruek  gereizt.  Es  traten  ähn- 
liche Erfolge  wie  bei  uuseru  letzten  Versuchen  ein,  und  ausserdem  ein  halbseitiger, 
der  Epilepsie  Shnlicher  Anfall.  Dieser  kühne  Arst  berichtet  ferner,  dass  er,  ab  die 
Person  gestctben  war,  aebr  gut  die  Spuren  der  Nadelatldie  im  Gehirn  habe  verfolgen 
bBnnea.  Ich  vrili  dabin  gestellt  aein  lassen,  ob  \m  nna  nicht  der  Staatsanwalt  aaf 
soMie  Yerancbe  anfinerkaam  vrerden  wlivde 

Herr  Wei^haL  Uh  unterlasae  ea,  die  Diaooasion  weiter  fcrtaufftbren,  da  ich 

glaube,  dass  sie  zu  sehr  in  das  medicinische  Gebiet  hinOber  spielen  wfirde.  Ich 
habe  die  Thatsachen  angefQhrt,  auf  die  sich  meine  Anschauungen  stQtaen,  nnd  ich 
gknbe,  wir  werden  bei  einer  Diaeussion  derselben  nicht  viel  weiter  iKommen. 

Herr  Steinthal.    Ich  habe  an  dieser  Frage  kein  medicinisches  Interesse,  und 
nsoft  rn  dürfte  ich  hoffen,   Sie  würden   Alle  das  Interesse  an   (hn*  Sache  uehuien, 
Welches  ieh  habe.    Ich  habe  ein  rein   sprachwissenschaftliches  Interesse,  und  doch 
iiiuss  ich  wieder  bezweifeln,  ob  Sie  gerade  ein  speciell  spruchwissenschaftliches  Inter- 
esse nehmen  werden.    Indessen  glaube  idi,  dass  diese  Krage  ein  viel  allgemeineres 
Interesse  hat;  wen  würde  nicht  der  Zusammenhang  zwisclnMi  geistiger  'I  hiitigkeit 
und  nuteridler  Organisation  interessiren,  und  darum  handelt  es  sich  ja  hier.  Das 
Sprechen  iat  an  und  ffir  aicfa  schon  eine  geistige  ThStigkeit  Niemand  alj^  Laute 
ana,  bloaa  am  Lante  «aasuatoaaen,  nicht  einmal  daa  Thier.   Wenn  der  Hund  bellt, 
ist  allemal  eine  geiatige  oder  aeelisohe  Anregnag  dea  Tfaierea  voihanden,  nnd  vrir 
können  dem  Bdlen  dea  Hundea  einen  Sinn  unterlegen.   Also  wir  haben  ee  in  der 
Sprache  entachieden  mit  dem  Zusammenhang  geistiger  Tb&tigkeit  nnd  materieller 
Organiaation  an  thnn,  nnd  wenn      gelingt,  genau  einen  Ort  im  Gehirn  nachzu- 
weinen, von  deaaen  Gesundheit  die  Sprache  abhingt,  so  wire  daa  fOr  jeden  Menschen 
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höchst  interessant  zu  wisspn.  Darum  möchte  ich  allerdings  bei  diesem  Gegenstand 
verweilen  und  ich  hoffe,  Horr  Professor  Westphal  .vird  mir  gern  foltren  wollen. 

Was  ich  bemerken  niö(  litt\  ist  di«'s:  Oif^  Sprache  ist  ein  ganz  complicirtes  Ding, 
und  ich  wünschte  vor  AlU'iii,  duss  alle  diejenigen,  die  sich  um  diese  Frage  beküm- 
mern, das  festhalten  wollten,  dass,  wenn  m  u  Spruche  die  Rede  ist,  allemal  drei 
Factoren  in  Betracht  kommen.  Ich  kann  das  gans  kun  darlegen.  Ea  TwWUt  tieh 
mit  der  Sprache  wie  mit  jedem  Kunstwerke.  Betrachten  Sie  ein  Konatwerk,  welches 
Sie  wetten,  Gemälde  oder  Bfiste,  so  unterscheideii  Sie  sehr  leicht  drei  Ponkte,  die 
Sie  von  jedem  dargelegt  verlangen,  der  Ihnen  Rechensehaft  geben  soU.  Rrstens 
etwas  rein  Materielles:  ist  das  Rild  aus  Marmor  oder  (losaeisen,  aus  Erz  oder  aus 
irgend  etwas  Anderem?  Ebenso  hat  die  Sprache  etwas  ganz  materielles,  nämlich 
den  Laut.  Die  Lauterzeugung  ist  etwas  rein  Organisches,  etwas  »-ein  Physikalisches, 
also  etwas  durchaus  Materielles.  Aber  das  ist  so  wi  iiig  schon  Sprache,  wie  blosser  Marmor 
oder  Erz  oder  Farbe  und  Lein<>wand  ein  Kunstwerk  ist.  Dazu  kotnnjt  etwas  Ande- 
res, wovon  man  sagt:  das  ist  dargestellt.  Nun  vielleicht  so  etwas  wie  Napoleon,  in 
Foutaiuebleau  abdankend,  oder  Lessing,  oder  Kant  Man  hat  luer  ein  KuMtweric, 
aber  zwischen  Kant  und  Gnsseisen  liegt  eine  grosse  Kluft,  und  w«r  diese  beidca 
Dinge  angegeben  hat,  hat  von  der  Thitigkeit  des  Künstlers  gir  nichts  gesagt  Wenn 
man  wissen  wiU,  was  der  Künstler  gemacht  hat,  dann  verlangt  man  so  etwas:  in 
welcher  Weise  ist  Napoleon  oder  Kant  dargestellt  worden,  in  welcher  Situation,  wie 
ist  seine  Gem&tbsstimmung,  seine  Haltung  und  sein  Gesichtsausdruck?  Dann  be- 
kommt man  zum  Theil  ganz  specielle,  zum  Theil  allgemeine  Angaben,  wie:  sitzend 
oder  stehend,  die  .Mundwinkel  lifiiigend,  das  Auge  abwärts  gesenkt  u.  s.  w. ;  dann 
gewisse  Punkte,  welelie  geeigiH't  sind,  den  allgemeinen  Typus,  den  allgemeineu 
Charakter  und  die  Situation  der  Person  uns  zur  Anschauung  zu  bringen. 

Ebenso  haben  Sie,  wenn  Sie  sprechen,  regelmäsäig  drei  verschiedene  Punkte  ia 
jedem  Augenblicke,  selbst  wenn  Sie  den  kleinsten  Sats  aussprechen.  Gesetxt  Sie 
sagen:  das  Licht  brennt  dunkel,  oder  im  Qegentheil:  es  brennt  hell,  vraa  geaehidit 
da?  EraÜich,  Sie  als  Hörende  liaben  einen  rein  materiellen  Kindrock  bekommes 
durch  das  dehör,  Sie  halten  Schälle  vernommen,  und  der  Sprechende  im  GegeiAeü 
hat  diese  Schälle  erzeugt  in  rein  materieller  Weise;  wie  diese  Schälle  erzeugt  wer- 
den und  wie  sie  vernommen  werden,  ist  durchaus  Gegenstand  der  Physik  und  der 
Physiologie.  Es  ist  aber  dabei  nooli  mehr,  Sie  haben  eine  bestimmte  Anschauung 
bekommen,  also  hier  in  unserem  I{tMS[)ii'le  die  AnM.-hauung  von  einem  dunkel  breo- 
neuden  Licht,  und  \Cenn  etwa  gesagt  wird:  Jemand  sass  im  Zimmer,  die  Lampe 
brannte  dunkel,  so  haben  Sie  wirklich  die  Anschauung  von  einem  Menschen,  der 
im  Zimmer  sitzt,  und  dos  Zimmer  ist  dunkel  erienchlet  Diese  Anschauung  ist  eine 
Folge  der  vernommenen  Laute  nnd  umgekehrt  können  wir  von  dem  Redenden  sagen, 
diese  Anschanung  sei  die  Uriieberin  der  ausgesprochenen  Laute.  Diese  Ansebanung 
aber  bekommen  Sie,  ganz  gleichgültig,  ob  deutsch  oder  französisch  oder  in  i^jend 
einer  andern  Sprache  geredet  wird.  Wenn  also  Ihnen  Jemand  nur  den  ausgesprs» 
ebenen  Irdialt  giebt,  so  hat  er  von  dem  Eigenthümlichen  der  Sprache  noch  gar 
nichts  berührt;  wenn  Jemand  noch  dir  Laute  dazu  berücksichtigt,  dann  hat  er  aller- 
dings wohl  einen  Theil  der  Eif^enthüiniiehkeiten  der  Sprache  berührt;  denn  die 
Laute  iu  den  verschiedenen  Sprachen  sind  verschieden.  Aber  es  fehlt  noch  etwas 
ganz  Anderes.  Ich  kSnnte  sagen:  die  Lampe  brannte  dunkel,  aber  ich  könnte  ganz 
denselben  Gedanken  auch  in  deutscher  Sprache  ganz  anders  aosdrSdcen:  das  Zimmer 
war  wenig  erleuchtet,  die  Lampe  warf  einen  geringen  Schein,  und  welche  Wendung 
man  immerhin  nehmen  kann.  Wenn  Sie  sich  das  einmal  vergegenwärtigen,  was 
eigentlich  in  ihrem  Geiste  erfolgt  ist  durch  solch  einen  Sats,  so  ist  das  wirklidi,  wie 
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ich  schon  yorhin  andeutete:  Sie  haben  nun  ein  Bild,  Jemand  sitzt  in  einer  duukciri 
Stub(!  «»der  vielleiclit  iimf^ekehrt,  eine  Dame  wandelt  auf  und  ah  in  einem  8chr  heil 
erleuchteten  Zininh-r.  Da?  ist  ein  Bild,  das  Sie  sich  sehr  lol)li;ift  verf^egenwartiKcn 
können.  Sic  denken  dabei  j^ar  nicht  mehr  daran,  dtirch  welche  Witrtverhindunp 
oder  Satzverbindung  und  Satzgestaltung  in  Ihnen  solch  Bild  nzetiizt  worden  ist. 
Es  könnte  das  in  inannichfaclier  Weise  entstanden  sein  durch  viele  Sprachen  und 
durch  viele  Satze  in  derselben  Sprache.  l)as  Bild  also,  was  Sie  sich  entworfen,  ii^t 
etwas  ganz  Anderes  als  die  grammatische  Verbindung,  welche  in  dem  Satze  ist.  In 
daa  SelM:  «die  Lunpe  bnuinte  dnnkel*  haben  ^  Snbject,  Prtdioat  nnd  AdTerbium, 
d.  k  abo^  iHUirand  Sie  eine  gus  an&che  BcMb^ong  vor  sieb  heben,  bat  die 
Spiache  dieselbe  in  drei  ▼encfaiedene  Vonlellongen:  Lampe,  brennen  und  dunlcel, 
getbeilt  Wenn  Sie  die  Antduurang  davon  bilden,  so  haben  Sie  hfidutens  eine 
Lampe  and  dam  das  Zimmer  mit  einer  donkeb  Beleoohtnng  vor  sich,  also  eine 
gm  einheitliche  Erscheinoag;  die  Sprache  giebt  dafür  drei  ganz  verschiedene  Ble- 
mente  und  formt  jedes  Slement  f&r  sieh,  sie  thnt  also  etwas,  ivas  in  der  Anschanong 
mUmt  gar  nicht  liegt. 

Feh  weiss  nicht,  ob  das  hinreichen  wird,  um  zu  zeigen,   das»  der  Erfolg  eine? 
gesprochenen  Satzes,  also  das  Bild,  welches  v(»rt;t'tülirt  wird,  etwas  Anderes  ist,  als 
der  Satz,  welcher  aus  verschiedenen  Wörtern  lies.telit.  die  einheitlich   geformt  sintl. 
Al)er  diese  Zerlegung  in  Wörter,  diese  drei  Vorstellungen  mit  ihrer  eigenthümlichen 
Verbindung  sind  auch  etwas  ganz   Anderes,   als  die   blossen   physikalischen  Tiaute, 
welche  ausgesprochen  und  gehört  werden.    Ich  will  auuehujen,   dass  es   Ihnen  klar 
geworden  iüt,  dass  sich  diese  Dreiheit  in  jeder  Sprache,  in  jeder  Rede  nachweisen 
Bast    Wenn  das  ist,  so  frage  ich:  wie  soU  nnn  bei  dw  Iiokalisirung  des  Gehirns 
die  Saohe  gedacht  werden?  steckt  in  einem  Centrum  jede  von  dissen  drei  Seiten 
der  Spmehe?  oder  ist  nur  eine  einsige  Seite  vorhanden?  oder,  wenn  nur  eine  vor- 
handen isl^  wo  sind  die  anderen?  oder  wie  stehen  die  anderen  im  Znsammenhang 
adt  cKesem  Oentmm?  Das  wlie  das,  was  ich  Hemi  Hitsig  su  bedenken  gebe,  dass, 
wenn  man  sagt,  die  Spiache  ist  lokatisirt^  es  nicht  genftgt,  sn  seigeo,  dass  hier  ein 
Pottkt  ist,  von  welchem  aus  die  Sprachorgane  bewegt  werden.    Das  gilt  nur  f&r  den 
astsriellen  und  physiologischen  Theil  des  Sprechens  und  es  ist  die  Frage  su  beant- 
woftso,  wie  daa  mit  den  übrige  beiden  susammenhaogt,  welche  gnns  anderer  Art 
lind. 

Ich  möchte  hieran  Folgendes  knüpfen:  Ks  sind  ganz  dieselben  Bewegungen,  die 
wir  machen,  wenn  wir  sprechen  oder  kauen;  da  bewegt  sich  der  Unterkiefer,  die 
Zunge  und  die  T.ipjjeu  und  ich  wusstc  nicht  zu  sagen,  welcher  Unterschied  vorhan- 
den ist.  Ist  nun  das  Centruni  für  Kauen  und  S[)reclien  ganz  dasselb«-?  Die  Nerven, 
die  dabei  betheiligt  sind,  sind  auch  dieselben;  also  hierüber  bitte  ich  noch  um  wei- 
tere Belehrung. 

Das  Andere  bemeike  ich  gegen  Herrn  WestphaL  Wenn  ich  Hm.  Westphal 
veiatanden  habe,  so  sweifelt  er  daran,  dass  man  die  Erscheinungen,  welche  bei  der 
ggufcheit^  die  man  Aphasie  nennt,  ra  Tage  kommen,  irgendwie  allgemein  bcaeich» 
nen  könne,  und  sie  genauer  als  oberittchlich  unter  dem  Namen  «Apharie*^  susammen 
sn  fassen  vermfige.  £8  schien  mir,  als  wenn  er  sie  f&r  so  verschieden  halte,  dass 
iigendwie  mn  tiefiDires  ChMsifidren  und  Chaiaeterisiren  dabei  nicht  mSgUcb  wäre. 
Ich  glaube  nun,  man  kann  allerdings  wohl  eine  genauere  Chsrakterisirang  und  Clas- 
"^^^rflPg  der  Erscheinungen,  die  man  unter  „Aphasie"  zusamuienfasst,  vornehmen, 
wenn  man  diese  drei  verschiedenen  Rücksichten  der  Sprache  festhält.  Wenn  man 
also  nun  sich  klar  macht,  wie  die  Krankheit  entstehen  kann,  so  findet  man  K.ite- 
gorioi  oder  Klassen,  in  welche  die  einaeinen  Krscheiuungen  wohl  su  vertheiiea 
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•ind.  leh  md&o  niohfc,  dam  him  ein&ehe  Kategorien  wibtelleo  konnte  för  die  ge- 
suinite  Ejnulkhdt  der  einseinen  Penon,  aber  wohl  für  die  einielnen  Endiwnmigea 
nn  ihr.  loh  meine  nun,  die  Spiafdie  hat  eine  gaas  inaaertiehe  Seite,  und  wenn  dieie 

fiasaerliche  phyaiologische  Th&tigkeit  geatSrt  viid,  so  entsteht  eine  gaos  einheitlidM 
Erscheinung,  ftir  die  ja  auch  schon  det  Name  gefunden  iat^  die  Annrthrie,  d.  h. 

die  Unfähigkeit  zu  articuliren. 

Es  kommt  vor,  dass  Jemand  ein  Wort  in  sich  tragen  kann,  so  wie  wir  die 
"Worter  auch  haben,  worin  wir  sie  nicht  aussprechen;  wenn  wir  denken,  lesen  oder 
schreiben,  so  haben  wir  ein  Wdrt  in  uns,  aber  wir  sprechen  es  nicht  aus.  Nun 
kann  Jemand  das  Wort  in  sich  hüben  und  ist  unfähig,  es  auszusprechen ;  er  ist  nicht 
iahig,  dieaea  innere  ElangbUd  auf  die  motoriaahan  Nertan  m  übertragen  und  damit 
diaaea  vorgestellte  Wort  ao  su  Enaaem,  daaa  daaaelbe  Inaaerlieh  hfirbare  Lante  haba 
Dann  aber  kann  weiter  der  Fall  eintreten,  daaa  nicht  nnr  daa  Lantbild  keine  Kraft 
hat,  sich  zu  äussern,  aondem  daa  Lantbild  selber  iat  Teigeaaen;  ea  iat  alao  swaiteBi 
daa  Gedächtniss  gestört.  So  geht  es  uns  Gesunden  auch  häufig,  dass  wir  uns  auf 
irgend  einen  Namen  nicht  besinnen  können,  dass  wir  von  irgend  einer  Person,  die 
wir  genau  in  unserer  Vorstellung  haben,  nicht  wissen,  wie  sie  heisst.  Dabei  hat 
man  nun  verschieden»-  (Jrade:  es  kann  ilemand  alle  Substantiva  vergessen  halben, 
oder  möglicher  Weise  alle  W(irter.  Endlich  kann  es  vorkommen,  dass  er  zwar  die 
Wörter  wohl  einzeln  alle  behcriKcht,  aber  doch  in  der  Weise  mangelhaft,  daub  er 
niemala  einen  Sata  anaiqpfefAen  kann,  er  fangt  einen  Satz  an  mit  dem  Subject  und 
er  findet  daa  Piidicat  nidit,  er  hat  daa  Verbam  behalten,  er  weiaa  aber  aiehts 
Ändere«  hinsnsnaetaeo;  kura,  die  Leute  aprechen  in  halben  Sätaen,  ao  daaa  maa 
rathen  muaa,  waa  aie  wollen« 

Das  alles  kann  geschehen,  ohne  dass  irgendwie  das  Erkenntniaavermögen  dieser 
Person,  ihre  eigentliche  Intelligenz  verletzt  wäre.  Die  Personen  aind  fthig,  ihre 
Arbeiten  zu  verrichten,  sie  begreifen  alle  Dinge,  erkennen  die  Dinge  sehr  gnt,  sie 
wissen  auch,  wo  sie  sind;  aber  es  kann  vorkommen  und  es  wird  hätifig  vorkommen, 
dass  auch  ihre  Intelligenz  geschwächt  ist  in  höherem  oder  geringerem  Grade,  wie 
es  auch  vorkommt,  dass  sehr  tief  Gestörte  doch  die  Sprechfahigkeit  behalten.  Kurz, 
ea  kann  hu  AUgameitten  jede  Seite  f&r  sich  erkranken:  1)  die  Intelligenz,  das  Den- 
ken  und  Erkennen  überhaupt,  2)  die  Fähigkeit,  Sitae  au  bilden,  3)  daa  GedlchtuM 
für  Wortbilder  und  4)  die  Fähigkeit,  die  WoitbiMer  in  Lauten  aidaudrüeken.  Vk 
möchte  wiaaen,  ob  ea  nicht  mfiglieh  aein  aollte,  hiemach  alle  die  einaelnen  Eiaohei- 
nungen  zu  classificircn,  jeder  ihren  Ort  anauweiaen  und  damit  eine  Erklärung  ca 
geben;  denn  für  alle  diese  Erscheinungen  muaaen  wir  psychologische  Erklärai^ea 
geben.   Aber  zunächst  verzichte  ich  und  begnüge  mich  mit  diesen  Bemerkungen. 

Herr  Westphal.  Es  kann  mir  nicht  in  den  Sinn  kommen,  allen  Einzelheiten 
in  dem  Vortrage  des  Herrn  Stein thal  zu  folgen;  ich  möchte  mir  daher  nur  eine 
einzige  Bemerkung  erlauben.  Die  Schwierigkeit,  die  Erscheinungen  bei  der  Aphasie 
in  KategMien  au  bringen,  ist  viel  groeaer,  als  Ben  Steintbal  anninriimen  geneigt 
iat  So  adieint  ea  Ihm  a,  B.  aehr  elnfjush  au  aein,  daaa  bei  einer  gewiaaan  Kategoris 
die  Klangbilder  vorhanden  aind,  aber  die  üebmrtragung  auf  den  Spreohi^paiai  fiddti 
Es  k(Mnmt  nun  aber  vor,  daaa  ein  Patient  das  Torgesprochene  Wort  nicht  naeh^ia* 
eben  kann,  dass  er  es  aber  ein  anderes  Mal  im  Laufe  des  Gespi^hes  flüssig  ans» 
spricht.  Das  passt  dann  nicht  in  die  Kategorie  imd  ist  nicht  darin  unterzubringea. 
Ich  habe  einst  das  Vergnügen  gehabt,  einen  hervorragenden  Mann  der  „Geistes- 
wissenschaften", Herrn  Professor  Dilthcy,  an  das  Bett  mehrerer  aphasischer  Per- 
sonen zu  fühxeuj  ich  demonsirirte  ihm  die  Erscheinungen  und  bat  ihn,  sie  in  Kate« 
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gorien  m  bnDgen.  Er  gestand,  daae  er  den  Yeniieli  daav  aafgeben  m&aae.  Ich 
iMe  inir  «in  grotwi  Vergnägen  dttwoa  wmokmg  Btm  Steinthal  aoldie  Kranken 
nr  DiqKMilion  sa  alelkii,  und  et  niie  iatoieMant,  wem  es  ihm  gelänge,  zu  be- 
itiBiDtan  ThntMohen  su  gefauigen.  Es  islt  dedialb  to  whwar,  weil  die  Encheinnngen 
I  bei  abem'mid  deniMlbeD  Kranken  weohaeln;  man  g^ith  achliewlich  in  YersweiBong^ 
weil  die  Vontdlong,  die  man  sieh  eben  filMr  eiBm  gewiieen  Vofgaag  in  Betreff  der 
^phaaiichcn  Storunc:  bei  einem  Patienten  gebildet,  im  nächsten  AupnnMlcke  doreb 
«ine  neue  Thatsache  zerstört  wird.  Die  Schwierigkeit  ist  in  der  That  aehr  giow 
■ad  nieht  ao  einfteh  an  flberwinden. 

Herr  Lazarus.  Ich  mochte  Herrn  Westphal  gegenüber  in  Bezug  auf  seine 
I«>tzte  Methode,  Fortschritte  in  der  Wissenschaft  herbeizuführen,  einigen  Protost  cin- 
It'gcn  Er  ist  der  Ansicht,  datis,  wenn  die  Medicin  einen  Fortschritt  machen  will, 
sie  sich  einen  Laien  holt  und  ihn  an  das  Bett  setzt,  um  durch  seine  Erkenntniss, 
die  er  in  der  medicinischeu  Wissenschaft  gewonnen  hat,  Fortschritte  in  derselben 
herbeizuführen.  Das  ist  nicht  die  Art,  wie  eine  Wissenschaft  wächst  Die  Schwie- 
ri|;keit,  Kategorien  anfnsteUen,  hal  flieh  aaa  dem  Vertrage  dm  Hem  Stein thal 
deattiiA  genug  eigeben. 

Wenn  wir  fierEleiBente  haben,  welche  in  berfidoiohtigen  sind,  wenn  ea  fragjUeh 
ii^  eb  dieae  lier  Elemente  alle  lokaliiiit  nnd  tie  mögen  nun  lokaliaiit  sein  oder 
■iaht  —  und  in  Combmatiooen  beetehan,  welche  Teiecbieden  na  sich  gehen,  ao  er- 
giebt  sieb,  dass  es  Ton  grosser  Schwierigkeit  sein  wird,  Kategorien  für  diejenigen 
Zoitinde  an  finden,  welche  alle  diese  vier  Combinationen  nicht  nur  im  noemalen  Zu- 
stande, sondern  aach  im  Krankheitszustande  zur  Erkenntaias  bringen  M^len.  Dies 
überhebt  die  Wissenschaft  durchaus  nicht,  dass  aie  anchea  muaa,  wie  man  im  Stande 
ist,  durch  die  blosse  psychologische  Analyse  Kategorien  zu  finden.  Wenn  man  auch 
hierzu  nur  sehr  langsam  gelangen  kann  und  wenn  man  sich  oft  überzeugea  muss, 
»oreilig  Kategorien  aufgestellt  zu  haben,  so  ist  das  noch  immer  kein  Grund  für  die 
Wissenschaft,  sich  der  Aufsuchung  solcher  Kategorien  zu  begeben;  denn  ich  weiss 
nicht,  wie  man  auf  diese  Art  zur  Erkenntniss  der  Thatsacheu  gelangen  soll. 

Demnächst  möchte  ich  etwas  hinzufügen  zu  dem,  was  Hr.  Steinthai  gesagt  hat: 
Mir  scheint,  daae  die  Au^erkaamkeit  aller  derer,  weiche  sich  mit  Aphasie  befaasen, 
anf  Polgandes  sn  lenken  eein  wird  (und  Yielleicbt  weiden  die  Aente  viel  Gelegen- 
hflit  daaii  haben,  uid  gewiaaermaaaeett  dorch  Probhren  auf  Bechnong  der  Aphaaie, 
•oweü  sie  daa  Spiechen  betrifll,  Kategorien  finden).  Ich  nmine  nlmlich,  wenn  aar 
Spnehe  daa  Verstehen  der  Sprache  gehfirt,  so  wiid  der  Begriff  Aphasie  nicht  damit 
enehdpft  sein,  dass  man  sagt:  Sie  irt  eine  SfeBnmg  in  der  MfigBchkeit,  an  sprechen, 
sopden  ebenso  bestsht  sie  in  der  Unmfif^iehkeit,  das  Gesprochene  sa  yeifstehen.  Das 
ist  answeifelhaft  zu  Termuthen,  dass  wenn  die  Sprache  iokatisirt  ist  im  Gehirn  in 
Bezug  auf  die  motoriache  Thätigkeit  der  Laoterzeugung,  schwerKoh  dieselben  Organe, 
rlieselben  Nervenatrfinge  oder  Theile  des  Gehirns  dazu  dienen  werden,  auch  die  em- 
pfangenen Laute  aufzunehmen  und  sie  zu  verbinden  mit  den  in  uns  empfangenen 
Vorstellungen,  die  mit  diesen  Lauten  verknüpft  sind.  Folglich  würde  eine  Unt*  r- 
suchung,  wie  sich  das  rein  Aphasische  verhält  in  Bezug  auf  das  Verstehen,  eine 
weitere  Ergänzung  sein,  und  uns  über  Vieles  forthelfen.  Wir  würden  nicht  gerade 
leichter,  sondern  noch  schwerer  zu  Kategorien  für  die  Aphasie  gelangen,  immerhin 
aber  Leitpunkte  finden,  um  das  Gebiet  der  Erfahrungen  in  der  Aphasie  zu  berei- 
chern. Je  reieher  die  Thateaehen  eind,  desto  leichter  wird  ea  gelingen,  eine  Orga- 
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Harr  ViroliMr.  Ich  mSokte  einem  MissTerstandaiw  vorbeugen.  W<m  mtm 
suhort,  glaubt  man  leichter  zu  TerBtehra,  als  die  Herfen,  welche  an  der  DebiÜK 

tbeiloehmen.  Ich  glaube,  et  ist  ein  MissrerstandaiM,  wenn  die  Herren  tod  der 
qurachlicben  Seite  annehmen,  es  bestehe  eine  Abneigung  der  Aerzte,  soh.  rf.-  Kat*- 
gp>rien  aufzusuchen.  Ich  mochte  vielmehr  betonen,  dass  dies  möglichst  scharf  schoa 
geschehen  ist.  Innerhalb  der  Aphasie  sind  eine  Menge  von  Specialisirung^'n  vo^f^ 
nommen,  um  danach  dio  Kategorie  zu  unterscheiden,  welche  in  dem  einzelnen  F»ll 
sich  uns  darstellt  Iiuless  gicbt  es  für  alle  Kategorien  einen  gewissen  Hauptpunkt, 
der  von  Anfang  an  im  Vordergrund  gestanden  hat  bei  diesen  Untersuchungen;  abc: 
indem  er  sich  vielfach  mit  anderen  Punkten  combinirt,  kommt  mau  allerdiogi  dakuA. 
daas  man  das  Gebiet  der  Aphasie  einmel  enger,  ein  anderee  Mal  w«ter  aiaaL 
Aber  wenn  man  apeoialieinii  nnd  den  einaelnen  Fall  nnf  eeiae  beeondew  FeoHl 
beiiefaen  will,  so  fehlt  es  sehen  jetet  nieht  an  gangbafen  Beaeichnmigen.  DerEiopt- 
pnnkt  bleibt  jedodi  der,  dam  es  sieh  bandelt  um  die  Fihigkei^  daa  Weit  an  inte, 
oder  dasjenige  an  tbnn,  was  man  in  der  llnsik  »tNÜni*  nennt  Nn  bei  Bar 
Steintbal  mit  Recht  berrorgeboben,  daas  dieae  Schwierigkeit  sieb  im  Leben  sAr 
^l€adi  findet  Wenn  wir  ftemde  Sprachen  za  sprechen  versudien,  so  haben  vir 
Worte  sa  finden  fQr  das,  was  wir  ausdrucken  wollen.  Wir  haben  den  Begriff,  aber 
wir  tappen  oft  lange  umher,  ehe  wir  auf  das  richtige  Wort  kommen.  Es  ist  das  m 
ähnlicher  Prncess,  wie  derjenige,  wo  Jemand  eine  Kunstfertigkeit  einüben  will.  Er 
spielt  ein  musikalisches  Instrument,  aber  er  ist  mit  der  Fähigkeit,  seine  Finger  den: 
Instrument  anzupassen,  noch  nicht  soweit  vorgerückt,  dass  er  jeden  Augenblick 
queni  jeden  Ton  greifen  kann;  er  hat  Schwierigkeiten,  jedesmal  den  richtigen  Griff 
zu  finden,  also  gewisse  besondere  Combinutionen  in  den  äusseren  Organen  bmo- 
stellen.  Bei  der  Aphasie  beruht  die  Schwierigkeit  jedoch  nicht  in  den  äussern  Or. 
ganeu,  sondern  im  Gehirn;  denn  es  ist  keine  Schwierigkeit  in  der  Zunge  Torbaadei. 
Bs  bandelt  sieb  vteimebr  nur  nm  Combinalion  von  Vorgängen,  weleba  im  Min 
stattfinden.  Das  ist  ja  daa  Motiv,  weshalb  diese  Frage  sowohl  von  dv  Psycbologif , 
ab  anch  von  der  PMhologie  verfolgt  wird. 

Nnn  befinden  wu  ans  m  einer  grossen  Verlegenbert  (beinef  von  des  BeiieB  In 
die  ganae  TIefo  der  Fkags  eifirtert)  insoisn,  als  eine  Beiba  von  mSißAm  MS- 
rangen  vorliegt  aber  keine,  welche  bis  jetat  sicher  gestellt  ist  Es  firagt  sich  soent 
ob  eine  bestimmte  Windung  der  linken  Seite  diese  Hemmung  mit  sidl  bringt  Di' 
Friedigung  dieser  Frage  schien  ▲afsngs  dahin  zu  gehen,  dass  gerade  an  der  linkes 
Seite  das  Organ  der  Sprache  sässe  und  nicht  rechts.  Beweisende  Fälle  sind  mö^icb»^ 
scharf  beobachtet  worden,  und  wir  haben  einen  trpfflichen  Zeugen  dafiir  unter  03% 
Herrn  Th.  Simon  aus  Hamburg,  der  einen  der  am  meisten  characteri  st  Ischen  Fi'W 
dieser  Art  beschrieben  hat:  bei  einer  Landpartie  fiel  ein  Mann  vom  Pferde  und  v.r- 
lor  unmittelbar  nach  diesem  Fall  die  Fähigkeit  des  Sprechens  überhaupt,  d.  b.  li« 
Wortefindcns.  Bei  dertSection  fand  sich  ein  kleiner  Knochensplitter  abgesprengt  in 
betreffenden  Windung.    Nun  widerstreitet  es  aber  an  sich  aller  WahrscheiniichkeiL 
dasa  ein  solebea  Vermögen  nur  auf  einer  Seite  sitaen  sollte,  nnd  es  aind  in  dnrIWi 
Fille  bekannt,  wo  bei  Verietsnng  der  rechten  Seite  sieh  dieselba  SMknng  geMes 
bat  So  ist  cKe  weitere  Frage  entstanden,  ojb  die  MaaaeheB  die  Gawohnbrit  hAm> 
nnr  die  eine  Seite  des  Gebirna  sn  benntaen,  indem  sie  eine  Operation,  walnls  m 
mit  beiden  Seiten  vomebmen  k&mtso,  nur  mil  einer  msfilbien.    Bann  wfte  • 
mSgUeh,  dass,  wenn  auf  der  einen  Seite  der  Dsfeet  eingetreten  ist,  ^  aadsm  n^ 
plemeotarisch  zu  Hülfe  genommen  werden  könne.    Diese  Frage  ist  im  Augenblick 
nicht  bestimmt  zu  beantworten.   Es  ist  eine  Erklärung,  die  för  viele  Fälle  ausreich 
nnd  die  an  sieb  innerhalb  der  anlisaigcn  Breiis  liegte  der  aber  SMiner  ll«Mn| 
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nach  die  Kvidenz  fehlt.  Wenn  sie  sich  bestatipto,  so  Hesse  sich  eine  grosse  Zahl  von 
Möglichkeiten  aufstellen,  wie  zwischen  gewissen  äusseren  Theilen  und  gewissen  Theileu 
des  Gehirns,  welche  in  naher  Beziehung  zur  Seelenthätigkeit  stehen,  diejenige  Vertnitte- 
lung  geübt  wird,  deren  Vorhandensein  sieh  in  der  wirklich  gesproch*Mien  Sprache  uns  dar- 
stellt Dass  eine  Unterbrechung  in  dieser  Verinittelung  gelegentlich  auch  durch  blosse 
£rmuduDg,  durch  CongeBtioneD  zum  Kopfe,  durch  ganz  vurübegehende  Einflüsse,  dnidi 
UoMe  Zentrartbfiift,  nki  omui  sagt,  sn  Steod«  kommti  uk  «aswdlUbdt  Alle  diase 
mknm  FUto  Immb  Ml  Jedoch  w^muv  «oalyMno;  bot  die  eigeatUehe  AphMie 
im  ttgWHi  Simra  des  Woitas  bielel  jeot  Beioliei^  jene  IsoKroBg  d«r  Enohemvag 
dir,  «dobe  die  üilamaliQag  twgflnitigt,  iAdam  wir  abea  mr  einen  ^eferten  Puilct 
finden. 

Ich  glaube  also,  dass  der  Vorwurf,  als  bestände  bei  den  Aenten  irgend  eine 
Aversion  davor,  die  Vorgfaige,  welche  das  Zustandekommen  der  Sprache  bewirken, 
zur  Erörterung  su  bringen,  ungereeiitiectigt  ist  Aber  ea  baadeit  sich  in  der  That 
bei  der  Aphasie  niclit  um  diesse  grosse  Erörterung,  sondern  nur  um  einen  einzelnen 
Fall  oder  ein  einzelnes  V\;rhiUtniss,  Die  Möglichkeiten  der  änssereii  Ht  wef^ung,  der 
Bewegung  der  Zunge  und  des  Kehlkopfes,  diese  Möglichkeiten  siiul  alle  da;  keine 
von  ihnen  ist  direct  abgeschnitten.  Auf  di  r  umlcrcn  Seite  i?l  häutig  ilie  volle  Fähigkeit 
da,  die  begrifflichen  Actiom  ri  eintreten  zu  lassen,  welche  nothwendig  sind  zur  fler- 
steliung  des  Wortes;  doch  kaum,  dass  der  Begriff  im  Menschen  bewusst  wurde,  tritt 
die  Unmöglichkeit  ein,  den  besonderen  Terminus  zu  ünden,  der  rar  Aussprache 
BoUnrendig  ist  Wir  vermSgen  bei  den  gewShnliebea  BenoMMifen  dieeer  Arl  rawei- 
len  dieee  Scbwierigkeiton  in  ftberwiaden;  wir  ftbominden  eie  daroh  Oebvng^  biofl- 
|ir  nodi  dnreh  Zwang  und  Dmek,  den  wir  ▼ennittelel  anderer  Seelentbitigkeilen 
snf  ans  selber  ana&ben.  Wenn  aber  nater  bestimmten  krankhaften  Unwttnden  eine 
Hemmung  eintritt,  wekbe  trots  aller  Uebnng  and  trota  alles  Zwanges  es  dooh  nn- 
oiogiich  macht,  das  Wort  zu  finden,  so  geht  daraus  hervor,  dass  irgendwo  mne 
mechanische  Unterbrechung  eingiMen  ist  Diese  Unterbrechung  mose  an  einer  be- 
stimmten Stelle  existiren  und  man  kann  sie  unmöglich  an  eine  ausserkorper liehe 
Stelle  verlegen,  irgendwo  fehlt  die  materielle  Verbindung;  der  richtige  Weg  kann 
nicht  betreten  werden,  weil  er  abgeschnitten  ist,  und  es  sind  im  besten  Falle  ge- 
wisse Umwege  zu  ermitteln,  auf  denen  sich  die  Sache  dann  vollzieht. 

Geht  man  über  dieses  nächste  Gebiet  der  Aphasie  hinaus,  so  kommt  man  zu 
Coraplicationen,  wie  sie  in  vielen  einzelnen  Fällen  gegeben  sind.  Es  können  eltens<i 
gut  Lahmungen  der  Zunge,  wie  Lähmungen  des  Vorstellungsvermögens  hmzutreten, 
Absf  diese  Complicationen  muss  man  ausscheiden.  Für  die  eigentliche  Untersuchung 
BOSS  man  an  dem  rnnfbchen  FkobleB  fsstbslten;  Wo  liegt  die  Hemnung,  die 
Sebwierigkeit,  dass  lilr  einen  offenbar  fertigen  Begriff  das  Wort  nioht 
gefunden  werden  kann?  Bei  der  Bennlsung  einer  fremden  Spiaebe  kommt  man 
leiebt  in  eine  analoge  Lage.  Hier  konunk  es  vor,  dass  Jemand,  der  in  eine  Zwangs- 
PosüioD  Teraetst  wird,  der  ' genotbigt  ist,  ontsr  allen  Bedingongsn  an  sprechen,  sn- 
weilen  über  eine  Fibigkeit  dispooirt^  von  der  er  selbst  flberraseht  wird,  dass  er  sie 
besitat  ;  wir  betreten  also  offenbar  unter  besonderem  inncrem  Druck  Wege,  die  wir 
unter  gewöhnlichen  Verh&ltnisemi  und  noch  mehr  bei  gewissen  Fertarbationen  gar 
nicht  tinden  und  ermiUeln  können.  Aus  soh'hen  Erwägungen  komme  ich  dazu,  mir 
torzustellen,  dass  hier  ein  zusammengesetzter  Act  vorhanden  ist,  bei  welchem  eine 
gewisse  Summe  von  körperlichen  Elementen  verbunden  wird,  jedoch  nicht  inmu-r 
auf  demselben  Wege.  Wird  der  gewöhnliche  Weg  unterbrochen  und  der  mögliche 
Umweg  nicht  bald  practicabel,  so  werden  Unterbrechungen  in  der  Verbindung  der 
iüemente  eintreten,  weiche  iu  der  tiusseren  £r8cheinung  sich  documenüren,  bald  in 
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der  AufhebiiDg  gaoser  ReilieD  too  Worteo,  bald  in  den  Fiaden  eiiueliier  beituBmtv 
Worte  oder  einzelner  Abeebnitte  von  Wfirtom,  wie  das  noter  Umsliiideo  «Nb  ve^ 
kommeD  kann. 

Herr  Steinthal.  Ich  mochte  hieran  die  Frage  knäpien,  ob  meine  vorhia  auf- 
geworfene Frage  beantwortet  ist.  Glauben  Sie,  dass  es  ein  Centrum  giebt  für  fol- 
gende zwei  Fälle?  Jemand  hat  einen  Wortlaut  klar  im  Sinn,  er  kann  ihn  aber  nicht 
aussprechen;  der  Beweis,  dass  er  ihn  im  Sinne  hat,  ist  der,  dass  er  ihn  schreiben 
und  lesen  kann,  und  ihn  versteht;  aber  dennoch  kann  er  ihn  nicht  aussprechen. 
Zweitens  giebt  ea  die  Tbalaaehe,  dass  er  sich  auf  diesen  Wortlaut  innerlich  nicht 
beainnen  kann,  tat  wdsa  nicbt,  wie  dae  Ding  genannt  wird. 

Haben  nun  diese  ErscheinnofBO,  der  GediehtniMinangel  einerseits  vnd  die  Ua- 
fiUiigkeit  andeverseits,  ein  im  Gettehtniss  wohl  vorbaadenes  Wort  nidit  aosspfeehea 
an  können,  ein  und  dasselbe  Lokal?    Danach  hatte  ich  Herrn  Hitzig  gefiragt 

Glauben  Sie,  Herr  Professor  Virchow,  dass  das  der  Fall  ist? 

Wenn  Jemand  im  Stande  ist,  kein  Wort  auszusprechen,  also  Gelesenes  nicht 
vorlesen  kann  und  ets  dennoch  versteht,  indem  er  es  mit  den  Augen  auffasst,  so 
muss  er  ganz  entschieden  ebenso  die  Wortlaute,  die  Klangbilder  in  sich  haben,  wie 
wir  sie  in  uns  haben,  er  muss  dieselben  Vorstellungen  haben  wie  wir,  es  fehlt  aber 
die  FShigkeit,  diesen  Klangbildern  Laute  zu  geben.  Ein  Anderer  kann  in  das  Buch 
sehen,  liest  und  Yorstebt  nichts,  nnd  mSgUcherweise  kann  derselbe  Kranke  eianal 
Geleseaes  Tersteben,  und  ein  andsfos  Mal  nicht  Tenteben.  Das  sind  Tencbledsae 
Thatsaohea,  die  yerscbiedea  benrtheilt  werden  wollen. 

Herr  Hitzig.  Auf  die  eine  Frage  des  Herrn  Steintbal  möchte  ich  nur  etwas 
Thatsachliches  noch  schärfer  hervorheben,  als  es  mir  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  lu 
sein  scheint:  dass  ich  bei  meinen  Versuchen  nicht  daran  gedacht  habe,  ein  Sprach- 
centrum reizen  zu  wollen.  Ks  handelte  sich  nur  darum,  bestimmte  Muskeln  in  Be- 
wegung zu  setzen,  welche  die  Zunge  und  die  Kiefer  zu  bewegen  haben.  Der  Hund 
spricht  natürlich  nicht,  giebt  aber  auch  sonst  keinen  Ton  von  sich,  ausser,  wenn  ich 
ihm  weh  thne.  Zweitens  mSchte  ich  daranf  hinweisen,  dass  ich  nicht  behaapiet 
habe,  nnd  nidit  behaupten  will,  dass  die  Bedingungen  f&r  die  Sprache  simmtficb 
an  einer  eiroanscripten  Stelle,  in  der  dritten  Stimwindnng^  lokalisirt  seien.  Ich 
habe  nur  gesagt,  dass  durch  Zerstörung  dieser  Stelle  das  Sprechvermögen  häufig 
serstfirt  wird,  und  das  sind  zwei  sehr  ▼erschiedene  Dinge.  Daa  Sprachvermögea 
kann  sich  aus  der  Function  vieler  Stellen  zusammensetzen. 

Die  anderweitigen  Fragen  des  Herrn  Steinthal  wird  vielleicht  einer  deraode* 
reu  Herren  zu  beantworten  wünschen. 

Herr  Westphal  Der  Herr  Vorsitzende  hat  mich  schon  gegen  den  Vorwnif 
verwahrt,  als  minu  wir  nidit  bemabt,  die  ErsdieiBimgen  bd  det  Aphasie  in  Kate- 
gorien in  bringen.  Was  bisher  darin  gdeistet  ist,  ist  Überhaupt  von  den  A  ersten 
geschehen;  es  wfirde  daher  meiner  Attsiebt  nadi  von  grossem  Interesse  sdn,  wenn 
auch  die  Herren  Psychologen  ihrerseits  sieh  bemfihten,  die  Sadie  an  den  Kmakea 
selbst  zu  Studiren.  ^it  haben  das  Unsrigc  gcthan  und  sind  bis  zu  einem  gewissen 
Funkte  gelangt;  mögeo  nun  die  Psychologen  den  Versuch  macheo,  ob  es  möglich 
ist,  einen  Schritt  weiter  zu  kommen.  Es  ist  mir  nicht  bekannt,  dass  das  pesohefien 
wäre;  bei  einem  Studium  der  Kranken  selbst  würden  sie  dann  doch  Tieileicht  etwas 
anders  urtheilen. 
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Herr  Steinthal.  Ich  selbst  habe  im  Jahr«  1871  ausführlich  darüber  geschrieben 
lind  ich  kann  versichern,  dass  Alles,  was  in  luedicinischeu  ZeitechrifUm  vcr«">IT»MitIicht 
war,  rair  bekannt  war;  eine  ganze  Menge  von  Thatsachen  habe  icli  gcordLK-t,  su  dass 
lamit  eine  psychologische  Erklärung  über  das  Wesen  der  Krankheit  gegeben  war. 
Ihs  habe  ich  im  Jahre  1071  getban  imd  es  thut  mir  leid,  dass  das  dem  ilerro  Vor- 
reUoer  entgangen  ist. 

Bifr  WeitphaL  Di«  Arbeit  des  Henm  Sleiatiiftl  iit  mir  tehr  wobl  bekftiuti 
ieh  legle  aber  den  Aoeenl  auf  dM  8elJI»tiiiotereiiehen  an  Kraakea,  bei  wel> 
obem  Binem  «arei  die  Sebwieiigkeiteii  estgegentreteo,  die  kk  erwibiit  babe;  maa 
«iid  sieb  ibrer  errt  deaüieb  bewnsst»  wenn  mao,  von  geviisen  Yeiaossetfangen  aaa- 
gebead,  gleioiiaa  mit  deas  KiaaksB  experimeaitirt  naab  den  Yersebiedeaston  Rieb- 
taagen  bin  «nd  die  Versnobe  violfreb  lanirt  nnd  ariedeiboiL 

Herr  Simon.  Wenn  es  mir  erlaubt  ist,  einige  Worte  hinzusof&gen»  80  möchte 
'  ti  Herrn  Steinthal  auf  die  Schwierigkeit  hinweisen,  die  der  einzelne  Fall  gerade 
für  die  Deutung,  die  er  gebracht  haben  will,  darbietet.  Ks  ist  sehr  leicht,  einen 
F.til  unter  verschiedene  Kategorien  zu  bringen;  aber  diu  Krkrankungs-Heerde  sprin- 
i:«'u  nicht  von  einem  Centrum  zum  andern.  Während  man  der  Aunahuie  huldigen 
muss,  dass  ein  bestimmter  Heerd  ziemlich  stationär  ist,  so  sieht  man  bei  den 
Kranken  die  allerverschiedensten  Zustände,  die  Herr  Stein thal  aufgezählt  hat, 
wechseln  und  in  bunter  Reihenfolge  wiederkehren.  Und  doch  ist  derselbe  Ueerd 
da,  und  es  liegt  kein  Gruod  vor  su  glauben,  dass  Yeriuidenmgea  stattgefunden  haben. 
Denn  liegt  die  Scbwierigkeit  der  Dentnng  nnd  des  Weiterfcommena  in  der  Dentnng. 

Wae  die  Frage  selbst  aabetrilR»  so  kann  man  nnr  sageni  Es  giebt  bsstlnimte 
Fkitisn  des  Gebims,  nach  derea  VerieUnng  andere  StSruogen  der  Spraebe^  aia  mir  ' 
«bea  in  der  Lantbildong  selbst  vorlcoaunen.  In  der  Besiehnng,  gbu^  ieh,  ist  der 
Fall,  aof  den  schon  Herr  Virehow  hinwies,  daran  so  wichtig,  veil  er  einer  der 
reinsten  und  tod  Nebenverletsungen  freiestc  war.  Ein  Mann  stftrzt  bei  einem  Spa- 
zierritt vom  Pferde,  er  hebt  sich  aber  sofort  wieder  aufy.  und  will  sich  wieder  in 
I  auf  setzen;  weder  Besinnungslosigkeit,  noch  Lahmung  tritt  ein,  er  f&hlt  sich  so 
kraftig,  dass  er  das  Pferd  wieder  packt,  um  sich  hinauf  zu  schwingen,  aber  als  ein 
iufällig  auf  dem  Platze  anwesender  Arzt  ihn  nach  etwas  fragt,  zeigt  es  sich,  dass 
er  kein  Wort  hervorbringen  kann,  nicht  einmal  seinen  eigenen  Namen.  Es  stellt 
sich  heraus,  dass  er  die  Worte  kennt,  denn  er  kann  durch  Nicken,  durci»  Kopfschiit- 
N^hi,  übt-rhiiupt  durch  Zeichen  antworten,  aber  er  ist  nicht  im  Stande,  die  Antwort 
iurch  Worte  hervorzubringen.  Es  fand  sich  nun  bei  der  Untersuchung,  dass  ein 
kleines  Stuck  aus  dem  Schädel  heraas  gesprungen,  dass  aus  der  inneren  Tafel  ein 
Kaodieasplitter  bineingedrongen  war  in  die  Windung,  welebe  man  schon  firfther  nls 
den  Sita  der  Spraebe  beaeiohnet  hat  Wenn  diese  ursprOngliohe  Yerietsnng  sehr 
klein  war,  und  nnr  in  dem  Eindringen  dea  Splittern  bestsad,  nnd  der  Kranke  gsr 
siebt  sprechen  konnte,  so  war  es  nm  so  interessanter,  daas  er  später  —  die  Krank- 
bsit  dauerte  mehnre  Wochen  ~  mit  der  Zeit  sprach,  aber  er  sprsch  fiüsdi.  Dies 
ist  einer  der  FftUe,  wo  es  aasserordentUeh  schwierig  wird,  psychologische  Schlfisse 
aas  der  Beobachtung  der  Spraofaverimderang  selber  an  sieben. 

Herr  Virehow.  Da  es  schon  ziemlich  spät  geworden  ist,  so  möchte  ich  meiner- 
seits nur  auf  die  an  mich  gerichtete  Frage  Folgendes  bemerken:  Ich  bin  geneigt, 
theoretisch  einen  Unterschied  zu  machen  zwischen  dem  Fall,  wo  Jemand  imfahig 
ist,  ein  gehörtes  Wort  su  reproduciren,  und  dem  ifall,  wo  er  nicht  im  Stande  ist, 
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dM  Wort  m  finden,  welches  er  sucht  Ich  wfirde  mich  nicht  wandern,  wenn  « 
möglich  w&re,  diese  swei  Verfailtnisse  territoriBl  nnseionnder  su  bringen.  Allein  ich 
mu88  zugostdien,  dass  es  bis  jetst  kaum  mSgUdi  ist,  diese  Trennnng  in  ebem  wirk- 
lichen Falle  herzustellen,  weil  mehr  oder  weniger  die  Dinge  sich  durcheinancter 
ziehen.  Das  seigt  sich  ja  auch  in  der  musikalischen  Erfahrung  bei  denjenigen  Lsn> 
ton,  welche  grosse  Schwierigkeit  haben,  sich  bestimmter  Melodien  zu  erinnern,  die 
ihnen  gleichwohl  bekannt  sind.  Dit'se  Leute  pflogen  auch  schworer  neue  Melodien 
zu  lernen,  PjS  müssen  also  allerdings  jene  zwei  Fähigkeiten  sehr  nahe  mit  einander 
verwandt  sein,  und  die  Mogliclikeit,  dass  Jemand  gleichzeitig  nach  beiden  Richtungen 
hin  fehlt,  liegt  sehr  nahe.  Die  eine  Fähigiceit  liegt  viel  mehr  auf  dem  Gebiete  des 
eigentlichen  Gedichtniasss  und  der  Erinnerang,  die  andere  betrifil  die  IfSgUcbkeit 
der  sofoctigen  Reprodnction  eines  materiell  nnfgenommenen  Klangbildes.  Die  pqr- 
chobgiscfae  Tenchiedenheit  erkenne  ich  an,  aber  ich  bin  nicht  im  Stande,  so  glss^ 
ben,  dass  die  Fälle  sich  praktisch  so  auseinander  bringen  lassen,  wie  in  der  Theim 

Herr  Steinthal.  Der  Sinn  meiner  Bemerkungen  wurde  falsch  aufgefaast  wer- 
den, wenn  man  meinte,  ich  hätte  den  Medicincrn  vorgeworfen,  sie  wiissten  die  Sache 
nicht  zu  erklären,  wälirend  ilie  Psychologen  es  wüb.sten.  Wenn  ein  Vorwurf  vorpf- 
legen hat,  so  sollte  es  der  sein,  dass  die  Medicinor  etwas  erklärt  zu  haben  glauben, 
was  ihneo  die  Psychologen  nicht  zugestehen  können,  und  zwar  weil  Unterschiede, 
welche  der  Psychologe  machen  muaa,  von  den  Medicanem  nidit  berQcksichtigt  wor« 
den  sind.  Wenn  ich  mich  geint  habe,  dass  die  M edidner  glauben,  erUIrt  sn  habes, 
dann  musste  meuM  Bitte,  mich  hierüber  sn  belehren,  nnerlQUt  bleiben,  wttl  die 
Mediciner  es  nicht  können.  Es' bleibt  unentschieden,  wie  es  sich  mit  diesem  Cen- 
trum  verhält,  ob  ausser  diesem  Centrum,  welches  Uos  för  äussere  Lauierzengang 
geltend  gemacht  werden  kann,  «  iti  anderes  anzunehmen  ist,  oder  ob  alles  übrige 
was  mit  8prachthätigkeit  verbmubMi  ist,  auch  an  demselben  Centruni  sein  Lokal 
hat.  Das  bleibt  unent^^chieden;  klar  scheint  nur  das  eine  zu  sein,  dass  es  ganz  be- 
stimmte Stellen  giebt,  wodurch  die  Lautfähigkeit  gestört  wird. 

Herr  ▼iiohov.  Wir  werden  später  mehr  über  diese  Frage  discatirea  kfinasn, 
denn  ich  denke,  die  Erfidurnng  der  Pariser  anthropologischen  Gesellschaft,  die 
wiederholt  darauf  snrfickgskommen  ist,  wird  sich  auch  bei  uns  herausstellen.  Ich  werds 
das  Meinige  gern  dasu  bdtragen,  diese  Sache  su  ▼erfolgen;  ich  w&nsohe  nicht,  dsM 
sie  den  Sdiein  des  Mystidsmos  bewahre. 

(15)   Herr  QntUtadt  berichtet 

Ober  Ant^rftbnngen  in  Pomereilen. 

Bei  Neuknig,  der  nächsten  Poststation  auf  dem  Wege  von  Rerent  nach  Danzig  und 
Seböneek  ist  östlich  von  der  nach  Sch«">neck  führenden  Chaussee  durch  die  Herren  Kreis- 
Kassenrendant  Hinterlacli  in  Bereut  und  Postvorsteher  Kauenhoven  in  Neukrngiin 
October  v.  J.  ein  Grab  eröflfnet  worden,  das  -  ,  rd)er,  ', ,  unter  der  Krde,  eine  Tiefe  von  ca. 
2  Meter  hatte  und  an  den  Seiten  wänden  wie  ein  Brunnen  mit  Steinen  ausgelegt  war.  Faat 
1  Meter  unter  der  Oberfliehe  find  man  Knodien  eines  menschlichen  Skelets  nad 
0,9  Meter  tiefer  wiederum  solche  Knochen;  doch  waren  es  in  beiden  Fällen  mir 
Ober-  und  Unterschenkel,  Brnchstadce  einer  Kniescheibe;  von  Sehidel,  Rippen, 
Becken  keine  Spur.  In  der  Lage  jedes  Skelets  fanden  sich  je  ein  Stückchen  Eises, 
ähnlich  einer  Messerklinge,  und  Ueberrests  von  Holzkohlen.  Die  Lage  der  Knoches 
hat  leider  nicht  festgestellt  werden  können,  weil  dieselben  innerhalb  des  enges 
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Raumes  der  Steineinfassung  nach  einander  Jie.rauBgeholt  sind.  Das  geöffnete  Grab 
liegt  nicht  allein,  es  hetinden  sich  in  der  NFdie  noch  mehrere  Grabstätten. 

Nicht  weit  davon  ist  auf  dem  zu  Ökridlowo  geh'>rigen  Acker  »'ine  Urne  von 
bedeutender  Grösse  gefunden  worden,  deren  Ilaistlieil  leider  bereits  defekt  ist;  doch 
iii  ein  kleiner  Bronzeriug,  ähollcb  einem  an  GeuehtsuroeD  uoh  gewöhnlich  Torfio- 
dendcB  Oimringe,  dmbeD  «nlMkl  irofilMi,  lo  dMS  maa  danwi  waU  «cMiimeB 
bim,  daat  aneh  diese  OriM  snr  Kategorie  der  Geeiehtminieo  geh&t  Uebrigena 
■od  n  der  Nlhe  voo  Neakmg,  3  MeÜm  ia  noidMieber  Bkbtaag,  aehoii  im  Kim 
ggthana  bei  Ober^Pkaagenaii,  8  Umea  amgagiabeB  woidaB,  die,  gut  «rhalUii,  alle 
Knterieo  darUeton,  die  die  BeMidinaag  „OeacbtammeB*  reehtfertigen.  Im  Auftrage 
dar  Mnaontea  Hevren  werden  diese  GegeoaAade  ab  Geschenk  fQr  die  Sammlaog 
des  Tereins  überreicht,  ein  werth voller  grosser  Bronxeriog  oad  ein  so  einer  Bitter* 
iftitimg  gebiSrigea  M etallst&ok  nim  Verkauf  aasgalegt. 

(16)  Herr  Virohow  spricht^  unter  Vorlage  des  Fundes,  über  die  Auffiadttog 
einer 

gerippten  Rronzecyste,  mit  Sohmnek  gefüllt,  bei  PrimeatdorC» 
Unter  den  prähistorischen  Kunstgegenstfinden  haben  ein  ganz  besonderes  later- 
esse  erregt  die  sogenannten  Cysten  oder  Eimer  von  Bronze  Ihr  eigentliches  fJebiet 
ist  dasi  alte  Etrurieii.  wo  sie  vielfach  in  den  Grabkaramern  aufgefunden  sind,  meist 
gefüllt  mit  Gegenständen  des  weiblichen  Schmuckes  Auch  das  Berliner  Museum 
l>esitzt  eine  Reihe  derartiger  iSchmuckcysten  (Friederichs  Antiquariura.  1871. 
S.  21.)  Von  ihnen  verschieden  sind  sowohl  in  Form,  als  Ausführung  meist  cylin- 
drische  Gelasse,  häu6g  mit  grossen  Bügeln  zum  Tragen  und  mit  einer  Reihe  erha- 
bsosr  Hinge  oder  Rippen  Teraeheo,  welche  in  regdmiüigeii  AbatiadeD  und  in  paralle- 
ler Aaoidjniiig  die  Aossenwaod  lieren.  Diese  Cysten  haben  die  Gestalt  moderner  Eimer. 
Man  keimte  sie  Ifingere  2eit  nur  ava  L&ndem  diemeite  der  Alpen.  So  liat  Herr 
Lindensehmit  (Die  Alterthümer  unserer  hddnisohen  Toraeti  Bd.  IL  Heft  III. 
Tsf.  5)  Eimer  dieser  Art  aus  der  Gegend  von  Mains  (Fig.  7)  und  ans  ebem 
Grabhügel  von  Lottnm  bei  Verden  in  Hannover  (Fig.  8)  abgebildet;  er  erwähnt,  dasa 
allein  bei  Luttum  und  Nienburg  5  Stück  davon  aufgefunden  worden  sind.  Die  von 
Hallstadt  sind  noch  zahlreicher  und  doroh  die  Beschreibung  des  Freihemi  Sak- 
ken  genügend  bekannt  geworden. 

Trotzdem  wurde  erst  bei  Gelegenheit  des  Congresses  von  Bologna  die  allgemeine 
.Aufmerksamkeit  der  Archäologen  auf  den  Werth  dieser  Gefüsse  gelenkt.  In  den 
Necropolen  von  Man^obotto  und  von  der  Certosa  wareti  solche  gerippte  Bronzecysten 
zu  Tage  gekommen  und  zwar  sonderbarerweise  als  Aschen-  oder  genauer  Bein-Ürnen. 
Sie  enthielten  die  gebrannten  und  zerschlagenen  Knochen  der  Todten.  Im  Beisein 
dar  Congressmitglieder  wurde  eine  prächtige  Cyste  dieser  Art  mitten  im  Schiff  der  in 
der  Oetteeastebeoden  Kirche  freigelegt,  und  wir  hatten  volle  Gelegenheit,  sie  in  natür- 
Hoher  Lage  so  sehen  nnd  die  Entleerung  ilirea  Inhaltes  .so  beobachten.  Eine  Ab- 
bUdnog  einer  solehen  Cyste  findet  sich  in  dem  dllciellen  Bericht  (Congres  inter- 
aatioiial  de  1871.  p.  843.  Fig.  1).  Der  Graf  Conestabile  bat  damals  ihre  Bedea- 
tang  hervorgehoben  and  im  Elnverst&ndniss  mit  den  Herren  Cavedoni  ond 
Gossadini  sich  dahin  anagesprochen,  daas  rie  einer  localen  Industrie  angchSren, 
welche  von  der  Latiums  und  C!entral-Etrariens  verschieden  und  dem  ciienmpadani- 
schen  Etrurien  eigentbümlich  gewesen  sei.  Nur  eine  einzige  Cyste  war  damals  in 
den  Gräbern  der  Certosa  ohne  Knocheninhalt  gefunden;  sie  xeichn^  sich  sogleich 
durch  vollkommenere  Ornamente  j»us. 

Seitdem  hat  Herr  Lindensehmit  (Alterthümer  Bd.  UL    Beilage  su  tieft  L 
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1871.  S.  8)  di«se  GeflMie^  in  Vartiiidiiiig  mit  mnämm  Bimnemeo  des  Noidens, 
▼OD  Neuem  beeproelieii  und  mit  lUebt  ihre  Bedeotong  fllr  die  Batacheidiuig  der 
Fnge  naeh  der  etnuldadien  Hnmifth  vieler  neiditdlieii  Bronseo  herforgekobcB. 

Besonders  eingehend  hat  ferner  Herr  Bertriand  (R^Tue  archeologique.  1873.  Nou?. 
Serie.  Vol.  XXV.  p.  361.  PI.  Xll  et  XUI)  dwrüber  geluuidelt  und  die  Hauptfor- 
men abgebildet.  Er  sieht  in  ihnen  die  Erzeugnisse  eines  hyperboräisch-celti sehen 
Kun^tfleisses,  der  später  durch  die  Gallier  in  das  circumpadanische  Etrurien  einge- 
führt und  dort  lieimiscli  peuiaclit  sei.  Er  erwähnt  aus  Frankreich  einen  Grabeimer 
von  Monceuu-iiaureut,  commune  de  Magny-Lambert,  und  einen  wahrscheinlich  auch 
MU  einem  Grabe  stammenden  von  Gommeyiile  (Cdte-d'Or),  und  citirt  dann  die  Funde 
TOD  Gcanhols  bei  Bern,  fiyggenbüaen  bei  Tongern,  die  deutschen,  SateneieldMlin 
und  ndditnlisohen  Funde,  unter  letiteren  sohon  5  iltere,  vor  der  Aufdeckung  der 
Giiberfelder  von  Ifanobotto  und  Bologna  gemiebte.  Seine  Anaicbt  geht  dabin,  de 
dem  4.  Jahrhundert  Rom*a,  uagaAhr  dem  Jahre  350  vor  unserer  Zeitrechnung  zuzu- 
schreiben, — -  eine  Ansicht,  gegen  welche  der  Graf  Conestabile  (Sovra  due  discLi 
in  bronzo  antico-italici.  Torino  1874.  p,  72)  gegründete  Bedenken  erhebt.  Er  bringt 
namentlich  einen  Bericht  des  Hrn.  Zannoni  über  die  Graber  der  Certosa  bei 
(p.  87),  aus  welchem  hervorgeht,  dass  neuerdings  in  Bologna  zwei  in  Form  und 
Verzierung  identische  Cysten  gefunden  sind,  deren  Muster  mit  dem  der  Cyste  voo 
Magnj-Lambert  und  xum  Theil  mit  dem  der  einen  von  Hallstadt  übereinetimmti  di« 
jedoch  die  Cjstenfunde  überhaupt  den  iltaaten  Thdlen  bolonetischer  Giibeifehier 
angehfiren.  Daea  dieae  aber  um  mehrere  Jahriinnderte  weiter  rückwirts  au  setma 
lind,  als  die  Annahme  des  Hrn.  Bertrand  xnliast,  wird  wohl  Ton  der  MehnaU 
der  Archäologen  zugestanden  werden. 

Ich  will  endlich  noch  bemerken,  daaa  ausser  einem  Fände  von  Panstorf  bei 
Lübeck,  den  ich  jedoch  nicht  näher  kenne,  meines  Wissens  ein  gerippter  Broozeetmer 
niemals  östlich  von  der  Elbe  ausgegraben  worden  ist.  Unser  Museum  l»esitzt  sehr 
schöne  Bronzeurnen  aus  diesem  Gebiet.  Ich  erwähne  ausser  der  bekannten  ürne 
von  Gnevikow  bei  Ruppin  (II.  l733.  v.  Ledebur,  Das  Königliche  .Museum.  S.  95. 
Taf.  IV.)  ein  solches  Gefass  von  Bornim  bei  Potsdam,  dessen  Bügel  mit  einem 
Bngelskopfe  Tersehen  ist  (IL  5664),  ein  groflsea  ovaka  G^Isa  mit  mSchtigen  «iahe* 
KgW  QüBsa,  das  wie  frisch  gegossen  aussieht»  von  Hdckericht  im  OUsa, 
Sohlesien  (II.  894.  v.  Ledebur.  8.  47.  Tisf.  IV),  ein  aodeiea  hohes  und  schhaksi 
Brmiaegef&88  mit  kursen  Griffen  von  Hflnsterwalde  bei  ^faricnwcrder,  Westpreoaies 
(H.  3264)  and  ein  grosses,  weitbauchiges  Gefass  mit  schrägberablaufeudeu,  etwa^  ge- 
wundenen Rippen  von  Zerbst  (Sachsen)  nebst  einem  anderen  (II.  4248  und  4249) 
Allein  keines  dieser  Gefässe  geliürt  genau  in  die  hier  behandelte  Kategorie,  und  es 
konnte  dalier  scheinen,  als  habe  die  Elbe  das  (iebiet  der  cjuergerippten  Brouzet^iiner 
scharf  abgegrenzt.  Da  auch  in  den  sc^andinavischen  Ländern  uieines  Wissens  uirgeaÖ!» 
ein  solcher  Eimer  entdeckt  wurden  ist,  so  erhielt  diese  Auffassung  noch  eine  geviiie 
Yerstarkung. 

Um  80  mehr  war  ich  Qberrascht,  ab  ich  vor  wenigen  Wochen  ein  vorsBglifikes 
Exemplar  eines  Bronseeimers,  der  in  jeder  Bexiehong  mit  den  bisher  bekaaates 
snsammengehSrt,  aus  der  Provius  Posen  erhielt.  Der  glückliche  Finder  des  Gnber- 
feldes  von  Zaborowo,  Ur.  Thuoig  ftbersandte  mir  dasselbe  mit  folgendem  fiericbt 
vom  19.  Mai: 

„Ich  liess  gestern  in  Primentdorf  auf  einem  Stück  Lande,  welches  zum  Obra- 
bruch\vii'Hen-Meli(»ratii)nHverbande  gfliört  und  von  mir  in  Ai'ker  unigeschaiyeu  word«'n 
ist,  sogenannte  (Jrabebeete  machen.  Bei  ( icicgtMiheit  di»!ser  Arbeitsausfülirung  wurJf 
von  einer  Arbeiti>riu  ein  im  höchsten  Grade  interessanter  Fund  gemacht.    Es  wurde 
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dort  in  einer  Tiefe  von  2  Fus8  in  sogenanntem  Quell-  oder  Seesande  ein  kleiner 
20  Cm.  hoher  und  im  Durchmesser  21  Cm.  haltender,  kunstvoll  gcarhcitctor,  nicht 
gelötheter,  sondern  genieteter,  mit  zwei  spiralig  gtnin  liten  beweglichen  Henkeln  ver- 
sehener Bronze-Eimer  gefunden.  Dieser  Eimer  ist  mit  einem  eiserneu  Deckel 
vtrselieii  ^<'\vescn.  I/Ctzterer  war  aber  vom  Rost  dermaassen  angegriffen,  dass  er  bei 
der  Zulagefürderung  des  Kimers  in  saudartigeo  Staub  zerfiel.  Im  Eimer  selbst  fun- 
deo  sidi  folgende  GegenstHode  tot: 

1)  m»  imitfoll  gatrlMitolair,  nuidar  Biooiegegenatud,  tm  Form  «bim  DiadeiDS 
und  tQm  OdheB  und  ZiiiiiadiMi,  nie  «m  SehlfteallMkaB  tiagwiebtol  Dia 
ioiaen  Peripherie  dieees  Oegtoiteiidee  peaet  geau  io  das  Inaen  dee  Btown. 

5)  am  aohlÜMli  afiialig  aii%ewiiodenei^  flüt  GimrinuigaB  Tenehenea  BiameUeeb. 
Yieiliklit  Aimbaad?. 

3)  die  HftUte  eines  abaaialchea  GegeMtandaa  (Annban^Mj)  in  <M  aaeiMiadar- 
passenden  Stfiekea» 

4)  Tier  egal  giowe  Bronse-Trageniekeu. 

6}  SWei  Bronzenadeln,  die  unten  platt,  schneckenartig  aufgewunden  Bind.  Leider 
haben  meine  Leute  von  beiden  Nadeln  die  Spitzen  abge!»rochen. 

6)  ein  eisernes  Aextel.  Auch  dieses  ist  vom  Hoet  SO  nerfressen,  dass  das  Oebr 
beim  Abwaschen  zerbröckelt  war. 

„Weiter  befand  sich  nichts  in  diesem  Eimer.  Die  heutigen  Nachgrabungen  for- 
derten nur  einige  Urnenscherben  zu  Tage.  Diese  beweisen  indess  Nichts;  denn  in 
einer  Entfernung  bis  circa  Meile  vom  Obrabroch  oder  vom  Primenter-See 
ladet  man  keinen  Sand,  gleichviel  ob  derselbe  als  Acker,  Wiese,  Hutung  oder  Wald 
beaotsfe  wird,  der  nieht  mit  Unenseherban  Tannengt  «iia.  Jii^  auf  den  troaken 
gelegenen  Wiesen  und  Hutungsfl&oben  dfirfte  es  in  der  That  schwer  fidlen,  einen 
Manlwinfthaaliui  an  finden,  der  nieht  Urneasohcrben  anthielle.  leh  hin  schon  ttnget 
der  fsalan  Uebenangnng,  daas  gwrade  dar  Ifanlmirf  der  HaaptserstBrer  der  nnler 
d«  Brdobetfliehe  enthaltenen  Urnen  ist  Als  Carioaam  will  ich  noch  anAfaren,  daas 
alle  möne  Leute  in  Primontdorf  behaupteten,  der  Bimer  und  sein  Inhalt  seien  nicht 
alt,  sondern  Mnem  Kuplerscbmidt  gestohlen  und  dort  veihorgen  worden.  Und  in 
<ler  That,  wenn  man  von  der  Zerstörung  des  eisernen  Eimerdeckels  durch  Rost  und 
TOD  der  schönen  Patina,  mit  welcher  der  Eimer  überzogen  ist,  absieht  und  nur 
die  BroDzegegeustände  betrachtet»  so  wird  ouui  versucht  «i  meinen,  sie  gehörten  einer 
oeoereQ  Zeit  an.*^ 

Diese  Versuchung  ist  nach  dem  früher  Angeführten  nicht  gross:  es  kann  auch 
niclit  der  mindeste  Zweifel  darüber  sein,  dass  es  sich  hier  um  einen  sehr  alten  Fund 
iiaudelt,  und  dass  die  Gegenstände  desselben  von  weither  eingeführt  sind. 

Ich  erinnere  hier  zunächst  daran,  dara,  wie  ich  in  den  Sitsungen  vom  13.  Januar 
1872  und  laMai  1878  deaNftheran  dargelegt  habe^  b  dar  Nihe  van  Zaboraiio  und 
swar  na  der  wesdiohan  Saite  desFrimeatarSasa  ein  grosses  Gribeclidd  liegt,  welehes 
Uraen  mit  Knoobattrssten  und  neben  ihnen  allariei  Gerithoman  aoa  Tlion  in  reiebater 
Menge  enthilt  Ifaaoherlai  andere  Fonde,  namentlieh  seltene  Bronaen,  eigenthfiai» 
liebe  Steine^  beaondais  die  von  mir  als  Bier^  nad  Klseetaina  beaeiehneten,  ainselne 
oMma  Oerilth^  sind  damals  sidion  beschrieben  worden.  Zaborowo  selbst,  oder  wie 
jetzt  die  Domäne  genannt  worden  ist,  Unterwaldeu,  stosst  fast  unmittelbar  an  die 
Stadt  Priment,  welohe  am  NcHrdende  des  Sees  gelegen  ist;  zwischen  beiden  verlauft 
(ier  Kanal,  welcher  zu  dem  grossen  Entwässerungssystem  des  Obra-Bruches  gehört. 
Letzteres  erstreckt  sich  in  der  Kichtung  von  Osten  nach  Westen  in  grosser  Breite 
und  nähert  sich  tler  schwacherliöhten  Stelle,  auf  welcher  die  Stadt  Primeut  liegt, 
sehr  beträchtlich.    beUr  wahrscheinlich  ist  daher  in  dieser  Gegend   von  jeher  der 
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Uebergug  ron  dflm  8«tiidienUf«riiBd  deo  weiter  surilckgelegenen  Theüeii  der  jefen- 
gen  ProTiu  Posen  geweeen,  da  das  OlnapBrueh  vor  der  Aolegmg  der  Kit«isM> 
mogs-Kanäle  ein  fast  ganz  unpassirbares  Sumpflaocl  dargestellt  bat.  Oestlich  stoest 
«iederoin  fast  unmittelbar  an  die  Stadt  Primeot  die  Gemeinde  Primentdor^  weldw 
schon  auf  dem  ostUchpu  Ufer  des  Sees  liegt. 

Soweit  ijing  meine  Keuntniss  der  Situation  und  ich  bat  daher  Hrn.  Thun  ig,  mir  die 
Fundstellen  genauer  zu  hezeirlmeii  und  wenn  möglich,  noch  weitere  Nachforfichungen 
in  der  Nahe  veranstalten  zu  lassen.  Die  Antwort  ging  dahin,  dass  Letzteres  schoo 
geschehen,  jedoch  ausser  Drneascherben  nichts  gefunden  sei.  Nur  sei  zu  erwäboeo, 
dass  snr  Zeit^  als  der  Sftdkaaal  geschlagen  «nide,  in  der  Nibe  und  swar  in  der 
untersten  TiHrbehiebt  Goldbarren,  eingeschlossen  in  ein  ferwitlenea  Orshtgittcr, 
gefanden  sei«i.  Was  die  Fundstelle  selbst  betreffs,  so  siehe  sieh  ttngs  des  Ofatsr 
Bruches  (also  SsÜioh  von  Primentdorf)  ein  sanft  abgedachter,  niedriger,  diluvialer 
Höhenzug  fort,  und  etwa  300  Schritt  von  dem  Rande  desselben  entfernt,  auf  einem 
( JruiKlstücke,  der  Gorwal  genannt,  habe  der  Kimer  gelegen.  Diese  Stelle  bilde  eine 
schwaclie  insularische  Hervorragung  im  Obra-Bruche.  Etwa  300  Schritte  nordöstlicll 
von  da  liege  das  Propsteifeld,  auf  welchem  ein  Weg  sei,  der  mit  Umenscherbeo 
förmlich  gepflastert  wäre. 

4.uf  eine  erneute  Anfinge  wegen  der  Goldbarren  berichtete  Hr.  Thunig,  der 
Sfldkanal  sei  1857  von  Nendorf  bis  Sniaty  aofwirts  ausgehoben.  Bei  dieser  Avshe- 
bong  sei  man  in  der  NIbe  von  Cieniyn  anf  die  Bsrren  gestossen.  Man  habe  eim 
60  Stttck,  alle  von  i^eksher  Grösse  und  Form,  gefunden;  jedes  sei  etwa  6  Zoll  hug, 
in  der  Mitte  etwas  dicker,  als  an  den  Enden,  letftere  ToUsttndig  rund,  dagegen  der 
übrige  Theil  dreiseitig  mit  abgorundeten  Kanten  gewesen.  Der  Arbeiter,  welcher 
diess  aus  eigener  Anschauung  wisse,  gebe  die  Dicke  in  der  Mitte  zu  1,  au  den  Kn(l'*n 
zu  •/» — ^  »  '^'^'l  '^edes  Stück  sei  mit  einem  grünliclieu  üeberzuge  versehen  ge- 

wesen. Sie  hatten  unterhalb  der  Torfschicht  auf  dem  Seesande,  etwa  3 — 4  Fuss  tief 
unter  der  Uberfläche  gelegen.  Ganz  in  der  Nilhe  hätten  ganz  kleine  Pferdehut'eiseu 
uud  Ueberresle  von  einem  Wagen  gelegen;  beides  aber  so  verwittert,  daes  ea  la 
dor  Luft  alsbald  aeiMen  sei.  >}  Ansseideni  meldete  Hr.  Thon  ig  noch,  dass  «  bei 
ürbarmaohnng  des  Gorwal,  kaum  80  Sofaritte  von  der  Stelle  entfiBmt,  wo  die  Bioose- 
saehen  lagen,  selbst  ein  gans  kleines  Pferdehnfeisen  gefunden  habe,  welches  shir 
gleichfalls  gänzlich  in  Roststaub  seifiel. 

Es  wird  nach  diesen  Mittheilungen  wohl  nicht  ansgemacht  werden  können,  falU 
nicht  weitere  und  unerwartete  Thatsachen  hinzukommen,  ob  zwischen  dem  Gräl>er- 
felde  von  Zaborowo  und  dem  Bronzeeimer  vom  Gorwal  irgend  ein  Zusammenhang 
bestanden  habe,  und  noch  weniger,  ob  der  Goldtiin«!  von  Ciemyu  irgend  etwas  damit 
zu  lliuu  hat.  Iminirliiu  werde  ich  versuchen,  was  sich  etwa  weiter  ermitteln  iässt. 
Nur  das  möchte  ich  hervorheben,  dass  ein  so  grosses  Gräberfeld  allerdings  ttSS 
grössere  Bevölkerung  und  swar  eine  sesshafte  voraussetet,  und  dass  in  Bezug  auf  die 
Bronsen  des  GrSberfeldes  bis  jetat  nichto  vorliegt,  was  gegen  eine  Besiehnng  <ier> 
selben  au  den  in  dem  Bronseeimer  enthaltenen  sprieht. 

PQr  jetet  wissen  wir  ^uis  bestimm^  daaa  dieser  Eimer  keine  gebranotes 
Gebeine  enthielt  i^nd  auch  so  keinem  Grabe  gehörte,  sondern  die 


I)  Ich  habe  Sinter  von  Herrn  Landrstb  v.  Unruhe- Bomst,  «eleher  die  GokUtaejw 
edbst  gesehen  bat,  erfidiren,  dsss  dieselben  in  den  Reslts  des  verstorbeuen  Herrn  v.  C  ssr 
neeki  auf  Kakowit/.,  iles  (imnddgentbüiuers  der  betreffienden  Rruchfläche,  überg«ptn$r?D 
und  wabrscbeinlick  nicht  mehr  eziatiren    Herr  v.  U  nruhe  beschreibt  sie  als  gleicbiuässi^ 
Ottssstangeo. 
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£ig«]iachaft  einer  SchmuckcjBte  zeigt  und  sich  deo  Moorfunden  an- 
Bchliesst.  Er  steht  also  seiner  Eigenschaft  nach  den  eigentlicbeu  ctrurischen  Cysten 
näher,  als  man  nach  den  sonst  diesseits  der  Apenniuen  gemachten  Erfahrungen  ver- 
inutbcn  durfte.  Andererseits  zeigt  er,  wie  ein  grösserer  Theil  anderer  Moorfunde, 
eineu  Reichthum  des  Inhaltes,  welcher  es  kaum  als  zulässig  erscheineu  lässt,  auzu- 
nehaieu,  dass  er  zufällig  versunken  sei.  Vielmehr  wird  man  wohl  aunehmeu  müssen, 
dass  er,  gleich  yielen  andern  Brouzefuaden,  absichtlich  in  der  Erde  oder  im  Sumpfe 
Terbargen  worden  ist 

]>0B  ebenso  prägnanten,  th  beiflieluiaideii  Basdmibungen  des  Hm.  Thun  ig 
Im!»  ieh  noeh  Eiiiigaft  hiniosufugen: 

A.  D«r  EiiBtr  (80  Cm.  bodi,  81,5  im  Liebten  weit)  leigt  im  ^ttetea  Theil 
iumr  iosMieii  Obeiilliehe  ein  gliosendee,  wie  lackirtes,  melir  Uue-  oder  gun^f^nM 
Aemehea.  Nor  em  oberon  ümfimge  Hshlt  diese  FUi]i%  indem  hier  fibenll  nnhe  nnd 
nuB  TheQ  xeeht  dicke  bnuinrothe,  an  mehreren  Stellen  glinzende  Scfaiehtea  loa 
Eiienioet  soCiitsen,  welche  beim  Klopfen  leicht  abspringen  und  dann  zuweilen  den 
Br^rünglichen  Metallglanz  des  Gefässes  henrortreten  lassen.  Derselbe  Rost  sitzt  auch 
an  vielen  Stellen  der  Henkel  oder  Bügel,  welche  dem  Rande  aufgelegeu  haben,  und  an 
den  Oesen,  in  welche  die  Bügel  eingehängt  sind.  Der  ümgelegte  Rand  des  Eimers 
und  einzelne  Theile  der  Oesen  sind  von  der  chemischen  Zerstörung  mit  ergriffen 
und  eingesprungen,  in  kleinen  Theilchen  auch  abgesprungen.  Indess  sind  diese  Ver- 
luste glücklicherweise  so  geringfügig,  dass  sie  auf  die  Gesammtform  des  Eimers 
bicht  den  geringsten  Einfluss  ausüben.  Wo  die  Palina  mit  einer  Feile  herunterge- 
Qouuueu  wird,  da  erscheint  ein  tiefgelber,  schwach  in's  Röthliche  schimmernder 
Metallglanz,  innerlich  sind  die  Verhältnisse  ungefähr  dieselben.  Nnr  ist  die  Patiua 
weniger  ausgebildet  nnd  an  vielen  Stellen  iet  die  Obediiehe  durch  grüne  frinkOmige 
AmtieiMih.  Olfenbar  sind  an  dieaen  Stellen  kohleaaanre  Siekerwisser  eingsdrungeu, 
denn  gerade  an  der  Seite,  wo  dieser  Brooserost  am  sttrktton  ist,  findet  sieh  aooh 
im  Grande  dea  Bimcn  eine  dieke  Lage  von  Bisenieat,  welehe  den  Boden  und  einea 
Tkdl  der  Seiten  wand  bedeckt 

Dasa  dieser  Eisenrost  zum  grossen  Theile  von  dem  eisernen  Deckel  herstamme, 
der  nach  der  Angabe  des  Hrn.  Thun  ig  den  Eimer  geschlossen  hat,  ist  höchst 
wahrscheinlich.  Wenigstens  habe  ich  unter  den  mir  übersendeten  Eisentrönunem 
kein  Stück  auffinden  können,  welches  deutlich  die  doch  wahrscheinlich  platte  und 
dünne  Beschaffenheit  eines  Deckels  verriethe.  Möglicherweise  stammt  ein  Theil  des 
am  Boden  des  Gefasses  aufgeliäufteu  Rostes  von  der  im  Eimer  aufgefundeneu  Axt 
her,  deren  Stielende  sehr  defekt  ist;  oflVnbar  ist  die  Axt  arideren  Einflüssen  ausge- 
setzt gewesen,  da  sich  an  vielen  Stellen  ihrer  allerdings  btark  verrosteten  Oberfläche 
blaue  Anflüge  von  phuhpliursaurem  Eisen  vorfinden.  Aehuliciie  blaue  Färbungen  sitzen 
auch  stellenweise  am  Grunde  des  Eimers. 

£s  giebt  aber  noeh  eine  dritte  Qselle  für  den  Bisenrost,  namentlieh  flkr  die 
Besehlage  der  Randtheile  dea  Bimera.  Bei  einer  geoaaeren  B^rachtung  ergiebt  sieh 
aamlieb,  dasa  nnter  dem  nach  anssen  umgelegten  Bande  sich  Ringe  von 
starkem  Biaendraht  befinden.  Die  einielnen  Strftbnen  desselben  besitzen  an  den 
besser  erhaltenen  Stellen  S — 8  Mm.  Dicke.  Sie  sind  eehr  stark  mit  Bost  flbenogen, 
auch  sehr  bruchig,  aber  doch  an  vielen  Stellen  noch  ao  weit  erhalten,  daas  man 
mit  der  Feile  deutlich  erkennbare  SdilifffliU  hen  von  blaugrauem  Glänze  erzielen 
kann.  Wie  viele  solcher  Drähte  unter  dem  Bande  lieg^  ist  nicht  reeht  au  «cken- 
nen;  mindestens  sind  überall  zwei  vorhanden. 

Der  cylindrische  Theil  des  Eiiuprs,  die  ganz  senkrechte  Wand ,  besteht 
aus  einem  einzigen  Stücke  starken   Bronzebiecbes,  dessen  gerade  abgeschniUene 
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Eiulfti  auf  der  eiixMi  Seit*-,  geiado  unter  dem  Ansätze  der  Fienkfl,  dicht  über 
ciiiuiider  gelegt  iiinl  (luioli  Hroti/.eiiiigel  fest  zusamnieugchalteu  >iud.  Die  S«- 
teiiwaud  ht  mit  11,  lu  ziemlich  gluiclimässigeu  Absuiudea  von  etoaoder 
stehendea,  paralleleu  Reifen  oder  Rippen  besetzt,  too  denen  die  ODtertte  an» 
mittelbar  am  Boden,  die  obente  dicht  anter  dem  umgelegten  Rande  nsh  befindet 
Jede  Rippe  bildet  eine  flachnindlicbe  Hervornigang  von  etwa  6  Hm.  Baealbnite 
nnd  von  etwa  2  Mm.  Höhe;  ihr  entspricht  innen  eine  breite  Furche.  In  dem  Zm- 
Schonraum  xwischeu  je  zwei  Rippen  liegt  jedesmal,  und  zwar  nidit  überall  in  glttchff 
Entfernung  von  deii  beiden  Hippen,  bald  etwas  höher,  bald  etwas  tiefer  eine  Linie 
von  feinen,  dicht  nn  rin:ind*>r  stossendcn,  erhabenen  Funkten,  denen  auf  der  ioueren 
Fläche  gleicli Ullis  feine  (iriibchen  entsprechen. 

Die  erwähnton  Nägel  oder  Niete  sitzen  immer  in  einem  Zwischenraum,  also 
auf  einer  punktirLeu  Linie.  Et>  sind  ihrer  demnach  10,  von  denen  jedoch  der  oberste 
zugleich  als  BefesUguogspunkt  für  den  mittleren  Theil  der  Oese  dient  Die  9  «B' 
teren  haben  sehr  breite,  ganz  platte,  dicht  anliegende  Kopfe  von  etwas  ongegeimiMig 
mnder  Form  nnd  veradiiedener  Grösse;  ihr  JDnrobmesser  sehwankt  iwisolieD  9  ini 
12  Mm.  Die  KSpfe  auf  der  Innenwand  treten  Tiel  stib-ker  hervor,  mnd  dagegen 
ungleich  kleiner;  ihr  Flächend iirchmesser  variirt  zwischen  6  und  8  Mm.,  ihre  Dicke 
betragt  1  bis  l,r>  Mm.  An  mehreren  Stellen  ist  das  Blech  der  Wand  etwas  nach 
innen  um  den  Nagelkopf  aufgeworfen,  woraus  man  schliesscn  darf,  dass  die  Nägel 
von  aussen  eingetrieben  worden  und  dann  erst  durch  Hämmern  abgeplatt^  wor> 
den  sind. 

Au  denjenigen  Nägeln,  durch  weiche  die  Oesen  befestigt  sind,  jederseit»  3  so 
der  Zahl,  scheint  das  umgekehrte  Yerfidiren  eingehalten  zn  sein.  Wenigstens  liegen 
hier  die  grösseren  nnd  platten  Köpfe  an  der  Innenwand,  w&hrend  die  kleineren  and 
dickeren  auaeen  hervorstehen.  Auch  erscheint  an  einzelnen  das  Blech  innen  et«ss 
vertieft 

Der  im  Allgemeinen  horizontale  und  nur  ganz  schwach  nach  innen  eontese 
Boden  ist  in  der  .\rt  n)it  der  Seitenwand  verbunden,  d:is<  I(>tzterc  an  der  untersten 
Rippe  srharf  umgebogen  nnd  gegen  die  unter  sie  cingreitende  ß<>dcnj)latte  angedrückt 
ist.  Der  Kaud  steht  in  Lolge  davon  um  5 — 7  Mm.  tiefer  als  die  Modenplatte,  welche 
bei  aufrechter  Stellung  die  Erde  nicht  ganz  erreicht.  Der  umgelegte  Thoil  ist  uichl 
nur  etwas  ungleich  in  der  Höhe,  sondern  auch  lu  Beziehung  auf  die  Dichtigkeit  dtl 
Anlegung  des  umgebogenen  Saumes.  Auch  sieht  man  auf  den  nächsten  Abschnitten 
des  Bodenstückes  eine  Reihe  seichter,  sich  in  verschiedenen  Richtungan  kreoiender 
Vertiefungen,  wahrscheinlich  die  sur&ckgebliebenen  Zeichen  der  angewendeten  Hssi^ 
merscUfige.   Es  ist  eine  nicht  ganz  saubere  Arbeit. 

Das  gleichfalls  starke  Bodenstück  selb^^t  hat,  von  unten  her  betrachtet,  folgeade 
Kinrichtung:  Zunächst  nach  aussen  ist  ein  Ring  von  etwa  25  Mm.  Badial-Daidi* 
messer,  in  der  natürlichen  Ilöheidage  des  Bodt-nstückes.  r)ann  folgt  ein  von  innen  nach 
aussen  hervorgetriebener  Iting  von  22  Mm.  lJadial-1  >urchmesser,  welcher  eine  platt*, 
um  1— l,-*)  Mm.  vorspringende  Lrliöhnng  bildet  An  einer  Stelle  sieht  man.  sclieiri- 
bar  hervorgebracht  durch  einen  ungeschickten  Hummerschlag,  an  der  Grenze  des 
ersten  und  xweiten  Ringes  einen  kleinen,  halbmondförmigen  Bruch  oder  Sprung- 
Alsdann  folgt  ein  dritter  innerer  Ring  von  40—42  Hm.  Radius,  der  wieder  in  dem 
gewöhnlichen  Niveau  liegt.  Endlich  im  Centrum  befindet  sich  eine  stark  vsitiefts, 
nach  innen  fast  knopfißrmig  vorspringende,  runde  Vertielung  von  10  Mm.  Durdunssssr, 
umgeben  von  3  gleichfalls  vertieften,  coucen  tri  sehen  Ringen,  von  denen  jeder  2  Mit 
lladialdurchmesser  hat  und  von  dem  benachbarten  durch  schmale  Zwischenräume 
getrennt  ist,  welche  bis  in  das  Niveau  der  gewöhnlichen  Bodenfläohe  hervortretso. 
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Alle  diese  Zeichnimgeii  wiederholen  sich  ao  der  InoeDfläche,  naliriidi  Ul  mugekelu^ 
tvQ«italt  ^ 

Dagegen  giebl  es  anaaflB  as  6Uf  fibrigsni  mit  sehr  ieh8n«r  ud  diolrer  PfeftiM 
Ibenofeiien  Bodenfliohe  noeb  «iiweliie  EndieinQDgeii,  die  iooen  nicbt  sa  bemorken 
and.  Zon&ohfk  naregiliniiirige  Yerti«faiigao,  welche  ieh  aftmmüieh  l&r  Huninereiii- 
dradte  heHen  mam,  guix  beeonden  itark  an  de»  bieitereo  Inneiiriiig.  Sodtii^ 
•tüM  QOgeschiokt  aogelegte  fiinriteongen.  welche  mit  derselben  Patina,  wie  der 
übrige  Boden,  überzogen,  also  uaiweifelbaft  alt  siod.  Es  sind  dies«  radiale  Striche 
oder  Strablr-ii  ir;  <lom  breiten  inneren  und  in  dem  äossersten  Ringe.  In  dem  inneren 
WiQge  zähle  ich  ihrer  14:  sie  sind  in  etwas  unregelmässigen  Abständen  von  dem 
innersten  concentrischen  Hinge  bis  zu  (loni  hroitoroa  ('rlialienon  Aussenringe  gezo- 
i^ca;  einige  ganz  fein  und  oberflächlich,  andere  etwas  bifiitr  iwilJ  tiefer.  An  ein- 
z^'lnen  der5ell<t'n  sieht  man  f»anz  feine  LängsritTe,  an  anderen  u:iiiz  feine  und  diclite 
Quirnffohen,  so  als  wenn  ein  scharfes  Instrument  mit  nicht  ^;anz  glatter  Mäche  oder 
mit  nicht  gleichbleibeiulria  Druck  sie  hervorgebracht  hätte.  Es  entsteht  so  oine 
Art  ¥ou  Sonnenbild,  ohne  dass  ich  jedoch  behaupten  möchte,  das«  dies  die  Absicht 
des  Yerfertigers  gewesen  wäre.  —  Die  Striche  in  dem  äusseren  Ringe  correspondiren 
keuieawegs  mü  den  ionerai,  obwohl  rie  dieselbe  Richtong  haben.  An  einer  Stelle 
ilahea  5  In  AbaHiiden  fon  etwa  5  Mm.  tm  einuder,  an  einer  andern  3,  an  swei 
laderan  4.  Die  HammereindrQcke  erschweren  es  sehr,  sie  au  erkennen,  nnd  ich 
will  nicht  dafür  stehen,  ob  nicht  noch  mehrere  solcher  Stellen  irarhanden  waren. 

Bses  der  oben  Baad  nmgelegft  ist  und  swar  über  starken  Sisendraht,  ist  schon 
gesagt  Dicht  unter  ihm,  nnd  swar  an  dem  obersten  Zwischenrippenraum  sind  die 
zwei  Hetikelosen  befisstigti  die  eine  gerade  Ober  der  Keihe  der  Miotoftgel,  die  an* 
'If're  auf  iler  entgegengesetzten  Seite.  Jede  Oes«'  ht  steht  aus  einem  starken  drehrun- 
ileu  Bronzedraht  von  4 — 5  Mm.  Dicke,  der  in  der  Mitte  und  an  seinen  zwei  Enden, 
welche  scharf  abgeschnitten  und  phitt  sind,  duroli  jo  »  iiK  ii  Nagel  befestigt  ist.  Zwi- 
schen je  zwei  Hefestigungspuukten  erhebt  sich  der  Draht  in  Korm  einer  einfachen 
Schlinge  (schlangeuförmig)  über  den  Kaud,  um  hier  das  Ende  eines  Bügels  aufsu- 
uebmen. 

Jeder  der  beiden  Bügel  bildet  «  inen  liacheu,  sehr  regelmässigen  Bugen.  Kr  ist 
io  der  Mitte  am  dicksten,  fast  7  Mm.,  verjüngt  sich  allmählich  gegen  die  Enden, 
greift  dann  mit  einer  schnellen  ErQmmnng  durch  die  Oese,  und  ist  jenseits  derselben 
10  weit  urfickgebogen,  dass  sich  dieses  St&ck  dem  eigentlichen  Bogen  anlegt,  ein 
Aushaken  also  nnmfiglich  ist  Die  Spitae  endlich  ist  abgeplattet  und  wieder  nach 
sDsssn  eingebogen,  so  dass  das  ausieihalb  der  Oese  befindliche  StAck  stark  an  den 
bekannten  Yogel-  (Schwanen-)  Eindruck  gewisser  alter  Bronsen  erinnest.  Der 
aitdere  dickere  Theil  des  Bügels  ist  bis  auf  eme  Entferaong  ?on  45  Mm.  von  der 
Oese  mit  dichten  schrägen  Spiralfurchen  besetzt,  so  dass  er  wie  gedreht  aussieht;  die 
äusseren  Abschnitte  sind  glatt,  jedoch  mit  waw  gewissen  Zahl  unregelmässiger 
bängsfl/ichen  versehen  und  dadurch  stellenweise  von  fast  polygonalem  Querschnitt, 
also  ofifenbar  gehämmert  Ich  füge  noch  hinzu,  dass  an  den  spiraligeu  Theilen  des 
Hügels  die  erhabenen  Linien  ziemlich  breit  sind,  und  theiis  eiuen  scharfen,  theils  einen 
('reiten  Rücken  zeigen,  woraus  zu  folgen  scheint,  das*  die  Feilung,  vermittelst  wel- 
cher die  Spiralfurclien  hervorgebracht  sind,  aus  freier  Hand  ausgeführt  ist. 

Das  Mitgetheilte  wird  zur  Genüge  d;itihnu,  dass  der  beschriebene  Bronzeeimer 
alch  den  schon  bekannten  gerippten  Kimern  nicht  nur  anschliesst,  sondern  dass  er 
sncb  mit  einzelnen  derselben  eine  höchste  OeberaaBÜmmung  des  Details  daibielet 
Man  btmslit  nur  die  tafoln  dea  En.  Bertrnnd  au  durohmusten,  um  sofort  au 
sehen,  daaa  einer  der  Eimer  von  Hallstadt  (PL  XIII.  Fig.  •)  nit  naaen«  Bim 
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vom  Gorwal  verwechselt  werden  konnte,  wenn  der  '«nterb  noch  die  inteitostden 

Punktreihen  besässo,  welche  ein  anderer,  freilich  nur  mit  einem  Bügel  verfleheaer 
Kim^T  von  Hallstadt  (PI.  Xlll.  Fig.  11)  :illerding^  zoij^.  Nächstdeni  konmien  die 
Kiuier  Villi  Eyggenbilsen  (Fig.  4)  und  die  vou  Luttum  und  Pansdorf  (Fig.  6  et  7). 
welche  sämintlieh  ähnliche  Oescii  mit  zwei  ileiiki'lii  besitzen  und,  soviel  icii  aus 
den  Abbiiduugeu  ersehen  kuuu,  auch  ühuliche  gcpresste  Zeichnungen  des  Bodes- 
Stückes.  IndftM  Mheiaen  hier  die  Bügel  abtrall  glatt  sn  setn,  to  daas  die  Oeba> 
einstumnmng  unaeres  Eimen  mit  dem  aoecat  genumteo  too  Hallatadt,  der  gieiddUh 
swei  mit  Sinntwindungen  .vwaehene  B&gel  besitst»  um  ao  anfilliger  hervoi^itt 

YenehiedeD  davon  sind  die  mir  bekannten  italieniadhen,  schweizeriscben  nad 
fninzosischen  gerippten  Rimer,  insofern  bei  ihnen  blosse  Griffe  oder  Handhaben  u 
den  Eimern  sitzen,  welche  ziemlich  tief  am  ümfiange  der  Seitenwand  befestigt  sind. 
Diess  gilt  von  denen  von  Murzobotto  und  Bologna  und  ebenso  von  denen  von  Magny- 
Lambert  (Bertrand  PI.  XII.  Fig.  1)  und  vou  Grauholz  (ebendaselbst  Fig.  3). 
Indess  ist  diese  Differenz  doch  nicht  zu  hoch  zu  veranschlagen,  da  auch  in  Hallstadt 
ein  solcher  Eimer  (PI.  Xlii.  Fig.  H)  gefunden  ist,  welcher  überdies«  mit  denen  Ton 
Magny-Lambert  und  zweien  von  Bologna  in  Muster  und  Ausführung  ganz  übereio- 
atimmti 

^  Herr  Genthe,  welcher  in  seiner  neneaten  Terdienitlielien  Safarift  (Ueber  den 
etmakiaehen  Taoachbandel  mich  dem  Norden.  1874.  8.  21)  die  gerippten  EioNr 
an  die  Spitse  seiner  Betraehtungcn  stellt,  hat  daher  —  nicht  mit  Unrecht  —  diese 
xwei  Klaaaen  mit  einander  vereinigt  und  die  gesammten  Funde,  wie  aeine  Vorgänger'), 

zusammengestellt.  Wenn  nun  das  Gebiet  dieser  Funde  durch  unsern  Nachweifi  weit 
nach  Osten,  bis  über  die  Oder  tiinaus  gerückt  ist,  ho  ist  damit  eine  neue  Thatsftcbe 
gewonnen,  welche  die  von  mir  friiher,  namentlich  in  der  Sitzung  vom  6.  December 
187.}  ausgeführte  Ansicht  bestätigt,  dass  auch  bei  uns,  wie  im  Gebiete  des  Rheines  und 
der  Weser,  ein  vom  Süden  ausgehender  Import  von  Bronzewaareu  stattgehabt  hat, 
denn  ea  ist  wohl  anzweifelhaft,  daaa  wir  ea  hier  nicht  mit  dem  Eneugniaae  aiacr 
mnheimiBchen  Industrie  au  thun  haben.  Die  Heratellung  der  groaaeo  Tafeln  tob 
dünnem  Bronaeblech,  die  daran  befindliche  gepreaste  Arbeit,  die  Technik  des  Nieteoi 
und  Umlegena  des  ßronzebleches,  die  feine  Hummerung  und  die  Ciselirung  der 
Büg^l  deuten  auf  eine  hoch  entwickelte  Gewerbsthätigkeit,  welche  man  fast  im  mo- 
d^vnen  Sinne  als  Fabrikthätigkeit  bezeichnen  könnte.  Da,  wo  eine  solche  Fabrika- 
tion möglich  war,  musste  ein  grosser  Absatz,  ein  ausgebreiteter  Handel  vorhaa' 
den  sein. 

Es  ist  ferner  in  Betracht  zu  ziehen,  dass  die  gerin;;e  Ausdehnung,  in  welcher 
an  diesen  Eimern  eigentlicher  Guss  in  Anwendung  gekommen  ist,  der  Mangel  einer 
L5thung,  ja  die  ganze  Ausatattnng  und  die  vielfiwhe  Aowendnng  dea  Hanmieis 
auf  eine  weit  znrückgelcgene  Epoche  der  afidlichen  Fabrikation  hinweiaen.  V<m^ 
laufig  haben  wir  in  Griechenland  gnr  keine  Anhaltspunkte  daför;  in  Italien  komauo 
wir  bis  zum  4.,  vielleicht  sogar  bis  zum  8.  Jahrhundert  vor  Christi  Gebar^  ehe  inr 
analoge  Produkte  antreffen.  Wollte  man  dagegen  einwenden,  dasa  trotzdem  dies« 
Eimer  römisches  Fabrikat  gewesen  sein  könnten  und  erst  in  einer  viel  späteren 
Zeit  eingeführt  seion,  sr>  muss  ich  dagegen  anfiilircn,  dass  noch  nirgends  in  unzwei- 
felhaft römischen  Statten  äliiiliclic  P^imer  nachgewiesen  sind.  Wir  werden  daher 
die  Eimer  als  Zeugnisse  der  archaischen  Kunst  ansehen  müssen. 

*)  Ich  möchte  hier  darauf  aufmerksam  machmi,  dan  Vaudrevanfifeü  (Wallerfangen)  bei 
Saarlouis  auf  deutscbeiu  (preussist  hem)  Gebiete  liegt  und  nicht,  wie  Hr.  Geutbe  (B.  137)aaia- 
nebmcn  scheint,  zu  Frankreich  gehört. 
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Oh  damit  dio  AnDahme  eines  direkten  etruskischen  Handels  bis  zu  unseren 
Gegentleu  hin  in  einer  so  frühen  Zoit  d.irgethan  ist,  muss  irh  vorläufig  dahinpostellt 
sein  lassen.  Ünzweifelhafto  Merkmale  filhrnn  vorläutig  nur  bis  Hallstadt,  auf  dessen 
Bedeutung  ich  sclinn  wiederholt  autint'rk>;ini  f;einaolit  iiabe.  Hallstadt,  im  :ilten 
Noricum  gelegen  und  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  eine  celtische  Ansiedelung,  mag 
■Uerdings  eben.  graNen  Tmnitliatid«!'  entwickelt  haben.  Indess  spreebeB  doeli 
nhlreiehe  Thatsacfaen  daRlr,  dus  daselbst  auch  eine  sehr  entwickelte  Looalindnstrie 
bestanden  hat»  die  freilich  ihre  Muster  wohl  nicht»  wie  Hr.  Bertrand  Tennuthet, 
nach  Oberitalien  eingef&brt,  sondern  aller  Wabrscheinltchkeit  nadi  von  da  bekom- 
men hat.  Immerhin  ist  fQr  den  schon  früher  von  mir  angetretenen  Beweis  einv 
alten  Haadelsstrasse  yon  der  Donau  sur  Oder  und  Weichsel  ein  neues  wichtiges 
Al^ment  gewonnen.  ^ 

B.  Der  sehr  reiche  Inhalt  des  Eimers  hat  an  sicli  keine  für  uns  neue  Form  ge- 
bracht. Sein  Werth  scheint  mir  hauptsiieliiich  darin  zu  bestehen,  dass  er  die  chro- 
nologische Fixirung  gewisser,  in  unserem  Nordosten  viel  verbreiteter  Schmucksachen 
gestattet  Ich  halte  mich  in  der  Besprecliung  an  die  von  Hrn.  Thun  ig  gewihlte 
ZaUbeswchnung: 

1)  ein  mit  erhabenen  Windungen  in  entgegengesetxter  Richtung  versehener 
Halsring  (Torques)  von  20,5  Cm.  Durchmesser  aus  Bronze  mit  mattgrüner,  schSner 

Patina.  Es  ist  einer  von  jenen  Ringen,  deren  technische  Herstellung  durch  nachr 
tngliche  Drehung  eines  kantigen  Metillstabes  Hr.  Schwärt z  nachgewiesen  hat 
Die  einzelnen  Windungen  sind  hoch  und  scharf.  Man  unterscheidet  7  Knotenpunkte, 
ron  denen  aus  jedesmal  nach  zwei  Richtungen  hin  entgegengesetzte  Windungen  aus- 
gehen. Der  Ring  ist  s«»  gut  erhalten,  dass  er  noch  Ix  quem  geöffnet  und  mit  seinen 
hakenförmig  gebogenen  Enden  geschlossen  werden  kann. 

2 — 3)  Zwei  aus  einem  gleichfalls  noch  vcdlständig  federnden  und  &8t  fiberall 
noch  gelbglänsendem  Bronseband  von  8  Mm.  Querdurdimesser  bestehende  Armringe« 
Der  eine  ist  gebrochen,  der  andere  gans  unversehrt  Letxterer  hat  8  Umgpmge  und 
eine  GesammthShe  von  68  Mm.  Die  innere  Säte  des  Bandes  ist  durchweg  vertieft, 
die  äussere  vorgeruudet:  zugleich  zeigt  diese  eine,  wenngleich  nicht  sehr  xierliche, 
so  doch  gefallige  Verzierung,  in  welcher  Gruppen  von  geraden  Strichen  gewisse 
Abtheilungen  begrenzen,  innerhalb  deren  kurze  Schrägstriche  in  linearer  Aufreihung 
angebracht  sind.  In  jeder  Abtheilung_  fiHden  sich  zwischen  den  Reihen  der  Schriig- 
striche,  der  Mitti'lHnie  entsprechend,  je  .'^  rundliche  ( JriUicheti,  weh:lie  eingepresst  >iii(l, 
und  denen  daher  auf  der  Rückseite  kleine  Voj^sprÜDge  entsprechen.  Die  anderen 
Zeichnungen  sind  eingiavirt 

4)  Vier  sehr  schwere  und  stariee  Bronseringe,  10,5  Cm.  im  queren,  9,2  Cm.  im 
germden  Durchmesser,  mit  einer  in  dem  letsteren  Durchmesser  gelegenen  Oeffiüung. 
Sie  gehören  au  jener  sweifelhaften  Gruppe,  die  man  bald  als  Arm-  oder  Fussringe, 
bald  als  Gewandverzierungen  deutet.  Sie  bestehen  aus  einer  gebogenen,  plattrund- 
'icheu  Bronzestange,  deren  äussere  Oberflache  3  tiefe  Oannellirungen  trögt.  Die 
Eadeo  sind  an  der  Oeffnung  scharf  abgeschnitten  und  an  der  äusseren  Seite  mit 
je  3  tiefen  Querftirchen  versehen. 

5)  Zwei'  Bronzeiiadelu  von  24  Cm.  Länge,  am  Hude  in  eine  schöne  flache 
Spirale  von  f)^  ^  Windungen  gelegt.  Die  Spirale  hat  40  Mm.  im  grössten  Durchmesser. 
L>as  Stück  der  Nadel,  aus  welchem  die  Spirale  gebildet  ist,  hat  eine  grossere  Stärke 
Qod  ist  vierkantig;  es  ist  so  aufgerollt,  ^hus  jedesmal  auf  der  Fliehe  der  Spirale 
eine  acharfe  Kante  hervortritt  Der  freie  Theil  der  Nadel  ist  rund,  aber  etwas  auf 
der  FBflhe  gebogen. 

6)  Eine  kleine  eiserne  Axt  mit  rundem  Stielloch,  dessen  hintere  Umfprensung 
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abgebrochen  ist.  Das  Stiel  loch  hat  einen  Durchmesser  von  :20  Mm.,  das  Blatt  ist 
82  Mm.  lariR,  am  Stiol  2i>  Min.  l»ioit  iitul  H  Mm,  dick.  Die  Schneide  ist  laicht  ge- 
rundet, an  einem  Ende  etwas  ausgelnoclit'ii.  ursprünglich  wahrscheinlich  4.')  Mm. 
breit.  Die  Form  des  ganzen  Wcrkzcnm^s  ist  daher  eine  mehr  längliche  und  schmale; 
die  obere  Kante  fast  gerade,  die  untere  etwas  stärker  gekrümmt  Dicker  Rost  be- 
deekt  alle  Theile. 

Das  yorkommen  von  Eisen  bei  einem  *  Broniefdnd  plt  btt  ans  gewShnlick  sb 
ein  Anseichen  einer  späteren  Zeit^  Die  Erfohrongen  des  skandinavischen  Nordon 
werden  in  diesM  Beziehung  meist  ohne  Kritik  auf  unsere  Verhältnisse  Qbertrafss. 
Wenn  es  aber  unzweifelhaft  ist,  dass  auch  in  Oberitalien  Eisen  schon  in  der  Ütestes 

historischen  Zeit  im  Gebrauche  war,  so  wird  es  gewiss  nichts  AufiTälliges  an  sich 
haben,  zu  meinen,  dass  auf  deniselhen  Wege,  auf  weh'hein  südliche  Bronzegeräth«» 
zu  uns  gelangten,  auch  eiserne  Geräthe  eingeführt  wurden.  Für  die  Fra^e  der 
einbeimiscben  Eisenfabrikatiuu  wird  dadurch  ja  nichts  entschieden. 
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Sitsang  am  11.  Juli  1874. 

Vorsitzender:  Hr.  Vifcbow. 

♦ 

(1)  Als  neuaufgenommene  Mitglieder  worden  prokUmut: 
Herr  Legationsrath  Humbert  zu  Berlin, 
üeir  Kreifl{ihjBUGa8  Dr.  Jacob  io  Coburg. 

» 

(?)  Der  Vorsitzende  legt  das  Frograrani  der  vom  11.  bis  17.  September  d.  J. 
in  Dresden  stattfindeadeu  Generalversammlung  der  deutslben  autbropologiscben  Ge- 
aeilscbaft  vor. 

Herr  Hau»  iiilUcbriiud,  Secretair  des  am  7.  August  iu  Stuckhoini  zusam- 
mentaretenden  intematiooalen  CougreeAes  für  prabistoriscbe  Anthropologie  und  Archä- 
ologie, bat  an  dan  VcraitiaBdaD  aUtriai  gescbtftliche  lÜtthaUungen  Ar  die  am  Coo- 
greaae  tiieUnehmenden  llife|^iader  gelangen  laaaen. 

(3)  Den  Wilnaohen  dea  Veratandea  der  Gesellacbaft  entaprachend,  hat  die 
Königliclie  Akademie  der  Wieaenaehaften  dem  Afinkareiaenden  Hm.  Job. 
Mar.  Hildebrandt  die  Somme  von  3000  Tbalera  bebnla  Stndiuma  der GalalSnder 
ia  Oalafidfla  bewilligt 

(4)  Der  Aufruf  des  Vorstandes  (Sitzung  vom  14.  März  d.  J.)  wegen  Beschaf- 
fung des  Materials  zur  prälüstorischen  Kartographie  hat  vielfache  Anrepungen  gege- 
ben. So  hat  Hr.  Schwartz  für  die  Provinz  Posen  einen  besonderen  Aufruf  erlassen 
und  sich  zur  Zusammenstellung  der  dortigen  Fundstellen  bereit  erklärt. 

Herr  V.  LevetZOW  zu  (ir.  Wubiser  b' i  Morin  in  der  Neumark  sclireibt  Folgendes; 

Aul  der  hiesigen  Feldmark  sind  raebrfacii  Kegelgraber  aufgedeckt  worden,  deren 
Steinkisten  die  Scherben  von  Urnen  enthielten,  welche  leider  verworfen  sind.  In 
eiaar  üme  £uid  sich  ein  Ring  von  Bronce  io  der  Grtee  einea  Trauringes,  welcher 
ia  meinem  Beaitae  iat  Daa  Grab  lag  reobta  an  dem  Wege  ton  hier  nach  Morin 
aioht  weit  tom  Dorfe. 

Ferner  worden  am  Wege  von  hier  naoh  Kl.  Wabiaer  bei  Vertiefang  dea  Grens- 
gnbena  mit  einigen  Umenacherben  gefunden:  1)  ein  aog.  Spiralaierrathi  8)  swei 
o^val«^  nicht  geadhlosseoe  Hinge  ton  6'/t  Gm.  Lingen-  and-  5'/«  Cm.  Braxtenduroh- 
messer,  3)  eine  Nadel  mit  atadcem  Oda  von  10  Gm.  Linge,  alle  GegenaUnde  ton 
Bionxe. 

Am  Wege  von  Latzkow  nach  Müggenburg  in  dem  Konigl.  Forst  wurde  endlich 
''in  vorzüglich  erhaltener  und  besonders  sauber  »ind  zierlich  gearbeitet»  r  Dolch  von 
Bronze  ausge^ral>efi.  weicher  sicb,  wie  die  rorber  genannten  Uegensyuide,  gleicbfaUa 
io  meinem  iiesiUe  befindet 
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Ib  Bdliii  M  Birwald«  N.  M.  wurde  bd  der  Werimiig  len  Peldifeneii  eia 
Opfer-  oder  Begiiboissiilati,  walinolieiiüich  «i»  gennMueeber  Zeit  entdeckt»  «eleker 
CJrneD  venehiedener  Grosse  und  zahlreiche  gut  erh&ltene  und  sauber  geu^>eiklft 
Gegeutillde  tod  Broue,  eis  Arm-,  Fuss-  und  Kopf-Spangen,  Heftd«  Knöpfe,  Meswr, 
eine  LemenepitM  n.  s.  w.  enthielt.  Der  Platz  lag  links  am  Wege  von  Bellin  nach 
StSlpehen,  ungeßhr  auf  der  Hälfte  des  Weges.  Die  Gegenstände  sind  im  Be»it2 
des  Fräuleins  von  Kahle  zu  Rellin.  Alte  wendische  Borgwille  finden  sich  mehr- 
fach, z.  B.  bei  Kl.  Mantel  am  See. 

Sogenannte  Wendenfriedhöfe  sind  oft,  z.  B.  Iiier,  in  Gossow  u.  s.  w.  aufgedeckt 
worden  und  haben  Urnen  verschiedeuor  Grösse  und  einzelne  Gegeuätände  von  Brome, 
als  Spindein  etc.  und  von  sehr  verrostetem  Eisen  geliefert 

(5)  Heer  Beeident  Biadal  »i  Gorontdo  «if  CeUbee  hnt  85  tortieiliehn  Pks- 
tographien  Ton  Indoneiiern  eingeedbieict  Bin  Theii  davon  wird  in  dtm  AO»  d« 
Hm.  Dam  mann  verBffMiliieht  werden. 

(6)  Heir  Pigosimftbonendet  ein  Blatt  der  GanetlaaPnma  mit  Nnehri^ 
ftber  dfie  ^ 

TerramnnB  Ten  Casarolda  nd  Cagtione. 
Kr  beriohtat  darin,  dass,  entsprechend  einem  von  dem  internationalen  Congnei« 
sn  Bologna  ausgesprochenen  Wunscbfl^  die  italienische  Regierung  die  Terrmmare  tob 
Casaroldo  di  Samboseto  in  der  Gemeinde  Busf^otn  angekauft  habe,  um  sie  der  Nach- 
welt zu  erhalten.  Neuere  Untersuchungen  haben  im  Grunde  sowohl  dieeea  Ha|(el% 
als  der  Teriamare  von  Castione  Pfahlbauten  nachgewiesen. 

Herr  Virchow,  indem  er  darauf  hinweist,  wie  wünscheaswerth  es  sei,  auch  b»; 
uns  für  die  Erhaltung  ausgezeichneter  Denkmäler  der  Vorzeit  Sorge  zu  tragen,  macht 
besonders  aufmerksam  auf  den  zwischen  Halle  a/S.  und  Merseburg  gelegenen 

Bornhak, 

weldien  er  am  80.  Ifai  beraeht  hat  Ea  ist  die»  ein  etwa  SO  Foea  hätt, 
gans  nnd  gar  kftnstlieh  «ugetchAtteler,  kegeißmiiger  Hfigel  von  M  spitaigsr  ^ 
stilt»  der  aioh  anf  einer  weiten  Ebene  swiseben  den  DMem  Gidben  (KBuiibahiiatrtiM) 
nnd  Loofaan,  weitbin  liebtbar,  erbebt  Sebon  rat  ttngerer  Ziit  aoll  KBnig  WuMk 
Wilhelm  IV.  in  die  Basis  desselben  einen  Stollen  haben  eintreiben  iamew,  ohne  disi 
etwaa  Beeonderes  gefunden  sei.  Nachher  hat  ein  benachbarter  Qtitsbesitaer  das  Recht 
erworben,  den  Hügel  ipi  Laufe  von  40  Jahren  abzufahren,  um  mit  der  gnten  fie^ 
seine  Felder  zu  dQngen.  Gegenwärtig  ist  schon  mehr  als  die  Hälfte  wegge&hm. 
aber  der  Rest  bildet  noch  eine  höchst  imposante  Ruine.  Ja,  durch  das  Abtragen  ist 
ein  mächtiges  Profil  blossgelegt,  welches  die  Art  des  Auftrages  bequem  zu  übersehet 
gestattet.  Eine  Reihe  abwechselnder,  sehr  mächtiger  Lagen  von  schwarzer,  torfiger  un'l 
von  gelber,  lehmiger  Lrde,  entspreciiend  den  Bodenverhältnissen  der  Nachbarschaft,  j 
ist  so  übereinander  geschichtet,  dass  jede  Lage  vom  Rande  her  niedrig  beginnt  un<i 
gegen  die  Mitte  hin  bis  zu  einer  Dicke  von  5—  10  Fuss  anwächst  An  uiehrereo 
Stellen  sind  die  Sehiehten  durch  Anhäufungen  grosser  Geröllsteine  unterbroobea. 
Menicblidie  Uebenette  sebeinen  gar  nieht  gefimden  in  Min,  dagegen  ianmalte  dv 
Vortragende  ana  den  tieferen  Sehiehten  eintebe  Kaoohen  ^oa  SAweia  ond  fSai 
Der  Name  BomhSk  (der  an  Bornetldti  BombSTd  anklingt)  bedentet  woUBtanhtts 
oder  Brudhfkgel,  nnd  es  mnia  angenommen  werden,  data  der  Hflgel  als  «i 
OpÜsrpUtz,  vielleicht  ancfa  in  Kriegeieiten  als  eu  Fiata  in  FenetiignaleB  fnüüt 
bat  )9aoh  den  Knooben  fon  Qansthiemi  in  artheilen,  mmi  ein  isMibilHg  9lmm 
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iho  f>rrichtet  babea.  Jedao&Us  ist  er  dM  griiMte  üenJunal  difl6«r  Art  in  uaaereD 

Uadeo. 

(7)  Herr  Aicherson  übergab  einige  Bruchstöcke 

thöuerner  trefässe  aus  der  Libyschen  W liste, 
dereo  Masse  durch  die  eingemengten  grossen  Kai kspathkry stalle  nn  «lie  mancher 
Thoogeschirre  von  prähistorischen  Funden  erinnert.  Dieselben  kamen  ihm  wäh- 
imd  der  Roblfs'schen  Expedition  zur  Erforschung  der  Libyschen  Wüste  zuerst  io 
d«r  Nihe  des  Bnooeos  Keraui,  1^  Tagereistn  IMßA  im  der  Oaee  FaiAfireb 
od  glaabte  «r  sidi  berechtigt,  sie  wegen  ibrer  Strootar  fBr  Rette  der  Oebnuichagegeii- 
tHade  lllerar  Berfilkeniiigwi  sn  balten.  Indees  mn  Twtnigeiidflr  eebr  testenii^  in 
dar  gemmileD  Oim  diese  Tbongeeofaine»  nemenflich  alt  WaaseifelliBe,  ooeb  jetit 
ii  Mtanoh  sn  indeii.  Beraiden  wann  anf  dem  BegiibDi8t[datie  Toa  Far4freb» 
wo  aaf  den  Grilbern  häufig  GefiUse  angestellt  sind,  die  an  gewissen  dem 
Andenken  der  Todten  gewidmeten  Tagen  gefüllt  werden,  fast  nur  Geschirre  TOn 
dieser  Masse  zu  finden.  Toitragender  hat  diese  rohen  Toptoei-Erzeugnisse  indess 
Bur  in  dieser  kleinen,  von  nur  ca.  80  Familien  bewohnten,  von  keinem  grosspr^n 
Verkehr  berührten  Oase  angetrofifen.  In  Dachel  und  Chargeh  hat  die  kcrumisclie 
Industrie  bereits  einen  weit  höheren  Standpunkt  erreicht,  und  geben  ihre  Krzcugnisse,  . 
namentlich  die  porösen,  als  Wasserkübler  dienenden  Thonkrüge  (Gullabs)  denen  des 
i*iüthal8  wenig  nach. 

(8)  Hr.  Le  Coq  übergiebt  einen  von  Hrn.  G.  von  Overbeck  schon  Jabren 
■Hgebiaehten,  sebr  gut  gearbeiteten,  in  Kamtschatka  zum  Todtwerfen  von  YSgsln 
beontsten  Pfeil  mit  steinenier  Spitse  als  Gesebenk  Ar  die  GeseUsebalt 

(9)  Henr  Bartels  spricbt 

Iber  «iniga  isr  Alssnsr  IhnUeha  taunsn. 

Es  ist  Iboen  bekannt^  dass  im  Norember  1871  nnserer  Gesellsdiaft  fon  Hm. 

Professor  Beyricb  ein  mit  rob  eingeschnittenen  Fignrm  Tenierter  Stein  fibei^e- 
b«n  wurde,  der  sich  bei  Sonderbni^  auf  Alsen  unter  der  Erde  gefnndea  batte:  die 
sogenannte  Gemme  oder  der  Iiunenstein  von  Alsen. 

Sie  erinnern  sich  ferner,  dass  uns  vor  Kurzem  ein  Schreiben  des  Hrn  Professor 
Engelhardt  in  Kopenhagen  zuging,  worin  wir  auf  eine  Arbeit  des  Professor 
Stephens  aufmerksam  gemacht  werden,  welche  (b>rselhe  im  'Tsten  Hefte  der 
A.irboger  for  Nordiske  Oldkyndighed  og  Historie  ver<it)entlicht  hat.  Kr  beselireibt 
'i.triu  zwei  der  unsrigen  ganz  ähnliche  Gemmen,  welche  sich  im  nordiHchm  Museum 
in  Kopenhagen  befinden,  uuil  er  liefert  uns  damit  den  Beweis,  dass  wir  ii.  der  Alse- 
aer  Gemme  nicht,  wie  wir  bisher  annehmen  mussten,  ein  ünicum  besitzen.  Die  in 
iBSsrer  Biblietiiek  niebt  Torbandene  Poblikation  liegt  uns  dareb  die  PreundKcbbeit 
BUflves  Herrn  Yonttsenden  beot  snm  ersten  Male  tor.^ 

kb  wonie  mir  nnn  erlauben,  Ilm  Anfmeiksamkdt  noöb  anf  swei  dieser  Gnip|>e 
voo  Kunstwerken  sngebfiiige  Exemplare  au  lenken,  welcbe  bereits  seit  einer  linge- 
ren  Reihe  von  Jäbrea  bier  in  Berlin  fiffentlieh  aasgsstellt  sind,  aber  meinee  Wisseos 
ia  nnserer  Gesellacbaft  bisber  noch  niebt  besprochen  wurden. 

Bekanntlich  befindet  sich  im  obersten  Btoekwerk  des  KSnigl.  neuen  Museums 
die  Abtbeilang  Ar  Kieiakilnste  oder  die  sogenannte  Knnstkammer.  Der  kleinste  der 

■)  Ire  ,Barbari8k-CIassiske'  Gemmer,  ftuaine  i  DannsriL  Af  Prst  George  Stephens, 
^  a.  0.  8.  öO— ^  mit  7  Holzsehnittsn. 
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▼ier.  hierzu  gdi8rig«ii  SUe,  der  Sternsaal,  ist  zur  Aufbamlmiiig  kiiehlicher  Aita- 
thumer  bestimmt.  In  demselben  sind  freistehend  auf  PostameoteD  zwei  ReliqnnieB 
aufgestellt.  Das  kleinere  von  diesen,  Nr.  23(>,  ist  bezeichnet  als  ^reicli  mit  Geramen 
▼erziertps  Roliquarium  aus  doin  11.  .lahrliiiiidert".  Es  ist  in  Form  einer  kleinen 
gothischen  Kirche  in  Holz  t?»'url)('it<'t,  riiigshcrinn  mit  Tetnpera-Heiligeu  hfiualt  and 
am  Dach  und  den  vier  Seitenwänileu,  wie  ja  schon  die  Bezeichnung  sagt,  in  reichster 
Weise  mit  einer  grossen  Anzahl  grösserer  und  kleinerer  Gemmen  geschmückt  Diese 
Oemnien  sind  siaiiiiitliGh  in  edlem  Stile  gearbeitet  bis  auf  swei  und  diese  beidtt 
eben  sind  es»  fiber  die  ich  mir  orknben  wollte,  wt  Ihnen  su  spreehen. 

Die  grössere  befindet  sieh  en  der  vordereo  Schnudseite  des  •Reliqunriumi.  & 
ist)  soweit  meine  minemlogischen  Kenntnisse  reichen,  ein  Sardonyx,  in  den  drei 
mensdiliehe  Figuren  von  rohester  Zeiehnuog  gaax  flach  hineingeschnitten  sind;  zwei 
dieser  Figuren  sind  durch  einen  langen,  spitzen  Kinnbart  als  männliche  gekenn- 
zeichnet. Die  dritte  ist  unbärtig,  über  ihr  (xoschlecht  bleibt  man  aber  bei  der  Do- 
vollkommeDheit  »ier  Zeichnung  v«"illig  im  Unklaren.  Die  Körper  sind  durch  eil 
langgestrecktes  Dreieck,  Arnie  und  Beine  je  durch  einen  gera^Ien  Strich  ftebildeU 
Die  Füsse  sind  durch  einen  angesetzten  kleinen  Querstrich  augedeutet.  Ich  gebe 
Ihnen  Idar  die  Abbildung  umher.  Es  sind  jedoeh  dem  Zeichotf 
die  Figuren  alle  su  dick  gerathen,  wie  Sie  hier  an  diesem,  aD»' 
dings  andi  nicht  vollkommenen  Gypsabguss  sehen  können.  *)  Die 
\  drei  Personen  haben  sich  die  Hinde  gereicht  und  scheinen  nach 
oben  zu  blicken,  nach  zwei  Gegenständen,  welche  fiber  ihnen  in 
'  der  Luft  schweben.  Es  sind  diese  vollkommen  identisch  mit  den 
Gebilden  auf  der  Alsener  Geramc,  welche  zuerst  für  Bindeninen 
gehalten  wurden  und  dem  Stein  den  Namen  gaben.  Es  hat,  wif 
Sie  wissen,  später  Herr  v.  Ledebur  die  Vermuthung  ausgesprochen, 
dass  diese  Dinge  Vögel  vorstellen  sollten  und  diese  Deutung  erscheint  mir  auch  für 
den  eben  besprochenen  Stein  die  wahrscheinlichste. 

Vergleichen  wir  nun  diese  vier  Gemmen  mit  einander,  so  fUlt  uns  scfoct  die 
hat  yollstitodige  üebereinstimmung  in  der  DsisteUung  und  in  der  Art  d«r  Ausfik« 
rung  auf.  Ueberall  haben  wir  dieselbe  Zahl  und  Anordnung  der  Figorws;  fiberall 
dieselbe  primitive  Rohheit  der  Zeichnung.  Eb  ist  immer  wieder  derselbe  Gegenstand,  in 
fast  derselben  Weise  dargestellt.  Auf  der  kleinen  Kopenhagener  Gemme  fehlen  die 
in  der  Luft  schwebenden  Gebilde  cänzlich;  auf  der  grösseren  finden  sich  statt  der 
Vögel  zwei  Gegenstände,  weFelie  wie  die  Zweige  eines  Baumes,  Palmen-  oder  Tan- 
nenzweige, aussehen.  Ich  kann  mich  aber  dem  Eindruck  nicht  veischlicssen,  das» 
diese  Zweige  aus  den  Vögeln  nur  durch  üiuzuiugung  zweier  Seileubiriche  entstan- 
den, also  eine  Yerfoltkomnumng  der  YSgdi  tawä. 

Herr  Professor  Engelhardt  vermuthet,  dass  es  sich  bei  diesen  Gemmes 
um  die  barbarische  Nachbildung  eines  klassischen  Originals  handelt  Uh.  glaube 
aber,  man  kann  noch  weiter  gehen  und  behaupten,  dass  sie  saromtiich  Ton  den- 
selben Meister  gearbeitet,  oder  doch  wenigstens  aus  derselben  Kunstwerkstättc 
hervorgegangen  sind.  •)  Ks  ist  dann  die  gP>S8e  gegen  die  anderen  als  ein  Forisohritt 
anzusehen,  da  die  Vögel,  wie  wir  sahen,  zu  Palmenzweigeo  ausgebildet  sind.  Den 
grössten  Fortschritt  haben  wir  aber  auf  der  Alaener  zu  eonstatiren:  denn  auf  die>er 
hat  der  Künstler  die  Figuren  ganz  bedeutend  belebt,  indem  er  durch  die  geknickte 
Zeichnung  der  Beine  der  ganzen  Gruppe  die  tanzende  Bewegung  gab. 

'   Die  erwähnten  Fehler  sind  auf  den  l»ei£;epobeneii  Holzschnitten  vermieden. 

Wie  ich  aus  der  mir  bisher  dem  Wortlaute  nach  unbekauuteu  Arbeit  von  Stephen« 
ersehe,  spricht  er  hierüber  dieselbe  Ansicht  aus. 
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Gestatten  Sie  mir,  meine  Herren,  noch  einige  Bemerkungen 
über  die  zweite  Gemme.  Sie  ist  an  der  hioteren  Schmalseite  des 
Reliqnariums  angebracht  und  in  Lapis  lazuli  in  derselben  flaehen, 
unvfdikotrinienen  Weise,  wie  die  vorher  besprochenen,  eingeschnitten. 
Sie  unterscheidet  sich  aber  in  manchen  Beziehungen  von  den  vori- 
gen. Schon  der  Charakter  der  Zeichnung  ist  ein  wenig  anders,  wenn 
auch  nicht  minder  roh  und  primitiv.  Auch  sind  hier  nicht  drei,  sondern 
nur  zwei  Figuren  dargestellt  Dieselben  bieten  beide  die  Profilansicht  dar,  stehen  aber  in 
Terschiedenem  NiTean,  to  daas  die  eine  sich  etwas  höher  befindet  als  die  andere.  Eine  ist 
wieder  dmdi  den  spitieii  Kiimbart  ak  Manu  gekeBoteiehiMt  Sie  haben  sieh  die 
xugekehiten  Binde  gereicbfc  nnd  halten  mit  denselben  gemeiniam  ein  Qebikle,  das 
man  wohl  Ar  eben  Zweig  ansehen  mnaa.  Sr  ist  denen  IhnUeh,  die  auf  der  gmaaen 
Kopenhagener  Gemme  dargeitellt  sind,  jedoch  aind  die  kleinen  tteitensweige  anf  der 
vorliegenden  adir  nel  kftraer  gehalten,  fielleioht  iit  der  Torgang  anoh  ao  ansn- 
sehen,  dass  die  ebe  Person  .aus  der  Hand  der  anderen  den  Zweig  eridUt»  «Binige 
knrie  Feitafitze,  welche  von  dem  Kopfe  der  einen  Figur  ausgehen,  sehen  wie  eine 
Krone  ans.  Mitten  an  dem  Beine  der  einen  Figur  ist  doreh  Anaspringen  des  Stei- 
nes ein  unförmliches  Knie  entstanden. 

Es  ist  wohl  mit  Sicherheit  anzunehmen,  dass  auch  für  <liese9  Kunstwerk  ein 
UaSStSches  Original  vorgelegen  hat  und  ich  mochte  wohl  glaubeti.  dass  es  sich  um 
eine  Victoria  handelte,  welche  dem  Krieger  die  Siegespalme  überreicht.  Das  untike 
Modell  ist  aber  weder  für  diese,  noch  für  die  vorht^r  besprochenen  vier  (iemmen  bis 
jetzt  bekannt  geworden,  und  auch  unter  den  in  der  hiesigen  Königl.  Gemmensamm- 
iung  ausgestellten  Originalen  und  Gypsabgüssen  habe  ich  keine  einsige  Darstellung 
finden  kfinnen,  welehe  man  mit  einiger  WalssdheinliQlikeit  flkr^daa  Yoridld  derselben 
aasps«flhen  k&wte. 

Ueber  die  Herknaft  nnseier  beiden  Gemmen  wdas  man  niohts  Bastimmtss;  aaeh 
digenige  des  BeUqnarinms  ist  unbekannt  Aber  wftre  sie  es  anoh  nieht»  so  w&rde 
sieh  Inenns  jedenfidk  dooh  niohts  Sisheres  fiber  den  Ursprung  unserer  Gemmen 
Iblgem  hwsen,  da,  wie  wir  sahen,  ja  aneh  sine  Menge  Gemmen  von  der  besten 
UsasiBehen  Arbeit  an  dem  Reliquarium  angebracht  sind.  Die  Geistlichen  nahmen 
«heu  nur  Ausaehmüokang  ihrer  Heiügenaehreine  alle  Edelsteine^  welehe  sie  bekom- 
men konnten. 

Aber  sowohl  die  Alsener  Gemme,  als  auch  die  beiden  Kopenhagener  und  damit 
auch  die  aus  derselben  Werkstatt  stammende  gnissere  Berliner  Gemme  werden  wir 
wohl  bestimmt  als  nordische  .Arbeiten  anzusehen  haben.  Denn  die  drei  ersten  sind 
im  ( iebiete  des  alten  nordisclien  Reiches  in  der  Erde  gefunden  worden,  nämlii  h  zwei 
bei  der  berühmten  alten  AhU'i  Roeskilde  auf  der  Insel  Seeland  und  die  dritte  bei 
Sonderburg.  ')  Bei  der  grossen  Aehnlichkoit  der  Arbeit  wird  dann  aber  wohl  auch 
die  kleinere  Berliner  Gemme  als  aus  derselben  Gegend  stammend  betrachtet  werden 
Bei  famerer  Unteisuohung  ron  Beliqnarien  und  ihnliehen  Alterthiimem  wird 
gelingen,  nooh  mehr  dieser  Gruppe  angeh&rige  Kunstwerke  anfpillnden. 

(10)  Henr  Medtl  spriflht 

ihsr  MiiiitilM. 


*)  Stephens  glaubt  durch  slfaoidisehe  Ooldbnkleatso,  miehs  rSaMisn  Mnasea  naek' 
«•bildet  sind,  beweis«!  zu  kdunm,  dam  dims  Genuasn  etwa  in  das  visrts  o4sr  fialle  Jahr- 
hnndwrt  n.  Chr.  in  setsn  sind. 
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Unter  den  aus  der  heidllisdieil  Vorzeit  überkommenen  Stcingeräthen  beBoden 
sieh  nicht  selten,  neben  Steinen  in  Rollen-  oder  Walzeuform,  solche  in  Form  toQ- 
kommeoer  oder  mebr  od«r  wemger  abgeplatfeeler  und  gedr&ckter  Kugeln,  hnm 
ogivale,  konisdie,  bimfiirmige  Steine,  di«  flaehkugeligea  bisweilea  nH  i«m  aidht 
gm  dnrchgeheoden  LSobeni  oder  aoeh  mar  mit  emer  sdcfaten  Veiticlbiig  anf  eia« 
Seite  TieneheB,  Steine»  derea  Deatoag  den  Äxoihiologen»  Bthnologen  and  Anthnpo* 
logen  seit  jeher  Seliwieriglieiten  bereitet  Dieie  Stebe  im  Gewicht  ton  ol  *!•  \m 
S  Pfd.  sind  theUs  hfinatlich  bearbeitet»  thetts  ran  natOrltehe  Steine»  GeMhiebe,  Ge- 
rolle, wie  sie  in  unseren  Sand-  und  Kieslagem,  Bächen,  Flüssen,  Meeren  Torkommen.  | 
Auch  dieee  natürlichen  Steine  wird  man  nämlich  in  gewissem  Sinne  als  Geräth«  an- 
sprechen, wenn  nie  theils  in  Grabstätten  oder  Urnen  oder  mit  künstlicheren  GecillMa 
in  vorgeschichtlichen  Wohnstätten,  wie  es  der  Fall  ist,  immer  wiederkehren. 

Man  sieht  in  diesen  Steinen  je  nach  ihrer  Grosse  und  Form  und  je  nach  der 
individuellen  Anschauung  des  Sammlers  Amulette,  Symbolsteine,  Gewichte,  Beksfl- 
steine,  Schleudern,  Reibe-  und  Mahlsteint'.  KoriKjuetscher  und  Glättsteine. 

Jeder  Beitrag  also,  der  wenigstens  einen  Tlieil  «iieser  Sachen,  für  deren  Bedeu- 
tung im  Haushalt  des  vorgeschichtlichen  Menschen  schon  die  HäuUgkeit  des  VorkoB- 
mens  spricht,  aufklären  hilft,  wird  festzuhalten  sein. 

Biel  iel  die  Bedeutung  derjenigen  Suite  tob  Steiniionnen,  meist  fladikugdigoder 
halbkugelig  und  mit  einer  oder  swei  Teiliefimgen  venebeD,  in  die  eben  die  Flagv- 
sintae  paeet,  die  ich  unter  dem  pkttdeuteehen  Namen  Onideleteine  (boehdeulHh 
Glittrteine)  knn  meammenfMee.  ■) 

Aua  dem  Gediehtniea  der  lebenden  Geoemtion  fitet  enteehwundan,  finden 
hie  und  da  in  dotfischen  und  städtischen  Haushalten  dunkdgrBn^  fast  schwarze 
Glas  klumpen,  von  der  Gestalt  eines  flachen  Kugelabschnittes  vor,  welche  auf  der  | 
runden  Seite  glatt  sind  und  hier  deutliche  Beweise  eines  schleifenden  und  polirea-  ( 
den  Gebrauchs  zeigen,  während  sie  auf  der  platten  Seite  eine  wenig  tiefe,  inn#n 
etwas  rauhe,  kreisninde  Vertiefung  haben  (l>urchme88er  des  Glases  auf  der  plattpo 
Seite  5  bis  U  ('m.,  der  Vertiefung  1  bis  2  Cm.,  der  grössteu  Höhe  des  KugeUt»- 
schnitts  2  bis  4  Cm.).    Diese  Gnid-  oder  Guidel-Steine  spielten  eine  nicht  unwichtige 
Rolle  in  der  Hau.swirthschaft  und  sind  aus  der  letzteren,   wie  so  viele    andere  ,  t»e- 
rathschaften,  Sitten  und  Gebräuche  erst  tlnrch   den   modernen   Industrialismus  ler- 
drängt  worden,  der  mittelst  der  Maschinen-  und  Kapitalskrafl  so  massenhaft  und  » 
billig  producirt,  dass  er  selbst  die  privateste  Hauswirtbschaft  allmählig  beeeitigt» 

Nach  dem  Meetorrachen  Berieht  (Conr.  Bl  1874.  S.  30)  eind  d^  OIhHiimi 
bekannt  von  den  FftrSer,  Norwegen,  Sehweden»  Nordaehleewig,  Holeteie» 

HannoTor,  wo  aie  cum  Auepreeeen  der  NUte  b 
der  Leu  wand-,  Tnoh-nndPelakleidungbeootrtiM^ 
den.  Herr  Chr.  P.  Haneen  in  Keitam  aaf  Sft 
theilt  mir  mit,  daae  die  „Gliditijner*  noch  jetzt  ml 
Sylt  in  alten  HSaeen,  dodi  wohl  nicht  mebr  ran 
Gebrauch  vorkommen  ,  wie  er  (im  1.  JahradlM 
dieses  Jahrhunderts  geboren)  überhaupt  nie  Gelegen- 
heit gehabt  habe,  deren  Anwendung  zu  sehen.  Fig. 
1  stellt  einen  Glättstein  der  Hansen 'scheu  San«' 
long,  der  zu  den  grossten  bekannten  gehört,  dar. 
Der  Mestorf'sche  Bericht  fordertauf  lu  unt«- 
Fig.  1.  suchen,  in  wiefern  sich  der  Gebrauch  der  Gnidstetsc 

*)  Auf  nordfriesiefa  Qnidjalstian,  auf  Sylterfrieeich  Glidit^ner  p^nanaL    üenelm  hMfll 
flatlAwlwh  •QUeiflein*,  frieeieek  .Glnaiatyn  e.  t.  w.  Glanttteia  ale  Benennang 


• 
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noch  weiter  erstrecke.  lu  Süddeutscbland  uad  Oesterreich  aolle  deraelbe  oobekBont 
aein. 

Idi  bis  nun  in  der  Lage,  das  GeMet  dieses  meikwQidigen  Geritths  in  gÜsemer 
Gestalt  auf  swei  neue  Provinzen,  Pommern  nnd  Brandenbarg,  «nssndehnen,  ivie 
es  auch  nur  eine  Fnge  der  Zeit  sein  wird,  dass  man  sie  in  Meeklenbnrg  fest- 
stellt. 

Aufaug  Mai  d.  J.  sah  ich  sie  in  Stralsund  und  Greifswald,  vor  Kurzem, 
durch  Hrn.  Dr.  Voss  darauf  hingewiesen,  auch  unter  Funden  der  jedem  Berliner 
denkwDrc^en  Stelle  von  Kohlhasenbrück  bei  Potsdam. 

♦  Herr  Budach,  Besitzer  einer  kleinen,  aber  merkwürdigen  Sammlung  von  nor- 
dischen Altertbümem  in  Greifswald,  besitzt  ein  ganzes  und  zwei  beschädigte  Exem- 
plare ans  der  Stadt  und  hat  den  GebnuMii  der  Glasgtttter  selbst  noch  in  seiner 
Jugend  (vor  40  bis  50  Jahren)  in  Neavor|KMnmem  gesehen.  Man  gab  namentlich 
deai  SU  SchGrsenseng  bestammten,  selbst  gewebten  und  blan  gefirbten  Hanslinnen 
damit  Glan«,  indem  man  sich  dabei  einer  einfrdien  Vorrichtung  (Fig.  2)  bedienten.  — 

^  Ad  der  Zimmerdecke  ab  befand 
sich  eine  eiserne  Feder  r,  un- 
ter derselben  ein  Brett  de  und 
hieran  eine  Stange  «/,  welche 
bei  /  in  die  Vertiefung  der 
platten  Seite  des  Gnidelsteins 
passte.  Leisterer  wurde  nun 
auf  mner  Tisdiplatte  gh  mit 
Kraft  hin  und  hergesohoben,  so 
dass  er  dem  auf  ^  liegenden 
SchQrzenzeng  Appretur  verlieh. 

Sehr   merkwürdig    ist  es 
nun,  dass  (lies«^  gläsernen  Gui- 
delsteine  unter  den  junget  aus- 
^  *  gegrabenen   Resten    des  alten 

^  ^  Handelsemporiums  Birka,  des 

*^  •  Kg.  schwedischen  Vineta's,  aufge- 

funden sind,  dessen  Untergang  in  die  letzten  KSmpfe  des  dortigen  Heidenthttma,  in 
die  2.  Hälfte  des  11.  Jahrhunderts  flttlt;  deshalb  besonders  merkwilidig,  weil  Glas- 
aachen und  Glasreste  aus  heidnisebiHr  Zeit  im  Norden  (sum  Nordmi  rechnen  wir 
hier  Norddeufcschland  mit)  so  selten.sind  und  über  die  erste  BinfBhrung  sowohl  wie 


'}  D.  d.  Kiel  dMi  4.  Juli  1874  aehieibt  9tL  J.  Mestorf  mir:  »Die  Fnge  beschäftigto  ntieh 
diesen  Winter  und  es  gelang  mir,  zwei  Gnidelsteine  aus  verschiedenen  Districten  Holstein's  für 

unser  Kieler  Museum  zu  erwerben,  wie  wir  deren  Iwreits  mehrere  aus  Schleswig  (ohne  Aiigaln; 
der  Herkunft)  besassen.  in  Uolütein  l>6nutzen  die  alten  Bauer- uud  Bürgerfrauen  sie  bier  und 
dort  noch  zum  Pressen  der  Nähte  und  als  Stopisteine  (d.  b.  als  Unterlage  beim  Stopfen  der 
Lmnwand  eder  Strfimpfe).  Brieflich  wurde  mir  die  Mittheilong,  den  der  Gfnldebtein  eneh  am 
linken  Elbufer,  z.  B.  in  Stade,  bekannt  sei.  Eine  ältere  Dame  von  dorther  hatte  sich  nicht  ge* 
wundert,  dass  man  denselben  in  Gräbern  (z.  H.  1871  in  norwetrischen  (iräbern  der  jüngeren 
Eiseri/.eit]  findet,  indem  es  in  ilirer  Jufjend  noch  P.rauch  ;;ewe>en  sei,  alle  Nähgeriithschaften, 
welche  zur  Autertigung  des  Sterbekieides  gedient  hatten,  mit  in  den  Sarg  zu  legen,  weil  damit 
nicht  ferner  fSr  Lebende  gearbeitet  werden  dfirfe.  (Dais  auch  in  Holstein  noch  jetst  hie  nnd 
da  der  Kamm,  womit  der  Todte  gekämmt,  hi  den  Saig  gelegt  wirdt  ist  bekannt.)  Bio  Ql&tt- 
stein  in  Bügeleiseuform  wurde  dem  Museum  in  dieaem  Winter  gebracht,  angeblicb  aus  Heu- 
nover.*  — 
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übtf  die  ente  Aiilertigno§;  Ton  Glas  im  Norden  alle  alten  NaohriditeB  aii  echwogea 
■dieinen.  i 

Ist  es  zuverlässig,  dass  die  in  Birka  nicht  weniger  gefuudenen  Glasperlen  dort 
in  Schweden  verfertigt  seien,  so  erscheint  die  Müglichkoit,  dass  auch  die  Gnidelateioe 
ays  Glas  dort  vt-rfortigt  sind,  unterstützt.  .Jedenfalls  verioluit  es  siel),  diesem  eigro* 
thöinlicheii  Ap[):irat  nach  allen  Völkern  und  Ländern  liin  \v«  iter  nachzuspüren. 

l>fi-  im  Ktiuigl.  Museum  zu  l?erlin  Itetindlidie  i^lfi^^erne  (itiidelstein  (Nr.  1.  ■2'i'^4), 
von  ähnlicher  Form,  nur  kleiner  wie  Fig.  1,  iat  äusserst  verwittert  und  bekuudet 
hierdon^  echon  seb  hohes  Alter.  Naeh  dem  Bericht  des  Frhm.  t.  Ledebur  (Die 
Alterthümer-Fonde  bei  Ecdühasenbrflck.  Sitiong  des  Vereins  fBr  die  Bescbicfate 
Potsdams  ?om  S8.  SepL  1864.  Mitth.  IL  TheiL  1866.  S.  23  und  Fontane,  Wsad. 
durch  die  Mark  Brandenburg.  III.  S.  354  u.  452)  scheinen  die  dortigen  Fttndst&cke 
der  Eisenperiode  und  zwar  der  spätesten  Zeit  und  damit  jener  Gnidelstein  also  der 
Epoche  vor  Albrecht  dem  Bären,  etwa  der  Zeit  anaugehöreo,  aus  welcher  die  Gni> 
delsteine  von  Birka  stammen,  vielleicht  wiederum  einer  der  mehrfach  festgestellten 
Züge,  welche  NorddeutschianUs  Gultur  mit  der  äkandioaTiens  zur  Bronze-  und  Eisen- 
zeit verbunden  haben. 

Als  iStopf-  und  ^ähttteiue  dienen  in  Neuvorpommern  diese  Giasstcine,  die 
beiliafig  so  wenig  beaehtet  werden,  dass  sie  in  den  Sammlongen  aar  Zelt  iaMent 
selten  sind,  noch  jetst;  im  Allgemeinen  bedient  man  sich  aber  in  Ponamem,  Mecklen- 
burg und  Brandenburg  als  Stopf-  und  Nahsteine  auf  dem  Lande  natürlicher  runder 
iditter  Steine;  in  den  Städten  dienen  gegenwartig  daso  bereits  tondlinhe  Kissen, 
v.el<  lie  in  einem  festen  Einsatz  von  Leder  nder  Pappe  gefugt  und  mit  Sand  gef&llt 
ainU,  auch  (z.  ß.  in  Berlin)  noch  den  Namen  Näh  steine,  gleiqhsaui  in  Kriunening 
an  das  Steinalter,  an  die  Zeit,  führen,  wo  einfache  Steine  «hni  gröberen  Handgebraiirli 
genügten.  Auch  <lie  gläsernen  Gnidelsteine  IiuImmi,  weil  oben  nur  aus  Glas,  nichl 
aus  Stein  gefertigt,  den  Naiupn  „Steine"  mit  Lnreelit,  bicrin  einem  \v«'it  verbreit^'U-n 
Vülkerps)  cbologischen  Gesetz  folgend,  wonach  das  Surrogat,  der  vertretende  Uegeu- 
stand  häufig  den  Namen  des  TSttretenen  annimmt 

Dergleichen  rohe  Gnidelsteiue,  granitisehe  Geschiebe,  besitae  ich  von  der  bekson- 
ten  Fundstätte  von  Baiswiek  auf  Rfigen.  Wie  sie,  scheinen  in  ähnlicher  Weise  va<- 
sehiedene  der  ans  der  Stein-  und  Bronaeieit  herrährenden  Steine  theils  freihändig,  tbeib 
unter  Benutzung  eines  in  ein  Loch  eingefugten  HolzgrifEies  gebraucht  worden  zu  sein. 
Namentlich  machen  mir  die  Nähte  der  r^ederhekleidun^cn  (ungegerbte  Hirsch-  und 
Kindshaut),  die  man  in  T-irfinoorfMi  tindet  und  die  theilweise  d<'r  Hron/.ozfit 
angehören  (vgl.  die  Sammlungen  von  Kopeidiagen,  Kiel,  Hannover,  huldin)  «ien  Kiu- 
druck,  aU  wenn  sie,  naclidcm  das  Lcder,  um  t>s  gefügiger  zu  in.-trben.  an  d«"U 
Säumen  nass  geiuacht  worden,  in  solcher  Weise  uusgepresst  und  aubgeglättet  w<M> 
den  sind. 

Unter  den  Steinen  aus  den  belgischen  RenthierhShlen,  slso  der  paläoIithiidieD 
Epoche  angehSrig,  wie  solche  im  Brüsseler  Museum  verwahrt  werden,  scheinen  meh- 
rere zum  Glätten  und  Pressen  von  Fellen  gebraucht  worden  au  sein.  Onter  oeoU- 
thisehen  Geräthen  mag  hierhin  gehören  Fig.  32  von  Worsaae's  Nordiske  Oldsagcr- 
Ausg.  Ton  1859  und  Nr.  14  von  Nilsson's  öteinalter,  Aui^g.  von  IHi'AK  War  <!" 
Steinkugel  ganz  durchbohrt  (wie  l)ei  Klemm,  German.  Alterthunjskun»le  Taf.  .M- 
Kig.  -H),  so  steckt*'  man  einen  Stock  als  Welle  oder  Axe  liindurcli,  fas!it«^  <lie  Kmicn 
mit  beiden  Seiten  und  liess  dann  (U-n  Gnidplstein  wie  ein  Rad  wirken.  Kineii  aas 
hartem  Stein  gefertigten  (.inidelslein  mit  seichtem  Loch  auf  einer  Seite  in  Form  und 
Grös.se  den  gläsernen  ähnlich,  habe  ich  seihst  18(>9  auf  Sylt  gefunden  uod  deoi 
Kteigl.  Museum  au  Berlin  geschenkt  —  In  der  Sammlung  des  Herrn  Stadtgerichts* 
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ralh  Rosen  berg  in  Berlin  befinden  sich  »wei  ähnliche  Steine,  einer  von  Rügen, 
der  andere  in  der  b'amilie  des  Hrn.  Director»  Wilhelm  Schwartz  (Mitsumtulera 
der  Nordd.  Sagen)  vererbt.  Im  British  Museum  bemerkte  ich  einen  halbkugeligen  Qu- 
debtein  (ohoe  Lodi,  lüao  nur  mit  der  Hand  geAhrt)  von  St  Clements  auf  Jersey 
und  einen  dgl.  (ca.  S»/«"  langi  3"  breit  and  2"  hoch)  „found  on  the  site  of  ancieat 
huta  at  Holyhead  (An^eaea)*,  1868  gesebenkt  von  W.  Owen  Stanley.  Eben  hier- 
her bio  ich  geneigt  einen  schfin  geglätteten  halbkugeligen  egyptischen  Stein  zu  rech- 
neo,  der  in  Alexandrien  ausgegraben  und  von  Mr.  Peace  Pratt  1853  in  die  eg.  Abth. 
des  brit.  Museums  geschenkt  worden  ist,  um  so  mehr,  als  er  mit  einem  vollstriudigen 
and  einem  theilweise  erhaltenen,  aus  weicherem  Stein  gefertigten  Instrument  zusam- 


Fig.  3.  Fig.  4. 


laeii  gefunden  ist,  liistrunu'ntt'n,  dio  eitir-  An/alil  von  liiingsvortiefungen  haben  und 
vielleicht  Klaclishrecher  gewesen  sind.  l'ig.  'S  gibt  eiui'  Skizzo  des  St«'ins  von  der 
Seite,  Fig.  4  seine  Grundiinieu  von  oben  gesehen.  Bei  c  ist  er  ausgehöhlt,  um  einen 
Griff  auflranehmett,  welcher  dorch  die  TorspriDgenden  Homer  a  und  b  noch  mehr 
Halt  bekommt 

Fflr  den  weitverlneitetea  Gebrauch  der  glftsernen  Gnidelsteioe  spricht  auch 
ihre  Rrwrdinung  in  den  Kindermnrchen,  WO  namentlich  die  Augen  Ton  Hexen,  Ko- 
bolden, üugelieuern,  Schlangen,  Drachen  u.  s.  w.  mit  ihnen  direct  verglichen  werden. 
Kin  bekanntes  sylter  Hexeniied  beginnt  mit  den  Worten: 

„Gieesooge  seet  fip  Stinkenbarig 
En  glüfiret  en  de  Daageruad*' 

(„Glasauge  sass  auf  dem  Steinchenberg 
Und  stierte  in  das  Mo^nnth''.} 

Die  Hexe  hat  hier  tod  dem  mit  dem  stieren  Glanz  ihres  An^  verglichenen 
gliLsemen  Gnidelstein  ihren  Namen,  überhaupt  wird  man  eher  an  die  letsteren,  nicht 
etwa  an  die  modernen  künstlichen  Glasaugen,  zu  denken  haben,  wo  alte  Sagen  und 

li&rchen  von  stieren  gläsernen  Augen  und  dgl.  erzählen. 

'  B<>a(*hten8vverth  ist  e«*  forniT,  dass  die  (^nidclsteine  im  Norden  hit;  und  da  als 
plattrunilr*  Bälle  von  hartpiii  Hol/,  mit  iiandhabe  vorkommen,  auch  hier  wiederum 
trotz  'les  aiuieru  .Stofi"t!^  ^Steine"  genannt. 

In  dieser  Form  haben  sie  sich  m  den  mitteleuropäischen  Gebirgsländeru  bis 
weit  in  ^e  fisterreiehisdken  Staaten  hinein  noch  jetit  «halten,  nur  dass  sie  aus  dem 
Eingangs  ausgeführten  Grunde  meist  ihrem  Gebrauch  als  Glattsteine  untreu  geworden 
und  ausschliesslicher  auf  ihre  vorher  erwähnte,  mehr  secundire  Anwendung  als  N&h- 
und  Stopfoteine  im  Lauf  der  Zeiten  beschrankt  worden  zu  sein  scheinen.  Es  geht 
durch  unsere  mitteleuropäischen  ßergländer  ein  (.'ulturzug  hindurch,  der  auch  in  dem 
felsigen  Norwegen  wiederkehrt  und  den  ich  soeben  im  fernsUMi  Westen  Europu's,  in 
den  BerglanUen  Irlands  nicht  minder  bestätigt  gefunden  habe,  dass  im  Gebirge  die 
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Kantt  dM  HoIuchniUeDS  und  die  Vorlielte  für  diese  Kunst  überall  ▼«rbreitet  and 
bMondtrs  valkithtimlich  ist,  ungleieh  mehr  «!■  in  irgend  welelieni  FtanUnnde.  Man 
luit  deshalb  von  jeher  dort  troU  des  itir  Hand  lisgonden  Steinneteriais  viel  SMhr 
Geiitbsehaftsn  Ar  Ha«»-  und  Feldwirthachaft  ans  Hols  gefertigt  nnd  geirisaennsHaa 

in  diesem  Material  erfunden,  als  dies  in  den  Ebenen  geschehen  ist.  Wenigsteiu 
scheint  solches  für  die  Scandinaven,  (Termanen  und  Kelten  nachweisbar  su  sein. ') 

So  findet  man  denn  den  (Inidel^ttMn  in  hölzerner  Gestalt  im  Harx,  in  Thü- 
ringen, Bayern,  Schlesien,  Böhmen,  Tyrol  u.  s.  w.  —  In  den  Badeortem 
unserer  (iebirge,  wo  Holzschnitzereien  für  den  Gebrauch  der  Kurgäste  seit  alt^r 
Zeit  augefertigt  werden,  nimmt  der  Gnideibteiu  auch  zierliche,  für  die  zarten  Finger 
unserer  Damen  berechnete  Formen  an,  wie  Sie  aus  diesem,  von  hartem  Buchsbaum 
gssehnitsten  Exemplar  von  Landeek  (Gra&diaft  Glata)  ersehen,  ein  sieriidies  Insln- 
ment  (6,5  Cm.  Dnrohm.,  2  Cm.  hoch,  Dnrchm.  der  Höhlung  1,5  Cm.,  Länge  dss  is 
die  HSUang  passenden  Grilb),  das  gleiehwohl  nichts  ist,  als  eine  verfeinirte  Ass- 
gabe eines  in  der  nordischen  Vikingerzeit  bereits  aus  Glas,  in  noch  weit  entlegsttcrer 
Vorseit  aber  aus  Stein  yerfertigten  oder  durch  einen  natürlichen  Stein  ecastslm 
Hausgeräths  der  primitivsten  menschlichen  Cultur. 

Ist  es  den  vereinten  Bemühungen,  hauptsächlich  unserer  Gesellschaft,  gelungen, 
'  in  verhältnifesmässig  kurzer  Zeit  die  bis  dahin  dunkle  Frage  der  (ilatt-  und  ScLlitt- 
knochen  aufzuklären  und  deren  Verbreitung  über  einen  grossen  Theil  von  Eurupt 
festsustellen^  so  dürfen  wir  wohl  hoffen,  dass  uns  dasselbe  bezüglich  der  Gnidelsteiae 
eben&Us  gelingen  werde. 

Sie,  mdne  Herren,  um  Ihre  Mitwirkung  nach  dieser  Seite  hin  su  eraucbea,  iit 
hauptsfichlich  der  Zweck  meiner  MittheUung  gewesen.') 

Herr  Lecoq  bemerkt  hiersu,  dass  ein  ihnlidier,  wie  der  vom  VortrageDdeo 
(Fig.  "2)  gezeichnete  Apparat  mit  einer  marmornen  Halbkugel  snm  Glitten  des 
Glanzpapiers  noch  jetst  in  den  Papier-Fabriken  gebraucht  weirde. 

(11)    Herr  Virchow  erstattet  Bericht  über  die  am  21.  Juni 

nach  Wildberg  und  Neo-Eappin  unternommene  Excnrüiou. 

(Hisrsn  TSf.  XL) 

Die  diesjihrige  Excorsion  der  Gesellschaft,  obwohl,  wie  gewöhnlich,  nur  «f 

')  Es  i^bt  für  diese  Erscheinung  verschietlene  Erkläningen  :  Der  plastische  Sinn,  welcher 
allen  Berght- wohnern  wegen  ihrer  vorzugsweise  ,plasti.scheu"  Uuigebuug^(Felsbilduugea,  grotwie 
Steine  etc.)  eigen  sein  soll.  Ferner  das  vorzügliche  Uolzinaterial,  indem  nauientlich  is  4hs 
raabersn  und  slplnsn  Bsgionen  die  fitasM  thdis  bftrtsrss  Hols  bskonmsn,  ab  in  der  Ebane^  iMüi 
durdi  andera  Arten  nU  besonders  lihsn  Wundn  nnd  Aasten,  die  tum  Sebnitaon  und  Dneb' 
■sin  sich  vorzüglich  eignen  (vgl.  Pinns  pumilio)  eraetst  werden  u,  dgl.  mehr. 

Nachtrüß-licli  theilt  mir  Herr  Senator  I,ril»l»e  in  Wüster  (West-Holstein)  mit,  dass  ii« 
»einer  üegend  die  rundlichen  Feuerstein- Knollen,  die  sich  als  tiescbiebe  iu  den  Ablageruii^f 
das  QeestlandM  am  Rande  dar  Manch  finden,  wie  von  jeher  so  noch  heut  Qnidebtsine  genunl 
worden  Es  bostätigi  auch  diso  meine  Vermathung,  dass  oian  vor  der  Kinfofarung  der  tief  i» 
das  Mittelalter  zuiuckreicheuden  gläsernen  Glättsteiue  übnlich  geformte  aus  natürlicbem  Steio 
(namentlii  Ii  Feuerstein)  zum  Glätten  gebraucht  hat.  Hinsi«  htlii  Ii  iler  Orthographie  schreibt  mir 
Dr.  Vos>,  dass  wohl  besser  Knidelstein  zu  schreiben  sei,  da  das  Wort  knideln  (knüdelo)  io 
Plattdeutschen  gebräucblicb  sei,  auch  wohl  dos  Uochdeutscbe  knittern,  knillen  Sic  danu  V 
klinge.  Vf(l.  z.  B-  rege,  schwediaeh  roka,  plattd  roken,  hoehd.  ranehon.  —  leb  onm 
Bntscbeidung  den  Germanisteu  überlassen;  der  betr.  Anlaut  ist  schwer  /.n  fixiren  uud  wir(J 
westlich  der  Elbe,  auch  in  der  cimbrischen  Ualbiusel,  soweit  mir  verständlich  raebr  ah  m  S* 
üstJich  der  Eibe  allerdings  mehr  wie  ein  k  empfunden. 
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einen  Tag  beschrankt,  war  doch  so  gut  vorbereitet,  dass  in  kürzester  Zoit  eine  Toll- 
atändige  Uebersicht  der  iu  Aussicht  genommenen  Gegenstände  erreicht  wurde. 

Die  Fahrt  richtete  sich  zunächst  nach  dem  Burg  wall  von  Wildberg,  einem 
schon  lange  bekannten  (v.  Ledebur,  Die  heidnischen  Alterthümer  des  Keg.-Bez. 
Potsdam,  S.  31),  der  Sage  nach  früher  mit  einer  Burg  besetsten,  künstlich  au^- 
scbQtteten  Brdbügel,  ttiimitteltMir  am  linken,  aebr  sumphgen  TJfnr  der  Temniti,  am 
Eingänge  an  dem  alten  Lande  Rnppin  gde|^.  D«r  wirtige  Beaitiw,  Hr. 
Amtmann  Müller  an  Wüdberg,  iel  seit  einiger  Zeit  damit  beaofaiftigt»  die  Grde  des 
Hügels  zur  Verbesserung  seiner  Felder  absnfahren,  nnd  wir  fimden  daher  mitten 
durch  die  Aufschüttung  eine  tiefe  Strasse  gebrochen,  zu  deren  Seiten  die  Durch- 
schnitte einen  bequemen  üeberblick  über  den  Aufbau  des  Walles  gestatteten.  Es 
konnte  um  so  weniger  ein  Zweifel  über  die  künstliche  Errichtung  bleiben,  als  nir- 
gends gewachsener  Boden  zum  Vorschein  kam,  vielmehr  überall  schwarze,  mit  Koh- 
len und  Ueberresten  menschlicher  Thätigkeit  durchsetzte  Erde  bis  zum  Grunde  hin 
aufgeschlossen  war. 

Hr.  Müller  übergab  uns  ein  Kittchen  mit  Fnndgegenstftnden,  Ton  denen  die  \ 
Mdinalil  mner  späteren' Zeit,  wahrscheinlich  dem  Mittelalter  angehfirt  Qnsweifel- 
baft  sind  dahin  an  rechnai  einselne,  mdst  bläalichgnuie  Scherboi  von  GeHssen, 

die  ans  gans  dichtem,  klingendem  Thon  bestehen,  deutlich  die  Spuren  der  Dreh- 
Mbeibe  «eigen  und  in  der  ganten  Form  die  Gewohnheiten  des  Mittelalters  verrathen. 
Am  meisten  war  diesä  der  Fall  mit  einem  roth  glasirten,  engen  Bodenstück,  dessen 
Rand  mit  welligen  Ausbiegungen  reich  besetzt  ist.  In  dieselbe  Kategorie  ist  auch 
die  Mehrzahl  der  Eisensachen  zu  stellen,  unter  denen  allein  drei  Schlüssel,  ein  hal- 
bes, sehr  starkes  Hufeisen  mit  noch  darin  steckendem  Nagel,  Gürtelhaken,  kleine 
Messer,  Hespeu  und  andere  schwer  bestimmbare  Gegenstande  sich  befinden.  Die 
Schlüssel  namMitlidi  und  sehr  gross,  mit  kreiafifirmigen  Griflbn  nnd  mlehtigen,  theils 
soliden,  theils  eb-  oder  mehrmals  eingeschnittenen  Birten.  Alles  übrigens  stark 
Terroetetb  Es  kommt  hinsu,  dass  im  wettlichen  Theile  des  Walles,  in  einer  Tiefo 
lon  über  10  Fuss,  ein  viereckiges  Fundament  TOn  michtigen  Geschiebeblöckoi,  sch^- 
bar  die  Basis  eines  Thurmes,  aufgedeckt  war.  Man  wird  also  wohl  togeben  müssen, 
dsss  hier  eine  mittelalterliche  Burg  gestunden  haben  kann. 

Ganz  verschieden  zusammengesetzt  waren  die  von  uns  untersuchten  anstehenden 
Schichten  des  Walles.  Die  Bruchstücke  von  Thongerüth,  welche  zahlreich  darin 
vorkommen,  entsprechen  durchaus  dem  Typus  der  gewöhnlichen  Burgwälle  und  der 
norddeutschen  Pfahlbauten.  Grobes,  meist  schwärzliches  Material,  mit  viel  Glimmer 
nnd  gröberen  Gesteinstrümmem  untermischt,  kaum  gebrannt,  ohne  Zeichen  der  Drsh- 
sdimbe,  snm  Theil  gans  ohne  Ornament  nnd  nur  mit  nnregdndisdgen  Fingerstriehen 
.  bflsetat,  snm  Theil  mit  den  sehr  charakteristischen  breiten,  wellenförmigen  oder  sieh 
kreutenden  Linien  oder  mit  Reihen  eingedrückter  Punkte  oder  Nageleindrücke  an 
dem  Rande  versehen. 

Wir  fanden  ausserdem  eine  sehr  schöne,  lange  Bohrnadel  aus  Hirschhorn,  an 
einem  Ende  zugespitzt  und  polirt,  am  anderen  roh  abgeschnitten  und  mit  einem  un- 
vollendeten Loche  versehen:  sodann  einen  kleinen,  hinglichen,  oben  abgebrochenen 
Schleifstein  aus  Schiefer  mit  gut  gebohrtem  Loch  an  einem  Ende;  Eberzähne,  Ge- 
bisse und  andere  Knochen  von  Schweineu,  Hindern,  Schafen.  ') 


')  Schon  vor  einigen  Jahren  erhielt  ich  durch  die  Güte  der  Herren  RüSenberg  nnd 
Scbwartz  einige  Topfscherbeu,  sowie  Schweinezähne  von  Wiltlberiij  Ersterc  waren  zum  gröüse- 
isn  Theil  mittelalterlich,  darunter  eine  luil  unregeloiässig  viereckigen  Kiudrückeu.  Auch  von 
dfla  Walle  von  Alt>I^issack  waren  Scherben  dabei,  die  meisten  grob,  mit  KieseUirsgmsntsn 
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Di€ie  Fände  la^seu  keineD  Zweifel  darüber,  dass  ein  grosser  Tbeil  des  Borg- 
Walles  jedttuMls  «mer  iltemi  ZeÜ  ODgebürt,  weiche  n«ch  den  firüher  f«n  nir  «afc- 
wickelten  Gr&nden  allerding»  bis  so  die  cbristliehe  Periode  reichen  mochte.  Diba 
darf  nicht  unerwihnt  bleiben,  dasif  namentlich  in  der  Ornamentik  des  TigpIgaHAMt 
welches  durchweg  ungdienlcelt  ist,  numche,  an  anderen  Orten  nicht  bemerkte  Eigsn* 
thumlicbkeiteii  hervortreten,  welche  der  localen  Industrie  suzuschreiben  sein  mögeo. 
Wäliiviid  in  der  He^el  da.s  Wellcnornament  unserer  Burgwälle  aas  mehreren,  3—5 
und  nocli  mehr  parallelen,  mehr  (»der  weniijer  stark  gel)ogpnen  Wellenlinien  besteht, 
welche  horizontal  um  den  Hals  des  «iefiisses  laufen,  unti  offenbar  mit  einem  metir- 
zinkigen  gabelförmigen  Instrument  eingeritzt  sind,  so  finden  sich  hier  einzelne  Scher- 
ben mit  siebenden  (vertikalen)  Zickzacklinien.  Bei  andereu  siebt  mau  zwei  ge- 
trennte WeUenomamente  über  einander:  ein  h5h«res  mit  sehr  langen  und  stock 
eingebogsnen  Wellen,  und  ein  tieferes  mit  guit  niedrigen,  ja  &st  ebenen  Cnrvss, 
l^steres  ausserdem  durohkreust  von  Chruppen  geradw  oder  sdiriger,  knner  Units 
und  nach  unten  besetst  mit  noch  kGneren  und  schrägeren  Strahlen.  Auch  konunes 
solche  Bruchstucke  vor,  auf  denen  sowohl  ein£Mhe  Ringe,  als  weit  aasgreifende 
Curven  um  den  Hals  laufen,  welche  aus  kurzen,  gebogenen  und  sum  Theil  punktir- 
ten,  parallelen  Kindrücken  bestehen.  I'n  lli.  h  solche,  wo  unter  dem  WelleuoruameDl 
etwas  erhabene  Leisten  liegen,  auf  wclcln  ii  sehr  ti»'fe,  aber  kurze,  schräge  Eiudriicke 
angebracht  sind.  «Jenug,  eine  Fülle  örtlicher  Motive,  welche  die  Arbeiter,  wie  es 
scheint,  lu  freier  Couceptiou,  jedoch  innerhalb  des  einmal  gegebenen  Formenkreiees 
ansbild^en.  Idi  endUine  endlich  einen  sehr  starken,  ganz  aohwaeh  concaven 
boden  von  sehr  grobem,  schwirslichem  Thon,  auf  dessen  Unterseite  in  der  Mitte  eis 
mndJicher  Doppeleindruck  befindlich  ist,  ähnlich  dem,  welchen  ich  ans  dem  Pbbl- 
baa  des  Daber-Sees  fieschrieben  habe  (Sitsung  vom  10.  Decbr.  1870.  Zeitsebr.  l 
Ethnol.    Bd.  III.  Taf.  VI.  Fig.  III). 

Hr.  iMiiller  ist  ausserdem  Besitzer  einer  kleinen,  aber  recht  werth vollen  Sarain- 
lung  von  Alterthümern,  unter  denen  namentlich  bcmerkenswertbe  Bronzen  betlnd 
lieh  sind.  VüT  mich  war  Itesonders  iiberra-schend  ein,  freilich  kleines  Bruili- 
stuck  einer  gerippten  Bronzecy ste,  welches  llr.  Müller  die  (iute  hatte,  mir 
zu  überlassen,  und  welches  ich  daher  vorzeigen  kann  2^achdem  ich  eben  erst  io  der 
vorigen  Sitzung  fiber  diese  merkwürdigen  Gerilthe  gesprochen  und  ein  wohl  ethsK^ 
nes  Exemplar  davon  aus  dem  Obra-Bruche  in  der  PkOTini  Posen  hatte  seigso  kSa- 
nen,  war  es  gewiss  ein  besonderer  GlücksfiUl,  hior  gana  unerwartet  dnen  oeoes 
Fundort  constatiren  zu  können.  Es  ist  dies  eine  an  der  Grenae  d«r  Pri^rnits  geges 
Mecklenburg,  in  der  Nähe  von  Mejrenburg,  gelegene  Gruppe  Ton  Gräbern,  ssf 
welche  ich  sogleich  zuruckkoiunien  werde.  Was  da.s  Bruchstuck  selbst  angebt,  so 
hat  dasselbe  eine  Höhe  von  und  einen  Querumfang  von  24  Cm.  Zwei  Rippen 
sind  daran  erhalten  :  die  eine  am  Rande  des  Bruches  gelegene,  unvollständig,  th** 
zweite,  in  der  Mitte  des  Stuckes,  ganz  uuvorselnt  (^natiirlich.  soweit  da.s  Bruchstück 
vorhanden  ist).  Letztere  hat  eine  Breite  (Höhe)  von  lü  Mm.,  ist  couvex  und  flacb 
gerundet,  von  Innen  her  entsprechend  veftieft,  und  durchweg  glatt  Der  Zwisdiea- 
räum  swischen  beiden  Rippen  beträgt  28  Mm.;  auf  der  anderen  Seite  der  Mittel* 
rippe,  wo  man  keine  weitere.  Andeutung  einer  Rippe  sieht,  misst  der  iatereostde 


durehae  ttt  und  meist  ohne  VerKierung.  Beide  Fundorte  sdgan  «ine  atasdute  Vemchiedenbeii 

de«  Thongerüthes  von  dem  Gräbcrfelde  von  Bienenwalde,  welches  Hr.  Schwartz  beschrieben 
hat.    Letztere"*  hat  >ehr  foiiie  (ttnitlie  \on  glänzend  .scliwarzem  oder  •^länzetul  gelblichem  Au-; 
>L-lieu  und  mit  reicher  Oriiunieittik,  welche  sich  viel  oiebr  den  tiräberurnen  der  Lausitz  ui» 
srhliesst.   Auch  Geßsse  mit  grossen  Henkeln  sind  darunter. 
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Raum  bis  sam  anderen  Rinde  desBraohes  31— ^3  Mm.  Beide  Zwischenräume  sind  mit 
nindlidmi  Hervonragungen  von  kaum  1  Mm.  Durchmeaaer  bea^ti  denen  iaiuni 
kleine  Grftbchen  entqveohen;  an  dnselnen  Stellen  finden  aieh  aneh  atalt  der  Her- 
vocngpii^eD  kleine  nrade  Löcher,  die  jedoch  wohl  erat  ^ftter  entstanden  sind,  daandi 

aoDSt  einige  T.öcher  in  dem  Stücke  vorhanden  sind.  In  jedem  der  beiden  Intcrcostalräunie 
8t<>h&n  diese  Knöpfchen  oder  Körner  in  je  h  Horizontalreihen,  die  einzelnen  Knopf- 
<;hen  diircli  Zw  i sehen raiune  von  je  3  Mm.  lireite  getrennt  Die  Reihen  sind  höchst 
ungenau,  stelleuweiHo  weder  parallel  nocii  gerade.  In  gewissen  .Vbstjinden  (etwa  (i(> 
Mfn.)  werden  die  Horizoutulreihon  durch  senkrechte  Reihen  unterlirochen,  so  dass 
eiue  Art  von  Gliederung  in  der  Vemeruug  euthteht.  Au  diesen  Steilen  sind  ausäer- 
(lem  wenigstens  zwei  benachbarte  BeUien  dnrch  eingesdiobene,  in  senkrechter  Rielc 
toag  stehende,  korae  Beihen  von  Knopfeben  verbunden,  wodurch  niedrige  und  lange 
Panülel^ipeda  gebildet  werden. 

Dieses  so  beaehaffene  St&ck  ist  aussen  Ton  einer  schönen  gr&nen  Patina  fiber- 
zogen, innen  dagegen  an  vielen  ^llen  noch  von  ganz  frischem  gelblieheu  MetalU 
glans.  1«^  besteht  aus  sehr  dünnem  und  noch  immer  sehr  biegsamem  Hlecli,  welches 
in  einer  ganz  Tdinlichen  Curve  gebogen  ist,  wie  (Ii»»  Cyste  vom  Oorwal  bei  Priiuent<iorf, 
dass  man  wohl  aniieluneii  «larf,  dass  beide  (ic^fiiase  von  ungefähr  gleicher  Weit»' 
\\art?n.  Könnte  nach  dieser  Beschreibung  noch  irgend  ein  Zweifel  iiber  die  Natur 
Gerüthes  bleiben,  äo  würde  derselbe  durch  die  Thatsache  beseitigt  werden,  dass 
zum  Glfiok  an  dem  einen  Seitenrande  awiacben  beiden  Bippen  die  Stdie  erhalten 
ist,  wo  die  goade  abgeschnittenen  Enden  des  Bronaeblechs  fiber  einander  gelegt  und 
durch  Bronse-Niete  suaunmengelOgt  waren.  Zwm  solcher  Nietnägel  aind  noch  voriiaa- 
den:  sie  stimmen  in  jeder  Beziehung  mit  den  Nageln  der  Obra-Cyste  Qbeiein.  Auaeen 
ganz  platte,  runde  Kopfe  oder  Scheibchen  von  je  8  und  10  Mm.  Durchmesser;  innen 
stark  hervorragende,  noch  mit  deutlichen  Hammereindriicken  verseliene  Köpfe  von 
je  !>  und  7  Mm.  I)urehnie39er.  Zwischen  diesen  Nieten  ist  das  Blech  ghitf  uiid  frei 
von  allen  jeueu  feinen  liervonraguugen,  welche  den  übrigen  Tbeil  der  Intercostalräume 
bfdecken. 

Wir  sahen  später  in  Neu-Kuppin  noch  zwei  ausgezeichnete  Bronzcgegeustäude 
von  derselben  Pundslfttte,  welche  Hr.  M filier  an  Hm.  Superintendent  Kirchner 
ftberlasaeu  hat  Daa  eine  derselben  hat  nngel&br  die  Form  eines  kleinen  etmriadien 
Spiegela  und  Hr.  Kirchner  ist  geneigt,  ea  wirklieh  ifir  einen  Spiegel  au  halten. 
Au  einem  dQnnen  Stiel  sitzt  ein  sehr  dünnes,  flaches,  rundes  Blatt  mit  rundlichai 
Kindrücken  und  einem  centralen  Punkt.  Uns  schien  es  eine  angewöbnlich  grosse 
S>  hrnucknadel  zu  sein.  —  Das  andere  ist  ein  sehr  grosser  und  breiter  Bronzering  ohne 
Oftinung,  nur  mit  «Mueni  dicken  Knopfe  versehen,  vielhdcht  ein  Haarriog.  £nd- 
li«-h  besitzt  ITr.  Müller  noch  von  ebenda  eine  (Toldsi)ange. 

Seiner  Mittheilung  nach  stammen  diese  Gegenstände  aus  (iräbern  auf  dem 
Gebieto  von  Schabernack,  einem  Vorwerk  von  ßergsol  in  der  Nähe  von  Meyen- 
burg, weichet  schon  Tor  Jahren  geoffiset  worden  sind.  Er  beschrieb  uns  swei 
Arten  yon  Gr&bem. ')  Das  uns  hier  besonders  interessircnde  Grab  hatte  eine  betirächt- 


■)  Nachträglich  thcilt  mir  Ilr.  Malier  Folgendss  darüber  mit:  „Ich  fand  zwei  Arten 
üräber  :  1)  hoch  über  die  Erde  hervorragende  (Jräber.  Sie  haben  in  der  Mitte  zwei,  ursprüng^- 
licli  Wohl  aufrecht  nebeneinander  stelien(h'  trrosse  Steine,  so  dass  ein  Kaum  von  ca.  2  Fuss 
Uuzwischeu  bleibt,  und  einen  Stein  oben  quer  darüber,  ein  Dach  bildend,  gan^  mit  Krde  be- 
schüttet; sie  sind  S|Ater  waaekt  und  melir  snsanunengeUlen.  Zwischen  disssn  Steinen  Iknd 
ieb  in  jedem  Grabe  eine  Urne»  thsüa  Bvonse,  IbeUs  TboUt  jedoeh  alle  aerdruckt,  worin  Asebe 
und  Ueberrestc  von  Knochenkohlen  sich  fanden.  Neben  <liesen  Urnen  fand  ich  verscbisdsne 
Üegenstaude,  die  Sie  bei  mir  gesehen,  auch  das  goldene  Annbanü,  und  immer  Ueberraete  voll 

11  • 
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liehe  Grosse.  Es  war  ein  Hügelgrab  von  etwa  5  Fuss  Höhe,  umgeben  Ton  einen 
Steinkranze  von  5 — 6  Fuss  Breite,  auf  der  Spitze  von  einem  grossen  <  ieschiebeblfH'k 
bedeckt.  Gerade  unter  diesem  Block,  in  einer  Tiefe  von  etwa  3  Fusf  stand  in  dem 
Saude  eine  ürne.  neben  welcher  die  erwähnten  Gegenstände  lagen.  In  derselben  Höbe 
war  der  Abhang  des  Hügels  aussen  gleichfolls  mit  Steinen  bedeckt 

Zweierlei  Thatnclieo  mnd  daher  klar  gesWilt:  1)  daaa  der  Bwaaeetmar  wk  an- 
devem  Brooae*  und  Eiseogeiftth  io  einem  Grabe  gefonden  iat»  ihnUch  m  dien  bd 
den  haoAOTerMiben  Gimem  der  Fall  war,  2)  daaa  derselbe  im  Groasea  mit  den  aadm 
Dovddentscfaen  ftonceeimern  ubereinstimmt,  aber  in  Besiehung  auf  die  Grösse  (Ereile) 
der  Rippen,  die  stärkere  Entfernung  derselben  Ton  einander  and  die  reiche  VefBe* 
mag  der  Zwischenfelder  sieh  von  ihnen  unterscheidet.  In  allen  diesen  Beziehnogen 
schliesst  er  sich  an  jene,  in  meinefn  letzten  Vortrage  aufgeführte  Gruppe  an.  welche 
durch  einen  Kimer  von  HallsUidt,  den  von  Magny-Lanil)ert  (Bertrand  I.  c.  PI.  XK 
Fig.  1  u.  PI.  Xin.  Fig.  8)  und  zwei  von  Bologna  gebildet  wird.  Nur  ist  die  Ver- 
tbeilung  der  Punkte  oder  Körner  bei  den  fremden  Eimern  eine  andere,  insofern  die- 
selben in  acbriigen  rhombischen  Feldern  mit  ghtten  Zwisehenrinmen  augeorduK 
sind.  — 

Von  WUdberg  begaben  wir  uns  nach  Ruppin,  wo  bald  nachher  auch  Hr.  t. 

Qnast  und  Hr.  Superintendent  Kirchner  ?on  Walchow  anlangten.  Letzterer  hatte 
die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  unserem  Wunsche  entsprechend,  einen  Theil  5<>iDer 
schonen  Sammlung  mitzubringen.  Ks  kann  hier  nicht  versucht  werden,  alles  das- 
jenige auch  nur  namentlich  anzuführen,  was  wir  bei  ihm  gesehen  haben;  ich  mus» 
mich  darauf  beschränken,  aus  der  überaus  werthvollen  Sammlung  einige  besonden 
bemerkenswerthe  Stücke  zu  erwähnen: 

1)  Eine  eiserne  Fibula  mit  goldener  Platte  von  Hohen- Wutzeu,  sehr  kagi 
11,5  Gm.  messend,  ans  dickem,  an  dem  Griff  gewundenen  DiahL  Daneben  iit 
ein  grosser  Bronsering  mit  Oeffiini^  und  viereckigen  Endstflcken  gofondea. 

2)  Eine  Bronse-Fibula  mit  swei  groasen  runden  Endplatften  und  einem  swisdies 
denselben  befindlichen,  stark  gebogenem  Bügel  mit  Golddraht  vomWnade^ 
berg  bei  Lichterfelde,  westlich  von  Neustadt-Eberswalde.  VonebendahwstasMt 
ein  Rronzepfeil  und  ein  Feuerstein pfeil, 

3)  Ein  einfacher  Goldriug  (üalsring)  mit  einfisdier  Hakeneinrichtung  aus  decs 
Torf  von  Walchow. 

4)  Ein  ganz  gri>sser  Bronze-  (Hals-)  lüng  zum  Haken,  mit  Sonnenzeicheo  uimI 
Strichen  geziert. 

5)  Bin  Hirschhomhammer  mit  Sonnenseichen  (kleinen  coneentriadien  KreiseB) 
ans  dem  Torfe  von  Gransee,  gans  ähnlich  einem  im  Strslsnnder  Museum  be- 
findlichen. 

eisernen  Sckwertem.  Um  diese  Steine  war  nach  allen  Seiten  ea.  4  Fun  Brde^  dann  hm  m 
Stdnkrans  von  ea.  4  Fom  Brette  und  e.  6  Fuss  Höbe,  dann  wieder  ein  Brdkraas  von  e.  4  Fte 

Breite,  und  nochmals  ein  ••^tcinkraii/  von  ca.  4  Fti.ss  Breite,  alles  mit  Erde  beschüttet  Simart- 
liehe  Steine  in  «lieseii  Kriin/en  waren  nicht  niiter  i?  Zoll  nml  wenige  über  einen  Fuss  im  Durcb 
messer,  und  in  solcher  ileoge,  Uays  ich  aus  einigen  Qräliem  40  Scbachtrutbeu  Steine  gebhr^i 
habe.  2}  Platte  Orlber,  mit  dem  Erdboden  ziemlich  gMch.  Diese  Gräber,  ebenüüls  nutd. 
hatten  einen  Durebmesser  von  ca.  90  Fuss,  der  ganie  Baum  war  auf  ca.  9  Fnm  Tiefe  nie 
grosseren  Steinen  angefüllt,  von  I  — lV>  Pnm  Durchmesser.  In  der  Mitte  fand  ich  Schert«! 
von  Steinkrügen  und  Knochenkohlen,  einen  sogenannten  Spiegel  von  Bronze,  ein  Bronze-Messer, 
einen  Hteinhamnier  und  zwei  bruuzene  Lanzenspitzeu,  aber  kein  Eii»eii.  :\)  fand  ich  eim-r: 
growen  runden  IMatx,  mit  grosaen  anfiecht  stehenden  Steinen,  Stein  au  äteiu,  befriedigt,  et«i 
60  FuM  in  DurekBMSser,  in  der  Mitte  ein  grosser  platter  Stdn;  simmUkiha  Steine  asbea  a» 
dem  Erdboden  hervor.  Olss  habe  ich  in  keinem  Orsb  gsAmden. 
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6)  Bin  pUfttor  Spindabfeein  aas  Sa&aateui  mik  Soanenieiolieii. 

7)  Bb  sehr  sehweMr  und  toUder  Bronsesponi. 

Die  SammluDg  dee  GymnattiiniB  ist  ihnoi  HanptttithsUe  Bseb  ans  einer  Schenkung 

des  Grafen  Ziethen  zu  Wustrau  heryorgegangen,  indess  seitdem,  namentlich  unter 
der  Leitung  des  früheren  Direktors  Hm.  Schwartz,  in  einigen  Richtungen  gewachsen. 
Leider  ist  nur  ein  unvollständiger,  in  Bezug:  auf  die  Steinsachen  jpdoch  ausreichen- 
der, noch  von  Hrn.  Rosenberg  gefertigter  Katalog  vorhanden;  wir  haben  von  dem- 
selben Abschrift  nehmen  lassen.  Derselbe  umfasst  aus  der  Zieth  e n ' sehen  Samm- 
lung 179  Nummern,  ungerechnet  ü6  Urnen  und  2  Kessel;  dazu  kommen  noch  19 
aeoere  Erwerbungen,  zum  grossen  Theil  bronzen,  sowie  einselne  mitteialteiliche  und 
ethnologische  Gegenstinde.  Das  interewanterte  StOek  der  Stomlung^  der  drsiiide- 
rige  Bronsewagen  von  Fiankfiirt  a/0^  war  leider  nieht  an  sehen,  da  er  angenblick- 
lieh  verliehen  war,  indew  blieb  doofa  des  HerkwOrdigen  genug.  Auoh  hier  mnss  ieh 
mich  auf  einige  Hervorhebnngtti  beschränken: 

1)  Dnter  den  Dolchen,  einer  au  sich  selteneren  Waffe,  finden  sich  mehrere 
bemerkenswerthe.  Nro.  96  ist  ein  "27  Cm  langer  Bronzedolch  (Taf.  XI.  Fig.  1), 
der  1839  bei  Wildberg  gefunden  ist,  vortrefflich  erhalten  bis  auf  einen  kleinen  Theil 
der  Spitze,  ohne  edlen  Roat.  Die  Klinge  ist  U>,H  (mit  dem,  durch  den  über- 
greifenden Rand  des  Griffes  gedeckten  Theil  17,3)  lang  und  an  der  Basis  4,5 
Cm.  tnreit.  Die  mediane  Blutrille  scharf  ausgebildet  Der  eigentJidie  Gliff 
.  7,$  Cm.  lang,  mit  Qnenringen  versieit;  der  Knopf  (b)  hat  34  and  80  Cm.  im 
Dordunesser  und  ist  mit  einem  Kraus  versehen,  swisohen  dessen  Armen 
scbrilgs  Linien  angebraeht  sind. 

Nr.  97  ist  ein  ganz  ähnlicher,  1842  bei  Jarmen  8  Fuss  tief  im  Torf  ge- 
fundener Bronsedoleh  (Taf.  XL  Fig.  2),  ganz  ohne  Rost,  22  Cm.  lang.  Die 
Klinge  10,5  lang  und  an  der  Basis  3,7  breit;  der  eigentliche  Griff  H,H  lang, 
gleichfalls  mit  Querringen,  die  jedoch  in  Gruppen  stehen;  der  Knopf  einfach. 
An  der  Klinge  greift  der  Griff  jederseits  mit  einem  halbmondförmigen  Aus- 
schnitt (wie  auch  in  Nr.  96)  über. 

Nr.  56  ist  ein  polirter  Steiudolch  (Taf.  XI.  Fig.  3),  1835  bat  L6gow 
gefunden,  von  grOnliehem  Hatsrial,  15,7  Cm.  lang,  in  vielen  SiSoken  den 
vosigsn  ihtiii«!»^  nur  dtM  der  mit  einon  klttnen  Kuvpfo  vetsehene  Giiff 
nur  8,9  Cm.  lang  ist,  wShrend  die  Klinge  fiber  U  Cot  misst  In  einer  Netis 
des  Katdogs  Ist  die  Bcbtheit  des  Stuckes  seiner  Analogie  mit  den  ßronse- 
dokhen  wegen  in  Frage  gestellt:  es  scheint  mir  dazu  jedoch  kein  Grund  vor- 
snliegen.  Die  relative  Seltenheit  der  Bronzedolche  an  sich  und  die  um  4 
Jahre  altere  Erwerbung  des  Steiudolches  widerlegen  wohl  den  aufgeworfenen 
Zweifel.  Dagegen  tritt  hier  die  Wahrscheinlichkeit  hervor,  dass  der  Steindoich 
in  der  Bronzezeit  nach  einem  schon  gegebenen  Bronze-Muster  gefertigt  ist 

Nr.  128,  eine  blattförmige  Dolchklinge  von  Bronxe,  im  Katalog  als  »BroMe- 
spitze  in  Form  der  Dolchklingen«  aufgeführt,  bei  Wildberg  (?)  1859  (1889?) 
gefunden,  ohne  Bost,  ohne  Griff.  Das  verhfeiterte  £nde  seigt  drei  Nietlocher 
snm  Befestigen  der  Klinge. 

8)  Drei  Bronaeschwertsr  ssit  langem  Griff:  Nr.  95  Ton  Mirow  in  Mecklenburg- 
Stralite,  Nr.  96  ohne  Fundort  und  Nr.  13  (im  Anhang)  aua  dem  Xoifinoor  bei 
Alt-Ruppin. 

3)  Acht  Gelte  und  13  Paalstabe  von  Bronze,  unter  letzteren  gleichfalls  ein 
Stück  vom  Wunderberge  hei  Lichterfelde.  Ein  Paalstab  von  Eisen  (Nr.  118) 
ist  einem  anderen  von  Bronze  (Nr.  110)  mit  stark  gerundeter  Schneide  M 
fthnlii^h^  dass  ftuch  hier  eine  Nachbildung  angenommen  werden  anu. 
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4)  Eine  grössere  Anuhl  bronseDer  LenseDspitiMD,  dumnter  ein«  aas  dem  Torfs 
von  Liditeifelde  bei  NeDstadt-Ebrnwalde  (Nr.  ISö). 

6)  JBin  grosser,  mehrmals  in  entgegengesetzter  Richtung  gewundener  Halsring  von 
Bronze  (Nr.  161)  ohne  jeden  Rost,  mit  übereinander  greitVndeu  Haken  M  des 
Enden.  Derselbe  hat,  wie  der  ganz  ähnliche  Ring  aus  dem  I^ronzeeimer  Ton 
Primentdorf,  mehrfuchc  Windungßknofcen,  und  zwar  9.  iDer  if'undort  aohont 
leider  unbekannt  zu  seiu. 

6)  Zahlreiche  Aroiriuge  aus  Bronze. 

7)  Diademe  aas  Bronse,  darunter  wieder  eines  aus  dem  Torfe  von  Lichterfdde 
(Nr.  177). 

.  8)  Ein  eogenaonter  (Sommandoetab  von  fironse,  an  Trieplati  gefiudea  (Nr.  1 
im  Anhang,  abgebildel  bei  Klemm,  Germanische  Alterthfimer).  HeUr 
Drnenfunde  und  ausgedehnte  £rdwftUe  an  derselben  Stelle  berichtet  v.  Lede* 

bur  (a.  a.  0.  S.  18). 

9)  F.ine  Rronzenadol  von  34  Cm.  Lange,  aus  einem  Kepelgrabe  von  B^lÜn  ^<fi 
(iühtrow,  von  Zölow  pegt^liori.    Am  stuniiitVn  Ende  ein  plattrunder  Kn  ipf, 

darunter  eine  Reihe  ringförmiger  Aaschweiiuugen;  der  grösste  Theii  gtu 
glatt 

10)  Zwei  grosM  und  schwere  Kessel  von  f&st  gleichartiger  Kinriditong.  Da 
eifte  (Taf.  XI  Fig.  4)  ist  aas  Bronze  (oder  Messing?),  21  Cm.  hoch,  61«& 
im  grSsstea  Umfimge,  mit  swei  eckige  Griffsn  venehen,  mit  geraden  FSmcb, 
weitem  Bauch,  an  den  aieh  luter  aehaifem  Wioliel  der  breit  «nsgelegte  Raixi 
anschliesst   Der  andere  (TaC  XI.  Fig.  5)  ist  von  Eisen,  fast  22  Cm.  hivrli, 
()3  Cm.  an  grossten  Unifange,  mit  ganz  gleichen  Griffen,   gleichem  Rand  und 
Bauch,  und  um  deu  letzleren  mit  einem  Doppclgurt  versehen.     Von  den  drei 
Fussen  ist  noch  einer  ganz  unverletzt;  dieser  aeigt  ein  besonderes  ifussbiatt 
(bei  b  Frontalansicht  dieses  Fusses). 
Von  wo  diese  Kessel  herstammen,  habe  ich  nicht  erfahren. ')    Ihre  gute  Erb«l- 
tung,  ihre  Form  und  die  Massenhaftigkeit  des  darauf  verwendeten  Materials  spreches 
ftr  eine  sp&te  Zeit,  vielleicbt  sogar  für  eine  mittehüterfidie.  Indeaa  ist  dieas  keiaet' 
Wegs  entsdiieden,  und  ich  mfiehto  daher  die  Anfinerksamkeit  der  Foneher  besondcn 
auf  sie  lenken,  nm  diese  Frage  einmal  ansaatrtgen.    Maoohe  eiserne  ,6rapea', 
wie  sie  im  Küchengebrauch  unserer  Gegenden  sind,  haben  ähnliche  Formen;  ja,  die» 
selbe  Form  und  dieselben  Griffe  mit  der  spitzwinklig  herausstehenden  Gestalt  kom- 
men auch  an  Thongerüth  der  verschiedcnstrii  l'orioden  vor.    Es  sind    jedoch  selbft 
eiserne  Gefässe  ähnlicher  Art  in  alten  Grubt^ru  gefunden.     So  wird  von  einer  ci-'f 
nen  Urne  mit  Henkel  und  3  Küssen,  „wie  die  ht  utigeu  (irappen",  berichtet  (t.  Le- 
debur, Das  Königl.  Museum  vaterl.  AlterthQmer.  S.  127),   welche  in  einem  Grab* 
hfigel  mit  Steinkasten  bei  Storpcke  im  Kreise  Salzwedel  lag;  Stücke  einer  andsRS 
eisemeB  Urne  ans  derselbra  Gegend,  gleichfiüla  ans  einem  Grabhügel,  sind  an  aaMr 
Moseum  (II.  1082)  gelangt 

Andererseits  sind  Ihnliehe  Kessel  aus  Bronae  (oder  Heaaing?)  mehi&ch  tl» 
Moorfttode  bekannt.  Ich  selbst  erhielt  ein  ausgezeichnetes  Exemplar  davon  denk 
Vcnnittelung  des  Hm.  Dr.  G.  Hildebraod  zu  Thbsees  in  Neu- Vorpommern, 
ches  ein  Arbeiter  beim  Tnrfstechen  in  Giemersdorf  etwa  5  Fuss  unter  der  Grasnarbe 
fand  r)ieser  Kessi«!  ist  I  1  Pfund  schwer,  '20jy  Cm.  hoch,  '.'<)  im  grossten  Lmtange. 
27,5  an  der  Mündung  weit.    Er  besitzt  3  niedrige  i^^üsse  vou  44  Mm.  Länge,  welche 


')  Nachträglich  tbeilt  mir  (Ir  Direotor  Schwartz  mit,  das«  sie  im  Rbinluch,  alSS  !■ 
Torf  g^anden  and  in  den  vierxiger  Jahren  Tom  Grafen  Ziethen  erworben  sind. 
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nach  nnten  dreieckig  zugespitat,  nach  oben  breit  und  zwar  dreisritig  sind,  ind«  rn  sie 
eine  fciotiam  büito  und  smi,  io  einer  mediaaeD  Kante  zusamroenstussende,  schmä- 
kn»  trecdve  FUdm  habeo.  Ueber  d«  Mitte  des  Bauches  Ii  egen  3  sehmale  erbsr 
bsne  Leistoo.  Der  obere  BmmI  ist  stark  ausgelegt.  Ab  ihm  sUäen  swsi  Qfifla  von  . 
ipte  asldgeff  Gestelt»  out  «tosni  heiisoiitelsii  ond  geradeo  obemi  Sohsokel  und  tbem 
«hRSS  BMii  iimsn  siBSsbogeneD  nnteveii.  Inaea  seigt  der  Ksssel  dos  sdi&i  glla- 
zende  gelbe  Metall&rbe,  aasseo  ist  er  (dareh  nsosnii  GebiMflb)  nssig.  Ab  eüisr 
Seit<>  findet  sich  joder^rits  nebSB  dem  Henkel  auf  der  obersten  AbtiMÜllBg  des 
Baoehes  eine  erhabene  Zeichnung,  ähnlich  den  mittelalterlichen  Murken,  nämlich 
ÜBks  ein  Pfeil  oiit  laager  lüttBiiinte  ood  swei  k&rsersB  schrigea  StaicheB,*)  rsshto 


4  aach  oben  etsras  ouiYergirende  and  leicht  gsbogeoe  senkrechte  Striche,  welche  vob 
«nem  langen,  Ton  links  oben  nach  rechts  onten  t erlaufenden  Sehrägstridi  dnrohsetst 
weidsB. 

Hr.  Hildebrand  liefert  folgenden  Fundbericht: 

»Eine  halbe  Stunde  nordöstlich  von  Tribsees  liegt  an  der  Trebel  eine  Domänes 
Namens  Giemersdorf  Die  Trebel  ist  auch  dort^  wie  fast  ihrer  ganzen  Länge  nach 
bis  zur  Peene,  mit  Torfwiesen  eingefasst.  Kin  paar  hundert  Schritt  ca.  von  den 
jetzigen  Cfein  der  Trebel  in  jenen  Torfwiesen  ist  der  Kessel  beim  Torfstechen  io 
einer  l  iefe  von  etwji  4  —  .'»  Kii^s  gefuiKb'ii.  Andere  Gegenstände,  Geschirr,  Knochen, 
<Jeweih,  Metalle  sind  nicht  tlabei  gefunden  worden;  der  Mann  hat  freilich  auch  nur 
n.'K^h  Geld  gesucht.  Der  Kessel  war  nur  mit  Torfinoder  angefüllt.  —  Die  nuimlliche 
Leberlieferung  äagt,  dass  früher  die  Trebel  die  ganze  Breite  jener  Torfwiesen  ein- 

')  Hr.  Schwartz  erinnert  sich,  dass  in  den   Ruppincr   Akten  eine  Corrospondenz  de» 
Grafen  Ziethen  mit  Hrn   Knliii  sich  findet,  welche  einen  (lerarti^cn  Kessel  betrifft,  der  eine 
ihnliche  Marke  gehabt,  nur  dass  die  letztere  am  untern  Ende  tles  Pfeils  noch  zwei  ga>)elfürmig 
gestellte  Ausläufer  zeigte.   Es  muss  dies  also  noch  ein  dritter  Kessel  gewesen  sein,  da  die 
Safks  aar  hsbissi  dir  bsIdsB  in  Bappin  badadUehsn  m  mkm  kU 
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genommeD  habe,  daw  in  gnaer  Voneit  hart  bei  TribMet  swiMha  ■inwIrtigMi  Be»- 
fidurani  und  EiiigilKiNB«ii  «ine  SeeflchlMht  gaHalali  wordai  sn;  daas  vor  etwa  100 
bia  900  Jahren  noch  bei  Baasendorf,  einem  Gute  aftdiich  von  Tribseet,  eiaa  mnlieh 

badcutende  Schiffswerft,  vermuthlich  für  Flniskäbne,  existirt  habe". 

Zu  den  letzteren  Angaben  des  Hm.  Hildehrand  bemerke  ich,  dass  die  Nach- 
richt von  einer  Seeschlacht  bei  Trihsoos  sich  wohl  auf  den  Haubzug  bezieht,  den 
Konig  Knud  von  Dänemark  im  .lahre  1184  von  Stralsund  aus  über  Tribsees  bis 
Lübchin  und  gegen  Güstrow  hin  unternahm  (vgl.  Mecklenb.  Jahrb.  1858.  XXUi. 
300  und  1863.  XXVI il.  270).  Allein  seine  Schiffe  blieben  schon  damals  bei  Stral- 
siud  (Strela),  und  daa  TMwl-Moor  ivar  ein,  nur  anf  gafriaaeo  Wegen  paanbanr 
Sumpf  (palQB  (^nipenaiiiiii).  Ob  man  mit  dem  Gfapen  jedoch  Ina  sn  dieaea  Zeilen 
aur&ekgehen  darf,  iat  wohl  aweifelhaft. 

Immerhin  wird  man  jedoch  anerkennen  müssen,  dass  die  Bronxe^rapen  bis  ziem- 
Itoh  weit  zurückreichen  dürften ;  dafür  spricht  schon  ihre  alteithfimliehe  F<mn.  £in 
Giesserzeichen  neben  dem  einen  Henkel  wird  auch  von  einem  solchen  Grapen  er- 
wähnt, der  zu  Wendelstorf  hei  Cröprlin  in  Mecklenburg  beim  Ausmodern  einer 
Grube  in  einer  Tiefe  von  14  Fuss  gefiimicn  wurde  (Mockl.  Jahrb.  IS/i,?.  XVIll.  267j. 
Vielleicht  Jiessen  sich  Übrigeos  gerade  aus  Meokhmburg,  wo  eine  grössere  Zahl  sol- 
cher GerUthe  ausgegraben  worden  ist,  genauore  Anhaltapunkte  für  die  chronologische 
Bestimmung  der  einadnen  Grapealbrmen  gewinnea. 

(IS)  Henr  BaitiMi  aprach  &ber  die  Ehe,  als  ersten  Anfang  der  GeeeUschaft»  aut 
späterer  Erweiterung,  die  AuüaasuQg  der  Verwandtsaehaftsgrade  im  Gegmaata  mit 

exogenen  oder  endogenen  ^en,  den  Gommonismus,  Hetärismus,  die  Bedingun^sn  der 
Polygamie  oder  Polyandrie,  sowie  die  Formen  der  Eheschliessung.  Eine  anafldir- 
lichere  Mittheilnog  bleibt  für  die  Zeitschrift  für  Ethnologie  Torbehalten. 
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Sitmulg  vom  17.  Ootober  1874. 

(1)  Der  Vorsitzpiui«  Herr  Virchow  entschuldigt  den  Ausfall  der  Sitzung  am 
10.  (1.  M.  durch  dio  auf  flioson  Taj;  erfolRte  Vorlegung  der  Mnnats-Sitzung  der  Geo- 
graphischen Gesollschaft.  Um  jodooh  fiir  (iio  Zukunft  ähnlichen  unangenehmen 
Collisionen  auszuweichen,  wird  nach  HoscIjIuj^s  des  Vorstandes  und  des  AusHchusses 
in  der  zu  Statutenänderungen  hostininiten  December-Sitzung  der  Antrag  an  die 
antbropologische  Gesellschaft  gestellt  werden,  künftig  (unter  Abänderung  des  §.  19 
dir  Stotaten)  die  ordentlichen  Sitzungen  der  Berliner  anthropologischen  GeBellschaft 
jedetmal  auf  den  dritten  Sonnabend  im  Monnfc  m  legen. 

Aa  Stolle  des  anf  einer  Beiae  nioh  Penien  behnCi  pbofcographiechev  AaCBehme 
d«s  yemndnrohganges  begriffuien  ProliBMor  Fviteeh  iat  durch  den  Tonitienden 
Hr.  Dr.  Yoet  Ar  den  Beet  des  Jahns  in  das  Sekretariat  bemiBn  worden. 

(8)  Als  nene  Mitglieder  worden  proebunirt: 

Harr  Dr.  Abeking, 
Henr  Rentier  Goslioh, 
Herr  Fabrikant  Rehmer, 

Herr  Dr.  Wolf  und 

Herr  Geliemirath  Dr.  Eulenburg,  aanuaÜicb  su  Berlin. 

Herr  Dr.  Veckenstädt  in  Cottbus. 
Zax  correspondirenden  Mitgliedern  sind  ernannt  worden: 

Herr  Reichsarchivar  ßror  Emil  Hildebrand  zu  Stockholm. 
Herr  Lorange,  Director  des  Alterthumsmuseums  zu  Bergen. 
Herr  Dr.  Aspelin  zu  Helsingfore. 

Herr  John  BTnns,  Prifaddenl  der  brittisehen  geologisölen  Gesellschaft»  an 

.  NMh  Hüls»  Haael  Hampetad,  Knglaod. 
Hot  Profaesor  Jeffriea  'Whymaa  an  Gainbridge,  Ha.  U.  8.  Ansriea. 

(S)  Die  Gesellschaft  gsnehmigt  den  Anknf  einer  dnieh  Dr.  Arnold  Sehe- 
telig  offerirten  Sammlong  von  altspanisehen  und  FoBPOia-  Schideln.  Ueber  die 
ersteren  handelt  ein  Bericht  des  fim.  Sohetelig  im  Archiv  für  Anthropologie. 
(1874.  Taf.  V— XVH),  in  welchem  er  naohsaweisen  sucht,  da»  die  bei  Almanecar 
in  Andalusien  aufgefundenen  Reihengraber  einem  dentschen  Binwanderentamme  dea 
5.  oder  6.  Jahrhnnderta  angehört  haben  mgebten. 

(4)  Der  Vorsitzende  berichtet  über  einen  Vorschlag  des  Hrn.  Ernest  Chantre 
zu  Lyon  (Projet  d'une  legende  internationale  pour  les  cartes  archeologiques  pre- 
historiques),  welcher  dem  internationalen  Conj^rease  zu  Stockholm  unterbreitet  wor- 
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den  ist  Letzterer  h«k  eine  Coinmissiun  ernannt,  zu  der  auch  Herr  Virchow 
gehört;  dieselbe  loll  einen  Serioht  über  diesen  Vorschlag  machen,  der  in  die  Compte^ 
rendns  des  Congretses  M^genommen  werden  and  auf  dem  nftehsten  internitiontleo 
CongresM  su  Fetth  zur  Beseblnaefastnug  gelangen  soll.  Da  man  in  Stoekholm  holt, 
den  Druck  des  Generalbericbtes  schon  bis  zum  nSchsfcen  Sommer  su  tollenden,  so 
wird  die  Coromission  bald  an  die  Arbeit  gehen.  Der  Vorsittende  ersucht  daher  di« 
mit  der  deutschen  Kartographie  beschäftigten  Mitglieder,  ihm  ihre  Bemerkonps 
über  den  .Vorschlag  des  Hm  Chantre  schleunig  zugehen  sn  lassen. 

(5)  Von  der  Section  den  sciences  de  la  <  "niniuissioii  Royale  Beige  des  echanges 
isl  durch  Vermittelung  des  Hrn.  ünterrichtsministers  eine  Liste  von  (TYi)sabgÜ8sen 
piihistoviseher,  an  versdiiedenen  Lokalitaten  Belgiens  aufgedeckter  Funde  einge- 
schickt worden,  welehe  zum  Tanseh  angeboten  werden.  Bs  befindet  sich  danmtsr 
die  Hehnahl  der  wiehtigeren  Fände  aus  den  Höhlen  dee  Lesee-Thals. 

(6)  Der  Magistrat  sn  Berlin  erSi&iet  mittels  Schreibens  vom  36.  Angost  Fel- 
gendes: 

„Dem  Vorstande  theilen  wir,  mit  Rucksicht  auf  den  uns  übermittelten  Aufruf 
vom  18.  März  d.  J.,  in  der  Anlagt«  Alisclirift  der  an  den  Chef-lnf^enieur  der  städti- 
schen Canalisation  heut  erlassenen  Re([uisiti()n  mit  dorn  ergebensten  Mcmerkon  mit, 
dass  wir  einen  ähnlichen  Auftrag  auch  den  verschiedenen  städtischen  Bau-inspectio- 
nen  haben  zugehen  lassen.** 

Abschrift 

nln  Teifolg  der  in  diesem  Jahre  ergangenen  Anllbrdanmgen  der  KönigUdisa 
Ministerien  des  Handels,  der  Finanzen,  des  Cnltns  und  der  landwirthsehaftUchca 

Angelegenheiten  zur  Sammlung  und  Erhaltung  der  Taterlfaidischen  AJterthümer  und 
unter  Berücksichtigung  des  §  71  der  Stadteordnung  vom  30.  Mai  1853  ersuchen  wir 
Ew.  Hocliwohlgchoron.  Ihm  Gelegenheit  der  Ausführung  der  städtischen  Canalisation 
auf  die  Erhaltung  und  Saunnlung  der  vorkommenden  Fundstüoke  piahistohschefi 
und  historischen  Interesses  tluinlichst  zu  rücksichtigen. 

„Die  Canalisations-Arbeiten  sowie  die  zu  erwartenden  Anlagen  auf  den  Riesel- 
feldern decken  den  Boden  in  und  um  Berlin  in  einer  Ausdehnung  und  Tiefe  aui^ 
wie  solches  zuvor  niemals  geschehen  ist^  es  ist  deshalb  die  Chance,  belehrende  und 
f8r  die  Geschichte  der  Stadt  und  des  Landes  bedeutsame  Pnnde  zn  machen«  eias 
um  so  erheblichere,  als  dergl.  Funde  schon,  wie  die  öffsntlichen  and  privaten  Saoah 
langen  lehren,  in  unserer  Gegend  bei  weitaus  geringeren  Erdarbeiten  fisst  regslmiMig 
gemacht  worden  sind. 

^I>ie  Würdigung  der  Gegenstände  au«  historischer  Zeit  unterliegt  .in  der  Regel 
kt^inoii  erheblichen  Schwierigkeitei).  wilhreml  diejenigen  Reste  nws  vorgeschichtlicher 
(heidnischer)  Zeit,  auf  die  es  vomchiDÜcli  ankommt,  auf  dem  anliegenden  Circular 
des  Vorstandes  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  vom  14.  März  d.  J.,  sub 
I  a  bis  g  und  II  a  bis  h  verzeichnet  sind. 

„Wir  ersuchen  Sie,  hiemadi  die  Herren  Baubeamten  sn  instmiren,  durch  letslsrs 
aber  besonders  auf  die  beschlftigten  Arbeiter  einwirken  su  lassen,  da  von  dens 
Achtsamkeit  die  Gewinnung  der  FundstQcke  «fidimngsmassig  am  msislsa  abhängt 

„Die  Fnndst&cke  selbst,  mit  kurzer  Notiz  über  Localität  und  sonstige  Umstände 
des  Fundes  versehen,  wollen  Sie  an  den  Decernenten  und  Commissarius  der  städti- 
schen Sammlungen  H^rrn  Stadtrath  Priedel  abliefern  lassen.  Dieselben  sollou  dazti 
dienen,  der  arcdänlo^Ti^chen  und  historischen  Abtheiluag  des  ZU  begründenden  städ* 
tischen  Museums  eingereiht  zu  werden.** 
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H«rr  Friedel,  als  GoimiiisBariaB  de»  Mogiitnito,  ttmlt  sagleieh  wü,  dan  die 
beabsiehtigle  mirkiache  Saramlnng  der  Stadt  nur  den  Zweek  Terfolge,  eine  Locke 
der  hiesigen  Sammlungen  anssnfölleo,  and  daas  die  städttaohen  Behörden  daker  gern 

in  Verbindung  mit  den  gelchrton  (iosollschaften,  welche  der  Geschichte  and  Vorge- 
schichte der  Mark  fiiandenborg  ihre  Thatigkeit  anwenden,  in  directer  Verbindung 

vorgehen  möchte. 

Der  Vorsitzende  ertheili  die  Zusage,  dass  die  (Gesellschaft  ihrerseits  das  Vorge- 
hen des  Magistrats  mit  Freude  begrQsse  und  gern  ilire  Uijife  zur  Förderung  eines 
80  nützlichen  Zweckes  darbieten  werde. 

(7)  Der  IHreotor  det  König}.  Mfioccalnnete,  Herr  THedllader,  ergänst  durch 
folgende  ZnsammensteUong  adn  in  der  Sitsong  vom  15.  April  1871  vorgelegkee  und 
in  der  Zeitaolirift  für  Ethnologie  Bd.  IV.  8.  162  abgedrocktes  Veneiehniw 

römlgcher  nnd  älterer  Hfinzfonde. 

Bernickow  bei  Königsberg,  Neumark.  Mfinze  des  Nerva.  Handschriftl.  Verzeich- 
niss  von  Altert)MMii><futiden,  mitgetheilt  vom  Appellation8geri<^tsratb  Langerhans  in 
Frankfurt  a.  d.  Uder  (jetzt  in  Leipzig.) 

Wrechow  bei  Königsberg,  Neumark.    Eine  riimische  Münze.  Ebenda. 

Königsberg,  Neumark.    /R  des  Marc  Aurel.  Ebenda. 

Sagritz  in  der  Lausits.   Eine  römische  Münze,  Ebenda. 

CroflSMi.  Angeblieh  sind  vior  rSmiaehe  Mftnien  gefunden,  ich  habe  sie  gesdien, 
eine  war  falsch.  Lang^hans  dtiri  den  Apotheker  Ludwig  in  Croasen,  dieser  hatte 
mir  die  Mttnaen  geteigt 

Bobersberg.        Cararalla,  Langerhaus. 

Naumburg  am  fiober.  .K  Helena  Mutter  Cmistantins  de-s  Gr.  und  .'E  Theodora» 
r..angerhan8  ebenfalls  nach  Apotheker  Ludwig.  Eh  wäre  auffallend,  dass  nur  swei 
.Münzen  von  zwei  Kaiserinnen  gefunden  worden  sein  sollten,  ohne  Münaen  von 

Kaisern,  welche  weit  häutiger  sind. 

Müncheberg.    1863,  M  Domitian,  Langerhans. 

Kaseburg  in  Pommern.    Goldmünzen  von  Honorius  (1),  Theodosius  II  (I),  Leo 
I  (1),  Anaslasiaa  (8)  alle  susammen.   Brief  von  Hering  an  Virehow  ltt72. 
Malchow  bei  Sdilawe.  V  Nero,  ebendaher. 
Witkatock,  Kr.  Greifenhagen.   Ä  DomitiaD,  ebendaher. 
Gr.  Zamow  bei  Pyrits.   JR  Faustina,  ebendaher. 
Hamm.    /F.  Maximiamis  (welcher?),  ebendaher. 

Rübenhagen,  Kr.  Regenwalde.  „Caesar  Germanicus",  diess  ir^t  wahrscheinlich 
ein  M  Nero,  der  diese  Titel  führt,  nicht  etwa  Germanicus.  Kliondali^r. 

Hei  Craudenz  am  Mch;r  See.  JR  Domitian  und  Faustiaa  iuniur.  1872  von 
Kaozleidirectur  Freytag  in  Graudenz  eingesandt. 

Graudenz.    jR  M.  Aurelius,  ebenso. 

An  der  Gulm-Graudenser  Grense.  ISi  Yitellitts,  ebenso. 

Markung  Gmbenstetten  nnd  Marknng  Bckenbreehtsweiler,  6.  H.  Baden.  Je  eine 
Regenbogen-Schussel  und  ausserdem  ein  Aurwis  des  Nero  mit  sitsender  Roma.  Dass 
der  Nero  susammen  mit  einer  Hcgenbogensehfissel  gefunden  sei^  ergab  die  Nachricht 
nicht;  es  wäre  auch  unwahrscheinlidi.  Mfindlidie  Nachricht  eines  Herrn  ans  dem 
Badenschen  1872. 

Stein  bei  ReichenKacfi  in  Ontpreussen      /R  Traian  imd  AI  M.  Aurel.  Münd- 
liche Mittheilung  eines  ( iiitshesitzers  aus  dieser  Gegend,  Mai   iMTii  im  .Münzeabinet. 
Er  sagte,  bei  Hohendorf  u.  l  ippel  in  derselben  Gegend  seien  häutig  römische 
besonders  der  Antooine  gefunden  worden. 


* 
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Zwischen  Inowraclaw  und  Strzcloo.  Aureus  der  Julia  Domua,  tod  Herrn  Kauf- 
mann HichMl  LeTy,  Dec  1873  vorgezeigt.  Diese  Gegend  ist  reich  an  römiscbes 
llftDifoBdra« 

DraUciben  bti  Ifagdebiurg.  Aturaos  dM  PJaeidiiis  VnhiiitiniMi»  (det  UL),  mm 
barbttritohe  Naohalmiiuig  dar  rfinuMhan  HftoH»  aber  mit  laibivar  AifMimft  wd  aft 
antiker  GoMöha«.  In  der  Sammlung  dee  feistorbenen  Dirooftort  Wiggert  in  Mag* 
dibiirg. 

Platikow  bei  Gusow  (bri  Sf  elow).   Aaieas  des  Numerian  im  K.  MünzcabiDct 
Dippmannsdorf  bei  Belsig.   Bronsemflnie  dar  Fautinn  maior.  Gamakkt  aa  4m 

Ilünzcabinet  1873. 

Mederan  im  Samlaud.    Bronzemunzc  Neros,  1873  gemeidet  im  MüozcabioeL 

Jessen  bei  Wittenberg.    /R  Hadrian,  1874  vorgezeigt  im  Münzcabinet. 

Warbende  bei  Fürsten werder,  UkerinarJc.  S,  Antoninus  Pius,  Brief  des  If'iBden 
an  das  Munzcabinet  1874. 

Treptow  an  der  Tolleusc.  Bronzemünzc  von  Deuitum  in  Thracien  unter  Gor- 
dianus  Pius  geprägt,  im  Munzcabinet.  Die  Fundnachricht  rührt  von  einem  juagen 
Herrn  6.  Fink,  Buchhändler,  her,  welcher  wiederholt  versicherte,  die  Münse  sei  dort 
1874  aosgepflügt  worden« 

Auf  dem  Dan,  Nenvoipommem,  ist  1874  ein  SUberfond  gamacbt  wordaa,  dv 
leider  nur  theilweiae  gerettet  worden  ist;  wahnebeinlieh  gelangen  die  ganttHH 
Oegenitinde  in  das  Stnlaonder  Muaeum.  Ea  iat  eine  llftnia  von  Karl  dem  Gr.  u 
Doteatod  (Niederland)  geprigt,  und  eine  Amahl  paniabhar  Sananidan  und  arabisebv 
If&nsen,  welche  simmtUdi  aar  Zeit  Karls  dee  Gr.  gepr&gt  aad.  EndKeh  ein  SAm- 
sierrath  gleich  einem  groaaen  Nagel  ohne  Kop^  Tiarkantig,  etwas  gebagan.  — 

Herr  WailbaoB  fibanaodat  eine  Notis  ans  der  Bromberger  Zeitung  von  Jaai 

über  den 

Mflnzriind  von  MiedUmowOy 
worin  der  Besitzer,  Herr  v.  Sydow,  Folgendes  berichtet: 

Bei  der  diesjährigen  Sommersaat-Bestellung  wurden  aut  einer  Anhöhe  xwb 
Münzen  gefunden,  welche  ich  bei  näherer  üntersuohung  für  römische  erkannte.  — 
später,  während  der  Plingstferien,  als  ich  mit  meinen  Kindern  mir  das  Vergnüges 
machte,  an  der  Stelle,  wo  diese  zwei  Münzen  gefunden  waren,  Nachgrabungen  m 
madiaii»  fndan  wir  neben  '/«  Pfond  Marban,  79  iSmiaAa  Mteaan;  —  Mab  dv 
Emta  baabaiehtige  iah  aa  diaaar  Mla  noeb  umfaioaadwa  NaohgndMnsBB  an» 
stallen.  Dia  M&nien  aind  maiatanihaila  alle  aahr  wohl  arkahan  und  ulawinia  äefc 
folgandannaMaD: 


1. 

Van  Kaiaar 

Vaapaaiaiiiii  aiad 

SOMQiu 

% 

• 

DomKiainw  , 

S  , 

8. 

Nerva  , 

S  9 

4. 

Trajanuft  „ 

^  9 

6. 

Hadrianus  „ 

16  , 

6. 

Hadrian  und  Tr^aa 

2  9 

7. 

9 

Antoninus  Pius 

20  , 

8. 

9 

dessen  Frau  Faustina 

9  9 

9. 

• 

Marcus  Aureiius 

1  „ 

10. 

Augusta  Lucilla  (Schwester 

des  Kaisers  Commodus)     1  , 

79  Mfinsea, 
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(8)  fierr  v.  CohauBen  übersendet  ein  Blatt  des  Rheiaischen  Kuriere  vom  15.0c- 
(ober  mit  eioem  Berichte 

nur  41«  BemtkleMUe  M  Stottai  (Nuian}. 
Die  Gegend  toq  Steeten  siriioheD  Rnnkel  und  Limburg  «.  d.  Lehn  ist  schon 
seit  50  Jahren  ab  eine  Fundetitte  ron  nrweltlichen  Thieigebeinen  bekannt  Es  hat- 
ten sich  sowoltl  in  den  Spalten  eines  sviBchai  Steeten  und  Dehrn  an  die  Lahn  vor- 
tretenden Dolomitfelaens  die  Knochen  Ten  Bären,  Tigern,  Hyäneo  und  Matnmuth 
gefunden,  als  waren  auch  durch  den  naesauischen  historischen  Verein  in  zwei  Höhlen 
—  der  Wildscheuer  und  dem  Wildhaus,   die  sich  in  der  Thalscblucht   eines  bei 
Steeten  münduudeu  Baches  öffnen,  solche  Knochen  und  Zähne,  aber  auch  Bruchstücke 
von  Reuthiergeweihen  ausgegraben  worden.    -    Die  Anthropologie  war  damals  noch 
eine  sehr  junge,  um  nicht  xu  sagen  unbekannte  Wissenschaft;  der  vorhistorische 
Menseh  war  nooh  nicht  ans  dem  Nebd  dar  Mythe  und  philoBophischen  Suppoaition 
in  die  greifbare  Wirklichkeit  hervorgetreten,  und  Wenn  man  die  dürftigen  Artefidcte 
Ton  Fenerstein  und  gebranntem  Tlion  Cuid,  so  worden  sie  noch  nicht  beachtet.  Die 
damaligen  Fundstücke  nahmen  daher  nur  ein  pattontologisches,  noch  kein  höheres, 
sich  anf  den  Menschen  beziehendes  Interesse  in  Anspruch.   Allein  bei  der  vorjäbri- 
geh  Versammlung  der  deutschen  Anthropologen  in  Wiesbaden  machte  Hr.  Virchow 
darauf  aufmerksam,  dass  die  Renthiergeweihe  der  Runkeler  naturhistorischen  Samm- 
lung die  Spuren  der  Bearbeitung  durch  Menschenhand  zeigten,  und  im  Spätsommer 
dieses  Jahres  hörte  man  ausser  von  Knochen  auch  von  Gefässscherben.  welche  in  dej- 
erstgenannten  Höhle  gefunden  worden  seien.     Der  Nassauische  Alterthums-  und 
Gescbichtsverein,  in  dessen  Bereich  dadurch  die  Brfoisehnng  jener  Fnndst&cke  über^ 
^ng,  s&omte  udbt,  eine  wissensehaMidie  üntersochong  dw  Höhle  an  beschliesseo 
und  nnvers&glich  ins  Werk  an  setaen,  damit  nicht  ÜnbemÜNie  die  besten  Fundstücke 
davon  trfigen  und  in  Privatbesitz  oder  ins  Ausland  brächten  und  die  Thatsachen  ver- 
dunkelten.   Vom  löblichem  Eifer  und  vom  Olück  geleitet,   hatte  bereits  ein  SchOlcr 
des  Gymnasiums  zu  Hadapiar,  0.  Siebert,  in  der  Höhle  einen  äusserst  interessan- 
ten, wohlerhaltenen  Topf  von  eiförmiger,  an  der  Mündung  ausgeschweifter  Gestalt 
mit  eigenthüinlichen  Schraftirungen  und  Strichmustern   verziert,   gefunden  und  mit 
gleichzeitig  gefundenen  Knochen  dem  Alteithumsmuseum  in  Wiesbaden  zum  Geschenk 
gemacht.    Die  Höhle,  welche  den  Namen  Wildscheuer  führt,  zeigt  an  der  Mündung 
einen  dreieckigen  Quersdmitt  von  5  bis  6  Meter  Basis  nnd  gleicher  Höbe,  der  sich 
nllmMig  so  vermindert,  dass  er  an  dem  bis  jetst  angiagiichen  IS  Meter  vom  Ein- 
gang entfernten  Ende  sich  bis  auf  den  Boden  senkt  und  hier  nur  ein  enges  Schlupf- 
loch übrig  lisst^  durch  das  man  noch  4 — 5  Meter  wmter  kriechen  kann.  Der  Oberst 
V.  Cohausen,  welcher  die  Arbeiten  leitet»  hat  nun  begonnen,  die  Höhlensohle  vor- 
läufig zwei  Meter  tiefer  su  legen,  indem  er  aucli  bereits  das  nach  dem  Bachbett 
steil  abstürzende  Vorland  um  ebenso  viel  vertieft  hat.  Bei  dieser  Arbeit,  bei  welcher 
man  immer  einen  senkrechten  Ort  (Erdwand)  von  zwei  Meter  Höhe  vor  sich  hat. 
stiess  mau,  noch  ehe  die  eigentliche  Höhle  erreicht  war,  auf  unzählige,  aber  immer 
serschlagene  Knochen,  Geweihe  und  2^iahne,  und  damit  gemischt  auf  eine  grosse 
Menge  von  Fenerstemmesseni.  Beim  weiteren  Torgehen  traf  man  nidit  gans  so  tief 
eine  Brandschichte  nnd  inmitten  dersdben  einen  grossen  Haufen  Asdie  und  ver- 
brannter Knochen  aller  Art  Thonscherben  wurden  in  dieser  Tiefe  bis  jetst  nicht 
gefunden,  aber  die  Mischung  und  durch  Kalkfiltrate  bewiriBte  unmittelbare  Yerfoin- 
dnng  von  mächtigen  Elfenbeinsplittem  mit  Feuerstcinmosssm  gibt  von  dem  Zusam- 
menleben des  Menschen  mit  dem  Mammuth  ebenso  Zeugniss,  wie  es  mit  dem  Ren- 
tliier  bereits  constalirt  ist.    \^*'uu  sicherlich  war  es  den  Besitzern  der  Feuersteinmesser 
nicht  um  eine  osteologische  Sammlung,  sondern  um  das  Fleisch  der  Thiere  und  um 
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das  Mark  ihrer  Knochen,  die  /prspaltoten,  zu  thun.  Man  kann  sagen,  dass  die 
Ausgrabung  initteu  in  die  Kiiclieuubfülle,  ju  in  die  gauze  Uuorduung  der  Küche  selbst 
gefallen  ist 

(9)  Henr  Baron  A.  UeskflU  berichtet  in  einem  nn  den  Voniteenden  geridite- 
ten  Schfeiben  d.  d.  Coburg,  15.  Oetober,  fiber 

Gräberfelder  am  RennMieigr  In  Thnringren. 

leh  entdeckte  Ende  vorigen  Monats  bei  einem  Aufenlbeit  in  l.imljach  am  Kenn- 
steig)  da«f  dort  zu  beiden  8«^iten  Hps  Rennsteigs  sowohl,  wie  auf  den  nahen  Berg- 
kuppen  längliche  Hüg'^lpnihfr  in  ungoheuerer  Anzald  förmli<"li  «las  uan/.o  Land 
bedecken.  l>Ji  auf  den  Höhen  des  Thiiringer  Waldes  der  Ackfrlüiu  nur  sehr  unl'f- 
deutende  Flächnu  einnimmt,  das  ganze  Land  von  Wald  bedeckt  ist,  so  sind  hier  die 
Verhältnisse  zur  Erhaltung  prähistorisdier  DeDkninle  nneerordeDilich  günstig,  soimü 
Mch  eine  geordnete  Waldknlfear^  die  Rodungen  voranssetste,  erst  seit  einigen  Deoen- 
nien  Pletx  gegriffen  hat  Zwischen  Neuhane  nnd  Neustadt  am  Rennsteig  ist  die 
Zahl  der  Griber  unberechenbar;  man  findet  dort  kaum  eine  Stelle,  die  frei  von  den- 
selben wäre.  So  ist  auch  der  Blassberg  (den  oben  /um  Theil  ein  alter  Wall  umzieht) 
ebenfalls  mit  solchen  Hügeln  bedeckt.  Dieselben  sind  alle  länglich,  H — .*>  Meter  lang, 
2 — 3  Meter  breit,  bei  4(1 — 70  Cm.  Höhe.  Die  von  mir  geöffneten,  (>  an  der  Zaiil. 
enthielten  keine  Scherben,  viel  Aschenenle  und  Kohlen,  die  l>e8onders  au  einer 
Stelle  den  (Irabes  gr<isr^eie  Atihäufungen  biMeten,  \v<>  diesi'lben  trichterförmig  in  den 
gewachsenen  Uodcn  hineinreichten  An  Beigal>en  fand  ich  bisher  blos  vollkommeu  von 
Itoht  zerstörtes  Eisen,  dessen  ursprungliehe  Fimn  nicht  su  bestimmen  ist;  aach  diese 
braunen  Maasen,  die  chemisch  untersucht  worden  sind,  kommen  nur  sehr  spärtich 
vor.  Dann  fiuid  ich  in  einem  Grabe  2  gleiche  eigenthfimliehe  Gebilde  Tom  härte- 
stem (noch  nicht  bestimmten)  Hoiss.  Diese  H&gel  sind  in  ihrer  Natur  bisher  nicht 
erkannt  worden.  Die  Förster  hielten  sie  fBr  „alte  Wnldbrüche".  So  eben  geht  mir 
die  Nachricht  au,  dass  eine  uralte  Seitenstrasse  des  Rejmsteigs,  die  in  sQdlidier 
Richtung  sich  von  demselben  abgrenzend  vom  Kanun  des  (iebirges  zu  den  „Langen 
Bergen"  frdirt,  el>enf:dls  von  solchen  (irabfeldern  utnget.cii  sei.  Ob  solches  richtig 
ist,  weiss  ich  nicht,  du  ich  keine  ( it  legerdieit  bi.>ili<T  li:itt«'.  diesfcn  alten  liif^r  wohl 
bekannten  Weg  zu  erforschen:  ich  kenne  bloss  das  Mirnlorfer  (irabfeld,  das  an  die- 
ser Strasse  lielcgen  ist,  dessen  runde  HQgelgräber  aber  keine  Aehnlichkeit  mit  den 
Gräbern  am  Rennsteig  oder  auf  dem  Blasaberge  seigen.  Durch  diese  Funde  wird 
die  Bedeutung  des  Rennsteigs,  wenigstens  des  dstlichen  Theiles  desselben,  in  ein 
neues  Licht  gestellt  £ine  so  sahbeiche  Bevölkerung,  als  diese  unsibUgea  Griber 
aufweisen,  kann  auf  der  Höhe  des  Waldes  nie  existirt  haben  —  e?  muss  wohl  an- 
genommen  werden,  dass  die  Anwohner  des  (iebirges  von  W(  item  ihre  Todten  xar 
Bestattung  hinauf  gebracht  haben.  Im  nächsten  Frühjahre  heubsichtige  ich  die  utMt- 
gen  Tbeüe  des  Kennsteigs  zu  besuchen. 

(10)    Herr  Hauchecome  zeigt 
eine  Urne,  einen  Steinhammer  and  Uirscbkuocheu  von  I^iiigenhoKeu  (Prov.  Sai-hstn). 

Die  von  der  Königl.  Langen tjogcner  Grubenverwaltong  in  Artem  unterm  4.  April 
1874  eingesendete  Urne  nebst  Wirbelknoehen,  Beinkuochen,  Schulterknochen  und 
Rippen  eines  Hiisches  sind  angefunden  worden  innerhalb  des  Grubeufeldes  der 
Langenbogener  Grube  am  sfidlichen  Hange  des  DreihQgelberges  auf  Wanslebener 
Flur,  in  dem  dem  Gutsbesitzer  Hoffknann  in  Wan6l<*ben  gelifirigen  Planst&ck  Nr.  %. 
Das  Steinwerkzeug  ist  bei  der  Urne  gofnnd»'n. 

Die  aus  ungewöhnlich  licbtgelblicheui  Material  bestehende  und  sehr  eigeuthüiu- 
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Kdi  Teizierte  ürnc;  ist  dem  K.  Museum  übergeben  worden,  während  die  ftbrigen 
I  Gflgvoatiode  der  Saauolung  der  K.  Bergakademie  einverieibt  aind. 

(11)  Herr  A.  Sduetter  tu  Werder  bei  Potedam  berichtet  in  einem  Schreiben 

Tom     .  Aucrust 

tbtr  Muinmuth-  and  Brouxefunde,  sowie  fJrilberfelder  In  der  NShe  von  Werder. 
In  Folge  der  AuÖForderung  des  V01 -tan  l^^s  der  nerliiur   Ai)thropologiächeii  (ie- 
sellschaft  erlaube  ich  mir,  einige  M ;iiu  111  ut Ii -Reste  zu  iiiierschicken. 

Dieselben  lagen  sammtlich  auf  meinem  Ziegeleigruudstücke  iu  Phöben  bei 
,  Werder  and  sm  tlinla  im  Thon,  flidls  auf  demselben  in  emer  Kieelage  und  imur 
i  angefiUur  2000  Sehritt  weatUcb  vom  Boife  entfernt  im  nfirdJiehen  Abhänge  des  Brde- 
'  beiget.  Sin,  dem  fiberaehiekten  gims  gleieher  Zahn  ym  Jahren  hier  auf  dem 

,  sfidlicben  Ende  der  Insel  Werder  im  Eiea  gefunden. 

Die  fibersohiekten  Bronseaachen  fand  man  anf  dtr  Peldmaric  Werder  und  xwar 
300—300  Schritt  sQdweatUch  vom  Haltepunkt  der  Berlin-Magdeburger  Eisenbahn  in 
Aät^hennrnen,  deren  beim  Urbarmachen  des  Bodens  dort  eine  Menge  gefunden,  aber 
dareh  die  Arbeiter  als  werthlos  xerstSrt  wurden.  Die  Urnen  selbst  standen  zwar 
einzeln,  doch  auf  einem  nur  massigen  Terrain,  das  eben  angebaut  wurde,  was  nicht 
aussobliesst,  dass  dort  einst  ein  Hogrübnissfeld  gewesen  sein  mag.  vielleicht  das  des 
nurdischeu  Dorfes  Zeruow,  das  in  der  ^ähe  des  kleinen  ^^rDow•äee  gelegen 
haben  soll. 

Zwischen  diesem  Hegrälniissfeld  und  dem  Zernow-See,  und  /wur  am  Abhänge 
eines  Berges  fand  vor  raehieieu  Jakreu  ein  Wt-iubiTgsbesitzer  beim  Hajoleu  des 
Bodeos  eine  volle  Kiepe  voll  Bronzeaachen  dicht  bei  einander,  die,  wie  es  schien,  mit 
einem  Nette  mntpaont  geweten.  Et  waren  Armspangen,  Haarnadeln,  Mantebpangen, 
Ketten  u.  dgL,  die  der  vnwistende  Finder,  ohne  aoeh  nnr  einen  gebildeten  Mann  an 
Bsthe  an  riehen,  an  einen  Gelbgietter  in  Potsdam  Terkanft  hat  Mehrere  «erthTolle 
Stücke  aoll  TOn  diesem  später  der  Sanitittrath  Zielen tiger  in  Potsdam  f&r  seine 
SanuÜQQg  eifltanden  haben.  Ich  habe  eist  naohtrSglich  von  diesem  Fonds  Kenntnias 
erhalten.   Sfimmtliche  Stucke  waren  von  sch&i  oxydirter  Rronse. 

Noch  mute  ich  l>einerken,  dass  auf  einem  grossen  Begr&bnissfelde  nördlich  vom 
Zernow-See  vor  ungetahr  30 — 35  Jahren  Hunderte  Yon  Urnen,  tammtüch  mit  Steinen 
eingefasst  und  mit  einem  Thondeckel  versehen,  gefunden  wurden;  sie  zerfielen  aber, 
sobald  man  sie  an  die  Luft  brachte.  In  mehreren  derselben  fand  man  ebenfaljs 
S<*hmueksacheu,  besonders  lliiif^c  von  Bronze.  Sie  müssen  im  Durchmesser  G",  in  der 
Höhe  .')",  und  hatten  die  gleiclie  Form,  wie  die  vtirhin  bezeichnete.  Das  Feld  liegt 
auf  dem  lÜttergute  Kemnitz,  hart  au  Werderscher  Grenze. 

(12)  Herr  Wallbaum  zu  Gusow  schreibt 

Ober  Alterthanii»rfnnde  bei  Carzig  and  Neuhoff  (Kr.  Lebus). 

Auf  einem  Felde  des  Bitterguts  Ganig  bei  Lebos  worden  beim  Pdügcn  Urnen- 
acherben and  eine  ganse  Urne  herausgebracht  Leider  Hehlte  mir  bis  jetst  die  Zeit, 
mich  petsdnlich  an  Ort  und  Stelle  so  begeben,  die  Urne  habe  ieh  aber  erhalten; 
sie  ist  16,7  Cm.  liooh,  hat  am  Boden  9,  am  Baoohe  16,  an  der  Mflndong  9,5  Cm. 
Dardunetser,  besitzt  zwei  Henkel,  einen  länglichen  Hals  ond  geringe,  lineare  Ver- 
zierungen um  den  Bauch.  Ob  andere  Gegenstande  gefandea  worden  sind,  habe  ich 
noch  nicht  erfahren  können. 

Interessanter  ist  der  Fund  bei  NeuhotT.  Das  zum  Rittergut  Platkow  gehörige 
Vor\v<-rk  Neulioff  Hegt  kaum  l  ine  Vi^rtelmeile  nordwestlich  von  Platkow,  grenzt  mit 
Neuhardenberg  (dem  alteu  (Quilitz)  und  ist  wenig  mehr  entfernt  von  der  lüten  Oder 
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wie  Platkow.  Auf  einem  Theile  des  Ackers,  welcher  ^der  Quilitz winkel"  heiMt, 
wurden  beim  Fflügeu  eine  Meage  Steine,  Scherben,  Holzkohlen  and,  da  ich  dem 
lotpeetor  des  Vorwerks  grosse  Yerneht  anenpfolilen  hatte,  andi  7  reep.  8  genie 
GefSaae,  S  BmnzegegenstCnde,  I  Spindebtein  und  8  Stfidcdien  yoo  euen  HiiMfa|^ 
weih,  die  Sporen  von  Bearbdtong  an  aieh  teigen,  gafonden.  lau  AllgenBainea  td 
geai^,  dass  die  Gefässe  aus  demselben  Material  bestehen  und  auch  dieselben  odar 
ganz  ähnliclie  Formen  haben,  wie  die  bei  Platkow  gefundenen  (vgl.  Sitzung  TOai 
18.  Oct,  187H).  Es  fiel  mir  auf,  dass  die  Feldsteine,  unter  denen  zerdrückte  Cmeo 
—  also  nur  Scherben  —  gefun<lf'ii  wurden,  nicht  im  Feuer  gewesen,  auch  nicht,  wie 
bei  Platkow  in  Lehm  golegt  waren,  sie  waren  nur  neben-  und  übereinander  gepackt. 
Nur  an  einer  Stelle  wurden  verbrannte  resp.  verkohlte  Balken  und  auch  geschwärzt«' 
Steine  gefunden  und  in  diesen  od^  bei  diesen  auch  die  meisten  Grefässe.  Das 
gaaae  AckeratQck,  der  Qnilitawinkel,  trägt  auch  nidit^  wie  gewöhnlich  dmxtife 
llmenfoldar,  den  bdtannten  Chandcter;  ea  beatebt  aoa  grangelblichem  Sand  ehae 
Beinuachnng  Ton  &hlenatQckchen  ete.  Mehrere  Urnen  waren  mit  KnochenübenealM 
gefftUt  nnd  sind  bei  diesen  Urnen  Bronzegegenatande,  die  mit  einer  hübschen  Patina 
ftbenogan  aind,  gefunden  worden. ')  Es  scheint  mir  hiernach  unzweifelhaft,  dass  die 
Gegend  von  Gusow,  Platkow,  Neuhoff,  Neubardenberg  (Qailits)  au  gleicher  2eifc,  wm 
gleichen  Stämmen  bewohnt  wurde. 

Schliesslich  wollte  ich  noch  erwähnen,  dass  ich  in  jüngster  Zeit  bei  Platkow 
auf  dem  ( i  <■  r  i  c  k  e "  scImmi  Acker  unter  zwei  grossen  Feldsteinen  die  Scherben  einer 
Urue  gefunden  habe,  wie  f>ie  mir  bei  den  vielen  Platkower  Funden  noch  nicht  vcmt- 
kamen:  aie  aind  dnreh  und  dnrch  schwarz  und  anaaen  polirt  and  mit  geatrieheltea 
Linien  (horiaontalen,  aenkrechten  nnd  achrigon)  Teraiot 

(IS)  Herr  Jtitttlw  ftbaiaendet  d.  d.  Wien,  8.  Odober,  naehatehendea  Sehreibca 
an  den  Voraitaenden  nebst  einem  vortrefflichen  Exemplar  lunea  modernen 

KM^enNlilIttenN  aus  dem  Salzkammeigntk 

(Taf.  XII,  Fijr.  1—3.) 

Ich  habe  einen  Salzburger  Collegen  gebeten,  Ihnen  als  Geschenk  für  die  Saiiiiu- 
lungen  der  Berliuer  Anthropulogischcn  Gesellschaft  ein  höchst  merkwürdiges  GeräÜi 
aus  der  Steinzeit  der  Gegenwart  (wenn  ich  so  sagen  darf)  zu  übermitteln:  ninlidi 
einen  Knocbenaohlitten,  wie  aolohe  vereinaelt  noch  jetzt  am  Trum-  oder  Matt» 
See  (im  nSrdlichen  Theile  dea  Herzogthnma  Salsburg)  aum  Fabren  Qber  die  ^jito' 
rene  Seeflftehe  gebraudit  werden.  Die  Zeichnung  einer  aweiten,  noch  jetat  Ablieben  Fona 
mit  drei  Knochen,  sowie  der  von  dem  auf  dem  Schlitten  Sitienden  (Reiteudeo)  zom 
Anstemmen  an  die  Eisfläche  und  zu  der  dadurch  bewirkten  Fortbewegung  gebrauchteo 
„Schiebstelzeo"  schliesse  ich  diesem  Briefe  bei.  Solche  „Beinschlitten**  sind  auch 
noch  auf  manchen  oberösteneichischen  See'n  in  Gebrauch.  Auch  zum  Schlittschuh- 
laufen über  die  Seefläche  hin  bedient  mnn  sicli  h.'w  und  da  an  den  See'n  des  Salt- 
kammergutes noch  der  Knochen  (MetaJarsen  oder  Metacarpen  von  Pferd  oder  h'iod), 
wie  ich  von  See-Anwohoeru  veruahm.  Dasselbe  soll  auch  noch  auf  einigen  bairiscbeii 
See'n  der  Fall  aein. 

Wäre  ich  nieht  jetat  mit  Arfont  fiborlüUiftt  so  könnte  ich  Ihnen  noch  toa  eiai- 
gen  andern  „modenien  Erinnerungen  an  die  Steinaeit*  in  Salabnrg  Hittbeilang 
machen,  wie  denn  die  Uraeit  dea  Menaohengeachlechtea  nodi  heut  an  Tage  hart 
neben  Biaenbahn-  nnd  Telegntphen-Stationen  mitten  in  Burop«  fortbesteht  So 

*)  Bittsa  diiaer  Stocke,  ehi  verzierter  Beschlag,  dürfte  ana  d^m  Mittelalter  staanata.  Bia 
andoi«a  Stack  seheint  sn  einer  Fibula  gebort  zu  babeo. 
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ee  nnwttt  Hallein  swei  f5nnliehe  Trog^odjteD,  die  in  HfibluBgen  der  NageUne-Blnkeder 
Gegend  leben.  So  genieset  man  in  einigen  Theilen  8elsburg*B  nnd  Kimten's  noeh 
jetit  ein  pecbschwanes  sog.  ^laffbrod",  bereitet  ans  Roggen  mit  sablloseu  Un- 
kraoteamen,  wie  ea  tot  4000  Jabren  niebt  primitiTer  gegeaaen  worden  aein  dfirfte.** 

Herr  Virchow  erinnert  daran,  dass  er  schon  in  Heiner  ersten  Mittheilung  über 
die  Schlittknochen  (Sitzung  vom  ,').  Nov.  1870)  erwähnte,  dass  er  selbst  nocli 
als  Knabe  in  Pommern  einen  „Fiekschlitten"  besessen  habe.  Diese  Pieken  eutspra- 
dien  den  Ton  Hm.  Jeitteles  als  Scbiebstelzeii  bezeichneten  Stäben.  Nur  hatte 
aein  8<dditten  keuien  Sitaatuhl,  sondern  man  aaaa  direkt  mit  ausgestreckten  Beinen 
avf  dem  einfiudien  Brette.  Jedenfidla  aei  die  (xeaeUaobaft  dem  Herrn  Geber  au  ^a 
beaondenm  Danke  verpfliebtet»  imd  sie  kSnne  aich  GlSck  wünscben,  daaa  die  toIi 
ihr  gegebene  Anregung  eine  so  umfassende  Featatellong  dea  noch  jetat  vorhandenen 
Gebraacbea  der  Schlittknochen  ergeben  habe. 

(14)  Hr.  N.  V.  Miklacho-Maclay  schreibt  dem  Vorsitsenden  aus  Gessir  bei 
Ceram-Laut  unter  dem  r.i.  Februar  über 

die  Brachyceplialie  der  Papuas  in  Nen-tiulnea. 

AJa  ich  vor  meiner  aweiten  Reise  nach  Neu-Guinea  meine  Sammlungen  in 
Bnilensorg  einpackte,  ö£Fnete  ich  eine  Kiste,  deren  Exiatens  ich  gana  vergessen  hatte. 
Sie  enthielt  3  Schädel,  die  ich  in  den  letaten  Tagen  meinea  Anfenthaltea  an  der 
Ifaday-S&ate  im  Deoember  1873  erhalten  hatte.  Zwei  deraelben  gehfirten.den  Be- 
wohnern des  Bergdorfea  £nglam>llana,  der  dritte  einem  Hanne  dea  KSaten- 
dorfea  Gumbu  an. 

Diese  Schädel  sind  durch  ihre  Hrachycephalie  bemerkenswerth  und  uber- 
schreiten beträchtlicli  die  Mittplniaa^so,  <lie  ich  iu  uieiuen  -Anthropologischen  Be- 
merkungen üljer  die  Papuas  der  Maclay-Kuste**  angegeben  habe.  Der  von  mir  an- 
gegebene Breiteniudex  betrug  im  Mittel  77  (den  Läugeniudex  ~  100  angenommen); 
dieses  Verbältniss  beweg  mich  auch,  die  Papuas  der  Maclay-Küste  dolichocephal  zu 
nennen. 

Dagegen  aeigte: 

1)  ein  Schftdel  von  BngUm-Mana  den  Breitenindez  88,58 
^)   n  ->      1  »  86,45 

3)    „        »       n    Gumbu  den  Breitenindex  .    .  81,21 
Diese  drei  Zahlen  berechtigen  zu  dem  Schlüsse,  dass  unter  den  Papuas  der  Maclay- 
KQate  sowohl  br ac  h y  ("ep ha  !p ,  als  dolichocephale  Individuen  vorkommen,  und  dass 
die   Dolichocephalie   durchaus   kein  Characteristicum  der  Papuas  von  JNeu- 
Guinea  ist. 

Ich  danke  für  die  zugesandten  Sitzungsberichte  der  Berliner  Gesellsoh.  für  Anthro- 
pol.,  EthnoL  and  Urgeschichte,  die  ich  schon  im  October  dea  vorigen  Jahrea  «rhalten 
habe.  Ihr  Vortrag  »Ikber  die  SohSdel  von  Nea-Guinea"  hat  mich  sehr  intereaairt^ 
obwohl  ich  nicht  mit  Allem  einveratanden  bin;  wie  a.  B.  mit  dem,  was  Sie  über  die 
Negritoe  aagen.  Ich  kann  in  Folge  eigener  Beobachtung  durchaus  nicht  die  Negri- 
tos  ala  n^bsolat  verachieden"  \rm  den  Melanesiern  betrachten.  Seitens  der  Krani- 
ologie  ist  auch,  wie  mir  scheint,  der  Unterschied  gehoben,  da,  wie  vorhin  geaagt^ 
nicht  alle  Papuas  Neu-Guiueas  dulicbocephal  sind. 

Noch  eine  Kleinigkeit  erlaube  ich  tnir  zu  berichtigen. 

Ihre  Vermuthung,  dass  das  Werk  des  Herrn  C.  E.  von  Baer  meine  Reise 
nach  NeU'Guinea  veranlasat  hat,  ist  nur  iusofero  richtig,  als  jedes  ausgezeich- 
nete Work  nna  an  nenen  Foracbungen  anqpwnt    Ich  habe  aneh  dieaea  Werk 
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mohrfiMah  mit  Aafmerksamkeit  geleaen,  ich  wire  aber  Tiel«D  aodann  Antofen  gegea- 
Ober  ungerecht,  weon  ich  dem  atugeseiobaeteD  Werke  C.  E.  too  Baer*8  alleii 
meinen  EntecblusB^  nach  Neu-Quinea  au  gehen,  zuschreibeu  wollte  Auch  moss  ich 
gcst<>)i(Mi,  dass  dabei  nicht  bloss  rciu  anthropologische  Fragen  mi^  bestimmt  hattea; 

dio  Ethuologie  dicspr  noch  so  indifferentpn  Stamme  zog  mich  an,  und  gerade  diese 

Seit*'  dt  r  KoiMMiuug  gab  mir  spater  in  Neu-Guiuea  auch  viel  Refrlodif^uiii;  währeod 
des  Zu?^aiiiin«>olebeo8  mit  eiueoi  aicb  noch  iu  der  Stein-Periode  beündendea  htü- 
schciistamni. 

Wie  sich  der  hochverehrte  Herr  zum  Flau  meiner  Reise  persönlich  Terhieh, 
ergiebt  sich  aas  einem  Briefe,  den  er  mir  im  September  1870  nach  St  Petenboig 
geschrieben  hat,  in  welchem  er  meinen  Bntschluss,  nach  Neu-Gninea  in  gshca, 
durchaus  nicht  billigt,  wegen  derGefishr,  der  ich  mich  ausseksen  wollte,  und  worin  er 
mir  den  Rath  g^ebt,  mich  auf  die  Philippinen  zu  beschränkeD,  wo  eine  reiche  wiesen- 
scbalUiche  Ausbeute  sicher  sei,  und  wo  sich  keine  besondere  Gefahr  mit  der  Fo^ 
schung  verbinde.  —  Ich  l)edauere  nicht,  meinen  Kutschlusä  festgehalten  zu  habeo. 

l<  h  hoffe,  nach  der  Rückkehr  von  meiner  zweiten  Kxoursinn  nach  Neu-Guinea 
(nucli  (h^r  Küste  von  Pajtuii-Kowiav),  die  idi  jetzt  unlt'i  nclime,  »»inige  Zeilen  TOU 
Ihnen  zu  erhalten,  sowie  die  l'ulgejid»-»  Sitzungsberichte  der  (iesellschaft. 

Ich  schicke  den*  Brief  mit  einer  Makassur' sehen  Prau,  die  nach  den  Aru-Ioseb 
und  dann  naoh  MaHsiiHr  geht 

Herr  7inllOW  erinnert  dann,  dass  er  selbst  in  seinem  Berichte  Ober  iwei,  ur 
sprunglicl  von  Hrn.  v.  Maclay  gesammelte  und  Ton  Hm.  Ad.  B.  Meyer  eingesen- 
dete Schädel  von  Neu-^- lin  t  (Sitzung  vom  15.  März  1873}  die  grosse  Verschiedea- 
h«'it  derselben  unter  sich  und  die  fast  an  Brachycephalie  grenzende  Schadelforni  de« 
eini'ii  hei  vftrgeholn'n  hahe.  Auch  in  seiner  späteren  Mittheilung  über  die  Schädel  von 
iJanil'-y  bland  (Sitzung  vom  Ib.  Nov.  187.5)  habe  er  ähnliches  nachgewiesen.  Trotz- 
deiu  scheint  ihm  die  Frage  über  den  Zusamnieniiang  der  Papuas  und  der  Negritos 
noch  nicht  entschieden,  da  der  Breitenindex  allein  nicht  ausreicht,  um  ein  so  ge- 
wichtiges Urtheil  au  begrQnden.  Zun&chst  mfisste  man  doch  mindestens  etwas  über 
die  Höhe  und  die  Capadt&t  erfishren,  worüber  er  im  Anhange  an  Hn.  Jagor's 
Buch  Qber  die  Philippinen  (S.  374)  für  die  Negritoa  Angaben  genmoht  habe,  ladssi 
seien  auch  diese  erst  genau  au  prüfen,  da,  wie  in  der  Sitzung  vom  15.  Juni  1872 
von  ihm  nachgewiesen  worden,  mehrere  der  damals  besprochenen  Negrito-Schsdei 
küiistlii  hl'  ! »«iformationen  erkennen  Messen.  Auf  alle  Fälle  müsse  das  ganze  Gesicht 
und  der  Körpcrbaii  mit  iu  Vergleich  gezogen  werden.  luimerliin  zeige  sich,  wie 
wenig  Sicherheit  unser  Wissen  über  die  Schwarzen  des  fernen  Ostens  darbiete. 

(15)  Ilerr  X.  A.  Philippi  zu  S.  Jago  de  Chile  übersendet  unter  dem  29.  Mai  c 
folgendes  Schreiben 

Iker  die  CuMe-lBdUumr  ud  dte  TVpTertl  te  Ckilo. 

(Hierzu  Taf.  XilL  Hg.  1—3.) 

An&ng  d.  M.  habe  ich  dem  deutschen  Consul  in  Valdivia,  Hrn.  Otto  Mahm, 
ein  kleines  Kistchen  für  die  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie  und  L'r- 
f^'t-scliii  lite  übergeben,  um  es  an  Ihre  Adresse  durch  die  Hamburger  Dampferlinie  «u 
ht'lVirdern.  Dasselbe  enthält  «'inige  Schüsseln  und  Krüge,  wpIcIu'  mein  Sohn  au8 
alten  Gräbern  der  Cuuco- Indianer  in  unserer  Besitzung  Sau  Juan  ejrhielt,  die  er  iiu 
Januar  d.  J.  ero£fnet  h;'t 

Die  Cuncus  sind  ein  Zweig  der  chilenischen  lodier,  dessen  Hdmath  Tom 
diviafluss  im  Norden  begr&nst  war;  im  Westen  reichten  sie  k»a  an  das  Meer,  in 
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Osten  schoinon  sie  uicht  weit  in  die  grosse  Ebene  bineingereicbt  zu  babea,  wekbe 
in  der  Provinz  Valdivia,  wit»  im  ganzen  mittleren  und  MÜdlirben  Chile,  den  Hauni 
zwiüciieu  dem  uiedrigeu,  breiten,  phiteauartigeu  Köstengebirge.  Cordillera  de  la  costa, 
Qfid  den  hohen  Anden  einnimmt.  Ich  glaube  uicht,  dass  die  alten  spauiscbeu  Ge- 
sebicktasdireibar  die  Grensen  dieses  Stammes  genauer  beieichDeni  es  kcHomt  auch 
wenig  darauf  an. 

Bei  der  Eroberung  des  Landes  fanden  die  Spanier  offenbar  eine  sehr  aahlreiohe 

einheimische  Bevölkerung  vor,  und  scheinen  die  positiven  Angaben  der  Schriftsteller 
durchaus  nicht  übertrieben,  wie  u.  a.  die  zablreicLen  alten  Begräbnissplütze  beweisen. 
Weniger  die  Kriegp  mit  den  Spaniern  und  die  einheimischen  Fehden,  als  die  Pocken,  die 
S)philis  und  der  Branntwein  haben  diese  einheiuiis("be  Bevölkerung  so  vermindert, 
dass  sie  jetzt  vielleicht  nii:lit  den  achten  Theil  so  vi» !  beträgt,  wie  v<ir  iläO  Jahren. 

Die  Gräber  liegen  fast  immer  in  der  Richtung  von  Ost  nach  West  und  sind  ziemlich 
leiefat  daran  tu  kennen,  dass  das  Erdreich  über  ihnen  eingesunken  ist.  Die  Leichen 
vordea  in  einer  Cancia,  d.  h.  in  einem  ausgehöhlten  Baumstamm  begraben,  auf  dem 
Rücken  «lieg^,  aber  die  Knie  nach  oben  gegen  das  Kinn  bin  gebogen,  wie  dies, 
glaube  ich,  in  gana  S&damerika  Gebnwch  war.  Das  Gesidit  sah  nach  Westen,  und 
war  der  Glaube,  dii^  Todten  wurden  über  das  Stille  Meer  fahren,  und  am  jenseitigen 
üfer  in  einem  Lande  von  allen  möglichen,  einem  Indianer  wünschenswerftien  Herr- 
lichkeiten  auferstehen  und  ein  seligefl,  ewiges  Leben  geniessen.  Für  diese  Reise  gab 
man  ihnen  Proviant  ins  (irab,  MaiBkörner,  geriebenes  Maismehl,  Cbiclia.  d.  h.  ein 
gegohreues  Getränk,  welches  wohl  dazumal  ausschliesslich  aus  gekauten  Maiskörnern 
bereitet  wuide. 

In  den  vier  von  meinem  Sohn  im  Januar  geöffneten  Grftbem  fud  sieh  keine 
Spur  von  Schmucksaehen,  von  Waffsn  und  anderem  QeAthe  ausser  Sohfisseln  und 
Töpfen  vor,  ja  auch  die  Knochen  waren  verschwunden  bis  auf  ganz  unbedeutende 
Fragmente.  Die  Ijage  der  Of&ber  am  Abhänge  eines  Berges  auf  einer  Art  Terrasse 
and  in  einer  Waldlichtung  ist  nicht  der  Art,  um  eine  besonders  schnelle  Ver* 
Witterung  an  erklären  Sollen  wir  ein  sehr  hohes  Alter  der  Grfiber  annehmen? 
Sind  die  Knoclien  der  Indier  leichter  verwesbar,  als  die  anderer  Menschenracen  ? 
Azara  >agt  (Voyages  dans  l  Ann  rique  meridionale  Tom.  II.  p.  59):  L'n  homme  qui 
avait  vt'cu  longtemps  parmi  le.s  Guaranys  chnHiens  m'assure,  quil  avait  observe 
dans  les  cimetieres,  que  les  os  des  Indiens  se  convertissaient  eu  tierre  beaucoup  plus 
tot,  que  oeux  des  Espagnols.  ^ 

In  den  GrSbwn,  die  ich  vor  mehreren  Jahren  mit  meinem  Sohne  und  einigen 
Freunden  bei  Osomo  öffiiele,  wovon  die  fiiochen  aiemlich  gut  erhalten,  aber  sie 
stammen  auch  wohl  aus  einer  späteren  Zeit,  da  wir  ausser  silbernen  Schmucksachen 
auch  Glasperlen  und  verrostetes  Eisen  fanden,  die  dort  beerdigten  Indianer  also 
oflTenbar  schon  Verkehr  mit  den  Spaniern  gehabt  hatten. 

Die  von  meinem  Sohne  ausgegrabenen  Schusseln  und  Kröge  unterscheiden  sich 
w.-nig  von  den  noeh  jetzt  geltrüuchlichen,  nur  wird  jetzt  meist  l>es-<  rer  Tfiou  ge- 
nommen; uierkwiirdig  ist  aber  die  eine  Schüssel  durch  ihre  lieumluug.  (iegen- 
wärtig  werden  die  Schüsseln,  Teller  u.  &.  w.  niemals  bemalt.  Die  Art  der  ßemalung 
durch  lauter  gerade,  mit  eioandw  Winkel  tuldende  Striche  wird  Sie  frappireu,  und 
es  seheint,  dass  bei  den  meisten  Völkern  diese  Art  der  Tersierung  von  selbst  ent- 
standen iat  und  den  ersten  Anfimg  der  Malerei  gemacht  hat, 

Die  jetoigen  Cuncos-Indianer  sind  swar  alle  zum  Christenthum  bekehrt,  bewah» 
reo  aber  nichts  desto  weniger  sehr  viel  von  ihrem  alten  Glauben,  nur  im  Geheimen, 
und  wenn  sie  es  unbemerkt  möglich  machen  kotmcu.  so  legen  sie  noch  heute  zu 
ihren  Todlen  Schüsaelchen  mit  Harioa  toetada  (den  auf  einem  Stein  zerriebenen»  ge- 
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rösteten  Weizen,  Gerste  oder  Mais),  uud  einen  kleinen  Krug  mit  Chicha,  welche 
letztere  jetzt  aber  Apfelwein  ist,  mit  ins  Grab. 

Gestatton  &e  mir  noch  ein  Paar  Bemerkungen  Aber  die  Tflpferei  in  Chile.  Ein 
früherer  Schfiler  von  mir,  der  junge  Advokal  D.  Toribia  Median,  hat  kürdich 
onaerem  Museum  ein  Paar  Krüge  (Fig.  2  u.  3)  aua  der  Haoiendn  del  Tambo  milge- 
braobt,  welche  Ton  den  Einwohnern  an  der  Mündung  dea  Rapel  verfertigt  sind,  welche 
noob  siemlicb  unvermiachte  Indianer  sind.  Zwei  derselben  steUeu  weibliche  Figucn 
Tor,  uud  würde  ich  sagen,  es  seien  ziemlich  getreue  Conterfeie  unserer  Damen  co 
der  Zeit,  wo  die  prossen  Crinolinen  Mode  waren  und  man  keine  Füsse  erblickte, 
wenn  diese  Leute  jemals  eine  solche  Modedame  gesehen  bätteu;  die  Taille  war 
nicht  wespenartig.  Die  Oeffnung  -des  Kruges  befindet  sich  im  Scheitel,  uud  ein 
Hut  dient  als  Stöpsel.  Der  dritte  Krug  (Fig.  1),  etwa  Ö  Zoll  laug,  stellt  einen 
Odiaea  vor,  und  swär  auf  aehr  getreue  Weise.  Kefnea  dieier  GeAaae  hat  die  geringite 
Beaiehung  an  religifisefi  Yotatellung^  sie  aind  der  freie  Aaaflnsa  der  PhanlaM 
ihrer  Verfertiger  und  deren  Lust  an  freiem  Schaffen.  Der  Ocha  ist  ein  harinsw, 
d.  b.  ein  Geftss  für  die  harina  tostada,  und  nm  der  rfithlichen  Farbe  dea  Thoaes; 
die  beiden  Krüge  sind  mit  einem  schwarzen  glänzenden  üeberzuge  versehen,  der 
mit  einer  schwarzen  Erde  bewirkt  wird,  und  hat  die  eine  Dame  ein  buntes  Kleid  an. 

l)io  zweite  Beiiiorkung  ist  folgende:  In  ganz  Chile  wird  die  Töpferei  noch  gani 
so  betrieben,  wie  vor  der  Ankunft  der  Spanier,  und  nur  von  Indiern  oder  Nachkom- 
men derselben,  aus  freier  Hand,  ohne  Drehscheibe,  uud  meist  unterscheiden  sich 
sogar  die  Schüsseln,  Krüge  u.  a.  w.  in  der  Form  nicht  einmal  von  denen,  welche 
man  in  den  Grfibem  der  vonpanisehen  Zeit  findet  Sie  sind  alle  ohne  Glaaur,  voth, 
seltener  schwan,  und  lassen  das  Wasser  durch,  wenn  sie  nidit  vorher  «corict*  sind. 
Dies  geschieht,  indem  man  daa  Geschiir  auf  Kohlen  erhitat  und  dann  Milch  hincia» 
schüttet.  Mein  Sohn  hat  die  Absicht,  Ihnen  hierüber  sfriUer  eine  auaführiicbeie 
Mittheilung  su  machen.  £r  ist  seit  Anfang  d.  M.  zum  Professor  der  Botanik  an 
der  Universität,  sowie  zum  Lehrer  der  Naturgeschichte  am  „Institute  nacional**  oder 
Lyceum  ernannt.  — 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  inzwiselien  auch  ein  Schreiben  des  Consuls  de« 
deutschen  Reiches,  ilru.  O.  M  uhm  zu  Valdivia  vom  2i>.  Juui  eiugeguugeu  sei, 
welches  den  Abgang  der  Sendung  mit  dem  Dampfer  Denderah  anaeigt,  daaa  jedoeb 
die  Kiste  seibat  noch  nicht  eingetroffen  seL  — 

(16)  Heir  Professor  Fr.  Merkel  su  Rostock  übersendet  unter  dem  8.  Juli  Be- 
schreibung und  Abbildungen  einer 

im  Torf  gefundenen  hölzernen  Flsehetter-Pnlle. 

(Hier/.u  Tat".  XIV.) 

In  den  Verhandlungen  der  Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  (Sitzung  vt  ai 
14.  Juni  l.S7;i.  Zeitschr.  f.  EtlinoL  119)  ist  vön  Dr.  G.  Hildebrandt  eiu  Holz- 
gerüth  beschrieben,  weiches  zu  Tribsees  in  Neu -Vorpommern  gefunden  ist  Der 
Einsender  glaubt  in  demselben  einen  Fischkasten  zu  sehen. 

In  den  Besita  der.  unter  meiner  Direktion  stehenden  etbnographisdien  und  pii^ 
historischen  UniTcrsitatssammlung  kam  vor  kuraer  Zeit  ein  Fundstüek,  welches  dsai 
Tribsenser  so  sehr  gleicht,  dasa  di«  gleiche  Beatimmung  der  beiden  Weikaenge  fjlllig 
unzweifelhaft  ist. 

Das  Oerath,  aus  Eichenholz,  ziemlich  roh,  jedoch  augenscheinlich  mit  metalle- 

ntMi  Werkzeugen  gearbeitet,  erinnert  entfernt  au  die  Form  eines  Kahnes  (Fig.  I) 
mit  flachem  Bodeu.  Seiue  Dimensionen  sind  grösser  als  die  des  Tribsenser,  nämlich 
seine  Länge  U20,G  Mm.,  seine  grüsstu  Jireite  2ttO  Mm.    Wie  in  dem  'erwähnteu,  m 
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ist  auch  in  dem  hiesigen  FundstGck  in  der  Mitte  eine  viereckige,  im  Boden  ausge- 
stemmte Ocffimng;  ^  ii^  wie  dort»  mit  swei  liSlMniMD,  ßtuÄen,  anf  eines  f 
seblagenden  Klappen  yenoUoesen,  welche  mittelst  hölsernen  Zapfen  in  daxn  ange- 
brachten Riemen  beweglidi  sind  und  sieh  anf  nnd  an  drehen  lassen  (Fig.  1  und  2). 
Die  Klappen  haben,  was  Ton  dem  Tribsenser  Exemplar  nicht  bemerkt  wird,  an  den 
Seiten  eine  erhöhte  Kante  und  es  passt  ihr  Seiteorand  iu  aufgeschlagenem  Zustande 
genau  auf  den  abgeschrägten  'Rand  des  ^Kahnes"  (wenn  ich  mich  so  ausdrücken  darf). 
Tn  der  Mittellinie  des  gan/.on  Geräthes.  d.  Ii.  also  an  dem  Rand,  mit  welchem  die 
beiden  Kla{){)en  zusainnientretVen,  sind  in  regelmässigen  Abstünden  an  jeder  Klappe 
drei  Haihringe  ausgearbeitet,  welche  sich  mit  den  correspondireiulen  der  andern 
Klappe  zu  runden  Löchern  ergänzen.  Es  macht  den  Eindruck,  als  seien  die  Löcher 
durch  Anssdüeifen  des  Hohes  hergestellt  (Fig.  1  u.  2). 

An  den  beiden  Seitentheilen  des  Geritbes  beginn^  neben  der  Tiereekigen  Oeff- 
nupg  der  Mitte,  der  Boden  des  ^Kahnes'*  in  gleichem  Niveau  mit  dem  Rande  der 
Klappen  (Fig.  1),  senkt  sich  aber  dann  absteigend  bis  m  einer  Tfefe  von  92  Mm. 
▼cm  oberen  Rande.  In  der  Mittellinie  der  beiden  Seitentheile  ist  eine  Leiste  stehen 
geblieben  (Fig.  1  L),  welche  in  gleicher  Höhe  mit  den  Rändern  des  ganzen  Geräthes 
gelassen  ist.    Sie  findet  sich  in  ähnlicher  Weise  auch  in  dem  Tribsenser  Exemplar. 

Ganz  nach  der  Seite  hin,  wo  der  Boden  am  tiefsten  abfallt,  sind  querdurch- 
gehende  viereckige  Löcher  (Fig.  1*)  angebracht,  "welche  die  beiden  S(;iteuwände  und 
die  mittlere  Leiste  in  gerader  Richtung  durchbohren.  An  der  einen  Seite  war,  als 
das  Gerith  In  meine  Binde  kam,  noch  ein  verwittertes  Holsst&ek  .doichgeateekt, 
welches  nur  noch  Ton  der  einen  Seite  Ins  rar  mittleren  Leiste  reichte  (Fig.  2*). 

Die  Kehrseite  des  Fnndstflckee  ist  glatt  nnd  es  ist  hier  antser  der  viereckigen 
Mittel^nung  nichts  Bemerkenswerthes.  Ebenso  seigen  auch  die  beiden  glatt  abge- 
schnittenen Kopfenden  nichts  besonderes.  Die  Höhe  des  Geräthes  betril^t  an  der 
Stelle  der  viereckigen  Oeflfnung  94  Mm,,  an  den  Kopfenden  120  Mm. 

Gefunden  wurde  das  eben  beschriebene  Stück  auf  dem  Gute  Samow  bei  Gnoien, 
der  Besitzung  der  verwittweten  Frau  Boldt.  Es  lag  im  Torf  eingebettet,  in  einer 
Tiefe  unter  dem  ßoden,  „reichlich  so  hoch,  wie  eine  Thüre**.  Man  darf  also  wohl 
annehmen,  6 — 7  Fuss  tief. 

In  der  NIhe  des  Geritbes  fimd  sieh  ein  sehr  grosses  Gewdb  eines  birschartigen 
Tbieres  mit  sehanfellSrmigSA  Baden,  von  dem  cur  Zeit  des  Fundes  noch  lebenden 
Heim  Boldt  fBr  das  Geweih  eines  Blentbieres  ediirt  Dasselbe  serfiel  beim  Aus- 
graben und  konnte  nicht  gerettet  werden.  —  In  unmittelbarer  Nähe  des  Hauptfund* 
st&ckes  aber  fanden  sich  noch  einige  kleinere  Holsgegenstfinde,  welche  der  Yerwitte- 
ning  Widerstand  geleistst  hatten  nnd  vwi  denen  einige  auch  in  meine  Hände 
gelangt  sind. 

Zuerst  sind  zu  erwähnen  etwa  ein  halbes  Dutzend  runder,  etwa  anderthalb  Zoll 
dicker  Stäbe,  die  sämintlich  abgebrochen  sind;  die  Bruchstücke  sind  ein  bis  zwei 
Fuss  lang  und  passen  nicht  zusammen,  rühren  also  wohl  von  verschiedenen  Stöcken 
her.  Dann  ist  das  unter  Fig.  3  dargestellte,  kahnartig  ausgehöhlte,  an  der  Kehrswto 
mit  etwas  erhöhtem  Kiel  Teraehene,  kleine  Instrument  aus  weidiem  Holx  zu  erwihnen. 
Ea  ist  in  drei,  auch  an  der  Abtnldung  keuntlichen  BmcbstQcken  gefunden.  Die 
Bruobflichen  sind  alt  nnd  nicht  beim  Ausgraben  entstanden.  Nur  bei  *  ist  eine 
frische  Bruchstelle;  hier  befindet  sich  ein  durchgehender  Ast,  der  vielleicht  den  Stiel 
des  Instrumentchens  darstellte.  Der  letzte  Gegenstand  ist  das  als  Fig.  4  abgebildete, 
zolldicke  schaufeiförmige  Holzstück.  Nach  Aussage  von  Frau  Boldt,  die  mir  l)ercit- 
wiiligst  und  gütigst  Auskunft  über  alle  Umstände  bei  der  Bchon  vor  mehreren  Jahren 
stattgehabten  Ausgrabung  g:ib,  waren  mehrere  solche  Stücke  gefunden  worden,  die  jedoch 
bei  dem  mehrmaligen  Iraosport  bis  auf  das  eine  abgebildete  verloren  gegangen  smd. 
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Was  ann  noch  zuletzt  die  Bedmiton^  der  FundBtückn  anlangt,  so  ai5clitea  m 
wohl  geeigneter  sein,  Vermuthungen  über  dieses  jedeoiaUs  weiter  Terbraitete  Gaith 
anzustellen,  als  das  unvollkommenere  von  Tribsens. 

Mit  dor  zuerst  voti  l>r.  Hausmann  MusgeßprOchf^unii  Nfoinung,  dass  man  es  mit 
einem  Kis<'litjehiilt<"r  zu  thun  liuUt\  kann  ich  mich  nicht  befreunden,  denn  einmal  ist 
nicht  abzusehen,  wie  selbst  das  hiesige  Stück,  welches  doch  grösser  ist,  wie  da« 
Tribsenser,  in  dem'  kleinen,  285  Mm.  langen  «ad  135  Mm.  breiten  YkMek  Bann 
ftti  ein  eingeb&ngtee  Nets  bieten  sollte.  Ferner  sind  bei  einer  solchen  AaffiMnsg 
weder  die  stehen  gebliebene  Leiste  (Fig.  1  L),  noch  die  in  Gesellsehsft  des  hiengss 
^Kahnes*'  geihndenen  kleineren  Holsst&cke  verständlich.  Um  nichts  so  Tersiams^ 
habe  ich  jedoch  den  ganzen  Fund  einer  Ansahl  erfahrener  hiesiger  Fischer  gezeigt,  die 
einstimmig  erklärten,  dass  das  Instrument  zu  keiner  Zeit  beim  Fischfang  benutzt 
worden  sein  könne.  Speciell  erklärten  sich  dieselben  ohne  Bedenken  gegen  die 
Auffassung  als  Fischbehält<  r.  Eine  Menge  anderer  Leute,  wie  Krbauer  von  Torf- 
rnühlea,  Landleute,  Gewerbtreibende  wusBten  mir  ebenfalls  keinen  Bescheid  za 
geben. 

Ein«  Ansicht  wurde  jedoch  beim  Finden  dtat  Gegenstinde  von  dem  nnn  ver« 
storbenen  Herrn  Boldt  ausgeqproehen,  welche,  wie  mir  scheint^  das  Richtige  trift. 
Er  hielt  n&mlich  die  rikmmüichen  StQcke  ffir  Bestandtheile  einer  Falle,  in  weicher 
kleinere  8&ngethiere,  in  specie  die  in  der  Gegend  von  Samow  einst  sehr  hiofi^e 

Fischotter,  gefangen  worden  seien.  Der  Finder  hatte  gewiss  die  beste  Gelegenheit, 
sich  die  richtigste  Anschauung  öber  die  Bedeutung  der  Fundstöcke  durch  ihre 
gegenseitige  Lage  im  Torf  und  die  ganze  Topographie  dos  Fundes  zu  bilden,  und 
so  möchte  auch  ich  mich  dieser  Anschauung,  bis  etwa  eine  bessere  £rklänuig  gege- 
bea  wird,  anschiiessen. 

( 1 7)  He»  Otrl  Ctoorg  Otaf  Bievtn  spricht  onter  Vorlegung  ausgemidiasler 
Proben 

aber  Feimtelngieritho  tmi  Ufer  des  B«rtaMk-8M%  (üTlsod) 

(Hier«!  Tat  XIU,  Fig  4  9.) 
Der  fiortneck-See^  drca  57«  41—42'  nordl.  Breite  und  42^*  51'  ostl.  Länge  be- 
legen, von  dessen  tJfern  meine  Steinartefacten  herstammen,  befindet  sich  in  einer  der 
fruchtbarsten  Gebenden  Livlands,  die  manche  Beweise  einer  uralten  Cultur  noch  jetzt 
aufzeigt,  z.  B.  eine  Kiche,  tleren  Alter  A.  von  Löwis  „Die  Eichen  Livlands"  auf 
mindestens  7(H>  Jahre  schätzt,  hei  welchrr  die  Aeste  sich  so  nahe  dem  Bodea 
entwickelt  haben,  dass  sie  nie  im  cinigermauäsen  geschlossenen  Walde  gestooden 
haben  kann;  den  Fund  Ton  mehreren  Steinbeilen  in  dsat  Umgegend, ')  und  von  fliU> 
reichen  gespaltenen  Knochen  an  einer  Stelle  seines  Ufers,  unter  denen  namentiidi 
mehrere  Unterkiefer  mit  abgespaltenor  Aussenwand;  endlich  yoo  Feuersteinsplitteni 
an  einer  anderen  Uferstelle.  Dieses  alles  Tcranlasste  Professor  Dr.  Grewingk,  mit 
mir  im  Sonuner  1872  im  Pastorat  Burtneck  zu  reisen,  wo  wir  bei  unserer  Ankunft 
eine,  von  einer  Seite  geschliffene  Feuerstein-Pfeilspitze  mit  diversen  Versteinern ngeo, 
von  den  Kindern  des  Pastors  Girgensohn  am  Seeufer  aufgelesen,  erhielten.  Wenige 
Tage  spiiter  wurden  mir  etwa  150  Feuersteinsplitter  (der  Feuerstein  wird  sonst  nur 
im  Gerölle  des  Meerstrandes,  bO  Werst  vom  See  gefunden)  und  darunter  ein  Stein- 
kern und  eine  Menge  Stücke  von  prismatischen  Messern  und  ein  Paar  Wochen  dsnof 
die  auf  Taf.  XUl  mit  Nr.  4  besetchttetn  Pfiiilspitee  gebneht  Im  Mai  1873  nialB 
ich  salbet  hin,  und  wurde  bei  dieser  Gelegenheit  die  Pfeilspitze  Nr.  5  an  dtf* 


0  In  Ostraoinsld  8,  OUnshof  1,  Pantsn  1,  vide  Dr.  Orewingk  Jhg  SlänsHnr  wa 
laThni«. 
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selben  Stpllp,  und  an  einer  andern  eine  Menge  Splitter.  Messerstücke  und  2  Stein- 
\icrne  gefunden.  Kurze  Zeit  darauf  an  weiteren  Fundstellen  die  Lanzennpitre  Nr. 
t)  und  die  Pfeilspitze  Nr.  7.  Im  Frühjahr  1874  wurden  an  der  zuerst  erwähnten 
Stelle  die  Pfeilspitzen  Nr.  8  und  Nr.  9  und  die  übrigen  Stücke  von  Spitzen  gefun- 
den uud  mir  nebst  einer  Menge  Splitter  und  Messerstiuke,  ileren  in  Summa  jetzt 
gegen  500  vorhanden,  gebracht.  In  der  Nähe  befindliche  alt<;  Gräber  sind  leider 
Öwdi  mehrmaliges  Beerdigen  von  Leichen  an  derselben  Stelle  (iu  mehreren  Lagen 
ttwr«iiMiider  ohae  Sarge,  alto  neiife  ^robl  beidinsdi),  iri»  et  t^aiiit,  voUitiUidig  zer- 
üfirt;  wenigstem  habt  ich  wohl  Yenehiedeiie  ehe  ThierknoGiieo,  Tormiieht  mit  alten 
Meoaebeoknoelieii,  (danmter  die  tob  Dr.  Urewingk  erwihnten  Bieberimochen)  je- 
doeh  kein  eilialliBee-  altes  Kniet  oder  Gfmb  anffindeB  kSonen. 

Von  einer  am  AMmimm  des  Sees  gdegeoen  Stelle  wurde  mir  in  diesem  Sommer 
l  erichtet,  dass  daselbet  sehr  viele  Knochen  voiliaDden,  so  dass  scbj^n  seit  Tielen 
Jlahriai  ohne  Düngmig  abwechselnd  Gerste  und  Erbsen  mit  gutem  Ertrage  gebaut 
werden,  und  dass  man  beim  Graben  iu  einem  Hügel  daselbst,  der  sich  etwa  9  Fuss 
über  die  Fläche  erhebt,  nach  1'  ,  Fuss  auf  eine  Schichte  von  Fischschn]>pen  von  ca. 
1)  Zoll  Mächtigkeit  und  dann  auf  Muschelschaalen  gestossen  sei,  iu  welchen  man 
bis  7  Fuss  von  der  Oberfläche  hiuab  gegraben  halte,  ohne  ein  Ende  zu  linden.  Leider 
konnte  ich  wegen  geschehener  Aussaat  daselbst  solches  nicht  sofort  untersuchen. 
Doch  i&t  es  mir  wenigstens  eine  weitere  Bestätigung  meiner  IIofTuung.  dass  am 
Burtneck-See  noch  Wohnstätten  aus  der  Steiuzeit  eiust  gefuudeu  werden. 

Bs  giebt  eine  recht  merkwürdige  lettische  Sage  vom  Burtneok-See.  Einst  sei 
der  See  vom  Tierai  llecsit  her  (der  Tieiel  Ist  ein  grosser  Morast  mit  hohen  SanddÜsen 
ab  üfer,  die  f&r  ein  frftherss  Vorhaodenseüi  eines  Sees  daselbst  rsden,  dnreh  welehen 
die  Sedde,  der  Haoptzuftoss  des  Sees,  fliesst)  dnreb  die  Lnft  herangsdogsn,  nod  habe 
lieh  in  sein  jetsiges  Bette  hineingswtihlt»  wobei  den  Anwohnern  die  Konde  gewor- 
den, daes  der  See  in  seinem  jelsigen  Bette  Terbleiben  werde,  wenn  sie  innerhalb  8 
Tagen  ihn  mit  seinem  ricbtigeo  Namen  anrufen  könnten. 

Die  Aeltesten  hätten  jedoch  vergeblich  hin  und  her  gerathen,  und  bei  Jedermann 
Dmfrage  nach  dem  Namen  gehalten,  so  dass  der  See  wieder  anf^üangen  habe,  un- 
ruhig zu  werden  und  brausend  in  seinem  Bette  liin  und  her  zu  strömen,  um  mit 
dem  Ablaufen  der  Frist  weiterzuziehen.  Da.  im  1»  t/.tt  ii  \ugenblicke,  hätten  sich  die 
Aeltesten  eines  kleinen  gefangenen  estnischen  lliitetmiulclieus,  die  hei  ihrer  Heerde 
ganz  vergessen  gewesen,  erinnert,  und  dieselbe  ebenfalls  liefragt,  welche  ihn  mit  dem 
richtigen  Namen  Astyjerwe  angerufen  und  so  in  sein  Dfer  gebannt  habe.  Weil  es 
aber  eiu  Mädchen  und  kein  Junge  gewesen,  durch  den  der  richtige  Namen  genannt 
worden,  sei  der  See  nicht  mehr  so  fischreich,  wie  früher;  auch  sei  ihm  das  Brausen 
des  Naohts  gsblisben,  weil  der  richtige  Anmf  erst  im  lotsten  Augenblicke  geschehen, 
wo  er  schon  aum  Absage  sn  brausen  be^nnen  habe. 

Der  Name  ,|Atyjerwe*,  der  auch  jetst  noch  den  Letten  bekannt,  wenn  nach 
■ngsbiiaGhlleh,  ist  ein  estnkches  Wort,  welches  dchwamnee  oder  Schwans  des  Sees 
hsdeotet  Die  JBsten  sted  bei  den  Letten  Tciachtet  ihrer  Onreinlichkeit  und  groben 
Wesens  wegen;  Igganns  lettische  Bezeichnung  für  einen  Esten)  gilt  als  Schimpf- 
wort Das  Brausen  des  Sees  ist  eine  eigenthümliche  Erscheinung,  die  ich  von  der 
Treppe  meines  Hauses  in  Ostrominski  an  windstüloo  Abenden  des  Mittsommers  an- 
gehört, einmal  direkt  beobachtet  habe  Im  Mittsommer  nämlich  tritt  etwa  1 '  ,  Stun- 
den nach  Sonnenuntergang  bei  völlig  ruhiger  Luft  auf  dem  Lande  eine  Windströ- 
Diung  in  der  Richtung  der  Längsachse  des  Sees  ein,  welche  recht  starken  Wellen- 
schlag und  damit  das  mehrere  Stunden  anfianfriuie  Brausen  hervorbringt.  Gehört 
hatte  ich  e«  häufig.   Üanmai  war  ich  im  Mittsommer  auf  der  Jungwüdjagd  in  der 
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Nihe  des  Dieker  Gesindes,  so  lange  ieh  san  ScUessen  sehen  konnte,  nnd  woUle 
eben  mit  einem  Boote  nach  Hnnse  fahren,  bei  völliger  Windstille  nnd  spiegelglMteiB 
See,  wUürend  am  Horiaonte  die  von  Nordwest  nach  Nordost  hinftbeisi^ende  Abend- 
r5the  ihr  letztes  Licht  auf  deo  See  warf,  als  ich  das  Brausen  von  Burtoeek  berkon- 
mend  hörte  und  in  etwa  l'/j  Werst  Entfernung  einen  dunklen  Streifen  bewegten 
Wnssers  auf  dem  See  sah.  Ich  Hess  also  direkt  hineinrudern,  stiess  bald  auf  einen 
ziemlich  starken  Wind,  zog  mein  Segel  auf  iind  fuhr  so  hinab  bis  zur  Insel  Eug^all. 
Bald  nactideiu  ich  dieselbe  passirt  hatte,  Hess  der  Wind  so  sehr  nach,  dass  ich  zum 
Rudern  greifen  uusste,  um  aus  Ofer  zu  gelangen,  während  die  Wellen  brausend  ao 
dasselbe  stiessen.  Am  Ufer  war  yoUige  Windstille.  Ich  ging  sn  Fnsse  in  dsn  Hof 
nnd  b5rte  anch  dort,  anf  der  Treppe  stehend,  noch  lange  das  Bnws«i  des  Warnas 
im  See,  wihrend  sieh  kein  Lttftehen  anf  dem  Lande  rOhrte. 

Wohl  weiss  ich,  dass  diese  Erscheinung  ans  dem  yenchiedeo  raschen  Abkihke 
der  Luft  über  dem  Lande  und  dem  Wasser  erklärt  werden  wird;  dem,  der  disN 
Gesetse  der  Natiar  aber  nicht  kennte  macht  sie  einen  tiefen  Eindruck. 

(18)   Herr  Paul  Ascherson  spricht  unter  Vorlegung  von  Beispielen  über 

wächserne  TotlTabbilder  Ton  Kerelaer. 

(Hierzu  Taf.  XII,  Fip.  4-6.) 

Das  Ihtersise  der  Gegenstände,  f&r  die  ich  Ihre  Aufmerksamkeit  nur  f&r  einige 
Augenblicke  in  Anspruch  nehmen  will,  liegt  lediglieh  in  ihrer  Proveniens;  wenn  ^ 
erfehren,  dass  dieser  Gegenstand  einen  menschliehen  Kfirper  yorstellen  soll,  so  noM 
Ihnen  der  Knnststyl,  der  betnahe  an  dfe  Zeiten  der  Genehtsnnien  erinnert,  anfhlles; 

da  er  indessen  gans  firis«^  ist,  so  werden  Sie  Temrathen,  dass  er  aus  einem  entfern- 
ten Welttheile  herstamme.  Das  ist  aber  nicht  der  Fall  Die  Sitte,  wenn  man  sich 
im  Gebet  um  Heilung  körperlicher  Krankheiten  an  die  Gottheit  oder  an  Heilige 
wendet,  Abbilder  des  leidenden  Körpertheiles  zu  widmen,  ist  uralt.  Es  fallt  mir  die 
Stelle  im  1.  Buche  Samuelis,  6.  Capitel,  ein,  wo  die  Philister  mit  heimlichen  Krank- 
heiten geschlagen  werden  und  goldene  Abbilder  ihrer  leidenden  Körpertheile  im 
Sehatae  Jehova's  niederlegen.  Seit  der  Zeit  ist  die  Sitte  nicht  ausgestorben,  und 
dafftr,  dass  sie  aueh  in  nnserem  dentsehen  Yaterlande  besteht,  kann  ieh  ab  Zengnisi 
jenes  heirliehe  Gedieht  m  Heine:  „Die  Wallfehrt  nach  Kevelaer*  anAhren,  wo 
es  heisat: 

„Und  wer  eine  Wachshand  opfert. 
Dem  heilt  an  der  Hand  die  Wund', 
Und  wer  einen  Wachsfuss  opfert. 
Dem  wird  der  Fuss  gesund. 
Wer,  wie  ich  vor  einigen  Wochen,  Gelegenheit  hatte,  diesen  berühmteo  Wsll* 
fahrtsort  au  besuchen,  wird  Qbenaseht  sein,  dass  in.  Deutschland  Gegenatinde  ves 
so  priUnstorischer  Gestalt,  wie  die  ex  voto  dargebrachten  Gaben,  an  anem  enuthsft 
gemeinten  Zwenke  benutst  werden. 

Fig.  4  soll  einen  Kopf  vorstellen,  wie  er  bei  Kopfschmerzen  gjbOfitxi  wird. 
Fig.  5  sind  Janxe  Körpers",  wie  mich  die  Verkäuferin  belehrte. 
Endlich  diese  vierzaekigen  Objecte  (Fig.  6)  werden  in  Krankheiten  des  Viehe« 
geopfi^rt:  denn  sie  sollen  Abltilder  von  thierischen  Körpern  vorsit<'llen.  Es  ist  »lif 
archaistische  Form,  wt'lchc  man  zu  religiösen  Zwecken  ja  so  oft  anziuvt^nUeo  pflegt, 
in  Kevelaer  um  so  auffallender,  weil  die  Verehrung  der  Mutter  (äottes  daselbst  tob 
verhUtnissmässig  jungem  Ursprünge,  uämlich  kaum  zweihuudert  Jahre  alt  ist 

Yielleicht  ist  es  von  einigem  Interesse,  gans  kmn  dfe  Berknnft  dieier  Mvtler 
Gottes  SU  erw&hnen,  dfe  lange  nfeht  so  wnnderbari  wie  man  ea  eigentUeh  voa  einon 
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•0  wiiDderthitigen  Bilde  erwarten  sollto»  mmäm  Ton,  man  möchte  «geOf  nftebternem 

Charakter  ist  Ein  umhenuebendeT  ElftOMr  mib  d«r  Stadt  Geldern  erhielt  während 
des  dniaaigjährigeD  Kriege?,  1642,  von  euMOi  Soldaten  eio  Heiligenbild  geschenkt, 
welches  eine  Mutter  Gottes  in  Luxemburg  vorstellt,  die  lea^  nicht  so  gefeiert  ist, 
wie  ihr  Abbild  werden  sollte.  Kr  brachte  »his8ell)o  in  einem  klpinon  Bildstock  an 
und  Hess  ihn  in  Kevelaor  aufstellen;  noch  in  demselben  Jahre  crlii»  lt  es  ungeheuren 
Zulauf,  und  es  entwickelte  sicli  so  die  auf  das  reiohlichste  ausgestattete  Wallfabrts- 
Kapelieu-  und  Kirchen-Gruppe,  welche  sich  jetzt  dort  ündet. 

(19)  Der  als  Gast  anwesende  Herr  Graf  Zichy  stellt  einen  jungen,  von  ihm 
am  Al^sainien  mitgebrachten,  aus  der  Gegend  von  Ankobar  in  Schoa  gebürtigten 
Galla  vor.  IKmot  dnnkelaehninlidibnMiii  geiirbte,  irohlgebtate  Solio  dee  Onmi- 
Yolkas,  irdefaen  die  Sfritehe  OdAsli  und  das  abTMiDiwslie^  reieh  bordiite  Natioml- 
eeüfiiB  rattMA  Idoideii,  benlmini  rieh  aril  mfamtiebeni  ABSlud  Bod  beaatwoftet 
die  an  ihn  in  deoMier  Bad  nrabiseher  Sfinehe  gericfaletea  tagen  In  (rrier,  oHener, 
•ettMthsitenr  WdM. 

Herr  Bastism  zeigt  kleine  gesehlageiie  Steinpfeile,  welche  der  ethnologischen 

Abtheilung  des  Königl.  Museums  vom  Grafen  Ziohy  zum  Geschenk  gemacht  wor- 
tlen  sind.  Dieselben  sind  an  den  in  der  Nähe  von  Berbera  (an  der  Somali  Kiiste) 
Ufindlichen  Ruinen  gefunden  worden.  Sie  besitzen  ihr  besonderes  Interess«  dadarcb, 
daae  sie  auf  die  Xx>kalitat  der  Steinwaffeo  führenden  Aetiiiopier  hinweisen. 

(20)  Herr  J.  M  Hildebrandt,  der  bekannte  Erforscher  der  Bogos-  und  Somali- 
Gebiete,  sprach  der  Gesellschaft  seinen  Dank  für  die  ihm  von  letzterer  gewährte 
Reiseunterstützung  und  Anregung  in  warmen  Worten  aus  und  eutschuldigte  die  ge- 
ringe Aasdehnung  seiner  Erfolge  durch  die  grosse  Knappheil  der  ihm  xur  Verfügung 
gestdlten  Mütal.  Der  ▼ereneh,  ansgadehntefe  Messongen  Lebender  vonninehmen, 
mde  ibm  sehr  ersehwert  dordb  den  Widegratand  der  Lente.  Trotsdem  hoffe  er 
aoeh  in  dieaer  Beaiahnng  mehr  bieten  su  kSnnen,  nachdem  er  jetst  reieUieher  ans- 

(Sl)  Hflfr  TirdMnr  hielt  einen  Yettrag  Uber 

die  physlMhe  Aaliirip«i«gle  der  Finnen. 
Ich  habe  zwei  Gründe,  den  von  mir  angekündigten  Vortng  in  ▼erkürzen,  erstens 

'iie  sehr  vorgerückte  Zeit  und  das  Vorhandensein  mehrerer  anderer  wichtiger  Vor- 
lagen, und  zweitens  einen  besonderen  ümstaiid,  der  mich  allerdings  in  eine  unerwartete 
Schwierigkeit  versetzt  hat.  Ich  hatte  nach  dem  Schlüsse  des  Stockliohner  Kongresses, 
veranlasst  durch  meinen  Freund,  Herrn  Professor  Hjelt  von  Heisiui;fors,  den  Ge- 
'iauken  zur  Wirkli<  bkeit  reifen  lassen,  eine  Besichtigung  der  l' innen  in  ihren  ür- 
sitzen  vorzunehmen,  um  endlich  einmal  über  die  Schwierigkeiten,  welche  sich  der 
bloB  literarischen  Forschung  über  die  physischen  Verhältnisse  dieses  Volkes  entgegen 
steHen,  hinwegzukommen.  Ich  hatte  das  GlQok,  Herrn  Watte nba  oh  sn  bestimmen, 
diese  Reise,  wenigstens  sam  grSseeren  Theil,  mitanmachen.  Wir  worden  in  Finland 
in  jeder  Weise  anf  das  VortreflKchate  nnterstBtet  in  unseren  Bestrebungen  und  ich 
kann  nicht  Rfihmens  genug  tagen  von  der  Liebenswftrdigkeit»  mit  der  alle  Kreise  des 
Volkes  uns  entgegen  gekommen  sind.  Wir  haben  so  in  kilraerer  Zrit  ein  nicht  gans 
kleines  Stfick  des  f^des  bis  sienüioh  tief  in  das  Innere  hinein  kennen  gelernt, 
leh  bemerke  dabei,  dnss  die  Sehwierigkeiten,  Yon  denen  Herr  Hildebrandt  aoeben 
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gesprochen  hat,  von  mir  in  glnckliehstor  Weise  überwunden  werden  konnten,  weil 
es,  zum  Theil  in  Folge  der  eigenthiiinlichi'n  Venvaltungseiniichtungeo  des  Lande*, 
zum  Theil  durch  die  überraschend  vorgeechritteue  Cultur  des  Volkes  möglich  war. 

.  gewiiM  Htnfen  d«r  BffriUkening  so  sn  fittsmi,  diiw  abwlut  gnrketMSdbwicrigkeitefl 
bMtenden,  an  ihnen  xn  mMsen,  wnt  nur  irgend  geuMMen  werden  soUte;  ee  mr  a« 
Mangel  an  Zeit»  der  mioh  gehindert  hat,  Aber  ein  kleinea  Maaaa  hinaua  an  gehea 

'  Einerseits  die  unerwartete  Entwiekeinng  der  Fabrik-Iodustrie,  die,  begftnstigt  dnrcb 
den  unglaublichen  Waaserreicbthum  des  Landes,  sowie  durch  die  neue  Ausdebnang 
der  Hnizhenutzung  auf  die  Papier  -  Fabrikation ,  eine  ungewöhnliche  Förderung 
erlaubt  hat,  andererseits  die  ausgedehnten  Anstalten  aller  Art.  unter  denen  zn  un- 
seren Zwecken  sich  giinz  besonders  Gefängnisse  und  .StrafaustJilteu  »  igueten,  erwiesen 
sich  als  sehr  furderlich.  In  letzterer  Beziehung  erwähne  ich  das  Vorhandensein 
groeaer,  eotweder  für  männliche,  oder  für  weibliche  Strafgefangene  bestimmter,  ao 
▼enchiedeaen  Orten  errichteter  Gentral-Anetalten,  weldie  au  groean  Baaitket  das 
Landen  ihr  Material  beliehen.  Dasn  kommt  der  eigenthilralich4  Umstand,  daas  bei 
der  abgesonderten  SteUnn|^  weldie  das  Grossf&rstenthnm  Finland  sn  dem  mssischaa 
Reiche  einnimmt,  ein  Hin-  and  Herschieben  von  Verbrechern  stattfindet,  wobei  sie 
seitweise  an  i^wiaaen  Stationen  bleiben;  hiw  findet  sich  dann  Alles  durcheinander. 

Rines  der  ersten  und  ein  selbst  für  unsere  finnischen  Begleiter  überraschendes 
Ergehniss  dieser  Besuche  war  der  Nachweis  der  grossen  Zahl  von  Zigeunern, 
welche  sich  in  dem  Lande  befinden  und  zwar  auf  den  verschiedensten  Punkten. 
£s  stellte  sich  alsbald  heraus,  dass  gewisse  Kigenthümlichkeiten  in  der  Erscheinung 
einseiner  Individuen  in  Zusammenhang  mit  diesen  Waoderleuten  gebracht  werdsa 
konnten. 

Wir  hatten  anf  dem  ersten  Theil  nnaever  Reise,  der  sich  mehr  den  nordwest 
liehen  Abschnitten  des  Landen  anwandte,  Hin.  Profe8aoi*Hjelt  persönlich  annnsstcr 

Disposition;  er  führte  die  Converflution  mit  den  finnischen  Leuten.  Auf  di  r  östlicbeo 
Tonr,  die  mich  bis  in  die  Nähe  «les  Ladoga-Sees  und  fast  bis  an  die  Xhore  Peters- 
burgs brachte,  war  ein  ansgsaeichneter  finnischer  Linguist,  Hr.  Dr.  Donner,  so  gütig, 

uns  zu  begleiten. 

Nun  habe  ich  gerade  heute  Morgen  einen  ßrief  von  diesem  Herrn  erhalten,  der 
eben  den  Gegenstand  der  Verwirning  für  mich  bildet.  Ich  hatte  mich  nämlich  ge- 
wöhnt, meine  Vorstelluogeo  über  die  finnischen  Stämme  auf  eine  Schuikarte ')  voo 
Finland  an  stOtsen,  welche  nicht  bloss  die  Yerwaltnngabeairke  des  Landes  angisM, 
sondern  auch  in  einer  Ausdehnung,  wie  sie  bei  uns  nicht  gerade  in  den  Sehaiaa 
gebriuchlich  ist,  die  ethnologischen  Abechnitte.  Durch  beaoodere  Farben  sind  die 
verschiedenen  Stimme  beseichnet^  auf  deren  Existenz  man  bei  nns,  nameatlich  weges 
des  kleinen  Maassstabes  der  bei  uns  gebräuchlichen  Karten,  am  wenigsten  vorbereitet 
ist.  In  Wirklichkeit  ist  diesell^e  bei  der  (irösse  des  Landes  leicht  begreifMch.  Aiuh 
historisch  ist  nichts  sicherer,  als  die  Anwesenheit  verschiedener  tinnischer  Ötaumi' 
innerhalb  des  eigentlichen  Finlands;  sie  gehen  mindestens  eben  so  weit  auseinander, 
wie  die  deutschen  Stämme  Eine  Einheit  der  Finnen  existirt  weder  der  Geschieht«, 
noch  den  gegenwärtigen  Verhfiltnissen  nach.  Aber  die  Stammesgrenzen  sind  sehwM 
festsustellen,  und  Herr  Donner,  der  nch  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  einielBsa 
Territorien  anf  die  Dialekte  hin  an  stndiren,  hat  mir  heute  neue  und  anm  Theil  gmt 
abweichende  Erfahrungen  darftber  mitgetheiit»  die  erst  durch  unsere  Reise  au  folkr 
Klarheit  gelangt  sind. 

B^raditet  man  die  Gesammtheit  der  ethnologischen  Veriiiltnisse  Finlands,  » 

>)  Suomeujiuuui  Kartta.  Koulujen  tarpeeksi  toimittanut  vuo  uoa  1870  Maurus  Wykberg. 
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stellen  sich  dieselben  nach  Norden  hin  ungleich  einfacher  dar.  Hier  kommt  man 
idMO  in  das  Gebiet  der  Uppischeo  Stämme  hinein.  Etwu  weiter  sfidlich  folgt  ein 
ebm»  dooklet  Gebiet,  welebet  »neh  lingdstifloh  weniger  ontennebt  ist,  die  Prorini 
Oeater-Botten.  ffier  eziitiit  weit  aaeh  Norden,  tn  den  tJfmi  des  bottaiaeiieii  Heeiw  « 
bmeu^  ein  gewieaer  KQsteobetirk,  der  nooh  (pegeawftrtig  bewohDt  iet  foo  einem 
Stimm,  der  den  in  Schweden  and  Norwegen,  mmentKoh  im  lebrteren,  sehr  gebribok- 
fiehen  Namen  der  Qaftnen  oder  Koinon  fBbit  Man  sieht  anoh  an  diesem  Beispiel 
wiedor,  wie  ein  Stammesname  sieh  durch  den  Contaet  mit  Nadibarrdlkem  auf  das 
Qaaae  ansgedelint  hat.  Wir  waren  nioht  in  der  Lage,  eine  grossere  laM  von  Per- 
Mopn  :ui8  diesem  Bezirk  zu  sehen,  indess  trafen  wir  einige  Mädchen  aus  dem 
Qtiänoiiland  in  dem  Zuchthaus  von  Willmanstrand,  dessen  Insassen  der  Mehrzahl 
nach  wegen  Kindsniord  im  lieliingniss  sind.  Kinps  derselben,  ein  24jähri£;es  Mädehen 
aus  üleaborgs-T/än,  könnte  als  eine  anziehende  Erscheinung  in  jedem  europäischen 
Lande  gezeigt  weidt-u. 

Weiter  südlich  »ohiebeu  sich  die  Staiunies-Verhältnisse  immer  dichter  ineinan- 
der. £s  ist  diess  das  Gebiet,  in  welches  von  Westen  her  die  Schweden  mit  ihren 
Golonisationen,  m  der  anderen  Seite  noch  in  historischer  Zeit  finnisebe  S/Omm», 
wdehe  von  Rnsaland  her  TOfdrangeo,  sioli  ihren  Weg  gebahnt  haben.  Wenn  Sie  anf 
diebeions  freilich  etwaa  vemaehUssigte  finnische Geediidite  *)  einen BBck  weifen,  eo 
werden  Sie  sich  fiberseogen,  dass  bis  in  das  18.  und  14.  Jahrfanndert  hinein  vieUsch 
die  etnaelnen  Stimme»  nnd  namentlieh  swei  unter  ihnen,  herroitroten,  nimlioh  die 
östlichen,  welche  mit  dem  dentaehen  Namen  gewfihnUeb  «Karalen*  ganannt  werden, 
nnd  die  westlichen:  die  Tavoster  oder  „Harne*.  Zwischen  diese  zwei  Stämme,  Ton 
denen  man  weiss,  dase  sie  in  einer  relativ  späten  Zeit,  etwa  seit  dem  8.  Jahrhundert 
unserer  Zeitrechnung,  ihre  Einwanderung  in  Finland  vollzogen  haben,  und  die  seit- 
dem vielfach  theils  unter  sich,  theils  mit  den  Russen  und  Schweden,  im  Kampf  cre- 
wesen  sind,  hat  sich  ein  St<unm  eingeschoben,  der  in  der  historischen  Kiitwickelung 
de»  Landes  nicht  in  gleicher  Weise  hervortritt,  wie  er  es  gegenwärtig  linguistisch 
und  physisch  thut,  die  sogenannten  Savolaks.  Nach  der  bisherigen  Anruihme  wolm- 
ten  in  der  Umgebung  des  La»ioga-Sees  und  von  ila  etwas  weiter  nördlich  und  west- 
iici)  Kaijala,  von  denen  ich  besonders  bemerken  will,  dass  sie  sich  bis  in  das 
maaiaehe  Gebiet  und  bis  auf  die  Oatkaste  des  Ladogi^ees  erstrecken ;  dann  folgen 
die  Ssfolaks  und  dann  die  Hime.  Weiter  naeh  Westen  isl  anf  der  Karte  noch  ein 
besonderes  Gebiet  abgegrenst»  welehea  auch  spirachlich  fiele  Besonderheiten  haben 
soll,  der  Beiirk  Satakonta. 

Diese  Eintheilong  wurde  bis  dabin  ala  gaas  sicher  angesehen;  es  stellte  sieb 
aber  schon  hei  onsem  Üntersuchnngen  der  KSrperbesehaffsnheit  der  Bewohner  her* 
aus,  dass  vielfiMh  die  Thatsaclien  nidit  recht  passten,  nnd  dass  namentlich,  je  weiter 
östlich  wir  kamen,  die  Kaijala  immer  weiter  vor  nns  sar&ckwichen,  ja  dass  wir 
sie,  ohne  unsere  Reise  zu  weit  auszudehnen,  gar  nicht  erreichen  konnten.  Die 
einzige  Station,  wo  mir,  abgesehen  von  den  Gefängnissen,  Leute  unter  dem  Namen 
diT  Karjala  als  Bewohner  entgegentraten,  war  der  in  der  Nähe  des  tirossen  Saima- 
Sces,  nordlich  von  den  mächtigen  Stromschnellen  des  Imatra,  gelegene  ( >rt  Neitsnifini, 
Aber  auch  da  erfuhren  wir  \n  ieder,  dass,  wenn  wir  die  eigentlichen  Karj;ila  haben 
wollt^^n,  wir  Ims  nach  Kurkijoki,  Hiitola  um!  .laakimvaara  ganz  hoch  am  Ladoga-See 
L^^ben  müssten.  Ich  hatte  aber  nicht  mehr  Zeit,  diese  Reise  zu  macheu.  Seitdem 
liaifen  sich  jedoch,  wie  Hr.  Donner  schreibt,  die  Herren  Linguisten  zusammen- 
gethan,  welche  frfther  diese  Gegend  bereist  haben;  sie  haben  ihre  lEtrfshmagen  ana- 

*)  TrjS  Koskinen,  Ffamische  OsseUehts.  Lsipi^  1874. 
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goUuuoht  and  sich  dahin  Terständlirt.  riass  die  Karjala  da,  wo  sie  bisher  is  Fiakal 
angenommen  wurden,  gar  nicht  voiIkukIpd  sind.  Sie  schieben  sie  noch  weiter  nnch 
Osten  hinaus.  Ein  grosser  Theil  dor  Betrachtungen,  welche  ioh  his  jetzt  ange^stdlt 
hatte,  namentlich  die  Mittel,  welcho  ich  aus  meinen  Mossun;:('ii  berechnet  hatte, 
waren  dalier  auf  Prämissen  begriindi^t.  weiche  ^rhoti  gegenwärtig  sich  nicht  als 
durchweg  lialtbar  erweisen.  Meine  N(»li/t'n  sind  jedocli  so  correkt.  dass  ich,  unter 
Zugrundelegung  der  neuen  Angaben,  meine  Zahlen  umrechnen  und  zu  einer  andern 
Zeit  die  Ergebnisse  vortragen  kann.  Heute  betichrünke  icii  mich  darauf,  Ihnen  eine 
SpexialaoBchanung  zu  liefern  zu  der  Frage,  ob  die  Finnen,  wie  man  behauptet  bat, 
schwats,  bnmii  oder  hrfinett  sind,  od«r  wie  sio  tieh  sonst  Terhaltsn.  Sie  ssfam  Usr 
flnrnsehe  fiaaipiobeo  anf  weissen  TMa  und  swar  geographisch  geordnet  Zar  Tev- 
gleichiiag  hiogt  daoeben  eine  Tafel  mit  Zigeiuiep>Haar  imd  swar  von  Leaten  mm 
Familien,  welohe  keineawege  ftiseh  in  Finland  eingewandert  sind,  sondern  ümI  dank- 
weg  scbwedisebe  oder  iinnisehe  Namen  teagen  nnd  nach  den  l^theilongen,  welehs 
idi  heute  noch  von  Ibn,  Donner  bekommen  habe,  schon  lange  im  Lande  aiadi 
Sie  sind  also  schon  geraume  Zeit  denselben  hlimatisohen  YechiltniseMi  ansgeoeli^ 
nnter  denen  die  Finnen  selbst  leben. 

Die  Vergleichung  dieser  Tafeln  macht  es  leicht  verständlich,  warum  die  Finnen 
die  Zigeuner  die  „Schwarzen"*  nennen.  Sie  haben  für  sie  einen  besonderen,  von  der 
Farbe  hergenommenen  teruiinus  technicus:  Mustaleinen  (von  inusta,  schwarz).  Die 
Verschiedenheit  ist  höchst  augenfällig.  Eines  Tages,  als  wir  eben  über  den  Saima- 
See  fuhren,  jenen  mächtigen  See,  der  sich  drei  Tagereisen  weit  nach  Norden  mit 
dem  Dampfschiff  befahren  lässt,  bemerkte  ich  am  Landungsplätze  in  Joutsen  ein 
kleines,  ganz  braunes  Mädchen  mit  tiefbraunen  Augen,  sehw&rslichem  Haar  nnd  aslir 
Mnetfeem  Teint,  —  eine  hdohst  nngewShnfiehe  BrsoheinQng,  nachdem  ieh  Tieg  am 
Tag  nnr  blonde  Kinder  gesehen  hatte.  Die  kleine  Person  interossirte  ameh 
ansserordentUch;  es  wurde  alles  vennoht,  om  an  ermitteln,  ob  sie  nieht  iigsnd  «sa 
ficemden  Sltem  stamme;  es  Hees  sich  jedoeh  mokts  hennsbringen,  i^id  wir  Teffieaaen 
die  StsÜDO,  ohne  dieees  damab  Ar  mich  eimdge  PtoUem  gelfist  an  haben.  Sot 
als  ich  in  Wiborg  in  dem  grossen  Oefibigniss  Pantsarlahti  6  Zigeuner  zu^eidi  ytt* 
fand  und  das  Nationale  derselben  angenommen  wurde,  drang  bei  einem  derselben 
der  Name  seines  Wohnortes,  Jouteeno,  an  mein  Ohr,  —  das  war  der  Ort,  wo  ich 
das  Mädchen  gefunden  hatte.  Jetzt  eist  stellte  sich  herans»  dass  dort  eine  kkins 
Zigeuner-Colonie  hauste. 

Ich  kann  meine  Erfahrungen  über  die  Farbe  der  Finnen  im  Ganzen  dahin  re<ii- 
miren,  dass  wir  eigentlich  brünette  Finnen  gar  nicht  gesehen  haben;  ich  kann  SÄ<reo, 
nicht  einen  einzigen.  Personen,  welche  braune  .Augen  hatten,  waren  so  selten,  da»? 
ich  in  raeinen  Aufzeichnungen  nur  einzelne  wenige  Exemplare  habe  notiren  könnea. 
und  auch  diese  waren  kaum  brünett  in  ihrer  ganzen  Erscheinung  zu  nennen.  Sout 
sind  dnrohweg  alle  Nfiandrungen  ton  blan  Tertreten,  häuüg  das  alleiliokteste  Waases^ 
bkn,  ein  frat  weiasliebea  Blan  bis  aom  dunkelsten  Eomblan  heiaaf ;  fteiCMb  enebia> 
nen  anch  gnmblaae  Nfianeimngen.  Wo  wir  aoch  wared,  tetliek  aowoU  wie 
westlidi,  fimden  whr  weit  flberwisgend  blaae  Angen '  nnd  eine  im  Gaaaen  ksfls 
Hanthrbe.  Natirlicb  bei  Leoten,  die  viel  im  Freien  nnd  den  Wirkungen  der  Sanas 
ausgesetst  sind,  aeigte  sich  die  heUe  Ehotfarbe  nur  an  Theilen,  die  für  gewöhnlich 
bekleidet  waren.  In  meinen  Proben  sehen  Sie  öfters  eine  HaaKÜsrfoe,  die  sich  aUv> 
dings  einem  dunklet)  Brenn  nähert,  aber  stets  haben  diese  Haare  die  Eigenschaft,  sn 
Stellen,  die  der  Luft  exponirt  sind,  zu  bleichen,  goldig  oder  nahezu  blond  zu  w<»r- 
den.  In  Tammerfors  untersuchte  ich  eine  überwiegend  männliche  Fabrikb»  v.  likoruic 
weiche  kurz  geschnittenes,  also  sehr  bedeckte«  üaar  tnigt}  hier  herrscht  die  biaoae 
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Banfarbe  vor.  Bei  der  weiblichen  BeTSlkemng  komuMii  viel  b&afiger  hiSkw 
Ntanoen  tw,  bei  den  Kindern  guis  weiaslidie  oder  weisagelbe.  Es  iat  also  gu» 
answeifelluift  feetgeatellt,  diM,  welchea  Stamm  man  auch  im  SQden  Finlande  —  ich 
spreche  dabei  nklit  von  den  K&stoa,  aondem  von  BinnenJandachaften  S&dfinlaada  — 

untersuchen  mag,  Alles  hellfarbig  ist. 

Was  Uie  Lappea  aubetrifit,  80  ist  bekautit,  dass  sie  durchschnittlich  dunkles 
Haar  und  duiikl»'  Augeu  haben;  indeas  das  habe  ich  durch  Mittheilun<,'en  iUt  zuver- 
lässigsten Augenzeugen  constatirt.  dass  auch  unter  ihnen  lieiifarbige  und  blonde 
Personen  vorkommen.  Imm«*rhiu  ist  das  eine  Frage  für  sicli.  Uas  ist  aber  gewiss 
von  höchster  Bedeutung,  dass  wir  jetzt  wissen,  daäs  die  ir  innen  bloud  sind,  dass  sie 
also  mit  den  als  br&Bett  ausgegebanen  Brachycephalen  ton  Oeotsdiland,  Fmikmeh 
und  Italien  in  kmnem  Zusammenhange  stehen.  Es  ^bt  demnach  auch  blonde 
Bxachycephalen,  denn  die  BnchTCephalie  aSmmtUcher  finnischer  Sttmoie  in  Finland 
ist  Ober  allen  Zweifel  erhaben. 

Ich  wollte  noch  Eins  liitizufugen,  was  vielleicht  Hrn.  Hildebrandt  interessiren 
wird:  ich  habe  Gelegenheit  gehabt,  nachdem  ich  diese  Reise  gemacht  und  eine 
Reihe  von  Kopf-  und  ( jesichts-Messungeo  an  Lebenden  ausgeführt  hatte,  noch  einige  . 
Messmigeii  an  Schädeln  anstellen  zu  können.  Ich  kam  etwii;^  verspiitet  nach  Helsing- 
fors,  und  da  ich  bis  zum  nächsten  Dampfschiff  warten  nuisste,  so  sah  ich  die  anato- 
mische Sammlung  des  dortigeu  Museuuis  durch.  Alle  Schädel  derselben  siod  mit 
Urspruugs-Nachweisen  ▼ersehen,  so  dass  man  dieselben  tmtorial  genau  klaasificiren 
konnte.  Da  hat  sich  au  meiner  Ueberraschong  heiausgestellt,  was  ich  nicht .  ver- 
muthet  und  erwartet  hatte,  dass  lur  die  hanptsichlichen  TerhUtnisse  die  berech- 
neten Mittel  in  beiden  Kategorien  beinahe  vidlst&ndig  übereinstimmten.  Ich  habe 
sum  Beispiel  für  die  Savolaks  einen  BreiteD-Iodex  der  Schädel  von  81  ,C  aus  Mes- 
sungea  an  14  lebenden  Individuen  berechnet;  fast  dasselbe  Resultat,  nümlich  81,8, 
erhielt  ich  aus  der  Messung  der  Schädel.  Sie  werden  zugestehen,  dass  es  nicht 
besser  stimmen  kann.  Nun  ist  dies  niclit  etwa  zufällig,  sondern  auch  die  aiulcru 
Maasse,  wenngleich  sie  natürlich  au  Lchemlen  etwas  grösser  uu>tail»ii  müssen,  sind 
doch  in  regelrechtem  Verhältnisse  zu  einander.  Ich  fand  z.  Ii.  im  Mittel  der  grössteo 
Brsite  bei  lebenden  SsTolaks  147,9,  bei  Schädeln  144,5  und  ebenso  l&r  die  grösste 
L&nge  180,6  und  176,5.  Ich  kfinnte  ihnliche  Ergebnisse  für  die  OesichtsTerfailtnisse 
anf&hren. 

Es  geht  ans  diesen  Messungen  herror,  dass  man  mehr,  ab  sich  erwarten  liest, 
ersielen  kann  durch  eine  korrekte  Methode  und  namentlich  durch  eine  derbe  Mes- 
sung —  man  mnss  nämlich  die  Mess-lnstmmente  stark  eindrücken,  um  die  Weich- 

theile  etwas  zu  comprimiren  —  und  dass  man  im  Wesentlichen  auch  hei  Lebenden 
die  Hauptzahlen  für  die  anthropologische  Klassitikation  finden  kann.  Für  weitere 
ethnologische  Untersuciiungen  hat  die  Erfahrung  etwas  stärkendes,  dass  man  uiclit 
immer  bloss  auf  Schädel  angewiesen  ist,  sonderu  auch  in  anderer  Richtung  vorwärts 
kommen  kann. 

(28)  Herr  Tom  sprach 

Iiier  Ämagnhmgtm  bei  Hahenktrehea  imI  Bramuhaln  im  SMtiar  Kreise. 

Durch  Auftrag  der  General- Dircction  der  Konigl.  HuSeen  ward  mir  die  ehren- 
volle  Aufgabe  su  Xheil,  im  Zeitser  Kre  ise,  nahe  der  Altenburgischen  Grenze,  in  einer 
an  Alterthümern  reichen  Gegend ,  Ausgrabungen  zu  veranstalten.  Nachdem  in  der 
Nähe  des  Dorfes  Hohenkirchen  durch  Herrn  Thärmann  die  Existenz  zahlreicher 
Grabhügel  mit  Steingeräth  nachgewiesen  war,  hatte  der  Herr  Unterrichtsminister  einige 
derselbeu    uuter  Leitung   des  Herrn    Klopfleisch  von  Jena,  sowie  später  des 
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Herrn  Professor  Virehow  Sffbeo  ladseo.  Wie  Sie  Sich  erioDern  werdeu,  sind  über 
die  Resultate  dieser  OntorsnchuDgeo  ^on  unserm  Hentm  YMBiteeiideD  «leh  «iedolioh 
k&raere  Berichte  mitgetheilt  worden  (Sitnmgen  un  10.  Mai  und  18.  Oetober  1873). 
Danaoh  war  es  noch  nieht  mit  Sicherheit  eonstatirt,  ob  es  reine  Biaodgriber  oder 

SkeletgrübiT  seien,  da  Herr  Klciprieisch  tSkelettheile  fand,  welche  er  ffir  die  mnU 
Kiodes  hielt,  wHhreiid  Herrn  Virchow's  Untersuchung  dies  in  Frage  stellte,  inso- 
fern derseltie  keiue  Ku<K-h<  n,  sondern  nur  grSssere  Urnen  mit  einem  ungewöbnlidi 
kalkreich«'!)  rrdigcn  Iiilialt  futjd. 

Ende  August  Ix'gali  icli  iiiii  h  :m  Ort  und  St»'lle  uud  begann  nach  eint^r  kurzen 
Kesichtiguug  der  versciuedeueu  Fuudlocalitiiten  iiu  Beisein  dos  Ht-rn.  Dr.  Jacob  aus 
Coburg  aoi  28.  August  die  Austgrabuogeu.    Ehe  ich  auf  diese  selbst  naher  eingebe, 
sei  es  mir  erlaubt,  einige  allgemeine  aich&ologisch •topographische  Notiien  Aber  die 
Gegend  mitaothdleo.   Bs  sollen  sich  n&oilich  diese  Hügelgräber  von  Krossen  an  der 
Elster  in  östlicher  Riditu&g  über  Altenburg  fort  bis  au  dem  Waldplateau,  die  ^Leioa* 
genannt,  erstrecken.    Sie  finden  sich  auf  d<Mi  früher  wohl  meist  bewaldeten,  jetat  suffl 
grössten  Theil  in  Ackerland  verwandelten  Höhen  der  Terrainwelleu  jenes  gegen  die 
Vorbergo  d»'s  Thüringer  Waldes,  dos  Frauken  waldos  und  Erzgebirges  hin  sich  all- 
mühlig  orhobeudon  Hügellandes.    In  den  Einsenkungen  liogon  die  Sitze  der  h«!\itigen 
Bewohuitr,  meist  von  kioineu,  auf  Jonen  Hiilion  ontspringeniien  (Tewässorn  durcli- 
tlossoji,  zum  Thoil  vielleicht  heute  noch  an  deusolben  Stelleu,  wo  zur  Zeit  der  hr- 
richtuug  jener  Grabhügel  die  damaligen  Bewohner  der  Gegend  sich  uiedergelasMa 
hatten.   Hierauf  deuten  einige  rundwallahnliohe  Erhebungen,  die  sich  in  manebea 
Ortschaften  jener  Gegend  finden  und  jetat  nicht  selten  auf  ihrer  Mitte  mne  Kirche 
tragen.   Ich  nenne  in  dieser  Besiehung:  Frankenau,  Braunsbain,  dessen  au«  Qnadem 
erbaute  Kirche  182*.l  abgetragen  wurde,  Groesenstein,  dessen  mittelalterliche,  jetit 
noch  aum  Theil  erhalt  n  -  Kirchhofsbefestigung  auch  wohl  nur  eine  schon  in  alten 
Zeit  vorgonominene,  damals  zeitgemässe  Umwandlung  der  alten  Ringwallbefestiguog 
ist.     l'ür  die  Jjessliaftigkeit  d<T  Bevölkerung,  welche  uns  die  gfiianntpii  nügolgräf>er 
hinterlassen  hat,  spricht  liie  ausserordentlich  grosse  Zahl  der  (.irälx^r     Hierauf  be- 
zügliche Untersuchungen  sind  allerdings  unter  heutigen  Umständen  auf  jenen  /.u  Be- 
erdiguugsplätzen  benutzten  RingwäUeu  schwer  zu  bewerksteiligcu.    Jedenfalls  würde 
man  gelegentlich  wohl  hierauf  au  achten  haben. 

Eine  Partie  der  von  mir  besichtigten  und  aum  Theil  untersuchten  Grabhügel 
liegt  un  Leitholdahain,  einem  Walde  aur  Markung  der  ]>5rfer  Hartroda  und  Dotaa 
gehörig.  Es  sind,  soviel  ich  gesehen,  3  Gruppen.  Eine  ungleich  bedeutendere  Zahl 
von  HQgeln  findet  sich  auf  der  Markung  des  Rittergutes  Brauushain,  auf  welcher 
ö  Gruppen  grösserer  Hügel  zu  unterscheiden  >ind,  eine  bereits  abgefahreno  mit  ein- 
gerechnet Zwischen  diesen  beiden  LocaiitJilen  liegt  noch  ein  einzelner  grosser  lli-i^»-! 
au  einem  Kreuzwege  in  der  Nähe  des  Dorfes  Hartha,  ziemlich  auf  dem  hiictisteu 
Punkte  der  Anhölie.  Er  hoisst  deshalb  im  Volksmunde  „der  Höhhügel. "  Au  seine 
Entst<  liung  knüpft  sich  eine  Kircheusage.  Ausserdem  existirt  noch  eine  groisers 
Gruppi  in  Pfilsig  in  dem  dortigen  herrschaftlichen  Park,  welcher  aioh  bis  in  die 
Gfirten-  des  Ortes  hinein  erstreckt  und  ehemals  eine  bedeutend  grSssere  Fliehe  be* 
deckte.  Auch  in  Heuckenwalde,  wo  Herr  Klopfleiscb  ebenfidls  gegraben  hat,  sollen 
uoeh  einige  Hügel  vorhanden  sein.  Das  bedeutendste  und  ergiebigste  Feld  ist  aber, 
wie  schon  erwähnt,  der  Brauushain,  auf  der  Markung  des  gleichnamigen  Ortes  ge* 
l^jCn,  wo  jetzt  durch  Abschlagen  des  Waldes  die  Hügel  besser  sichtbar  werden,  WO 
sie  aber  auch,  da  der  Waldboden  in  Ackerland  uinßowandeit  werden  soll,  der  völligen 
Zerst^'irung  ontgegenselien.  I)ie  n-^ti'  der  dnrtigt  n  (lruj>pen,  jetzt  schon  aii^iirilireu, 
lag  hart  au  dem  die  Uieuze  zwischeu  dem  Preussischeu  uud  dem  Alten burgit»ciieii 
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6«bi«tt  bwüMmwidw  Wege.  Bio  toUen  lelyr  aaMhalioh  gsweeen  ido,  von  etwa 
Ete  DttiohaeflMr  bei  et«»  10— 18  Pub  Höhe.  Die  sweite  Gfuppo  liegt 
BoidwMdkh  dafoo,  ans  11  giönoNii  Hflgoln  boBtehond;  eine  dritte  Gruppe  nahe  bei 
diäter»  etwas  weiter  nordweetlich,  am  Baade  dee  aar  Abbokaag  beetimmten  Waldes 
ttod  eioe  vierte  und  ,fftnfte  Qroppe  westlich  und  nordliob  von  dieeen  beiden  im 
dichten  Walde.  loh  habe  hier  nun  mehrere  Hikgel  der  zweiteD|  dritten  und  vierten 
Grappe  untersucht.  Die,  Anordnuug  der  Gruppen  ist  eine  völlig  nnregelmäsäige.  Die 
einselnen  Hügel  liegen  bald  20  —  30  und  uiebr  Schritte  von  einander  entfernt,  bald 
ganz  nahe  bei  einander,  mit  den  Peripherien  sich  fast  berührend.  Ebenso  sind  sie 
in  Grösse  und  Tiusserer  Korin  sehr  verschieden.  Im  Ganzen  lassen  sich  der  Grösse 
nach  drei  Kateg<)ri<'u  untersclifiden.  hie  erste  unifasst  Hügel  von  sehr  beträchtlicher 
Grösse,  von  30  — 4i)  Fuss  Durchmehst  r  bei  3 — 4  Fuss  Höhe,  dann  ist  eine  mittlere 
Grösse  XU  unterscheiden,  von  etwa  2ü  Fusa  L)urclun«'8ser  bei  ungefähr  2  Fuss  Höhe 
uud  endlicii  dndeu  sich  sehr  zahlreiche  kleine  Hügel  von  10 — 12  Fuss  Durchmesser 
Imi  1  Pnss  H5he,  theils  swischea  diesen  grösswen  Hügeln  liegend,  thaila  am  die> 
Nlben  gruppirt.  Sie  laesea  aber  ebeafisUs  keine  geregelte  Anoidnang  erkennea.  lo 
der  Nihe  der  grCsseion  Hfigel  liegOD  sie  diohter,  io  weUerer  Entfernong  Ton  den- 
«elben  weitlinfigsr.  Die  MebnaU  der  HAgol  bat  eine  rundliohe,  flaoh  gewölbte  Form; 
ihre  GraadUobe  ist  nahesu  kroisnind,  doob  giebt  es  anoh  eiaige,  wolohe  eine  ovale 
Grundflache  and  bei  einem  Qnerdnrohmeieer  Ton  etwa  20— :?5  Fuss  eine  etwa  das  Dop* 
pelte  betragende  Länge  haben.  Besonders  hervorragend  durch  ganz  abweichende  Grösscu- 
verhältniase  sind  ein  sehr  großer,  aber  sehr  flacher  Hügel  in  einer  Gruppe  des  Leit' 
holdshains  nnd  ein  Hügei  in  der  dritten  Gruppe  (Gruppe  II  der  von  mir  d<Ht  unter- 
suchten). Letzterer  hat  eine  lÄoge  Ton  etwa  äO  Fuss  bei  üü — 70  Fuss  Breite  und 
Ü  Fuss  Höbe. 

Ebeuso  raannichfaltig  wie  die  (irösse  ist  auch  der  Inhalt  der  Hügel  und  dessen 
Vertheilungswcise ,  während  die  Cunstrui  tion  der,selb«'n  hinsichtlich  der  Schichtung 
tiue  sehr  gleichmässig«;  ist.  Im  Allgemeinen  ündet  man  Folgendes:  l'jine  dünne, 
etwa  G  Zoll  iitarke  huuiose  Schicht  bildet  die  Decke;  unter  derselben  ündet  sich  eine 
ia  den  oberen  Partien  mehr  mei^ige  Lehmschicht,  welche  meistens  die  Beigaben 
eotbilt  nnd  anter  dieser  eine  sehr  feste,  nur  mit  sehweien  Haekea  so  bearbeitenda 
donkelbiaane  bis  sohwirsliobe  Sohioht»  welehe  ia  ihren  oberen  Partien  viele  weiss- 
fiche  Einspieogongea  aeigt  nnd  deren  Miebtigfceit  je  naoh  der  HOhe  des  Httgols  sehr 
weebselt.  Sie  reicht  meistens  bis  an  i  Fnäs  nntsr  des  Niveau  dee  umgebenden 
Termins  hinab  und  dürfte  wegen  ihres  Gehaltes  an  Kohlenpartikeln  wohl  als  eigent- 
liche Brandschicht  anzusprechen  sein.  In  ihr  findet  man  in  den  hSheren  Hügeln 
einen  Theil  der  Beigaben.  Auf  diese  Sohicht  folgt  der  sogenannte  gewaohaeae  Boden 
in  seiner  natürlichen  Lagerung,  ein  aiher  gelbbrauner  Lehm. 

In  den  grosseren  Hügeln  finden  sich  nun  fast  durchgangig  Urnen.  In  einem 
40  Fuss  langen  un<l  2j  Fuss  breiten  ovalen  Hügel,  der  in  der  Mitte  eine  geringere 
Breite  und  dadurch  eine  achterförniige  (iestalt  hatte,  fand  ich  aber,  trotzdem  der 
ganze  Hügel  auf  das  Sorgfältigste  abgetragen  wurde,  keine  Urne.  Ebenso  fehlen  sie 
III  den  kleiueu  Hügeln.  Die  Zahl  der  Urnen  beträgt  zwischen  1  bis  etwa  ö.  Meist 
üiud  sie  in  der  Mitte  des  Hügels  frei  in  den  Hoden  hineingestellt,  namentlich  wenn 
nur  1  oder  2  beigesetzt  sind.  Bei  dem  Vorhandensein  einer  grösseren  Zahl  ist  je- 
doch  die  Anordnung  eine  ander«.  Es  stehen  dann  eine  oder  mehren  Urnen  in  der 
Mitte  und  einige,  aber  ohne  besondere  Regelmfasigkeit»  in  der  Nihedes  HQgekaades. 
Der  Inhalt  der  Urnen  ist  in  einigaa  eue  aeehenaitige  Masse,  in  anderen  aber  der- 
selbe merglige  Lehm,  in  dem  sie  beigeeetst  sind  und  der  oft  Sparen  von  starker 
Feuereinwirkung  seigt,  so  dass  er  rfithlioh  gefiurfot  ist  und  an  der  Innen-  nnd  Aussen- 
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Mite  dar  GeAaawaodang  siemlkdi  Cafk  anhaftet  CWeno  nim  auch  der  imaere  A»> 
sehein  dafür  spricht,  daae  jener  weiaalidie  Umeainhalt  Aaclie  ist,  so  wird  dai  doA 
erst  durch  eine  chemische  Analyse  aar  ToUen  Sioheriieit  erhoben  werden  kSnnsa,  di 

d\e.  Oberfläche  dos  umgebenden  Terrains  ein  sehr  weisser  Kreidemergel  ist  und  des- 
halb nur  schwer  Uurcli  blossen  Anblick  von  Asche  unterschieden  werden  kano.  Die 
Form  der  Urnen  selbst  ist  auch  eine  sehr  maDnichfaltige.       tiinlen  sich  ungehenkelte 
(becherförniig»'),   einlienklif^e    (toptahnliche)    und   zweihtMiklii;»    (Vi^entlich  urnen- 
förmige),  IcUtere  mit  weitem  Bauch,  cntierer  oberer  OefTnun;^  und  stark  nach  Au>-ien 
umgebogenem  Rande.    Sie  sind  theilh  uuverziert,  Iheiis  mit  achiiurartigen ,  emge- 
drOokten  Ornamenten    reichlich  und  nicht   ohne  Oeachmaclr  versehen.  Diese 
Versierungen  scheinen  einem  grosseren  Abedinitte  jener  Gegend  eigenthfimiiA  ta 
seb.   Sie  finden  sich  auf  einigen  ümen  des  hiesigen  Königl.  MuMums  ans  den  Saal* 
kreiae  nnd  kommen  vieUeicht  häufiger  in  der  Gegend  ton  Halle  vor.  Wenigrtasi 
sind  in  der  Sammlung  des  Sächsisch -Thüringischen  Vereins  einige  sehr  sdiöae 
Exemplare  aufgestellt,  welche  wohl  aus  der  Gegend  stammen.    Im  Uebrigen  haben 
diese  Ornamente  grosse  Aehnlichkeit  mit  jenen,  welche  son^t  als  der  Steinzeit  eigen- 
tlnitnlicii  augesehen  werden.    Di«-  Henkel  der  (iefas^n  sind  klüftig  ausgebildet  uud 
zum  'ilu'il  ebenfalls  verziert.    Auch  bind  bei  einigen  sogar  die  unteren,   dem  Bodeu 
uaheu  Partien  mit  Verzierungen  bedeckt.    Das  Material  ist  ein  au  der  Ausseoäücbt^ 
hellroth  gebrannter  Thon.  Bei  manehen,  weniger  stark  gebrannten  Gefaaaen  hat  der> 
aelbe  nur  eine  leicht  gdbbranne  Farbe  ,und  bei  einigen  ist  der  Brand  nur  so 
sehwach,  daaa  der  Thon  seine  giane  Farbe  behalten  hat  Woher  das  Material  stanunt, 
konnte  ich  nicht  nfther  untersuchen.   Der  überall  in  dortiger  Gegend  gefondene  gdb- 
braane  Lehm,  welcher  auf  der  Ziegelei  dee  Rittergutes  Brauoshaiu  zu  Ziegeln  ver- 
werthet  wird,  färbt  sich  durch  das  Breunea  zwar  ebenfalls  ziemlich  lebhaft  roth, 
ähnlich  der  Farbe  der  stärker  gebrannten  Urnen,  aber  das  Rohmaterial  selbst  hat  ein 
anderes  Aussehen:   es  ist  gelbbraun,    wiUirtMid  tier  zu  den  Urnen   verwendete  Thon 
grau  ist.    Die  (Jefässe  wurden  leider  meistens  schon  stark  zertrönimcrt  aufgefunden. 
Bs  dürfte  aber  wohl  gelingen,  einige  zu  reconstruireu.    Auch  fanden  sich  vereinzelte 
Urnenbruchstucke,  meistens  in  kleinen  Scherben,  welche  vielleicht  als  Beigaben  mit 
in  das  Gbnb  gelegt  wurden. 

Die  sonstigen  Beigaben  bilden  aussdiliesslioh  Stdnwerkseuge,  onregehniss^ 
durch  den  H&gel  aerstreot     In  den  kleineren  nnd  niedrigeren  HOgeln  findea 
aie  sich  fiut  nur  in  *der  Lehmschicht,  in  den  höheren  mit  mächtigerer  Brand- 
aehiefat  dagegen  auch   zum  Theil  in  der  letzteren.     £s  sind  polirte  Steinäxte 
ans  verschiedenem  Material  und  Feuersteingeräthe.     Manche  von   den  Aexteu  sind 
sehr  sorgfältig  gearbeitet,   andere  wieder   nachlässiger.     Kbenso   zeigen  einige  der 
Feuersteingeriithe  einen  hohen  (irad  teclinischer  Sicherheit,   wie  z.  B.  prisraatiscüe 
Messer  von  ausgezeichneter  Form,  während  andere,  z   B.  Pfeilspitzen,  so  roh  ge- 
arbeitet sind,  dass  man  nur  durch  Vergleich  das  Object  mit  Sicherheit  bestiuimen 
kann.    Die  Pfeilspitzen,  welche  unter  den  Fenersteingeräthen  bei  Weitem  as» 
häufigsten  vertreten  sind,  haben  eine  sehr  verschiedene  GrSsse,  von  V»  ^ 
2  Zoll  Lange;  sie  sind  dnrch^ngig  geschiftet  nnd  grfisstentheila  pms  flach  nnd  abge> 
plattet,  einaelne  aber  mehr  compact  und  einige  wenige  dreikantig,  mit  bajon netartiger 
Spitae.    Ausserdem  fanden  sieb  noch  häufiger  kleine  trapezförmig  sugertchtete  Ab- 
splisse  mit  einer  scharfen,  einer  Schneide  ähnlichen  Kante,  ähnlich  den  nonlischen 
Pfeilspitzen  mit  breiter  Schneide,  aber  grösser  und  iM  doutend  breiter.  Vielleicht 
dienten  sie  als  Schaber  oder  auch  als  Schneidewerkzeuge.    Einige  derselben  haben 
eiue  hohlmeisselartige  Schneide. 

Da  der  Boden  auf  dem  ganzen  Terrain  ausserordentlich  arm  an  Steinen  ist  (nur 
in  dem  von  der  etwa  fusadicken  Kreidemergelschicht  bedeckten  Lehm  finden  sich 
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öfter  Geschiebe),  so  kann  man  mit  ziemlicher  Sicherheit  annehmen,  dass  ein  häufigeres 
Vorkommen  von  Steinen  künstlichen  Ursprungeä  ist,  dasjs  namentlich  grössere  oder 
acbacfkantige  Steine  in  die  Hügel  hiD«ingetrageu  sind.  Feuerstein  kommt  allerdings 
in  der  Gegend  Uafgwr  vor,  sogar  bis  so  kindskopfgrossen  Stfieken,  aber  erst  jen- 
seits des  Dorfes  Hutha.  Die  fibrigen  sn  Aextee  Tenrbeiteten  Gesteine  soUen  «fst 
in  weiterer  Entfernung»  1 — %  Standen  weit^  nnstoliend  gefonden  iraidea.  Meine  Zeit 
erianbte  mir  leider  nidit,  diese  Punkte  durok  eigene  Ansohanung  ÜBStnisteUen;  eben 
gsgendkundigen  Geologen  an  eonsnltiren,  hatte  ink  leider  anek  nicht  die  Gelegenkeit» 
und  ao  gebe  ich  diese  Notisen  nach  meinen  an  Ort  und  Stelle  bei  den  Bewohnem 
eingsaogenen  Erkundigungen,  natürlich  mit  allem  Vorbehalt  Die  Zahl  der  Beigaben 
war  eine  sehr  verschiedene.  In  einigen  Hügeln  mittlerer  Grösse  fanden  sich  mehrere 
Aexte  und  Pfeilspitzen  und  Aur  etwa  '2  Urnen;  in  einem  anderen  grossen  dagegen 
etwa  5  Omen»  aber  nur  die  Sehneide  einer  polirten  Axt  und  einige  wenige  Pfeil- 
spitzen. 

Wesentlich  verschieden  sind  die  Befunde  in  den  Hügeln  der  dritten  Kategorie. 
Bei  ihrer  geringen  Erhebung  über  das  Niveau  der  üuigebung  waren  sie,  so  lange 
der  Wald  noch  stand,  kaum  bemerkbar  gewesen.    Sie  Hessen  sich  aber,  sobald  mau 
auf  aie  aufmerksam  geworden  war,  auch  auf  dem  schon  gerodeten  und  sogar  auch  auf 
dam  aflkoo  beadmltti  Temia  an  der  knlsiSioiig  sekarf  abgegrenstea  Yenokiedeokeit 
der  BodenArbnng  dentUek  erkennen.  WUirend  der  Boden  im  Allgemeinen  wegen 
den  Krsidemeirgels  weiss  eisokeint,  leicknett  sie  siek  duiok  lekmgelbe  Firbong  ana. 
Ba  den  intaeten  HSgeln  seigte  siek  nSmliek  ebenfidls  unter  der  dfinnen  kumosan 
Sekickt  «ine  mergelkalftige  Ldimsehiekt,  auf  welcke  eine  karte^  oft  nur  uniusammen- 
kiagmide,  meist  aneh  nur  dünne  dunkelbraune  Schiebt  mit  starken  weisslichen  Eiu- 
Sfkieiigongen  folgte,  ganx  ihnlich  den  oberen  Partien  der  untersten  Schicht  in  den 
groesen  Hügeln.    Diese  untere  Schicht  reiehte  auch  hier  meistens  bis  zu  einer  Tiefe 
Yon  1  Fuss  unter  das  Niveau  der  Umgebung,  wo  alsdann  der  gelbe  zähe  Lehm  des 
Untergrundes  zum  Vorschein  kam.    Als  sicheres  Zeichen  von  Hrandspuren  konnten 
in  der  bei  Weitem  grossten  Mehrzahl  Kohlenstückchen  und  in  mehreren  auch  roth- 
gebramite  Lehmerde  nachgewiesen  werden.  Die  Fuudobjecte  lagen,  gleichwie  in  den  gros- 
sen Hügeln,  meistens  in  der  Lehmschicht,  seltener  in  der  unteren  Schicht.  Die  Ausbeute 
war  aber  sehr  ungleich.  In  dem  einen  fanden  sich  z.  B.  7  Pfeilspitzen,  in  einem  anderen 
ein  Thonwirtel  und  mehrere  Feuersteinsplitter,  in  noch  anderen  Tereinselte  Dmenbraoh- 
■Mcke,  s.  B.  ein  einielner  Henkel  oder  ein  groaseieaSt&ek  der  Seiteowand;  fener  in 
nmwhen  1  oder  S  Pfeilspitzen,  in  Tersekiedenen  aber  nur  Ueine  Ki^enstiekBken 
nad  in  «nselnen  ausser  der  Gleiehmissigkelt  in  der  Sökiöktnng  niokts  bemetkens- 
weitkea.  Ick  kabe  82  Hfigel  dieeer  Kategorie  untorsookt;  theib  wurden  sie  gsni 
abgetragen,  in  maneken  Fällen  nur  ein«  breite  Mittelgasae  mit  kreialBrmiger  Erwei- 
terung in  der  Mitte  durchgelegt^  auch  wo  es  sonst  angemessen  erschien  und  leichter 
zu  bewerkstelligen  war,  &ber  das  Kreus  gefUirte  Einsckniite  mit  kreisförmiger  Au^ 
hebuog  im  Centrum  gemacht    Nur  in  einem  ganz  nahe  an  der  Peripherie  zwischen 
zwei  grosseren  gelegenen  Hügel  fand  ich  nichts  als  Lehmmergel  ohne  die  eharak- 
t4>ri§^tisclie  Schichtenfolge,   und  muss  ich  deshalb  annehmen,  dasa  derselbe  anderen 
ürsacüi'u  seine  Entstehung  verdankt,  als  die  übrigen. 

Woher  stammen  aber  diese?  Dass  sie  von  Menschenhand  aufgeworfen  wur- 
den, daiur  spricht  ihr  Inhalt  und  die  Gleichmäsbigkeit  der  Schichtung.  Es 
bandelt  sich  nun  darum,  ob  sie  der  neueren  Zeit  angehören  oder  mit  den  grösseren 
gleichalterig  sind.  Stammti'n  sie  ans  einer  jüngeren  Zeit,  so  könnte  man  der  Brand- 
i^oien  wegen  Tecmutkmi,  daft  es  KoUenmeiler  oder  Tielleidit  anek  Lagerfeuer  ge< 
weaen  sein  mSekten.  Hiergegen  aber  spreoken  wieder  die  BegeknSssigkeit  der  Sckick- 
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tang,  di«  geringe  Menge  noeb  erhiltenw  KohlensUktkclMii  und  die  Fnndit&ok«  aellirt, 
wekhe  jedoifidb  keine  nfiUligea Beimengungen  sind;  denn  wie  Bellten  neaidi  in  » 
gioMer  Znhl  gerade  so  dieeen  bewehrinkten  Stellen  finden,  wenn  eie  nieht  ebmdit* 

lieh  dort  hingelegt  wären?  Daen  kommt  die,  trotz  der  menniehfachen  Unterschiede, 
immerhin  grosse  Uebereinstiutmuug  mit  dem  Befunde  der  grossen  Hügel,  sowohl  bin- 
flii^Uich  der  Anordnung  und  det.  Materials  der  einzelnen  Schichten,  als  auch  iu  Be- 
zug auf  die  Fundobjccte  selbst,  welche  denselben  Typus  zeigen.  Es  könnte  nun  uocb 
in  Frage  kommen,  ob  es  nicht  vielleicht  Wohnpiatze  aus  der  Zeit  der  Errichtuni? 
jener  grossen  Grabhügel  sein  möchten.  Aisdaun  aber  würde  man  doch  wohl  eine 
'  Art  Ton  Heerdatelle  in  den  Hügeln  finden,  sei  es  eine  mit  Lehm  ausgeschlageoe  1» 
tiefong,  sei  eS  ein  Steinpflaster.  Aueh  m&arten  sieh  dann  doch  wohl  aaoh  mshr,  asf 
eine  stattgehabte  Haushaltnng  besQglicbe  Geiithe  oder  deren  Bmohstfieke  fiads^ 
namentlich  mehr  Topbeberben.  Ferner  würde  die  Sohiehtnng,  wie  wir  es  ja 
bei  unseren  Burgwällen  sehen,  bei  längerem  Verweilen  an  jenen  Wohnplätzen  eins 
mannicbfaltigere  sein  müssen.  Gegen  die  Annahme,  daas  wir  Opferhügel  vor  aas 
haben,  spricht,  die  Jirandspuren  ausgenommen,  der  ganze  übrige  Befund.  Wir  werden 
deshalb  wohl  l)ereclitist  sein,  anzunehmen,  es  seien  auch  diese  kleinen  Hügel,  deren 
Zahl  hundert  weit  übersteigt,  von  demselben  Volke,  welches  die  grossen  Hügel  uns 
hinterlassen,  zu  demselben  Zwecke,  zur  Bestattung  ihrer  Todten,  errichtet  worden. 
Nun  wfirde  wohl  leicht  der  ünteraehied  an  machen  sein,  dass  die  hier  Beststtehwi. 
wegen  der  Geringfügigkeit  der  Beigaben  an  Zahl  und  Werth,  aas  geringerem  Stsade 
gewesen  sind.  Im  Uebrigen  ging  man  bei  Bmchtung  der  Hftgel  in  gleieher  Weisen 
wie  bei  den  grossen,  an  Werke.  Man  hob  den  Boden  etwa  einen  Fnss  tief  oder 
etwas  darOber  aus,  verbrannte  die  Leiche  oder  vielleicht  auch  nur  einen  Theil  der- 
selben, und  bedeckte  die  Residuen  mit  der  ausgehobenen  £rde,  wobei  man  die  Bei- 
gaben in  den  sich  wölbenden  Hügel  mit  hineinwarf. 

Nachtraglicii  ist  mir  Iterichtet  worden,  dass  in  einem  solchen  kleinen  Hügel  nach 
meiner  Anwesenheit  daselbst  ein  durchbohrter  Steinhammer  mit  einem  kleinen  Stein- 
heile zusammen  gefunden  wurde,  auch  erhielt  ich  vor  Kurzem  die  Nachricht,  dass 
aus  einem  anderen  jener  Ideinen  Hfigel  eine  lauge  stein«me  Sdinmiast  so  Tage  ge 
fBidert  sei.  Aueh  ist  nach  meiner  Meinung  wohl  ansunehm«!,  dass  die  aaUrsiehen 
Funde,  welehe  die  Arbeiter  bei  dem  Ausroden  dort  machen,  zum  grSsseien  Thsil  sas 
solchen  kleinen  HQgeln  stammen.  Bei  dem  Fortgange  da  Arbsiten  hoffe  ick  bierftbsr 
noch  andere  Nacbriditen  an  erhalten. 

Das  grosBte  Monnment,  welches  ich  untersuchte,  war  der  oben  erwähnte  Tumalas 
von  80  Fuss  Länge  und  60—  70  Fuss  Breite  bei  6  Fuss  Hohe.  Er  war  noch  mit 
grossen  Bäumen  bestanden  und  seine  Masse  zu  gewaltig  und  zu  schwer  zu  bearbeiten, 
um  eine  vollständige  Durchforschung  in  kurzer  Zeit  zuzulassen.  Ich  machte  deshalb 
einen  Einschnitt  der  Länge  nach  uud  mehrere  Quereinschnitte ,  sämmtlich  bis  auf 
den  Urboden  hinabgehend.  Wiederum  traf  ich  onter  der  einen  halben  Fan  diefcsa 
humceen  Schicht  eine  1 — 2  Fuss  mächtic^  Schicht  von  mergligem  Lehm  und  da> 
runter  eine  stellenweise  bis  au  5  Fuss  mächtige,  sehr  fisate,  Cmt  schwane  Sdkisbt 
▼on  gnttaperchafthnlicher  Resistenz.  An  dem  nordöstlichen  Rande  fand  ich  auf  einen 
Raum  von  elwa  10  Fuss  Durchmesser  4 — 5,  leider  schon  in  situ  zertrümmerte  Orneo, 
von  denen  swei  oberflächlicher,  aber  schon  in  der  schwarzen  Schicht  standen  und 
durch  eine  etwa  3  Zoll  dicke  ungebrannte  Lehmschicht  von  den  darunter  Btehendeu 
geschieden  waren.  Die  eine  derselben  schien  schon  in  Scherben  beigesetzt  zu  sein. 
Zwischen  ihuen  fanden  sich  zerstreut  A  Steinäxte  ,  S  prismatische  Feuersteinmesser 
und  eine  angeschliffene  Dolchspitze  oder  eine  Art  Doletimesser,  ebenfalls  aus  Feuer* 
•lein;  letatere  4  StOcke  lageu  auf  einer  Stalle  dicht  beisammen.  Ausserdem  stism 
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ich  in  der  Mitt«  des  Hägeis  auf  eine  SteiDanhäufuDg.  En  waren  3  centnerscbwere 
und  55  fauBt-  «bis  kopfgrosse  Sandsteinbruchstücke,  welche  uiiregelmühbig  bei  eiDander 
und  auf  einander  gelagert  waren.  Einige  seigten  Spuren  von  starker  Bnudeinwickung. 
Die  darfiber  liegende  Lehm-  und  Eohlenscbicht  war  intaet  Dieser  Umstand,'  sowie 
die  regellose  Lagerung  Und  die  angeeignete  Form  der  Steine  selbst  achliessen  die 
Annahme  aus,  dass  man  es  hier  vielleicht  mit  einem  Knnstproduct  der  Neuzelt,  einem 
kfinstlichen  fuohshau  etwa  zu  thun  habe  Hiergegen  sprach  sich  auch  das  Urtheil 
eines  öachverstandigeu,  dor  währond  der  Cntersunhung  dieser  Stelle  zugegen  war, 
aiis.  Wir  haben  es  darnach  wohl  mit  einer  Art  Steiiisetzuup  zu  thun,  welche  aus 
dem  Grunde  einen  etwa.s  »lürftigen  Character  hat,  weil  griis^-ere  Steine  erst  aus  ver-, 
hältuissmässig  bedeutender  Eutt'eruung  —  einige  Stunden  weit  —  herbeigeschafFt 
wprden  mussten.  Etwas  Aehnliches  fand  sich  noch  in  einem  Hügel  der  vierten  Gruppe, 

einem  ovalen  Hfigel  (Doppelhügel  ?)^  auf  dessen  einem  Ende 
S  solcher  Anhäufungen  von  Steinen  mit  Bnmdspuren  aufge- 
deckt wurden.  Diesdben  waren  ebenfalls  unregelmässig  auf- 
gehäuft und  bildeten  ein  gleichschenkliges  Dreieck,  dessen 
Scheitel  in  der  Mittellinie  des  Hügels  lag  und  dessen  Basis 
senkrecht  zu  der  Längsachse  des  Hügels  der  Peripherie  des- 
selben zugewendet  war.  In  der  Nähe  von  den  die  Basis  bii- 
deudeu  Steinauhäufungen  fanden  sich  je  2—3  Urnen,  theils 
in  der  Lehmscbicht,  theils  tiefer  in  der  Brandschicht.  Es  sind 
dies  die  eissigen  Spuren  von  Stetnsetiung,  welche  ich  ge- 
troffen habe,  wenn  nidit  ein  grösserer,  an  seiner  unteren, 
durch  Peuereinwirknng  abgesprungenen  Fl&cbe  ge^tteter,  etwa 
centnerschwerer  Granitblock  in  kugliger  Form,  der  aus  einem 
der  kI(Mnen  Hügel  stammt,  auch  noch  hieher  su  rechnen  isti 
In  den  Hügelu  bei  Pölzig  soll  man  allerdings  auch  auf  ähn- 
liehe Vorkommnisse  gestossen  sein;  ebenso,  wie  mir  jetzt  nachträglich  berichtet 
wurde,  in  einem  anderen  Hügel  der  dritten  Gruppe,  den  ich,  da  er  im  dichten  Walde 
lag,  noch  nicht  gesehen  hatte. 

Die  verbälinissuiässig  sehr  dürftigen  Fundresultate  in  einem  so  grossenHügel,  oameut- 
lidi  aber  die  gans  unsymmetrische  Anh&ufung  der  Fundobjecte  an  einer  beschrftnkten 
Raadstelle  regten  die  Frage  an,  ob  die  Anordnung  der  Beigaben  nicht  eine  peri- 
pherische sei,  suroal  auch  bei  einem,  an  einer  anderen  Stelle  nahe  dem  Rande  ge- 
legenen Dachsbau  duiteh  das  Scharren  der  Thiers  Ornenscherben  sa  Tage  gefiMert 
waren.  Ich  Hess  deshalb  nahe  dem  Rande,  parallel  der  Längsachse  des  Hügels,  noch 
zwei  Einschnitte  machen  und  fand  in  dem  einen  in  der  schwarzen  Schicht  noch  eine 
Urne,  In  dem  anderen  wurde  ein  etwa  faustgrosser  Stein  zu  Tage  gefordert,  der 
eiueu  roh  gearbeiteten  Kopf,  mit  einer  Art  Mütze  bekleitirt,  vorstellt.  Leider  war 
ich  im  Moment  der  Auffindung  nicht  unmittelbar  zugegen  und  erhielt  das  Objeot  erst 
aus  zweiter  Hand.  Da  nun  Funde  dieser  Art  zu  den  grössteu  Selteuheiteu  gehören, 
deshalb  stets  mit  Ausserster  Yorsicht  anfsunehmen  und  xu  prüfen  sind,  ausserdem 
aber  auch  einige  Uinliche  Fundobjecte  aus  dortiger  Gegeud  vorli«^a,  so  dOrfte  da- 
cjiireh  Gelegenheit  geboten  s«n,  hierttber  dn  anderes  Mal  besonders  su  berichten. 

Im  Leitholdshain^  einer  ziemlich  dicht  bestandenen  älteren  Schonung,  und  in 
P51zig,  wo  ich  einen  in  einem  Bauerngarten  gelegenen  Hügel  öffnete,  konnte  ich, 
obwohl  die  Ausgrabung  wegen  des  Bestandes  mit  Bäumen  nur  in  sehr  beschränktem 
Maasse  möglich  war,  doch  im  Allgemeinen  dieselben  Verlifdlnisse,  wie  in  den  Hügeln 
des  Braunshains,  oonstatiren.  t«s  wurden  in  ähnlichen  Schichten  ähnliche  Gegenstände 
gefunden. 
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Im  Ganzen  habe  ich  13  grosse  uud  mittlere  und  22  kleine  Hügel  untersucht. 
FMseo  wir  nun  schliesslich  die  Ergebnisse  der  Ausgrabungen  kurz  fUMUntMa,  M 
findeD  wir,  daw  dUmntliohe  B«ftinde  hinsichtlich  der  Zeit  auf  die  jüngere  Steinpe- 
riode  deuten.  So  aorgfUtig  auch  gearbeitet  wurde,  —  und  ich  kann  hierin  meine  Arbeiter 
nur  loben,  wie  Sie  dies  ja  auch  aus  den  vorgelegten  minutaöseD  PundotgeetMi  ersehen, 
—  80  grOndlioh  auch  die  möglichst  bevorzugte  Methode  der  totalen  oder  partiellen 
Abtragung  angewendet  wurde,  so  habe  ich  doch  nirgend  einen  Anhalt  gefundeu,  der 
auf  das  Vorhandensein  von  Metall  schliessen  Hesse.  Ein  zinnerner  Knopf,  welcher 
ganz  oberflächlicli  lug  und  »ieherlich  mo<l«'ru  ist,  und  zwei  «iserni-  Näpel.  welche  etwa 
l'/j  Fuss  tief  zwischeu  unvennodertem  Holze  iu  durcheinandergeworfenen  Scbichtea 
gefunden  wurden,  waren  alles,  was  un  Material  zu  Tage  gefördert  wurde.  Allerdings 
werden  im  Braunshain  auch  durchbohrte  Hämmer  gefunden,  einer  soll  sogar  in  eiosm 
kleinen  Hifgelgrabe  gefunden  sein.  Jedoch  dürfte  die  Durchb<rfirung,  wie  wir  heute 
wissen,  kein  Argument  fQr  den  Gebrauch  von  Metall  sein.  Wir  rnftmen  deshalb  die 
Periode  des  geschliffenen  Steines  als  Zeitbestimmung  fiesthalten.  Bbenso  wenig  wie 
Metall  &nd  ich  Spuren  von  Skelettbeilen,  mit  Ausnahme  von  einigen  kleinen  Thier» 
knochen,  welche  aus  l'uclishauen  stammten  und  ein  verhältnissmässig  noch  sehr 
recentos  Aussehen  hatten.  Auf  eine  Leichenhi'stattnng  schien  nur  in  «'inem  kleinen 
Hügelgrabe  der  Um.stiind  iiinzudouti-n,  duss  die  in  demselben  als  Beigaben  enthaltenen 
Pfeilspitzen  in  il^r  Richtung  von  Ost  nach  \\\  >t  in  einem  etwa  niaunsbreiteu,  durch 
die  Mitte  de^  11  iigeiü  vcriaufeuduu  Streifen  gefunden  wurden  uud  dass  in  einem 
anderen  kleinen  H&gel  in  ihnlicfaer  Richtung  tine  muldenihnliche,  mit  jener  bnoa 
und  weiss  gesprenkelten  Hasse  der  Brand^chicht  gef&llte  Vertiefung  verlief!  In  den 
übrigen  iO  Giftbem  der  gleichen  Kategorie  fisnd  ich  aber  nicht»  Aehnlichea.  Anch 
würde  es  wohl  schwer  zu  erklfiren  sein,  wosu  jene  grossen  Feuer  gedient  haben 
sollten,  welche  uothig  waren,  um  eine  Kreisgrundfläche  von  etwa  40  Fuss  Durch- 
messer  einige  Fuss  hoch  mit  Kohle  zu  bedecken.  Es  dürfte  demnach  wohl  anto- 
ndimen  sein,  dass  wir  Hirandgralier  vor  uns  halten,  ohne  vSkoletbeisetzung. 

Srblieslich  möchte  icli  nur  noch  gestatten,  die  Notiz  hinzu/ufügen ,  dass  Bronz«^ 
in  jener  Gegend  .selir  wenig  g(d"undeu  wird.  Auf  dem  ganzen  Areal  Braunshain  siDii 
seit  Menschengedenken  4  Paalstafs  gefunden.  In  der  Gegend  von  Pölzig,  auf  der 
„WÜstenrodig"*  genannten  Flor,  sollen  Öfter  Bronselunde  gemacht  worden  sein.  Aoeh 
sollen  auf  dem  dortigen  6riU>erfelde  in  der  NIhe  des  Paricea  rOmiache  Mfinien  von 
Gonstantin  und  Diodetian  aufgehoben  sein.  Ausserdem  wurde  bei  dem  swei  Standen 
entfernten  Corbnsen  ein  Hügel  abgefahren,  in  welchem  man  einen  grossen  durdi- 
bohrten  Steinhammer  und  einen  Paalstaf  fiuid.  Eine  grossere  Menge  Kupferschlacken 
sollen  dabei  »'htMifalls  zum  Vorschein  gekommen  sein,  jedoch  habe  ich  von  deoselbeu 
bisher  noch  Nichts  zu  Gesicht  Kokommen.  Ks  würde  von  grossem  Interesse  sein,  die 
Vertheilung  der  Bronze  gpgcuiiber  (icn  zahlreichen  Funden  aus  der  Steinzeit  einiger- 
maasseo  zn  erfahreu  und  würde  es  deshalb  für  dortige  Localforscher  sehr  verdienst- 
lich sein,  hierüber  statistisches  Material  zu  sammeln.  Hoffentlich  werden  die  zahl>- 
reichen  Alterthumsvereine  der  Gegend  uns  hienu  ihre  Mitwiricung  nicht  versagsn. 

Herr  Vinliow  betont  das  hohe  Interesse,  welches  gerade  diese  Gi&berfelder  in 

Bezug  auf  prähistorische  Topographie  darbieten.   Sie  bezeichnen  eine  uralte  Grsnse 

awischen  westlichen  uud  östlichen  Völkern.    Soweit  wir  wenigstens  bis  jetzt  wissen, 

sind  weiter  östlich  fast  gar  keiuc  ahnlichen  Gräber  beobachtet  worden.  Schon  in  gerin- 
ger Eutfernung  gpgPM  Norden  Von  da  ändert  sicli  der  (Jharakter  der  (iräber.  Er  selbst 
hat  deshall)  vor  einigm-  Zeit  Ausgrabungen  von  1  lügelgrältern  in  der  Nähe  vuu 
Weisseufels  geleitet;  diese  ergabeu  jedoch  Brouzefunde.    Ungefähr  bis  in  den  Theil 
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des  Sultbats  swisehen  WeuaaDfeU  and  Naitnibiiiig .  whtiiien  auoli  die  ünenfelder 
des  Oitens  sn  reudlMl,  am  dann  aufzuhören.  Diese  Erfahrung  war  der  Grand, 
warum  der  Vortragende  bei  dem  Herrn  Unterrichtsminister  die  weitere  Verfolgung 
gerade  dieser  Graber  betrieben  hat  Auch  er  könnt«  wesentlich  nur  Steingeräth  in 
den  Grabern  des  Braunshains  finden.  In  einem  derselben  kam  freilich  ein  verrosteter 
Eisenpfeil  zu  Tage,  indess  lag  derselbe  schon  in  einer  Tiefe  vdn  kaum  2  Fuss,  so 
dass  die  Wahrscheinlichkeit  einer  späteren,  vielleicht  zufälligen  Einbringung  nicht 
ausgeschlosäen  ist. 

(23)  Herr  Briedel  beriohtst  biernSehsl 

Itor  8t6lBW«rfcitttlflB  dir  Mark  BMaiealrarf  • 

Auf  die  ZeitangBaaeliriebt,  dass  aaf  dem  Cladower  Sandwerder  in  der  Havel  bei 

Potsdam  und  etwa  Meile  nordwestlich  von  dem  neuen  Bahnhof  Wannsee  ein 
Hünengrab  gefunden  sei,  begab  ich  mich  mit  Hrn.  I)r.  Voss  und  dem  Entdecker, 
Hrn.  Kaufmann  Vo^el  jun.  aus  Potsdam,  zu  Anfang  October  d.  J.  an  Ort  und 
Stelle,  besuchte  auch  den  Platz  nachträglich  noch. 

Der  Thatbestand  war  folgender: 

Der  Werder  bildet  ungefähr  ein  längliches  Rechteck,  dessen  lange  Seiten  von 
Norden  nach  Süden  laufen  vad  dessen  Dmfiuig  ca.  Meile  beträgt  An  der  sQd- 
Sstliehen  Eeks  hSngt  die  Insel  bei  dem  jetst  ungewöhnlich  niedrigen  Waaserstaade 
durch  einen  ca.  250  Schritt  langen  Dammweg  nut  dem  Lande  xusammea.  Ob  dieser 
Damm  «ae  vwgBsebicfatliehe  Unterlage  hat  oder  neaem  Drsprangs  ist,  ist 
niclit  ermittelt;  bei  Hochwasser  wird  er  überspült.  An  der  West-,  Süd-  und  Ostseite 
fällt  das  Ufer  ca.  30  bis  HO  Fuss  steil  zum  Fluss  ah;  nach  Norden  dacht  sich  der 
Werder  allmälig  ah.  UnRpfähr  durch  die  Mitte  der  Insel  läuft  ein  noch  ziemlich 
markirter  Sattel,  und  macht  es  den  Eindruck,  als  wenn  sie  hier  durch  einen  Quer- 
wall durchschnitten  gewesen  sei,  der  mit  den  hohen  Ufern  des  südlichen  Inseltheils 
ungefähr  ein  Quadrat  von  ca.  1600  Schritt  Umfang  bilden  mag.  Auf  dem  gewach- 
senen  grobsandigen  Boden  dieses  Theils  lagert  feinkörniger  Dünensand,  der  hie  und 
da  wallartige  Brhöhuagea  mit  Eiasatteluogeo  bildet,  tob  deaen  rieh  aber  bei  der 
beweglichea  Natur  des  jetst  eiaigmuaassen  durch  Kieferacultnr  gedimpftea  Flug- 
sandes schwer  sagea  ISsst,  in  wie  weit  die  Meascheahand  im  Spiel  gewesen.  Es 
kommt  hinzu,  dass  der  innere  Raum  des  Quadrats  llngere  Zeit  unter  Cultur  gestan- 
den hat  und  dabei  hie  und  da  nivellirt  worden  ist,  was  die  Uebersicht  erschwert. 
Immerhin  kann  ein  vertiefter  geschützter  Raum,  ausreichend  für  den  Aufenthalt  einer 
grössern  Anzahl  Menschen,  noch  jetzt  angenommen  werden. 

In  der  Richtung  auf  den  Damm,  also  nach  Südosten  ist  die  Düne  bis  ca.  6  Fuss 
Tiefe  aufgerissen  und  zum  Theil  den  Abhang  hinuntergefegt. 

Auf  dem  solchergestalt  blossgelegten  und  schon  durch  ausgiebige,  im  Querprofil 
denflieh  darstellbare  Äschen-  uad  Kohleadepots  als  der  voa  Menschea  ia  früherer 
Zeit  betreten  gekennsmohneten  Urboden  fiuidea  sich  an  eiaselaea  Stellen  runde  oad 
platte  Gesehiebe  von  FaastgrBsse  bis  sam  Durchmesser  von  1  Fuss,  ersiehtlich  kfinst- 
lieh  und  absichtlich  in  Menge  zusammengeschleppt.  Die  Steine  teigen  sidi  von 
solchen,  wie  sie  im  natürlich  abgelagerten  Boden  bei  uns  vorkommen  und  gerade 
in  der  Nachbarschaft  hei  Wegebauten  zu  Tage  liegen,  auf  den  ersten  Blick  durchaus 
verschieden.  Sie  sin<l  bröcklig,  ohne  die  übliche  Kpiderrais  normaler  Geschiebe, 
zum  Theil  sin*!  sie  zersprungen  und  zerbrechen  in  der  Hand.  Manche  sind  deutlich 
geschwärzt  oder  geröthet  und  weisen  den  Befund  von  Steinen  auf,  die  wie- 
derholentUch  und  energisch  im  Feuer  gewesen  sind  und  die  cum  Theil,  als  sie 
glühead  wvea,  mit  Wasser  ia  BerOhrung  gekonmeii  sein  mSgea.    Andm  Sirina 
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nod  nodi  fesfci  jedoeh  nut  Gewalt  lendilageB.  Btne  growe  Ifatae  voa  FcMialMii- 

iplittero,  theils  länglichen  prismatischen  Absplissen,  tkeiU  braten  and  «petelfSrmigea, 
endlich  eckigen  Stfioken  (nuelei)  liegt  unordentUeb  ferstreot  hemm,  dgl.  eine  be- 
tlichtlicbe  Menge  Ton  grober,  mit  Steiubisschen  vermengter  Topferwaare.  Diese  Stein- 
bisschen  sind  scharfkantig,  daher  nicht  von  Kies  herrührend,  sondern  aus  durch 
Brennen  und  raschem  Abkühlen  zerbröckeltem  Granit  gewonnen.  Die  Fragmente 
sind  mehrere  Centimeter  dick,  schlecht  gebrannt,  morsch,  aussen  mit  Köthel  bestrichen, 
innen  geglättet  ohne  Bemalung.  Die  meisten  Scherben  haben  verwaschene  und  ver* 
witterte  Rinder,  ein  Bewein^  dam  et  tioli  moht  etwa  nm  sertrfimmerte  Todtmanea, 
sondern  um  Wurthachaftaabf&lle  handelt,  um  ao  mehr  als  sie  so  wenig  so  einander 
passen  (gezade  wie  in  den  sefawMseRsohen  Pfiüilbanten,  in  den  dinisdien  Sjfikken- 
mSddinger  und  den  mifttelitalischen  Terremaren),  dass  es  kaum  möglich  ist,  ein  auch 
nur  handgrosses  Fragment  aas  aneinander  passenden  Scherben  su  reconstruim.  Sie 
haben  offenbar  fortgeworfeu  lange  Zeit  an  der  Oberfläche  gelegen,  sind  dann  vom 
Sande  bedeckt  und  nach  dessen  Verwehung  nunmehr  wieder  blosgelegt  worden. 

Die  meisten  der  Feuerstein-Werkzeuge  sind  zerbrochen,  einzelne  ersichtlich  bei 
der  Fabricutiou  verunglückt,  viele  andere  aber  augeuscheinlich  erst  durch  den  Gebrauch 
verdorben. 

Obwohl  es  sich  hier  am  viele  Tansende  von  darah  Mensdtenhand  sageriditstsa 
Feaersteinen  handelt,  ist  nach  nicht  eine  Spur  gesdiliilenen  Feoersteingeriths  vof- 
lindlich.  Gleichwohl  geht  ein  sieheree  Gesets  durch  die  Bebandlnng  d«a  Steins 
hindurch  und  haben  nch  einzelne  Stücke  wohl  erhalten,  welche  eine  primitive  nad 
dennoch  bewundernswerthe  Technik  verrathen. 

Ich  fand  eine  wohlerhultene  Pfeilspitze  mit  breiter  Schneide,  ähnlich  der  hei 
Nilsson  Steinalter  unter  Nr.  'Mt  abRHl)ildeten.  ferner  neben  einem  An  gel  beschwerer 
und  Grundsucher')  eiuen  Aiiiiei  buken  oder  ricbtigi-r  fine  S  p  i  l  z  a  n  gi>  1 ,  alles  aus 
Feuerstein.  Bei  der  24  Mm.  laugen  Spitzungel,  an  welcher  die  Angelschnur  in  der 
Mitte  befestigt  wird,  ist  der  Fisch  (beim  Hechtfang,  woz^u  die  vorliegende  Angel 
hanptsiehUcb  gedient  haben  mag,  ein  Gr&ndling  oder  üekelei)  so  anfgespiesst,  dem 
der  Kfider  die  Angel  thanlichet  deokt  and  dass  er  mfiglichst  noch  eine  Zeit  trota  der 
Verletsong  lebendig  bleibt,  um  den  sa  fiberlistenden  Fisch  besser  aaaolocken«  Aseh 
zum  .Dsigen'*  kann  die  Spitzangel  verwendet  werden,  sie  wird  dann  mit  dem  Köder 
ins  Wasser  gewoilen  vom  Hintertheil  eines  in  angemessenem  Tempo  gerudeiteo 
Nachens.  Der  so  erzeugte  Strom  hält  den  Köder  ziemlich  oben  und  versetzt  ihn  io 
eine  vibrirendc  Bewegung,  welche  den  „Hai  der  Flüs-^e**  besonders  reizt.  Mao 
würde  mit  dieser  Spitzaugel  heut  Heclite,  ßarse,  Bleie,  Quappen,  Welse  fangen 
können.  Um  den  scheinbar  so  einlachen  Apparat  herzustellen,  haben,  wie  sich  bei 
scharfer  Betrachtung  zeigt,  über  30  Steinplitterchen  abgelöst  werden  müssen.  Aebii> 
liehe  Spitsaogeln  von  Knochen  und  Bronse  sind  in  den  Schweiler  PAdilbanten  ge» 
Ainden;  ich  selbst  habe  mit  einer  solchen  aus  Hols  geschnitsten  Spitsangd.  in  diesen 
Sommer  Kinder  in  Bngbwd  mit  Erfolg  angeln  sehen.  Sie  ist  fibereU  als  eines  der 
ältesten  Angelgeräthe  verbreitet  und  wird  im  Grossen  (bis  1  Fuss  lang)  z.  B.  VOB 
Südseeinsulanern  als  Haifischangel  gebraucht.  Freilich  hat  im  Allgemeinen  der  um- 
stand liebere,  im  Ganzen  aber  den  Fisch  sicherer  festhaltende  üaken  die  Spitssngel 
zurückgedrängt. 

F/in  sohönes  spati^lföriniges  Instrument  (Schaber?)  erinnert  an  Nr.  470  von 
Evans  ^toue  Implcnients  uf  Great  Britain.     Es  zeigt  deutlich,  dass   es,  wie  die 

')  Gewicht,  an  einer  Schnur  auf  den  Grund  gelassen  wird,  um  die  Tiefe  des  Wassers 
und  die  darnach  und  nach  der  Lebensweise  des  zu  fangenden  Fisches  notbwendige  Stelluig  der 
Angel  zn  besNssen« 
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meisten  der  in  ilmlidieD  Ansiedlmigto  in  ,  unseren  UftMen  und  Seen,  aas  nur 
kleben,  selten  über  135  Gr.  sehwereB  Feuersteinen  hergestellt  iet  Daher  die 
Kleinheit  der  flbiig  gebliebenen  Nndei,  von  denen  die  nhllosen  Splitter  meist  piis- 
maftisoher  Penn  abgesprsngt  sind.  Die  grBsste  Messerklinge  ans  FUnt  hat  €2  Ilm. 
Linge. 

Eine  Anzahl  ^jßuUesteener*^  und  „Knakkesteeoer**  nach  dänischer  Terminologie, 
jene  glatt  behufs  eines  egal  rolleuden.  diese  nuih behuis eines'qnetschenden  Drucks, 
Tollenden  die  wirthschaftliche  Au9>tattune;. 

An  Knochen,  noch  mehr  an  iierätheo,  dieselben  spärlich  erhaltenen  Reste,  wie 
meist  iu  diesen  Wohnstatten;  einen  Schweinezahn  fand  Dr.  Voss,  einige  Spuren 
fOtt  Schuppen  mochten  Cypriooiden  angehört  haben. 

Wir  haben  es  hiemach  mit  Wohn«  nnd  Fabrikationsstitten  ans  der  reuen  Stein- 
seit,  nnd  swar  mit  emer  riemli^  rohen  Cnltur  derselben,  jedoch  immer  noch  ioner- 
halb  der  jetsigen  Brdbildnng,  tu  thnn.  Diese  Plitse  liegen  gewöhnlich  auf  ge- 
schützten Stellen,  Werdmrn,  Insdn,  Halbinseln,  in  Tenainfaltcn,  welche  sie  verbergen, 
und  am  Wasser,  welches  sie  sdlOtat  In  Pommern,  Schleswig-Holstein  und  der 
Mark  von  mir  beobachtet,  weisen  sie  aodli  nicht  ein  einziges  geachüffenes  Steioge- 
räth  auf. 

Mitunter  sind  mitten  in  diese  abgelegenen  Wohnstellen  Todteuurnen  aus  späterer 
Zeit  (£isen-  und  Bronzesachen  enthaltend)  hineingesetzt,  ein  deutlicher  Beweis,  dass 
damab  adion  diese  Wohnstellen  als  solche  nicht  mehr  ezistirten,  und  bei  der  ver- 
loderten  nnd  fortgescfaritteBen  Coltor,  namentlich  dem  Vorhandensein  von  Metallge- 
rithen,  die  rohen  PeaetBtein&brikate  nicht  mehr  beachtet  worden. 

Die  Coltnr  dieecr  Steinseit  erinnert  an  die  ^okkenmMdingar  der  d&nischen 
Steinzeit,  ohne  dass  sich  hinsichts  der  Gleichaltrigkeit  mit  letzteren  ein  Beweis  oder 
eine  Widerlegung  Torbringen  und  die  Frage  anders,  als  in  der  bekannten  Divergenz 
▼on  Worsaae  contra  St  ee  nstru  p  stellen  liesse.  Wäre  dies  Inj*elvo!k,  wie  das  dänische 
üfervolk,  auch  bei  uns  älter,  als  das  Volk  der  geschlififenen  Steinsachen?  oder  haben 
wir  es  nur  mit  dem  armen  Volk,  vielleicht  einer  inferioren  Kaste,  gegenüber  einem 
gleichzeitigen  herrschenden  und  deshalb  mit  besseren,  d.  h.  geglätteten  Steinwerk- 
zeugen ausger&steten  Stamm  zu  thun? 

In  d«i  ^dkkenmöddingstn  sollen  einige  Specimina  geschliffener  Creilthe  (ob  in 
wirklich  oiiginirer  I«agening?)  forgekommen  sein.  Die  Frage  wfirde  sich  daher  bei 
uns  gQnstiger,  besiehungsweise  schärfer  piidsiren,  indem  in  den  nccddeutschen 
Wohnstitten  der  beaeiehneten  Art  unter  wohl  über  1(X),(XX)  durch  Menschenhand 
mehr  oder  minder  zugerichteten  Feuersteinen  mir  anch  nicht  ein  Beiqiiel  Ton  Stein- 
schliff  bekannt  geworden  ist. 

Ein  Umstand  mag  schliesslich  noch  hier  mehr  angedeutet,  wie  argumentirt  wer- 
den. Wir  iniiss.  n  uns  in  der  Urzeit  die  Mark,  wie  ein  Schriftsteller  es  im  Groben 
ausgedrückt  hat,  „zwischen  Sumpf  und  Sand^  denken,  das  Wasser  vielfach  über- 
wiegend nnd  das  Land  inselartig  rertheilt  Wie  nun  in  der  ältesten  Steinst  der 
Schweiz  (neolithischer  Epoche)  der  Mensch  nm  desScbateea  willen  gegen  seines  Gleichen 
nnd  gegen  wilde  Thiere  anf  Inseb  lebte,  so  bei  uns:  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  der  Schweizer  der  Steinseit,  wegen  Biangd  an  natOrlichtti  Inseln  solche  künst- 
lich in  Form  der  P£shlbauten  herstellen  musste,  während  der  Märker  der  Steinseit 
wegen  Ueberflusses  an  natürlichen  Inseln  in  vielen  Strichen  seines  Landes  der  mit 
Stein  Werkzeugen  so  überaus  mühselig  herzusti'llenden  Pfahlbauten  entbehren  konnte. 

Vielleicht  dass  hierin  die  Erklärung  der  autfälligen  Thatsache  zu  finden  ist,  wo- 
nach, während  die  Mark  dorh  an  primitivem  Steingeräth  gesegnet  ist,  keine  Ffahi- 
banten  daselbst  aas  der  reinen  Steinzeit  bekannt  sind. 
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Spitor  als  die  hydrographischen  VerbSltDisae  geregelter  uod  die  Bevölkeniog 
dateh  Einwanderung  uod  natftrliolie  VermehniDg  sahlnielier  wurde,  Miieiiii  d» 
BedQifiuaa»  radi  an  denfMigen  Stellen,  wo  es  an  natfirliehen  loaeln  fehlte,  dae 
•  Wasseideokang  an  gewinnen,  in  der  that  aoeh  dott  die  Anlage  von  Palafittea  netli- 
wendig  gemacht  zu  haben.  In  diesen  märkischen  Pfiüilbanten  findet  sich  aber  det- 
halb^  soweit  sie  bisher  bekannt  sind,  durchweg  Bronze-  and  Eisengeräth. 

Ohne  schrni  jetzt  ein  Dogma   aufzustollon,  empfehle  idi  folgende  vorliafige 
Hypothesen  der  paläoethnologischen  Untersuchung: 

1)  Die  auf  Inseln  und  sonst  in  der  Ni'ihe  des  Wassers  in  dt-r  Mark  vorkommeo- 
den  Ansiedlungen  mit  Ablagerungen  und  Resten  der  geschilderten  Art  gehören 
swar-  der  neolithischen  Zeit,  jedoch  einer  Cultur  an,  welche  gesdUiffene 
Steinweikzeuge  nieht  kannte; 
3)  die  in  der  Mark  saUreieh  Torkommenden  gesehliffmen  Steinwerkseuge  gehSree 
einer  spiteren  Zeit»  die  theilweise  den  Aekerban  schon  kannte,  an,  wihraad 
die  zu  1  geschilderte,  mehr  pffioutif«  Coltor  anf  Jlgsr^  oder  Piaoherrtiianw 
deutet,  die  vielleicht  mit  der  Viehzucht  bereits  nicht  unbekannt  waren,  be- 
züglich welcher  jedoch  die  Debang  des  Ackerbaues  noch  festzustellen  bleibt; 

3)  sind  beide  Steinculturen  zu  1  und  2  gleichalterig,  so  fragt  es  sich,  ob  die 
Verfertiger  der  Sachen  zu  1  einem  anderen  Stamme  oder  mindestens  innerhalb 
desselben  Stammes  einem  niedrigen  Stande  (Sklaven,  Hörigen)  angehörten, 
als  die  Besitzer  der  geschliflfenen  Stein- Werkzeuge; 

4)  von  der  Betrachtung  zu  1  and  S  sind  jene  kfinstleriscb  venierten  Steinge-  • 
rithe  aosgeschloeien,  die  in  der  Bionseseit»  theilweise  in  der  Eisenseit,  wir- 
kommen und  in  ihren  eleganten  Formen  (vgl.  s.  B.  Worsaae  Noidiske 
Oldsager,  1859,  Fig.  103  bis  109,  Nilsson  Stoinaltar,  1868,  Fig.  178,  173» 
178,  17!t,  Evans  Stone  impleraents  of  Great  Britain  1872,  Fig.  118  bU  121) 
theils  Metallgeräthen  nachgebildet,  theils  mit  Hölfe  solcher  angefertigt 
erscheinen. 

Nachdem  eine  Zeitlang  die  Meinting  sich  Steenstrup's  .Annahme  nur  einer 
Periode  d^s  neolithischen  Zeitalters  zugewendet,  kommt  man  neuerdings  wieder  von 
dieser  Ansidit  snrikok  und  wendet  sich  für  gewisse  Theile  vorerst  des  nördlichen 
Europas  deijenigen  Worsaae's  xu,  welche  dieser  Gelehrte  soeben  auf  dem  inte^ 
nationalen  Congress  in  Stockholm  eisend  vertheidigt  hat ')  Hans  Hildebrasd 
neigt  der  Worsaae'schen  Hypothese  so,«)  fttr  welche  sieh  Hr.  Engelhardt  sst- 
schieden  ausspricht.')  üm  so  interessantsr  dfirfte  es  seio,  die  aagereglen  Fkagea 
nnnmehr  anch  in  Norddeotschland  sn  ventiliren.  — 

Bezugnehmend  ;mf  den  Vortrag  über  „(4  n  i  d e  1  s tei  ne**  legte  hiernächst  der 
Vortragende  3  derpl.  ans  Hohenkirchen,  Kreis  Zeitz,  au  der  Altenburgischen 
Grenze  vor.    Sie  sind  aus  Gla^j,  werden  daselbst,  nach  Bemerkung  des  Dr.  Voss, 

')  Congres  international  d'aiithropologie  et  d'archcologie  prehistoriqnes.    2e.  Seanc«, 
Aoüt  1874.    Vgl.  meine  Notiz  im  Corr.-Blatt  des  DentsohtMi  Fischereivereins.    1874.    S  S«. 

«Die  Frage,  ob  das  nordische  Zeitalter  in  2  Perioden  zerlallt,  in  die  der  hehauenen  und 
geseblilliBnen  FUntstsine,  wird  Ton  W.  bejahend,  von  St  verneinend  beantwortet,  und  ist  noch 
nieht  als  erledigt  su  hetiaehtsn.  Nach  meittsr  Ansicht  sprkht  Vieles  für  «ine  Aaaabsw 
iweier  Perioden  «    Hildebrand:  Das  heidn.  Zeitalter  in  Schweden.    1873.   S.  «7. 

*)  Mr.  Knfi^elhaidt  cite  en  Danemark  plusieures  df-couvcrtes  recentes  dcmontrant  dan« 
ce  pays  une  periode  de  transiüon  eutre  l  epoque  des  Kiökkenmr>ddinp8  et  celle  des  Dolmens. 
Ce  sont  d«s  ateliera  de  fabrication  situes  daus  l'Ue  d  üeiand  qui  paraissent  etre  les  sUtioos 
laa  plus  hitirasantes  k  signalsr.  (Compts-isndn  sonuesiie  des  s^sbom  du  CoMite  hilMaat 
mi,  Mr.  a.p.6.) 
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der  sie  erworben,  Reibesteine  genannt.  Im  Gebrauch  sind  sie  auch  Ha  nicht 
mehr.  —  In  der  Fürstl.  RuHolstädtisr.hcn  Sammliitic  Uctindet  sich  ein  anschei- 
nend sehr  altes  gläsernes  Exemplar.  —  Nachrichten  darüber,  dass  gläserne  Gnidel- 
steioe  bei  Mierow  in  Mecklenburg,  bei  Stettin  und  Caminin  iu  Pummern,  bei 
TrebDÜs  in  Sehlesien  früher  gebraucht  wurden,  sind  eingegangen.  —  Hr.  Olderog 
▼OD  PelerBdorf  «nf  Pehmftrn  hat  seine  Mutter  noch  1858  einen  dgl.  Stein  hantiren 
sehen.  —  Graf  SieTers  aus  LiTland  kennt  den  Änadmok  Gnidelstein  T<m  Livland. 
Sie  sind  dort  jedoch  anders  constrairt  (Gnidelknoehen?);  er  ^bt  an,  dasB  ihm  öfters 
•uf  dem  Lande  BillardJcugeln  und  Glasstöpsel  von  den  Karaffen  gestohlen  und  als 
Gnidelsteine  verwendet  worden  seien.  —  In  Wiersdorf  bei  Salzwedel  (.Altmark) 
kennt  man  die  Gnidelsteine  überhaupt  nicht,  wohl  aber  Gnidelknoehen  (Meta- 
tarsus  oder  Metacarjuis  von  Pferd  und  Rind),  die  ganz  ähnlich  gebraucht  wurden. 
—  Nach  Mittheilung  des  Frl.  Mestorf  hat  Hr.  Leeinans  (Leyden)  den  (gebrauch 
der  Gnidelsteine  von  Glas  in  den  Niederlanden  festgestellt.  Auch  dort  sind  sie 
jedodi  bereiti  dnreh  die  modwne  Indostrle  beaotigt 

Endlieh  legt  Herr  Priedel  ein  nicht  minder  alterthfimlidies  und  dnreh  moderne 
Indufitrieeneugnisse  verdrangtss  Geräth,  den  aog.  ^yLicht^Stein**  vor.  Man  kaan 
im  nSrdliehen  Europa  3  ans  Torhistoriseher  Zeit  stammende  Beleuchtnngsarten  con- 
atatiren:  Thran-  (Oel-)  Lampe,  Kienspahn  und  Wachslicht.  Alle  drei  sind 
geographiscfi  und  in  gewissem  Sinne  auch  paläoethuologisch  gesondert.  An  den 
Seeküsten  (namentlich  Nordsee  und  nördl.  Atlant.  Ocean)  die  Thra!d:un]ie,  das 
Brennmaterial  geliefert  durch  ölige  oder  thranige  Seethiere,  die  Lanipi'  durcli  eine 
grosse  Seescliiiecke,  der  Docht  durch  das  Mark  von  Binsen  und  atideror  PHanzen.  Der 
Vortragende,  welcher  vor  Kurzem  das  westliche  Irland  besuchte,  constatirt  den  Ge- 
brauch von  Fusua  antiquus  als  primitSvsr  Lampe  noch  jetxt  in  Gonnemara.  In  Na- 
delholsdistricten  dient  statt  desien  der  Kienspahn,  in  den  Haidedistrieten,  wo  viel 
Immennahrung  ist,  das  Wachalicht  als  Beleuchtungsmaterial.  Das  Wachslicht  kann 
nicht,  wie  der  Kien^Mhn,  ein&ch  in  eine  Fuge  geklemmt  werden,  sondern  verlangt, 
(um  das  Träufeln  zu  verhindern)  einen  Apparat,  welcher  es  senkrecht  aufzustellen 
ermöglicht;  das  ist  der  Lichtstein.  Anfangs  ein  wirklicher  Stein  mit  einem  Loch, 
in  das  ein  mittlerer  Finger  etwa  20  Mm.  tief  hineinpa^st,  (Vortragender  zeigt 
einen  Stein  von  Freienwalde  a  0,  der  möglichenfalls  hierzu  i;edi(^iit  haben  mag) 
später  eine  Halbkugel  aus  Thon,  sehr  roh  coiistruirt,  mit  einem  ähnlichen  Loch  in 
der  Mitte,  wie  deren  2  sehr  alte  aus  Oderberg  in  der  Mark  erworbene  vom  Vortra- 
genden gezeigt  werden*  Et  friere  in  palioethnologischer  Beaiehung  vidleidit  nicht 
unlohnend,  euch  das  Auftreten  dieser  ursprünglichen  Leuchter  zu  verfolgen.  Wie 
daa  pffimitiTste  GecSth  gewöhnlich  das  sweckentspreehendste,  freilich  auch  ui^the» 
tiadisfee  au  sein  pflegt,  zeigt  sich  auch  hier;  in  Berlin  hat  man  aus  Anlass  dmr  ▼ielen 
Illuminationen  in  den  Jahren  seit  1H64  einen  billigen  Leuchter  aus  Gips  in  ganz 
ähnlicher  Form,  wie  sie  der  alte  Lichtstein  hat,  constniirt  und  mit  Erfolg,  fireUich 
nur  f&r  den  angegebenen  Zweck,  in  den  Handel  gebracht. 

Abbildung  eines  alten  mftrküchen  Lichtsteins  in    Orösie : 


a  Vertistanff,  in  srelehe 


die  Kens  gestockt  wird. 
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(24)  Heir  Battias  zeigt  einige  Steinwerluengs  tot  mm  einer  dem  Rtboolo^- 
sehen  IfoBaniD  dorob  Bni.  CcMmü  Spiegelthal  in  Smjinn  snm  GesehenlL  gemech- 
ken  Sammlang^  die  ans  dem  6ygliacli«(i  See,  einer  in  Lydiens  alter  GesehidiAi 
berllbmten  OerÜidikeit,  berstamoit 

(25)  Als  Geschenke  wurden  auch  vorgelegt  und  mit  Dank  aageDommea: 

1)  Bror  Emil  und  Haus  üildebrand:   Teckningar  nr  Svenaka  Ststass 

Historiska  Museum.    Forsta  Haftet. 

2)  Sa  da  Bandeira:  0  trabalho  rural  aMcano  e  administra^o  colonial.  Lisboa 

1874. 

3)  W.  Schlötel:  Die  Berliner  Akademie  und  die  Wissenschaft.  Heidelberg  1874, 

4)  Zenkteler:  Beitiige  au  den  Ausgrabungen  in  der  PvoTins  Posen.  XUX. 
Pkogramm  dea  Gymnasiums  au  Ostnwo. 

5)  Sohillmann:  Geeehiebte  der  Stadt  Brandenburg  a.  d.  Havel.  Daa.  1874. 

6)  Handelmann:  Yorgeschiebtliehe  Steindenkmfiler  in  Schleswig-Holstein.  Kid 
1874. 

7)  ß.  A.  Meyer:  Anthropologische  Mittbeilnngen  über  die  Papuas  wa  Nfln> 
Guinea.   Wien  1874. 


e 
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öitzuog  vom  14.  November  lb74. 
Vorsitzender  Herr  Virchow. 

(1)    Als  neuMifgeDoromeoe  Mitglieder  wurden  proklamirt: 
Hm  Schriftsteller  Woldt, 
Herr  Kaufuiuin  LeTin,  beide  in  Berlin  wohnhaft. 

(3)   Oer  Magistrat  von  Berlin  hat  unter  dem  19.  Oetober  folgendes  Schrei- 
ben nn  den  Vorstand  gerichtet,  betreffeiKi 

<\hh  neae  MürkiH<*he  rroTinzial*Nasenin. 

„Alis  (lein  Hericlit  dos  Maßistrats-Clonimi^^sarius  für  Archiv,  Bibliothek  und 
Saramlungon,  des  Herrn  8Ui<ltn»th  Priedel,  haben  wir  zu  unserfi  l»es<inderen  Freude 
ersehen,  dass  der  Vorstand  der  Berliner  Gesellschaft  für  Anthropologie,  Ethnologie 
and  Urgeschichte  sidi  bereit  erkürt,  dem  Magistrat  ftbr  die  Answahl,  Ordnung  und 
Bearbeitang  der  in  den  städtischen  Saaunlnngen  befindlichen  öbjeote,  namentlich  > 
soweit  solche  anthropologische,  ethnologische  und  nrgeschichtlidie  Besiehnng  haben, 
wissenschaftlichen  Beistand  auf  die  Daner  aar  Verfügung  su  stellen.  , 

lodern  wir  hierfür  dt  in  Vorstände,  dem  Ausschusse,  und  insbesondere  dem  Hm, 
Vorsitzenden  der  (lesellschaft  unsern  wärmsten  Dank  aussprechen,  bitten  wir,  dem 
Vorschlage,  wonach  die  (Tesellschaft  uns  für  jede«  Jahr  drei  Mitglieder  hozeichnen 
will,  welche  die  nöthige  wissenschaftlich«-  Stütze  i;ewa[iren,  nunmehr  gcfiilligSt  Folge 
ZU  geben  und  uns  zunächst  pro  187f)  die  NamenMer  betrcflenden  Herren  mitzutheilen. 

Wir  brauchen  wohl  nicht  besonders  zu  versichern,  wie  wir  mit  Vergnügen, 
soweit  es  der  Dienst  unserer  Beamten  ermöglicht,  unsere  Sammlungen,  sobald  solche 
gebSrig  geordnet  und  aufgestellt  sind,  der  geehrten  Oesdisehaft  f&r  ihre  Zwecke  auf 
das  Berdtwilligsto  sugingUcb  machen  weiden.* 

Der  Vorstand  wird  nach  BeschluBS  der  Gesellschaft  drei  Delegirte  w&hlen  und 
dem  Magistrate  für  das  Jahr  187.^  für  den  oben  erwähnten  Zweck  zuweisen. 

Der  Vorsitzende  legt  (1<mi  ^Kintheilunusplan  der  Berliner  städtischen  Sammlun- 
gen nebst  Angahe  der  darin  aufzustellenden  Gegenstände"  vor  und  ersucht  den 
anwesenden  Magistrats-Comrnis.sarius,  Hrn.  Fried  el.  (Mitglied  der  Gesellschaft)  um 
eine  Krläuterung  des  Gegenstandes.    Derselbe  äussert  sich  dahin: 

A.  Nach  diesem  Plane  werden  die  mancherlei,  theilweise  seit  Jahrhunderten  im  städ- 
tischen Besiti  bdindKcben  Objecto  cnitorgeschichtlieher  Besiebnng  vereinigt,  wissen* 
achaftlieh  geordnet  nnd  je  nachOelegeaheit  Termehrt  werden.  Eine  derartige  Oentralstelle 
für  die  Marii  hat  bisher  gefehlt,  indem  die  hlcMgen  grossen  Königlichen  Staatomoseen 
gana  andere  und  umfassendere,  jetzt  auf  das  ganse  dentsdie  Reich,  sowie  auf  alle 
ansserdentschen  Länder  (^richtete  Besiehungen  verfolgen  and  nach  dieser  Bichtang 
hin  sammeln. 
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T)\f  Finthpilung  der  Stiultisrhoii  Sammlunßpn  ist  bei  dem  cinfacheo  Gulturent- 
Wickel uugbgaiig  der  Mark  unsch%v»^r  zu  wiistruiren: 

I.  Vorgescbichtiiche  (heidnische)  Epoche  der  Mark. 
(Vom  ersten  Auftreten  des  Menschen  in  der  Mark  bis  snr  ToUen  historischen  Zeit) 
[Dilavinm  —  jflngstyergangene  Brdbildang.] 

a)  Aeltestes  Stein-Zeitalter. 

[Alluvium  —  noch  andauernde  Brdbildnng.] 

b)  neueres  Stein-Zeitalter. 

c)  Bronze-Zeitalter. 

d)  Eisen-Zeitalter. 

II.  Geschichtlicli  e  (rhri»tliche)  Rpo:  he  der  Mark. 
(Mittelalter  und  Neuzeit.) 

e)  Die  Mark  unter  den  Markgrafen. 

f)  Die  Mark  unter  den  Kurfftrsten. 

g)  Die  Mark  unter  den  K5nigMi. 

ni.  Beiträge  sur  Tergleiobenden  Culturgesohichte. 
(Ohjectc,  welche  nicht  märkischer  Beziehung  sind,  dennoch  aber   in  so  fern  ein 
Interesse  haben,  als  aus  Vergleichung  mit  ihnen  die  Classificirung  der  märkischen 

(»epenstände  klarer  und  übersichtlicher  wird.) 

H.  Den»  Aufruf  des  Magistrats  ist  ein  Inf()rmatioiii*bogen  beigefi'itjt.  wp|ch»^r  nicbl 
allein  den  eben  erwähnten  Kintheilnngsplan,  sondern  auch  eine  gedrängte  b>läuteruDg 
der  Objecte  enthält,  welche  ad  1  bis  iU  gfi.j>amnu'lt  werden. 

Diese  Brlftuterung  copirt  im  Wesentlichen  diejenige,  welche  dem  Civoular  der 
Berliner  Anthropologischen  Gesellschaft  Tom  18.  Mirs  1874  (vergl.  S.  S7  bis  31  der 
Verhandlangen  der  Berl.  Oesellsch.  für  Anthropol.,  Bthnol.  u.  Drg^sch,  Jahrgang 
1874)  beigegeben  ist,  unter  HinsufAgen  einer  ähnlichen  Instruction  für  das  Mittelalter 

und  die  Neu/tMt. 

Wie  das  cljen  erwähnte  Circular  zur  Angabe  literarischer  Notizen  Zwecks 
einer  allgenirinen  Alterthüraer-Statistik  und  einer  prähistorischen  Karte  für  da>  ge- 
samnite  (Jebiet  zwi.scli«Mi  Elbe  und  Weichsel  auflfordert,  st>  hat  »1er  Informationsbogen 
den  gleichen  Zweck  für  diis  eng«'re  (!el»i<'t  der  Mark  (Aitinark  iiibegriflfen).  Essind, 
nachdem  die  an  die  Anthropologische  Gesellschaft  eingesendeten,  auf  die  Mark  be> 
sfiglichen  Fundnotisen,  Fundkarten,  Debersiehtspläne  etc.  bereits  der  neu  gesdbaftaea 
Centraistelle  beim  hiesigen  Magistrat  mitgctheilt  worden,  Ton  letsterer  36  Sammd- 
kftsten  (1.  Generalia.  S.  Berlin.   3— 33  die  Kreise  der  Prolins  Brandenburg,  33—3$ 
die  Kreise  der  Alt-Mark)  angelegt  worden.    Jeder  Kasten  erhält  einen  doppsltsn 
Rotulus   a)  nach  den    Gegenständen   rPfa!ilbauten,   Burgwalle,  Hünengräber  et&), 
b)  alphabetisch  nach  den  Localitäten  derartig,  dass  die  Fundstellen  auf  der  Gene- 
ralstahs- Karte,   möglichst  auch  auf  der   Reirnann'schen  Special -Karte,  aufgefunden 
werden  kniUKMi.    Aus  diesen  Materialien  wird  dann  die  üobertragung  auf  die  Haupt- 
karte, deren   Redaction  sich  der  Vorsitzende   der  Anthropologischen  Gesellscbalt, 
Herr  Professor  Virchow,  vorbehalten,  erfolgen.    Die  prähistorische  Generalkartt 
von  Deutschland  wird  alsdann  dem  beabsichtigten  Entwurf  eines  Reichsgesetsei 
sum  Schuts  der  nationalen  Denkmäler  unterstellt  weiden  kfinnen. 

Neben  diesen  Arbeiten  ist  seit  einer  Reihe  tob  Jahren  beruts  Sdtens  des 
gistrats  aus  den  im  Städtischen  Archiv  befindlichen,  ca.  12000  pergamentenen  und 
papierncn,  auf  Berlin  und  die  Mark  bezüglichen  Urkunden  durch  den  Stadt-Archiw, 
Hrn.  Fidicin,  eine  in  87  Samrnelkästcben  untergebrachte  Regestensammlunt:  antr»»- 
legt,  woKhe  die  in  den  Dokumenten  enthaltenen  culturgeschichtlichen  RoziehuDgeo 
nach  den  verschiedenen  Gegenständen  übersichtlich  im  Auszuge  zusammenstellt. 
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Durch  dieso  il  Hülfamittel:  die  Regesteu,  die  Alterthümer-Statistik  und  die 
tuuiikurteu,  iioöt  der  Magistrat  dem  Märkischen  Frovtuzial-MuseutD  diejeuige  wis- 
leosebaftliohe  Grundlage  sa  geben,  welche  den  Anforderungen  der  Gegenwart  an 
dergleichen  wiMenacbaftliche  nnd  gemeinnütsige  Institute  entspricht 

Von  dem  Bau  eines  besonderen  Musenmsgebiudes  ist»  entgegen  den  in  den 
Zeitungen  verbreiteten  Nachrichten,  zur  Zeit  nicht  die  Rede;  man  wird  sich  im 
Gegentheil  bis  uut  Weiteres  mit  der  bescheidensten  Unterkunft  begnügen,  bis  sich 
herausstellt,  ob  «lie  Theilnahme  des  Publikums,  auf  welciie  da«  Unternebmen  in  erster 
Linie  zu  rechneu  bat,  es  den  Conniiunalbehordeu  gereciitfcrtigt  erscbeineu  lässt,  auch 
ihrerseits  für  eine  elegantere  äussere  Ausatuttuug  uud  Aufsteiluug  der  Öanimluugen 
ein  namhafteres  Opfer  zu  bringen.  — 

D«r  Vortragende  ersucht  die  Anwesenden,  dem  angestrebten  Zwecke  ihre  volle 
Tbttlnahme  soniwenden. 

(3)  Ferner  ist  Yon  dem  Magistrafta>Commissaritts  Hm*  Priedel  unter  dem  10. 
d.  M.  folgendes  Schreiben  eingegangen,  betreffend 

Ani»^rabungen  älterer  GrSberatätteu  in  Berlin. 

„Kw.  Hochwoldgeboren  beehre  ich  mich  im  Auftrage  des  Magistrats  eine  Collec- 
tiuu  Schädel  und  Knochen  für  die  Anthropologische  Gesellscliaft  als  Geschenk  zu 
überweisen,  welche  bei  der  Legung  von  <.Ia>riiliren  auf  dem  S<  li|(ts>j)l:iU  zwischen 
der  Breiten-  uud  Brüderstrasse  in  diesem  Herbst  ausgegraben  bind.  Leidei  siud  bei 
früheren  liegulirungsarbeiteu  bereit«  die  Gerippe  tbeilweise  durcheinander  geworfen 
worden,  so  dass  wir  ToUstiüidige  nidit  sammeln  konnten. 

nüeber  die  historischen  VerhUtnisse  des  hier  bestandenen  Kirchhofs  wird  ein 
srehivaliaeher  Berieht  hersusteJlen  Tersucht.  Abschrift  des  letoteren  worden  wir 
nicht  verfehlen,  Ihnen  mitzutheilen. 

desgleichen  ist  auf  dem  Grundstück  der  Königsstädtischeu  Realschule,  Keibel- 
straxse  -U,  ebenfalls  auf  altem  Kirch hofsterrain  eine  öuite  von  Schädeln  ausgegraben 
worden,  welche  Urnen  für  die  Gesellschaft  nicht  minder  binnen  Kuratem  sur  Verfü- 
gung gestellt  werden  wird. 

„Die  städtischen  Behörden  wünlen  es  ihrerseits  gewiss  dankbar  acceptiren,  falls 
die  Anthropologische  Gesellschaft  von  den  Doubletten  uud  sonst  entbehrlich  erschei- 
nenden Berlinischen  and  MArkischen  Otgecten  f&r  die  diesaeitigen  Sammlungen, 
wdche  sich  allmihlich  durch  die  immw  mehr  wachsende  Theilnahme  des  PabUkums 
sn  einem  Mfirlüsdien  ProTincial^lfuseiim  von  selbst  au  erweitwn  scheinen,  gelegent- 
Hdi  gütigst  mittheilen  wollte. 

Die  betreffenden  Schädel  und  sonstigen  Gebeine  nebst  einigen  alten  Sarggriffen 
sind  eingegaogen,  und  es  wird  später  darüber  berichtet  werden. 

Als  Gegengesclienk  werden  der  Magistrats-bammlung  suoächst  alte  märkische 
Mühiateiue  überwiesen. 


(4)  Der  ür.  Cultusmiuiater  hat  dem  Vorsitzenden  der  Gesellschaft  Berichte 
des  Hm.  Finder,  Direktor  des  Museums  in  Cassel,  mitgetheilt 

Iber  Unwifrllier  In  4n  Fmiiii  Heiawb 

I }  Bei  Wehlheiden  in  der  Nfihe  von  Cassel  findet  sidi  ein  ausgedehntes  Gräber- 
feld ohne  alle  ausserKch  erkennbaren  Merkmale,^  namentlich  ohne  Hügel.  Die 
Gi&ber  liegen  je  6  Schritt  von  einander  entfernt  und  enthalten  eine  oder 
mehrere,  dicht  zusammengedrängte  Urnen,  in  welchem  letzteren  Falle  nur 
eine,  mit  einem  Deckel  versehene  Urne  Kno<ben  entliält.  Zuweilen  liegen 
über  den  Urnen  bronzene  Hals-  uud  Armringe,  Beruatein*  uud  Glasperlen. 
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Die  Halsringe  sind  nach  beiden  Seiten  in  entgegengesetzter  Richtung  gewun- 
den. Vereinzelt  kam  auch  Eisen  vor,  namentlich  wurde  eine  eiserne  Arm- 
spaoge,  auf  welchor  Berasteinringe  gesessen  hatten,  gewonneo.  Kleinere,  som 
Theil  mit  Henkeln  Tersehene  Geftsse,  soweiien  sierlioh  ornamentirti  standen 
umher.  Auch  eine  umfangreiche  Brandstätte,  von  gewaltigen  «SteinUSekea 
eingefasst,  mit  reichiiohen  Kohlen  und  einer  rotbgebiannten  Lehmnnteriage, 
wurde  blosttgeiegt. 

2)  Bei  Lembacli  in  der  Nälic  von  Wabern  traf  man  ausser  einem  grossen 
Steingrabe  iibt  r  lOO  llügclgriiber,  bald  mit,  bald  oline  Steiukrauz,  bald  mit 
Anfängen  eiuei^  xuueru  Steinaufbaues,  bald  ohne  solche.  Grössere  und  klei- 
nere Urnen,  höhere  und  flaehere  Scherben  und  Töpfe,  mit  Strichen  und  Punk- 
ten versiert,  in  einer  üme  eine  grosse  eiserne  Nadel  mit  goldenem  Knopfe, 
ausserdem  eine  dtseme  Fibel,  eine  eiserne  Form  und  8tAcke  eines  Bronae- 
Armringes  waten  schon  frOher  ausgegraben  worden.  Auch  hier  waren  die 
Ascheuurnen  mit  Deckeln  geschlossen. 

3)  Bei  Grifte  in  der  Nähe  von  Guntershausen  wurden  drei  grosse,  mit  Steio- 
kri'iTizen  und  starker  innerer  Kegcistructur  aus»  Steinen  vorselmne  Hügelgräber 
geiitVuet.  Eine  grosse  bronzene  Nadel,  welche  am  Ende  ein  in  »'inen  Kreis 
gelegtes  Kreuz  zeigt,  ein  eng  gewundener  Halsriug  und  einige  ganz  kleine 
Ringe  aus  Brome  waren  das  erste  Ergebnis^,  ümen  von  etwas  roherer 
Arbeil  kamen  so  Tage. 

4)  Bei  GiOMenritfee  sind  in  einer  grSsswen  Erhöhung  Urnen  mit  gebraanlai 
Knodmi,  einigen  Eisenresten  und  einem  bronsenen  Halsringe  mit  doppelter 
Windung  angetroffen. 

l))  Bei  Carlsliafen  zwischen  Weser  und  Dieiuel  traf  Hr.  Finder  Hügel,  die  er 

für  Hünengräber  hielt.  Sie  sind  noch  nicht  untersucht. 
Der  Vorsitzende  coustatirt  mit  Vergiiüpeu  die  l' ortscbritte.  welche  die  Tor- 
historiscbe  Kunde  des  hessischen  Landes  nuumebr  macht,  und  namentlich  die  für 
die  Kenntniss  der  Urneugrüber  so  wichtigen  Funde  in  einem  bisher  so  sehr  veraaeb- 
lasaigten  LandestheiL  Frftnkisehe  Gräber  mit  Leichenbestattuug  sind  bishtf  noeb 
nidit  au^efonden  woarden. 

(5)  Herr  H.  H.  Banoroft  hat  dem  Vorsitzenden  d.  d.  San  Francisco,  Ca.,  15 
Juli,  aur  Kenntoissnahme  eine  Reihe  von  Probebogen  eines  grösseren  Werkes  über  die 

Ethnologie  der  paciftschen  KflKtenlftnder 

eingesendet,  welches  sehr  eingehend  die  {jhysisclien  Verhältnisse,  die  (iescliichte,  die 
Sitten  und  die  Keiigiuu  der  dortigen  Völker  erörtert  und  dem  Anscheine  uacb  auf 
(iruud  ungewöhnlich  ausgedehnter  literariBcber  Forschungen  ausgearbeitet  ist 

(6)  Herr  Geh.  Rath  Martin  macht  Mittheilang  aus  einem  Briefe  seines  Subacs, 
des  Hrn.  Otto  JItftin,  au  Nasandon  bei  CoStempoö,  Neu-Caledonien,  d.  d.  31.  Ja- 
nuar, welche  sieh  besieben  auf  Anfragen  des  Vorsitsenden 

Uber  die  Eingebomen  Nen-Oaledonlens. 

Was  Herrn  Professor  Vireliow's  Bemerkungen  über  Caledonieu  anbetrifft,  so 
hitte  ich  l>i(;ii,  demselben  mit/,utlieilen,  dass  ich  mehrere  Scbiidel,  sowie  .Arui-  uud 
Heiiiktiochen  in  ineiuem  Besitze  habe,  und  dieselben  gerne  nach  Berlin  schicken  werde. 
Professur  Virchow  Spricht  von  den  Beschreibungen  des  hier  lebenden  Fhn  MoBt> 
rousier:  dieser  Missionar  ist  als  einer  der  intelligentesten  bekannt,  und  düifteo  Miae 
Aussagen  voUstindig  Glauben  vwdienen,  um  so  mehr  als  er  schon  seit  Aber  27—^ 
Jahren  hier  sich  anfbSlt. 
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loh  h«be  dM  um  lO  mehr  hemnr,  «!■  ioh  mchrera  ladividnen  kenne,  die,  obgleidi 
sie  TOB  hohen  jCfirpenohaften  hierher  geanndt  worden  sind,  neh  oft  dordi  Ui^lanb- 
wftrdig^eit  nnBieiohnen. 

Ein  Gelehrter  uud  fraDzosischer  Marioearzt,  der  besonders  hier  Botanik  ar- 
beitete, der  Dr.  Vieillard  (icb  glanbe  in  CeSn)  wird  über  Nen-Üaledonien  mancher- 
lei Auskunft  geben  können. 

Was  die  platte  Nase  anbetrifft,  so  habe  ich  sie  oft  genug  gesehen,  und  kann 
ich  sagen,  dass  die  Schwarzen  einen  grossen  Stolz  darauf  legen.  Ich  hatte  früher 
eiueo  schön  gebauten  kraftigen  Schwarzen,  der  sehr  stolz  darauf  w^ar,  dass  ich  ihm 
den  Namen  Kartolfolnaae  gab ;  er  etaU  mehmuds  Teller,  um  dieaelben  in 
rande  Sfc&eke  (von  der  GrSaae  eines  Frankenafe&ekes)  xu  Terarbeiten,  mit  denen  er 
seiner  Naae,  dnioh  Hineinateeken  in  die  NaaenlScher,  ein  noch  breiterea  Ansehen 
gab.  Der  Umstand,  dass  der  Schwarze,  wie  nndtte  von  derselben  Inselgruppe,  auf 
eine  breite,  flache  Naae  slohs  war,  Itaal  wohl  annehmen,  dass  dieaea  Verh&lkniaa 
künstlich  hervorgerufen  ist. 

Was  die  Intelligenz  und  Bildungsfähigkeit  der  Neucaledonier  und  der  Schwarzen 
der  New-Hebrides  anbetrifft,  so  können  wir  Pflanzer  uns  nicht  l)eklagen.  Ich  habe 
jetzt  Schwarze  von  sehr  verschiedeneu  Inseln,  bei  denen  ich  mehr  oder  weniger 
siunpfe  Nnaen  geaehen  habe.  Besondm  sehen  die  Kuiben,  nachdem  sie  ein  oder 
swei  Jahre  bu  einem  BnropSer  gelebt  und  dort  regelmäasige  Nahmng  ond 
gate  Behandlung  gehabt  haben,  sehr  gut  aoa;  ich  habe  achwane  Jong^,  die  an 
Pfiffigkeit  einem  Berliner  Gaaaeignngen  wenig  nachstehen. 

Ich  mnaa  hier  übrigena  erwShnen,  dass  ich,  neben  den'  Berichten  eines  R.  P. 
Montrouzier,  wenig  Neues  mitzutheilen  im  Stande  bin.  Die  Verhaltnisse  bringen 
es  mit  sich,  dass  wir  mit  dem  Privatleben  der  Schwarzen  wenig  bekannt  sind,  wäh- 
rend die  Missionare  oft  als  Aerzte  etc.  bei  denselben  tliiitig  sind. 

Es  besteht  übrigens  ein  grosser  Unterschied  zwischen  der  Intelligenz  der  Schwar- 
aen  im  Innern  der  Inseln  nnd  der  an  der  Küste  wohnenden;  bei  meinen  Leuten 
giebt  ee  kein  grSsserea  Schimpfwmrt,  ala  „man  belong  bush**  (Iniandbewohner),  im 
Gegensatz  au  «man  belong  aalt  water'  oder  Kfistenbewohner;  die  erstere  Beaeichnung 
wild  nur  selten  angewandt,  indem  sie  hart  empliinden  wird.  Es  ist  sehr  anffiülend, 
wie  wenig  die  Wilden  von  ihrem  Geburtsort  hinweg  streifen,  ich  habe  Schwarze  ge- 
kannt, die,  obgleich  sie  kaum  3  deutsche  Meilen  von  der  See  yvohnten,  nie  dorthin 
gekommen  waren. 

(7)    Herr  Emst  Küster  spricht  über 

Ausgrabnngeu  am  Silberberga  bei  WoUin. 

Bin  Badeanfenthalt  in  Hiadroy  gab  mir  im  veifloasraea  Sommer  Gelegenheit, 
in  Yerbindnng  mit  oseinem  ältesten  Bmder,  dem  Kreisgerichlsrath  Küater  in  Stettin, 
einige  Ünteranchnngra  in  der  durch  Herrn  Virchow^a  Ausgrabungen '}  ao  interea- 
saat  gewordene  Umgebung  der  Stadt  Wollin  vorsunebmen.  Ich  hatte  dabei  mein 
Augenmerk  in  erster  Linie  auf  den  sogenannten  Silberberg  gerichtet.  Der  Silberberg 
iHt  eine  im  Norden  der  Stadt  gelegene  Erhebung,  welche  durch  eine  tiefe  Schlucht 
in  i'Mw.  üstliche  und  westliche  Hälfte  zerlegt  wiid.  Durch  diese  Schlucht  führt  ein 
tuhrweg,  welcher  von  der  Stadt  kommend  zunächst  die  sumpfige  Vorstadt  „die 
Gärken**  passirt,  um  dann  in  genannten  Hohlw^  einzumünden.  Zu  beiden  Seiten  dea 
Weges  sind  bedeutende  Strecken  des  Berges  abgetragen ;  man  gewann  hier  das  • 


')  rf.  Virehow.  Anagrsbangen  auf  dsr  Insel  Wdlio.  Verbandlungsn  der  Berliner  Geasll- 
sehaft  lir  Anthrapo^gto^  Bthnolegie  und  Ulfeschichte.  Sitsu^  vom  IS.  Jsansr  187S. 
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Ifaterial  sum  Bmi  Toa  SduuizeD,  wdche  in  LaufiB  der  Ictatea  Jahrhnndeito  in  d«D 
fiber  die  Insel  gar  biufig  hinwegvielieiiden  KriegistQmieo  abweeheeld  tob  Eiiser« 

lieben,  Schwedtiu  und  Brandenbuigern  snm  SobnUe  der  Stedt  errichtet  worden  sind. 
Die  eeüicbe  Wand  des  Huhlwpgee  wurde  zunächst  untersucbt  Es  fand  sich  hier 
eine  mehrere  Fuss  müchtit^o.  schwarzo  Cultiirschicht,  in  welcher  zahlreiche  Knocheo 
von  Säugftlii»*rcn,  Vögeln  und  Fist-licn,  sowie  eine  zahllose  Menge  von  Topf^cherben 
Von  dem  bekannten,  tiurcb  Herrn  Vircliow  geschilderten  liurgwalltypus  Zeuguiss 
ablegten  von  einer  ausgedelinten  alten  Ansiedelung.  An  Metallgegenständen  faodea 
sich:  1)  eine  susammeugebogene  Metallplatte  mit  Nieten  nnd  einer  durdk  Punkte 
hergestellten  lierlichen  Zeichnung,  welche  mit  grüner  Patina  übenegen  ist.  Des 
Stfick  hak  offenbar  als  Beschlag  eines  andern  Gegenstandee  gedient.  Nach  eiaer 
von  Herrn  Prof.  Salkowskj  TOrgenoinnienen  Untersuchung  besteht  es  ana  eiaer 
sehr  kupferreichen  Legirun^^  welche  wenig  Zink,  kein  Zinn  enthält  Die  Niete 
scheinen  ganz  von  Kupfer  zu  sein,  da  sie  einen  rothen  Strich  geben.  2)  Ein  stark 
verrostetes  Stnck  einer  eisernen  Messerklin|re.  Endlich  wurde  mir  nachträglich, 
angeblit'h  von  demselben  Fundort,  <ün  verziertes  und  abgebrochenes,  grün  überzoge- 
nes Metullätiick  gebracht,  dessen  Verwendung  sich  nicht  erkennen  lässt.  Das  Stück 
besteht  ebenfalls  aus  Messing,  da  es  kein  Zinn  oder  doch  nur  Spuren  desselben 
enth&lt 

Indessen  wurde  meine  Aufmerksamkeit  bald  auf  die  andere^  westliche  Seite  des 
Hohlweges  gelenkt,  da  in  der  herabgestfirzten  üfererde  sioh  sofort  menschliche 

Skelettheile   vorfanden.    Dieser  Tbeil  des  Silberberges  dacht  sich  nadl  Westen  hin 
sanft  ab;  auf  der  Höhe,  etwa  l(iO  Schritt  vom  Kunde  des  Hohlweges  entfernt,  steht 
eine  Windmühle  mit  dazugeliörit;eni  Wohnhause.  Dieses  Terrain  scheint  von  einer  sehr 
umfaugreiclien  Begrübniseistälti'  eingenouinien  gewesen  zu  sein.  Der  Besitzer  desselben, 
der  Müller,  er/Jihlte  mir,  da-^s  schon,  so  lange  er  denken  könne,  mit  dem  Saude  ganze 
Wagenladungen  menschlicher  Gebeine  abgefahren  seien,  und  dass  dies  schon  seit 
Jahriiundtfrten  der  Fall,  li^ssi  sich  nach  einer  sfAter  au  erwähnenden  Notis,  sowie 
nach  Tcrschiedenen  Ton  dieser  Stelle  herr&hrenden  MOnt-  und  Silberlunden  mit 
Sidierheit  Termuthen.   Wie  weit  die  Gr&berst&tte  noch  jetxt  reicht,  habe  ich  bei 
der  Kfine  der  mir  vergönnten  Zeit  nicht  feststellen  konuM.    Oeberall,  wo  ich  30 — 40 
Fuss  vom  Abhänge  entfernt  graben  Hess,  traf  ich   immer   noch  auf  menschliche 
Skelette.    Die  l-eichen  lagen  in  losem,  gelbem  Sande  % — I  Meter   unter   der  Ober- 
fläche, zum  'riieil  /.ieiidicli  dicht  nebeneinander,  zuweilen  in  gn'issereu  Zwischeuräu- 
men.    l)er  Kopf  war  meistens  nach  Osten  gewandt,  doch  fanden  sich  auch  einzelne 
Leichen  mit  nach  Norden,  eine  mit  nach  Westen  gerichtetem  Kopfende,  so  dass  em 
beslammtes  Lagerungsprincip  nicht  erkennbar  war.   IHe  Knochen  waren  recht  gnt 
erhalten;  einselne  Sdifidel  aber  xerielen  auch  bei  grosstf  Vorsicht   Es  ist  mir  ge- 
lungen, 8  mehr  oder  weniger  vollkommene  Scbidd  su  eriangen;  daer  davon  gsUkt 
einem  ganz  jungen  Kinde  an  und  war  schon  in  der  Erde  zerdrückt.    Der  Herr  Vor- 
sitzende hat  die  Güte  gehabt,  dieselben  zu  untersuchen  und  wird  Ihnen  Ober  des 
Kesultat  der  Untersuchung  selber  Mittheilung  machen. 

In  Gesellschaft  dieser  Skelette  wurden  folgende  (Gegenstände  aufgefunden;  1) 
Neben  dem  schon  erwälinten  Skelet  eine«  ganz  jungen  Kindes  und  zwar  lu  der 
Gegend  des  Halses  eiu  einfacher  Schmuck,  der  offenbar  um  den  Hals  getragen  wo^ 
den  ist  Er  besteht  aus  swei  umeinander  gewundenen  Kupferdrfthten,  so  daas  eis 
.Ring  entsteht,  dessen  eine  Hallte  durch  einen  dritten  Draht  verstirkt  ist  In  dieeeoi 
lUnge  hängt  ein  xweiter,  viel  kleinerer  Ring,  eben&lls  ans  swei  ausaramengewusde- 
nen  Drähten  bestehend.  2)  Neben  dem  Skelet  eines  alteren,  woildiclien  Kimies 
von  12—15  Jahren  3  Gegenstände,  welche  allem  Jinscheine  nach  ebeofidis  sie 
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Halsschmuck  gedient  hmben.  Es  sind  dies  «ine  dnrebbohite  Quarzperle  und  2  durah- 
bohrte  Metallplatten.  Die  eine  deiBelben,  dOno,  mit  Patina  fihenogen  und  etm 
ooDCftT,  tiunchte  nrtprOnglich  eine  Mttnse  Tor;  doch  hat  eidi  nach  «ner  tod  Hemi 
Salhowsky  vorgenommeneo  üntersuchuag  herausgestellt,  daas  dieselbe  aus  Bronze 
besteht.  Die  zweite  Platte  ist  eine  dun li!it>hrte  Silbennünze,  welche  Herr  Fried- 
l&nder,  Direktor  des  hiesigen  Münzcubinets ,  zu  untersuchen  die  Güte  hatte. 
Er  erklärt  dieselbe  für  eine  vom  Herzog  Bernhard  II.  von  Sachsen  geprägte 
Münzp,  welche  auf  der  einen  Seite  das  Bild  dos  Kaisers  Conrad  11.,  auf  der 
andern  eine  eigenthümliche  Zeichnung,  eine  sogenannte  Kircheuiuliue  trügt.  Nur 
die  RBckseite  ist  leidlich  gut  erkennbar.  Die  Münte  dürfte  ungefähr  in  das 
Jahr  1030  so  setaen  seien.  3)  Neben  dem  Skelet  einea  Mannes  eine  eiserne  Mes- 
sffrklinge,  welche  durch  eine  Ausschweifung  am  Rflcken  nadi  der  Spitae  an  lang 
sngeqatrt  ist  4)  Neben  einem  andern  Skelet  2  grosse  eiserne  N&gel,  von  denen 
der  eine  noch  in  einem  mit  Eisenrost  imprägnirten  Stück  Eichenhola  steckt.  £a 
scheint  mir  zweifellos,  dass  dies  der  Ueberrest  eines  eichenen  Sarges  ist. 

Endlich  ist  zu  erwähnen,  dass  in  der  über  den  Skeletten  liegenden  Erde  viel- 
£sch  Urnenstücke  gefunden  wurden,  die  aber  offenbar  nur  zufällig  dahin  gerathen 
sind,  dadurch,  dass  sie  zur  Zeit,  als  die  Gräber  angelegt  wurden,  sich  schon  in  der 
Erde  befanden.  Ein  Vergleich  derselben  mit  denen  an  der  andern  Seite  des  Hohl- 
weges zeigt  keinen  wesentlichen  Unterschied;  sie  stammen  also  ungeCUir  ans  dersel- 
ben Zeit^  wie  jene.  Alle  besteben  ans  einem  mit  grobem  Eaes  gemisditen  Thon, 
der  auf  dem  Bruch  dunkelgian,  bat  schwan  aussieht;  nur  ebsehie  SAcke  zeigen 
in  Folge  von  Brand  ein  mehr  rothliches  Ansehen.  Auf  der  Aossenseite  sind  sie 
durch  ein  System  horizontaler  oder  schräger  oder  gewellter  Linien  verziert.  Eines 
unter  diesen  Bruchstücken,  ein  Raudlheil,  zeigt  schon  ein  ziemlich  zierliches  Anse- 
hen im  Vergleich  zu  den  andern  Geschirrresten.  Da  die  Altersgrenze  der  Grabstätten 
nach  unten  durch  den  Münzfund  festgestellt  ist,  so  bilden  dieäe  Scherbeu  eine 
recht  gute  Bestätigung  der  Vircho waschen  Ansicht,  dass  diese  Dinge  aas  der 
spiteni  Slavenaät  stammen. 

In  welche  Zeit  ist  nun  aber  das  Alter  der  (^bslfttfcen  au  setaen?  Dürfen  wir 
flir  dieselben  nicht  ein  höheres  Alter  als  1030  beanspruchen,  so  scheint  a  priori 
nichts  dagegen  zu  sprechen,  wenn  man,  verfuhrt  durch  die  Gegenstande,  welche 
eine  Bestattung  in  eichenen  Särgen  verbürgen,  das  Ganze  als  Ueberrest  einer  ziem- 
lich modernen  Zeit  ansieht     Nun   existirt  ein   historisches  Dokument,    welches  in 
dieser  Hinsicht  von  Interesse  ist  und  auf  welches  mich   Herr  Postvorsteher  Vauck 
in  Wollin  aufmerksam  machte.    Die  Greifswalder  Universitätsbibliothek  besitzt  unter 
dem  Namen:  Mss.  Pom.  Quart  12,  ein  von  A.  G.  Schwarz  geschriebenes  Excerpt 
des  Chronicon  Pomeianiae  von  Lübbe chins,  in  welchem  sieh  ein  Brief  befindet 
unter  dem  Titel:  Job.  Lnbbechii  Schreiben  an  David  Chrytaens  von  denen  in 
Augeasch«n  ^ommenen  damaligen  Merkmalen  der  Städte  Julin,  Winela  und 
Ark<ma  vom  .T.  1590.      In  diesem  Schreiben,  welches  übrigens  reich  ist  an  allerlei 
Phantasien,  heisst  es  vom  Silberberg:  „Er  ist  vor  allen  andern  sehr  hoch,  auf  wel- 
schem, wie  man  sagt,  ein  Schloss  oder  Burg  sdII  aufgerichtet  gewesen  sein,  worinnen 
„viele  Wohnungen  gebauet  sein ;  daselbst  findet  man  noch  unter  den  alten  abgebro- 
, ebenen  Grund-  und  Ecksteinen   silberne  Münzen,   ingleichen  siehet  man  daselbst 
„auch  zuweilen  Gebeine  und  Ribben  von  sehr  grossen  Leuten  gleich  den  Riesen.*^ 
ThatribhHoh  geht  ans  dieser  MUtikeilnng,  welche  tUNtigens  nur  nach  den  Angaben 
Wolliner  Bürger  gemacht  au  sein  scheint»  henrmr,  dass  man  diesen  Begifthnis^ata 

1)  VsrSfliButUcht  hn  FeuiUeton  der  Neuen  Stettiner  Zsitung  vom  SA  Januar  1874. 

'  VvlMidl.  te  B«L  Aathmp«!.  QflMllMhiil.  1SI4.  H 
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schon  damals  kannte  und  als  einen  sehr  alten  ansah.  —  Dazu  kommt,  dass  an  der- 
selben Stelle  wiederholt  arabische  und  silbtTne  Schmuckgegeustäode  gefutuiea  sind, 
welche  nach  v.  Ledebur' s  Zeuguisä  ')  nicht  lauge  über  das  Jahr  1012  hioaus- 
reichen  dürften,  da  diMem  Jalix»  du  Mit«  itnbiache  Silb«nii5as«  angehfiit.  welche 
in  baltiBehen  lADdern  g^fanden  ist  Herr  Dr.  Voss  msdite  mich  dmtf  «ofiiMric« 
tsm,  dass  der  oben  beschriebene  Kupferring  an  orientalische  Sdimockgegensttode 
von  derselben  Localitftt  und  ron  andern  Punkten  der  baltischen  Länder  erinnere,  welche 
im  hiesigen  Museum  aufbewahrt  sind,  und  in  derXhat  hatte  ich  bei  der  Vergleiehaog 
dieser  Dinge  den  Eiudruck,  als  ob  d^r  Kupferring  eine  rohe  locale  Nachahrnung 
eines  orientalischen  Vorbildes  sein  niiisst'.  iMidlich  ist  daran  zu  erinnern,  dass  mit 
dem  Jahre  112r)  die  Bekehrung  Wollins  zum  Christeuthum  erfolgte.  Ein«»  neube- 
kehrte Bevölkerung  dürfte  am  meisten  geneigt  sein,  ihren  Todten  irgend  weiche 
christlichen  Symbole  mit  in*8  Grab  zu  geben,  and  liegt  bei  dem  Fehlen  derselben  der 
Schlufls  nahe,  dass  die  Grabstätte  noeJi  der  Heidenaeit  angehört  Demnach  glaabe 
ich  nidit  aUsmehr  fehlsugehen,  wenn  ich  die  Herstellang  der  GiSberstttte  etwa 
ins  Jahr  1100  setze,  also  in  die  Zeit  der  Handelsblüthe  der  aHtea  Stadt  Julin. 

Schliesslich  möchte  ich  an  diese  Mittheilung  noch  eine  Bitte  knfipftn.  Da 
Wollin  seiner  Zeit  die  bedeutendste  HandelssUidt  ira  nordöstlichen  Europa  war,  so 
ist  zu  vermnthen,  dass  fortgesetzte  Ausgrabungen  daselbst  noch  zu  wichtigen  Kinger- 
zeigen für  die  prähistorischen  Forschungen  in  unsern  Gegenden  führen  können. 
Nun  hat  der  Herr  Vorsitzende  schon  vor  Jahren  verheissen,  dass  die  Gesell- 
schaft ihr  Äugenmerk  anf  diesen  Ptankt  richten  weide  Ich  Intfee  diesen  Entaeiilnss 
möglichst  hakt  in  Aasf&hnmg  an  bringen,  um  die  dort  in  der  Brde  lagernden  histo- 
rischen Schitae  nicht  verioren  gehen  au  lassMi.  Der  Silberbeig  s.  B.  wird  von 
Jahr  an  Jahr  weiter  abgetragen  und  bis  jetit  hat  ucb  in  Wollin  selber  noch  Nie- 
mand gefunden,  welcher  die  Verschleuderung  etwaiger  Fände  durch  unberufene 
Hände  zu  hindwn  versuchte.  £s  d&rfte  hier  also  in  gsaa  besonderem  Mtasse  Eile 
geboten  sein. 

Die  1  Uli  liz^egenstände,  Schädel  sowohl  als  Metallstücke,  mache  ich  dem  Museum 
der  Geseiischaft  zum  Geschenk.  — 

Herr  Tiiehow  knfipft  hieran,  unter  ViMrlage  von  drei  der  von  Arn.  Küster  ihm 
übei^ebenen  und  aom  Tbml  sehr  gut  erhaltenen  Sehldeln,  mne  Besprechung  des  Fundes: 
In  Besiehang  auf  die  letzte  Mahnung  glaube  ioh  aUodings,  dass  es  sehr  wSa- 

schenswerth  ist,  ihr  nachzukommen.  Ich  persönlich  bin  von  der  Fortsetzung  meiner 
■Arbeiten  abgehalten  worden  durch  die  Schwierigkeit  derjenigen  Stellen,  welchen  ich 
meine  Aufmerksamkeit  gewidmet  hatte.  Sie  sind  sumpfig,  liegen  in  nächster  Nähe 
der  Dievenow  und  haben  fast  das  ganze  Jahr  hindurch  so  viel  Wasser  im  ünter- 
grunde,  dass  diejenige  Tiefe,  weiche  mich  der  Pfahlbauten  wegen  interessiit,  nur 
untNT  besonders  günstigen  Verh&ltnissen  zu  erreichen  ist.  Dieses  Jahr  habe  ich 
flberdiesB  mit  andern  Dingen  zu  thun  gehabt,  so  dass  ich  ausser  Stande  «sr,  die 
Angelegenheit  au  fördern;  ich  habe  aber  nicht  die  Abeieht»  sie  Hegsn  au  lassen,  riel* 
mehr  werde  ich  sie  im  nichsten  Jahre,  wenn  irgend  mS^ch,  wieder  anftishmsi. 
Es  ist  mir  jedoch  sehr  orwfinscht,  zu  sehen,  wie  von  veiadiiedenen  Seiten  aas  dse> 
selbe  Ziel  zu  erreichen  versucht  wird. 

Ich  habe  aus  der  Reihe  der  von  Hrn.  Küster  mir  übei^ebenen  8  Schädel  die- 
jenigen drei  niitgebruclit,  welche  präsentabel  und  transportabel  sind.  Die  Mehrzahl 
der  Schädel  war  in  einem  solchen  Zustande  von  Zertrümmerung,  dass  es  eine  nicht 

V.  Lolobur.    lieber  die  in  den  baltischen  Ländern  in  der  Erde  ffflfundenen  Zeugnitae 
9um  Jiaadeisverkehrs  mit  dem  Orient  zur  Zeit  der  arabischen  Weltherrschaft  Berlin  1^* 
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geringe  Aostreuguug  gekostet  hat,  sie  so  weit  herzuricbteo,  dass  sie  im  Grossen  uod 
Gsnten  messbar  sind.  Vin  drei,  welche  hier  stehen,  waren  YcrluUtnissinäasig  gut 
oooserrirt,  und  sie  sind  sebr  geeignet,  ein  Bild  derjenigen  Yerhlltnisse  lu  geiriUurtD, 
walohe  bis  jetst  aus  dem  Oiftbeifelde  erkannt  werden  können. 

Archäologisch  will  ich  sunächst  darauf  aofinerksani  naofaen,  dass  bei  einer  ge- 
naueren Betrachtung  dieser  Schädel  sich  boi  mehreren  eine  sehr  starke  grüne 
Färbung  einzelner  Theile  zeigt,  welche  durch  die  erwähnten  sonstigen  Fund- 
Objecte  nicht  ganz  ihre  Erklärung  gefunden  hat.  Hei  dem  ein»?n  Schädel  (Nr.  Vlll) 
ist  diese  Färbung  ;*ehr  charakteristisch,  und  zwar  rechts  am  Jochbogen,  links  über 
dem  Warzenfortsatz :  es  geht  daraus  hervor,  dass  iu  dieser  Gegend  ein  Ohrring  (min- 
destens ein  Bronzegerith)  gelegen  hat.  Noch  interessanter  in  Beziehung  auf  eine 
Frage,  die  neulich  (Sitsung  Tom  13.  Juni)  hier  besprochen  wurde,  ist  die  ThatMche, 
dass  bei  einem  jugendlichen  ScbSdel  (Nr.  V)  am  Unterkiefer  und  swar  in  der  Mitte 
den  Zahnrandes  sieb  eine  grüne  Färbung  findet.  Es  kann  kein  Zweifel  darüber  be- 
stehen, dass  auch  hier  der  Obolus  fDr  den  Fährmann  mitgegeben  ist,  wie  bei  dem 
damals  besprochenen  mecklenburgischen  Schädel.  Die  von  Hrn.  Küster  erwähnte 
Quarzperle,  die  durchbohrte  Me88ing|)latte  und  die  Silbormiinze  von  1030  sind  bei 
dem  Scli;i*l''i  Nr.  II,  der  einem  noch  sehr  jungen  Kinde  gehört,  gefunden  wurden; 
der  Habschmuck  axx»  Kupferdraht  gleichfalls  bei  einem  Kinde  Nr.  III,  und  die 
Klinge  eines  eisernen  Meisara  bei  dem  starken  männlichen  Sch&del  Nr.  YIL 

Ton  den  drei  Soh&deln,  die  ich  hier  vorlege,  dfirfen  wohl  iwei  (Nr.  IV  u.  VlÜ) 
als  weiUiche  su  betrachten  sein,  w&hrend  der  dritte  ^r.  VII)  ein  männlicher  und 
swar  yon  scheinbar  sebr  beträchtlichen  Dimensionen  ist  Um  so  mehr  ist  es  bemer- 
kenswerth,  dass  der  Anschein  ein  tättsdiender  ist;  denn  die  Messung  der  Schädel- 
capacität  hat  ergeben,  dass  derselbe  nur  1;^50  Cubikcent.  hat,  —  ein  immerhin  aus- 
giebiges Maass,  aber  gewiss  erheblich  unter  der  Schätzung,  weiche  wohl  ein  Jeder 
nach  der  l>lossen  Betrachtung  desselben  angestellt  haben  wird.  Der  Kindruck  der 
Grösse  resultirt  einerseits  aus  der  ungewöhnlichen  Kräftigkeit  der  Gesichtslcuuchen, 
andererseits  aus  der  beträchtlichen  Länge,  welche  sowohl  am  Schädclgrunde,  als  am 
Hinterhaupt  hervortritt. 

Der  Sdiädel  eines  jungen  Mannes  (Nr.  VI)  der  wegen  seiner  Gebrechlichkeit 
nicht  mitgebracht  werden  konnte,  kommt  ihm  im  Rauminhalt  nahe,  indem  er  1310 
Cnbik-Ccnt.  misst.    Dagegen  hält  der  weibliche  Schädel  Nr.  VIII  nur  1250  Cub.-Cent, 

Bei  einer  vergleichenden  Untersuchung  der  Schädel  hat  sich  herausgestellt,  dass, 
wenn  mau  zunächst  von  einem  ganz  jugendlichen  (Nr.  V)  und  den  zwei  KiuderschSdeln 
(Nr.  Ii  u.  III)  absieht,  die  unter  sich  recht  abweichende  Verliältnisse  darbieten,  die 
übrigen  Schädel  sich  iu  zwei  Gruppen  bringen  lassen,  —  eine  Ordnung,  die  nur  in 
Beziehung  auf  das  Yerhältniss  der  Länge  zur  Höhe  bei  dem  einen  männlichen 
Schädel  (Nr.  VII)  gestört  wird.  Es  «rgiebt  sich  nehmlicb,  dass  in  Bezug  auf  den 
Haaptindex,  welcher  gewöhnlich  im  Vordergründe  der  Beteachtung  steht,  d.  h.  das 
Verhält niss  von  Länge  und  Breite,  wenn  die  Länge  «  100  geselst  wird,  eui  Theil 
der  Schädel  auegesprochene  Langschädel  sind,  ein  anderer  in  die  Mittelklasse  hinein 
gehört,  also  mesocepbal  oder  genauer  aubbrschycephal  ist.  Die  Läugoubreiten-Indices 
der  männlichen  Schädel,  die  für  die  Charakteristik  der  Rasse  als  die  am  meisten  be- 
zeichnenden angesehen  werden,  sind  für  Nr.  Vll  73,7  und  für  einen  andern,  eben- 
falls recht  grossen  und  stattlichen  Schädel  (Nr.  I ;  75,ä.  Dagegen  hat  der  Schädel 
eines  jungen,  übrigens  vollständig  erwachsenen  und  sehr  kräftigen  Mannes,  der  frei- 
lich im  Oesichtstheil  sehr  defekt  ist,  Nr.  VI,  einen  Index  von  78,0.  Bei  den  swei 
weiblichen  Schädeln  besteht  eins  gleii^e  Variation.  Der  eine  ist  dolicho- 
cephal  und  relativ  niedrige  der  andere  seigt  eine  geringere  Länge,  die  sich  dana 
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freilich  durch  dvB  grSisere  H5he  ausgleicht  Der  Breiteniodex  betri^  bei  den  emeo 
weiblioiheD  ScbSdel  74,2,  bei  dem  andern  76,9.  Was  die  HShenTerhiltoiase  angebt, 
so  zeigen  die  Mftnner  darin  eine  grosse  Verschiedenheit,  indem  der  eine  (Nr.  TS) 
den  sehr  geringen  Hohenindex  Ton  66,2  seigt,  der  andere  dagegen  (Nr.  I)  75,5  and 
der  dritte  (Nr.  VI)  sogar  78.5  hat.  Bei  dem  einen  weiblichen  Schädel  (Nr.  I?) 
betragt  der  Holienlndex  73,4  und  bei  dem  andern  (Nr.  VIII)  78,6.  Die  genanenn 
Angaben  der  iM>rig('u  Zahiou  werde  ich  später  anfügeo. 

So  verschieden  die  eigentlichen  Schiidelverliältnisse  sind,  so  zeigt  sich  doch  eine 
recht  auffällige  Uebereiustimmuug  in  der  Gesichtsbildung,  namentlich  der  mäuoiiclieu 
Kopfe.  Bei  allen  ist  das  Gesicht  ungemein  krfiftig  und  namentlich  die  Kider  nad 
in  allen  Theilen  stark  entwickelt.  Der  Unterkiefer  tonugsweise  ist  hoch  and  das 
Kinn  springt  weit  Tor,  bei  Nr.  VU  so  stark,  dass  eine  &st  prograeiBehe  Fonn  ent- 
steht. Die  Zähne  sind  gross  und  breit,  daher  die  Zahnbogen  bei  allen  mehr  oder 
weniger  vorgeschoben.  Die  Nase  hat  eine  breite  Wurzel,  eine  im  AUgemeineo 
schmalo  Oeffnung  und  einen  stark  vorspringenden  Rücken  Die  Augenhöhlen  sind 
hoch  und  tief;  bei  den  Krauen  etwas  niedriger.  Die  Jochbogeu  dagegen  liegen  ver- 
hältnissmässig  eng  an,  so  dass  der  Gesammteiudruck  des  Gesichts  ein  edler  ist. 

Im  Ganzen  ergiebt  die  Vergleichung,  dass  einige  der  WoUiner  Schädel,  oehmüch 
die  doUchocephalen,  sich  anschliessen  an  die  Funde  anderer  Gräberfelder,  von  dnen 
wir  gewohnt  und  sum  Theil  aneb  bereditigt  sind,  sie  als  germanische  aosnsebea. 
Ea  seigt  sidialso  auch  bei  dieser  Gelegenheit  wieder,  wie  sich  bei  den  antiquarisdiea 
Forschungen  die  Fragen  durcheinander  aofaiaben.  Während  Hr.  Küater  aus  seinen 
archäologischen  Beobachtungen,  und  gewisa  mit  Recht,  geneigt  ist,  dieses  Gräberfeld 
in  eine  Zeit  zu  setzen,  welche  einigermaassen  durch  die  gefundene  Münze  charak- 
terisirt  wird,  also  in  das  11.  .Tahrlinndert,  in  eine  Zeit,  wo  bekanntermaassen  ao 
dieser  Stelle  eine  irgendwie  ausgiebige  deut'^clie  Einwanderung  noch  nicht  stattge- 
funden hatte,  80  kommen  wir  bei  der  craniologischen  Betrachtung  in  die  Lage, 
scheinbar  deutsche  Schädel  zu  finden.  Es  wird  also  wohl  mancher  weiteigehendea 
Untersuchung  bedürfen,  am  diese  Diflbrens  swisdien  der  afcUU>logi  sehen  und  der 
natnrwisaenschaftlichen  Untersudiong  aussagleicben.  Man  könnte  s.  B.  auf  den  Ge- 
danken kommen,  dass  entweder  einzelne  dieser  Sohldel  oder  viela  dendbai  nidit 
dem  eigentlich  ansässigen  Volke  angehört  haben.  Da  Wollin  schon  in  der  Zeit 
von  der  hier  die  Rede  ist,  eiue  bekannte  Handelsstadt,  urbs  celeberrima,  war,  welche 
von  weit  her  besucht  wurde,  so  ist  es  denkbar,  dass  Fremdlinge  an  dieser  Stelle 
mit  beerdigt  worden  sind  ').  Andererseits  könnte  auch  die  Frage  aufgeworfen  wer- 
den, ob  .an  dieser  Stelle  nicht  auch  noch  in  späterer  Zeit  Beerdigungen  stattgefun- 
den haben.  Da  das  Graberfeld  unmittelbar  an  derjenigen  Stelle  liegt,  wo  in  histo- 
rischer Zttt,  namentlich  im  dreissigjäbrigen  Enegt  nnd  in  den  Kriegen  swiMhea 
Schweden  ond  Brandenburg,  viel  geschanzt  worden  ist,  so  wflrde  ich  nidit  enisnnt 
sein,  wenn  Jemand  gerade  von  dieser  scheinbar  genoanischen  BUdong  der  Sohidd 
aus  auf  den  Gedanken  käme,  dass  es  sich  um  «ne  Beerdigungsstätte  handelt,  die 
mit  späteren  militairischen  Verhältnissen  etwas  zu  tbun  hat.  Dieser  Gedanke  wird 
dadurch  einigermaassen  gestützt,  dass  die  grösseren  männlichen  Langschädel  in  der 
That  in  eine  engere  Vergleichung  gestellt  worden  können  mit  nordgermanischec. 
skandinavi.'iclieri  Formen.  Ich  habe  meine  letzte  Anwesenheit  in  Stockholm  benutzt, 
um  mir  als  eiue  besondere  Gunst  von  Hrn.  von  Düben  ein  Paar  Schädel  aus  dem 


I)  Nach  ü.  W.  V.  Raumer  (Die  Iiiüel  Wollin  und  das  Seebad  Misdroy.  Berlin  1851) 
werden  zuerst  in  einer  Urkunde  von  1174  dSnischa  Colonisten,  ISOB  slavisdie^  dentsehs  nai 
dbiisehe  Tsbemse  auf  der  Insd  erwihnt. 
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MoMom  Reteins  anmüntteo,  und  ich  lege  too  dort  eines  ftbeipiit  ehazakteristiaclien 

und  als  typisch  zu  bezeidmenden  Schweden-Schädel  vor.  Sic  werden  nicht  vorken- 
Den,  dass  derselbe  in  seinen  Hsnplveriiiltnissen  sich  den  dolichucephalen  Wolliner 
Schfideln  annähert.  Bei  einer  specielleren  Untersuchung  ergiebt  sich  namentlich, 
dass  auch  dieser  Schädel  sich  durch  diejenige  Eigenschaft,  wolohe  den  Schädel  VII 
von  WoUiu  am  meisten  charakterisirt.  durch  die  relative  Js'iedrigkeit  im  Verhältniss 
zur  Länge  auszeichnet.  Denn  er  hat  auch  nur  einen  Hohenindex  von  69,9  bei 
einem  Längenindex  von  75,5.  Immerhin  ist  hier  noch  ein  nicht  geringer  Unterschied 
in  den  Maasseu,  da  der  Schädel  VII  die  Zahlen  66,2  and  73,7  ergiebt,  und  in  Be- 
zog anf  die  Cnpedt&t  der  Schwede  1570,  der  Wolliner  anr  1850  GDb.-GeBi  seigL 

leh  habe  dann  aoeV  eine  Beneiknng  sn  madien.  OebeiaU  in  Enrafia  hemeht 
jelit  eine  gewisse  Leidensehalt»  aa  irgend  welchen  Utaren  SehSdelformen  Ptognatids- 
mns  sn  sehen.  Herr  de  Qnatrefages  ist  anf  dem  Ponkt  angehmgt»  dass  er  naoh 
seiner  Enihinng,  wenn  er  sich  in  einen  Omnibus  setit^  alle  seine  Begleiter  ansieht» 
ob  sie  prognathe  oder  nicht  prognathe  Oesichtsbildnng  haben«  loh  benutze  diese 
Gelegenheit,  um  Sie  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass,  wenn  man  bloss  die  nack- 
ten Schädel  betrachtet,  auch  der  Scandinavier  ein  gewisses  Maass  von  Prognathismus 
zeigt,  vermöge  der  sehr  st.irken  Entwickelung  der  Zähne  im  Oberkiefer.  Sie  mögen 
daraus  ersehen,  dass  man  nicht  jede  Art  von  Vorsprung  sofort  mit  dem  schlimmen 
Namen  des  Prognathismus  belegen  und  daraus  eine  negerartige  oder  australische  Be- 
ziehung ableiten  darf,  sonst  kommen  wir  in  die  Lage,  dass  wir  selbst  den  reineren 
Formen  der  germanischen  Stämme  eine  starke  Beimischung  australischen  oder  sonst 
sehwanen  Blntos  sasehmiben  mOssen.  Dieser  Frognathismns  resnhirt  ans  der  Kiif- 
tigfceit  der  Zahnbildnng.  Die  SUhae  sind  von  einer  aoageseiehneten  GiSsse  nnd 
Bieita;  ihre  Breite  ist  das  Motir  fllr  die  YergiriSssemng  des  Zahnbogena.  Dies« 
Penn  ist  daher  nicht  im  engeren. Sinne  ab  prognathe  ansosehen;  es  handelt  sieh 
um  einen  rein  alveolaren  PrognathisBuia.  Sobald  man  einen  solchen  Schädel  in  die 
richtige  horizontale  Lage  bringt)  80  gehen  die  Kiefer  sofort  zurück,  es  mildert  sich 
das  Verhältniss  des  Vorspmnges,  und  es  wird  ersichtlich,  das«  dieee  Sohfidel  tcots 
ihrer  grossen  Zahnbogen  in  das  Gebiet  der  Orthognathie  gehören. 

Die  genaueren  Messergebnisse  derjenigen  5  Schädel  von  Erwachsenen,  welche 
»ich  vollständiger  wieder  herstellen  Hessen  oder  besser  eihaiteu  waren^  lieferten  für 
das  Graberfeld  am  Silber berg  folgende  Tabelle; 


1 

Männliche. 

Weibliche. 

I 

vn 

VI 

IV 

VlU 

citit  

1850 

I  lülO 

_ 

1205 

1  531 

536 

503 

490 

494 

1  143 

130,5 

137 

128,5 

136,5 

dts  Fto.  eoeii».  ircn  4m  vordertn  Fontanelle  . 

1 

130,5 

132 

126 

136,7 

IM 

191 

114 

108^ 

111,5 

1  189,4 

194 

175 

176 

178 

126 

CO 

128 

CO 

120 

125^ 

!  der  Sutura  sapittalis  

135 

•§ 

130 

—1 

124 

128 

alumfang  der  üinterhauptsschupp«  ... 

r.'4) 

129 

114,:) 

inj 

dsi  tasMm  Oshörgaugee  .wm  dsr  Nasenwurzel 

104 

111 

103 

98,5 

•      a          »        vom  Nsisnslschsl  . 

104 

HO,» 

108 

98,5 

lOf 

*  •           »          •  Alveolarrand  dw 

OberUsinrs  . 

112 

117,5 

110 

102,4 

109 

•      •          •         •  lünn    •  •  .  . 

1  183 

148 

lasr 

190 

180,5 
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1 

1 

Männliche. 

Weibliche  ^ 

*-  I 

VII 

VI 

IV 

1  VIII 

£nti.  des  ror.  occip.  von  <ier  Nasenwurzel      ,   ,  . 

1 

1  10» 

101 

89 

94 

96 

96 

86 

84 

'  89.4 

t-i-W  

nerari    .  . 

98 

99,5 

93,5 

84 

stc 

Vinn 

117 

124 

109f 

99 

107 

»      «      •>     von  der  Hinterhauptswölbaiig 

64 

68,5 

58,3 

=»5 

34 

38 

37 

33 

1  27 

32 

A  a 

28 

28 

(huttto  Bi«it«  1 

148 

14S 

136,5 

ISO 

133^ 

66 

63 

5S 

6Qi5 

59 

101,5 

%,5 

A  e  e 

95,5 

90 

93,5 

m 

V>i) 

III 

113,5 

113,5 

Fttfotaltr 

125,0 

1 17 

112 

II9JI 

ISO 

ISS 

118 

113 

117/ 

unicror        0                  ^            •    •    •        •  • 

105,5 

108.6 

101,5 

94,5 

114,5 

Tt1/VB  1  AP 

•   

ISS 

132 

122 

121 

120^ 

iiitixuiarer  ^ 

63.« 

65 

51 

62.4 

yuerumiaiig  von  eiaem  äussern  ueoorgang  zum  andern 

310 

:U2 

293 

VMlIte  Aäur  IJB.—.iii«ifl  i 

1 

SS 

21 

19 

24 

S4 

SS,4 

SS 

S6 

6.J 

63 

50 

47 

4« 

126 

131 

1 17 

98,5 

109 

38 

40 

36 

3Tp 

32 

34 

31 

28 

130 

146 

140 

115 

133 

9        n    Unterkiefers   .    .    •   •  . 

1  AK 
ISO 

zU  1 

f2y86) 

18S 

35 

31 

64 

67 

53  1 

61 

100 

97 

s; 

101 

US 

96,5 

i 

80 

93 

72 

72 

66 

74 

845 

S50 

S40 

S16  1 

S36 

Fflr  die  Indices,  ffir  welche  auch  die  jugendlichen  und  mehr  verletzten  Schädel 
brnrntst  werden  können,  eriutlten  wir  folgende  TJeberneht: 


1 

Weibliche. 

Jugcad- 
V 

n 

f    I    1  VI  1  VII 

VIII 

Läogenbrnten-Index  .... 

78,0  1  73,7 

74,2 

76,9 

78,1 

79.8 

78,5  1  66,2 

73.4 

78,6 

7>,1 

80,4 

Breitonh^en^Indez  .... 

100,3  i  91,2 

98,8 

102,2 

92,2 

100,7 

Es  IM  eieh  nieht  verkennen,  deas  diese  Zahlen  untereinander  grosse  Vei«ckit> 
denheiten  darbieten  und  dass  es  fkst  untiranlich  erschebt,  allgemeine  Mitteliabies 

za  berechnen.  Was  den  Kinderschädel  Nr.  II  anlangt,  so  war  er  so  zertrümmert, 
dass  seine  Zusammenfögung  die  grdssten  Schwiehgkeiten  machte,  und  die  Sicherheit 
der  Zahlen  ist  daher  etwas  beschränkt.  In  geringerem  Maasse  gilt  dies  aach  ßr 
den  jugendlichen  Schädel  Nro.  V.   Indess  folgt  daraus  noch  nicht,  dass  sich  die  sU- 
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gemeine  emnologiaehA  SteUmig  dkeer  Filk  nicht  bestimmen  Hesse.  Vielmehr 
aeUiesst  sich  der  Kindenehid«!  Nr.  n  dem  weiblichen  Schädel  Nr.  VIII  und 
dem  Schädel  des  jungen    Mannes    Nr.  VI    ziemlich    nahe    an.     Eine  zweite 

Grnppe  bilden  der  rnjinnliebe  Schädel  Nr.  1  und  der  weiblich«!  Nr  IV.  Der  männ- 
liche Schädel  Nr.  VIT  und  der  jugendliche  Nr.  V  stehen  weder  unter  sich,  noch 
mit  den  andern  in  Tollem  Einklang,  denn  wenn  sie  auch  ui  Bezug  auf  die  HSlittn- 
verhäitnisse  einander  näher  treten,  so  schliesst  sich  Nr,  YH  in  Bexug  »uf  die  Birei- 
tettTwiiiifemMe  «n  dii  «reite,  Nr.  T  dagegen  an  die  erste  Gruppe  an: 


Gruppe  1. 

VI,  vm,  II. 

Gruppe  9. 
I,  IV. 

VII 

V 

Länjfenbroiten-Index  j 

78,« 

74,8 

73,7 

78,1 

T..ängenh5h«n-Index  /  Mitt«l 

79,1 

74,4 

66,2 

72,1 

Breitenböben-lndex  ' 

101,0 

1  9d,4 

91,2 

923" 

leh  bebe  in  der  leliten  ZtSt  mehrere  Gruppen  von  Mideln  ans  tom  Theil 
ffou  Scheren,  snm  Hieil  wahrschdolidi  germanischen  Giibeifeldeni  nntersnebt, 
DAmentlich  ans  einem  Qciberfelde  bei  Wiesbaden  (Vierter  Oeneralberieht  der  deutp 

sehen  anthropol.  Gesellsch.  S.  II),  einem  bei  Platkow  in  der  Mark  (Sitzung  am 
18  OvX.  1873)  und  einem  bei  Bohlsen  in  HannOTer  (Sitzung  am  14.  März  1874). 
Mit  diesen,  in  zahlreichen  Punkten  übereinstimmenden  Schadein  harmonirt  eigentlich 
nur  die  zweite  Gruppe.  Der  Schädel  Nr.  VII  geht  in  Rezng  auf  die  Höhe  schon 
beträchtlich  unter  das  dort  gefundene  Maass  und  schliesst  sich  gewissen  nordwest- 
deutschen Schädeln  an,  welche  ich  nächstens  besprechen  werde.  Die  erste  Gruppe 
dagegen  nähert  sidk  sdion  der  Bracbycephatie  nnd  ist  sowohl  in  dem  Yerhiltniss 
der  H6he,  als  in  dem  der  Breite  so  abweich«id  Ton  den  übrigen,  dass  bis  anf  Wei' 
teres  der  Zweifel  anfireeht  erhalten  weiden  muss,  ob  in  den  WolUner  Soihideln  die 
Deberreste  einer  einheitlichen  BevfiJkerting  ▼erliefen.  Torl&nfig  eredieint  die  An- 
nahme einer  gemischten  Bevölkerung  als  die  wahrscheinlichste,  und  nur  He  grössere 
üebereinstimmung  in  der  Gesichtsbildung  legt  die  Frage  nahe,  wie  weit  allenfalls 
geschlechtliche  und  individuelle  Eigenthümlichkeiten  die  subbrach/cephale  Biidnng 
erklären.  — 

Hör  Wattenbaoh  erinnert  an  das  Auftreten  der  JomsTikinger  auf  der  Insel 
Wollin. 

(8)  Herr  Biodel  übersendet  mit  Schreiben  d.  d.  Goiontalo,  35.  Jmd  und 
14.  JnU 

Schädel  Ton  Snnda-Insalanern. 

„Es  i.st  mir  angenehm,  Ihnen  wieder  etwas  Näheres  üher  die  künstliche  Ver- 
bildung  des  Kopfes  mitzutheilen.    In  Ceotral-Selebes  bet^ttht  jetzt  noch  unter  den 
Völjcern,  welche  To  Ragi,  Ton  Dai,  To  Rau  und  To  Mori  heisseu,  die  Sitte,  die 
Kopfs  ihrer  Kinder  künstUdi  su  Terbildeo.   Vierzig  Tage  nach  der  Gebort  werden 
die  Schftdel  der  Knaben  swischen  drtt  Brettern  ebgeklemmt.    Den  Apparat  nennt 
T^^T~  """"^  panpi.  Die  Klemmnng  an  beiden  Seiten  des  Gesichts  gesohieht, 
|i  X  I     wie  man  mir  mittheilt,  um  die  M&nner  im  Krieg  onerschrockeo  sn 
J^---;;^     machen.    Die  Scbfidel  der  Mädchen  werden  auf  eine  andere  Art  diffor- 
mirt.    Man  nimmt  dazu  ein  Stück  in  der  Sonne  getrocknete  Erde  odei 
Blick,  porempe  genannt,  umwickelt  dasselbe  mit  Fi\|a  oder  ausgeklopfter  Iktumrinde 
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und  bindet  es  an  die  Stirne  fest,  um  dieselbe  breit  SQ  macbeo  und  dadurch  die 
SebSnhiit  der  Weiber  su  vermeiiren.  Die  Runstbewirkung  dauert  Tier  bis  f&af 
Monate  iiiiinitorinoofa«i.  Die  SeUdd  Toa  einigen  Eafli-MIdebeD  diBjaniit  wtm 
ebenso. 

fJJm  der  Braak  der  Knaben  ein  breites  Ansaeben  so  geben,  wird  disielba  aaob 
Bwiseben  awei  Brettern  eingeklemmt 

^Turajos  Seite  335,  Ethn.  Zeitschr.  1878  mvaa  gesdui^MD  werden  To  radja'e 
oder  To  ri  a^ja's,  eine  colleotiTe  BenennuDg  der  Stunme,  welche  das  Binnenland 
bewohnen,  Ton  gLeicber  Bedentong,  wie  das  Wort  Alifoni.  Btho.  ZeatNbr.  HL 
Seite  364. 

^Für  C.  Dainmnnn's  Anthrop.  £thnol.  Album  sende  ich  Ihnen  mit  der  Feit 
wieder  einige  oütindische  Typen. 

„Den  Vortrag  von  Dr.  A.  B.  Meyer  über  den  äusseren  physischen  UaLutus  der 
Papuwas  habe  ich  mit  Theilnahuie  gelesen.  Die  Schlussfolgerungen  1,  '2  und  3 
Bind  meiner  fii&hnng  gemiae  wahr.  Wiewobl  niemala  auf  Neu-Guinea  gewesen, 
babe  iob  snooeaeife  mebr  wie  50  Paimwa's,  Minner,  Weiber  nnd  Kinder,  ubsii  liit 
Indeeaeo  bin  icb  nengyorig,  die  Besehreibnng  derpajohiaobenEigentbtadiehkeilen,  die 
etbnologisdien  nnd  lingnistisbhen  Beaonderbeiten  von  demselben  Autor  bald  as 
leaen. 

„Durch  Zwischenknnft  des  dentaeben  Gonaob  in  Man^aaar  aenda  icb  Ihn« 
per  OTorlandmail 

einen  Schädel  von  einem  Holontaloen,  N.-Selebes, 
einen  Sehnde!  von  einem  Buooler.  N.-Selebea,  difformirt, 

einen  Schädel  von  einem  Sanpi-Insulaner, 
einen  Schädel  von  einem  Mangindano-Insulaner 
für  das  craniologische  Museum  der  Anthropologischen  Gesellschaft  in  Berlin.'^ 

Hr.  Tfiehow:  Ich  behalte  mir  wor,  ein  anderes  Mal  über  die  ftberaendeten  ScbUd» 
welehe  voitnfflieh  eibalten  eind  nnd  einen  bSobat  dankenawerthen  Znwadia  uuawur 
Sanmilnng  darstellen,  su  betiehten.  ladeas  aeige  ieh  achoa  benta  den  von  Hrn.  Biedel 
erwSbnten  Schidel  eines  Boool- Mannes  von  Nord  -  Gelebes,  weQ  er  eine  saigs- 
seiehnete  Erweiterong  nnaererBelagaat&cfce  fbr  die  anf  den  Inaeb  dea  indiacben  Archi- 
pels geübte  kflnatliche  Deformation  daratellt  Die  Hauptwirkung  hat  anf  dm 
Hinterhaupt  atattgefunden,  welches  von  der  Gegend  der  Scheitelhocker  bis  zur 
Linea  nuchae  superior  fast  senkrecht  abfallt  Der  untere,  für  die  Muskelansätze  be- 
stimmte Theil  der  Hinterhauptsschuppe  ist  auffallend  kurz.  Auch  die  Stirn  ist  etwas 
platt  und  breit,  jedoch  steht  sie  eben  nur  schief  zurück.  Die  Nase  ist  ganz  intakt 
Die  Druckrichtung  ging  also  von  der  Stirif  zum  Hinterhaupt,  welches  wahrscheinUck 
auf  einem  Brett  aufgelegen  hat. 

(9)  Heir  Job.  Maria  Hildebrandt  hält  einen  Vortrag 

Aber  die  Saomal,  Sing.  BasmalL 

(Eine  anaf&brlidie  Arbeit  Hildebrandt'a  Aber  die  Saomal  mitSTafain  wiidia 
dem  L  Heft  des  neoen  Jahrgattgas  der  Zeitacbr.  Ar  Ethnologie  eraehaineB.) 

Deraelbe  legte  eine  Anaabi  aehr  acbön  aaagel&hrter  Pbotogiapbien  Ton  mias» 
liehen  und  weiUidien  Saomal  vor,  theila  Ton  ihm  aaUM^  tbeils  von  den  Hama 
Cbarlea  Medej  nnd  Gaptain  E.itoa  an  Aden  aufgenommen. 

Der  Vorsitzende  macht  auf  die  sehr  vollständigen  Reihen  pbotographischer  .Auf- 
nahmen Ton  Völkertprpen  der  afrikanischen  Ostküste  durch  den  Vorredner  aoteect- 
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sam,  Dipsplhen  zeichnen  sich  durch  sehr  geschickte  Gruppirung  uud  übersichtliche 
Auföteiluug  der  fiiozelgestalteu  aus.  Es  wird  eine  Vervielföltigung  dieser  höchst 
ioteressaoteo  Darstellungen  auf  lithographischem  Wege  in  den  Schriften  der  Gesell- 
tehaft  ▼orbcwitet  • 

(10)  Henr  Yirehow  berichtet,  unter  Torlegung  eiDieloarFondoljjeote,  ütwr  oeae, 
Ton  ihm  so  eben  nntemommene 

(ffienra  TtL  XV.) 

Ich  will  einigt  Gegenstände  Torzeigen,  welche  ich  im  Laufe  des  letzten  Monat» 
durch  Auagrabottgen  in  der  Provinz  Posen  gewonnen  habe.    Diese  Funde  bewegen 
f^ich  zum  Theil  in  merkwürdiger  Weise  —  es  gehört  ja  zu  allen  Hingen  etwas  Glück 
—  in  dem  Kreise  gewisser  Betrachtungen,  welche  ich  erst  vor  kurzer  Zeit  (in  den 
Osterferien)  in  einigen  Nfuseen  anzustellen  (^olegenheit  hatte,  und  sie  erweitern  in 
dieser  Richtung  das  Feld  der  Beobachtung  in   auffalliger  Weise.     Sie  werden  sich 
•riaaem,  daaa  ich  im  Laufe  des  letzten  Sommers  (Sitzung  vom  IG.  Mai)  Ihnen  Uit- 
theOnngen  maabto  ttber  bemalte  Thongefä^se,  welche  aaaürnenfeldem  derProTinaen 
ScUaaien  und  Poaen  gewonnen  waren  und  Ton  denen  lob  Speoimuin  in  dem  Frorin- 
sial-Moaeom  in  Pooen,  in  der  Saauninng  dea  Gymnatinnia  an  Ologan  nnd  in  dem 
gemaniaoben  Moaemn  in  Jena  gefunden  hatte.  Von  dem  Ologauer  Gefltaa  habe  ieh 
seit  jener  Zeit  dnidi  flm.  Oberlefaier  Scholta  eiae  fireilieh  nicht  ganz  vollkommene, 
farbig  ausgeführte  Skizze  erhalten,  welche  ich  hiermit  aeigen  will.    Diese  Skiaae 
ist  deshalb  besnndeca  fon  Intercfse,  weil  es  sich  hier  um  ein  topfartiges  GefiBss 
haodelt,  während  jene  andere  Illustration,  auf  welche  ich  schon  das  vorige  Mal  zu 
>prechen  kam,  diejenige,  welche  von  dem  um  die  Vorgeschichte  ünterscblesiens  wohl- 
yerdieuten  Pastor  Haupt  in  Lerehenborn  in  dem   Berichte  des   schlesischen  I*ro- 
vinzial-Musfiims  gegeben  wurde,  sich  auf  eine,  in  ganz  ähnlicher  Weise  ornainentirte 
kleine  flache  Schale  bezieht.    Auch  diese  Zeichnung  ist  nicht  ganz  exact,   wie  ich 
mich  bei  Gelegenheit  der  Naturforscher- Versamftilung  zu  Breslau,  wohin  Hr.  Haupt 
seine  Bnaptfimde  gebracht  hatte,  übenengt  habe.    Indeas  iat  daa  ein  Ar  meine 
hentigo  Betrachtung  untergeordneter  Punkt  Die  Hauptsache  iet»  daaa  letatere  Sehale 
(fon  Leaehwite  in  Schleaien)  an  ihrem  Bauche  mehrmala  eu  rothea,  scheibenförmigea 
Bild  der  Sonne  mit  einem  aohwarabmunen  Centrum  nnd  ebenao  geftrblen  kuraen 
Strahlen  (Tat  XV  n)  tiigt,  lehrend  dazwischen  eigenthumliche,  gleichfiüla  braun- 
rothe,  mehrfach  zusammengesetzte  Dreiecke,  angebracht  sind.     Der  Glogauer  Topf 
zeigt  ganz  dasselbe^  auf  gelblichem  Untergrunde  die  beiden  üauptfarben :  ein  dunklee 
Roth  und  ein  schwarzliches  Brnun;  aus  letzterem  auf  den  Bauch  des  Gefässes  ein- 
getragen dieselben  mathematischen  Figuren  und  zwischen   ihnen   in  unverkennbarer 
Weise  die  rothe  Scheibe  der  Sonne  mit  einem  braunen  Strahlenkranz.    Gewiss  eine 
höchst  bemerkenswerthe  üebereinstimmung. 

Nun  mache  ich  ferner  darauf  aufmerksam,  dass  sich  auf  der  Tafel  des  Uerm 
Haupt  (Schlesiens  Vorzeit  in  Bild  und  Schrift.  Bd.  II.  Heft  4)  noch  mehrere 
lodere  Zeichnungen  beinden,  darunter  nasMUtUeh  nodi  eine  aehon  von  BOaehing 
ibgelnldete  üme  von  Nenmarkt,  welche  wiederum  die  Dreiecke,  nur  in  etwaa  ande- 
rer Anoidnung^  und  eine  rothe  Sonnenacheibe  teigt;  von  letetecer  gehen  jedoch  nur 
uwii  oben  Strahlen  ab,  wfthrend  die  ftbrigen  */s  ^  Omfiugea  durch  einen  Krana 
rOD  runden  Punkten  eingenommen  werden.  Ausserdem  weise  ich  hin  auf  ein  eigen- 
JlGaliches  Zeichen,  welches  ein  paar  Mal  wiederkehrt  (Taf.  XV,  b)  Bs  steht 
lamoBtUoh  auf  einer  bemalten  Urne  von  Xicachwita  und  auf  einer  Aicht  gomaiten. 
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sondern  nur  geritzten  Schale  von  Potschkendorf,  and  W  gleiciit  nngelilir  wntDi  gritt- 
ctlischeu  Ypsilon  oder  einem  hebräischen  Ain. 

Ich  hatte  mich  nun  vor  einigen  Wochen  nach  Zaborowo  oder  Ünterv»alden  am 
Ohrahruch  an  <len<«'llM-[i  Platz  hepehcii,  von  dein  ich  Sie  schon  früher  und  auch  in 
diesem  Jahre  mehrmals  unterhalten  habe,  und  von  dem  ich  schon  sehr  manoicb- 
foltige  und  merkwürdige  Dinge  gewoDoeo  hatte.  Es  iat  dort  ein  sehr  ausgedehntes 
Gräberfeld,  dessea  Ausbeutung  in  diesem  AugenUieke  dringend  iM»thwendig  erschien, 
weil  es  eine  kSnigliehe  Domaine  ist,  deren  PaohtTerb&ltniss  im  Laufe  des  nftchstim 
Frühjahrs  sich  ändert.  Da  der  jetzige  Pächter,  Er,  Thun  ig,  in  hingebender  und, 
ich  kann  wohl  sagen,  aufopfernder  Weise  alle  seine  Kräfte  an  die  wissenschaftliche 
ErgrOndung  der  Sache  setzt,  so  hielt  ich  es  für  meine  Pflicht,  die  yielleicht  letzte 
Gelegenheit  zu  nützen,  um  meinerseits  den  wichtigen  Ort  recht  genau  zu  unter- 
suchen. Diess  ist  denn,  und  zwar  mit  fitterraschendem  Erfolge,  geschehen.  Ich  will 
jedoch  heute  bloss  über  ein  paar  Punkte  berichten,  da  ich  eine  zusammenfassende 
Darstellung  des  Ganzen  erst  fiir  eine  spätere  Zeit  in  Aussicht  nehmen  kann. 

Während  der  Zeit,  wo  ich  mit  sweien  meiner  Eindor  in  Zaborowo  war,  fiflnoten 
wir  einige  30  Gräber  auf  dem  schon  frtther  Ton  mir  besuchten  Gräberfelde  (Sitsong 
vom  10.  Mai  und  vom  13.  Januar  1972).  Dasselbe  liegt  auf  einer  seichten 
Anhöhe,  welche  von  Westen  her  gegen  das  Ufer  des  Primenter  See's  ganz  flach 
abfallt.  Diese  Fläche  ist  mit  Gräbern  in  ausserordentlich  grosser  Zahl  erfüllt.  Je- 
doch bietet  die  Oberfläche  selbst  nicht  die  mindesten  Hinweise  dar.  Sie  ist  gäni- 
lich  el)en  und  ohne  alle  Erhöhungen.  Nur  der  Pflug  hatte  am  Kusse  des  Abhangea 
allmählicli  die  Gräber  gestreift;  dadurch  war  man  zuerst  auf  die  Sache  aufmerksam 
geworden.  Die  Ausdehnung  gegen  die  Hohe  hin  war  s<^ar  erst  in  diesen  Jahrs 
erkannt  worden.  GAbt  man  nun  systematisch,  so  findet  man  an  den  besser  oon- 
serrirten  Stellen,  und  diese  liegen  namentlich  nach  der  H5he  su,  etwas  (1 — 2  Fnaa) 
unter  der  OberffiUihe,  die  ganz  eben  darüber  fcntgeht,  cuerst  einen  mächtigen  SteiA- 
mantel,  aus  grossen,  cum  Theil  gespaltenen,  tum  Theil  rohen  Geschiebeblöcken 
gebildet  Leider  ist  nirgend  erkennbjir,  dass  diese  Steine  mit  der  Absicht  aufgesetzt 
sind,  ein  Gewölbe  oder  piin'  Kammer  zu  bilden.  Obwohl  sie  die  Urnen  bedecken 
und  umgeben,  so  haben  sie  doch  krnu'rlei  regelmässige  Stützen  unter  sich;  sehr 
selten  wird  eine  Anordnung  bemerkbar,  als  seien  Trag-Steine  zur  Unterstützung  dee 
Mantels  hingesetzt  Im  Gegeutheil,  man  muss  wohl  annehmen,  dass,  nachdem  in 
der  Tiefe  das  eigentliche  Grab  bereitet,  d.  h.  die  Ümen  aufgestellt  waren,  diMoa 
Grab  direct  mit  Erde  Qbersehüttet  worden  ist  Es  lässt  sich  das  dnieh  maacbeil« 
Umstände  beweisen,  namentlich  durch  die  Art,  wie  auch  diejenigen  Gefässe,  welche 
noch  mit  Deckeln  geschlossen  gefunden  worden,  Tollsl&ndig  mit  Erde  gefällt  sind. 
Auch  ist  diese  Erde  in  einer  Weise  mit  dem  sonstigen  Inhalt  vermischt,  dass  es  un- 
zulässig erscheint,  anzunehmen,  die  Gefässe  seien  mit  irgend  einer  anderen  Füllung 
versrhcn  und  so  eingesetzt  worden,  und  die  Krde  sei  erst  nachträglich  hinzugekom- 
men. Auch  die  umgestürzten  Gefässe  werden  ebenso  mit  Erde  angefüllt  gefunden. 
Heine  Vorstellung  ist  also  die,  dass  man  alles  Beigesetzte  mit  Erde  ftbefsohütkete 
und  dann  hb&t  das  Ganse  Steine  aufhäufte,  nnbekflmmert  darum,  was  ans  dem 
wurde,  was  darunter  lag.  Idi  habe  hier  ein  Paar  von  meinen  Eindeni  und  Bn.  Ober» 
forster  Rörig  aufgenommene  Ansiditen  mitgebracht,  welche  aeigen,  wie  nch  ein 
einzelnes  Grab  darstellt,  nachdem  die  bedeckende  Erde  weggenommen  ist  Man 
sieht  dann  auf  eine  Anhäufung  grosser  Steine,  nicht  selten  Blöcke  von  einigen 
Centnern  Schwere,  die  meisten  allerdings  von  geringerer  Grösse,  aber  doch  gross 
genug,  um  durch  ihre  Last  eine  sehr  uachtheilige  Kinwirkung  auf  die  darunter  ge- 
legenen Gegenstande  auszuüben.     Manchmal   kamen    einzelne  Bestaudtheile  der 
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eigentlichen  Gräber-Einrichtung  schon  zwischen  den  eingesunkenen  Steinen  zum 
Vorschein,  ehe  noch  ein  Stein  weggenomnion  war,  und  Sie  ktmueu  sich  wohl  vor- 
stellen, dass  unter  diesen  ümstündeu  das  Meiste  vollkommen  zerdrückt  oder  gänzlich 
zertrümmert  war.  Scherben  erschienen  dann  unter  den  Steinen,  auch  wenn  nodi 
oo  Tonichtig  weggenommen  worden,  in  «ehr  grosser  Zahl  and  nun  Theil  in  aoloher 
Kleinheit)  und  so  auseinander  geworfen,  dass  es  bei  der  grossen  Zahl  einselner 
Objecto  überaus  schwer  wurde,  eine  voUsfindige  Sammlung  hersustellen. 

Wie  ein  solches  Grab,  wt  nn  es  eiuigermaasseu  conservirt  war,  aussah,  ergiebt 
sich  aus  der  doppelten  Aufnahme  desjenigen  Grabes,  von  dem  ich  vorher  den  Stein- 
mantel in  Abbildung  zeiptt^  Die  eine  ist  eine  mehr  malerische  fTaf.  XV,  Fig.  1), 
die  andere  eine  mehr  geometrische  Aufnahme.  Hin  grosser  Raum  war  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  geffdlt  mit  Thongeräthen  und  zwar  so,  dass  manchmal  nur 
eine  einzige  mit  gebrannten  Knochen  gefüllte  Urne  vorhanden  war,  um  Welche 
herum  jedoch  15,  20,  ja  bis  50  und  mdbr  kleinere  und  ^^rössere  der  Tevschieden- 
artigsten  Beschaffenheit  angeordnet  waren,  oder  so,  dass  einige,  2,  3  mit  gobrannten 
Knochen  gefüllte  ümen  in  einer  gowissen  Entfernung  von  einander  vorhaaden  und 
dann  um  jede  derselben,  wie  um  ein  Centrum,  die  kleineren  Gefasse  vertheilt  waren. 
Jedenfalls,  wie  Sie  schon  au»  der  Aufnahme  eines  Grabes  (Fig.  1)  ersehen  können, 
würde,  wenn  alle  diese  Urnen  erhalten  waren,  der  Keichthum  ein  so  grosser  sein, 
dass  man  alle  Museen  der  Welt,  die  in  diesem  Augenblick  bestehen,  mit  F>xempla- 
ren  davon  bequem  versorgen  könnte,  l.eider  ist  aber  der  Bruch  so  sehr  die  Regel, 
dass  es  die  grösste  Schwierigkeit  macht,  ein  grösseres  Gefass  intact  zu  edmlten. 
Dabei  muss  ich  übrigens  bemerken,  dass  nach  dem  Habitus  der  Fundstellen  die 
Vermnthung  manchmal  nicht  abzulehnen  war,  dass  auch  schon  zerbrochene  Oelisse 
in  die  Gfftber  hineingekommen  sdn  mfissen:  gerade  die  intwessanteren  GefiMse,  auf 
die  ich  alsbald  zu  Sprechen  kommen  werde,  waren  so  defcct,  dass  es  mir,  trotzdem 
das.s  ich  mit  der  äussersten  Anstrengung  arbeitete,  tbeils  persönlich,  theils  mit  der 
Hülfe  recht  gebildeter  und  aufmerksamer  Personen,  grösstentheils  der  Kamilienmit- 
gliedor,  der  Gutsbeamten  uiui  Nachbaren,  kaum  möfrliili  gewesen  ist,  ein  einziges 
dieser  werthvolleren  Stücke  auch  nur  in  den  Hnu  bstücken  vollständig  zu  erhalten. 

Herr  Thun  ig  hatte  die  grosse  Freundlichkeit  gehabt,  da  er  von  meiner  beror» 
flidienden  Ankunft  benachrichtigt  war,  schon  Torher  moige  Grilber  durch  seine  sehr 
eingeObten  Leute  'so  weit  frei  legen  zu  lassen,  dsss  die  Binder  der  Geftsse  an  der 
Oberflidie  der  noch  festliegenden  Erdschicht  zu  Tage  traten.  An  «inigen  Gr&bem 
waren  die  Gefässe  ganz  isohrt  und  ich  muss  sagen,  dass  ich  selten  in  meinem 
Leben  eine  grössere  Deberraschung  gehabt  habe,  als  in  dem  Augenblicke,  wo  ich 
an  das  erste  Grab  herantrat,  und  mein  Blick  auf  ein  Gefäss  fiel,  welches  bis  zum  Ver- 
wechseln derjeuigfu  Schale  ähnlich  ist,  welche  Herr  Haupt  auf  der  Tafel  IX  de» 
schlesischeu  Proviuzial-Museums  abgebildet  hat  und  zwar  aus  einer  sehr  entfernten 
Fundstelle.  Denn  das  Gräberfeld,  wo  seine  Urne  herrührt,  liegt  am  linken  Oder- 
ulsr  in  der  Gef^d  der  Katzbach,  «riUiread  es  sich  hier  um  ein  weit  mshr  nördlich 
auf  dem  rechten  Oderufer  weit  nach  Osten  zu  gelegenes  Gebiet  handelt  Ich  habe 
dieses  Gefbs  (Tal  XV,  Fig.  2)  mitgebracht,  um  es  Ihnen  zu  zeigen;  es  ist  glück- 
licherweise noch  zum  grösseren  Theile  gerettet  worden,  so  dass  alle  hauptsächlichen 
Abschnitte  mehrmals  daran  wiederkehren.  Ich  habe  jedoch,  da  sich  an  dem  Gefass 
des  Hrn.  Haupt,  was  ich  inzwisclitu  kennen  gelernt  hatte,  eine  starke  Abblätterung 
zeigte,  und  die  Erblassung  dtr  Farben  an  meinem  Schälclien  schon  von  vorn  herein 
sehr  vorgerückt  war.  wopen  dfr  äussersten  Wichtigkeit  des  Gefässes  den  gr<lsst>ren 
Theil  desselben  mil  gewohnlichem  Gummi  überzogen  und  nur  cineu  kleineu  Theil 
in  seiner  natfirliclMa  Beschaffenheit  bewahrt   Sie  werden  sehen,  dass  hier  an  drei 
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Tendiiideii«!  SteUen  da»  Bild  der  Sonne  sieh  wiederiiölt  «nd  swtr  ah  nud«,  nfta 

Scheibe  mit  braimem  Saume  und  mit  ciaom  Kranze  von  braunen  Punkte  omgetMa, 
wie  auf  der  Urne  von  Neumarkt.  Auch  stehen  hier  nach  oben  je  6  grössere  Strah- 
len, die  bis  an  den  Rand  des  Schälchens  reichen.  DazwiscIitMi  sind  ähnliche  lineare 
und  «Iroiockipe  Zeichnungen,  obwohl  nicht  so  ausgeführt,  wie  an  den  Haupt' sehen 
Gi'fässeu.  .^ber,  was  gewiss  bemerkeuswerth  ist,  überall  dieselbe  Wahl  der  Farben: 
lichtgelber  Thon,  fast  kirschrothe  Färbung  der  Sounenschoibe  und  schwarzlich- 
braune  Linien  und  Punkte.  Allein  noch  viel  mehr  auffallend  und  sicherlich  im 
höchsten  Grade  bemerkenswerth  ist  der  Umstand,  dasa  im  Innern  der  SoiiM  jadaa- 
mal  in  tehwanbraaner  Faibe  daaaelbe  ,1**  ateht»  welohes  idi  ton  janeo  uAUnrnkm 
G«AaBen  orwihnt  habe. 

Die  Bedentong  dieses  Fnodes  in  aidiiologisclier  Besiehung  soheiot  mir  askr 
eriiebtioh  an  sein.  Manche  andere,  sum  Theil  sehr  weit  entlegene  Besieliiingsa 
Icnflpfen  sich  daran.  Das  auffalligste  Beispiel  ist  wohl  eines  jener  sonderbaren,  ait 
einer  Schiffzeichnung  versehenen  kleinen  Bronzemesser  mit  gewundenem  Griff,  wie 
sie  in  Danemark  mehrfach  gefunden  sind.  Es  ist  von  Herrn  Worsaae  (Nordieke 
Oldaager.  1853,  Fig.  75,  Vgl,  meine  Tafel  XV.  Fig.  c.)  abgebildet,  und  es  steht 
uns  desshalb  besonders  nahe,  weil  es  in  einer  Ecke  das  i',  in  der  andern  das  Son- 
nenbild mit  einem  Strahlenkränze  ziügt.  Einige  andere  Abbildungen  auf  derselben 
Tafel  bei  Hrn.  Worsaae  schliessen  sich  hier  an.  Auf  der  andern  Seite  gehört 
hierher  die  Beschreibung,  welche  Hr.  Lindeoschmit  (Die  Alteztfdfansr  «inenr 
heidnisfllien  Yorseit  Bd.  HL  Beilageheft  B.  28)  von  dem  firagUofaen  Zeiefasn  gngabM 
hat  Bs  ist  das  sogenannte  Triqnetmm,  dss  sieh  von  mxtteUlndischen  Mtesw  ksr 
weit  in  den  Norden  Terbreitet  bat,  vnd  daa  auch  auf  nordisehen  Mftnsen  ond  saU- 
xsiflhen  nordischen  Bfonsegegenstlnden  vorkommt  Anf  Tboogeftsseo  sebsnft  ss 
jedoch  ansseihslb  des  von  mir  bezeichneten  Gebietes  noch  niemals  beobachtet  aa 
sein,  am  wenigsten  in  der  merkwilfdigen  Verbindung  mit  der  Sonuenscheibe/  wie  ca 
ans  auf  den  schiesischen  Gelassen  getrennt,  auf  der  Schale  von  Zaboiowo  aber  nm 
ersten  Male  vereinigt  und  in  einander  gezeichnet  entgegentritt. 

Der  Zusammenhang  der  technischen  und  artistischen  Tradition  ist  in  die5ein 
Falle  so  sicher  gestellt,  wie  nur  etwas  sicher  sein  kann.  Wenu  man  den  Boden  de* 
niedrigen  Schälchens  betrachtet  mit  seiner  ausserordentlich  zierlichen  und  sauberen 
Ausführung,  wenn  man  die  feine  Qualität  des  Thons  ins  Auge  fisast,  der  sich  guu 
ont«ncheidet  tod  dem  gewöhnlichen  Thon  unserer  nordischen  Dmen,  und  dar  aick 
ToUkoimnen  dem  Material  nnd  der  Farbe  der  sfideinopüsehen  Geflsse  aaacbliaaa^ 
wenn  man  endlieb  die  Benntsong  der  Farben  nnd  die  AnsfiUimng  s/mbtiliicfcsr 
Zeiehnnngen  in  Brwignng  sieht,  so  wird  Niemand  darlkber  in  Ziweifsl  bhiben  Um- 
nen,  dasa  wir  hier  eine  selten  hohe  Entwiflkelang  der  TOpfeiknnsk  vor  «na  bab«v 
und  dass  diese  Entwiekelong  einen  inneren  Zusammenhang  der  verschiedeassi  Be- 
▼öikerungen  anseigl^  welche  einstmals  in  der  Gegend  der  Katsbaoh,  famer,  win  iak 
besonders  betonen  mnss,  in  der  Gegend  von  Massel  und  in  dem  an  Alt«rth&inera 
so  reichen  rrel)nit7:er  Kreise,  und  enfilich  am  Primenter  See,  wiederum  an  ein^ 
Stelle,  deren  archäologische  Bedeutung  gewiss  nicht  bexweifeit  weiden  kann,  ge- 
wohnt haben. 

Obwohl  wir  mit  der  grössten  Aufmerksamkeit  die  Grüber  und  die  ausgeworfe- 
neu Erdmasseu  durchsucht  haben  —  und  es  gehört  in  der  That  nicht  nur  Ausdauer, 
sondern  auch  Aufmerksamkeit  dazu  — ,  so  haben  wir  doch  kein  sweitea  Claftin 
Innden,  wekdies  diess  Zmchnung  hatte;  dagegen  eine  grosse  ZaU  aadanr,  ^mm 
die  Farben  so  sehwaeh  sind,  dass  man  daaaofa  anoben  mnss,  vm  sie  n  §mktL 
hk  habe  das  «iaaig  toUaHadig  ahaltene  GsOas  dieser  Alt»  fgn^  siie  infcha  mi 
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auch  das  Augp  des  Kunstlers  einigermaassen  befriedigende  Schale  mitgebracht;  es  ge- 
hört aber  schon  Aufniorksutnlceit  da/u,  uui  zu  sehen,  dasa  sie  bemalt  ist.  Bei  ganz  ge- 
oaaer  Betrachtung  erkennt  mau  daran  blass-bräun liehe  Zeichnungen,  welche  sich  um  die 
guse  Sohale  hemm  «ntNcktn.  D«iarHg«  Dkdrige  llulw  Söhalen  mit  breitem  flachem 
Boden  nod  gans  blaaeen  gelbliohen  und  briUmliehen  Zeiekoaogen  fiuden  tieb  in  dar 
Mahnahl  der  Gt&ber.  Ich  bin  niohfc  im  Stande  geweaen,  eine  toUatindige  Aoastel- 
hmg  dieser  Geflaae  lu  ireranstalten,  weil  die  Scherben,  die  ich  miligebiaoht  habe  und 
die  so  viel  wie  mSgUeh  zosammengefügk  sind,  eine  solche  Gebrechlichkeit  beeitien, 
dass  der  Transport  moglichenveise  alle  unsere  Arbeit  vernichtet  haben  wfirde. 

Trott  solcher  Besorgnisse  habe  ich  jedoch  das  schönste  uiitor  diesen  bemalten 
Gefässen,  welches  unverletzt  zu  bewahren  mir  gelungen  ist,  iiiitgebracht  (Tafel  XV, 
Fig.  1,  Nr  17).  Leider  hat  es  schon  bei  der  Ausgrabung  durch  das  Kratzen  eines 
Arbeiters  stark  gelitten.  Es  ist  eine  kleine  Urne  von  RH)  Mm.  H  -he,  sehr  weitem 
Bauch  und  kurzem  Halse.  Sie  hat  aus^eIl  und  inuen  eine  uaukt  lr^the  Grundfarbe, 
auf  welche  ein  glänzendes  Schwarz  aufgetragen  ist.  Dabei  sind  aussen  an  3  Steilen 
je  2  dreieckige  Felder  ausgespart,  zwischen  denen  jedesmal  eine  (sonnenartige?)  ?er- 
tiefte,  aber  im  Schwan  liegende  Figur  steht,  nehmlifh  ein  grösserer  vertiefter  mader 
Eindruck,  welcher  von  einem  Krans  kleiner  runder  Gr&bchen  umgeben  ist  Die 
innere  Sdte  des  Randes  neigt  aaf  rothem  Grande  eine  schwarse  Guirlande  Ton  wel- 
Isnftnnigar  Gestalt  loh  glaube  nicht,  dasa  irgend  dn  GeOss  bei  uns  im  Norden 
aus  einem  einheimischen  Gräberfeld  existirt,  welches  nur  entfernt  in  Besiehnng  auf 
Cresehmack  und  zierliche  Bearbeitung  diesem  an  die  Seite  gestellt  werden  könnte; 
es  geoQgt,  sowohl  in  Fieziehung  auf  Bemalung  und  sonstige  Ornamentik,  als  auch  in 
fiesug  auf  Form,  allen  Wünschen. 

Welche  Farben  es  sind,  die  man  bei  diesen  Dingen  verwendet  hat,  ist  bis  jetzt 
noch  nicht  genau  festgestellt  worden;  Herr  Liebreich  hat  aber  die  Güte  gehabt, 
sich  bereit  zu  erklären,  einige  Untersuchungen  vorzunehmen.  Das  Roth  durfte 
wohl  Eisenoxyd  sein,  dagegen  ist  es  mir  zweifelhaft,  was  die  braune  Farbe  be- 
deutet Nicht  ohne  Interesse  ist  ei^  sn  srwihnen,  dasa  in  ebem  Grabe  ein  sehr 
schfiner  Beibstein  fu  Tage  gekommen  ist^  der  leider  durchgebrochen  ist;  er  liegt 
sehr  bequem  in  der  Hand  und  seigt  am  Sude  eine  sehr  deutlich  benutite,  abgerie- 
bene Fliehe,  welche  merkwürdiger  Weise  an  einseinen  Stellen  dieselbe  bmun- 
rothe  Farbe  darbietet,  welche  wir  an  den  Geftsscn  wahrnehmen.  Ausserdem  sind 
auch  einige  Schalen  gefunden  worden,  in  denen  der  Sand  durch  eine  duokelrothe 
Substanz  so  stark  gefirbt  ist,  dass  er*  stellen  weise  fiwt  blutroth  aussieht.  Obgleich 
es  sich  allerdings  um  eisenhaltiges  Terrain  handelt,  m  mochte  ich  doch  nicht  be- 
haupten, dass  die  natürlichen  eisenschüssigen  Stf>ll»'Ti  <l»'s  Bodens  diese  Färbung  cr- 
xeugt  haben;  die  Möglichkeit  kann  icli  freilich  nicht  in  Abrede  stellen. 

In  Bezug  auf  die  Fabrikation  mochte  ich  noch  ein  paar  Bemerkungen  machen. 
Zunächst,  was  dieses  sehr  schöne  Gefdss  zeigen  wird,  treffen  wir  hier  eine  ungemein 
fortgeschrittene  Kenntuiss  iu  der  Aufsuchung  und  in  der  Herstellung  des  fein 
geschlemmten  Thones,  ans  welchem  die  GefSsse  geformt  smd.  Ich  bin  wenigstens 
iweifelhaft,  ob  jeder  Thon  sich  dallkr  eignen  wfirde.  Wiredcennen  iweitens  eine  beson- 
dere Kunst  im  Brennen :  wie  man  sich  an  einseinen  BraehstQcken  seihet  feinsfer  Schalen 
ftbeneugsn  kann,  edstirt  auf  dem  Bruche  noch  dasselbe  sohwinliche  Gran  des  Thones, 
dnaa  wir  bei  unseren  gewöhnlichen  Urnen  auch  insserlich  sehen,  wie  ee  sehr  dent- 
üch  an  den  Scherben  yom  Silberberge  herrortritt  Die  helle,  fast  weisslich  gelbe 
Farbe  der  äusseren  Flächen  ist  also  nicht  etwa  erzielt  worden  durch  ein«i  tou 
Natur  so  gefärbten  Thon,  sondern  es  ist  die  Art  des  Brandes,  welche  das  gemaeht 
bat;  ee  scheint  der  Brand  in  redudrender  Flamme  ausgeführt  worden  an  sein,  eine 
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Aufgabe,  welche,  wenn  sie  absichtlich  ausgeführt  werden  soll,  schon  eiM  bolM  Silfi 
(1er  Technik  voraussetzt. 

Es  kommt  drittens  hinzu,  dass  wir  Formen  finden,  welche  sich  so  weit  erheben 
über  die  gewüLuiicbe  Erscheinung,  welche  uns  sonst  die  alten  Tüpferwaareu  dar> 
bieten,  dass  man  eicheriieli  lehliessen  mms:  die  Töpferei  in  den  beseichneten  Ge- 
biete mnie  gans  weit  über  die  Summe  der  gewOhnlicheD  Leistungen  der  damaiigea 
Kuost  hinaosgegUDgeii  sein.  Um  tu  »eigen,  wie  weit  die  kOoBÜeriBcfae  FMbrnt  m 
der  BeoQtsang  des  Materials  nod  in  der  Hersteltnog  besonderer  Pennen  —twichelt 
war,  so  mflsate  ich,  am  das  aoaehaulicb  au  machen,  ganae  Tische  mit  soleheB  Ge- 
fiteaen  besetzen,  was,  w<>nn  wir  erst  mehr  Raum  haben  werden,   einmal  geschehen 
kann.   Indess  kann  ich  mir  nicht  versagen,  Ihnen  wenigstens  einige  dieser  Qegsn- 
stände  vorzuführen.    Da  ist  zunächst  ein  kleines,  ziemlich  schweres   Töpfchen  "tob 
lichtgelbera  Thon,  mit  zwei  kleinen  eckigen  Oelisen    aiu    liuuclie  und  ganz  engem 
P'usse.  am  untern  Theil  mit  tlrpj  vertieften  Absätzen,  um  den  Bauch  gestrichelt  und 
von  überaus  gefälliger  Form,    liier  sflien  Sie  ein  srhuarz-es  Öchiilcheu  mit  erhabener 
Arbeit,  wie  es  sicherlich  nicht  hübscher  compuuirt  und  sauberer  ausgeführt  werden 
konnte,    ich  fand  ferner  eine  grosse  Buckel-Orne  mit  doppelten  üenkeiu  und  weit« 
Anabancfanng,  welche  ringsum  mit  derartigen  erhabenen  Leisten  besetst  war;  IcSder 
war  sie  so  gedrftckr,  dass  sie  in  allen  Richtongen  Spränge  besass.    Idi  habe  aDe 
Scherben,  welche  davon  an  haben  wann,  auf  das  SorgfiUtigste  gesammelt,  aber  aeh 
weise  nicht,  ob  es  möglich  sein  wird,  sie  an  reconstroiren.    Sie  sehen  hiar  mm 
BrnchstQck,  welches  von  einer  Buckelurne  herstammt,  an  der  anssen  ein,  wie  es 
scheint,  graphitisches  Schwarz,  innen  ein  lebhaftes  künstliches  Roth   vorhanden  ist 
Um  die  Buckel  laufen  in  weitem  Abstände  zierliche  Kränze  von  Punkten,  und  die 
Zwischenräume  zwischen  Buckel  und  Kranz  sind  noch  wieder  ganz  fein   liuiirt,  so 
zart  und  fein,  dass  man  nur  bei  der  äussersten  Aufmerksamkeit  die  Linien  erkennL 

Sie  sehen  dann  hier  einen  ürnemleoki'l,  welcher  rnicli  besonders  interessirt  hat, 
weil  ich  auf  das  uin^ekelirte  Verhältniss  zuerst  in  Koj)enhfigon  aufmerksam  vrurde. 
Noch  heutigen  Tages  giebt  es  wenige  Gegenstaude,  welche  in  oder  auf  der  Erde 
gefunden  werden,  und  welche  so  sehr  das  Interesse  der  Finder  erregen,  wie  die 
versteinerten  See-Igel  mit  ihren  sehr  sierliehen  Zeichnungen  aof  der  Ülifiifllffcs 
Diese  Yersteineningen  finden  sich  in  einer  relatiT  so  grossen  Hinfi^eit  ui  alteB 
GrSbem  und  selbst  in  Urnen  vor,  dasa  man  nicht  nmhin  kann,  ansunehmen,  4mm 
aie  abaichtlidi  hineingelegt  sind.  Sie  müssen  damals  schon  als  etwaa  Besoodena 
betrachtet  worden  sdn,  was  sich  leicht  begreift,  da  die  Leute  gewiss  nicht  fewaHt 
haben,  was  sie  daraus  machen  sollten,  in  Kopenhagen  wurde  ich  aufmerksam  nf 
Deckel  von  Urnen,  welche  unzweifelhaft  nach  dem  Muster  des  See-Igels  gearfoeitat 
waren,  und  liier  können  Sie  die  Peckschale  einer  Brandurne  sehen,  welche  anf  ihrer 
inneren  Seite  difese  Zeichming  zeict.  Sie  ist  allerdings  nur  \  i^rstrahlig ')  und  man 
kann  den  Kinwaud  macheu,  die  Aebnlichkeil  sei  zufällig;  aber  ich  denke,  wer  sicJl 
das  ansieht,  wird  zugestehen,  dass  ein  natürliches  Muster  benutzt  sein  niu«*.  «od 
ein  näher  liegendes  Muster,  wie  der  See-lgcl  es  darbietet,  dürfte  kaum  geiuudes 
werden  können. 

Die  Zahl  der  sierliehen  and  kleinen  Gefitose  ist  ausserordentlich  grast.  B«ao»> 
ders  intereflasnt  darunter  ist  eue  grSssere  Zahl  kleiner  Doppelgeftase,  wo  swei 
Schalen  oder  swei  Horner  oder  swei  N&pfe  mit  einander  verbanden  aind.  Am6k  ^ 
Mehnahl  dieser  Gefitese  ist  fiberans  künstlich,  indem  sie  innen  dnroli  ehs  fclsBiss 

>)  Hr.  Reyricfa  machte  mich  bei  dieser  Gekgenhelt  daranf  aallBBeitmm,  dass  gilifSBtfkh 
nur  vtastiahlige  Sehiniten  gsfnndsn  werden. 
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Locih  Twbanden  dnd,  00  diit,  wenn  eine  Flttssigkeit  in  dem  einen  war,  sie  allaiih- 
lieh,  I.  B.  beim  TMakeo,  in  ctee  andere  Qberflieeeen  konnte.  Ob  da«  jedoeh  der  all- 

gemeine  Zweck  war,  will  ich  nicht  entscheiden. 

Id  einer  Enochennroe  (and  ich  eine  grössere  Zahl  schöner,  blauer,  durchbohrter 
Ferien  (Halsband);  aas  einer  anderen  kamen  zwei  grosse  Bcrnsteinperlen  zu  Tage. 

Nun  habe  ich  noch  zu  erwiUnitMU  dass  in  dt'ii  grossen  Brandurnen  —  in  den 
übrigen  und  uaiuentlich  in  den  kleineien  liefjissen  war  ni«'  etwas  anderen  als  Erde, 
mit  Ausnahme  der  schon  erwähnten  Sehalen,  in  denen  scheinbar  etwas  (lefärbtes  ist 
—  8ich  regelmässig  Brouze  vorfand,  und  zwar  sehr  hübsche  Bronze.  Jedoch  war 
kein  Stück  darunter,  welches  vollständig  mit  dem  Inhalt  des  in  der  Sitsung  vom 
16»  d.  J.  von  mir  Torgelegten  Bronxe-Eimers  Tom  G<»rwal  (auf  der  entgegen- 
g^setsten  Seite  des  Sees)  Qberaiaitimmt  leh  lege  sonfiefast  eines  der  in  bekannter 
Form  mehrmala  gefiindenen  Siehel-Uesser  tot.  Sodann  erinnere  ich  an  das  sonder- 
bara  Kettengehinge,  welches  ich  schon  frfiher  (Sitsnng  Tom  Id.  Jannar  1872)  geneigt 
habe.  Das  schönste  nnd  zierlichste,  was  diesmal  von  Bronze  gewonnen  warde,  ist 
eine  kleine  Pincette,  welche,  was  Patina  anbetrifft,  wohl  den  edelsten  Brun/.  >n  gleich 
steht,  und  was  Zierlichkeit  der  Arbeit  anbetrifft,  ebenfalls  eine  solche  Genauigkeit 
der  AusfuhrunfT  zpipt.  wie  man  sie  hfutitren  Tages  nur  immer  anwenden  wurde.  Da 
sie  der  üeberllefenin^  nach  zum  B.irtzwicken  gebraucht  worden  ist,  so  weruen  einige 
kleinere  Gegenstände,  die  nach  ähnlicfien  Mu-^tern  angefertigt  sind  und  damit  zu- 
sammen lagen,  wohl  ilhnlichen  Zwecken  gedient  haben:  es  dürften  kleine  Uiiren- 
schmalzringe  gewesen  sein.  Ausserdem  waren  zahlreiche  Ringe  allerlei  Art,  Nadeln 
a.  s.  w.  Torhanden.  Dasjenige  dagegen,  dessen  Hangel  Ar  mich  am  meisten  aof- 
fiJknd  war,  sind  die  gewöhnlichen  Fibulae.  Bs  ist  bis  jetst  aus  dem  gansen  Gii- 
berlelde^  trotsdem  dass  nunmehr  mindestens  60  Gräber  geöffiiet  sind,  niemals  eine 
Fibnln  too  der  lömisehen  Form  geAinden  worden.  Alle  diejenigen  Gegenstinde,  die 
wir  bis  jetst  ermittelt  haben  und  von  denen  man  sagen  kann,  dase  sie  wahrschein- 
lidi  eine  Fibula  dargestellt  haben,  sind  so  serfidlen,  dass  ich  ausser  Stande  bin,  ein 
genanes  Bild  zu  geben,  wie  sie  beschaffen  gewesen  sein  mögen.  Hier  ist  z.  B.  eine 
aas  Bronzedraht  gewundene  grossere  Scheibe,  welche  am  Ende  einen  Bruch  zeigt. 
Dabei  lag  ein  stark<^r  Brij^el,  d^r  an  einen)  Ende  in  eine  Spiralröhre  aiif^fwunden 
ist  und  der  an  dem  ;inii<  r<  ii  Ende  eine  starke  Biegung  zeigt,  in  weiche  mit  Becjueia- 
lichkeit  eine  Nadel  hineingeliakt  werden  könnte.  End!i<-!i  fanden  sich  Stücke  von 
einem  geraden  Dorn,  von  dem  angenoujuien  werden  kann,  dass  er  die  Nadel  dar- 
stellt. Dass  das  eine  Fibula  war,  ist  mir  nicht  zweifelhaft;  sie  dürfte  einige  Aehn- 
Kohkeit  mit  te  m  Hin.  Worsaae  (Nordiske  Oldaager.  1959.  Fig.  abgebilde- 
ten besessen  haben,  nnr  dass  die  Spiralscheibe  grösser  nnd  der  Bftgel  stti^er  ge- 
bogen ist. 

Bine  anders  Thatsacbe  ist  in  hohem  ICaasse  iAteressant:  FrSher  waren  Elsen- 
stftcke  80  spirlich  gefunden  worden  und  sie  waren  so  wenig  characteristisch,  dass 
es  zweifelhaft  erschien,  ob  sie  nicht  bei  der  Ausgrabung  aus  andern  Schichten  des 
Landes  hinzugekommeu  seien.  Bei  den  gegenwärtigen  Ausgrabungen  ist  iVstgestellt 
worden,  dass  sehr  viol  Eisen  da  ist,  auch  grosse  Stucke,  das  meiste  allerdings  in  so 
stark  angegriffenem  Zustande,  dass  es  begreiflich  ist,  wenn  die  kleineren  Gegen- 
stände fast  ganz  zerstört  sind.  Unter  diesen  l'-isensachen  sind  »  iiizt  ine  ganz  exqui- 
site Geräthe,  freilich  keine  Schwerter  und  vollkommeneren  Waflfustücke,  aber  z,  B. 
ein  ziemlich  grosses  Instrument,  welches  wohl  als  eine  Bewehrung  einer  Stosswaffe 
angesehen  werden  kann.  Ein  anderes  ist  in  Form  eines  Celtes  gearbeitet,  und 
gleichfhib  dB  recilt  TolnmiiiÖMt  fltAefc.  Fenrar  «In  kldneres  Stack,  nach  demselben 
Hinter,  wie  das  sunt  erwihnte.  Ebenso  saUveiche  Ringe  wa  sehr  Tenchiedener  GiÖsse« 
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Viel  wichtiger  noch  ist  ein  anderer  Umstand.  Niemals  ist  mir  bis  jetxt  aa 
einer  Grabstelle  eine  so  grosse  Zahl  von  Fällen  vorgekomnieu,  wo  dieselben  Gegen- 
stände, welche  sich  in  Bronze  YorfindeD,  auch  in  Eisen  ausgeführt  worden  und, 
vad  wo  dia  lAnKelM  Muster,  wsb  der  Brome  ta  Gmnde  gelegen  hat,  neh  bat  4m 
AttiMiraiig  in  Eisen  benotit  worden  ist  Die  eben  beeehriebeno  Spiniplatte  mk 
Fibnlneiügeii  Beitandtheilen  wiedeibolt  sich  mehifrob  in  Bisen.  Sie  sdieo  hier  sl  & 
ein  sdchfls  Fragment,  wo  am  Bode  nooh  der  Aoslinfer  erbaUea  ist  Bs  Anden  ädk 
ferner  dieselben  Formen  des  Armringes,  wie  wir  sie  anob  aus  Bronze  haben.  Diese 
UebereiDStimmung  gebt  siemlich  weit  und  ich  bebe  namentlich  ein  Stück  mitgebnekt, 
welches  mir  besonders  merkwürdig  erscheint.  Es  war  nümlich  schon  hüher  auf  eineis 
bonacbbarten  Felde  ein  eigontbüniiicbes  Bronzegerath  gefunden  worden,  eine  Art  voc 
breitem  und  kurzem  Scbab«?uiesäer,  mit  leichten  Verzierungen  versehen,  an  der 
Schneide  sehr  dünn  und  scharf,  eine  seltene  Form,  die  bis  jetzt  wenig  bekannt  ist 
Sie  sehen  hier  die  entsprecliende  ICisenform,  die  wir  aus  einer  Urne  des  Gräl^rfel- 
des  heraus  gewonnen  haben,  freilich  sehr  stark  angegri£fen  durch  Host,  aber  doch  von 
so  übereinstimmender  Oertalt,  daas  Niemand  in  Zwdfel  sein  wird,  dass  das  tiii  afcti 
Stocke  sind. 

Diese  Parallele  erstreckt  sieb  auob  aof  eine  Ersobebiuig,  mift  deren  Dinchi« 
bnng  loh  meinsB  Yoitng  aobliessen  wilL  Bins  der  sonderbarsten  nnd  mir  Ins  jeirt 
ginalicb  fremden  Vorkommnisse  war  folgendes:  Die  grtesten  Urnen  nnd  wmK 

Todteo-Urnen ,  die  durchschnittlich  eine  etwas  mehr  au^(elegte  Form  batften. 
waren  mit  einem  über  den  Urnenrand  flach  übergreifenden  Deckel,  der  mwiffbwl 
ausgezeichnet  verziert  war,  bedeckt ;  ich  habe  davon  glücklicher  Weise  ein  paar 
unversehrte  Stücke  gerettet.  Nun  gab  es  einige  Urnen,  bei  denen  das  VerhiJtniis 
so  war,  dass  der  Rand  noch  weiter  ausgelegt  war;  bei  ihnen  war  eine  etwas  kieiaere 
Deckschale  angewendet,  so  dass  der  Deckel  nicht  aussen  übergriff,  sondern  innerhalb 
des  ürneuraudes  eingesetzt  war.  In  solchen  Fällen  haben  wir  drei  Mal  um  den 
Rand  des  Deckels  herum,  also  innerhalb  des  Urnenrandes,  einen  grossen  Ring  wie 
Metall  gefanden.  Nacbdem  wir  sweiaal  einen  solchen  Ring  yon  Eisen  aogetrofta 
hatten,  wobei  derselbe  einma]  in  deotlich  erkennbarer  Weise  so  gebildet  wv,  dsm 
er  mittelst  bbereinander  greifender  Haken  geschlossen  werden  konnte,  ao  ist  nadk- 
tribglieh  durch  Hm«  Thvnig  nach  memer  Abreise  ein  eben  saldier,  jedooh  pm  g»> 
schlüssener  Bronse-Bang  gefbnden  worden.  Es  ist  diese  daa  grOaste Stick  TOnBnnai, 
das  aus  diesem  ganzen  Felde  zu  Tage  gekommen  ist,  ein  gant  gleichodMger,  ohae 
«Ue  Zierathe  fortlaufender  Ring  ?on  21  Cm.  Darobmesssr,  dessen  Dicke  tmgcftfcrdii 
eines  Kleinfingers  ist. 

Sollte  einem  der  Herren  Anwesenden  etwas  Aehnliches  bekannt  sevBs  ^  wfirdt 
ich  ihm  ausserortit  iitlich  dankbar  sein  für  weitere  Nachweise. 

(11)  Frau  Baronin  von  Seydlita  und  Knrzbach  schenkt  der  Gesellschaft  ai* 
Andenken  au  die  mehrjiihrige  Mitgliedschaft  ihres  vurstorbeuen  Gemaiüs  eine  pndit- 
volle 

Urne  von  IsMbii^n. 

(Hiena  Tat  XVL) 

Herr  Yinhair  bemerkt  dar&ber  Folgenden: 

Schon  vor  Jahren  hatte  ich  die  merkwürdige  .Urne  bei  meinem  Freoid« 
V.  Seydlitz  in  Dresden  gesehen  und  den  Wunsch ansgesprocben,  dass  dieselbe aiebt 
in  Privathänden  bleiben  möge.  Ich  bin  jetzt  um  so  mehr  dankbar  für  das  freosd- 
liche  Geschenk  der  Wittwe,  als  dasselbe  in  der  Reihe  der  von  mir  verfolgte* 
Cmenformen  eine  noch  mehr  hervorragende  Stcliung  einnimmti  als  ich  daasii  oe- 
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iHbeOeo  kooiito.  Wie  nur  soheuit,  gehSii  dieielbe  jenen  Uebeigingefennen  der 
Piorii»  Posen  an»  über  welebe  iob  in  der  Bitntng  tom  16.  Mni  d.  J.  ipmch,  und 
wdebe  ieh  mit  dem  Namen  der  MQtiennrnen  Megte. 

Schon  der  Fundort  ist  Ton  Wichtigkeit.  Sie  wurde  in  einem  mit  Steinen  um* 
setiten  Grabe  in  Rombcsyn  bei  Wongrowietz,  Reg.-Besirk  Bromberg,  gefunden.  Dieser 
<)rt  liegt  nordlich  Ton  Gnesen,  etwa  in  der  Mitte  zwischen  der  Netze  und  der  nörd* 
lioheu  Krümmung  der  Warthe.  In  der  Nähe  von  Gnesen  beöndet  sich,  wie  ich  da- 
mals anführte,  der  südlichste  hekanutp  Punkt,  wo  eine  Gesichtsurne  entdeckt  ist 
Südlich  von  Gnesen  am  niittlticn  und  westlich  von  Wongrowitz  am  untern  Warthe- 
Laufe  liegen  die  Gräberfelder  von  Palzyn  und  Ölopanowo,  wo  Ohren-  und  Mützen- 
uroen  gefunden  sind.  £ndlich  habe  ich  noch  zu.  erwähnen,  was  mir  damals  entgan- 
gen war,  dtts  nneh  einer  IGtÜieUung  des  Hrn.  GrAger  (Öeber  die  im  Beg.-Benrk 
Bramberg  anfgefundenen  Alteribftmer  and  Wnndantnssen.  Mnini  187S.  8.  16. 
Ti£  I,  Fig.  1)  in  der  Nihe  von  Lobsens,  nlso  nStdUdi  von  der  Netee,  und  insofem 
wiektig  nb  YerbindnngsgHed  nnt  den  Neoskettiner  Funden,  «ine  Gerielitsume  mit 
Augen,  Nase  und  Ohren  gefunden  ist  In  dieser  Ingen  swei  gekrBmmte  Knoplnideln 
von  Bisen*)  und  in  der  Mibe  eine  eiserne,  mit  Silber  und  Oold  plattirle  Gfirfeel- 
Agnffe. 

Sehen  diese  Anführungen  werden  genügen,  die  Bedeutung  der  ürne  ron  Bomb- 
czyn  in  das  Licht  «u  stellen.  Andere  Argumente  entnehme  ich  aus  der  Beschaffen- 
heit der  Urne  selbst.  Bevor  ich  sie  weiter  ausf&hre,  gebe  ich  eine  kurze  Besohrei- 
bung  der  Urne: 

Das  Gefäss  ist  bis  auf  den  Boden,  welcher  gänzlich  fehlt,  siemlieh  unverletzt. 
Seine  äussere  Oberfläche  ist  glänzend  schwarz,  wie  polirt,  die  innere  grauschwars 
■nd  nstt^  beide  sehdnbnr  sehr  gleicfamissig  und  nur  durdh  seiohte  Abblitterungen 
stellenweise  etwas  grubig.  Auf  dem  untern  Bmeb  ist  die  Wand  8  Mm.  diek  und 
dse  Ifafeerial  erweist  sieb  als  etwas  grob.  Der  Dur^messer  der  Bodengegend  be- 
Mgt  145  Mm.  DarQber  baneiit  sieb  das  Geftss  sebnell  ans:  in  seinem  grössten 
Quanuifiuig  misst  es  885  Mm.  Dann  veijüogt  es  sieb  bald  wieder  und  gebt,  ober-' 
halb  der  noch  zu  erwähnenden  Verzierungen,  in  einen  engeren,  lang  ausgeschweiften 
üais  TOn  110  Mm.  Höhe  über.  Die  Mundung  hat  115  Mm.  im  Durchmesser  und 
ist  von  einem  ganz  glatten,  einfachen  Rande  umgeben.  Der  Deckel  ist  48  Mm.  hoch 
und  hat  unten  einen  Durchmesser  von  TiO  Mm.  Kr  ist  aussen  ganz  glatt,  hat  eine 
Hchwachc  Andeutung  einer  „Krempe"  und  eine  etwas  aliyt  rundcte  keqelförmicje  Ge- 
stalt. Innen  ist  der  marginale  Theil  platt,  die  Mitte  dagegen  ausgehöhlt  und  zugleich 
ausgebrochen;  wahrscheinlich  war  hier  früher  eine  stöpselartige  Verlängerung  ange- 
fugt.   Ohne  Deckel  ist  die  Urne  3U5  Mm.  hoch. 

Die  sehr  eigeutbOmliehe  Yenienisg  umgiebt  den  unmittelbar  unter  dem  Halse 
gelegenen  Absebnitt  bis  sur  grössten  Ausbsnehnng  hin.  Sie  besteht,  wie  die  Zeich- 
nung «af  Taf.  XVI  ergSebt^  aus  einfiMhen  und  aus  unterbrodienett  linien,  von  denen 
die  letnteren  als  Bsf^eiterinnen  und  Veistirkungen  der  Mugoren  einfiM^en  Linien 
anftreteo.  Bnde  Arten  too  Linien  sind  verhUtnissmlssig  tief  und  breit,  und  offen- 
bar mit  einem  am  Ende  etwas  verbreiterten  Griffel  eingeritzt.  Die  unterbrochenen 
Linien  zeigen  kurze,  nicht  ganz  in  einer  Flucht  liegende,  stellenweise  geradezu 
schräg  gestellte  Längseindrücke.  Nach  oben  schliesst  die  Zeichnung  mit  drei  hori- 
zontalen Linien  ab;  nach  unten  fehlt  diese  Begrenzung.  Von  der  untersten  iiori- 
zoatai-L«iiiie  gehen  zunächst  5  grössere,  dreieckig  angelegte  Felder  nach  unten  ab. 


«)  Dieselben  sind  sehr  ähnlich  einer  Bronzenadel,  die  llr.  Kasiski  (Das  Graberfeld  bei 
der  Persanziger  Mühle.   S.  22.   Fig.  14}  ans  einer  Uesichtsume  von  Persanzig  abbildet. 
V«rbAik(U.  det  Bert  AaUuropoL  OmIlmiMift.  1S74.  |^ 
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deren  Bttis  nech  oben  gewendel  ist  Indeee  nur  ein  Dreiedc  bat  unten  «ne  wA- 

Hohe  SpiUe;  bei  den  vier  andern  ecbeint  eich  der  Künstler  in  seiner  Diapositiae 

verrechnet  tu  haben:  sie  schneiden  mit  einer  schmalen  Seite  ab,  weil  sie  zu  gnsi 
angelegt  waren.  Freilich  finden  sich  dafür  an  dieser  Stelle  andere  Linien,  die  we- 
nigstens an  eiuem  Felde  die  Spitze  des  Dreieckes  ergänzen,  und  e»  Üpsse  bicb  dpis- 
ken,  dass  der  Künstler  aucli  ahbiclitlic-h  eine  gewisse  Mau nichfaltigkeit  der  ZeicbuuQg 
hübe  erzielen  wollen.  Jedes  der  Felder  ist  durch  tiefe,  weist  schräg  gestellte,  sich 
kreuieade  Linien  scbraflirt;  nur  an  einem  Felde  sind  drei  Systeme  sich  dnichiekiei- 
dender  Linien  Torhanden. 

Der  Raum  zwischen  den  Feldern  ist  jedesmal  eingoiommen  von  einan  üa- 
lieben  Gitter-  oder  Netawerk  iron  Linien,  die  hier  überall  in  der  schon  erwähatce 
Weise  dreifach  sind.  Die  Art  der  Anordnung  erhellt  am  besten  aus  der  Zeichnung; 
ich  mache  jtuiooh  darauf  aufuierksan),  dass  diese  Linien  in  der  Mehrzahl  «ach  unteo 
frei  auslaufen  und  »>fter  gabelförmig  t  iiden.  Nur  das  habe  ich  noch  zu  erwähaen, 
da^^s  nicht  wenige  der  fiinien  tuit  cirier  weissen  Masse  erfüllt  sind.  Ob  diess  eine 
ursprüngliche,  zum  Zwecke  der  Fj'irbung  angewandte,  vielleicht  kreidige  Mass«  w«, 
oder  ob  später  ein  üypsabguss  genommen  ist,  kann  ich  nicht  entscheiden.  Fir 
letztere  Deutung  kfinnte  der  Umstand  ^redien»  daaa  einselne  mndlidie  Flecke^  vis 
▼on  ausgesprititen  Tropfen,  an  Tersdiiedenen  Stellen  anseerfaalb  der  Linien  n 
sehen  sind 

Diese  Beschreibung  und  vielleicht  noch  mehr  die  Zeichnung  auf  Taf.  XVi  wiid 
darthun,  in  wie  hohem  Maasse  die  ganze  Gestalt  und  Einrichtung  der  üme  an  die 
Gesicbtsuruen  erinnert.  Man  möge  nur  die  Tafeln  des  Hrn.  Berendt  (Die  poir- 
iiit  r»  lli?clien  ( iesichtsumen.  Künighb  1^72),  namentlich  auf  Taf.  IV  die  liesicht«- 
uruen  aus  der  Gegend  von  Dirschau,  vergleichen.  Obwohl  an  unserer  Lrue  jede 
Andeutung  eines  Gesichtes  fehlt,  so  entspricht  doch  der  hohe  und  im  TeilwItaiiB 
aierlicbe  Hals,  der  mQtsenartige  Deckel  und  der  niedrige^  weit  nnsgelegte  Baneb  in 
jeder  Beziehnng  dem  6eneraI>Schema.  Je  weniger  die  wirkliehe  Plastik  an  der 
Urne  vertreten  ist,  um  so  ausgiebiger  ist  dasjenige  eingeritate  Ornament  ausgeCdleo, 
welches  schon  bei  den  früher  bekannten  Gesichtsurnen  fast  ?on  allen  Betrachtern 
al:^  Andeutung  eines  Hals-,  Brust-  oder  Gürtelschmuckes  aufgefasst  wurde.  Es  findet 
sich  bei  etwa  der  Hälfte  aller  Gesichtsuruen.  Unser  Fall  hat  den  Vorzug,  dass  er 
keinen  Zweifel  liaiüher  lässt,  dass  eine  .\rt  von  Halskragen  aus  feineren  Fäden, 
gewissermaassen  der  erste  Anfang  eiues  Spitzenkragens  bat  dargestellt  werden  sollen. 
Da  sich  aber  tofaussetzen  lässt,  dass  der  Künstler  Vorbilder  f&r  seine  Zeichnung  ia 
seiner  N&he  gehabt  hat,  so  dürfte  es  wohl  sullsaig  sein,  dieses  Master  aar  (%Hak- 
teristik  der  Tracht  und  der  Technik  jenes  Volkes  zu  Terwenden. 

Ich  kann  mich  schliesslich  nicht  enthalten,  gerade  bei  Gelegenheit  dieses  Zier- 
rathes  auf  die  viel  besprochene  „Uunen''-Urnc  Ton  Danzig  (Zeitschr.  für  EthnoL 
1870.  Bd.  II.  Taf.  VIII.  Fig.  3)  zurückzukommen.  Auch  bei  ihr  scheint  mir 
nunmehr  der  ,  l\uiien-Kinf<'*  nichl.s  Anderes  zu  sein,  als  ein  solcher  Spitzen-  oder 
Trodilelkrageu,  bei  dem  an  einer  horizontalen  Schnur  herabhängende  und  am  £n«lt: 
gabel-  oder  dreizack förmige  Troddeln  dargestellt  werden  soUteu. 

(12)  Als  Geschenke  sind  eingegangen:  Von  Hm.  A.  Tmokfimtii: 
1)  On  the  Author  of  the  Eiken  Basilika. 
'J)  The  Greeks  of  to  Day. 
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AnsMmdttntlidM  Sitsung  «n  28.  NoYembar  1674. 

Vorsitzender  Herr  Virchow. 

(1)  Die  HerreD  Hildebrand  860.  und  Eyaos  danken  fQr  ihre  firnennung  lu 
correspoD  direnden  Mitgliedecn. 

(2)  Madem.  OUmenoe  Boyer  zu  Paris  übersendet  folgendes  Schreiben,  betreffend 

4i8  AvtMhtlMito  4«r  Arjw  tm  Europa. 
,J'ai  rhonnenr  d'adreeeer  |Mur  votre  entremise  a  la  Soei^U  antbropologique  et 
ethnologiqiie  de  Berlio,  on  Ariiele  sur  Zoroastre,  son  ^poque  et  sa  doctrine, 
en  rapport  avec  les  migrations  aryennea,  extrait  de  la  Revue  de  Philo- 
sophie PositiTe  qui  Ta  publie  dans  aes  num^roa  de  Mars,  ATril,  Jaillet  et 
Aout  1874. 

Je  crnis  etre  arrivc  ä  itablir  rlaus  oe  travail  «nie  Tepocjue  de  Zoroastre  iie  peut 
etre  ai  auterieure  a  Ninus,  ui  posterieure  a  Cyrus,  et  que  la  dyuastie  deä  Keauiens, 
det  tndition  aefaniMines,  doit  etre  distinguee  de  oelle  des  Achemenides  ä  laquelle  eile 
est  aatixieor  e.  Quelques  synehioniMDee  probables  m*<»nt  permis  d^aitigner  k  nne 
öpoque  qoi  ae  peut  remoater  au  delii  du  XXV  si&de  avant  sotre  la  sepantioD 
des  franiens  ou  Aryas  du  Nord,  et  des  Hindöus,  ou  Aijea  du  Sud,  et  la  fuite  de 
oenx-ci  anr  Tlndus. 

De  ces  dates  il  resulte  que  les  Aryens,  certaiDement  etablis  en  £urope  des  Tage 
de  la  pierre  polie,  ne  peuvent  y  rtre  veuu!<  de  TAsie,  oü  tous  les  documents  historiques 
temoignentde  leur  venue  receute,  les  rcpri  sentant  coinme  des  conqutTantß  d'une  origine 
occideutale,  et  quc  la  reute  suivie  par  leurs  migrutioos  doit  avoir  ete  d'Occident  en 
Orient  et  d*Burope  en  Asie  par  la  presqu'ile  thrace  et  TAsie  mioeore  et  non  d'Orient 
en  Oocident  par  le  Gaoease  et  la  plaine  Sarmate. 

Jai  cru  devoir  ajouter  an  texte  imprim^  des  notes  manuscrites  indiquaot  les 
paasages  d*H^dote  et  de  Diodore  qui  prouvent  Porigine  occidentale  des  penplea 
Aryena,  notes  que  les  exigenoes  de  la  pnblication  m^avaient  fnrcec  de  supprimer« 

Les  resultats  sont  conlraires,  je  le  sais,  aux  opinions  generalouient  adoptees  par 
la  plupart  des  linguistes  aryanisants  qui  ont  une  teiidance  ä  s'abuscr  sur  Tantiquite 
des  texte;»  licrits  qui  sont  Tobjet  de  leurs  cuiimeotaires  et  qui,  en  depit  des  recher- 
ches  faites  a  ce  sujet  par  les  iodianis^tet»  auglais,  allongent  outre  mesure  la  Chro- 
nologie des  peuplea  Alfens  da  PAaie  ooeidentale  sur  la  foi  dea  «dods  aatronomiquea 
toujours  possibles  retrc^suTenent 

D^ä  prkMemment,  au  Congris  areheologique  de  Bnixelles  en  1878 
(Comptes  rendus,  p.  574)  et  depuis  dans  la  societe  d'anthropologie  de  Paris 
(Bulletins  de  la  aoo.  d'anthropoL  tome  YIIl,  p.  502,  67$  et  905  et  tome  IX,  p.  d4) 
j'ai  pr^senU  divenea  objections  oontre  Topinion  qui  fait  naStre  la  race  blonde  ea 


« 
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Afitt,  o&  il  11*7  point  de  Uonds,  Ott  da  rnoint  ib  iie  m  montreot  qn*  eowDe  d« 
exceptions  iodiTiduellea,  ou  pur  petita  groupea  emtiqaM  donk  rezufeenee  e'ezpliqa« 

ftisemeot  par  des  migrations  relativemeot  f^eenteB  TeDuee  d*Eiiiope. 

L'argameDt  prmcipal  que  j'invoqae  pour  soutenir  que  la  nee  blonde  est  iodigeoe 
pii  Europe  et  a  dil  fournir  ü  la  presfju'ile  europeenno,  (ile  jusqu'au  debut  de  1  epoque 
g<  ologi(jue  (juatcrnaire)  la  plus  aucienne  population  humaine,  c'est  qu'eu  Europe 
SPulem'Mit  la  phii)art  des  eufauts  iiaisi^ent  blonds  et  ne  brunissent  qu'avec  läge. 
Iis  trahUseut  ainsi  par  leurä  caractcres  eoibryologiques  qu'ils  appartienoeot  k  uoe 
nee  originairemeot  blonde,  doot  les  mäanges  avec  les  racee  braoes  de  f  Atlaa  el  de 
TAeie  n*oiit  pu  alUrer  et  laire  diapan^tre  rioflaenoe  ataTiqae,  toojoun  plos  puiMaate 
anr  les  jeaoea  sujeto  qne  aur  les  aduUea. 

Oes  preratsses  poaees  il  devieot  aise  de  demontier  oomment  la  raoe  bloade 
eorop^nne  indigene  a  produit  dana  le  midi  de  TEurope  (priocipalement  par  «» 
m«'*langf  avec  la  raco  brune  <lu  Renne  que  ses  relations  fthniques  rapprocheiit  de* 
Hasque»,  des  tluanches  et  des  Heibef^)  im  ranieau  uietis  l<rua  qui  est  devenu  le  pro- 
papateur  du  genn'  aryeu  et  la  situn«»  piliinpale  des  migrations  arjeunes.  Celle«-ci 
soüt  arrivees  en  Asie  eu  suivaut  les  coutours  du  bas^in  inediterrancen  et  sembleat 
avoir  fraocbi  le  Boaphore  vers  le  commenceinent  de  1  age  du  Bronse,  epoqae  in- 
diqa^  comine  vtant  celle  de  lear  expamion  par  las  travanx  philotog^qoea  d^Ad. 
Fielet 

«Dans  un  autre  article  (publik  dana  la  lUpnbliqae  Fran^aise,  22  Sepb.  1874} 

sur  la  transitioD  de  Page  de  la  picrre  taillee  a  Pftga  da  la  pierre  polie 
j'ai  ajoutö  <|uelques  developpements  ä  t'appui  de  la  meme  tbese  en  dis<utant  et 
refutant  Topinion  qui  fait  apporter  la  civili^ation  de  la  pierre  polie  eu  Europe,  awc 
l'agriculture,  le  tissagc  t-t  la  [joteric,  par  les  couqut'rauts  aryens  venus  d'Asie. 

„J'ai  au»si  I  honneur,  Mr  le  Pr/'sident,  d'appeler  votre  attention  sur  une  com- 
munication  que  j'ai  faite  recemment  sur  le  meine  sujet  ä  la  societe  d'anthro* 
pologie  de  Paria  et  qui  paiattra  dana  le  proohaio  ftadottle  da  aes  BnUeliiia. 

„11  en  anra  ete  de  la  queation  des  originea  Aiyenaea  (oa  comme  on  a  dit  long- 
tempa,  indo-eorop^ennea;  comme  de  tona  lea  aatrea  probl^ee  de  la  adenoe.  Batre 
deux  hjrpotheses  contraires,  egalement  possibles,  Tesprit  biimmn  a  el^  eotnine,  par 
ttne  ^tude  incomplcte  des  faxt»,  a  prendre  d'abord  la  fausse. 

„J'espere,  Monsieur  le  President,  que  vouR  voudrez  bien  me  faire  Phonneur  de 
donner  coramunication  de  ma  lettre  a  la  Societe  antbropologique  et  ethnologique 
de  Berlin,  afiu  d  attirer  rattentinu  de  ^es  meuibres,  sur  une  des  plus  importante« 
questioDS  de  retboogenie  de  la  race  blanche  d'uü  depeod  la  Solution  du  prebliBe 
anbordonni  dea  originea  celtiquea  et  garmaniquea." 

Die  in  dem  Sebieiben  der  Madam.  Ro^er  efwibnte  Sehiift  fiber  Zoroaatar  iil 
eingegangen  und  wird  den  Mitgliedem  sur  Kenntaiaanaline  ▼oigelqit. 

(S)    M^rr  Schwartz  au  Poaea  aobreibt  unter  dem  24.  Oct(^»er  mit  Ueberaendnng 

der  Fundgegenstände 

Ober  Moorruude  aus  der  Provin«  Fönen. 

1)  Obenauf  liegt  ein  Schädel  (mit  '2  Zähnen),  gefunden  in  einem  Torfmoor  la 
Rolickowa,  1  Meter  tief.  Kachdem  er  eingeachiokt,  aind  die  abe&teuediehea 
Analcbten,  welche  fiber  ihn  beatandeo,  ata  beaeitigt  antaaelMO.  Man  hllt  ika 
für  dmi  Kopf  einea  Raubthierea  (Wolfea?),  aihe  ihn  ab«  gern  Bieber  beetimiBt 

2)  4  jScherben,  5  Otfrathe  von  Knochen  (zum  Theil  wenigatena),  ein  Steiaiaatra* 
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meot  (Messer?)  und  vier  Thierknochon,  gefunden  bei  Pawlowice  (bei  Rocket- 
nitza)  in  einer  Tiefe  von  1 '  .  Meter.  E»  sind  dies  Proben  von  einer  Menge 
'ähnlicher  Sachen,  die  man  dort  an  einem  Paar  alter  Feuerstätten  gefunden.  In 
einer  Wiese  nänilicb,  die  offenbarfr  über  ein  See  war,  hebt  sich  au  zwei  Stellen 
der  Bodeo  lo  hervor,  daw  es  den  Bindmck  macht,  als  stftDde  man  vor  %m 
eiDatmaligen  Inseln.  In  der  erwähnten  Tiefe  findet  sidi  hier  ßrmfiehes  Stein- 
pflaster, aber  die  Stebe  ^durefagebrannt  wie  Grfitse*,  sagt  der  Berieht;  da  lie> 
gen  die  betreffenden  Sachen  dann  massenweis.  Einen  grossen  Topf  in  Gestalt 
einer  Punschbowle  hat  m.in  g.mz  herausgebracht.  Urnen  sind  es  nicht,  son- 
dern Kochgeschirr;  die  Art  des  Brennen«*  und  die  Verzieninpen  sind  ebenso, 
wie  bei  den  Sachen,  die  Hr.  Witt  aus  einem  hiesigen  Pfahlbau  hat.  und 
stimmen  genau  zu  den  von  mir  auf  der  Höhe  von  liiiienwalde  und  in  Alt- 
Friesak  gesammelten,  von  denen  seiner  Zeit  Hr.  Virchow  eine  Probe  von 
Hm.  Botenberg  nnd  mir  erhalten  hat 

Nach  der  Beitimniung  des  Hm.  Seh  fitz  gehört  der  Kopf  ad  1  einem  weiblidien 
Bich  an.  Dnter  den  Knodien  Ton  Pawlowice  unterscheidet  man  soldie  vom  Rind, 
Schwein  nnd  Schaa£  Ausserdem  fiodeo  sich  Scherben  mit  den  Ornauienten  des 
Burgwalltypus,  geschlagene  Feuersteine,  Schlittknochen,  Nadeln  und  Bohrer  von 
Bein-  und  Geweihstücken.  .  Der  Vorsitzende  hält  es  daher  fiir  möglich,  dass  an  der 
Fandstelle  wirklich  ein  Pfahlbau  bestanden  habe,  und  fordert  zu  weitereu  Unter- 
suchungen auf. 

(4)   Herr  ▼irehow  hUt  einen  Vortrag  über 

AnsgmMiigeB  bei  Weiaseafels. 

Ich  beabsiehtige,  schon  als  Bri^song  au  den  Mittbeilungen,  welche  Ihnen  in 

der  Sitzung  vom  17.  October  Herr  Voss  über  seine  Ausgrabungen  bei  Hohenkirchen 
gemacht  hat,  einen  kurzen  Bericht  zu  geben  über  Untersuchungen,  welche  ich  um 
Pfingsten  in  der  Gegend  von  Weissenfeis  veranstaltet  habe,  und  welche,  obwohl  sie  mate- 
riell keine  grossen  Ergebnisse  geliefert  haben,  doch  einige  nicht  uninteressante  Punkte 
klargelegt  haben.  Die  erste  Veraidassung  dazu  gab  eine  .Anzeige,  welche  im  December 
1873  an  das  Cultusmiuisterium  durch  den  Hru.  Kreisbaumeister  Heidelberg  ein- 
gegangen war,  wonaeh  in  der  Leisslinger  Flur  zwischen  Weissenfels  und  Naumburg 
auf  einem  Felde,  genannt  die  Bodelmte,  sfid6stlieh  vom  Dorfe  BÖdiehen,  etwa  80 
HQgelgriber  aufgefunden  waren,  von  denen  ein  tbeil  schon  aqsgeiiamt  sei.  EsfKa- 
den  steh  hochgelegene  Steinkreise,  und  es  seien  daraus  Urnen,  Äschenkrüge,  Stein- 
waffen und  Bronzeringe  gesammelt  worden.  Da  in  Folge  dfer  fortschreitenden  Cul- 
turarbeiten,  womit  die  Bauern  beschäftigt  sind,  die  Gefahr  nahe  gerückt  war,  dass 
sämmtliche  Giäber  zerstört  werden  möchten,  so  fasste  ich  den  Entjichluss,  die  Ange- 
legenheit persönlich  zu  prüfen.  Die  Untersuchung  fand  am  28.  bis  30.  Mai  d.  J- 
statt.  Es  betheiligten  sich  daran  ausser  Hrn.  Heidelberg  die  Herren  Oberst 
Borries,  Obentabsant  Stahmann,  Stabsarzt  Niether,  Oberstlieutenant  Gfim* 
bei,  Hauptmann  Kernel  und  mehrere  andere  Minnw  von  Wmssenfels. 

Daa  betreffsnde  Feld  fiegt  westlich  von  der  Stadt  WeissenÜBls,  zwischen  Bfidichen 
und  Schdnburg,  auf  der  höchsten  H5he  der  steil  abCsllenden  Ufuberge,  welche  den 
sQdlichen  Rand  des  Saalthaies  bilden.  Gerade  über  auf  dem  andern  Ufer  liegt  das 
Schlo^^  des  Grafen  Zech,  Goseck;  unten  im  Thale  die  Oeblitzer  Mühle.  Diejenigen 
Gräber,  welche  auf  freiem  Felde  lagen,  waren  verschieden  grosse,  meistens  ziemlich 
umfangreiche  flachkegelförmige  Erdbiigel  von  ! '  — 2V_,  Meter  Höhe,  in  der  Regel 
ohne  alle  Steinsetzuogen,  wobei  jedoch  die  Möglichkeit  nicht  ausgescbiossen  ist,  dass 


« 


Digitized  by  Google 


Idotere  früher  torbaDden  gewesen  tein  mogeo.  Ein  anderer  TheiJ  der  Grfiber,  etwa  9 
an  der  Zahl,  lag  in  dem  unmittelbar  anstossenden  Walde,  das  Rothe  Holt  genannt, 
war  mit  Bäumen  be.standeu  iirnl  mit  Moos  überwachsen,  bihiete  aber  doch  sehr  um- 
fangreiche Erhöhungen  von  beiluutig  '20  Schritt  im  grünsten  Durchmesser  au  der  Ba?is. 
Mehrere  der  iai  Waide  gelegenen  Gräber  waren  offenbar  früher  geöffnet,  denn  sie 
idgltii  tiefe  trichterfönnige  EintenkuDgen ;  einige  dagegen  eohienen  fesi  geechlotw« 
N«äi  der  Aussage  eines  NaehUan  sei  der  groete  H&gpl  ia  deo  ivansiger  Jahne 
Toa  dem  Landrafth  Leptivt  und  dem  Herrn  Metsner  ana  LaagendMf  natenndit 
und  dabei  ein  grosser  Steinhammer  gefnndeo;  dann  habe  man  aufgehört  Der  Hügel 
sei  mit  KirsohbfiaaMn  bepflanst  gewesMi.  Aach  Herr  Klopfleiaeh  haba  einige 
H&gel  geöffnet. 

Der  grösste  der  freigelegten  Hügel  und  zugleich  der  am  meisten  östliche,  ein 
sehr  hervorragender,  auf  dem  höchsten  Punkte  det»  Gräberfeldes  gelegener  Tumuius 
▼on  2';,  Meter  Höhe,  war  noch  von  auffallend  grossen  Steinen  umgeben.  Obwohl 
er  quer  dnrchgegraben  und  au  einem  grossen  Theile  abgetragen  wurde,  so  fiud  sidh 
nichts,  was  irgendwie  auf  die  Existens  eines  Grabas  schliessen  liess.  Vidmehr  hsbe 
ieh  die  Ueberseoguig  gewonnen,  dass  es  sidb  daentwedvnna  einen  Verfarennuni^iphte 
oder  um  einen  Opf^rplatz  gehandelt  hat.  Im  Innern  desselben,  Meter  anter  der 
ans  Lehm  bestehenden  Oberfläche,  zeigte  sich  in  Form  eines  Trichters  schwarze,  offenbar 
kohlenhaltige  Erde,  in  der  ausser  wenigen  zerschlagenen  Knochen  von  Hausthieren 
nur  einzelne,  ^ehr  verstreute,  rohe  Scherben  von  Töpfen  gefunden  wurden.  I'ie 
Steine,  welche  aussen  um  denselben  herumstanden,  gehörten  zu  den  grössten  erra- 
tischen Blöcken,  welche  man  in  jener  Gegend  findet,  die  bekanntlich  arm  an  derar- 
tigen Geschieben  ist  Der  erwftbnte  Bauer  thdlte  übrigens  mit,  dass  fir&her  tor  dem 
grossen  Hügel  nodi  4  kleinere  gelegen  kfttten,  die  inawischen  abgetragen  seien.  Die 
Fundstfleke  habe  tkails  der  YormessungsreTisor  Bach  ia  Nauoiburg,  tbeib  eis 
Knappe  auf  der  Oeblitser  Mühle  erhaiten* 

Bei  der  Untersuchung  der  Gräber,  von  denen  12  geöffnet  wurden,  stellte  sich 
heraus,  dass  unter  dem  Erdmantel  eine  kegelförmige  Anhäufung  von  Steinen 
lag,  und  zwar  in  so  enormen  Quaiitiiiiteu,  dass  die  Arbeiten  überaus  schwierig 
wurden.  Es  war  durchweg  bunter  Saud»teiu,  wie  er  bei  Leissliogen  ansteht,  lo 
Stücken  bis  zu  1  Meter  Länge  und  Breite  und  Meter  Stärke.  Der  Grund  der 
Griber  lag  etwas  tiefer,  als  die  ursprüngliche  Bodenffitohe,  und  die  tieblss 
Sisinlagsn  seigten  eine  mehr  geordnete  Lage  in  Bmben,  so  dass  wenigrtaDa  der  aO^ 
gameine  Eiadrudc  einer  Steinkammer  entstand.  Unsere  Arbeit  war  bei  d« 
meisten  Gräbern  leider  gan7,  fruchtlos:  wir  fanden  eigentlich  gpir  nichts  als  vereia> 
selte  Scherben,  so  das»  schliesslich  die  Vermuthung  aufkam,  ob  nicht  durchweg 
schon  eine  frijhere  Entleerung  der  Gräber  stattgefunden  habe.  Erst  als  wir  bei  einem 
der  Gräber  im  Walde,  welches  durch  aufgerichtete  Steinplatten  an  der  Spitze  aus- 
gezeichnet war,  in  eine  Tiefe  von  2  Meter  kamen,  bot  sich  uns  eine  ungewöhnliche 
Erscheinung  dar :  unter  mächtigen  Steinplatten  zeigte  sich  eine  ganz  kleine  viereckige 
Stainkammer,  in  dar  auf  einer  Bodenplatte  «o  kleines  Thoogafisa  von  aebr  roh« 
Basebaffenheit  stand«  bei  dem  sich  eine  Spiralplalte  ans  gewundenem  Brouse- 
dralit  vorfend.  Letstere,  sehr  brttchig  und  mit  grBner  fttina  ftbenogan,  effrabsr 
nur  ein  Bruchst&ck,  ist  sehr  ähnlich  den  Spiralplatten  von  Zaborowo,  die  ich  in  dv 
ietaten  Sitzung  gezeigt  habe;  es  ist  wahrscheinlich  das  Ende  einer  Nadel,  welche  is 
einer  Spirale  aufgewunden  war.  Von  Knochen,  sei  es  gebianatan,  sei  es  angabfaaa- 
ten,  keine  Spur. 

Ich  suchte  an  einem  der  Tage  auch  Hrn.  Bach  in  Naumburg  und  don  Knappe"  m 
der  Oeblitser  Mühle  auf.    Ersterer  besass  einige  voilkopusDere  Bronze^achen,  besoa* 
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der»  Ringe,  hauptsÄchlicb  Hals-  und  Armringe,  auch  eiDe  Art  Kreuz;  letzterer  hatte 
«»«B  RMBSwing  and  «s  Tboagvfiit.  Alto  «ine  geringe  Aosbeute  im  YeittUtnim 
so  dm  unfehenm  Stainkegelii.  SimmtUdie  Thongeflsae  waren  klein,  roh  ms  der 
Hnnd  geformt,  ohne  alle  Versiemngt  mit  Henkeln  versehen,  von  gelblicher  oder 

rothlichgelber  Farbe  und  efewns  glatter  Oberfläche,  ohne  allen  Inhslt  Auf  dem 
Bruch  zeigten  sie  eine  schwarze  Farbe  und  nur  die  inneren  Schichten  sahen  rr>ihlich 
(gebrannt)  aus:  grosse  eckige  Quarzkömer  waren  beigsmengt  Nirgends  wurde  Eisen, 
Steingeräth  oder  Knochen  gefunden. 

So  wenig  dieas  ist,  so  würde  doch  zur  Noth  schon  der  eine  Fund  der 
Spinüplatte  neben  dem  Topf  in  einer  so  tiefen  ^teiokauiuier  genügen,  um  ein  Ortheil 
m  gnwisMQ.  Oflfonbnr  hnndolt  es  sieh  am  ein  Gmb,  welches  der  Zeit  des  Ldchen- 
Imadcs  nngshoit,  und  welches  in  die  Periode  der  eigentlichen  Bronse,  wie  wir  sie 
sonst  indsD,  hiaeiagdiSil  Durch  die  nngshettren  Steinanhiofongen.  welche  snnichst 
ms  Vod  ftber  die  kleine  Steinkammer  aufgeschfittet  sind,  und  üiier  welche  ein  Rrd- 
mantel  gebildet  wnrde,  gleicht  es  den  ürneogräbern,  wie  wir  si»-  über  die  W^  ich- 
scl  hinaus  in  so  grosser  Zahl  antreffen.  Dic-es  Ergchniss  ist  desshalb  vnn  höherem 
Interei^'io,  trotz  der  Geringfügigkeit  der  Fundohjecte  als  solcher,  weil  alle  Hnter- 
»uchungen,  welche  bis  jetzt  in  Thüringen  gemacht  worden  sind,  zu  ergeben  scheinen, 
dass  hier  die  westliche  Grenze  der  Urnen -Gräber  überhaupt  ist.  £s 
MBd  bis  jstst  westlieh  von  da  in  Thiiriiigen  meines  Wissens  Dmen-GrSberfelder  nidit 
mehrgeftmden  werden;  man  hat  aberall  Griber,  wie  sie  neulich  Hr.  Voss  ansnichster 
jNihe  dieses  Fundortes  beschrieben  hat,  ohne  Metall,  dagegoi  mit  Steinwaffw,  aber 
(rfme  Steinschöttung,  oder  Graber  mit  Bronze,  aber  mit  ungebrannten  Leichen.  Aus 
Gräbern  der  letzteren  Kategorie  befindet  sich  namentlich  eine  grossere  Zahl  von  Schä- 
deln in  vortrefflich  erhaltenem  Zustande  in  der  Sammlung  des  ßeudsischen  Vereins 
XU  Hohenleuben. 

Mancherlei  andere  kleinere  Fundf.  wtlchi-  in  der  Niilic  gemncht  sind,  will  ich 
nur  kurz  andeuten.  Erstlich  betindet  aicU  ganz  nahe  au  dem  Graberfelde,  gerade 
iiber  dem  Octiii  LeissUngsn»  auf  «isem  gegen  das  Saalthal  toitrstenden,  steüsn 
YoriMiga,  «n  Bargwall,  genannt  die  Heinbni^  einstmals  vielleieht  Heidenburg,  snm 
Dorfe  R5diohen  gehfirig.  D«r  Burgwall  ist  überaus  steil,  gans  rund,  und  hat  oben 
eine  verhaltnissmsssig  kleine  Platte.  Am  Abhangs  fiind  ich  nur  einen  mittelalter- 
lichen, sehr  festen,  dünnen,  gerippten  Scherben  von  schwärzlicher  Farbe,  ich  erhielt 
jedoch  einen  grossen  Einsteckekamm  von  Knochen,  ähnlich  denjenigen,  welche  noch 
gegenwartig  m  der  Südsee  an  manchen  Orten  zum  Einstecken  in  den  Haarschopf 
gebraucht  werden.  Derselbe  ist  13.S  Mm.  lang  und  oben  20.  unt»'n  IH  .Mm.  I>reit 
und  hat  8  Zähne  von  112  Mm.  Länge.  Derselbe  soll  von  einem  Bauer  in  einer  Mauer 
ohaa  Mfiflel,  wnleh«  abgebrochen  wnrde,  gefunden  sein;  noch  sei  darin  ein  Hosvd 
gewstsa;  ob  mit  Kohlen,  wusste  man  nidit  mdir. 

An  mnem  andern  Punkte  der  niohsten  Umgebung  von  WetssenfUs,  nimlidk 
aotdwestlich  von  da  auf  dem  linken  Saaleufer,  •  luMifalls  auf  der  Höhe  des  Plateaus, 
unmittelbar  Aber  dem  Abhänge,  dicht  an  dem  Wege  nach  dem  Herrenberg  und 
Markwerbeo.  einem  Punkte,  der  eine  wundervolle  Aussicht  iiber  das  obere  Saalthal 
darbietet  und  sich  etwa  50  Fuss  über  dem  Siiit  tjcl  des  Flusseg  erhebt,  fand  ich  in 
einer  städtischen  Kiesgrube,  aulnierksani  gemacht  durch  Hrn.  Lieutenant  Tecklen- 
burg, eine  Reihe  von  Aitsachen,  welche  uozweifelhaft  dairthun,  dass  an  dieser  Steile 
alte  WohnsHttsn  gewesen  sind.  Diesolben  Ineten  in  ihrer  gansen  Brscheinung  tiel« 
Aohnlichksit  dar  mit  denjenigen  Wohn-  oder  Lagerplitsen,  welche  ich  früher  ^itsui^ 
vom  18.  October  1878)  von  Boqpenwende  in  der  goldenen  Aue  swischen  Rossla  und 
Nordhaaien  gsaohildert  habe.  Dia  Kiesgrube  ist  gegenwMg  so  abgoBtoehon,  dass 
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tm  dw  Wand  tAon  Weitem  5  triebterfSmige  StelleD  so  eeheD  wafen,  is  bel- 
eben die  CaltarmeaeeD  legen.    Das  Terrain  beetdit  aaa  eiaenadillaeigeBi  Grand  »I 

6erölI»tcineQ,  einem  alten,  in  durchaus  geradlioigen  Schichten  abgelagerten  AbWto 
aas  dem  Wasser.  Dnrin  befanden  sich,  in  geringen  Abständen  Ton  einander,  geax 
scharf  gegen  den  Mutterbodeu  abgegrenzt,  grosse  Trichter  von  4—5'  ,  Fuss  Tiefe 
und  8 — 9  Fuss  im  grössten  Einpanpsdurchmesser,  gefüllt  mit  ganz  schwarzrr.  kohli- 
ger Erde,  deren  brüchige  BeEchaffeuheit  die  Auslösung  der  darin  eingeschloftseoen 
Gegenstinde  sehr  erleichterte.  Es  fanden  »ich  vereinselt  Tbierknocben  (Rind,  Pferd., 
einselne  kleinere  Knochen),  nanentlieh  aber  lablreiebe  Scherben,  nnd  s«ar  wMit 
mit  Henkeln  nnd  ein&cben,  gerade  aufirtebenden  Rindern,  abw  dnrchans  keinen 
Yenieningea,  die  meiaten  dick,  aebr  grob  und  mit  Kiea  nnd  Glimmer  doiebaoliL 
Einzelne  hatten  eine  glatte,  glänzende  Oberfläche  von  schwarzer,  wenige  von  grau- 
gelblicher  Farbe.  Der  Bruch  war  bei  allen  schwärzlich  und  rauh.  Dem  Anscheine 
nach  waren  es  überwiegend  Töpfe.  Unter  den  Trichtern  zeigte  sich  das  Erdreich 
noch  eine  Strecke  weit  schwarz  infiltrirt.  Auch  der  benachbarte  .\cker  Hess  in 
grosser  Ausdehnung  an  seiner  ticackertcn  Oberfläche  solche  schwarzen  Plätze  erken- 
nen; die  Thouscherbeo  waren  dürauf  su  reichlich,  dess  ich  in  kurzer  Zeit  eine  ganze 
fbndvoll  von  einer  einsigen  Stelle  aammeln  konnte.  Metall  wurde  nicht  gefunden, 
indeae  reicht  nnaere  Unterracbung  nicht  ana,  um  dieaen  Punkt  au  entacbeiden.  E> 
genftgte  mir  Torllnfig,  feetgeatellt  au  haben,  data  an  dieoer  Stelle  in  alter  Zeit  eine 
Wohnstätte  gewesen  sein  muss. 

Ich  besuchte  ferner  eine  Stelle,  auf  weiche  Hr.  Klopfleisch  meine  Aufmerk- 
samkeit gelenkt  hatte,  den  sogenannten  Kätzer  oder  Kätscher  Kirchhof.  Als  solcher 
wurde  uns  eine  etwas  erhöhte  Fläche  im  Saalthal,  südlich  von  der  thüringischen 
Eisenbahn,  rieht  fern  von  tler  Oelilitzer  Mühle,  bezeichnet.  Vielleicht  war  unsere 
Information  nicht  genau  genug;  jedenfalls  fanden  wir  auf  der  beackerten  Fläche  nur 
einaeloe  ZiegelbruchatScke.  Im  germaniachen  Sluaeum  an  Jena'  aab  ich  jedodi  ton 
da  Scherben  mit  dem  unsweifelhaften  Bnrgwallomament,  welche  mir  um  oo  mehr  be* 
meriienawertb  erachienen,  ala  mir  Ina  dahin  nur  eine  anologe  Stelle  weatwirta  Ton  der 
Elbe,  nehmlidi  der  Borgwall  von  KoechOtc')  bei  Dresden  (Sitaung  vom  24.  Juni  1871) 
bekannt  geworden  war.  Der  Kätzer  Kirchhof  dürfte  also  TorUufig  als  der 
iusserste  westliche  Punkt  altalaTiacher  Anaiedlung  im  Saaltbal  an 
betrachten  sein. 

Ich  habe  endlich  noch  eine  Reihe  von  vereinzelten  Funden  gesehen,  die  mir 
uberbracht  wurden,  namentlich  Urnen  aus  dem  Gebiet  östlich  von  Weissenfeis.  Eine 


')  leb  habe  bei  Gelegenheit  der  OeaeralTtfiMmmlang  in  Drmden  «iederam  diesen  Bnrinrall 
iManeht  Auch  (Hcmmal  laad  ich  in  dem  Steinwall  geechmolzane  Seblacksn  mit  Böbhmpsa, 

welche  deutlich  von  zerstörten  Holzstu«  ken  herrühren  |b  noch  grösserer  Ausdebmmif  als 
früher  fand  ich  neben  Scherben,  weh  he  dem  Burirwalltypiis  anpehören.  amlere.  welche  eine 
ganz  verschiedene  BescbafTenbeit  zeigen.  Ks  waren  diess  glänzend  schwarze  oder  gelblich 
graue,  offenbar  aussen  gi^lättete  und  mit  einer  Flüssigkeit  überwascbene  Stöcke  Ton  mehr 
gMehmiMigem,  obwohl  nicht  gans  feinen  Thon,  in  sehr  verschiedener  Stirira.  Einselne  ashr 
dld^e  nnd  auch  einige  dünnere  zeigten  aussen  sehr  ragelmlaiige.  durch  hervorstehende  Kanten 
abu'etrrenzte  Alisfif/p  vnn  grosser  Breite  ,;bis  zu  24  Mm.',  genau  SO  wie  sie  an  Latisitzer  Grab 
urnen  vorkommen,  .\ndere  waren  so  stark  gewöH't.  wie  es  bei  Burgirallgeräth  sonst  nicht 
sehen  wird;  sie  müssen  zu  ijchalen  oder  anderen  niedrigen  Gefässen  gehört  haben.  Es  bestä- 
tigt sieh  ahot  wsa  ich  schon  bei  m^em  eialen  Besuche  eoostatirle,  dasa  eine  Sueeemien  "»en 
Bewohnungen  dieses  Plattet  ttattgefimden  babea  muss.  Ausserdem  bemeike  kh  noch,  dass  ich 
auch  auf  den  be  ickerten  Abhän(ren  hinter  dem  Burgwall  (an  dem  Seitenthälchen  der  WeWrits) 
Scberb«!  von  altem  Thongeräth  und  gebrannten  Lehm  in  nicht  geringer  Zahl  auisnd. 
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der  grössten  Tnf)t<»nurnen  befindet  sirh  im  Prngymoasinm  zu  Woissenfeis  aufbewahrt; 
sie  ist  noch  luit  gebraDoten  Knochen  gefüllt  und  hat  24,5  Cm.  iiöhe  und  am  Boden 
9,  an  Bauche  21,  an  .der  Mündung  14,5  Cm.  Ourchmesm.  Sie  ist  im  Ganaen  grob 
und  man  erkenot  noch  die  Sporen  der  Fingerstriche  des  VerfertigerB,  indesa  ist  die 
Oberfliebe  doch  glatt,  Cut  gl&nsend.  IHe  Farbe  ist  acbwfinlich  mit  brannrotben 
Brandstellen.  Der  dQnne  und  aufrecht  stehende  Rand  setst  aich  in  einen  ausge- 
Bchweiften  Hals  fort,  der  mit  einem  kleinen  Absatz  in  den  mäs.sjg  ausgelegten  Bauch 
übergeht.  Verziernngon  sind  nicht  vorhanden,  wohl  aber  eine  Bruchfläche  (eines 
Henkels?)  am  Haiulip  Nach  unten  verschmälert  sie  sich  allmählich:  der  Bi)don  ist 
glatt,  jedoch  etwas  unregelmässig.  Nacli  der  Aussage  des  Hrn.  Wahr  am  m  stammt 
sie  von  der  östlichen  Kiesgrube,  wo  s\e  ucb^t  einer  Reihe  kleinerer  Gefäs^e  gefunden 
sein  soll.  —  Eine  andere  grössere  Urne  wurde  im  Jahr  1857  vom  Major  v.  Vits- 
thnm  bei  einer  Anagrabung  auf  dem  Gaernhfigel  in  einem  HQoengrabe  (Steinkam- 
mer) gefunden;  in  ihr  lagen  Knochen  und  ein  Hammerkopf  von  GrOnstein.  Sie 
wvrde  mir  durch  die  Güte  des  Hrn.  Premierlieutenaat  Boyaen  vorgelegt 

Eine  Reihe  anderer  Fundstucke  ist  mir  spater  durch  Hrn.  Piesche!  mitgetheilt 
worden.  Sie  wurden  sammtlich  beim  Abräumen  eiues  Sfceinlagers  bei  Dehlitz,  unter- 
halb Weissenfels  an  der  Saale  gelegen,  zu  Tage  gefördert;  sie  lagen  so  flach,  dass  di<> 
meisten  Urnen  bereits  durch  die  Pflüge  zerrissen  warten.  Nicht  weit  von  Dehlitz, 
in  Treben,  soll  sich  die  älteste  Kirche  der  Umgegend  betinden:  dieselbe  war  früher 
mit  3  Wfillen  umgeben,  ist  also  wahrscheinlich  errichtet  auf  einer  uralten  Verschan- 
tong.  G^enwärtig  sind  die  WfiUe  faat  gana  abgebrochen.  Unter  den  Sachen  Ton 
DehUts  befinden  aich  nngewöhnlioh  groase  GeAthe  Ton  polirtem  Stein  (KieaaladiiefBr), 
aber  älmmtüch  undorohbohrt,  ein  Paar  ao  gross,  daas  man  kaum  noch  begreift,  wie 
sie  als  Waffen  oder  als  Handgeräthe  benutzt  sein  können.  Das  grnsste  macht  fast 
den  Eindruck,  als  könne  es  einmal  als  Pflugschaar  gedient  haben.  Es  ist  38,5  Cm. 
lang,  in  der  Mitte  4,7  Cm.  t»reit  und  3,3  Cm.  dick,  im  Allgemeinen  platt  vierseitig, 
am  hintern  Ende  etwas  schmäler  und  platt,  jedoch  rauh,  am  vordem  dagegen  von 
der  einen  schmalen  Seite  her  durch  eine  schräge  Fläche  /ugescliärft.  Ein  anderes 
Stück  ist  29  Cin.  laug,  an  der  Schneide  b,  am  Ende  5,8  Cm.  breit,  und  an  der 
diekalen  Sidle  in  der  Mitte  2  Cm.  ttark.  Die  Schneide  ist  scharf  und  leicht  ge- 
randet  Sin  drittea  SiSek  ist  ähnlich,  nur  kleiner,  dicker  und  weniger  aorgfiUtig 
gsschlüfen. 

Die  ümen  von  Dehlitz  unterscheiden  aich  merklich  von  denen,  welche  ^ir 
westlich  von  Weisseofela  kennen  gelernt  haben,  namentlich  durch  grosse,  lineare 
Zeichnungen,  welche  bei  einigen  über  die  ganze  Flache  des  Hauches  sich  erstrecken, 
und  welche  Formen  darbieten,  wie  sie  ilicsseits  der  Ell»«  ineiiu's  Wissens  nirgends 
gefunden  sind.  Auch  die  Formen,  naiutMitl ich  die  vollständig  abgerundeten  Boden 
sind  höchst  eigeutbümlich.  In  beiden  Be:^&iehuugen  nähern  sich  die  Urnen  von  Deh- 
lita  den  Ton  Hrn.  Linden  ach  mit  (Ardiiv  f&r  Anthropol.  III.  Taf.  I)  beschriebe- 
nen ans  dem  Grftberfelde  vom  Hinkelstein  (Rheinhessen),  die  gleidifiüla  der  Steinaeit 
angehSren.  Der  Form  nach  aehr  fthnlich  sind  nneh  nordische  Thongeiithe  der  Stein- 
zeit (vgl.  Worsaae  Nord.  Olds.  1859.  Fig.  100).  Das  am  besten  erhaltene  GeHUs 
ist  eine  höchst  eigentbiimliche  Hängeurne.  Sie  hat  auf  3  Seiten  Vorspränge,  welche 
von  oben  nach  unten  durchbohrt  sind,  und  zwar  auf  zwei  Seiten  je  zwei  derartige 
öbereinan  i»  r.  von  denen  die  untersten  nahe  am  Hoden  sitzen,  auf  der  dritten  dage- 
gen, wo  das  Ochr  leider  abgebrochen  ist.  nur  ein<Mi  einzigen.  Sic  ist  12  Cm.  hoch, 
hat  einen  flach  gerundeten  Boden,  ist  in  ihrem  uuteru  1  heile  am  weitesten  (grösster 
Bmfiuig  35  Cm.),  ▼erscbmilert  sich  nach  oben  und  geht  in  einen  Hals  mit  leicht 
ausgeweitetem  Rande  fiber.  Die  Mfkndung  misat  7  Cm.    Da  non  die  ftuaaere  Ober- 
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flache  durch  dio  Schnur-Ochspn  in  drei  Felder  getheilt  ist,  so  ist  dem  entsprech^'nH 
auch  di<^  Zeichnung  angelegt.  f)ip  Felder  rechts  und  links  von  dem  einfachen  Ophr 
haben  ein  grosses  öchlangenor aamunt.  Das  abgerundete  £ode  liegt  in  der  Mitte; 
d«r  SoblangeokSiper  steht  «ich  io  einer  weiten  dt^ppelteo  Spinleriodung,  die  In»  aef 
die  Bodenfl&ehe  reicht,  am  den  Kopf  hemin,  und  endigt  im  linken  Felde  m  d«r 
obersten  der  doppelten  Oebaen,  im  rechten  an  der  einÜMshen  Oefaae,  denn  die  Wia- 
dung  der  Schlange  ist  auf  beiden  Feldern  in  derselben  Richtung  angelegt  Der 
Schiangenkörper  ist  aussen  durch  eine  tiefe  einfache  Linie  umgrenzt;  innerhalb  der- 
selben  laufen  zwei  durchbrochene  Parallellinien  mit  weitpii  Zwischenräumen  der  ein- 
zelnen, verhältnissmä-ssig  kurzen  (iliodf-r.  Mas  drittt;  Feld  zwischen  den  beiden  i>o{>- 
pelöhsen  zeigt  die»eltie  Li nearzt'.ictinuug,  jedoch  nicht  mehr  in  äcblangenform,  äondeni 
mit  freier  Gestaltung  des  Motivs. 

Unter  den  Schmrben  aimd  sweierlei,  welche  sich  dnrcb  die  langen  und  adir  tiefin, 
dorchans  Ivetten  Einritsongen  dw  oben  beschriebenen  Urne  annfihem.  Die  eine  aeheiat 
einem  £ut  kngeUormigen  Gel&aa  aogebort  au  haben;  hier  bilden  die  Binritsvngn 
grosse,  io  spitseo,  stumpfen  und  rechten  Winkeln  fortlaufende  Versierungen.  An 
swei  andern^  scheinbar  zusammengehörigen  Scherben  sind  je  3  concentrische  Kreis- 
linien in  grossen  Zwisi-henräninen  von  einander  an^f  lnacht.  An  wieder  andern 
stehen  Gruppen  zaidreichen  scliriipfn  l'aralleHinien  winkli;;  pepeneinander  An 
noch  andf^rn  lind<  ii  sich  parallel»'  Curvru  und  Na^tdeindrückc.  Kndlich  sind  sehr 
mächtige  und  grobe  Stücke  mit  ganz  massigen,  aber  durchbohrten  Gri£fen  TorhandeD. 
Oaiu  kommt  schliesslich  ein  altes  Rehgeweih  und  ein  geschlagener  Keaenlein. 

Ich  will  bei  diesw  Gelegenheit  erwähnen,  dass  ich  acbon  frflher  duch  Ter 
mitteluog  dea  verstorbenen  Paul  Snndelin  aus  dortiger  Gegend  einige  sehr  schSns 
AltSBchen  erhielt.  So  namentlich  i»n  Skortleben,  am  Unkwi  Sanluf^,  Dehlits  gegea- 
Qber,  einen  der  schönsten  geschliffeneu  Schabe-  und  Glättsteino  aus  Kieselschiefer 
(▼om  Fastor  Petzold),  und  aus  Hoh«'nmölssen  (zwischen  Weissenfels  und  Zeit«) 
einige  Thonpofässe,  namentlich  einf^ii  kleinen,  sehr  rohe-n  Hechfr  mit  hohem  Hal<f, 
um  welchen  ganz  unregelraa>8ig  über  einander  h  Reihen  tiel"  eingedriickter,  breiter 
senkrechter  Striche  verlaufen,  und  eine  ebenfalls  sehr  rohe,  fiache  Schale  mit  4 
niedrigen  fiiaaartigen  Knöpfen,  deren  Onteiaeite  mit  onregel  massigen  Reihen  tisfo 
Punkte  beaetat  iat  Diese  letateren  Sachen  fand  man  „in  einem  weiten  TodtenfsMs 
ohne  Hfigel  und  SteinkSsten*^,  und  swar  in  Vertiefungen,  welche  flbrigensmitKohka 
ausgef&llt  waren  und  sich  dadurch  vom  übrigen  Erdboden  abhoben.  Bei  den  durtfa 
die  Separation  Teranlas^ten  Durchstichen  kamen  diese  Gräber  reiheiiweiae  sum  ?or- 
scbeiu.  Auch  sollen  dort  spätere  römische  Kaiserniiinzen  gefunden  sein,  ebenso  eis 
Ring  (Nach  dieser  Beschreibung  dürften  auch  hier  wohl  eher  alte  Wohnplatse,  als 
ein  Gräberfeld  zu  suchen  seiu.) 

£s  scheint  mir  nach  dem  Mitgeth eilten,  daäs  man  bei  genauer  Erörterung  dieser 
Verhältnisse  gerade  hier  auf  sehr  tiefgreifende  Gegentittse  aiM^  der  piibMoaishsB 
Alterth&mer  atossen  wird.  Die  Aufmerksamkeit,  welche  allmftUich  «odi  diese  Ge- 
gend auf  sich  sieh^  iat  gewiss  in  hohem  Maasse  berechtigt  In  welche  Periode  die 
von  mir  gefundenen  Gegenstiuide  hinaufreichen,  ist  freilich  im  Augenblick  schwer  an 
sagen.  F^s  läge  nahe,  auf  die  bekannten  Grenzmarkeu  swiaohen  slavisoheo  und  ger* 
manischen  Stämmen,  zwischen  Sorben  und  Thüringern  aurOckzugehen ;  indes»  icb 
meine,  dass  die  iMehrzabl  der  Funde,  um  dii;  es  sich  hier  handelt  (mit  Ausnahme 
des  Katzer  Kirchhofes),  in  eine  nnch 'frühere  Zeit  zurückreicht,  als  diejenige,  welche 
wir  gewöhnlich  als  siavische  bezeichnen,  und  es  dürfte  vieUeicht  möglich  sein,  auf 
Qrenaen  swisdien  Alteren  germanischen  Stämmen  zu  komuMU.  ffine  gsnaoers 
Erortoruog  darüber  versage  ich  mir,  da  das  liafcsrial  daau  niehl  auarsidiand  itt 
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tMMildii  wild  CB  «M  der  nidulen  AQ%»bea  d«r  prihiitoriaclwD  Fofsoliiing  Min, 
die  OnMen  swieelieo  des  Braad-  ttod  ürneogribeni  der  Bronzeseit  und  den  Be- 

•Iftttungsgrabern  aus  der  Zeit  der  geschliffenen  Steine  gerade  in  dieser  Richtung 
aorgfiUtig  iNtemtelleo,  und  es  wird  mich   freuen,  ineine  Besprechung  dazu 

eine  neue  Anregung  geben  sollte.  Herr  Klopfleisch  hat  für  die  westlichen  Grenr.- 
gebiete  schon  einen  wichtigen  Abschnitt  solcher  Arbeiten  ausgefiihrt,  und  der  L  m- 
stand,  dass  hei  einf»m.  mir  zu  Khren  veranstalteten  Ahendessen  in  Weiaseufids  die 
Theiinehmer  sofort  lu  einem  Xweigvereiu  der  deut^jchen  finthropolügischeu  (iesell- 
schaft  zusammentraten,  giebt  mir  die  Hoffnung,  dass  auch  tiir  die  östlichen  Gebiete 
fidach  vorwärts  gegangen  werden  wird. 

(5)  Herr  HfcrtttMm  spricht  Aber  die 

FOMte  Alf 

Im  Brdreiehe  dieses  io  der  BSnneosee  von  Stoekholm  am  BjfirkfiJ^irden  höchst 
malerisch  gelegenen  Felseneilaodes  hat  man  im  Laufe  der  Jahre  1871  bis  1874  mehr 
als  2000  Gräbel  aufge  deckt.  Hier  erhob  sich  ehi-iwals,  aller  Wahrscheinlichkeit  nach,  die 
beträchtliche  Handeisstadt  ßirka,  deren  Rlüthezcit  fom  siebenten  bis  zum  zehnten 
.lährhundert  reicht.  Hier  predigte  der  heilige  Ansgarins  das  Christeatbam.  Birka 
äoll  von  baltischen  Seeräubern  zerstört  worden  !-ein. 

Am  13.  August  dieses  .lalireH  unternahmen  die  Mitglieder  de&  danials  /n  Stock- 
holm versaiunieiten  internationalen  ('ongresses  für  vorgeschichtliche  Antlirujiulogie 
und  Archäologie  eine  gemein?>cliat"tliche  Ausfahrt  nach  Björkö.  König  Uskar  II.  von 
Schweden  schJoss  sich  von  Drottningholm  aus  au.  Auf  der  Insel  wurden  snniekst 
<Ke  tiefen,  durch  hohe  Aschen-  und  Kohlensdiichten  gezogenen  Graben  gemustert 
nad  wurden  von  da  mit  den  gerade  aar  Hand  befindlichen  Werksengen  durch  die 
beim  Congresse  belheiligten  Mitglieder  der  Berliner  anthropologischen  Geselleehaft, 
die  Herren  Yirohow,  Gentz,  Wattenbach,  Petermann,  M.  Kuhn,  Graf 
Sierakowsky,  Ewald  und  Hartmaun,  eine  Anuhl  von  Hausthierknochen  (Rind, 
Schwein,  Ziege)  und  einige  Fischgräten  heraufgeholt,  weiche  der  Vortragende,  seig^ 
und  der  GeselUchaft  als  Eigenthum  übergab. 

Herr  Stolpe,  Ast-istent  am  Statens  Historiska  .Museum,  hielt  an  <>rt  und  Stelle 
einen  Vortrag  über  die  Altertliümcr  von  Björkr»,  welcher  im  Tageblatte  des  Stock- 
holmer Congresses  Nr.  H  ausführlicli  /.um  Abdruck  gelangt  if«t. 

Jene  schon  erwähnte  Aschen-  und  Kohlenscliicht  am  Kusse  dts  die  Tumuli  ent- 
hallenden Hügels  bedeckt  eine  Fläche  vuu  etwa  b  Hectaren  uuU  hat  1  —  2,5  Meter 
Dicke.  Der  Volksmund  nennt  diese  wohl  von  den  Feuerstätten  der  alten  Biikaaer 
henrfihrande,  mit  Thierknochen  und  Abraum  durehmengte  AufiBchttttang  „schwarse 
Bfde*  —  sfart»  jorden  ^  oder  «Stadtgefilde«  —  By-ate^n  • .  Man  hat  hier  viele 
Beate  aus  dem  spttsm  Bisenalter,  aus  der  BHktheseit  der  Vikinger,  gefunden.  Hier- 
unter nennen  wir  nammitiieh  einen  SUberscbats,  bestdiend  in  Armbändern,  Bockel* 
fibeln,  ganzen  und  zerbrochenen  knfisehen,  aus  den  Jahreti  >>93  bis  967  der  cbristr 
liehen  Aera  herrührenden  Münzen,  einer  während  der  Regierungszeit  der  Kaiser 
Conitantin  X.  und  Roman  II.  (948 — D69)  geprägten  byzantinischen  Münze  u.  A 
Dieser  Fund  lag  M  Cm.  tief  unter  der  Bodenfläche  und  war  in  einer  auK  Eiseid»lech 
verfertigten  Hütte  eiiigeschlosscu.  Hin  kleinerer,  in  gleicher  Tiefe  aufgedeckter 
Fund  enthielt  ähnliche  Silbergegenstände.  Ferner  hat  tnan  daselbst  noch  ausßegra- 
ben:  Gold-  und  Silbergeschmeide,  bronzene  AgralTeu,  nmamente.  Nadeln,  Waagen, 
Gewichte  u.  s.  w.,  viele  aus  GlaäÜuss,  Flussspath,  Bergkrystall.  Karneol,  Achat, 
Amethyst,  Bernstein,  Knochen  u.  s.  w.  verfertigte  Perlen,  eine  Menge  von  eiiemen 
8ehweit«ra,  FlsilspiUen,  Ueasem,  Soheeafen,  Atzten,  Weberkinaien,  Zimmormaims- 
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naiflMln  und  Hohlmeisaeln,  von  Scblüsselo,  Schlössero,  Schmuck,  Nietaageln,  S»- 
liakeo,  SpieatblftttOTD,  Uxwr  viele  Msdeln,  Kbnme,  Löffel,  einen  Geapnnnpflock, 
einen  modellirten  llensdienfau,  eine  Wettexfiihne  in  Entenfom,  xwei  SdiwertMpfe» 
Hefte  von  Messern  und  Ahleo,  ein  Kistehen,  Sehncblignren,  TrietrMstetne,  eine 

Flöte,  Schlittschuh  aus  Koocheu,  Elen-  oder  RenÜüergeweib ;  Wirtel  von  Thon, 
Topfstein,  Sandstein,  Berosteio,  Koralle  und  Blei,  grosse  durchbohrte  Rondelle  Ton 
gebranntem  L<>hni,  welche  wahr?5cheinlich  zum  Strickedrehen  gedient  haben.  Tausende 
von  Topfscherben,  (^l.i'^splittern.  ulilsernen  Zeugplättern,  NetzJ^eiikern,  (jussformen  von 
Putzsachen  und  Siiltorhurren.  cirif  «laninter  ans  Saudstein  de8  oljeren  Silur  von  H'>- 
burgen  (Insel  Golland^,  »'udlicli  Schleifsteine,  Handmiihlen ,  l  etzen  von  Zeugeo, 
Garnen,  Hure  Ton  Hornvieh  (wohl  zum  Kissenstopfen)  u.  s.  w. 

Man  hat  auch  durch  Feuer  gexöthete  Stfioke  von  dem  Thon,  mit  welehem  man 
nebst  Moos  die  Fugen  der  Holshiuser  ansf&Ute,  Reste  jener,  noch  jettt  mm  Thdl 
gebriuchliohen  Pis^Baulen,  gefunden,  welche  in  Schonen  heut  au  Tage  Klinhus  ge- 
nannt werden. 

Vieles  Interesse  erregen  ferner  dif  aufBjörkö  aufgedeckten  Naturprodukte,  unter 
denen  sich  nach  Hrn.  Stolpe's  Mittheilungen  Stücke  Rengeweih,  wahrscheinlich 
lappländihclHMi  lJr>[)runpes.  Seemuschelo  von  liohu?-län,  Kaiiri-Si  tun  cken  (Cyj^rafa 
moneta),  wohl  sammt  dem  arabischen  Gelde  durch  Handel  eingefiihrt,  Versteinerun- 
gen aus  den  oberen  Silurgebildeo  von  Gotland  und  aus  der  schonischen  Kmde, 
roher  und  verarbeiteter  Bernstein,  sehr  wahrscheinlidi  wesiprensaischen  ürqmingss, 
und  endlich  ein  Stückchen  Steinkohle  befanden.  Es  konnten  die  Reate  von  mehr 
als  50  Thierartea  «■  das  Tageslicht  befordert  werden.  Darunter  neigten  sich  die 
gesammten  Hausthierc  vertreten,  ferner  eine  Menge  Reste  von  Seevögeln,  die  aus 
anderen  Oertlichkeiteu,  hauptsächlich  aus  dem  Skärgard,  eingeführt  sein  mussten. 
Hervor  zu  heben  sind  noch  !  esonders  Reste  der  Katze,  de»  Fuchses,  Marders,  Bären, 
Wolfes,  Hundes,  Eichhörnchens.  Hiliers,  welch  letzterer  zur  Zeit  in  Schweden  ausge- 
storben ist,  v<»D  Hasen,  Schwein,  Pferd,  EIpii.  lü  n  (d.  h.  nur  Geweihe  desselbeo), 
von  Schaaf,  Ziege,  Rind,  einem  Seehunde  (Phuca  vitulina),  Fischadler,  Hanahuho, 
Auerhahn,  weissen  Storche,  Schwan,  t<»i  der  Haus-  und  Eadergans,  vom  groaaen  und 
kleinen  SIger,  Kormoran,  Tordalk  (Alca  torda)  und  von  11  der  [gemeinsten  S&sswas- 
serfiscbe.  Sehr  m«rkwürdig  ist  daa  Vorkommen  von  Resten  der  schwanen  Ratte 
(Mus  Hattus),  deren  Existenz  für  Europa  bisher  erst  seit  dem  12.  Jahrhundert,  seit 
Albertus  Magnus,  verbürgt  erschien.  Da  Mus  Rattus  Linn,  übrigens  artlich  identisch 
mit  M.  ah^xandrinus  Geoffr.  tler  n(»nlostafrikanischen  (iestJide  zu  sein  scheint'),  so 
würde  Mu<  Hattus  von  Björkö  auch  wohl  eint'  mit  den  kufischen  Münzen,  den  Kau- 
ris  u.  s.  w.  vom  üiicnt  aus  nach  Schweden  schon  frühzeitig,  bereits  vor  dem  12. 
Jahrhundert,  durch  SchitTsverkehr  uach  dorthin,  eingeführte,  nordostafrikanische 
Ratte  repräsentiren  können.  Die  ungemein  weite  V«rfareituog  der  alexandrinisdien 
VarieÜt  der  schwanen  Ratte  in  unseren  Tagen  über  Amerika,  die  Sandwich-,  Tongap, 
Witi-,  Samoa-lnseln,  u.  s.  w.,  gewährt  uns  eine  interessante  Vergleichnng  swisehea 
einer  vielleicht  schon  weit  vor  dem  12.  Jahrhundert  stattgehabten  VencblagilDg  des 
Mus  alexandrinus  nach  einem  Eiozclpunkte  Nord-Europas,  wogegen  die  unserer  bis- 
herigen Annahme  nach  aus  Asien  stammende ')  Varietät  Mus  Rattus  das  mittlere  und 


')  Verpl.  Hartmann  in  Zeitschr  der  Gesellschaft  f.  Erdk.  III,  S.  243. 

Kreilicti  will  man  fossile  Rest»-  von  üus  Kattus  ^oder  il  alexandrinus /usammen  tflit 
denen  von  Khinoceros,  Pferd,  Wildschwein,  Edelhirsch.  Dambirscb,  Rind,  Ziege  liasen,  Kanio- 
ehsn,  Leoparden,  Serval,  StnoKhvd^  Fnehs,  Bär  u.  dgl.  iu  der  .Qralsta  Cava*,  OibraNar,  gi- 
fnndin  haben.  (H.  Falconer  Palasoatolsgieal  memoirs  II,  p.  656). 
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•UlifliM  BuKop«  «nt  apitar  oooopirt  hibeo  w&rde.  Seit  Langem  erfiegl  letatera  bei 
mit  d«  Waademlte  ^ns  deconumos),  wogegen  dieser  die  elezeiidiiiiiaGheFQnD  jetel 
ebsniels  die  WeUiheRBoliaft  —  eü  veiua  verbo  —  streitig  so  maehen  sehrnnt 

Mseh  Hm.  Stolpe*8  ferneren  Mittheiiungen  werfen  die  Wogen  der  Herbst- 
stfirme  an  dem  am  Fasse  der  Svarta  jorden  befindlichen  Strande  oftmals  viele  Koh- 
ienreste,  in  Wasser  abgeschliffenes  Holz,  Uaselnossacbalen,  sowohl  rohen  als  aach 
verarbeiteten  Bernstein  und  Thierknochen  aus. 

Auf  einem  im  Süden  der  Svarta  jorden  befindlichen  Clraüitliüfjel  liopt  eine  grosse, 
aus  rohen  Feldsteinen  aufgpfülirte  Befestigung.  Im  Osten  war  die  Stadt  durch  eine 
ähnliclie  lirustwehr  gesichert,  deren  6  Ausgänge  nach  den  Friedhöfen  führten.  I>ie 
Gräber  derselben  gehören  ebenfalls  den  letzten  Perioden  des  Eisenalters  au.  bie 
enttiaHen  gebrannte,  maoohmal  in  einer  gebrannten  Thonume  geborgene  Kaooben, 
FntsMMhen  von  Bionie  oder  Yielleiobt  noeh  eher  ton  Messing,  und  Hansthierknoohen, 
letstere  wohl  Ueberreste  von  Leichensehmansereien. 

Bine  reeht  interessante  Sanunlong  von  anf  Bj(!ikfi  aosgegrabenen  Fondgegen- 
sttadea  war  nr  2eit  dea  Gongressse  in  einen  Sale  des  Sitzungslokales,  des  Biddar- 
bos,  nnfgestellt  Die  Anffindnng  fon  hölzernen,  mit  rundlichen  nnd  andersartigen, 
iirtieften  Lineamenten  geschmückten  Kammresten  durch  ('ongieesmitgUeder  bei 
Gelegenheit  der  fixcursion  gab  den  weniger  Einceweihten  Anlas»  zu  mancherlei 
ergötzlichen  Conjecturen,  deren  Kühnheit  erst  eine  Abnahme  erlitt,  als  nach  ruhiger 
Vergleicbung  des  frisch  Ausgegrabenen  mit  d*»ni  Im  Riddarhus  bereits  aufgestellten 
Aelteren  die  scheinbar  mysteriösen  Funde  ihre  richtige  Deutung  erhielten.  — 

Herr  Virohow:  Die  überaus  reichen  Fuude  von  Björkö,  welche  im  Beiehsmnseom 
und  im  Ritterhaus  aufgestellt  waren,  erregten  um  so  mehr  meine  Aufmerksamkeit, 
als  die  Mfttheihingen  des  Hm.  Stolpe  (Natorfairtoiiska  och  arcbaeologiska  under- 
sSkningar  pa  BjfiikS  i  llilaren  1872—73)  mich  sdwn  im  Yoravs  in  Spannung  ver- 
setct  hatten.  Sollte  doeh  durch  dieselben  eine  arch&ologisQhe  Besiehung  au  den  von 
nur  in  WoUin  (und  in  anderen  pommerschen  Pfiüilbauten)  gemaehten  Funden  dar- 
getban  sein!  Meine  Erwartung  wurde  weit  übertroffen.  Die  Ausbeute  ist  eine 
höchst  ergiebige  gewesen.  Das  Glück  war  Hrn.  Stolpe  dabei  mindestens  ebenso 
günstig,  als  sein  Fleiss  und  seine  Umsicht  bei  der  Untersuchung  gepriesen  lu  wer- 
den verdienen.  Selbstverständlich  ist  es  ein  Ztifall,  wenn  auf  einer  so  grossen 
Fläche,  wie  dir  schwar/H  Krde  vim  Hjörkö  sie  darbietet,  gerade  die  wenigen  Punkte 
getroffen  werden.  Wd  so  reiche  Schätze  an  Silbergeriith  und  Münzen  haufenweise 
verborgen  sind.  L>a.s  erste  Heft  des  grosseren  Berichtes  von  Hrn.  Stolpe  (Björkö- 
Fyndet.  Stockh.  1674)  zeigt  einen  Iheil  der  Schmucksachen  in  vortrefflicher  Abbil- 
dung. So  glSeUich  war  ich  weder  in  WolUn,  noch  anderswo,  und  wenn  nicht  schon 
seit  dem  17.  Jahrhundert  in  Wollin  eine  so  grosse  Beihe  tufiUliger  Funde  von  8U- 
beraehmuck  und  arabischen  Mttnien  gemacht  iriuen,  dass  davon  noch  heute  der 
Siiberberg  seinen  Namen  ttftgt^  so  würde  die  Paiailele  unserer  Fundstitfcen  eines 
grossen  Theils  ihrer  Sicherheit  entbehren. 

Ich  katm  die  Vergleicbung  des  Hrn.  Stolpe  in  Bezug  auf  die  übrigen  Funde 
nur  bestätigen.  Insbesondere  die  Scherben  des  Thongeräthes  tragen  so  unverkenn- 
bar den  Charakter  des  von  mir  so  genannten  Burgwalltypus,  ihre  Ornamentik  ist  SO 
sehr  nach  denselben  Nfustern  ausgeführt,  da-^  ieh  eine  wirkliche  Verbiudung  unaerec 
Platze  mit  dem  schwedischen  als  unzweifelhufl  betrachte. 

Auf  l>j'>rk«i  -selbst  war  ich  so  iiiücklich.  einige  st-lteiiere  Fundstücke  zu  t<ewin- 
nen  Ausser  einem  Beckeustück  vom  Hunde,  welches  ich  aus  kouiglieher  Hand  als 
Andenken  empling,  nenne  ich  namentlich  einen  HüLuerkuocheu,  ein  mit  einem  btück 
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des  StnmbttM  «bsetehlageaM.  kimcs,  und  wenig  gebogenes  Hon  vom  Rind,  eb 

grosses  und  sehr  dickes  Stück  von  einer  Elchschaufel  mit  gut  dentlichen  Säge- 
fischen, einen  gleichfalls  deutlich  ges&gten,  aber  sehr  glatten  Querschnitt  durch 
den  Rosenstock  eines  grosspn  Geweihes,  endlich  eiu  sehr  seltenes  Fundstück,  den 
Oberkiefer  eines  MonsrliPii  mit  doui  daran  sitzenditn  Wan^^f  iibein  und  Theil^n  d*»s 
Flügell'urtsatzes.  Die  Zähne  sind  Ijis  auf  den  mittle.reu  Schneidezahn  sauiui  iich  vor- 
handen; uu  der  Stelle  des  Weisheitszahnes  findet  sich  eine  schon  vernarbte  und 
sorüokgebildete  Stelle.  Die  fibrigeo  Zahne  sind  sehr  schön  und  nnr  wenig  abge- 
schliffen, die  Schneidesihne  TeriiUtnissmSssig  gross,  die  BaeksShne  von  misiigen 
>  Dimensionen.  Die  Knodien  sind  krtfUg  und  dicht,  nudi  verhiltnissmissig  gross,  der 
Kiefer  misst  Tom  Alveolarrande  bis  zum  unteren  Augenhöhlenrande  40  Mm.  in  senk> 
rerhtiT  Höhe.  Er  i»t  deutlich  orthognath  and  die  Gaumenplatte  tief,  unten  und 
neben  dem  AI veolarfortsats  rinoenformig  eingebogen.  Die  Orbita  macht  den  fiindnck 
beträchtlicher  H>'hc. 

Ausserdem  fand  ich  ein  sehr  dichtes  und  sc  Ii  \v  eres  Stück  von  graugelblichem, 
gebranntem  Thon,  welches  mitten  durchgebrochen  war  und  so  einen  rundlichen, 
glattwaudigeu,  jedoch  nicht  ganz  gleichmissigen  Kanal  von  etwa  FingeiBtirke  geöff- 
net seigte.  Eine  bestimmte  Deutung  dafür  habe  ich  nicht,  da  es  fllr  einen  Netneo> 
ker  an  grosse  Dicke  (42  Mm.)  besitat. 

Endlich  fiel  mir  die  Hälfte  eines  kleinen  thöneroen  Topfes  mit  Rand  und  Bo> 
denstück  in  die  Hand,  der  ein  hübsches  Beispiel  der  gehränrFdichen  Form  darbietet 
Der  Hoden  ist  vortieft,  <ler  Hauch  nur  massig  ausgelegt,  der  Kuiio  kurz,  einfach  und 
t'twas  nach  au^-sf-n  umgelegt  Ih'e  Mitte  des  Haui  |ie><  i>t  mit  breiten,  fluchen,  aber 
sehr  unregeltnässigen  Querfurchen  l^esetzt,  die  nicht  einmal  un»  den  ganzen  ümfaug 
zusammenhängen.  Wäre  nicht  auch  sonst  die  Oberfläche  höchst  uneben  und  furchig, 
SO  wQrde  schon  dieses  Merkmal  jeden  Gedanken  an  eine  Töpferscheibe  aussdüiessen. 
Deber  den  Qoerlinien  und  unter  dem  Halse  sitzt  ein  Kraus  grosserer  Bange,  die 
offenbar  mit  einem  hohlen  Cylinder  eingedrOckt  sind.  Die  Farbe  kt  grau  und  dureh 
sahlreicbe  Olimmertheilchen  glitzernd;  der  Bruch  schwärzlich  grau  und  durch  ein- 
gemengte  KiesstOcke  sehr  uneben.    Die  ganze  Höhe  betr&gt  82  Mm. 

Ist  nun  aucli  nach  allen  Tliat^achen  kaum  daran  zu  zweifeln,  dass  hier  die  alte 
berühmte  Handelsstadt  Hirku  lag.  zu  welcher  der  Bischof  Ansgarius  seinen  Weg 
lenkte,  als  er  daä  rhrist<'iitlium  nach  Schweden  brachte,  so  ist  doch  tlie  Deutung 
eine  recht  schwierige.  Au  keinem  andern  Orte  Schwedens  »iud  bis  jetzt  ähnliche 
Funde  gemacht  worden,  und  es  erscheint  daher  die  ganze  Annedelung  Toil&ufig  ab 
eine  durchaus  isolirte,  ja  als  eine  fremdartige.  Wie  es  sohMUt»  bestand  ein  alter 
Handelsweg  von  Telgte  im  Süden  über  den  Bffilar-See,  welcher  Birka  berührte  osd 
nach  Sigtuna  am  Nordufer  lief  Noch  sind  diese  Punkte  nicht  so  untersucht,  dsis 
sich  ein  Urtheii  Qlier  das  Verhältniss  gewinnen  lasst;  möglicherweise  werden  sieh 
auch  dort  ähnliche  Wohn-  und  Stadtplätze  finden  lassen. 

Wenn  sich  nun  aber  eigiel.f,  ^iass  eine  aiialdge  Cukui  zur  Zeit  d»'S  aial'i><"li' u 
Handels  an  zahlreicln-n  I'unktni  unseres  Vaterlandes  bestand,  wie  in  Hirka,  so  kouiile 
zuiiüclist  der  Gedanke  uutUuclien,  es  hätten  damals  skandinavische  Niederlassungen 
in  unserem  Lande  bestanden.  Für  WoUin  haben  wir  diese  Frage  ja  eist  in  der 
letzten  Sitzung  erörtert,  und  gerade  hier  liessen  sich  wohl  gewisse  hirtorische  Anknü- 
pfungen finden.  Aber  es  liegt  auf  der  Hand,  dass  in  diesem  Falle  der  skandinaTisdie 
Charakter  der  betreffeuden  CuUur  zu  erkennen  sein  müsate.  Dies  ist  jedoch  ect- 
schiedeu  nicht  der  Fall:  die  höheren  ludustri*  pr  iiikte  tragen  vielmehr  den  arabi* 
sehen  Charakter.  Anzunehmen,  dass  der  arabische  Handel  auch  auf  die  niederen 
Industrieformen  sowohl  unseres  lAudes,  als  derjenigen  von  Björkö  eotscbeidend  ein- 
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gewirkt  bat,  scheint  desshalb  1llllll5g^cl^  weil  wir  bä  ans  dieselben  Pkodnkte  der 
medtno  Isdiulrie  nicht  nnr  an  den  KQetenptttzeD,  «ondem  in  ttUreichen  Ffidd- 
bnaten  nnd  BurgwäUen  der  inneren  Theile  Pommerns,  der  Neumark,  Poeens,  der 
LnusÜB,  Snehsens  nnd  SeUeiienB  bis  nach  Mahren  wiederfinden.  Wir  weiden  daher 
wohl  kanm  nmhin  ktonen,  diese  niedere  Indnstrie  als  eine  inlindische,  also  slaTisdte 
anzuerkennen.  Dann  aber  entsteht,  wie  mir  scheint,  die  nicht  zurDckzuweiseDde 
Frage,  ob  Dicht  Birka  ein  slavisclier  Handelsplatz  war  udü  ob  nicht  eine 
alte  wendische  Colonisutiou  sn  hoch  herauf  in  Schweden  angenommen  w.  rdt  n  muss. 
Die  Beziehung  zu  .luliii  würde  dadurch  in  ein  neues  Licht  treten,  und  für  die 
^•pätere  Entwickeiung  der  Hansa  mTichte  in  i  iuer  ö«>li:hen  eominerciellen  Colonisation 
eiu  frühes  und  vielleicht  nicht  ganz  uuw  fscutliches  Beispiel  gewonnen  werden.  Es 
ist  das,  ich  gestehe  es,  eine  etwas  unerwartete  Beziehung,  und  «s  wird  noch  mancher 
Früfuug  bedürfen,  ehe  sie  angenommua  werden  kann,  aber  sie  ergiebt  sich  auf  eine 
oBgeswungeue  Weise  als  die  sonichst  einaig  mögliche  Erklärung  so  sonderbaver 
and  widenpmehsfoller  Thalsaohen. 

(6)  Herr  ViKhow  spricht  unter  Vorlage  von  Sehldebi  nnd  Photographien 
■her  etoe  niedilfe  Sehldeirorm  In  HohMevtseUnai. 

(Hierzu  Taf  XVII  ) 

Erlaaben  Sie,  m.  H.,  <l;is>  ich  Ihnen  einige  Miltbeilttngen  über  eine  niedrige 
Schadelform  in  Norddeutschlaud  mache.  Ich  war,  wenn  ich  historiach  verfahren 
darf,  zuerst  in  der  Lage,  einen  i^anz  ungewöhnlich  niedrigen  Schädel,  wie  er  mir 
bin  dahin  niemals  vorgekouuneii  war,  hinten  in  Hinterpomuiern  zu  erwerben,  wo  er 
aus  dem  Schlamm  des  Streitzig-Sees  in  der  Nsdie  von  Neu-Stettiu  ausgehoben  war, 
uLiue  dasä  irgend  welche  weitereu  Aiihalläpuukte  in  Beziehung  auf  Alter  und  Stamm, 
yon  dem  er  herkam,  aufrafinden  waren.  Seine  Niedrigkeit  frappirte  mich  damals, 
insbesondere»  weil  ich  kurs  vorher  den  Neanderthaler  Schidel  nntersncht  hatte.  Br 
besam  einen  HShenindex  von  7(1,3  bei  einem  Breitenindex  tco  74,7  nnd  sein  Brei- 
tenhöhenindex  betrog  94.  Der  flöhendarduneseer  selbet  betrog  nnr  127  Mm.*) 

Seitdem  bin  ich  hftofiger  anf  solche  niedrigen  Formen  gestossen  nnd  swar  merk- 
würdiger Weise  in  ganz  anderen  Gegenden,  als  diejenigen,  auf  weiche  dieser  Fund 
hinzudeuten  schien.  Die  Mehrzahl  der  von  mir  bis  jetzt  gesehenen  Schädel  dieser 
Art  gehört  dem  nordwestlichen  Deutschland  an  und  ihr  Gebiet  erstreckt  sieb  in 
einer  weiten  Ausdehnung  von  der  Elbe  bis  an  die  holländischen  Küsten.  ich'  habe, 
um  diese  Schüdel  zu  verfolgen,  im  vorigen  Frühjahr  eine  Reise  liiiigs  dieser  Küste 
vjemacht,  und  bin  bei  der  Gelegenheit  auf  einige  Stellen  gestossen.  w(»  mir  eiu 
grosseres  Material  entgegen  trat.  Eine  dieser  Stelleu  war  der  berühmte  BhMkeller  in 
der  Stadt  Bremen,  eine  zweite  das  abgelegene  und  wenig  gekannte,  aber  vortrefTliche 
Moseam  in  Oldenbnrg.  Erst  nachher  habe  ich  gesehen,  dass  sdche  Formen  schon 
firfiher  besehrieben  worden  sind,  nnd  dam  die  Kenntnim  denelben  eigmitlich  eine 
der  iltesten  ist,  welche  wir  in  der  Craniologie  besitten.  Bs  findet  steh  nehmlich 
eine  Reihe  von  Angaben,  welche  darauf  hinweisen,  dam  derartige  Sebidel  in  Hol- 
land häufiger  Torkommen.  Allerdings  will  ich  nicht  so  weit  gehen,  um  schon  jetai 
ein  Urtheii  darüber  ansaadrficken,  wie  weit  das  gehen  mag,  zumal  da  Qüb  ans  den 
Sohidein,  die  forliegen,  eneben  werden,  dass  eine  Menge  von  Variationen  ^kom- 


')  Da  der  Höbendurrhmesser  auf  sehr  verschiedene  Weise  gewonnen  wird,  so  bemerke  ieh, 

dass  ich  bestüBtlig  den  einen  Arm  des  Messinstrumeuts  an  die  Mitte  des  vorderen  Umfang 
des  gro»st:ii  Iliutcrliauptalocbes,  den  andern  an  den  böcbsten  Punkt  des  öcbeitekt  vor  der  Mitte 
der  Pfeüuaht  ausetze. 
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meo,  wekh«  TieUeiebt  anf  eina  Misehnng  liiiiwaiMa,  TieUdelit  MMh  nur  Mf  iadiTi- 
dnelle  odor  sexuelle  ßigeDthumlichkeiteu  zu  beziehea  sind.  Ea  ist  munS^cb»  in 
diesem  Auganblick  ein  deäuitives  Urtheil  zu  fällen. 

Ich  lege  zunächst  eine  kleine.  Schrift  vor,  auf  welche  ich  gelegentlich  Ihre  Auf- 
merksamkeit richtfii  möchte,    weil  sie,   wie  ich  sehe,  literarhistorisch   fast  ganz  in 
Vergessenheit  geratheii  ist.    Ks  ist  din-^  eine  der  ältesten   craiiiologischen  Arbeiten, 
uehoiliuh  eine  Dissertation  von  Johann  Benjamin  von   Fischer,  einem  Riguer, 
dar  am  31.  Juli  1743  untar  dem  Präsidium  des  berQhmten  Gaobios  in  Laiden 
promovirt  worden  ist:  Disaertatio  ostaologica  da  modo,  quo  osaa  sa  mnia  aecomo- 
dant  pardbat.   Unter  dam  Titel  sucbt  man  allerdings  kaum,  waa  darin  steht,  tndeaa 
steht  darin  ein  besonderes  Capitel,  das  vierte,  de  oonformatioae  ossium,  sexibna  natioiii- 
busque  propria,  —  ein  erster  Bxcars  über  Rassenschädel,  der  freilieh  sich  nor  nach 
drei  Richtuntj^'n  erstreckt,  indem  er  eine  Vergleichung  anstellt  zwischen  dem  batae 
vischen,  dem  Külniiicketi-  und  dem  Negerschadel.    Er  liefert  auch  Al»bildungen,  die 
für  meinen  Zweck  nicht  ohne  Interesse  sind,  insofern  als  das  Crauium  Üatavi  (Taf.  II) 
schon  einigeruiaasseu  diese  niedrige  Form  zu  erkennen  giebt.    Indess  ist  der  abge- 
bildete Schädel  doch  mehr  gerundet,  als  diejenige  Gruppe,  welche  ich  beute  sa 
beaprechen  Torhabe. 

Viel  auifollender  und  viel  mehr  in  das  hineinschlagend,  was  mich  basehiftigt» 
ist  eine  Abbildung,  welche  Blamenbach  in  seinen  Decades  craniorum  gege- 
ben hat,  nehmlich  auf  der  63.  Tafel,  wo  er  das  vielbesprochene  Craniom  Bata:vx 
genuini  abbildet.  Es  ist  dies  ein  Muster- Exemplar  einer  niedrigen  Form,  welche 
ganz  verschieden  ist  von  allen  deneu,  welche  wir  sonst  zu  sehen  gewöhnt  sind. 
Blumenbach  giebt  hu,  dass  er  (irei  Exemplare  davon  erhalten  habe,  und  zwar  alle 
drei  in  Beziehung  auf  den  Stammes-f^liarakter  iiliereiu^tiiuuiend,  nehmlich  von  eioge- 
borneu  Batavern ')  von  deu  Inseln  der  Zuider-See,  Marken,  Urk  und  Schokland. 
Seine  Beachreibung  ist  allerdings  sehr  knrs,  insofern  er  nur  die  sehr  anrückgelehnte 
Stirn,  die  mit  den  Augesbrauenbogen  sehr  erheblich  vortretende  Glabella;  und  die 
ebenfalls  sehr  vorspringenden  Kiefer  notirt  Es  ist  Ober  den  abgebildeten  SchSdel 
späterhin  wiederholt  verhandelt  worden  und  sonderbarerweise  hat  man  sogar  semen 
holländischen  Ursprung  bezweifelt. 

Ich  bin  darüber  um  so  mehr  erstaunt,  als  in  dem  Catalogus  craniorum  von 
J.  van  der  Hoeven  gleichfalls  vier  Schädel  aufgeführt  werden  (p.  I  t — 10  Nr.  24 
— 27),  welche  als  Schädel  von  Eingehornen  der  Inseln  Urk  und  Schnklauii,  also  ge- 
nau derselben  Stelleu  bezeichnet  werden.  Bei  dem  ersten  sagt  van  der  Hoevea 
sofort:  craniom  depressum  und  unterstreicht  dieses  Wort;  er  setst  in  KlaouaerD 
dasu:  typus  Sueoorum.  £r  giebt  dann  die  Generalmaassa  dieser  ScbSdel  an  and 
setat  aweimal,  wo  er  den  HShendurchmesser  (D)  angtebt»  ein  Ausrafangssttchsn, 


')  Herr  Priedel  betrat  ht«  t  in  seinem  Berichte  über  niederländische  Alterthömer  (Zeitschr. 
für  Ethnologie.  V.  u4)  die  Kiislouhovrilkervni'.,' HolLunls  al.s  eine  friesisch-germanische  um!  I>r.i.!iy- 
cepüale,  tlagcgen  die  südhotläiiili>olie  als  tiatavisoh  und  liolichocephal.  Als  Stutze  für  diese 
Ansicht  citirt  er  auch  den  seiner  Meinung  nach  vou  Ulumenbacb  als  dolicbocepbal  beisklh 
netsn  Batavns  genninus  und  er  bedsht  sich  dsiswflfKen  auf  beipfliebtende  Bemerinnigea  «oe 
Iluyssen  und  Scliaaffhausen  (Corresp.  Klatt  der  deutseben  antbropol  Gesellsoh.  1871. 
Mai.  S.  40>  Allein  Rhimenbach  hat  keine  .Vnfjaben  über  die  Länpenverbältniise  d«s 
^(•li;■uiel^  und  die.ser  gehörte  sicher  keinem  Südljolliinder  an.  Herr  Huyssen  hat  dagegen  wohl 
vüii  üeu  laugen  bchädeiu  der  Südbollauder,  aber  nicht  von  dem  Baiavus  genumu^  gesprochen ; 
nur  Hsrr  Scbaaffhausen  näherte  beide  sinander,  wie  er  denn  andersnnts  den  Bstsw 
gMudnns  mit  dem  Neandertbalsebidel  verglicb  (Siehe  auch  den  0«iMalbericht  der  4.  Ten.  (hr 
dautscbsa  antbropol.  Oesellacbaft  su  Wiesbaden.  1874.  S.  ö6X 
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zum  Zeichen,  daas  das  etwa«?  üngewohnliches  sei.  Tn  dor  That  hat  er  als  Hohen- 
maas  bei  dem  einen  122,  bei  dem  aiuit'rn  128,  l>ei  dem  dritten  wieder  122  und 
erst  bei  dem  vierten  13(5.  Er  beschreiiit  ausserdem  Frieseiischädel,  welche  aus  der 
Stadt  Bolswanl  herstanirutcn.  Bei  dios^^u  giebt  er  ungleich  höhere  Maasst;  au:  135, 
133,  141,  und  nur  bei  dem  Schädel  eines  vierjährigen  Mädchens,  bei  dem  wieder 
d«r  ZuaaU  kommt:  ut  in  craniis  Suecorum,  123.  Es  könnte  also  scheioeo,  als  ob 
eio«  YenehiiNleolMit  cwiscbeo  den  Friesen  und  den  Bewohnern  der  benaehborten 
Inseln  exiitire.  Vorlftnllg  scheint  mir  jedoch  kein  Gnind  Torsoliegen,  «amm  die  Inteb 
nicht  von  Friesen  bewohnt  sein  sollten.')  JedenfiUls  ist  einige  Wahrscheinlichkeit 
Torhaaden,  dasa  gende  bei  den  Bewohnern  so  kleiner  and  isolirter  Inseln  eher  eine 
gewisse  Dauerhaftigkeit  der  Qberlieferten  Porineu  existiren  möchte,  ab  anf  dem  Fes^ 
lande.  lodess  sind  die  absolnten  Zahlen  an  sich  nicht  entscheidend,  nnd  schon 
Barnard  Davis  (Thesaoras  oraniomm  p.  109)  hat  aus  den  Zahlen  von  van  der 
Hoeven  den  Hölioniiidex  für  die  Friesen  (ohne  das  vierjährige  Mädchen)  su  74, 
den  für  die  Insulaner  zu  7S  berechnet.    Das  -iud  fast  identisclif  Zahlen. 

Herr  Davis  seli-st  bpn'.linft  aus  r>  männlichen  Friespn-Scliä(l<'ln  seiner  Samm- 
lung den  Höhenindt'X  zu  73;  hätte  er  «Ii«'  zwei  <itVt:nbar  auch  friesischen  Schädel  aus 
der  Provinz  Groningen  hinzugefügt,  so  wäre  er  bis  auf  72,7  gekommen.  (Freilich 
erwähnt  or  auch  den  Schädel  einer  Ostfriesin  von  Emden,  der  eigentlich  nicht  unter 
die  Niederlinder  gehört;  derselbe  hat  einen  Index  Ton  77  und  wird  bestimmt  als 
knglig  beschrieben.)  Indess  dDrfte  sich  aus  dem  Folgenden  ergeben,  dass  wahrsohein- 
lieh  alle  diese  Maasse  als  Durehschnittsmaaase  noch  etifas  hoch  gegriffen  sind.  Hier 
will  ich  jedoch  sofort  erwihnen,  dass  nach  der  Höhentabelle  des  Hm.  Weloker 
(ArcIuT  Ar  Anthropol.  1.  S.  I54)  15  Ton  ihm  gemessene  Schädel  von  Urk  und 
Marken  nur  einen  IlnhcMiindex  von  fO.i^  bei  einem  (parietalen)  Breitenindex  von 
75,9  ergaben,  nnd  dass  der  Höbendurchmesser  im  Mittel  127  betrug  (Bbeodas^ 
S.  153.  Anm.) 

Ich  bin  in  der  glücklichen  T^age,  rriesenscliädel  vorzulegen,  welche  aus  dem 
Dorfe  Warga,  1  Stunde  von  I.eeuwarden,  litMstaninien,  ziemlich  nördlich  in  Westtrjes- 
land :  4  aus  einem  Grabkeller,  in  weli  hein  tiie  L«<ichen  laut  Nachweis  im  .lahre 
IbOO  beigesetzt  waren;  2  aus  (iräbein  von  etwa  ♦iojährigem  Alter.  Leider  haben 
onr  die 'letzteren  Unterkiefer.  Trotz  Tiel&cber  individueller  Abweichun|^n  stimmen 
sie  «nter  einander  ttberein,  namentlich  in  Bezug  auf  die  HöhenTerbUtnisse.  Nnr 
em  weiblidier  Schidel  der  ftlteren  Reihe  (Nr.  V)  seigt  eine  betiiobtliehere  Höhe.  Da- 
gegen hat  selbst  der  starke  m&nnliche  Schidel  dieser  Reihe  (Nr.  1),  der  eine  mehr 
lange  nnd  gestreckte  Form  besitst,  einen  geringen  Höhedndez.  Im  Gänsen  sind 
die  Schidel  ftberaus  niedrig,  und  Nr.  Tl  (Tai.  XVH.  Fig.  U)  ist  sogar  ein  Muster- 
specimen  von  Niedrigkeit,  wie  man  es  vrohl  kaum  mehr  ausgeprägt  finden  kann.  Das 
ist  allerdings  ein  weiblicher  Schädel,  wie  sich  denn  auch  hier  herausstellt,  dass 
die  Niedrigkeit  bei  den  weiblichen  Schädeln  mehr  liervorti itt,  als  bei  den  männ- 
lichen. Die  absolute  flöhe  beträgt  bei  diesem  letzten  nur  Tic  Mm.,  aUo  noi-li  weni- 
g»^r,  wie  bei  jenen,  welrlie  van  der  Hoeven  mit  Au>iufiiug>z<ichen  veiselien  hat; 
bei  den  andern  erhalten  wir  121,  \!',\,  127.'),  132,  und  nur  t  iner  ergiebt  —  »t  hat 
zufälliger  Weise  eine  Kuocheuwucheruug  am  vorderen  Umfange  deä  i  oramou  muguuui 

*)  bul»ach  (Natuurlijke  historio  van  Nederland.  Amsterd  1868.  Rl.  -i'):])  giebt  an,  dasg 
von  den  EUandeu  der  Zuiderzee  nach  seiner  Ansiebt  Scbiermonnikoog,  Amelaud  und  Terscbeiiing 
Mssiscbe  Bsvölhsrang  haben;  sneb  die  YlieliUider,  die  Tteeler  nnd  mneringer  seien  grö^sten- 
thsUs  von  firiesisehem  Stamm.  In  Beiishnng  auf  die  Matter,  die  Urkcr  nnd  die  jetzt  an  der 
Fsstfamdkaste  wohnenden  SohoUindsr  sei  er  noch  sehr  im  ZwsMbL 
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und  die  Messung  ist  daLor  etwa^  unsicher  —  137.  Oer  Höheniiidex  beträgt  fi7,5 — 
<»8,5 — 69,1 — 72,0 — 75,4  und  selbst  bei  dem  scheinbar  Läheren  nur  71,3,  im  Mittel 
70,5.  Dia  Scliidd  »nd  mit  tUen  Tomehtsmuaafegeln  ton  dem  Kirchhof  mam 
Dorfes  entnomineD  worden,  spedell  f&r  meine  üntorsuehongen,  unter  Rfickiiditen, 
welche  es  sehr  wahrscheinlich  machen,  dass  sie  tou  einer  mfigliehst  reinen  eingebor- 
nen  Bevölkerung  stammen.  Ich  mSclito  daher  aus  ihrem  Verhalten  scbliesseu,  den 
dip  Srhadflforiii.  wolch»^  nach  dem  Zeugnisse  der  erwähnten  früheren  Beobachter  auf 
den  Inseln  der  Zuider-See  sich  findet,  auch  auf  dem  Festlands  in  Westfrieslaud 
eine  gewisse  Verbreituuu  hat.  Wif  w<Mt.  vermag  ich  nicht  zu  sagen,  indessen 
sprechen  neuere  Untersuchungen,  namentlieli  von  Hrn.  Sasse  (Archiv  für  Anthropol. 
II.  Uj2),  dafTir,  du^s  sie  auch  über  die  Grenzen  des  eigentlichen  Frieslaud  hinaus 
vorkommt  Dieser  Craniolog  erwähnt  2  Schädel  tou  Langeraar  in  Sfidhollnnd,  nord- 
fistlich  von  Leiden,  3  von  Geertruidenberg  im  westlichen  Theil  von  Nordbrnbaot  und 
einen  von  Kolhom,  einer  Gegend  in  Nordholland,  die  jetat  noch  WestfiriealaBd  hetait, 
und  von  Abkömmlingen  der  Westfriesen  bewohnt  wird.  Er  findet  (freilidi  bei  einer 
Messung  vom  liiiiteren  Rande  iles  Foramen  magnum)  eine  absolute  Höhe  von  127, 
127,  \2i\  \-2A,  um;,  117,  al.<io  im  Mittel  12H,  und  einen  Höhenindex  von  64.7— 
— <i8,()  —  71,7  -67.2,  also  itn  Mittel  07,5.  Auch  ein  als  ziemlich  hoch  bezeich- 
neter uiünnl  icher  Frie^enschädel  ergab  einen  Index  von  nur  71,9,  obwohl  seine  abso- 
lute Hübe  1  ;it>  betrug. ') 

Zwilchen  den  alteren  und  jüngeren  Schädeln  von  Warga  besteht  «in  gewisser 
Unterschied,  insofern  die  beiden  jüngeren  HShenindioes  von  67,5  und  69,1,  im  llittd 
68,S,  die  vier  «Iteren  dagegen  solche  von  68,5—71,3^72,0—75,4,  im  Mittel  71,8  er* 
geben.  Indess  sind  es  fiberbaupt  zu  wenige  Schädel,  um  solche  Fragen  tu  verfol- 
gen. Die  Thatsache  ist  unsweifelhaft,  dass  anch  die  Schädel  aus  dem  Jahre  1500 
bis  auf  einen  zu  der  Gruppe  der  niedrigen  gehören,  und  dass  aoch  dieser  eine  keine 
erheldii'he  Ilölie  orreidit.  Im  Uebriufn  stehen  sämmtliche  Schädel  innerhalb  der 
brachycepliaieii  Abtheiluiig  <nler  wenigstens  au  der  (iretize  derselben;  nur  der  grosse 
mäouliche  hat  einen  Breitenindex  von  7'),r),  dagegen  ergeben  die  übrigen  die  Zahlen 
77,7— 78,2— 80,5-81,7— 8H,0,  im  Mittel  von  allen  79,8.') 

*)  In  einer  nenem  Arbeit  über  Frieaenschidel  (lUvue  d'anthropol.  1874.  III.  634),  in  dar 

sich  leider  keine  Haasstabellen  beAnden,  $^ebt  Herr  Sasse  die  absolute  ESbe  derselben  m  196 
(MaTimum  147,  Minimum  niui  den  Höbenindex  ZU  7'2,7;  trotniem  wird  aoch  hier  «iMkr 
gesagt,  der  Friescnschädel  sei  hoch. 

*)  In  annsr  letzten  Arbeit  (Revue  d'antbropoL  p.  634)  sagt  Hr.  Sasse  mit  Bezug  «of 
eine  frühere  Bemerkung  von  mir,  welche  diese  selben  Sebidel  betraf,  ich  drnekte  mich  etvai 
stark  aus,  da  es  nicht  Gebraut  h  .sei,  Sebidel  mit  einem  Index  von  79  als  brachycephal  za 
qualificireu  Ii-li  «Mwiilere  .lai  tut,  «lass  man  statt  71», s  nach  einem  in  mathematischen  Erwä- 
gungen wiir/.eiiuien  lierkouiuieii  auch  60  scbroibt  und  dass  nicht  allein  ich,  sondern  auch 
zahlreiche  andere  Untersucher  von  dieser  (irenze  an  nach  dem  ursprünglichen  Vorschlage  des 
Hm.  V.  B&r  die  fo^cbycepbalie  beginnen  lassen.  Wenn  Hr.  Broca  statt  dessen  Ins  so  8.\3S 
uocb  eine  Subbrarhycephulie  ein.schiebt  und  bis  zu  79,99  die  Mesaticephalie  gehen  lässt  so 
kann  irh  m  ■  h  licm  ni<  Iit  aiisohlieüsen.  Ks  würde  zu  «ien  wtinderlichsten  Verzerrungen  ffihrfn. 
wenn  mau  die  (iren/.en  lior  einzelnen  Srhäiieltin'iippen  nach  der  zweiten  (oder  auch  nur  nach 
der  ersten)  Decimalätelle  t^estimmen  wollte.  Auch  liegt  kein  praktisches  Bedürfniss  vor,  die 
Unterabtbeildngen  gegen  die  ftussereu  Grenzen  der  BracbycephaUe  zn  h&uüMi,  «ihreod  man 
nicht  dasselbe  für  die  DoHchocephalie  tbut.  Wenn  demnach  Hr.  Sasse  bei  der  dntersucbunf; 
von  If  Kriesenscliiideln  einen  Lätiirerihreitenindex  von  im  Mittel  77,5  berechnet,  so  würde  ich 
die  Frie.-eii  nii-tit,  wie  er  es  nacli  dem  Schema  des  Hrn.  Bmca  tbut.  subdolicliocephal  i  enneu, 
sondern  icli  würde  .sie  ala  iue>utii.ephul  (o<ler  mesocepbal)  mit  Neigung  zur  Bracbycepb&lie,  also 
eher  als  snbbracbycepbal  bezeichnen.  Die  greüere  Zahl  der  Sehldel,  Aber  weldie  Hr.  Sasse 
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Die  zweite  Gruppe  moinpr  nierlri^en  Schädel  stammt  aus  Bremen.  Sie  sind 
unter  vergeh i 0(1  PIK' n  Vcrijältnissf ii  ppsammclt.  |)t^r  oiiio  (Taf.  XVII.  Ki^.  III)  sUmd 
bisher,  ohne  dasj^  man  s<mii(*  Herkunft  wci^s,  in  dcui  Ihm üliinten  lilfikcIN'r.  wo  ich 
ibo  entdeckte.  Glücklicher  Weise  faud  gerade  in  der  Zeit,  als  ich  da  war,  ein 
Wediael  im  Penonal  stett,  der  es  inöglieh  fjemaoht  hat,  diesen  merkwCidigen  Schä- 
del SU  ^retten".  Hr.  Wilh.  Olbers  Pocke  hst  die  grosse  Güte  gehabt,  ihil  mir 
SD  besorgen.  Einige  andere  wurden  gerade  um  die  Zeit  meiner  Anwesenheit  aus- 
gegraben; hei  dem  Erweiterungsbau  des  Ratbskellers,  der  im  PrQhjahr  nach  Norden 
SU  über  eine  frühere  Kirchhofsstelie  am  Dom  geführt  wurde,  kamen  in  grosser  Tiefe 
alte  Graher  zu  Tage  Endlich  gab  es  noch  von  einer  dritten  Stelle  eine  ältere 
J>amnilung  von  Schädeln,  die  schon  etwas  verwahrlost  war.  Moi  dem  Bau  der  neuen 
Börse  I8G4  hatte  man  den  Kirch Imf  der  auf  dem  Abliaiif^e  eines  früheren  Dünen- 
zuges errichteten  alten  Wilehaid-Kirche  benutzt;  ujan  war  dabei  in  einer  Tiefe  von 
etwa  6  Metern  auf  menschliche  Gebeine  gestossen,  die  in  swei  Lagen  ftbereinaoder 
lagen:  dner  tieferen,  wo  die  Gebeine  xum  Theil  in  EinUlumen  niedergelegt  waren,« 
und  einer  oberen,  welche  mehr  der  gewöhnlichen  Beg«>ftbnissweise  entsprach.  Zwei 
solche  Einbäume  nebst  den  freilich  sehr  defekten,  dazu  gehfirlgen  Gebeinen  werden 
im  Bleikeller  aufbewahrt;  ich  maass  bei  ihnen 

Länge    183  176 

Breite    137  l.'U 

Höbe     128  — 

Daraus  berechnet  sich  ein 

Breitenindez  von  74,8  76,1 

Höhenindez  „  G9,9  — 
Von  den  fibrigen  Schädeln  erhielt  ich  5.  Dieselben  zeigen,  gleichwie  die  ?om  Dom- 
kirchhofe,  obwohl  manche  Verschiedenheiten  im  Einseinen  vorhanden  sind,  doch 
überwiegend  analoge  Zustände.  Einige  sind  etwas  hoher:  ich  habe  das  Höhenmaass 
bei  einem  zu  131,5,  bei  einem  zweiten  zu  135  gefunden.  Aber  die  Mehrzahl  ist 
niedrig:  zwei  haiien  122,  zwei  andere  12i),  und  seilst  bei  den  zuerst  erwähnten 
beträgt  der  Höhcniudex  nur  71,0  und  ()9,f).  HtM  lien  übrigen  berechu"i  «  r  sich  auf 
>j<),6 — 68,1 — 68,9  und  nur  bei  einem  besonders  kleinen  Schädel  (Ca|>acitat  12v»5j 
trats  des  niedrigen  absoluten  Höbenroaaases  von  12B  auf  75,4.  Letzterer  ist  zugleich 
atsrk  brach jcephal  (Index  83,2),  ebenso  wie  der  Schädel  aus  dem  Domkirchhof 
(Indes  83,9),  der  bei  einem  HSbenindex  von  68,9  gleichfalls  eine  eingedrückte  Basis 
besitzt  Die  fibrigen  sind  subbrachyoephal  oder  schon  orthocephal,  und  ihre  Breiten- 
Indiens  betragen  7>.8  -77,0— 76,5;  nur  einer,  dessen  rechte  Seite  übrigens  stark  ver- 
letzt ist,  und  der  daher  nicht  ganz  sicher  ist,  hat  69,4. 

Eine  dritte  Stelle,  welche  ich  sodann  bezeichnen  naisii,  bctrilVt  jene  merkwür- 
dige, noch  jetzt  durch  viele  Eigenthümlichkeiten  ausgezeicbpete  Landschaft  in  der 

verfügte,  giebt  seiner  Berecbnnng  eine  grömere  Sicherheit,  als  der  meiuigcu:  ich  erkenne  das 
((•ne  an  und  kann  nur  versichem,  dsss  icb  mir  alle  Hübe  gegeben  habe,  ein  groawres  Mate- 
rial zu  sammeln.  Auf  alle  Fälle  wird  man  ab- r  wohl  anerkennen,  dass  ein  aus  19  Schädeln 
lierechneter  Index  von  TT.,',  der  diclit  an  der  Grenze  der  iK-trelTtMiden  Decimale  ("7,7  7  nach 
Um.  liroca)  steht,  selbät  wenn  mau  /.uj^estände,  das»  solche  Decimaleu  ausserhalb  der  Fehler- 
grenzen der  Messung  und  des  Materials  liegen,  durch  den  von  mir  ans  6  Scbfidebi  berechneten 
Indnc  von  7M  doch  mindestens  eonigirt  wird.  Nach  einem  einfachen  Rechenezempel  eiffiebt 
sich  für  die  Summe  der  von  uns  beiden  untersuchte  n  25  Schädel  ein  Index  von  78,  und  diesen 
trage  ich  nicht  das  mindeste  Hedenken,  snbbntclivrephal  zu  nennen.  Sonderbarerweise  stimmt 
diese  Zahl  |,;enau  mit  derjenigen  überein,  welche  Hr.  Uarnard  Davis  aus  6  Friese uscbädeiu 
berechnet  hat  (Tbesatuns  crsnlorum  p.  109). 
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'  Nähe  von  Hamburg,  welche  den  Namen  der  Vierlande  trilgt.  Idi  habe  mir  gtoMe 
M&he  gegeben,  Yon  daSchSdel  sn  bekommen;  das  war  sehr  schwer,  asd  ich  bin  nor 
diqwh  die  eifrige  Thätigkeit  des  Hrn.  Dr.  Th.  Simon  dahin  gelangt  swei  Seha- 
del Ton  dem  Kirchhofe  von  Kurelack  sa  bekommen.  Es  ist  ebenfiüb  eine  niedrige 

brachycephale  Form:  der  eine  hat  126,  der  andere  128,.')  Mm.  in  der  Hohe.  Die 
Höhenirulices  betragen  74,1  und  73.8,  was  sich  durch  die  geringe  Länge  (170  und  174; 
erkläit.  Di«'  F{r<?itcnindices  »'rgalj«Mi  dagegen  >>/),8  und  ^0.4,  die  BreitenhöheDindic^'^ 
86,3  und  91,7.  Die  rei  tive  Hölif  ist  hier  aho  otwas  beträchtlicher,  wofür  die 
grosse  Brachycephalie  eine  Erklärung  bietet.  Die  Capacitat  ist  übrigens  gering: 
1215  und  1250,  wobei  in  Betracht  kommt,  da^^s  mindestens  der  zuerst  aufgeführte 
SdUUlel  ein  weiblicher  ist  JBei  den  Yierlandea^  ist  es,  so  viel  idi  sehe,  nicht  mfig- 
lich,  sichere  historische  Nachweise  su  erlangen,  woher  die  BeTdlkemng  eigratfidi 
gekommen  ist;  indess  Alles,  was  ich  über  die  frühere  Periode  ermittein  konnte 
(Zeitschr.  des  Vereins  für  Hamburgische  Greschichte.  I,  498.  V,  433),  und  wfts  aiA 
an  den  £igenthümlichkeiten  der  Bevölkerung  erlialten  hat,  sdieint  dafür  zu  sprechen, 
das»  es  eine  von  Westen  eingewanderte  Bevölkerung  ist,  welche  wahrscheinlich  Ton 
Holland  herstanimt.  1  U)tl  werden  bollätidische  (''ilonisteu  erwähnt,  jeduch  erscheint 
Kurslack  (die  Curslacke)  erst  \'2'2~  in  einer  l  i künde,  ich  vcrnmthe  daher,  d:Lss  die 
Yierläuder  Schädelform  cbeusu  auf  eine  spätere,  von  Westen  gekommene  Coluuisa- 
tioo  SU  beaiehea  ist,  wie  sich  dieselbe  Schfidelform  mit  Friesen  und&>lland«m  nach 
Holstein,  Pommern  und  der  Mark  verbreitet  hat 

Der  vierte  Punkt,  den  ich  auf  diese  Verhlltntsse  geprüft  habe,  waren  die  Museen 
in  Oldenburg,  das  grossherzoglichc  Naturalien-Cabinet  nnd  das  Cabinet  für  Alter- 
thümer.    In  ihnen  befindet  sich  eine  grosse  und  überaus  interessante  Reihe  von 
Schädelu,  und  Sie  erlauben,  dass  ich  hier  ein   klein  wenig  über  die  unmittelbare 
Grenze  des  mir  sonst  vorgczoichneten  Gebietes  hinausgehe.    Ks  befindet  sich  nehm- 
lich  in  diesen  Museen  die  Mehrzahl   derjenigen   Schädel,    welche   an  verschiedenen 
Punkten  Osttrieslands  grossen  müchligeu  Steinsärgea  entnommen  sind.  Die^e 
Steinsarge,  welche  dorchsohnittlich  circa  7  Fuss  lang  nnd  3  Fuss  hoch,  und  ans 
einem  einzigen  Sandsteinblock  gefertigt  sind,  bilden  viereckige  mächtige  Kisten, 
gedeckt  mit  einer  einsigen  grossen  Steinplatte.   Auf  der  inneren  Fläche  tragen  sie 
allerlei  ziemlich  grobe  Reliefs    von  Kreuzesform    und   andere    christliche  Eu- 
bleme.    Es  scheinen  also  Särge  zu  sein,  welche  der  frühesten  christlichen  Perioiie 
angehören,  wie  man  annimmt  (Corresp.-Hlatt  des  Gesammt- Vereins  deutscher  Alter- 
thumsforsoher.    IHils.    \V1.    Nr.        S.  b2),  dem       bis  II.  Jahrhundert.  Woher 
der  Sandstein  gekommen,    ist  bis  jetzt  nicht   sicher   ermittelt   werden.     So  gni>.ie 
Blöcke,  wie  die.8e  da,  giebt  es  in  der  ganzen  (jegeud  nicht;   selbst   kleinere  Saad- 
steine  als  Geschiebe  finden  sich  heinahe  gar  nicht  vor.   E»  ist  also  gar  kein  Zweifel, 
dass  diese  Särge  von  weit  her  transportirt  sein  müssen,  nnd  man  hat  eigentUch  nur 
die  Wahl  swischen  der  oberen  Weser,  dem  RJidn  nnd  Englaad.  Die  minwalogisdie 
Untersuchung  ist  bis  jetzt  nicht  so  weit  gefördert  worden,  dass  man  ans  der  Be- 
schaffenheit des  Gesteins  einen  sicheren  Anhalt  hat  gewinoen  können,  £s  wäre  diess 
von  grosser  Wichtigkeit,  indem  es  sich  darum  handelt,  die  commereiellen  Besiehttn- 
gen  der  damaligen  Bevölivernng  festzusteihMi. 

Die  Mehrzahl  dieser  Särge  ist  ans  dem  uutergangencn  KirclulnrtV  ilandt  in  der 
JSähe  von  Wilhelmsbafcn  am  Jadebusen,  weicher  durch  Sturmtiuthen  in  den  Jahren 
1066,  1218  und  1511  an  der  Stelle  von  7  blühenden,  reichen  Kirchspieleo  entstanden 
ist  Der  siemlioh  hoch  gelegene  Kirchhof,  der  nur  bei  den  höchsten  Spriagflathen 
unter  Wasser  geseUt  wird,  hatte  steh  allein  erhalten;  in  Folge  der  Arbeiten  bei 
Wilhelmshalen  wurden  verschiedene  Gräber  blos^Iegt,  und  bei  dieser  Gelegenheit 
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1867  ein  Theil  der  Steinearge  gefunden.  In  einem  derselben  legen  4  Gerippe.  Allein 
es  inden  sidi  UmHelie  Stetnabge  aiieh  na  andefD  Orten  Ostfrietleads:  so  habe  ich 
aninentlidi  DnmgMt  «n  Jndebusen  notiit^  wo  aebon  1889  ein  Sieinsarg  mit  ebem 
sehr  wichtigen  SdiSdel  auagegraben  wurde.   Man  kann  nun  wohl  nicht  fehlgnifea, 

wenn  man  annimmt,  dags  diese  Särge  nicht  sa  weit  auseinander  liegenden  Zeiten 
angeboren.  Es  ist  otfenbar  damals  Mode  gewesen;  die  Leute  sind,  wahrscheinlich 
durch  Tradition,  auf  den  Gedanken  gekommen,  Steinsfirge  zu  beschiifiFen.  Es  mnss 
diess  mit  grosnon  Mühen  und  Anstrengungen  ausgeführt  worden  sein,  zu  einer  Zeit, 
wo  die  Verkehrswege  und  Gefährte  so  wenig  entwickelt  waren,  und  man  begreift, 
daas  man  bald  wieder  Ton  einer  solchen  Sitte  abgekommen  ist.  In  Frankreich  hat 
dieselbe  nach  den  Auswdsen  des  AbM  Cochet  (Revue  archMogique  1873.  Nout. 
Ser.  Vol.  XXV)  hanpksSehlich  in  der  merovingiscben  Zeit  bestanden. 

Man  wird  also  wohl  relatiTe  Zeitgenossen  in  diesen  Sdiideln  erwarten  kfinnen, 
und  da  ist  ee  auffallend  genug,  dass  ziemlich  grosse  Verschiedenheiten  unter  den- 
selben hervortreten.  Ich  habe  hei  einer  früheren  Gelegenheit  (Sitzung  vom  10.  Febr. 
1872)  hier  einen  Schädel  von  Bandt  vorgezeij^t,  der  zu  einem  der  4  Gerippe  in  dem 
einen  Steinsarg  gehörte.  Der  Sarg  befindet  sich  im  Oldenburger  ('abinet  für  Alter- 
kbümer.  Diosfr  Schädel  stimmt  merkwiirdig  überein  mit  einem  andern  in 
demselben  befindlichen.  Beide  äiud  macrocephale  Schädel  (Kephalonen)  von 
gpBi  ungewöbniidien  Umfange,  und  sugldch  ausgeiei<^et  biacbycephal.  Per 
aehon  frUier  erwUinte  Bandter  SchSdel,  der  übrigens  mit  dem  Kopfe  eines  be- 
kannten Politikers  unseres  Parlamentes  eine  auffallende  Aehnlichkeit  darbietet  und 
denselben  veranlasst  hat,  mir  den  seinigen,  &ll8  ich  ihn  überleben  sollte,  zur  Ver- 
Aguog  zu  stellen,  — dieser  Schädel  hat  eine  Capaci tat  von  1700  Cub.-Cm.,  eine  Höhe 
von  14(»,5  Mm  ,  einen  Höhenindex  von  7'),1  und  einen  Breiteuindex  von  82.  Ein 
anderer  von  Baodt  misst  in  der  Höhe  l.iS,.'^:  sein  Höheuindex  berechnet  sich  auf 
7(),3.  Zugleich  ist  er  brachycephal  mit  sl,.S  Bn-iteuiudex.  Dagegen  giebt  es  von 
Bandt  auch  niedrige  Schädel,  und  zwar  aus  Steinsärgen:  einer  hat  126,  ein  anderer 
139,  ein  dritter  133  Mm.  in  der  Höhe,  was  einem  Index  von  61,0—69,3—69,2  ent- 
spricht IKese  andern  sind  markwflrdiger  Weise  doUchocephal,  nur  «nar  davon  ge- 
hört der  Mesocephalie  un.  Sie  haben  einen  Breitenindex  von  76,3—68,2^74,3.  Nur 
der  Sehlde!  aus  dem  Steinsargs  von  Damgast  nimmt  eine  Mittelstellung  ein.  Er  ist 
sehr  breit,  aber  zugleich  platt  und  durch  ein  grosses  Hinterhaupt  lang.  Sein  Höheu- 
index ergiebt  72,1,  der  Breitenindex  79,2.  Die  absoluten  Zahlen  sind  für  die  Unga 
100,5,  für  die  Breito  151,  für  die  Höhe  137,5. 

Das  sind  also,  von  dem  Danigastcr  Schädel  abgesehen,  zwei  verschiedene  Kate- 
gorien; eine  Kategorie,  die,  obwohl  dolichocephal,  in  vielen  Stücken  sich  an  die  hier 
▼erhandelten  niedrigen  Formen  anschliesst,  eine  andere,  welche,  obwohl  brachj- 
oepbal,  sieh  entschieden  davon  entfern^  indem  mit  Zunahme  der  H5he^  der  GrSaia 
und  des  Umftnges  des  SchSdels  sidi  eine  Gesammt-Erscheinung  entwickelt,  welche 
auf  den  ersten  Blick  fast  an  Hydrocephalie  erinnert.  Ich  habe  jedoch  schon  bei 
meinem  Vortrage  über  die  Urbevölkerung  Belgiens  (Sitzung  vom  14.  Decbr.  1872. 
Vgl.  Archiv  für  Anthropologie  VI.  S.  96.^  sowie  bei  Gelegenheit  der  Stockholmer  und 
Dresdenpr  Versammlungen  darauf  hingewiesen,  dass  es  sich  um  Macrocephalie  han- 
delt und  (la?s  diese  sich  keineswt'gs  isolirt  am  Jadebusen  vorfindet.  Der  eine  Schä- 
del aus  dem  Brcnipr  Bleikellcr  (Taf.  XVII.  Fig.  III)  leistet  in  dieser  Beziehung 
wohl  das  Stärkste,  was  man  erwarten  kann.  Er  hat  eine  Capacität  von  1725  Cub.- 
Cm.  und  einem  HorisontalumCuig  von  565  Mm.  Dabei  berechnet  neb  sein  Breiten- 
index auf  87,8,  sab  Hfihenindex  auf  65,1. 

An  neb  ist  die  Flage  gawiaa  baraohtig^  ob  diese  YergrSesäiuag  dar  Schidal 
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nieht  in  der  That  eine  krankhafte  Erscheinung  ist    Dass  sie  mit  WmsMrfcSpi^MÜ  I 

zusammenhängt,  dafür  spricht  nichts.  Auch  fehlt  es  an  Anhaltspunkten,  um  sie  mit  , 
irgend  einer  andern  krankhaften  Vergrnsserung  des  Gehirns  in  Zusammenhang  lu 
bringen,  denn  auch  dit-  interstitielle  Hypertrophie  pflegt  unter  den  Ersscheiuuugec 
des  Hydrocephaloidö  zu  verlaufen  und  schon  im  kindlichen  Alter  zu  tödteo.  Frei- 
lich giebt  es  einzelne  Fälle,  wo  diese  Leute  auch  älter  werden,  woivoo  ich  Mbm 
Beispiele  mitgetheilt  habe  (Bntwickelnng  des  Sebftdelgnrodes.  1857.  S.  101),  and  m 
ist  «obl  mSglicli,  daas  man  an  solche  F&lle  au  denken  bat  Es  giebt  aber  noch 
eine  andere  Frage,  su  der  gerade  der  Bremer  Kepbalon,  gel^entlich  auch  sonst 
einer  oder  der  andere  Veranlassung  giebt.  die  nqmlich.  ob  nicht  eine  Erkrankaog 
der  Knochen  daliei  mitspielt.  In  der  That  findet  sich  mehrmals  ein  ungewöhnliches 
Verhältnis-,  am  Schädelgrunde.  Das  groi^se  Hiuterhauptsloch  mitsammt  den  Gelenk- 
höckern, auf  welchi  u  der  Schädel  sicfi  bewegt,  und  rait  der  nächsten  ümgebuap 
erscht'iul  gleichkam  in  den  Schädel  hiueingedrückt.  Dieses  Verhältniss  tritt  bei  dei 
Vergleicbung  mit  den  andern  Schädeln  auffsllend  borror.  Die  Gegend  des  grosses 
Hintcrhauptslocbes  Ist  bei  den  andern  eher  bertorgewfilbt,  obwohl  sie  andi  bei  ihnen 
ti^er  (eigentlich  höher)  liegt,  als  gewöhnlich.  Aber  bei  dem  ScUdel  ans  dem  Usi- 
keller  ist  das  so  stark,  dass  man  in  der  That  den  Eindruck  hat,  als  ob  die  gute 
Basis  in  die  Schädelhohle  hinein  gewichen  seL  Ich  kann  nicht  leugnen,  es  stimmt 
dieser  Zustand  uberein  mit  Befunden,  wie  man  sie  vereinzelt  als  Produkte  tod 
Osteonialacie  oder  Rachitis  beschrieben  hat  (Lucae  Schädel  abnormer  Form  Taf.  VII. 
Virchow  Gesammelte  Abhandlungen  S.  971.  Berg  und  Ketzins  Mus.  anat.  Hol- 
miense.  Fase.  1,  Tab.  I).  Hr.  Barnard  Davis  (Mem.  de  la  soc.  d'anthrop.  de  Paris 
T.  I.  p.  379.  PI.  VJIl  et  IX)  hat  eine  eingehende  Darstellung  dieses  Zustanden,  des  ' 
er  .plastische  Deformation  des  Sebidels*  nennt,  geliefert  Sonderbarerweise  betrift 
sein  erster  Fall  eine  Leiche  aus  einem  Steinsarg^  der  alten  Abtei  Ton-Llantfiony  bei 
Glocester,  und  einige  der  folgenden  besieben  sich  auf  niederlSndische  K^fs  (Thea 
cran.  p.  1()8.  Nr.  1324  und  1320;.  bedeutungsvoll  diese  Arbeiten  sind,  so  kann 
ich  doch  nicht  sagen,  dass  an  den  tuir  vorliegenden  Schädeln  bestimmte  Kennzeichen 
vorhanden  sind,  welche  darauf  deuteten,  dass  tnne  ungewöhnliche  Veränderung  der 
Knochen  eingetreten  sei;  ich  muss  es  daher  dahin  gestellt  sein  lasset:,  ob  ciiesp  Er- 
scheinung durch  Krankheit  bedingt  ist.  Auf  alle  Fälle  entspricht  der  EindrückuDg 
des  SchädelgrunUes  und  der  Krniedrigung  des  Scheitels  eine  gewisse  seitliche  Au^ 
buehtuug  der  übrigen  Schideltheile,  hod,  wie  ich  schon  angsföhrt  habe,  es.er|pebtdie 
Untersuchung,  dass  der  Inhalt  des  Bremer  Schädels  grösser  ist,  als  der  aller  ftbrir 
gen,  hier  TMtretenen  Sehftdel.  Mag  man  ihn  also  auch  för  einen  oetoomaladsdbes 
ansehen,  so  bleibt  er  doch  ein  ausgesprochener  Kephalonenschädel,  und  es  scbsist 
mir  nicht  zulässig,  auch  diese  Vergrösserung  als  eine  Folge  der  Osteomalacie  anio- 
sehen.  In  der  That  ist  die  Macrocephalie,  auch  unter  den  Bandter  Schädeln  mehr-  ; 
fach  vertreten,  ohne  dass  der  beschriebene  P^indruclc  des  Schädelgruudes  vorhanden 
ist,  und  es  scheint,  als  sei,  wie  bei  den  früher  von  mir  beschriebenen  belgischen 
Schädeln  aus  der  Höhle  von  Sclaigneaux  und  dem  modernen  Schädel  von  Heristsl, 
eine  Art  von  Disposition  in  der  Rasse  gewesen,  mit  der  Hirnentwickdong  fiber  das 
gewöhnliche  Ifaass  hinaus  au  gehen. 

Esr  w&rde  su  weit  führen,  wenn  ich  hier  die  übrigen  Measnngen  im  Binsebss 
vorführen  wollte;  ich  will  nur  im  Allgemeinen  bemerken,  dass  unter  diesen  niedrigSB 
Schädeln  eine  nicht  kleine  Zahl  vorhanden  ist,  bei  welchen  der  Höhenindex,  also  das 
Verhältniss  der  Höhe  zur  Länge,  die  Länge  gleich  lüO  gesetzt,  noch  nicht  einmil 
70  erreicht,  ein  ganz  ungewöhnliches  Verhältniss,  da  wir  sonst  in  der  Regel  Zahlen 
bis  zu  75,  in  vielen  Fällen  bis  zu  ÖD  und  darüber  hinaus  erhalten.     Ur.  W eicker 
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(AnUv  1  AttlihmpoL  L  164),  d«r  118  T«i!8chi«deBe  SehideltjpeD  suammeaatoUt» 

hat  nur  einen  einsigen,  dessen  Hohenindex  unter  70  miiat,  und  das  ist  eben  der 
▼on  Urk  und  Marken.  Es  resultirt  ferner  noch  eine  andere  Eigenthümlichkoit,  welche 
sich  in  dem  Verhältniss  der  Breite  sur  Höhe  au  erkennen  giebt.  Auch  der  Breiten- 
höh^nindex,  welcher  gewonnen  wird,  wenn  man  die  Breite  gleich  100  setzt,  zeigt 
ein  ungewöhnlich  niedriges  Maas»  Dasselbe  bloiht  durchweg  unter  100,  ja  in  zahl- 
reichen Fällen  unter  90,  während  es  sonst  gpw.ihnlieh  lOO  sich  nähert  oder  über- 
schreitet.   Also  ganz  absonderlicli  sind  die?«  Vorhältnissp. 

Ich  schlage  deäshalb  vor,  diese  niedrigen  Kornien  mit  dem  besonderen  Namen 
der  Ch an aecep halte  zu  belegen.  Herr  Weicker  hat  einen  anderen  Namen  auf- 
geoommen,  den  ich  selbst  (Oeaammelta  Abhandl.  S.901,  992)  zuerst  fQr  eine  patho- 
lofisclie  Form  angestellt  hatte^  den  der  Platyccphalie.  Er  sagt  (ArchiT  t  Anthrop. 
I.  8.  155)^  man  kSnna  die  nicht  patbol<^;ischeD  F&tte  ebenso  naaneu,  wenn  man 
den  pathologischen  den  Zosati  der  aynoatotischen  gibe.  Diess  würde  richtig  sein, 
wenn  die  Sache  sonst  übereinstimmte.  Aber  ich  hatte  ansdrfickHch  bei  meiner  erstell 
Verdffentlichang  Platyccphalie  durch  Flachkopf  übersetzt,  und  icli  bin  der  Meinung, 
dans  man  einen  solchen  Terminus  auch  in  der  Ethnologie  gebraucht.  Ein  niedriger 
Kopf  kann  zugleich  Hacb  sein,  aber  eine  Nothwendigkeit  ist  es  nicht,  und  die  Mehr- 
zahl der  hier  besprochenen  Schädol  ist  es  keineswegs.  Sie  zeigen  wohl  ein«' 
^flache*  <.'urve  der  Scheitelliuit'  in  d»'r  Seitenansicht,  aber  sie  sind  keineswegs  platt. 
Daher  bedarf  mau  für  die  von  mir  dargelegten  Verhältnisse  eines  andern  Namens, 
Ob  übrigens  die  Zahl  70  als  oberes  Maass  der  Chamaecephalie  anzunehmen  ist,  will 
ich  damit  noch  nicht  entscheiden.  Manche  Umstände  sprechen  dafür,  daaa  eaawoek- 
mlasiger  wir«,  etwaa  höher  hinauf  an  gehen.  Ich  behalte  mir  Tor,  darttber  ein 
andarea  Mal  au  haodeb. 

Nun  seigt  sich  aber  innerhalb  dea  Gebietes  der  Chamaecephalie  eise  weitere 
Düerena,  die  aohon  bei  den  Baodter  Sehldeb  hervortrat,  und  die  man  in  der  iue- 
seren  Erscheinung  sehr  bequem  ausgedrückt  sieht,  nehmlich  die  Differenz  zwischen 
aiedrigen  und  kurzen  (ehamaebrachycephalen)  und  niedrigen  und  langen  (chamaedoUoho- 
cephalen)  Schädeln.  Aus  der  Notiz,  welche  ich  vorher  aus  van  der  Hoeven  vor- 
las, geht  hervor,  dass  er  die  Schädel  von  Urk  auf  den  „typus  Suecorum",  den  schwe- 
dischen Typus  zurnckfübrte.  Ich  habe  hier  ein(;n  schwedischen  Schädel,  den  ich 
schon  einmal  zur  Vcrgleichunc  mit  den  Wollinrr  Scliiuieiu  vorgelegt  habe,  wieder 
mitgebracht.  Ks  ist  der  Typus  eines  laugen  Schwedeukopfes,  unzweifelhaft  in  excel- 
lenter  Gketalt  £r  bat  einen  Breiteuiudex  von  7ü,5,  steht  also  auf  der  Grenze  Ton 
Dolichoce;^ia]ie  and  Ofthocephalie;  aber  er  ist  sehr  niedrig,  denn  «r  bat  einen 
H5hanindei  rtm  nor  69,9,  und  das  Yerbiltiiiw  von  Höhe  anr  Breite  ist  bei  ihm 
B  99;S  :  KXK  Aber  man  erkennt  kicbt,  dasa  es  eine  tiel  michtigere  Rntwickehmg 
iit  Die  Differena  der'abaoluten  Zahlen,  namentlich  in  der  Höbe,  gegenüber  den 
Frieaen  ist  ganz  erhebUch;  haben  wir  doch  hier  bei  einer  Linge  Ton  194,5  Mm. 
eine  abaolnte  Höhe  von  136,  und  der  Hohenindex  drückt  sich  nur  so  stark  durch 
die  poBse  Länge  des  Schädels.  Die  Länge  aber  ist  ganz  aufTällig  eine  occipitale: 
der  sagittale  ümfang  der  Hinterhauptsschuppe  beträgt  135  und  die  horizontale  Ent- 
fernung der  stärksten  Vorwöibong  des  Hinterhaupts  vom  hintern  Umdange  des  Hin- 
terhauptsloches  68  Mm. 

Dagegen  habe  ich  allerdings  in  ganz  benachbarten  ileutschen  Gebieten  niedrige 
Langschädci  gefunden,  die,  was  die  Niedrigkeit  unbetrifift,  nichts  zu  wünschen 
übrig  lassen,  und  die  allerdings  zu  der  Untersuchung  auffordern,  wie  sie  zu  den 
aiedrifen  Kimköpfen  stehn.  Schon  in  der  Sitzung  vom  11.  Mai  1873  habe  ich 
ttber  weatflttiiQlie  Dolieboeeplialie  gesprochen.    Seitdem  habe  ich  durch  die  Gftte 
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des  Hrn.  Landois  einige  dieser  Schädel  erhalten.  Sie  sehen  hier  (Tftf.  XVTl. 
Fig.  1)  mein  sohöostes  Specimen^  wie  et  wohl  aur  wenigen  "fön  Iliilea  frfkher  Tot^ 
gekommeo  sein  dfirfte.  Das  ist  ein  Schädel  ans  dem  Ufinsterlsnde,  ein  groewr 
mächtiger  mlnnlicher  SohSdel,  der  1575  Cob.-Cm^  also  noch  eis  kleb  wenig  mdv 
Capacität  hak,  wie  der  Schwede.  Sein  LSngenbreiteniDdex  beträgt  73,4,  er  ist  alte 
ent8chip<ien  dolichocephal,  dagegen  hat  er  nur  einen  Höheniudex  von  66,3;  seine 
absolute  Höhe  beträgt  135  Ganz  besonders  auffällig  ist  dieser  Schädel,  wenn  man 
ihn  von  der  liasis  lit^r  betrachtet;  das  Hinterhaupt  schiebt  sich  fast  wie  ein  Zucker- 
hut vor  und  lier  (ü'j.;<  n<»atz  ^egen  die  brachycephalen  und  subbrach) cejihalen  Friesen 
kann  nicht  kräftiger  uusgedrückt  werden.  Die  horizontale  Entfernung  der  stärkstes 
Vorwölbuog  des  Hinterhaupts  vom  hintern  Rande  des  grossen  HinterluKipldociMS 
betiSgt  77,  also  mehr  als  ein  Drittel  der  grfissteo  L&ngc,  die  hier  das  nagewShiificbe 
Maaas  von  804  Mm.  eneicht;  die  occipitale  Linge  ergiebt  daher  37,7  pCt  der  6e> 
sammtl&nge.  Ich  zeige  femer  einen  sweiten  MOnsker-Schädel,  der  etwas  höher  ist, 
aber  eine  ähnliche  Form  und  dieselbe  Verlängerung  des  Hinterhauptes  besitzt.  Er 
hat  einen  Breitenindex  von  77,1,  einen  Hohenindex  von  71,2,  einen  Breitenhöhen- 
index  von  !M,5.  Pie  occipitale  Länge  beträgt  ()H,r),  die  prÖ!it>te  Länge  \{^],  die 
eralere  ;ilsii  er^'irbt  .">'>, 8  pCt.  der  ktzteren.  '  Beide  Sciuulel  sind  also,  wie  der 
schwedische,  durch  occipitale  Länge  ausgezeichnet.  Die  Hinterhauptsschuppe  mii^&t 
bei  dem  ersten  im  sagittalen  Umfang  ]-'i2,5,  bei  dem  sweiten  136,  und  wss  noch 
mehr  charakteristisch  ist,  die  Entferaang  des  Torderen  Umfange»  des  Hinteihaii^ 
loches  Ton  der  hinteren  Fontanelle  ist  bei  dem  schwedischen  and  dem  swätea 
Mnnsterschädel  grSseer,  bei  dem  ersten  um  Weniges  kleiner,  als  die  Yon  der  Tordersa 
Fontanelle,  während  sonst  regelmässig  das  er.stcre  .Maass  um  ein  Betriichtliebes  ge* 
rtnger  ist,  als  das  xweite.  Die  Vierländer  Schädel  seigeu  eine  gerade  entgegengesetite 
•  Beschaffenheit. 

Ks  gielit  also  in  Nortlwestdeulschland  und  Friesland  in  nächster  Nähe  bei  ein- 
ander kur£e  und  lauge  Chauiaecephalen,  beide  ungewöhnlich  ausgezeichnet  durch 
niedrige  Eutwickelung  des  Scheitels,  wie  ich  sie  wenigstens  an  keiuem  andern  Punkte 
der  Welt  in  gleicher  Sttrke  neben  einander  angetrdfon'  habe.  Eine  gewisse  Ana- 
lof^e  dastt  stt^len  die  beiden  Zweige  des  finnischen  Stammes  sfldlich  nnd  n^irdlich 
vom  finnischen  Meerbusen  dar,  indem  die  Esten  längere  und  niedrige,  die  eigent- 
liehen  Finnen  kürzere  und  hohe  Schädel  besitzen.  Abrr  das  Coincidiren  von  langes 
und  niedrigen  mit  kurzen  und  niedrigen  Stämmen  innerhalb  derselben  Nationalitat 
ist  wohl  nirgend  so  augenfällig.  Es  ist  möglich,  dass  wir  weiterhin  zu  anderen 
analogen  Fundorten  kommen  werden,  aber  in  diesem  Augenblick  erscheint  es  mir 
als  etwas  ganz  Ungewöhnliches.  « 

Noch  mehr  war  diess  der  Fall,  als  ich  fast  unmittelbar  hintereinander  in  *iner 
gewissen  Reihenfolge  diese  Gegensätze  antraf.  Gewiss  wird  hier  Jeder  fragen,  wie 
.  weit  denn  die  ethnische  Verwandtschaft  dieser  chamaecephalen  Stimme  mgentlich 
geht.  Wenn  ich  nun  auch  keineswegs  in  Abrede  stellen  will,  dass  der  schwedische 
T)  pns,  oder  sagen  wir  allgemeiner  „der  alt-germanische  Typus*,  im  Gaosen  mehr 
eine  Entwickelung  in  die  Länge  bei  niedrigerer  SoheitelkÄhe  mit  sich  bringt,  SS 
setzt  es  doch  eine  zieiidich  bedeutende  Abweichung  von  diesem  Typus  roraus,  wenn 
man  zu  so  kiirzen  Formen  kommt,  wie  sie  nicht  bloss  in  den  Vierlanden,  nicht  blo.*s 
in  Bremen,  sondern  entschieden  auch  in  Ost-  und  Westfriesland  vorkommen.  Der 
ganze  Eindruck  ist  hier  ein  anderer.  Eine  friesische  Schönheit  von  entischiedeo 
brachycephaler  Bildung  (Taf.  XVII.  Fig.  H)  gewährt  kaum  noch  einen  germanisches 

')  In  (lieseihe  Rat^orie  gobört  der  Schädel  von  ilozel,  den  ich  in  der  Sitzung  Ten  11* Mai 
i»72  bescimeben  habe. 
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Eiodruck,  namentlich  wenn  sich  damit  ein  so  starker  Prognathismus  verbindet,  wie 
m  Nr.  III,  von  dem  Hr.  de  Q\iatrpf:i^'es  sicherlich  behaupten  würde,  dass  er  den 
inferiorsten  Tjpu«  ausdrücke  und  am  alh-rwenigsti^n  eine  indogermanische  Abkunft 
zuliesse.  Diese  ßrachycephalie  erreicht  die  der  Lappen.  Die  Schädel  von  den 
Yierianden  sind  mLodestens  ebenso  brachycephal  als  die  der  Lappen;  sie  haben 
Braitoiundiees  von  80,4  ood  85,8,  wdmiid  ich  in  Mittal  voo  12  Lappentchideln 
nnr  8S,8,  im  Maximiim  86,6  ediielt  Daflfar  tiad  die  LappeoMhidel  li81i«r:  der 
HSheoindez  bereehnete  tieh  io  meinen  Fillen  auf  75,9. 

Zu  den  envibnten  geeeUt  rieh  eine  Beihe  anderer  SehUd,  die  ieh  gleiehfidli 
in  Oldenburg  ontenncht  habe,  namentlich  Schade],  welche  in  der  Stadt  Varel  an 
Terschiedenen  Orten  gefunden  sind,  und  welche  Höheniodiees  yon  73,4  and  73,8  und 
Rreitenindioes  yon  80  und  82,6  haben.  Der  erslere  stammt  von  einem  alten  Kirchhof, 
der  andere  aus  einem  grossen  Ziegelsteingrah  am  Schlnssplatzo  ('vgl.  Sitzung  vom 
12.  Uct.  1>S7'2).  Fifilich  fehlt  es  daneben  nicht  au  anderweitigen  Foriufn.  In  einem 
zweiten  Ziegelsteiiigrabe  daselb.st  wurde  ein  Schädel  von  7t),i')  liieiteii-  und 
7ü,9  Hoheuiudex  gefuudtsii  Mei  fluddin  in  .Teveilanil  wurden  auf  einem  Hügel  zwei 
Massengräber  mit  Urnen  und  Rüstzeug  aus  Kisen  und  Bronze  mit  Silberverzierung 
entdeckt;  ein  weiblicher  Schädel  daraus  hat  einen  Breitenindex  Ton  88,7  bei  einem 
HöbeDindez  von  79,4.  Gans  abweichend  davon  iil  ein  Sehidel,  der  beim  Tbormban 
in  Dedendorf  im  Lande  Winterden  (roehtet  Wesemfer)  1870  in  einem  Baometamme 
gefunden  wurde:  er  hat  einen  Breitenindez  von  73,6  bei  einem  BShenindex  von  74,1 ; 
er  iet  alte  aosgemaeht  dolichooepbal  nnd  togleich  von  mlesiger  Hdhe. 

Ich  fBhre  diese  PUle  nur  deshalb  auf,  um  au  seigen,  wie  mannich&ltige  Formen 
Ton  Sch&deln,  die  sammtlich  ein  höheres  Alter  beanspruchen,  in  wnem  s«*  kleinen 
Gebiete  nebeneinander  gefunden  werden,  ilie  Mehrzahl  x'^n  ihnen  in  abgelegenen 
Dörfern  und  an  Stellen,  welche,  soviel  mir  bekannt,  fremder  Einwanderung  kaum 
ausgesetzt  waren.  Es  dürfte  schwer  fallen,  ihre  Verschiedenheit  auf  bloss  indivi- 
iluelle  Abweichungen  zurückzuführen,  wenngleich  nicht  zu  bezweifeln  sein  wird,  dass 
sie  manche  solche  Abweichungen  an  sich  haben.  Indess  folgt  daraus  dnch  nur,  dass 
wir  die  gefundenen  Einzeizahlen  nicht  als  definitive  Typenzahlen  annehmen  dürfen. 
Der  Uegensatz  langer  und  breiter,  höherer  und  niedrigerer  Schädel  bleibt  beetehen, 
nnd  ich  habe  mir  die  ¥nge  Torgelegt,  ob  hier  nicht  ein  GegensaU,  wie  er  eich 
noch  immer  in  den  Bewohnern  der  Manch  nnd  den  Bewohnern  der  höheren  Geeit 
telgen  aoll,  hervortritt,  der  anf  alte  Stammeagrenaen  nwitdben  Frieaen  nnd  andern 
dentsehen  Btftmmen  (Chanken,  Sadiaen,  Weetfiden)  hinweiei  Meine  Versuche,  be- 
stimmte hietorische  oder  archMogiiche  Anhaltaponkte  fQr  die  genauere  Begrenzung 
des  alten  Prieaenlandes  zu  gewinnen,  aind  bia  jetat  fru«  htlos  geblieben,  wenngleich 
mir  einzelne  snatimmende  Aussagen  zugekommen  sind.  Möglicherweise  würde  sich 
dann  auch  eine  gewisse  Reihe  von  Mischforroen  erklären  lasaen,  wio  sie  schon  unter 
den  besprochenen  Schädeln  bemerkltar  werden. 

Ich  bin  im  Augenblick  nicht  im  Stande,  diese  Kragen  zu  lösen.  Ich  nelmie  aller- 
dings an.  ilass  -«.wolil  die  niedrigen,  aU  die  lirtheron  langen  Formen  mehr  Ansj>nich  dar- 
auf haben,  geruiauiscli  genannt  zu  werden,  als  die  kurzen,  aber  ich  kau u  mich  vorläufig 
nieht  entschliessen,  die  niedrigen  und  kurzen  Formen,  die  doch  auch  mitten  aoa 
euMT  acbeinbar  nrgermnniachen  Bevölkerung  heraus  genommen  aind,  anaanechliesien 
nnd  etwa  einer  tornniachen  Uebervölkemng  aosuaebreiben.  Wir  kommen  jedodi 
immer  wieder  anf  dieselbe  Schvrierigkeit,  nnd  die  Frage  vrird  sich  meiner  Meinung 
nach  erst  dann  erledigen  lasaen,  wenn  es  mSgUch  geworden  sein  wird,  dieeinielnen 
▼erhältnisse  in  grösserem  Stjle  in  verfolgen. 

Sina  habe  ich  aehon  vorher  bemerkt:  die  vorwiegende  Sntwiekehing  der  beipio- 
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ehenen  Cfamractere  bei»  weiblioh«n  Geschlecht.  Bs  stimmt  dies»  überdiee  ttb«Mia  mit 
frfthereD  Aogabeo  anderer  Beobachter.  Sbent  hat  Hr.  Ecker  in  einer  baoMTkaM- 
werthen  Arbeit  Ober  den  weiblichen  Schldel  (Afcbiv  f.  Anthrop.  L  81)  eine  Reibe 
TOD  Merkmalen  zusammengestellti  deren  winhtigste  er  dabin  sutanimenfiMit,  dua  der 
weibliche  Schädel  sich  durch  gerioge  Höhe,  durch  Abfladinng  der  Sebtitelgegen4, 
durch  eine  mehr  senkrecht  gestellte  Stirn  und  durch  einen  mehr  winkligen  üeber- 
gang  von  der  flachen  Scheitelcurve  in  die  Stirn-  und  Hinterhauptswolbung  auszeichne. 
W  ah  dif  geriugero  H"he  .-ingplit,  »o  hatte  schon  Hr.  Welcker  (Wachsthum  und 
Bau  des  meuschlichtni  Schädels  S.  ()7)  dieselbe  nachgewiesen,  und  den  Uöhenindex 
beim  Manne  auf  73,^,  beim  Weibe  auf  7ü,l  berechnet  Da  sich  dieses  Maass  anf 
deutsche  SchSdel  (nnd  awar  wahracheiBlich  nocddeutache)  besieht,  so  ist  ea  nm  ao 
mehr  hier  an  erw&bnen,  ala  Hr.  £cker  bei  Bewohnern  dea  Sehwarswaldea  83,9 
für  den  Mann  uod  7d,4  ßkt  dea  Weib  fimd.  Hr.  Weisbach  hat  spater  (Arehiv  t 
Anthropol.  III.  5i))  eine  besondere  Arbeit  über  den  deutschen  Weiberscbädcl  geli^ 
fert.  Sein  Material  stammte  überwiegend  aus  Deutsch-Oesterreich;  es  lieferte  ihm 
im  Mittel  von  24  Scliädpln  ciiieu  Hnheniiidex  von  (gegenüber  von  73,8  für  die 

Männer).  Anch  er  kommt  zu  dem  Erf^fbnisa,  dass  der  weibliche  Schädel  in  der 
Höhe  weniger  entwickelt  ist  und  in  der  sugittalcn  Richtung  eiae  flachere  Wölbung 
darbietet 

FBr  die  von  mir  behandelten  G^nden  haben  wir  ungew^nlidi  niedrige  und 
sehr  flach  gewölbte  Sdiidel  auch  bei  Männern  kennen  gelernt,  nnd  die  HShenver- 
hältnisse  beider  Geschlechter  gehen  bei  Weitem  unter  dasjenige  Maaaa  herunter, 
welchee  die  genannten  Untersucher  fQr  andere  Gegenden  Deutschlands  berechnet 

haben.  Am  nächsten  kommen  die,  auch  geographisch  uns  zunächst  berührenden 
Angaben  des  Mrn.  Welcker.  Ist  es  nun  möglich,  unsere  Chamaecephalie  noch 
innerhalb  des  Ualinjeii>  der  deulsclien  Stäiiiuje  uuterzubringou  ?  und  i^t  eine  solcbf 
Abweichung  in  irgend  einer  Weise  erklärlich?  Weitere  Untersuchungen  sind  durch- 
aus ndthig,  um  eine  sichere  Autwort'  zu  finden,  und  meine  heutigen  Mittheilungea 
aollen  nur  dasn  dienen,  die  Aufmerksamkeit  der  Forscher  auf  diese  Veriiiltniase  lu 
lenken.  Aber  ich  möchte  dabei  wenigstens  eine  MogUchkmt  andeuten,  die  nehmfieh, 
dass  in  denjenigen  F&llen,  wo  die  Erblichkeit  Ton  der  Mutter  her  sich  stirker  aus- 
drückt und  weibliche  Charactere  im  männlichen  Typus  sich  erhalten,  was  Tielfach 
der  Fall  ist,  nach  und  nach  eine  Deviation  des  Typus  eintreten  kann,  die,  vielleicht 
zuerst  in  einzelnen  Familien,  bleibend  wird  und  sich  allmählich  in  einem  ganzen 
Stamme  ausdehnen  mag.  Auf  der  ersten  Geueralversannulung  der  deutschen  Gesell- 
schaft zu  Schwerin  hat  Hr.  Semper  die  Krfahruug  mitgetheilt,  dass  unter  den 
Mischrassen  der  Philippinen  der  ursprüngliche  Stammestypus  sich  bei  den  Weibsn 
länger  erhalte,  daaa  sie  also  in  hohorem  Maa^ae  als  Trägerinnen  der  besondersa 
Eigenschaften  erscheinen.  Ffir  die  vorwiegende  Vererbung  der  müttorliehen  ffig^ 
achaften  in  Tielen  Familien  bedarf  ea  keiner  Bdaptde;  Jeder  findet  sie  io  der  tig- 
lichen  Erfahrung  Wenn  aber  der  Familientypus  unter  Umständen  durch  die  Mutter 
bestimmt  wird,  so  kann  es  auch  gewiss  der  Stammestypus.  Ob  dus  auch  hier  in- 
trifft,  wird  die  Zukunft  lehren;  es  ist  dus  eine  Form  der  Erklärung,  die  mir  dadurch 
nahe  gelegt  wird,  dass  ich  einen  Typus,  der  an  vielen  Orten  Deutschlands  in  stär- 
kerem .Maasse  an  Frauen  hervortritt,  an  einigen  Orten  auch  bei  der  männlichen  Be- 
völkeruog  gefunden  liabe. 

Meine  Augen  sind  fQr  diese  Verhältnisse  erst  im  Laufe  dieses  Jahres  gesddift 
Worden;  so  mag  ee  sein,  dass  ich  hie  und  da  etwas  mehr  sehe,  als  nöthig  ist  b 
den  Hauptpunkte  halte  ich  meine  Au&seung  f&r  gesichert  So  scheint  es  mir, 
daas  nicht  wenige  Gemälde  der  älteren  niederländischen  Schule  ToctrefDicbe  Bei- 
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spiele  des  chamaecephalpn  Typus  darbieieD.  Als  wir  im  September  in  Dfttdttll 
suMriunen  wareu,  wurde  ich  zuerst  too  dieser  Thatsache  überrasoht:  idi  luttte  abra 
ia  der  GeiMni-Veraammlung  ineine  SehSdel  beqfoocben,  and  kam  knn  naehher  in 
die  Gemilde-Gelerie.  Ich  bin  niebt  im  Stande  gewesen,  gerade  von  denjenigen 
Bildern  Pbotograpliieen  an  erlangen,  welehe  mir  am  meisten  charakteriatiBdi  ersehie- 
nen,  s.  &Nr.  986,  989.  Indess  habe  ieh  einige  andere  Photographien  geinnden.  welche 
mir  an  genflgeo  scheinen  nnd  ich  habe  sie  mitgebracht,  ud)  sip  ihrer  geneigten  Kritik 
an  nnterwerfen.  Als  Muster  fSr  dip  Form  der  I  rachycephal«?n  Kephalonen  zeige  ich 
ein«  holländische  Matter  von  Ostade;  ich  hofife,  dn^s  der  Kopf  die  Prüfung  bestehen 
wird.  Für  die  niodrige  Form  zeige  ich  die  T.ehrerin  von  Netschor,  nnd,  meiner 
Meinung  nach  eineu  Musterknpf,  auch  in  Bezug  auf  Gesichts-  und  Nasenbildung, 
die  Lautenspielerin  von  de  ('oster.  Nahe  verwandte  Typen  finde  ic!i  in  der 
Spitzenklüpplerin  und  einer  Dame  auf  dem  in  Florenz  hefindlichen  Gemälde:  ,Die 
Heimkehr  von  der  Jagd",  von  Metzu,  ferner  in  einzelnen  Köpfen  von  Terborg. 
Die  Idsine  Snmmlung,  welehe  allerdings  aneh  hauptsächlich  weibliche  ESpfe  betritt, 
wird,  wie  ich  denke,  darthnn,  dass  schon  in  der  Zeit,  als  diese  alten  Ifaltf  lebten, 
der  niedrige  Typus  vollkommen  entwickelt  nnd  wahrscheinlich  weiter  Teihreitet  war, 
«b  bloss  innerhalb  der  Grensen  von  Friealand.  Ob  in  der  Niedrigkeit  des  Sch&dels 
sngleich  die  besondere  Disposition  begrftndet  war,  eiae  gaos  ÜMuckb  Haartracht  aus- 
subilden,  wie  sie  so  anffailend  in  der  ganzen  Gruppe  hervortritt,  und  wie  sie  viel- 
leicht in  jener  Zeit  nirgends  so  sehr,  als  in  den  Niederlanden,  entwickelt  war,  aas 
ist  eine  sich  daran  ktiüpfenile  {)sychologische  Frage,  Wenn  man  orwagt,  dass  manche 
natürliche  Eigenthümliclikeit  des  K<")rpers  häufig  genug  in  tler  Modo  nrgirt  wird  und 
zu  Besonderheiten  in  der  Tracht  Veranlassung  giebt,  so  wird  man  sich  einer  solchen 
Auffassung  nicht  ganz  eutzieUcn  können. 

(7)  Herr  Hartmann  legt  eine  Sammlung  photugraphischer  Portraits  von 
Ifnoris  Tor,  welche  Herr  Dr.  Otto  Finsch  in  Bremen  der  Gesellschaft  aar  Yer- 
TielAltigung  &berläast 

(8)  Als  Geschenke  worden  vorgelegt  und  mit  Dank  angenommen: 

Heise:  Alturas  tomadas  en  Ia  repüblica  de  Ecuador.  Qnito  —  Carta  de  Ecuador. 
Derselbe  Karken  dea  Umisa  nnd  Cot(^»axL 
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Sitiaiig  Tom  18.  Deo6mb«r  1874. 

(l)   Der  VonitMDde  H«rr  Virehow  erstattet  den  VerwAltiingBbericbt  f&r  das 

Jahr  1871. 

Der  Rückblick  auf  «kis  abgelaufene  Jahr  ist  eiu  durchaus  befnetUgeoder.  Ob- 
wohl (Up  Gesellschaft  durch  rlen  Tod  mehrerer  Mitglieder  schwerf  Vfrlnst^«  erlitten 
hat,  auch  eioigc  andere,  sehr  geschätzte  Mitglieder  ihrer  überhäuften  'T('och:ift»' 
halber  ausgetreten  sind,  so  liat  sich  doch  der  Personal  bestand  nicht  unerheblich 
eriidht    Die  Gesellschaft  zählt  gegenwärtig 

237  ord«iitUohe  Mitglieder, 

2  Ehrenmitglieder, 
55  oorrespondirende  Mitglieder. 
Die  Sitsungen,  welche  sich  stets  eines  sehr  lahlreicheD  Besaebes  su  erfreuen  hatten  und 
nn  denen  regelmässig  Gäste,  sum  Theil  aus  woiter  Ferne,  theilnahmen,  sind  in 
ordentlicher  Reihenfolpe  al>«iHhaltcn  worden.  Ausserdem  haben  noch  im  Mai  und 
November  wegen  Anhäulunn  des  Stoffes  aujiserorJentliche  Sitzungen  stattgehabt.  Die 
Sommerpxcursioii  ist  dieses  Mal  nach  Neu-Kuppiu  und  dem  Burgwalle  von  Wildberg 
gerichtet  gewesen. 

Die  Publikationen  der  Gesdlsehiift  sind  schneller,  als  früher,  gefördert  worden, 
so  dass  binnen  Rnixem  das  6.  Heft  der  Zeitschrift  f&r  Ethnologie  nebst  den  Sttsnngs- 
berichten  des  ganxen  Jahres  an  die  Mitglieder  wird  vertheilt  werden  können.  Die 

Versendungen      die  correspondirenden  Mitglieder  und  der  Austausch  mit  befreon- 

d^n  Gesellschaften  erfolgt  regelmassig. 

Die  Sammlungen  der  Gesellschaft  sind  theils  durch  Ankäufe,  theils  durch  Aus- 
tausch, ganz  besondeis  durch  zahlreiche  Geschenke,  sowohl  der  ordentlichen,  als 
namentlich  der  corres[).in(lirenden  Mitglieder  vermehrt  worden  Die  Ankäufe  sir.d 
nur  auf  Photographien  und  auf  Schädel  gerichtet  gewesen.  Die  Mittel  der 
Gesellschafit  haben  es  nicht  gestattet,  auf  die  so  wQnschenswerthe  Erweiterung  der 
Bibliothek  eigene  Mittel  tu  verwonden. 

Die  Schidelsammlung^  gegenw&rtig  der  werthTollste  Theil  des  Besitaes  der  Go- 
sellschAft)  hat  reichen  Zuwachs  durch  Geschenke  erhalten.  Sie  empfing  Schidsl 
aus  altpatagonischen  Griibern  durch  die  Herreu  Hurmeister  und  Moreno, 
von  Araucanem  durch  Hrn.  Philippi,  aus  einem  Muschelberge  bei  S.  Amaro 
in  Brasilien  durch  Hrn.  Schmidt,  aus  den  Oasen  Dachel  und  Siuah  durch 
Hrn.  Rohlfs.  :lu^  Celebes  und  benachbarten  Inseln  durch  Hrn.  Riedel,  aus 
alten  Gräbern  bei  Bohlsen  in  Hannover  dureh  Hrn.  Kühn«,  aus  alten 
Giftbern  bei  Wollin  durch  Hrn.  Küster  uud  aus  älteren  Gräbern  von  Beilin 
durch  den  hiesigen  Magistrat.  Endlich  wurde  eine  grSsaere  Sammlung  von  alten 
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Schädeln  auB  Andalosiea  und  tob  n«o«ran  ans  Fonnosa  von  Hrn.  Sehatelig  käuf- 
lich erworben. 

Die  photograpliisi'ht'  Sammlung  zählt  gegenwärtig  704  Nummern.  Werthvoile 
Beiträge  sind  ihr  iianuntlich  durch  die  Herreu  Baron  Müller,  Riedel,  Berondt, 
Bansen,  Bleek,  und  durcii  Utr,  gegenwärtig  in  Ostiudien  reiseudeh  Mitglied,  ilru. 
F.  Jagor  zugeflossen.  Ein  Tbeil  dieser  £rwerbttDgen  hat  daxu  gedient,  den  von 
Hrn.  C.  Dammann  begonnenen  und  unter  den  Ampioan  der GeeeUiobaft  TerÖAuit- 
listen,  grossen  Atlaa  anthropologiseher  und  ethnologiiGher  Photographien  aooh  naeh 
dem  Tode  dw  Unternehmers  fortsnaetsen.  Bs  sind  bis  jetct  von  diesem  fibsians 
weithTolltii  'Wefka  10  Lieferungen  ausgegeben.  Eine  weitere  Fortsetrang  unter  dar 
Führung  des  Bruders  des  Verstorbenen,  des  Hrn.  W.  Dam  mann,  ist  in  Aussicht 
genommen.  Besonders  verbunden  ist  die  Gesellschaft  Hm.  /Caesar  Godeffroj  Ar 
die  Hergabe  seltener  polynesischer  Tjrpen  zu  dem  Atlas. 

Die  Sammlung  antiquarischer  und  ethnologischer  Gegenstande  ist  von  sehr 
massigem  Umfangt',  »'ntliält  it  ilofli  sehr  seltene  und  wichtige  Stücke.  Namentlich  ist 
die  Sammlung  der  Sleiuwerkzeugo  durch  altiigyptische  Keuersteinsachen  von  Hrn.  Reil, 
durch  altpatagonische  Pfeile  von  Ilm.  Burmcister,  durch  altbrasilianische  Hammer 
durch  Ilm.  Öchmidt  vermehrt  worden.  Herr  Jcitteles  hat  einen  modernen  Beiu- 
sclilitten  aus  Salzburg  geschenkt  Die  Sammlung  der  Urnen  hat  durch  Frau 
SeydlitSy  die  Herren  Hintorlaoh  'und  Kanenhoven,  und  einselne  BahnTer- 
waltungen  werthTolle  Beitriige  erhalten. 

Die  Bibliothek  endlieh  ist  um  40  Nummern  gewaohsen^  so  dass  sie  gegenwlrtig 
i51  Nummern  zählt.  . 

Ueber  die  eigentlichen  Arbeiten  der  Gesellsohaft  geben  die  gedruckten  fieriehte 
einen  vollständigen  Ausweis.  Es  ist  nur  hinzuzufügen,  dsss  die  Besiehungen  zu 
der  deutschen  anthropolugischeo  Gesellschaft,  deren  Zweigverein  unsere  Gesellscbaft 
ist,  manche  Erweiterung  der  Thätigkeit  über  den  Rahmen  unserer  Berichte  hinaus 
bedingte.  Die  Mitglieder  iiabeu  die  Correbpoudenzbliitlcr  der  Gesammt-Gesellschaft 
bis  zu  Nr.  lÜ,  sowie  den  Hericht  über  die  vorjährige  Geueralversamuduug  zu  Wies- 
baden erhalten.  Der  liericht  über  die  diessjährige  Geueralversamuduug  zu  Dresden 
ist  im  Druck  und  wird  .alsbald  vertheilt  werden  können.  Von  üem  grösberen  Gesell- 
leirnftsargane,  dem  Archiv  för  Anthropologie,  welches  nur  durch  Kauf  bezogen 
werden  kann,  ist  eine  Reihe  neuer  Hefte  mit  den  wiohtigMen  Arbeiten  erschienen. 

Fftr  die  deutsche  Gesellschaft  haben  wir  eine  grSesere  Beihe  von  Arbeit^  flber^ 
nommen,  um  die  schon  seit  mehreren  Jahren  begonnene  Sammlung  der  prihistori- 
aehen  Fundstttteo  und  die  daranl  tu  begründende  antiquarische  Karte  von  Dentsdi- 
land  in  unserem  Gebiete  zu  fördern.  Ein  besonder«  Aufruf  unter  genauer  Beseieh- 
nung  der  einzelneu  Aufgaben  ist  gedruckt  und  versendet  worden,  und  es  sind 
sahireiche  Einsendungen  erfolgt.  Das  Material  ist  in  der  Art  vertheilt,  dass  unter 
Leitung  des  Vorsitzenden,  der  selbst  den  Regierungsbezirk  Frankfurt  übernommen 
hat,  Hr.  1  riedel  den  Regierungsbezirk  Putsdum,  Hr.  Voss,  Hr.  Bai  er  und  Hr. 
Kasiski  l^juiuiern.  Hr.  Schwartz  Posen,  Hr.  Biefel  Schlesien,  Ilr.  S  c  h  u  1 1  h  e  i  ss 
den  nördliclieu  TheU  der  Pr«jvinz  Sachsen  bearbeiten.  Wir  Imbvn  eiu  Vcrzeichniss 
der  vorhandenen  Sammlungen  aurgeatelli  und  Abschriften  der  Specialkataloge  der 
Privat-  und  PkOTlnsialsammluugeu  uns  zu  verschafFen  gesucht.  Noch  fehlt  sehr  viel 
an  der  Vollendung  der  Arbeit,  und  es  wird  dringend  nSthig^  dass  die  Mitglieder 
eifrig  Hand  anlegen.  Indess  kSnuen  wir  schon  jetst  sagen,  dass  die  Arbeit  gelingen 
wird.  In  letiter  2eit  hat  auch  der  Magistrat  von  Berlin  seine  arehitalischen  KriUfte 
fBr  ihaliche  Zwecke  in  Thätigkeit  gesetst,  so  dass  die  Verseichnisse  fitar  die  Mark 
hoffsntUch  sehr  bald  einen  gewissen  Absehluas  werden  finden  können. 
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NacL  aussei:  haben  unsere  Ber.iphut»^i-n  durch  das  überaus  entgegen komuaeode 
Vt^rlialU'U  unserer  correspundireiiden  Mitglieder  sicli  sehr  günstig  entfaltet.  Fast  von 
alleo  TbeileD  der  Welt  gebeu  uus  wichtige  Mittheilungeu  zu.  Die  dcutdchea  Rei84>u> 
den  Mmkn  sahJraiche  Berichte  uod  ethnologische  Gegeustaude,  von  denen  fireilidi 
die  Mehrsahl  fttr  die  Sfientliehen  Sammlungen  bestimmt  ist,  die  jedoch  indirekt  auch 
uns  SU  Gute  kommen.  Gans  besonders  aussichtsroU  gestaltet  sich  die  immer  innigere 
Beziehung  der  Wissenschaft  SU  der  deutschen  Marine,  welche  am  meisten  daiu  be- 
rufen ist,  diese  Vcriiindungen  mit  dem  fernen  Auslände  an  hr  ^'on  und  zu  erweitern. 
Nirgends  zeigt  sich  diesb  so  deutlich,  wie  in  Japan,  wo  unter  dem  Vorsitze  des 
Hrn.  voü  Braudt  die  ueue  deutsche  Gesellschaft  im  schönsten  Aufblühen  be* 
griffen  ist. 

Die  Behörden  des  preussischeu  Staats  haben  den  Wünschen  der  Geaeiisciialt  lu 
wohlwollender  Weise  entsprochen.  Der  Herr  Handelsministnr  faal  ans  au  wieder« 
holten  Miden  Berichte  und  Sendungen  der  Eisenbahn- Verwaltungen  angehen  lassen. 
Gans  besraders  förderlich  aber  hat  sich  der  Herr  Unterricbtsminister  unserer  Inter- 
essen angenommen  und  uns  zu  grosstem  Danke  rerpfliditet.  Nicht  nur  hat  er  des 
uns  bewilligten  Staatszuschuss  erhöht,  sondern  er  ist  auch  bereitwillig  auf  unsere 
Anträge  eingegangen,  ein  besonderes  Museum  für  prähistorische,  ethnologische  und 
anthropologih>che  Satnnilunizen  zu  errichten  und  zu  diesem  Zweck  die  vaterländische 
->  un<l  die  ethnnlogibclie  iSaiiiinlung  aus  den)  Kunstmuseum  auszulösen.  Hoffentlich 
wird  das  neue  Jahr  den  Anfang  des  Neubaues  sehen,  in  welchem  dann  auch  für 
unsere  Ssmmlungen  «n  geeigneter  Plats  sich  finden  wird.  Alle  wesentHehen  Be- 
richte Ober  Alterthumsfunde  werden  dem  Vorsitsenden  der  Gesellschaft  schon  jetst 
mitgetheilt  und  damit  Gelegenheit  gegeben,  die  Interessen  der  von  uns  reitretenen 
Wissenschaft  praktisch  wahrzunehmen. 

Auch  die  stidtischen  Behörden  unserer  Gemeinde  haben  sich  dvt  nen^  Bewegoag 
angeschlossen.  Ausgeiieud  von  den  in  unserem  Aufrufe  ausgesprochenen  Forderungen 
uach  liesserer  ConserviniiiL'  und  Sammlung  der  Alterthümer,  haben  sie,  zunächst 
im  Rathhausc,  eine  AutVteilung  der  scliou  vorhandeueu  Gegenstände  und  nächstdem 
die  Gründung  eines  markischen  Museums  beschlossen.  Unsere  Gesellschaft  ist  an- 
gegangen worden,  drei  ihrer  Mitglieder  zu  dem  Vorstünde  dieses  Museums  abzuord- 
nen, lodern  wir  gern  diesor  Aufforderung  entsprechen,  hofien  wir,  daas  die 
nene  Binrichtuug  dasu  beitragen  werde,  den  Sinn  der  fievolkerung  för  die  Pfle^ 
unserer  Alterthümer  an  entwickeln  und  die  Theilnahme  f&r  unsere  Bestrebnagoi 
auszubreiten. 

Möge  das  komaumde  .lahr  alle  diese  Anfange  weiterführen  und  auch  unsere 
Stadt  endlich  in  den  B(>sitz  solcher  Anstalten  l>ringen.  welche  sich  den  grossen  Samm- 
lungen anderer  Länder  würdig  an  die  Öeite  steileu  können  1  — 

(2;  l>er  Schatzmeister,  Hr.  G.  Henckel,  erstattet  den  Kassenbericht.  Nachdem 
derselbe  schon  Ton  dem  Ausschusse  geprüft  und  decliargirt  worden  ist^  so  ertheilt  die 
Gesellschaft  ihre  Zustimmung. 

(3)  Vorstand  und  Ausschuss  beantragen  folgende  Abänderung  dea  §.  19  der 
Statuten : 

An  Stelle  der  ersten  beiden  Alinea,  welche  lauten: 

„hie  (ie>ellschrtrt  versammtdt  sich  regelmässig  einmal  im  Monate  und 
zwar  am  zweiten  Soimül .emi.-  jed^s  Monat».  Fällt  j-'  l  ich  der  erste  Tag  des 
Monats  selbst  auf  eineu  Sonnabend,  so  wird  die  Sitzung  selbst  erst  am  dritten 
Sonnabend  des  Monats  abgehalten." 
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SU  setzen: 

,Die  Gesellschaft  versammelt  sich  regelmässig  einmal  im  Monat  uod 
swar  un  dritten  Sonnftbeod  jedes  Monato.    Bei  eintretenden  Hinderniaaen 
bestimmt  der  Yontand  den  SitsungBtag.* 
Nadt  längerer  Diacaasion  gsnebmigt  die  GeaeUscbaft  durch  einstimmigea  Votum 
die  Stafcateninderung. 

(4)  Mierauf  tiiulet  die  statuienmfaaige  Neuwahl  dea  Voratandes  atatt 

Es  werden  gewälilt 

zum  Vorsitzenden  Hr.  Virchow, 

zu  dessen  Stellvertretern  die  Herren  Braun  und  BaütiaOf 
nun  ersten  SdiriftAhrar  0r.  Hartmann, 
an  deaaen  Stelhertrete'm  Hr.  M.  Enbn  und  Hr.  Yoaa, 
aum  Sehatsmeiater  Hr.  6.  Henckel. 

(5)  Her  Magistrat  Ton  Berlin  hat  den  Wunsrh  ausgesprochen,  dasa  drei 

von  der  (ifsellschaft  xa  ernennende  Delegirte  in  das  Curalorium  des  von  ihm  neu- 
gegrrin(l»'tpii  märkiftchen  Prnvin/ial-Muscuins  eintreten  inrichtmi.  Es  werden  dasu 
die  Herreu  Virchow,  Bastian  und  Hartmann  für  das  Jahr  1875  delegirt 

(6)  Als  neue  Mitglieder  werden  proklamirt: 
HezT  Dr.  Horwita. 

Herr  Dr.  F.  Aacherson. 

Herr  Marioe-Stabsarxt  Dr.  Peipera. 

Herr  Dr.  Sattler  in  Coburg. 
Sir  W.  Wilde,  R.  J.  A.,  in  Dublin  ist  som  eorreapondirenden  Mitgliede 
erwfihlt. 

Herr  Aspel  in  in  Uelsingfors  dankt  für  seine  Ernennung  zum  correspoodireuden 
Mitgliede. 

(7)  Herr  Ad.  Bemh.  Meyer,  z.  2.  Director  dea  K5oig|.  Naturaliencabtneta  lu 
Dresden,  fiberaendet  d.  d.  4.  Deebr.  ein  Sehreiben,  betreffend 

4lto  Hsfrits-SiHnMlM. 

,Es  haben  sich  in  &u.  SteinthaPs  Vortrag,  den  Sie  so  gütig  waren,  mir 
au  übersenden  (Sitzung  vom  18.  April),  in  Bezug  auf  meine  Abhandlung  aus  der 
Tijdskrift  Toor  Taal,  Land  en  Volkenkunde  in  Nederlandsch  Indie,  Jahrgang  1872, 
welche  Hr.  Steint  ha!  citirt,  einige  Unrichtigkeiten  eingeschliclien,  und  Sie  würden 
mich  verpflichten,  wenn  Sie  dieselben  durch  die  folgenden  Mittheilungeu  in  der 
nächsten  Sitzung  beleuchten  wollten. 

,Htfr  Steinthal  sagt  nehmlich,  ieh  habe  in  jener  Abhandlung  „einige  To- 
cabulare  der  Nogrito-Spraohen*  gegeben,  und  sahlt  nun  an  diesen  die  Yoesp 
baUtre  von  Mindanao,  Sobg')«  Samal  nnd  Siau.  Zu  der  AufEusnng,  dass  diese 
letzteren  auch  der  Negrito-Sprache  angehören,  habe  ich  keinen  Anlsss  gegeben. 
Ich  setzte  allerdings  bei  meinen  Lesern  die  Kenntniss  davon  voraus  —  und  konnte 
es  um  so  eher,  als  es  in  Holländisch-Indien  aUgetnein  bekannt  ist  — ,  doas  die  Be- 


»)  Im  Deutschen  schreibe  ich  übrijrens  ,Sulu*  und  nicht  ,Solog';  die  letztere  Schreibart 
brauchte  ich  1.  c  nur.  wt-il  sie  bei  ilen  Holländern  übürh  ist  uti<l  meine  AltliaiHlluii'j;  in  einer 
hoUäudiscb-indiscben  Zeitschrift,  wenn  auch  in  deutscher  .Sprache,  erschien.  lUkanutlich  wer- 
den «en%e  Namen  so  vevaehisdtonartig  geschrieben,  wie  derjenige  dieser  Inselt^ruppe. 
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wohoer  der  von  mir  geiuuioteo\ Gegenden  keine  .  Negritoe  seien,  vnd  io  der  TkA 

bedarf  es  keiner  Erörterung,  dass  straiulbowohnende  Mindanaenser  und  Sola*  and 
Siao ')-lD9ulaner  keine  Negritos  sind.  Von  Negrito-Dialecten  p:al»  ich  nur  zwei 
Parallf  1- Vociiliuhn von  Luzon.  und  diese  waren  auch  die  einzigen  von  den  I.  c. 
mitgethi'ilteij,  wclrlie  icli  j(e|l»;*t  gesnniiDelt  iiatte,  in  Folge  dessen  sie  auch  nach 
einem  gewissen  Plaue  augelegt  worden  waren,  während  ich  von  den  andern  ebeo 
nehmen  rausste,  was  ich  gerade  erhalten  konnte.  Wenn  nun  der  geringe  MotKii, 
den  solche  kleinen  und  gelegentlich  aufgerafften  Vocabulare  Oberhaupt  gcwUtren 
kSnnen,  dadurch  ganz  illusorisch  gemacht  wird,  dass  man  f&r  Negrito-Spraehe  hilf, 
was  keinenfiidls  solche  ist,  dann  bedaure  ich,  wenn  auch  unschuldig,  Anlass  zu  einer 
derartigen  Vewirrung  gegeben  zu  haben.  Dass  ich  die  Darstellung  des  Hrn.  Steil, 
thal  nicht  irrig  auffasse,  beweist  jene  Stelle  auf  S.  18  des  Sep.-Abdr.  der  Sitzung 
vom  18  April,  an  welcher  gesagt  wird:  „Der  Stein  lieisst  nämlich  bei  den  Negritos 
auf  Mindanao  liatau,  auf  dem  Sfilog- Archipel  batu,  auf  Luzon  batö"  u.  s.  w.  Es 
werden  also  als  Negritos  auf  Mindanao  die  Bewohner  der  Westküste  am  linken  Üfer 
des  Ikio  grande  del  sur,  in  der  Nähe  von  Pollok,  bezeichnet,  für  die  ich  auf  S.  3 
meiner  Abhandlung  (im  Sep.-Abdr.)  ^batau*  fDr  nStein**  gab,  ferner  als  Negritos  die 
Bewohner  des  Sulu-Archipels,  f&r  die  ich  auf  S.  10  «batu*  für  dasselbe  Wort  an* 
'  ffihrte,  was  mich  um  so  mehr  Wunder  nimmt,  als  ich  S.  9  einleitend  besonders  ge> 
sagt  hatte:  „Unter  MorojoloaDO  ist  der  Dialect  gemeint,  welcher  im  ganzen  Solog> 
Archipel  yerstaoden  wird.**  Sollte  es  in  der  That  in  Deutschland  nicht  allgemeiner 
bekannt  sein,  dass  der  Sulu-Archipel  von  Malayen  bewohnt  wird?  Welche  Bedeu- 
tung nun  weiteren,  die  Negritos  betreffenden  >ohiri';sen  beizumessen  sein  tiüifte.  wenn 
sie  sieh  auf  derartige  „Negrito-Sprachen''  stützen,  l«rauclit  wohl  nicht  besonders  dar- 
gelegt lu  werden.  Nicht  etwa  dass  ich  den  weuigeu  Worten,  welche  ich  in  der 
Negritosprache  auf  S.  38 — 25  meiner  Abhandlung  gegeben  habe,  Werth  suschreibe, 
insofern  ue  daxo  dienen  könnten,  auf  die  Terwandtachaftlichen  Besiehungen  der 
Negritos  an  uideren  Stfimmen  des  Ostens  Licht  au  werfen;  dasu  sind  sie,  wie  ich 
seihet  sehr  wohl  weiss  und  wusste,  zu  karglich  zugemessen,  und  einem  Jeden,  audi 
wenn  er  nur  das  Umgunp-Malayisch  sprechen  kann,  treten  sofort  Wörter  malayischen 
Ursprunges  entgegen.  Aber  einige  reine  Negrito- Wörter  sind  waiirscheinlich  'loch 
darunter.  Allein  selbst  wenn  dns  nicht  der  Fall  sein  sollte,  hielt  ich  es  doch  für  der 
Mühe  wertii,  zur  Anregung  die;e  paar  WTirter  als  der  Erste  zu  publiciren,  und  sie 
nicht  Jaliie  lang  in  der  Schreibmappe  liegen  zu  lassen  -  wodurch  den  so  erwünsch- 
ten Machfolgern,  die  dieselben  Pfade  begehen  wollen,  nur  eine  Handhabe  entzogen 
wird  — ,  da  nirgend  bis  jetzt,  so  viel  ich  weisa^  überhaupt  audi  nur  ein  Wort  der 
Sprache  der  N^;ritos  auf  Luson  ▼eroffentlicht  worden  ist,  und  man  abenteoeriicfae 
oder  gar  keine  Vorstellungen  über  diese  Sprache  hatte.*) 


')  leb  halte  es  im  Deutseben  für  richtiger  »Siae*  statt  «Siau"  zu  schreiben. 

•)  Uli  halle  PS  nicht  haut  Lrerf-hfortif^t,  wenn  Ilr.  Steint  Ii  al  ,1  c.  S  1>^)  den  v.-iii 
Friedrich  Müller  citirten  \  ergleich  de  la  Oironuicre  s  (nicht  den  eines  entjlischen 
Rei^ndeu  -  derselbe  wurde  nur  yon  Rarl  auf  £ngliscb  wiedei^egebeu,,  uaiulicb  dass  die 
Nefini^toepraebe  dem  Zwitschern  der  Vögel  gleiche,  „kurzweg  für  ungebildet*^  erklirt  leh  denke, 
man  muss  den  Charakter  des  de  la  Qironniere'scben  Buches  berücksichtigen,  wenn  es  vor- 
liegt, den  Sinn  solcher  .\eusserungen  zu  writdicreii.  und  es  erscheint  mir  gerade  für  den  Stand 
unserer  Kenntniss  der  Negritosprache  sehr  i  liaruktiTi.^tiscIi,  dass  .Müller  noch  vor  Kur-^m, 
als  er  sein  Buch  schrieb,  Nichts  .Vnderes  über  diese  Sprache,  als  jeueu  Vergleich,  mit^uttiejlea 
wusste;  er  that  es  auch  sicher  nur  in  der  Absicht,  um  gerade  unsere  Unkenntniss  nach  dicMr 
Riebtung  hin  prignant  hervortreten  sn  lassen. 
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Auch  sonst  vermisse  ich  an  mehreren  Stellen  des  Vortrages  des  Hrn.  Stein- 
thal diejenige  Sicherheit,  welche  ich  zu  finden  erwartet  hatte,  üm  nur  Eines 
zu  erwähnen:  Auf  S.  13  werden  die  Sprachen  aufgeführt,  welche  zur  malayo- 
javunischen  Gruppe  gehören,  und  von  Celebes  nur  „Bugis"  und  Mangka^jar"  (Makas- 
sar)  genannt.  Der  weitaus  grOi^sere  Theil  von  Celebes  spricht  aber  bekanntlich  die 
SpiMlMn,  iidflh«  man  votar  dan  oklit  fw»  psManden  Namen  der  ^AUbriMhen* 
inwtnmentmt»  und  iralohe  o.  A.  mit  dem  Di^'aehen  auf  Bönieo,  dem  AJIoritohen 
mtt  Helnvüwff»  ond  mit  aadeieo  mehr  m  penülelinren  sind.  Ueber  keine  der  von 
fin.  Steinthnl  anfgefUizfeen,  snr  mabjo-jaTiniaehen  Gruppe  gehfirigan  Spnehen, 
mifc  Annahme  der  malajiMhen  und  jafwiiaohen,  exlstirt  beraitt  eine  so  reiche  Lite- 
ntor,  wie  über  das  Alfurische  der  Minahassa  im  Nerden  von  Cel/bes  in  seinen 
TerschiedeoarUfui  Dialeofeen  und  über  dasjenige  der  aogrenxenden  Inseln.  Zu  diesen 
gehört  auch  das  von  mir  mitgetheilte  Vocabular  von  Siao,  welches  Herr  Steinthal 
als  den  ^Negrito-Sprachen"  augehörig  betrachtete.  Ein  Blick  auf  die  von  Wallace 
in  seinem  Werke  über  den  „Malayischen  Archipel"  mitgetheilten  W  örterverzeichnisse 
—  wenn  mau  nicht  auf  andere  Quellen  zurückgehen  will  —  crgiebt,  wohin  die 
Uialecte  der  Sangi-Gruppe  zu  stellen  sind.  Allein  das  nur  nebenbei.  Ich  wollte 
lediglich,  so  viel  an  mir  liegt,  zu  verhindern  suchen,  dass  allgemeiner  jene  Vocabu- 
Im  fon  MinduMB,  Ms  and  Siao  «U  der  Negrito-Spraohe  angehörig  gehalten 
«Men. 

(8)  Br.  WOTMUiii  Mmm  ftbenendtt  im  Namen  des  Herra  Fcofeflaor  Brnst 
Badorff 

einen  aagabeiriM  Btalihammar  fm  Qtoaeasderf. 

Derselbe  ist  nahe  einer  sumpfigen  Wiese  in  Giesensdorf  hei  Lichterfelde  gefun- 
den  worden.  Es  soll  in  alten  Zeiten  an  dieser  Stelle  ein  Canal  direkt  zwischen  dem 
Teltower  See  und  Berlin  gelanien  sein,  dessen  Bett  sich  noch  vexiblgen  lasse. 

(9)  Herr  Hermes  spricht,    unter  Vorlegung   zahlreicher  Gegenstände  aus  der 
Ihayinger  Höhle,  mit  Zugrundelegung  der  Abhandlung  des   Hrn.  Karsten  „Studie 
der  Urgeschichte  des  Menscheu  in  einer  Hohle  des  Suhatf hauser  Jura'' (Mitt heil ungeu 
der  Z&richer  antiquar.  Gesellschaft) 

•iMr  tto  Bentkterkiila  Im  Imtatfeal  M  MaflhaaMk  ' 
In  dar  Nlhe  der  Thayingsr  Höhle  bat  Hr.  Karsten  eine  neue  HfiUeao^gefonden, 
die,  wie  jeae^  der  BentUeraeit  aagehfirt.  Der  Yortnigende  maebt  auf  die  groaae 
AebnBdikeit  der  in  beiden  H5blen  gsfondenen  Gegeastinde,  insbesondera  der  aas 
Bentbieigeweih  bestehenden  Artefacte  aufmerksam  vnd  giebt  sodann  eine  einga- 
bende Beschreibung  der  E  arsten'schen  Untersuchung. 

In  der  voUlcommen  trookenen  Höhle  üsnden  sioh  4  von  emander  n  nntersehei* 
dende  Schichten : 

1)  Eine  2  Fuss  mächtige,  aus  Trümmergestein  bestehende  Kalkschicht,  wie  sie 
sich  überall  auf  zu  Tage  liegenden  Jurakalkfelsen  findet.  In  derselben  wurden 
Knochen  jetzt  noch  lebender  Thiere  und  Scherben  gedrehter  Thontopfe  ge- 
funden. 

2)  Hierauf  folgt  eine  1  Fuss  miobtige,  unten  mit  Mergel  Termiscbte  ihnliohe 
Trikmmersohiehft,  welohe  ansser  Knoeben  jetst  nooh  lebender  Tbieie  Bmob* 
stftoke  von  Mensohengebmnen  nnd  sahlreiebe  Seberben  robgsaibeiteter  Thon- 
gsfltaae  enthielt 

8)  Unter  dmelben  eine  \%  Fass  nadiHge  Maomeisdbiobti  reich  an  leradila- 
genen  Measehenknooben  nnd  Knochen  Ton  nmsK,  Theil  ansge wanderten,  snm 
TwliMlI.  *tt  Btd.  äi^Ukn/A  Omllwtot  UTA.  ly 
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Theil  ausgeätorl>eQeu  Tbiereu,  Artefacteu  aus  Reutbiergewei^n,  FeuersteiD- 
messer,  Reib-,  Schleif-  und  Polirsteinea,  und  ausserdem  eine  durchbobrte 
Schale  eines  Paotanealas  enthmltond.  Sobecbeo  waren  nidit  ▼<Ntliaiid«D. 
4)  in  der  untersten  Schicht  fanden  sich  Knochen  und   BaAenriJin«  von 
Hammutb. 

Diese  sog.  ^Freudcnthalhoble'*  gehört  mithin  der  ältesten  Steinxeit|  der  ssg. 
paläolitbischou  Epoche  an.  Hr.  Karsten  hält  sie  fDr  vortrefflich  geeignet,  um  das  po- 
sitive Alter  ihrer  crsteii  Bewohner  zu  hestininien;  eiuen  sichereren  Anhalt  dazu  eck 
die  durch  TeiniHTaturändfruiiR  herhei^efiihrte  Ahwittening  der  Felsniassen  wegen  der 
c<»nlinuirlichen  (j]eichf(>nnigkeit  ihrer  Kntstehung,  als  die  Bestimmung  nach  Saiiü-, 
Geschiebe-,  Geroll-  und  Torlablagerungen.  Er  kommt  zu  dem  Resultat,  dass  die 
Bntstehungsdauer  einer  1  Fuss  mächtigen  Schicht  des  von  den  Höhlen  winden  ab- 
gewitterten Trfinunergesteins  etwa  1000  Jahre  betiigt  und  demnach  das  Alter  simnt- 
licher  Schichten  auf  4 — 500Ü  Jahre  ansnnehmen  sei.  Hiermit  stimmt  überein,  dam 
sich  in  einem  vor  850  Jahren  in  den  Felben  getriebenen  und  seit  jener  Zeit  uobe- 
rührt  gehliebenen  Stollen  —  man  grub  damals  auf  Silber  —  eine  3 — 4  Zoll  hohe 
Trfimmerscfiicht  fand.  —  Schlies.slich  i-t  jlr.  Karsten  mit  Rücksicht  darauf,  da8«s  die 
Pfahlhauer  der  Westschweiz  selioii  viele  Künste  und  Fertigkeiten  der  südlichen  Cul- 
turv«>lker  hesasseu,  während  die  ostwärts  wohnenden  von  dieser  Cultur  unberührt 
geblieben,  der  Ansicht,  dass  die  ersten  Ansiedler  aus  Westen  kameu. 

Herr  Yirehow  bemerkt  dasa,  dass  die  Ton  Hin.  Karsten  beafirochene 
Tersankene  Hätte  am  Mälar-See  auf  dem  letiten  Congrass  in  Stockholm  liii^iir 

ben  worden  sei;  Icein  schwedischer  Forscher  hält  sie  noch  für  prähistorisch.  Auch 
die  Anthropophagen  von  Chanvaux  sind  ^hon  auf  dem  Brüsseler  Congresse  aufgege- 
ben worden,  nachdem  neuere  [Jntersucliungen  der  Höhle  sehr  friedliche  Begräbniss- 
plätze alter  Leute  ilarin  uufgewiesseu  haheu.  Ks  seien  daher  die  Argumente  des 
Hrn.  Karsten,  so  weit  sie  sicli  nicht  auf  seine  eigenen  Ihihlenfunde  stützen,  die 
gewiss  als  selir  beuierkenawertti  anerkannt  werden  müssten,  vorsichtig  zu  beurtheiJen. 

(10)   Herr  Yifühow  spricht  Ober  swei  von  Hm.  Philippi  eingesendete 
SclMei  Ton  Amoeaiios  uid  aadom  SNamerlkaMnk 

Die  von  unserem  corre^^yxMidircnden  Hitgliede  Hm.  Philippi  schon  vor  länge- 
rer Zeit  (Sitzung  vom  If).  luni  1S7'2)  angekündigten  Araucaner-Sohldel  sind  soeben 
eingecanKon.  Nach  der  Aufschrift  sind  sie  von  I>.  Franc.  Echaurrea  iSTlerwcf^ 
ben  wor<len.  Es  sinti  ihrer  zwei:  l.eide  sehr  leicht  und  von  dunkelbrauner  Farbe, 
auch  inelirf.icli  verletzt.  Niinientlich  ir^t  Nr.  II  selir  defekt  an  der  Basis,  und  schein- 
bar durch  püsthume  lyinwirkungen  verändert.  Er  si*ht  aus,  als  habe  er  in  einem 
feuchten  Medium  gelegen  und  sei  darin  etwas  aufgequollen.  Nr.  I  tchmnt  «in  weih" 
lieber  Schädel  su  sein;  Nr.  II  halte  ich  für  minnlich.  Letatenr  kcBnte  möglicher» 
weise  kfinstlich  deformirt  sein,  wenigstens  hat  er  eine  hintere  Abflachnag  und  eine 
schräge  Depression  der  Stirn.  Indess  Iftsst  sich  wegen  des  grossen  Oefeictes  an  der 
Basis  kein  sicheres  Urth«'il  abgeben. 

Beide  ?ind  unfj;cw(>hnliili  klein:  Nr.  1,  dessen  Capacität  allein  liestimmt  werden 
kann,  misst  nur  iu2ü  Cub.-Gm.  Der  üehimschädei  ist  kurz,  breit  und  massig  hoch; 
ich  finde  bei 

Nr.  1    Nr.  ü 
den  Breitenindex        79^  85,7? 
,   HShonindes         77,6  78,3 
,   Breitenhfihenindas  97,6  bifi 
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Im  Ganzon  zeigen  sie  eine  schone  volle  Wölhung  des  Schadeldaches,  an  dem 
aile  MuskeiuDbütze  bchwach  sind.  Die  Plana  temporalia  aiüd  uiedrig  und  weit  von 
dnaiider  entfernt  (bei  I  127,  bei  II  135  Mol),  die  Protuberantia  occip.  ext  schwach. 
Die  Stini  iit  im  Garnen  hoeb,  voll  und  TMhjUtnistniieaig  brait,  die  OlabeUa  tie^ 
die  StirswOlate  too  mlMiger  Stirke.  Die  ScbeitelhSoker  gjeiehfiülfl  aehwaeh,  dagegen 
die  SohMtfen  voll  Nr.  I  seigk  eine  temporale  Synoatoae  der  Kraaanafat,  Nr.  II  hak 
diese  Stdle  redita  ofien,  während  linka  die  VerknSeherung  beginnt 

Da  die  Unterkiefer  leider  fehlen,  so  wird  die  Betrachtung  des  Gesichts  sehr  be- 
ebtrachtigt.  Indess  erscheint  dasselbe  niedrig,  wie  denn  auch  die  Orbitae  niedrig 
nnd  breit  sind.  Die  Nase  ist  schmal  und  nur  bei  11  nach  unten  breiter,  der  Riicken 
eingebogen.  Der  Nasenfortsatz  des  Stirnbeines  reicht  tief  herunter  und  die  Nasen- 
beine sind  gauz  ungewöhnlich  klein.  Bei  Nr.  1  besteht  überdiess  eine  Synoi^toae 
der  Nasenbeine  mit  den  Stirnfortsritzen  des  Oberkiefers;  dadurch  erscheint  der  Na- 
senrücken ganz  abnorm,  stark  eingebogen,  aber  zugleich  ganz  scharf  und  an»  Ende 
mit  einer  Einkrümtuung  versehen.  Bei  II  sind  die  Nasenbeine  unter  sich  verwach- 
sen und  die  Stiroforts&tze  des  Oberkiefen  yergrössert 

Der  Oberiaefer  ist  durch  sehr  schräge  Stettnng  derZahnfortsfttae  stark  prognath. 
Dit  Fosaae  caninae  tief.  Die  Zihne  sind  meist  verloren,  indess  ist  bei  I  der  vierte 
Barkiahn  in  abgeriebenem  Zustande  vorhanden,  die  Alveole  des  3.  rechten  Back- 
ishnea  schon  ^orfickgebildet  md  die  ßynchondrosis  spheno-oeoipitaliB  geschlossen, 
so  daaa  das  Individuum  unzweifislhaft  erwachsen  war.  Bei  II  zeigt  sich  eine  tiefe 
foere  Abnatanng  der  Schneidezahne,  die  also  gegen  einander  gestanden  haben  und 
sa  harter  vegetabilischer  Nahrung  benutzt  sein  müssen.  Der  Alveolurrand  ist  nach 
vorn  kreisffirmig.  Der  harte  Oanraen  ist  gross,  namentlich  breit,  (bei  1  4'2  Mra.  lang 
und  40  breit,  bei  II  4')  Mni.  lang  und  42  breit).  Die  Flügelfortsätate  sind  hoch,  die 
üelenkgruben  des  Unterkiefers  klein,  die  OhröfFnung  sehr  eng. 

Die  Einzelmaasse  gebe  ich  in  folgender  Tabelle,  welche  zugleich  einige  andere 
uineriicauische  iScbädel  betrifft,  auf  welche  ich  nachher  eingehen  werde: 
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Schon  in  der  Sitinng  yom  U.  Um  d.  J.,  als  idi  Qber  Tendiied«ne  sfiduiai- 
kaniache  l^chftdel  berichtete,  habe  ich  der  Anncaoer  ab  einea  Üebeig3iig8g|ieda 
zwischen  den  Ptopas-Iiidianern  und  gOwiaaen  Stammen  der  WeatkQate  gedacht 

Herr  Rarnard  I>avls  (Thea,  craniornm  p.  251)  berechnet  für  sie  als  Mittel  »od 
7  Schädeln  einten  1/ängeiitndex  von  80  und  einen  Höhenindex  gleichfalls  tod  ><^*: 
sie  würden  nN«»  h  v ps  i  Ii  ra rh ycc p ha  1  sein.  Meine  Maasse  difforiren  in  der  Höbe 
dun^haus,  iiuit-ss  ci  w iihiit  am  li  Hr.  Davis  unter  Nr.  I41!>  einen  Schädel  au*  den: 
Centriini  uii.'ihhüugigeii  Aruucauien.s  von  76  hangen-  und  72  Hüheniodex,  Qoci 
mau  kann  iluher  nicht  sagen,  dass  unsere  Schädel  ohne  Analogie  daständen.  Jedn- 
falls  spreeheo  auch  sie  für  die  Braobycephalie  der  Rasse. 

Viel  auff&lliger  sind  die  Verschiedenheiten  in  der  GfSese.  Hr.  Davis  fadrt 
als  Mittel  der  Gapacitil  79,4  Unsen  trockenen  Sandes,  was  nach  der  RednctioDS- 
tabelle  des  Hrn.  Wo  Ick  er  (Archiv  f  AnthropoL  I.  272)  etwa  -=  1574  Gab.-CeDt 
ist.  Freilich  fanden  sich  bei  den  einzelnen  Fällen  auch  Maasse  von  67  ond  6" 
Unzen  —  und  137.'>  < 'nli.-« 'cnt.,  alh'iii  auch  diesf  Zahlen  pehen  weit  über  iIk 

Verhältnisse  unserer  Schä<l<'l  liiiian>.  üobenliess  hat  Hr.  Davis  einmal  05  ünifc 
=  18l>3  Gub.-Cent.  und  er  nfmit  diesen  Schädel  .^an  immense  megalocephalic  craniuu;' 
Wenn  ich  nun  auch  ansunehmeu  geneigt  bin,  dass  die  Messungen  des  Uru.  Düvi> 
mit  Sand,  der  geflogen  wird,  etwas  nnsichero  und  TieUeidit  im  Dnidiadhaitt  fs 
hohe  Maasse  l&r  die  Gi^acitit  angeben,  so  folgt  doch  ans  seinen  sonstigen  Zahlsa. 
dass  seine  Anuikaner-ScÄidel  durchweg  weit  grösser  sind,  als  die  unarigen. 

Worin  diese  Verschiedenheit  b^jirOndet  is^  vermag  ich  nicht  ansugeboi.  Ihuno^ 


I 
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Ino  tat  te  von  grataem  InienaM,  dsM  kaum  ans  irgend  einem  Land«  h&nfiger  kleine, 
ja  mikroeephale  Schädel  bekannt  sind,  als  aua  SQd-  und  Mittelamerika.  Ich  will 
nicht  nar  an  die.  „Aztekt  n"  und  andere  bekannte  lebende  Mikrocephaleu  erinnern, 
sondern  auch  an  die  vii  len  f^t\sclireib\ingen  ent8prpchen(l»>r  Schädel.  Ich  selbst  habe- 
in meinem  frühereu  Vortrage  t'iiifii  Schädel  unserer  8auiuiluüg  crwuhut.  der  aus 
einer  chilenischen  Muschelbaiik  st^unmt  und  der  nur  Hin  Cub -Cent.  Inhalt  hat, 
freilich  noch  etwas  mehr,  als  unser  Schädel  Nr.  I.  Hr.  Davis  erwähnt  aus  Guyana 
tiam  TanunaFSeliidel  von  59  1175  und  einen  Caribin  von  60  »  1195  (p.  251), 
«na  Pom  einen  Colin  von  61  «  1215  (p.  246)  und  einen  Quiehna  von  62  =  1235 
(p.  241).  Indeaa  keiner  von  dieaen  erracht  die  Kleinheit  nnaeroa  Arankanerachäp 
dela»  der  doch  einem  vollstindig  erwachsenen  IndiTidaum  (Weib?)  angehört  hat. 

Höchst  eigenthQmlich  ist  endlich  das  Verhalten  der  Nasenbeine  und  der  an- 
stoaeenden  Fortsätze  des  Stirnbeines  und  des  Oberkiefers,  wie  icli  es  schon  in  der 
Beschreibung  geschildert  habe.  £&  giebt  der  Naaengegend  ein  fast  pithekoides  Aus- 
sehen. 

Ich  benutze  diese  Gelegenheit,  um  noch  über  einige  andere  sQdameriknnische 
Selul^el  zu  berichten,  welche  ich  bei  Gelegenheit  des  letzten  internationalen  Gon- 
greoaea  in  dem  llnsenm  Retsiua  zu  Stockholm  gemeeaen  habe.  Znn&dist  war  ea 
mir  von  gronaem  Intereaee,  jene  Schidel  von  Pampna-Indianeni,  welche  ich  acbon  in 
meiiMm  Mheven  Vortrage  naeh  den  Schriften  von  Retaiua  tfiHihnt  hatte,  zu  unter- 
anehen  und  mit  den  unsrigen  zu  vergleichen.  In  der  Thnt  atellte  sich  in  Bezug  auf 
zwei  eine  vollständige  Uebereinstimmung  heraus:  sie  waren  von  rückwärts  her  auf 
das  Stärkste  zusammengedrückt.  Dagegen  fand  sich  auch  ein  scheinbar  ganz  unver- 
finderter  vor;  höchstens  konnte  man  annehmen,  dass  sich  bei  ihm  die  Wölbung  des 
Hinterhaupts  nachträglich  noch  wieder  entwickelt  habe,  wozu  allerdings  bei  einem 
anderen  viel  Wahrscheinlichkeit  besteht.  Diesen  Schädel  habe  ich  gemessen  und  in 
der  Tabelle  in  dritter  Stelle  ebgetragen.  Er  iat  1856  von  Dr.  Miehaelia  ana 
Montevideo  geaduckt  wocden. 

Dieser  Pampeo-Sehldel  iat  ein  affiner  Hypaibradiyoephalua  mit  mnem  gleichen 
Breiten-  und  Hoheniodex  von  79,  jedoch,  wie  unsere  Pampeos-Schädel,  von  sehr 
nütasiger  Capacitiit.  Die  Scheitelhöhe  liegt  dicht  hinter  der  vorderen  Fontnnell- 
gegend,  das  Hinter}iaii])t  i^t  kurz,  die  Stirn  etwas  zurückgelegt,  schwach,  von  fast 
weiblicher  Form,  mit  voller  (Thibella.  scliwaclu'ii  Höckern  und  Wülsten.  Die  hohen 
Plana  temporalia  gehen  bis  ül>er  die  ScheitellHickor  hinauf  uud  nähern  sieh  hier  bis  auf 
96  Mm.  Das  runde  Uintcrhauptsloch  ist  auffüllig  durch  dicke  iüinder.  Die  Joch- 
bogen  sind  trotz  der  atarken  Muskelentwickelung  anliegend  und  ihre  horizontale 
Satfemnng  von  einaodw  iat  geringer,  ala  bei  nnaeren  Ärankaoem.  Die  Naae  iat . 
sehmal,  dieOrbitae  hoch,  die  Kiefer  atar  k  prognath,  die  Zahnränder  paraboliach, 
die  2Lahne  schon,  gegen  einander  stehend  und  gerade  abgeachlifien. 

Bei  mancher  einzelnen  Verschiedenheit  stimmt  der  Gmndtjrpua  dieses  Schädels 
so  sehr  mit  dem  von  mir  beschriebenen',  dass  man  wohl  annehmen  darf,  hier  den 
Typus  der  jetzigen  Pampas-Indianer  vor  sich  zu  haben.  Kine  .\nn:ihcnin<;  an  die 
Araukaner  lässt  sich  auch  bei  ihm  nicht  verkennen.  Seine  grösste  Verschiedenlieit 
liegt  einerseits  in  der  starken  Muskeleutwickelung,  andererseits  in  der  Grösse  des 
Hinterkopfea,  welche  durch  alle  darauf  bezüglichen  Maasse  bezeugt  wird. 

Ein  anderer,  nnr  miaaig  verdrfickter  Pampeo-Schidel  im  Huaenm  Retzina  iat 
1856  dureh  Dr,  Xberg  ana  Bnenoa-Airea  eingeaehiekt  worden,  ilnch  er  iat  ata^ 
prognath  bei  körten  Kiefern,  beaitzt  aehr  hohe  Plana  temporalia  und  grosse, 
nichtige  Zabniinder,  ÜMt  wie  bei  meinem  Aino-Sohldel.  Daa  Qeaieht  iat  aehr  breit 
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mi  anliegttiideii  Joobbögen,  jedodi  nMriger  Orbtta  «o'd  oakr  atadc,  Cut  whna- 
beMBnnig  vorspringender  Nase. 

Der  von  Retsiue  (BtbnologiMhe  SehrifteD.  8.  133.  Tai:  VI.  J?ig.  7)  abgebO^ 
dete,  stark  verdrAekte  Schädel  aus  der  Sierra  Tendil  Tom  Jahre  1854  hat  ein  gut 

kurzes  Hinterhaupt  Wld  kolossale  Muskelflächen.  Die  Sqnama  oocipitaüs  ist  bo  hoch 
(l;imit  bedeckt,  dass  nur  dif  Spitze  in  einer  Höhe  von  30  Mm,  davon  frei 
bleibt.  Die  Plana  teniporalia  sind  hinter  der  Kranznaht  mir  Hfi.  über  der  Spitx* 
der  Lambdanaht  sopar  nur  IT)  Mm.  (Flächonmaji.'^f«)  von  einander  <-iitfernt.  Auch 
hier  sind  die  «Jochbogen  anliegend,  die  Nase  schmal  und  vorspringend,  dagegen 
die  Ortnlae  hodi. 

Ich  untereiidite  femer  einen  Botokvden-SeUdel  Nr.  1177.  Derselbe  i«t  'von  d«e 
ArankanerD  nnd  Pampeos  gans  ▼ersebiedeo.  £r  iat  hypsidolicliocephal:  firei- 
tenindex  72,4,  Hdhenindex  77,3,  Breitenhöhenindez  106,7.    Seine  Gitae  iai  aebr 

bedeutend,  er  misst  läJ')  (\ib.-Cent.  und  hat  trotz  einer  Linge  von  185  eines 
tikaU-n  Querumfang  von  Mm.  Besonders  in  der  Basilaransicht  erscheint  das 
Hinterhaupt  lang  und  weit  nadi  hinten  vorspringend.  Nichtsdestoweniger  liegen  die 
grösseren  sagittalen  Maasse  am  Vorder-  und  Mittelkopf.  Hie  Plann  temporalia  sind 
hoch  und  überschreiten  die  Sclieitellmcki  r,  aber  nähern  sich  nur  bis  auf  12<>  Mm. 
(Flächcnmaass).  Das  Gesicht  ist  hoch,  die  Orbita  dagegen  sehr  niedrig,  die  Nase 
schmal  und  etwas  gebogeu,  die  Jochbreite  befericbtlicb.  M&ssiger  PvognalluBinni) 
obecbon  der  mächtige  und  dnreb  koloasale  Kieferiste  anageseiehnete  Dnteritieler  and 
der  sehr  lange  sobswle  Oberkider  nach  Tom  dr&ngen  müssen.  Der  haile  Gaiunsa 
ist  f>*)  Mm.  lang  und  3.'»  breit. 

Endlich  findet  sich  in  dem  Museum  eine  Kcihe  von  Tapuios-Schädeln  aus  der 
Gegend  von  Bahia.  Si(!  erregten  meine  Aufmerksamkeit  hauptsäcblicli  dadurch,  dass 
sie,  obwohl  in  der  Dnlichocephalie  zum  Theil  noch  über  die  Botokuden  hinausge- 
hend und  von  fast  gb:ielier  C'apacität,  doch  viel  niedriger  sind,  ja  sich  vereinzelt 
(jedoch  vielleicht  nur  unter  pathologischen  Verhältnissen)  schon  der  Chamaecephalie 
mnnihem.  Die  swei  gemessenen  haben  folgende  Indiees: 

I  U 

Breitenindex          74^  68,0 

HSheuindex  75,5  71,4 

Breitenhöhenindex  101,4  103,4 
Nr.  f  ist  I.S4.S  von  Dr.  Abliotli  aus  Bahia  geschickt  worden.  Es  ist  ein  sehr 
kräftiger,  verhältnis.smässig  hinger  un«i  hoher  Sehädel.  der  bes^>Tiders  in  der  Basilar- 
ansicht nach  hinten  verlängert  erscheint.  Zugleich  i.st  die  Basis  sehr  breit,  eben**» 
die  Jochbogeo.  Starke  Tubera,  Plana  temporalia  bis  über  die  Scheitelböcker  reichend 
Niedrige  Orfoitae,  gebogene,  ^waa  breite  Nase,  bfette  Kiefer.  Palatnm  52  Mm.  lang, 
43  breit 

Nr.  II  wurde  1847  von  demselben  Geber  eingesendet  Die  gaas  anomale  Linge 

und  Schmalheit  dieses  sehr  kräftigen  Schädels  erklärt  sich  durch  eine  Synostose  der 
Pfeilnaht,  deren  Iröhzeitiger  Eintritt  durch  eine  in  das  Stirnbein  vorspringende 
Schnebbe  bewiesen  wird.  Wie  in  diesen  Fällen  so  oft,  ist  der  Schädel  zugleich  etwas 
klinocepbal.  Ausserdem  finden  sich  starke  Eindrücke  rechts  um  Stirnbein.  Die 
Plana  temporalia  >ind  von  ganz  ungewöhnlicher  Ausdehnung:  sie  nähern  sich  einan- 
der dicht  hinter  der  Kranzuaht  bis  auf  76  Mm.  (Flächenmaass),  am  Hinterkopf  bis 
f^f  90,  nnd  sie  Uber  sehr  eiten  die  Scheitelhöcker  um  30  Hm.  Damit  stimmt 
die  beträchtliche  Joohbreite.  Die  Orbitae  sind  niedrig.   Blissigtt  Pragnathismas. 

Retsins  selbst  hat  eine  gute  Besohreibnng  seiner  Tapnio-Sehidel  gelietet 
(Edmol.  Schriften  S.  1 12)  und  einen  doselben,  wahiadieinlicb  den  rcn  mir  unter  1 
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beflchriebeneo,  abbildm  Uamn  (Taf.  I.  Fig.  III).  Nach  seinen  MitteUihlen  bareebiiet 
oob  dm  BniteaiBda  (pwietal)  so  7(KU,  d«r  fiSImilad«  ra  68.  Hr.  Dstis  (Tbes. 
onuk  p.  8S3)  indet  an  oaem  Sehidel  dk  Zahl«!  70,0  und  80^.  Dieis  ist  am  so 
meikwfiidigflr,  als  der  erwibata  Sehldel  der  seobsta  aas  aimr  Gmppe  gleidiseitig 
enoiioaseaar  ladifoer  ial^  ^  daaea  Batsiaa  i  erhaltoa  hatta.  Jedenfidls  kaan  ^ 
man  nieht  sagen,  wie  Bt,  Daria,  daas  die  Sch&del  ▼ollstandig  unter  einander  nber- 
oinstimmen.  Allerdings  sind  sie  s&inintlicb,  «ie  schon  Retzius  sich  aasdrüclite, 
doiichocephalisch-prognathisch,  wem^tsMb  voo  aar  massigem  Pro^nathismus,  aber 
sie  zeigen  nicht  bloss  in  der  Höhe,  sondern  auch  in  andern  Punkten  manclie  Ver- 
schiedenheiten. Mir  tiel  namentlich  ein  i»ehr  (lolichocephaler  und  zugleich  otw.is 
klinocephaier  Schädel  mit  Sutura  frinitalis  peraistens  auf,  tler  in  der  Bil(inn;j;  der 
Nase  und  Kiefer  ganz  negerartit;  ist.  Die  Kiefer  sind  i*tark  prognath  und  die  Nase, 
niedrig  und  ganz  breit.  Ich  maass  die  Breite  der  Wurzel  zu  2tt,  der  Nasenöffnung 
sa  81,  die  Hfibe  der  Nase  zu  43  Mm.  Auch  Retzius  £aod  sohon  ia  dlasea  Sehir 
deb  Tid  Negerwiigsa.  Wann  naa  aaeli  seiner  AafUnuig Hr.  Abboth  diese  Sttaune 
als  vialfiMb  genusebt  bsaaiduiet,  so  dOrfta  wobl  die  Fiage. aufgeworfen  werden  dttr- 
Ten,  ob  niobt  aaeb  eatianlaae  (afrftanisaba)  Negw  saweilen  ia  die  ladianentiinnie 
sa^eooniiBaB  wardeB  aad  aieb      ibaen  Tenusobaa. 

Da  wir  einige  Aussicht  haben,  durch  Temiittelnng  des  Hrn.  Generaloonsul 
ßehrend  Schädel  von  brasilianischen  Ringebomen  zu  erlangen,  80  wird  sieh  viel- 
leicht bald  die  Gelegenheit  darbieten,  die  hier  aufgeworfenen  Fragen  weiter  zu  ver- 
folgen. Schon  jetzt  stellt  sich  aber  ein  recht  scharfer  Gegensatz  heraus.  Während 
die  Botokudeu  und  ilie  wahrscheinlich  mit  ihnen  v»r\vantlten  lapuios,  welche  Ketzins 
wohl  nicht  mit  Unrecht  der  grossen  Familie  der  (iuaranis  zurechnet,  entschieden 
dolichocephal  sind  und  wenigstens  vielfach  niedrige  Schiidel  darbieten,  haben  meine  ' 
Untersuchungen  über  die  Schäilel  aus  den  brasilianischen  Muschelbergen  vielmehr 
hypsibrachycephale  Formen  kennen  gelehrt  (Sitzung  vom  U.  Mai  1873  «md  10.  Jaa. 
1874).  Lalatafaa  ilabeii  aowobl  dia  Ftoipeos,  als  die  AnmkaMr  aiber,  wibrend 
sieb  die  AH-PUagonier  (Gaeiaadis?)  Tial  mebr  den  Dodemen  btaailiaaiaflben  Bings- 
boraen  aaraiben,  obvoU  ibra  Neigong  an  bedenkender  kfinatlicbar  Deformation  des 
Schidala  die  aatfirlidien  Yerbiltnisse  deaKnoebenbanes  in  babenMaasse  Terdunkelt. 
Selbst  in  diesen  grossen  Umrissen  betnehtet,  erscheint  die  Craniologie  Süd-Amerikas 
nicht  so  einfach,  wie  sie  Retzius  (a.  a.  0.  S.  ib5)  auf  seiner  ethnographischen  . 
Karte  dantellt  Offenbar  ha!>en  sich  auch  in  diesem  Welttheil  die  Völker  viel  mehr 
durch  einander  geschoben,  als  die  erste  Umschau  anzunehmen  gestattete,  und  e^ 
wird  noch  sehr  umfassender  Untersuchungen  l>ediirfen.  ehe  wir  den  Kntwickelungs- 
gang  dieser  erst  SO  spät  in  das  Licht  der  GMcbichte  eingetretenen  Stämme  klar 
legen  können. 

(11)    Herr  Battiill  zeigt  eine  grosse  Anzahl 

aeiierworbener  Gegenütttnde  aus  dem  etbaslegiiaba»  Maiaam 

Darob  die  GaOliigkeit  des  Brsmer  Nordpolar-Comit^  besonders  die  Bemfibon- 
gtta  dea  Hrn.  Dr.  Fiaseb  ist  dem  Mnseam  die  roa  Prot  Paaaeb  geoidneU  Aus- 
beata  der  dentasben  Noidpolar-Eipsditioa  'mgagaagen,  beooaders  ans  altgE^nliadi- 
schcn  Gribem.  Ans  dem  Hadilass  des  in  Fem  ansässigen  Hrn.  Renner  ist  eine 
Suite  alter  Urnen  erworben  worden,  theils  im  Typus  der  GcsichtsurBen(dem  aueb  ein 
OoUU  oadSilberbeGberaagehöreo),  theils  unter  verschiedentlicher  Natomacbabnning  von 
Pflanzen  und  Thieren,  wie  sie  auch  bei  den  japanischen  Kunsterzeugnissen  hervortritt, 
und  wie  sie  ?on  dam  Vortngendan  weiter  erl&otert  werden  konnte  darebPaiaUelea  ans 
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der  Industrie  der  Aschantic.  Oefangene  Mission.iiro.  die  beim  Vordrincn  dT  Eng- 
länder befreit  wurden,  hatten  aus  Cumassie  zierliche  Thonpfeifenköpfe  in  PflaQien- 
und  Thierform  mitgebracht,  dann  gegossene  Bronzefigürchen,  und  daneben  beim 
Ziogelgriiben  gefundene  Steinbeile,  die  dort,  wie  in  so  vielen  anderen  Theilen  drr 
Welt,  als  Donnerkeile  bexeicbnet  werden.  Diete  Gegenst&nde  sind  im  Schranke  dar 
eümologiiiohflii  AbthflUung  ao^eiCeUt 

Die  reichen  Sehenkangen  Dr.  8ehweinfiirfch*B,  die  dendbe  an  Miw 
epodiemadheoden  Beiee  »irftekhraohte  und  dem  Ifuaenm  einfttgte^  aiad  im  Lnfe 
det  Jähret  Termehrt  worden  dnrch  eben  Seeplenibel,  der  noeh  mit  dnm  QdM  nh 
banden  ist,  während  bei  dem  früheren  die  Holzsch&fte  in  der  traarigen  KitMliephi, 
die  einen  Theil  seiner  Sammlungen  zerstörte,  mit  verbrannten.  Die  einwärtsgebogo« 
Gestalt  wird,  wie  Dr.  Schweinfurth  bemerkte,  auf  ein  Durch hackon  des  dichten 
Haarwuchses  berechnet  »ein.  Sie  tritt  auf  bei  den  Chnnb  in  der  Hand  des  Priesters 
auf  den  ägyptischen  Monumenten  seit  der  XII.  Dynastie,  v(»n  der  die  Tempel  in  Nobira 
erriclitfH  wurden.  Jetzt  ist  diese  Form  in  Aegypten  und  nächster  ümgeg«id  ver- 
schwunden, weil  durch  moderne  Moden  langst  verdrängt,  aber  als  Schweiofortb 
im  Innern  Afrika  s  zu  dem  bis  dahin  unbesuchten  Volk  der  Munbuttu  vorgedrangen 
war,  stiesB  sie  ihm  wieder  aut  Eine  Ergänzung  dazu  iet  kfinliob  yob  demMoMn 
tut  den  Fan  erworben  worden,  einem  gleichfeUa  ans  Oentnl-Afrika»  aber  aaeli  Wmim 
aoagegaogenen  Volke;  in  der  ZaeammeogehSri|^t  dieeer  bdden  Otjeele  fi«^ 
gleidisam  der  Wegweiser  ftr  die  dentacbe  Expeditioa  an  der  Leango-BMi.  N 
ihrem  Tordiingen  na4di  der  Sfiato  braehten  die  Fan  aas  dem  Innen  Afrikn'a  sis» 
andere  üeberraschung  mit,  nimü^di  die  Armbrust,  eine  der  complictrten  BsKiIb 
nachgebildete  Wafife,  die  in  Europa  zur  Zeit  der  Kreuzzuge  in  Gebrauch  kam 
sich  schon  bei  Wolfram  v.  Eschenbach  erwähnt  findet.  Wahrscheinlich  führten  die 
Ersten  der  portugiesischen  Entdecker  neben  dem  Feuergewehr  noch  die  Armbrust, 
und  so  kam  diese  damals  durch  die  Neger  der  Küste  in  das  Innere,  und  mag  -^ich 
dort  stationär  erhalten  haben,  während  sie  die  Küstenneger  mit  •iem  Häufigorwerdf'D 
des  Feuergeschosses  für  dieses  verwarfen.  Die  au«  bisher  unzugänglichen  Th^il^n 
Centralafrika's  hervorbrechendeu  Fan  bringen  nun  über  die  Armbrust  an  die  Küste 
aurück,  nnd  swar  nach  eigener  Weise  nmgearbeitet.  indem  sie,  bei  Dnfahif^eU  cii 
Schloss  SQ  verfertigen,  das  Absebieaeen  doidi  Spaltung  desSdiaftes  bcNPadMsiiigm* 
Indem  dadnroh  jedooh  der  eigentlicbe  Zweok  der  Annbrast»  schwere  Oemhaaft 
mit  gespanntsr  &aft  sn  seUeodem,  Teiioran  ging^  nnd  sie  sieb  statt  imaerer  Bsism 
leiobter  BohrpCrile  sn  bedienen  hatten,  mnsalen  diese  lelitsieii  wgiftsi  wsidm» 
damit  sie  nicht  ganz  wirkungslos  blieben. 

Von  dcrGoldkuste  hat  Dr.  Beiebenow  pbaUische  Figuren  Butgebndit^  dis  hm 
den  Erntefesten  um  hergetragen  werden. 

Von  der  Ostküste  Afrika's  wurden  interessante  Erwerbungen  des  Reiseoffeu 
Hildebraudt  erwähnt,  darunt^T  eine  Rassel,  wie  sie  in  allen  Theilen  der  Welt  lum 
Verscheuchen  böser  Damone  und  zur  Luftreinigung  dient,  bei  den  Buddhisten  symbo- 
lisch durch  das  Gebetrad,  und  früher  durch  das  Sistrum  in  der  Hand  der  Isis  er^etxt. 
Ein  derartiges  Sistrum,  wie  es  noch  jetzt  im  christlichen  Gottesdienst  Abjseioiec» 
verwandt  wird,  ist  dem  Mnseam  aas  den  Ofagecten  der  Wiener  WritMUNteUai 
xugegangen. 

Die  poljmesisebe  Abtheilnng  des  Bthndlogtseben  Ifaseoms  wurde  TavssUeisalM 
bttsiobert,  besonden  mit  den  feinen  Zeugen  Ifikvooesiens.  Bine  iirtessssints  flli^ 
stration  gegenseitiger  BrgBnsangen  in  der  Ethnologie  liefert  das  felgeode  BsiipML 
Seit  langer  Zeit  war  unter  den  mwrikanischen  Akertbftmem  ein  hier  Torgexd^ 
(j^eifttb  bekannt^  Qber  dessen  fiestimmnng  TorscbiedeDartige  Hypothasan  gsbiMit 
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wurden.  Durch  Zufall  fand  sich  die  Krklärunp;  in  einer  kiirzlich  aus  dem  indischen 
Archipel  gemachten  t^rwerbung  de8  Kthnologischen  Museums,  ludem  die  Zeugkiopfer 
Tahitis  und  Tongas  die  erforderliche  Aufklärung  gaben. 

Eine  überraschend  reiche  Saouulung,  um  so  staunenswerther  duxeh  die  Schnel- 
ligkeit, mit  weldur  aie  «umn—ng^niilit  •nmä^  durch  unter  Mitglied  Hrn. 
Dr.  Jngor  ms  Indien  Ibenehiaht»  no  derMlbe  mit  tminem  gwien  Geaohiok  Ar 
Semmhingen,  vie  er  ee  aaf  Inng^n  Reieeerfehwngen  enrairben  und  durch  meÜiedi- 
Mbe  Amhildang  eciner  Anlesen  deftr  weiter  gceäiift  hat»  Ar  dee  Beete  nnemee 
EUmologifchen  tfoienms  «rbeitAt  Die  Semmlnng  begreift  neben  Gegenständen  dee 
religiSeen  Cultes,  neben  Handworksgeräthen  and  Utensilien  zu  technischen  Herstel- 
longen, die  für  die  dortigen  Länder  chjunJcteristisch  sind,  besonders  eine  ensgedehnte 
Zahl  von  Schrnuckgegenständen  der  verschiedensten  Art,  und  Formen,  wie  sie  auf 
ilem  eine  bunte  Variation  durch  einander  geschobener  Völkerstämme  aufzeigenden 
Moden  Indiens  in  grosser  Mannichfaltigkeit  zu  Tage  treten,  und  genau  beschrieben 
sind,  je  nachdem  von  Nationiilitüten,  Religion.« secten,  Klassen,  Geschlechtern  oder 
Altersklassen  getragen.  In  Ländern,  wo  das  Klima  die  Bekleidung  vereinfacht,  ver- 
uumnichfaltigt  sich  der  in  Ringen  und  Gebäugen  am  nackten  Körper  getragene 
Scbmnok.  Dnter  dieeer  Semmlung  &nd  eich  nodi  «ne  werthvolle  ZnÜiat  Ton  den 
hior  photographisch  Torliegenden  Steinflgven  mit  indieeh-griedueehen  Typen,  welche 
bei  fln.  Dr.  Jngor'e  Anweeenheit  inPeehnwer  ^nn  dem  Direetor  dee  deitigcn  Ifn- 
aeome»  Obent  Ommaney,  demeelben  «am  Qeechenk  Ar  die Bflinolngwche  Abtheitong 
dee  KSniglichen  Mnseoms  in  Beilin  Uberlaeecn  winden.  Ana  den  Httoxeo  kannte  man 
schon  seit  lange  d«a  BinflaeCi  den  das  griechische  Reich  in  Bactrien,  bis  es  vor  den 
Indoskythen  fiel,  anf  Indien  ausgeübt  hatte,  in  Folge  der  nach  Alexanders  l^ldzug 
unter  den  Seleuciden  aufrecht  erhaltenen  Beziehungen,  während  der  Gesandtschaft 
des  Megasthenes  am  Hofe  des  Annitrochade«;  (Adjatasatru),  Sohn  des  Sandracottus, 
der  durch  seine  Identification  mit  Chandragupta  zum  Angelpunkt  der  indischen  Chro- 
nologie geworden  ist  und  in  einheimischen  Chroniken  mit  einer  lieibwache  von 
Javanen  (Joniern  oder  Griechen)  umgeben  wird.  Neben  der  Gesandtscliaft  des  Porös 
oder  PandioD,  durch  welche  Augastus  griechische  Schreiben  überbracht  seien,  werden 
andere  unter  Tlberine,  eowie  spftter  erwShnt,  und  von  ApoUonina  iron  Thyana  in  Taiila 
Bilder  Aleiandei'e  11.  (aaf  den  rieh  noob  jetrt  viele  Ffinteofiunifie«  von  Oilgpt  bie  8n- 
rnelm  aorSekAhrenX  indem  er  aogleich  bei  Jarehae  Steinen  dee  Tantalne  in  argoUeeher 
Tkacbt  mit  theceeHMher  CUamya  gecdien  haben  wollte,  und  anch  vonKenntnie  der 
homerischen  Gesänge  in  Indien  erzählt,  sogar  von  Dantellnng  grieohiadher  Schana^ele. 

Es  ist  mehrfach  unter  den  Celehrten  über  die  wechselsweisen  Beziehung^  dee 
indischen  and  griechischen  Alphabetes,  sowie  der  astronomischen  ^itrechnungen 
verhandelt  worden,  und  wie  der  verdienstvolle  Archüologe  Cunningham  auf  grie- 
chischen Stil  in  den  Teinppln  Kashniirs  hingewiesen,  wie  in  westlichen  Felsentem- 
I)eln  der  Name  des  grieeliisclien  Ar<hitekten  Deinok^ate^  oder  Xenokrates  von  Ste- 
venson als  Dhanukakata  (Theonikos  bei  Wilson)  gelesen  wurde,  so  traten  in  den 
Sculpturen  der  kambodischeu  Tempel  mit  diesen  griechische  Reminiscenzen  aus  der 
Vergessenheit  dee  Waldesdunkels  hervor,  in  welchem  sie  Jahrhunderte  begraben  ge- 
legen hatten.  Nenerdinga  biaehte  der  Missionair  Leitner  Ton  seinen  Baisen  in  den 
Sitnen  der  Darden  oder  Danda  (Dardai)  steinerne  und  thSneme  Alterthftmer  mit 
grieehisch-indieclier  Miachnng  lurAek,  und  besondere  im  Musenm  in  Lahoie  finden 
rieh  viele  denurtige  Auigrabnngen  ana  dem  Boden  dee  alten  Gandhall^  von  dem 
▼ermeintlichea  Aomoe  und  andern  aas  den  Angid>en  der  Oeschiehtechreiber  Alnan- 
der's  mehr  oder  weniger  genau  identificirten  Plitien  in  der  Nähe  von  Peshawer. 

Die  jetat  im  Muaenm  befindlichen  Figuren  wurden  meiBt  in  Takht-i-Bahi  gefun- 
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dm,  wdohai  tod  einigen  mit  Aomos  ideotifieirt  wird,  jtn«m  mIiob  ym  HenklM, 
DMh  grieehiicber  Mythe,  belagerten  Fdi^  und  die  dortige  Sage  von  der  ihren  Tater 
(wie  in  grieehisdier  Legende)  TeRBtbenden  Primeenn  wird,  obwohl  erat  in  die  Zeil 
Mahmude  von  Ghasni  veraetst,  in  Bezug  auf  daa  Schmelzen  des  Korpen  verkai^pft 
mit  dem  alten  Schneekönig  Shiribadat»  deaaen  Tyrannei  durch  Asm  Shamaher,  den 
jlkngsten  Brudpr  Her  zur  Krdo  gestiegenen  Perl,  gestürzt  wurde. 

Der  GcsichtsaiHdruc.k  und  die  (dann  in  den  buddhistischen  Sitz  übergehende) 
Haltung  der  Figuren,  ebenso  ihre  Gewandung  ist  weit  mehr  griechisch,  als  iniliMÜ, 
doch  ist  der  Kopf  zu  gross  im  Verbjiltniss  zum  Körper,  und  an  den  Ohreu  (zum  Theil 
«uch  an  den  Augen)  zeigt  sich  die  den  indischen  K&Mtkm  geläufige  Aafiusuog. 
Der  Knopf  anf  der  Stiiii  atalll  die  täglich  im  Symbol  der  verehrten  Gottheit  emeBte 
Tibka  oder  Tik«  vor,  und  aehoo  Apollonioa  erkennt  an  dem  Boten  der  Sophoi  den 
glänzenden  Fleck  swiachen  den  Augen,  wie  ihn  Menoo,  das  äthiophischo  Pflegekind  des 
Sophisten  Herod  getragen.  Wahrscheinlich  haben  wir  Aussicht^  dass  Prof.  Curtias 
dieses  wichtige  Verh/iltnias  von  Wechselbesiehung  griechisch^indischer  Kunst  einge- 
hend besprechen  wird. 

(12)    Als  Geschenke  wurden  vorgelegt: 
1)  Aspelin:  Finska  joermingeus  Exposition  (vom  Verfasser). 

Viittankaia  Suomen  Muinaiamnisto-ThtiSn  tarkoitukaesU  ja  iraikutuBalasta. 

Suomen  Moinaiamuiato-YlrtiSn  Aikakanakirga.   Helaingfera  J874. 
i)  Campbell:  A  year  in  the  New-Hebrides.   Geelong,  Melbourne  1874.  Nehst 

einem  botaniaohen  Anhange  Ton  Baron  Müller  in  Melbourne  (Geachenk  das 

Letzteren). 

3)  O.  Flcx:  Introduction  to  the  ürauii  Language.  Calcutta  1874.  (Vom  Verfai^scr.) 

4)  P.  Strobel:  Intoruo  all'  Origine  delle  Terramare.  Firenze  lb74.  (Vom  Ver- 
fasser.) 

d)  Blumenbach:  Decadea  craniorum  Dec.  II,  III,  Vi,  Vll,  Vill.    (Durch  das 

Mitglied  Hm.  Bartela.) 
6)  ~  De  generia  humani  varietate  natinu   Gottingae  1795.   (Durch  denaelben.) 
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Verbaniiluiiften  der  Berliner  CiesoUschaft  ftir  Anthropologie,  Kthuologie  und  L'rj^chichte. 

8ilKniif  vom  10.  Hmur  1874.  Wahl  d«  AmsehuM«  and  eorreipoodirender  Mitglieder. 

S  3.  -  Schrei^Msn  des  Cultusroiiiisters  über  Gründunf;  eine»  selhständigen  anthrn- 
pi)U>ci8rhon  »iinl  ethiiolopHchen  Museuros.  S.  3.  —  UeKer  piu  (}räl>crfoId  bei  Saarn. 
Hrewitt,  Virchow.  S.  4.  -  Bracteatcnfund  bei  Let/.linjjeu.  Hess,  S.  4.  — 
lieber  das  iiuUer  Muschelgrab.  W.  Kaafinann,  S.  4.  — >  lieber  prihwtoritebe 
Wohoptttie  bei  Stregda  (ThöringeD).  Bornaiiann,  S.  6.  —  Ueber  die  Sotho.  Ende< 
mann,  S.  5.  —  Photographien  von  Steinwaffen  und  Gerätben.  Schiltinf;,  S.  '>.  — 
Schfidel  uiiil  Steintfil  aus  einem  Mustholboruc  der  Insel  Saii  AmJiro.  Slenzel.  Srhmidt 
Virchow.  S,  ri.  —  I  eher  die  Bewohner  der  Loans;oküste.    (Taf.  II.)   Bastian,  S.  8. 

—  üeber  die  Untersucbung  botauiscber  Leberreste  iu  üräberu.    Rees,  S.  9. 

Sitsang  nND  14.  Ftebnuur  1874.  Harpune  ans  einer  WallroMrippe.    Bessels,  S.  lt.  — 

Sohädel  aus  altpatagoniechen  Gr&bMm.  Bunne  ister,  S.  II.  Photographien  von 
Funden  der  Bronzezeit.  FeIdmanownki,  Schwartz,  Virehow,  Wattenbarh. 
S.  11.  —  Ainophotograpbien.  Spengel,  S.  12.  —  Leber  die  Ausgrabungeu  iu  der 
Trojade.  Bastian,  S.  12;  Hirschfeld,  Virchow,  S.  18.  —  Thonscbaleo  uodSSeich* 
mufeik  von  Vawn  ans  aMgrieehiaehen  Oribern  von  Attika.  Hirtchfeld,  S.  18.  — 
Uebir  dem  Sehloesberg  von  Hedewitz.  Gehrich,  S.  13:  Virchow,  S.  14.  —  Pboto- 
praphien  au8  Konstantinopel  und  Grossnissland.  Hart  mann,  S  14.  —  Aquarell- 
Bilder  von  Kretschmer,  Hartmann,  S.  15.  —  Lelier  die  Dreij^räben  in  Niederschle- 
sien. Virchow,  S.  lö-  —  Ueber  die  Dreigräbeu  iu  Niederscblesieu.  (Mit  einem  Holz* 
•ehDitI).  Virchow,  S.  17;  Moition,  S.  SS.  -  New  ]li1glied«>,  8.  96. 

Sitzung  vöm  14.  März  1874.    Mitglieder,  S,  26.  —  Internationaler  Congress  zu  Stockholm, 
8.  26.  —  Deutsche  Gesellschaff  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ontasiens  zu  .ledo,  S.  26. 

—  Os  japouicum.  Hilgendorf,  S.  27.  —  Präbis^rische Chartotjraphie  von  Nordostdcutsch- 
land.  Attfrnt  8.  97.  —  Griber  too  Bohlsen  in  der  Läneburger  Haide.  Kuhns,  S.  3t. 
Scfaidel  aas  dieeen  und  anderen  hannoTerschen  Oribern.  Virchow,  8.  39.  —  Verinde- 
rungen  der  Eingebornenverhältnisse  Südafrikas  in  historischer  Zeit.  Fritsch,  S.  40.  — 
Torf-Stirnbein  ans  der  Genend  Non  Leipzii;.  Höber,  Virchow  .  S.  42.  -  Localisation 
psychischer  Centreu  in  der  Hirnrinde.  (Mit  UolzschniUen).  Hitzi^i,  8.  42;  Steinthal, 
S.  47;  Virchow,  S.  50.  —  Altpatagonische,  altcbilenische  und  moderne  Pampas-Schädel- 
Burmoister,  Virchow,  8.  61;  OldendorfTS.  68.  —  GriberfskI  ton  Zaraikow  bei 
Belgard  (Pommern).  Nuack,  S.  64:  Virchow,  S.  66.  —  Umenplätze  bei  Heins waMe 
und  Göllschau  in  der  Nieneriau.sitz.  Grossmann.  S.  67;  Voss,  S.  68:  Virehow, 
8.  70.  —  Steinbeil  und  steinernes  Idol  aus  der  Höhle  von  noiulon  (Haiti)  .Mit  einem 
Holzschnitt.)   Bi^usen,  Virchow,  S.  70.  —  Photographien  von  Haiti.  Bansen,  Ö.  7li 
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Sitrang  Tom  IS.  April  1874.  Anthropolof^iscU-pbotofp-Apbischer  Alka  toq  Daanann. 
S.  7S.  ~  Tod  des  Graim  Aria,  S.  7S.     Kartirannf  «atifvariMlMr  Funde  in  Sekvedan. 

Hiidebrand,  S.  72.  —  Dieselbe  in  Deutschland.  Virchow,  S.  73.  —  Prähistomcbe 
Menschenopfer  und  Kannibalismus  in  Schweden.  Hildebrand,  S.  7  5  —  Pvfnnäen 
▼om  Stamme  der  Akka.  Saohs,  S.  73.  —  Amerikanische  Ethnologie  und  .Archäologie. 
(Uierzu  Taf.  VII  und  VUI).  Bereudt,  S.  75.  —  Beecbreibuug  der  Golden  und  Orotecbo- 
nen.  Kopernieki,  S.  77.  -<  Rentliieimfeluinng  von  Thiingeo  bei  Sehathanfi. 
Heim,  S.  77.,  —  Photogn|tbien  von  Rassentypen  nnd  fon  Alterthürnnn  aus  Neu-Ora- 
nada.  Bastian  S.  «7  MeNikanisrho  AlterthSoier.  Meipfir,  S.  77:  Bastian, 
8.78.  —  Oriechisibe  Altorthiiincr.  v,  I)  fi  c  ker,  8.  83;  Virchow.  H.irtmann,  8.  83. 
—  Ueber  die  Völker  und  Sprachen  des  grossen  Oceans.  Steinthal,  S.  83;  Virchow, 
8.  90.  —  Gli  aeaTi  della  Certota  di  Bolojpia.  Zannoni,  &  91.  —  Qaaehanka.  8.  91. 

SItsnng  won  9.  MmA  1874.  Pfociamirung  eines  neuen  Mitgliedes.  —  Uebar  schwediaeba 

Felsenietrhnnncen  und  Bronzezeit.  Hans  Hiidebrand,  S.  92  —  Peruanische  (luano- 
gützen.  Bolau,  8.93.  —  Ueber  Aphasie.  Westpbal,  8.  84.  —  Ueber  deo  Kanon  der 
mansehlicben  GeaUlt.   J.  Bochenek,  8.  103. 

Anaserordantlieha  8tttnng  von  16.  Mai  1874.   AnnMldmig  nauar  HHgliadar,  8.  lOS.  — 

Kinladung:  znm  dritten  rassischen  archioln(^schen  Con^rreM,  8.  10B<  —  Pbotogra- 
phischer  Atlas  von  Daramann,  8.  103.  —  Bilder  von  Rassenty|>en  nnd  LandschaAs- 
seichoungeu  aus  Brasilien.  Keller-Leutsinger,  S.  103.  —  Thönernes  Käuchergefäss 
▼on  Obornik.  Witt-Bogdanowo,  8. 103.  —  8dkarban  TOn  ThongefiaiMi  ond  tog.  Göt- 
zenbild vom  Seklaehtanaaa.  Kraaaa  jon.,  8.  108.  Vtrehow,  8.  104.  —  Phfltognphian 
von  Bewohnern  der  Andamanen  nnd  Formosa's.  Jaf^or,  S.  104.  —  Abulgbasi  nnd 
S.inang-Setsen.  Schott,  S.  104  —  Ueber  nordische  beni.ilte  Thongcfässe  und  über 
die  archäologische  Beatimmang  einiger  Epochen  naerer  Vorzeit.    Virchow.  8.  110. 

Sitniag  vom  18.  Juni  1874.  Inatnietion  für  OOziara  nnd  Aanti  8.  M.  Gortatta  GnaeDa. 
8.  117.  ~  Sdbidel  und  Waffen  am  Halbonnia.  Klefekar,  8.  117.  —  Pbotographien 

von  Papuas  ans  N.-Guinen.  Riedel,  S.  117.  —  Untersnchuneen  der  Srhnlju^rend  in 
Bezup  auf  die  Farhou  der  Haut,  Haare  und  Augen,  S.  117.  —  Bearbeitete  Feuersteine 
von  Helwau  (Aegypten).  Reil,  S.  118.  Virchow,  S.  119.  Aacberson,  8.  130.  — 
Akka-Knaben.  Bnrtala,  Kail,  8.  130.  8ehvainfarth,  131.  ~  Schidd  nnd  Köpfe 
ans  dan  Oasen  Daebel  nnd  Sinab.  Rohlfa,  Virchow,  8.  isi.  —  Abaaiefaini^n  von 
Füssen  (Taf.  IX).  Ascherson,  S  127.  Virchow,  S.  128.  —  Polygone  Steine  und 
Bronzeschwert  von  Brandenburg.  (Taf.  X).  Qeisslar,  S.  1*28.  --  Gräberfeld  bei  Bar- 
gansdorf (Mecklenbarg-Strelitz).  (Mit  Holzschnitt).  Brückner,  S.  128.  Virchow, 
8.  ISO.  —  Diskussion  ober  Aphaala.  Hitzig,  S.  ISO.  Woatphnl,  Btainthnl,  8.  iSl. 
Lnsnrna,  8.  136.  Virchow,  8.  186.  Bimon,  8.  1S9.  -  An^grahnogan  iBPonavdkn. 
Guitatadt,  8.  140.  —  Garippto  Bronsaeyata  ton  Primantdott  Virchow,  8.  141. 

Bitzung  vom  11.  Juli  1874.  Gel  Ibewilligung  ffir  Hrn.  J.  M.  Hildebrandt,  S.  IM.  — 
Präbistorische  Kartographie.  Schjvartz,  v.  Levetzow,  S.  löl.  —  Photographien 
vom  indiaehen  ArcMpd.  Riodal,  &  153.  —  Tsrraaiaion  von  Gaiaioldo  nnd  Coationa. 
Pigorini,  8.  159.  —  Bomhök.  Virchow,  S.  iö3.  —  Thöneme  Gaflaaa  aus  dar 
libyschen  Wüste.  Ascherson,  8.  IftS.  —  Steinpfeil  von  Kamtschatka,  v.  Overbeck, 
LeCoq.S.  —  Einifje  der  Alsen^r  ähnliche  Geromen.  ^Mit  2  Holzschnitten). 
Bartels,  S.  163.  —  Gnidelsteine.  (Mit  Uoizschnitten).  Friedet,  S.  15&.  Le  Coq, 
8.  16a  Bxcursion  nach  Wildbeig  nnd  Non-Ruppin  (.Taf.  XI).  Virchow,  8.  160. 
Uabar  die  Bbo.  Baatian,  &  168. 

Bitzunf^  vom  17.  Oct.  1874.  Ankauf  von  Schüdeln  aus  Spanien  und  Formoea.  Schete- 
lip,  S.  1C9.  —  Prähistorische  Karto^apliie.  Chantre,  S.  K",:».  -  Tauschanerbieten 
belgischer  Altsachen,  8.  170.  -  Märkische  iSammlung  der  Stadt  Berlin,  8.  170.  — 
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Romiselw  und  Ilten  Mvniftiiide.  Friedlinder,  S.  171.  <~  Kfiuliuid  tod  SiedUmofo. 
V.  Sydow,  S.  I7f.  —  Renthierhöhle  bei  Steeten  (Nassau),    v.  Oohaaten,  S.  178. 

—  Oniherfeld  am  Rennsteig  in  Thüringen.  Baron  Texkäll,  S.  174.  —  Frue  und 
Steinhammer  von  Langenlx^en  (Prov.  Sachsen).  Uauchecorne,  S-  174.  —  Mammulb, 
Bronze  und  Gr&ber  bei  Werder.  Scbnetter,  S.  175.  —  Gräber  bei  Carzig  und  Neu- 
hoff  (Kr.  Lebos).  Wallbaum,  8.  175.  —  KMdMnieldittin  aai  d«B  Stlshammeignt 
(Stl  Xn.  Fig.  1-3.)  JeitteUt,  8.  17«.  Tlrehow,  8.  177.  —  Brschycephali«  d«r 
Papuas  in  N.-Gninea.  Uaclay,  S.  177.  Virrhow,  S.  178.  —  Cnnco-Indianer  und 
Töpferei  in  Chile.  (Taf.  XIII,  Fip.  1—3).  Philippi,  S.  178.  —  Fischotter- Falle  im 
Torf  (Taf.  XIV).  Merkel,  S.  180.  — *  Feuers teiogerätbe  am  Burtneck-See  in  Livland. 
(Taf.  XIII  Flg.  4—90  Onf  Sievera,  S.  US.  —  Wichsenie  VotiTWMflr  Ton  Kevalanr. 
(Tal  XIL  Fi|r.  4~e).  Aaohataon,  8.  184.  —  Galla  und  SMnpMIa.  Graf  Zichy, 
Bastian,  S.  185.  —  Dank  des  Hm.  Hildabrandt,  S.  185.  -  Physische  Anthro- 
pologie der  Finnen.  Virchow,  S.  185.  -  Ausgrabungen  bei  Hohenkirchen  und 
Braunshaiii  (Kr.  Zeitz).  (Mit  Holzschnitt).  Voss,  S.  189.  Vircbow,  S.  196.  —  Stein- 
irttlatlttem  auf  dam  dadower  Weidar  bei  Polaiani.  Friadal,  8.  197.  —  Onid^  nad 
Liehtrtaina.  (Mit  Hobaehdttan).  Friadal,  S.  900.  -  8telB«arikaaqge  ton  GmliMhiit 
8aa  in  Lydien.  Spiegelthal,  Bastian,  8.  909.  —  Ctaschenke.  8.  909. 

Sitzung  vom  14.  November  1874.  Märkisches  Provinzial-Museum,  S.  203.  —  Aeltere 
Gräberstätten  in  Berlin.  Friedel,  S.  205.  —  Uruengräber  in  Hessen.  Finder, 
8.  906.  —  Bthnokgb  der  paciüeelMD  KfiatenUnder.  Bancroft,  S.  906.  —  Sfaigabona 
Nen-Gfekdenieiia.  Martin,  S.  906.  ~  CMberMd  am  SilbecbeigB  bei  WetUa.  Kfiatar, 
S.  207.  Virchow,  S.  210.  Wattenbach,  S.  215.  —  Schädel  von  Sunda-Insulanem. 
(Mit  Holzschnitt).  Riedol.  S.  215.  Virchow,  S.  216.  -  Ssomal.  J.  M.  Hi Ide- 
brau dt,  S.216.  —  Grä)«rteld  von  Zaborowo.  (Taf.  XV.)  Virchow,  S.  217.  -  Mützen- 
urue  Ton  Bombczyn  bei  Woogrowitz.  (Taf.  XVI^  Baronin  Saydiitz,  VircKow, 
S.  994.  —  Oeaehanka.  8.  996. 

Ausserordentliche  Sitzung  vom  28.  November  1874.    Autochtbonie  der  Aryer  in  Europa. 
Madem.  Cl.  Roy  er,      227.  —  Torffunde  aus  der  Prov.  Posen.    Srhwartz,  S.  228. 

—  Ausgrabungen  und  Altertbumsfunde  bei  Weissenfells  (Thüringen).  Virchow,  S.  899. 
Fonda  auf  Björbo.  Hartmann,  8.  936.  Virehow,  8.  997.  —  Niadrigo  SehldeKann 
in  Norddentsehland.  (Taf.  XYII.)  Virehow,  S.  239.  —  Haori-Photomphien.  Fi  nach, 
&  951. 

Sitzung  vom  12,  December  1874.  Verwaitungsbericht,  S.  252.  Kassenbericht,  S.  254.  — 
Statutenändening,  S.  254.  —  Neuwahl  des  Vorstandes,  S.  255.  —  Del^irte  für  das 
If&rkiaobe  Provindal-Mwenm,  8.  966.  —  Nene  Mitglieder,  8.  966.  -  Negrito-Spraeha. 
A.  B.  Meyer,  S.  255.  —  Stoinhammer  von  Giesensdorf.   Rndorfl  H.  Orimni,  8.  967. 

—  Renthierhöhle  im  Freudenthal  bei  Schaffhau-sen.  Karsten.  Hermes,  S.  967. 
Virchow,  S.  258.  —  Sohäilel  von  Araucanerii  und  andern  Südamerikanem.  Philippi. 
Virchow ,  S.  258  —  Neuerworbene  Gegenstände  aus  dem  Berliner  ethnologiKben 
Mnaenm.  Bastian,  8.  968.  —  QeeehenlM.  8.  967. 
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selbst 169. 
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Abel.  Gemme  von  dort  158. 
.4Han  Tebteclii  107. 
Altenlekn.   I)rei;rräben  daselbet  94. 
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sche  150. 
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4rabien  105. 

\raukaner.    Schädel  58.  258. 
Arrhiteeteo,  griechiache.  265. 
Amadthnwi.  Dieignbeii  daaelbat  15  o.  9. 
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Andad)  Moogolenatamni.  108. 
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Am  liiih.  83  >.  ff. 
Aichaitt.  264. 

Asten  26.    Sagen  Innenaieos.  104. 
Asloka-Scbädel.  -261. 
Aftrolake-iUj.   86  u.  ff. 
äätnmmk,  i65. 
Attne.  13. 

WsehUi.    SprachliekM  84  D.  ff. 

4uf(u<klus.  '265. 
Augurea.  60. 

.4iMgrakiiigei,  Sehlknuiis  IS.  Id  Itolioi  IS. 
Bai  Bologna  91.  In  PonwTOlInn  141  n.  E, 

Bei  Hraunshain  189  u.  ff.  In  Berlin  203 
H.  tr  In  Hessen  20')  ii.  ft".  Bei  Wollin 
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Aastnlirr  68.    ächädel  und  Waffen  117. 

.4it.  S.  a.  Beil,  Waffen    Von  Eben  143.  149 

n.  ff:  836. 
AiMm.  78  n.  flL 


ta.   MüazTund  daselbst  171. 
173. 
Neu  mark.  153. 
Balis.   Schädel  von  dort  868. 

BajaiKud.  107. 

ttsierkau».  Dreigraben  da«elbät  20  u.  ff. 

Ucm.  117. 16a 

■lUriM.  866. 

Ball.    Sprache  84  a.  ff. 
Ba-iuaiitatisi.  41. 

Büudt  am  Jadebuseu.      Stcinsirge  von  dort 

844  und  folgend«. 
lante-flfiMle.  9. 
BaragodM-hlD.  106. 
Barisch.  25. 

Basken,  Baiklsck.   88.  888. 

Bast.  B.-Klelder,  an  der  Loangoküste  gebr&aeh- 

lieb.  8.  9. 
Baiun  86  und  folgende. 
Batafrr.    Si-hädel.  240  u. 
BatUk-Sp räche.    84  u.  ff. 
Bc-ckiiana.  Siebe  Betscbnaneo. 
119. 

78. 

BcfestlgnnfCPH.  S.  a.  liurgwati,  Wall.  H.  in 
der  Troj&de  13.  Dreigraben  15  ff. 
B.  aui  Björkö  237. 

lehiHMne.  166. 

BHchaa.   Bemalte  Urnen  von  dort  112. 

8.  a.  Axt  B.  von  Stein,  bei  Stregda 


gef.  6.    Von  FonentiiMa  Ton  Stregda 

5.   Von  Stein  Ton  San  Amaio  6. 

Brln^M-klitlen.  176. 

B«l§ar4  in    U.-Pomniern    Gräberfeld  daselbst 

66  u.  ff. 
BdfeeN-  106. 
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•>45  u.  ff. 
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■au-Spracbe.  64  n.  C 
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BIrka.    157  u.  ff.    235  ü.  ff. 
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tliwiilg.  Von  der  Loangoküat«  9. 
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Nike  deaaelben  77,  e.  a.  Tbayingen. 
Bekmrn.  160. 
BIrka.  42. 
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Boges.  186. 
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I  Malai  der  Panipaa*indianer  69. 
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MkhfM,  PoitD.  Ekhiehid«!  von  dort  998 
■•  ft 

■ibgaa.   Ausgrabungen  duelhct  91.  Gräber 

daselb.^t  112.   GongfOW  115.  141.  169. 
BtNseklgeo.  108. 

Iimib  8piteUicli«t  84  n.-  W,  95  n.  ff. 
ImUi  b.  HaUe  a.  d.  Saale  159. 
■•raMvf^.  152. 

Barnim  l*ei  Potsdam.    Faadort  eiuer  Bronio- 

Cyste  142. 
BiraaU^L  152. 
BitekideB.  Sebidal  969. 

BiachjCCfbalie,  Südamerikanischer  Völkerscbar- 
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189  n. 

■nHM.  117.  BaUdal  von  dort  9S9  n.  ff. 
Bmlu.   Masel]  m  dasalbit  119.  917  n.  C 

Brilish  ülusrutti.  159. 
Brfl4.   Klalf-B.  176. 
■NBtwg.  995. 

■mna.  Platt«,  bat  Saarn  gefnodan  4.  Indi- 
sche ond  Aegyptischa  Figaren  tl.  Phal- 
lus II.  Photopr'^phien  von  Bronzegejfen- 
stindeu  11.  Armring  14.  B.  von  den 
Draigr&ban  15  n.  ff.  Sehwart  aos  ei- 
nem Gfibarlbid  dar  Lfinabnigar  Halde 
81.  Gaffissdeckel  mit  Menaehanfignr  93, 
B.  ton  dem  Oräherfelde  von  Nadriejewo 
(Posen)  110  Q.  ff.  Fibeln  III.  Ohr- 
ringe 114.  Gelte,  Paalstäbe,  Henkel, 
Bfigal,  Fibeln,  Nadeln  114.  Schwert  IIS. 
Bing  141.  Cyste  von  Priuientdorf (Posen) 
141  n.  ff.  Etrnrischp  B.  14!  n.  ff. 
Bronze-Scbmucksacheu  und  -(ieräthe  143. 
Tur^ues,  Armringe,  Nadeln  149  u.  ff.  Ringe, 
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ff.  Spiegel  163.  Nadel,  Rinir  163. 
Lansenspitse  164.  Aumerkuug.  Eine 
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Nea-Ruppiner  Sammlung  164  nnd  166. 
Bronze-Kessel  166.  Geräthe  und  Scbmuck- 
sacheu  bei  Weider  and  Fhoeben  gefunden 
175.  Bei  Nenhof  geltanden  176.  Paalstaf 
196.  Qeiiihe  199.  Hals-  ond  Armringe 
bei   WeUbaida    galmideB    905   n.  C 


Hinge  906.   Maiaar  adt  SöUftanamMt 

990,  99S  n.  £  Pincette  99B.  Bimer  99S. 

Ringe  229.  Spirale  230.  Ringe  nnd 
Kreuz  230  und  folgende,  Spirale  231,  B. 
von  Björkö  237.  Von  Üaddin  249.  F^- 
ran  ana  Cnmaaaie  364. 

BramcMM.  Oiiber  der  R  bei  Hnggnndarf  9. 
Fände  aus  der  ß.  im  Poaener  llnaaom  11. 
B.  in  Schweden  73.  Felsenzeichnangen  ins 
der  B.  in  Schweden  92.  Nordisch-skaodi- 
naTiscbe  99  n.  ff.    168  n.  ff.  S36. 

■ful.  Defermining  denalben.  916. 

Bubtiti  in  n.-Pommem..  OriberMd*  daselbst. 
64  u.  ff. 

Burkara.  105. 

BaMkismas.  104. 

BadAiiicn.  964*  966. 

Bacoea  AIrca.  961. 

Buetow.  in. 

Bugl-Sprachr.    84  a.  ff.  267. 
Bameraaf:.  9. 

9. 

Dreigraben  daselbst  20  n.  C 
Borgwall.    Siebe  auch  Wall.    B.-Typus  der 
Ornamente  14.    B  b.  Kl.-Obisch  24.  SU- 
Tische  B.  114  u.  ff   B.  von  PoUlow  lU 
n.  fll  Bai  Kl.  Mantel  159.  Bai  WBdbeig 
117.  161  tt.  £  958.  Bai  Leiaalingen  981. 
Bei  Roschütz  239.  989. 
Brasillrn.    Mu.schelberge  daselbst  5.  Steiawaf- 
lea  von  dort  6.  6.    Abbildangeo  dortifsr 
Rassentypen  ond  Laadaabaflaa  108. 
BarlMckica,  Livland,  Fondoit  von  Staingantbea 

132  u.  ff. 
BuMieto.   Terr.imar.-i  daaelbst  159. 
Bneel.  Schädel  216. 

ijiem.  Tanachiraibeiten  von  dort  116. 

C 

CabracsD.  82. 
('a:a;an-Sprachf.   86  n*  ff. 
Caiualuti.  82. 

Gamaila  in  Pommern.    10.  14. 
CunaUbal.  80. 

Caaada.   Pbntographien  der  Six  Nationa  India- 
ner daselbst.  75. 
Canea.  179. 

Capfrln  bei  Osnabrück.  84. 

Carknmn.  Streitbammer  daaalbet  galiiadan.  196. 

Caribrn  71.    Schädel  961. 
CarUhaffn.    Grabhügel  in  der  Nabe  206. 
Cariurn  de  Patagones.  Gräberfeld  daselbst.  52. 
Carnanouakire.   Räachergefäsa  von  dort  112. 
CarettncniHMlB.  Sprache  nnd  Raaae  der  Beweb- 

ner  84  a.  ff. 
CMg,  Kr.  Lehna.  175. 
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UMTvld».  T«inUBan  and  Pfahlbaaten-  daselbst 
ISS. 

OmmL  Gräber  iOo. 

CiflIleM.   Terramara  und  Pfahlbaaten  lö?. 
Cdefcfs.     Sprache  der   Bewohaer        u.  ff. 

258.   S.  a.  Selebes. 
ML  (BiMiM)  114.  Iis.  (EiMD)  9S3. 
Cdln.  IS.  14«.  149.  im. 
CertM«  di  Bologna.  Anagnbrnugen  daaeibat  91. 

Ul  u.  ff.. 
Cbaw.  SO. 

ChuMceephalie.  847  a.  ff. 
Ckaaifagiyte.  Ü66. 

Charesm  (Chiwa).  105. 

Chargeb.    Begrähnissplitae  daaelbst.  163. 

ChariUl  MergcD.  106. 

CbartaipafUe,  pribistoriscbe,  vou  DeuUciiiaiui 
97  0.  ft  78.  Jalumaberieht  963.  Oh. 
flefaweden  79.  Von  Poseo  161.  Legende 
iDternationnle  169  n. 

CbaMr.  106. 

tbaukeo.  249. 

lAMmtt.  AntbropopbagenbSkle  dwelbal  969. 
CUapaa.  79.  79  n.  ff. 

Ckicha  79. 
Cblchao-Itza  81. 
€hicMB«ftac  81. 

Schädel  TOD  dort  61.  68  n.  ff.  178 
a.  ff. 

CkllMien,  Chiirnlach.  Behidel  61.  63.  961. 

ihlmalinat.  82. 

Cklioptusr.    Qehirn  desselbeu  47. 

ChiuptTa.  8. 

CUM.   104  V.  ff. 

ChlBcaen.  77. 

Ihinouk.   Schädel  63. 

l'hirax.  78. 

VhlTi.  81. 

ChlTta,  Valom  OhiTin.  80. 
CUm.  104. 

€hlaiii7!i.  265. 
Chnnb.    8.  364. 

ChecUv-Mlaaer.    Photographien  75.  77. 
Chagar  TImI  106. 
Chipal,  CInbel.  64. 

Chaqafs.  79. 

Chus.  79. 

ClenjB  io  Posen.  Fandort  von  (ioldbarren  144. 
OidpaMaa.  168. 

dadevar  Sendweider.  Stelawerkieiige  daaeibat 

gef.,  107  \i.  S, 
ielU.    Schädel  261. 
CeniBaD^mtab  von  Bronze  165. 
GcininUsion  lUjale  Bdge  in  rcbiBKea.  170. 
Vmmukmm,  166. 

y^AuM,  Mt  MtA  AatkfOiMl.  Owrihciialt  ia?4. 


Cengeslsckc  Sprache.  9. 

Ceogrrn,  Iatera«tiM«ler  fSa  pi&hiaCinriMhe  Ar- 
chäologie und  Anthropologie  |ia  Stockholm 

26.  169.  258.    Zu  Bologna  115.  141.  159. 
Zu  Brösi^ol  227.  258.    Zu  Pesth  170.  Ar- 
chäologischer C.  zu  Kiew  103. 
Ceaatarila.  19. 

Oantaathiapai.  Photographien  von  dort  14. 
CatihabB.  82. 

Camel.    Gesicbtavase  (Urne)  von  dort  7C. 
CMpdio  in  Heeklenbarg.    Bronzesacbeo  von 

dort  168. 
CNaaee.  Mfinsflond  von  dort  171. 

CuLdikaui.  79. 

Culw,  Westpreussen.   MänaAind  von  dort  191. 

CultiirpflanzrD. 

Cuttusgegru»täu4e  aus  lailieu.  264. 
CdlaaaMalarfun.  1.  906.  964. 
CwMaaie.  Qoathe  von  dort  964. 
Cunco-lndlaDcr.   178  a.  fL 

Cjrns,  227. 

Cjktcii  vou  Brome  141  u.  If.  162  u.  ff. 

Uakr.    Pfahlbauten  daselbst  16.  162. 
Dachrl  121.    Begräbnisaplätae  daaeibat  163. 
Dicetah,  Turritory.  10. 
DiMMn.   8.  264. 

MMMüi.  168.  99a  S.  a.  Kopenhagen. 
Oabl-Laau.  108. 

Daraara.  41. 

l>auiga&t  a.  Jadeboaen.     Schädel    von  dort 

245  u.  ff. 
DeaNB.  Mnnaftind  von  dort  171. 
DaiuBitBU.  79. 

Üaniig.   Ruaenamo  daaeibat  996. 

Dardai.  265. 
Uariilejf-lslaad.  178. 

tara,  Nen-Vorpommem.  MnniAiad  von  dort  171. 
Davae.  86. 

UajakPD    Sprache  derselben  84  n.  ff.  257. 
Drrorioirang,  künstliche,  der  Brust  216.    S.  a. 

Nasen-  und  Öchädeldet'ormiruug. 
MMi  bei  Weiaaenfhia.  Urnen  von  dort  938. 
Maakntca.  966. 
Daaalritta.  13. 

Desterro.    Muschelbertrc  diisollist  b. 

Üetttackr.   S.  a.  Germaueu.  Reibengräber  der- 

•elben  in  Spanleii  169. 
Maehlaad.  Prihiator.  Chartographie  97  n.  ff 

78.   Bronzezeit  in  Norddeatachland  99  n. 

fr.   129,  158,  239  O.  ff. 
Akauukakita.  265. 
DladetB  toD  Bronze.  143. 
Dhdar.  997. 
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MtriC  6.  Bdl  m  OrieehenliBdl  t>.  Hhumt  in 

•hier  Urne  (befanden  HO. 
t^iMansdtrr  b«  Belsig  1S8.    MÖDiftiiid  tom 

dort  171. 

birKkaa.   Gesicbtsuroen  von  dort  226. 
Bm  8Mkr.  106. 
Bsk#  Mct|Mi>  ,  106* 

Mch.    Von  Bronze  151.  165.    Von  Stein  165. 
BtHcherepbalfr  ;3'2.    D.  Südamerikanischer  Schä- 
del 57  11.  ti.  Ueckleab.  Scb.  130  Wolliner 
8eb.  919.  949  0.  ff.  969. 
•mm.  149. 
Dtppilgefisce.  298. 
265. 
265. 
.  90. 
16. 

iiellrbeii  bei  Magdeboig.  Pnodort  f  on  MfioMn 

171. 

iielgriken  in  Schlesien.   15  u.  ff. 
imlti.   QeDenWeisamnilung  der  Dentaeken 
AntiiiopologiMhtD  OM«llMliafl  duelbat 

73,  151. 

DselilnrKis-(  kan.    8.  a.  Tscbinggis-CliaD  104. 
Duklin.    Sammlung  daselbst  158. 
Daifnckeoica  bei  Scbroda.   Silberfund  Ton  dort  i  Facrtcr.  166. 
116.  hui.  964. 

E.  I  Farafrak.  152. 

ückenbrn-hhiirilrr  im  nrossheraogthnm  Baden.  Krbintrn.    Gnidelsteine  von  dort  201. 


14,  166  a.  £  986  «.  C 

Elke.    14f.  939. 

KlfDltbier.    Reste  11. 
i:ilffnkfin.   ScbnitMceien  von  der 
Elseaa.  117. 

Hw.  Sch&del  TOD  d4Mi  84. 
BMiit.  P«rien  wo»  dem  OnMUd  vm  Hai- 
ziejewo  110    Periea  bei  LiehteiMde  ge- 
funden III. 
Eni4ea.   Schädel  von  dort  241. 
KeglMi.lm,  Papoedoff.  177. 
Eektee.  II. 
Estea.  183. 

Kiknttivfif  Amerikas  75. 
I^lbneltgie  der  paeitiscben  Kösteuländer  206. 

fiageasttade  in  der  Rappioer  Saasai- 
Inng  165. 

Inseai  l.    Indianertrophiea  9. 
Gegenstände  von  der  Loangokäste  9. 
Etrvskrr,  Etrutkisck  115.  Bronsecjateo  141a.  f. 
Bairageklrge.  96. 
Buifa.  StaiagwillM  «. 
BjggMbiiM  bei  Tongern.  149. 


F. 


Funiiurt  von  Münzen  171. 
£kc.  168. 

BNaa.  Dieigraben  duelbet  .16*n.  ff. 
bhnrr  von  Broue  141  n.  ff.  162  n.  ff. 

Kiiibanni.    24  .  24:i.    S.  a.  Todleiibaum. 

Eisrii.  Gerät  he  und  Waffen,  bei  Saarn  ge- 
funden, 4.  Schnalle  14.  (Jeschmolzeuea 
E.  14.  S.  von  den  Dieigiiben  16  a. 
ff.  Hnlbieen  und  Spam  91*  Lan- 
zenspitze  23.  Kunde  von  dorn  Oräberfelde 
hei  Nadzicjowo  110  n.  tf.  Sichel  mit 
BroDzenietea  III.  Ringe,  Ualsringe  1I4- 
Dolch  mil  TauMbinibeit  116  n.ff.  Rmit 
üeeiehtannien  saMmmeogefnaden  140  a.  ff. 
Deekel  einer  lironzecyste  143.  Hufeisen  144. 
Axt  143.    I'r.iht  14Ö.    tierätbc  von  Wild- 


FelseuseicknuauM  ans  der  BroBMteit  in  Sekve* 

den  92. 

MlMhe.  Ton  der  Loasgokaito  6. 

Pfaenlila.  Stfieke  6.  Beil  6.  M eiuelßrmiger 

P.  14.  Geräth  aas  altpatagonischen  Grä- 
bern 52.  Bearbeiteter  aus  Aegypten  IIS 
Sägen,  rfeilspitzeo,  Schaber,  Messer.  Nuclei 
Knollea  118.  Waffbn  tS8.  Pfeiltpitaea 
164.  Messer,  in  NMoaa  gafbadeo  176. 
Oeräthe  aus  I,iv!and  182.  Geräthe  bei 
Brauobhain  gefunden  192  u.  ff.  Vom  Clado- 
wer  Sandwerder  197  u.  ff.  Angel  ans  Feuer- 
atein  196.  SebAer  198.  996  n.  C  Meaear 
956. 

Fraentellen,   prähistorische.     Bei  Stregda  6. 

S.  a.  Ansiedelungen   und  Wohnplitxe. 


berg  161.  Schwerter  von  Schabernack  i64  ^tkBla.  Bronzene  von  Trebnitz  Iii.  Italieni- 
Aaak  Urnen  von  Bison  166.  E.  aosi  Mbe  III.  P.  voa  Bioaae  114.  Voa  Biiaa 
Oiaberleldera  am  Renneteig  174.  Oe- 1  mit  goldener  Platte  164.  Ton  Bronia  aüt 
r&tbe  199.  Anaapange  206.  Nadel  mit'  (iolddrabt  164.  Von  Bronae  175.  Von 
goldenem  Knopf  506.  Fibuln  206.  Me.sser- '  Eisen  206.  223.  Buckeiaboln  iÜb.  S. 
klinge  bei  Wolliu  gefunden  2(>8.  Gorathe  a.  Bronze  und  Scbmnck. 
von  Zaborowo  993.  Nadeln  225.  Agraffe  FMichl4lidB.  Spiaehlleboe  66  a.  £ 
996.  Sehmaekaaeben«  Waffen  and  ße-  Rfona.  S.  a.  Oeetall.  P.  voa  Hob  voa 
rätbe  23  >  u.  ff.   Rüstzeag  949.  ;       der    Loangokäste    8.     Menschliche  F. 

Uacaklcid.  Beil  daraaa  69.  auf  dem  Deckel  eiaM  Broniefeßaeea  98. 
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Menadilielm  P.  u  dm  BioehergefasM 
TOB  Oborolk  108.  Ana  ladien  M5. 

41. 

FImm«,   PiiiDl^rb.     Stalireimo    <lor    K  HO. 
Physische  Anthropologie  derselben  186 

Q.  ff. 

FlMini.  186  0.      ZigMMW  d«MllMl  186. 
FIsckettcrfUle.   180  £ 

Klacksbmbfr.  Iö9. 
l'Uarfiis.  43. 
n«ssspth.  23ä. 

f SfnadM  du  B«wclin«r  85  n.  ff. 

Photographien  ton  Bevohnen  101.  Sehip 

del  von  dort  169. 
FMtad.  118. 
FriaUsche  brlkr.  4. 

rnallkH        Draigilben  duelbst  Sl.  BionM- 
wagnn  ton  dort  166. 

Fnnkrfirh.   Brontecysteo  daselbst  143. 
Frvienwaldp  */0.    Lichtstein  von  dort  201. 
Freistadl.    Dreigräben  daselbst  15  u.  ff. 
htnndnilfli"iitih.  SpiadM  dnr  Bewobwr  86 

FHHfbnrg  in  Ostfrinland.  8k«l«k,  diMUmtg«- 

furuJen  34. 
(rledridi  ilarbartssa.  24. 
PHmm.  Sokidal  MO  n.  fll 
Hm.    Abidelraangnn  von  Ffimn  187  n.  ft 

G. 

ttaknnacg».  Photognpbieen  ders.  77. 
«llil«.  18. 

Gall.    43  u.  fr. 

Calla,  «ällaUader.   151.  186. 

fialller.  142. 

<iardelq;eB.    Bracteateofand  4. 
toi  in  Punninm  14. 
toelllBieii.  84. 

(<ai<>!lr,  ('errette.  Baia«  denelben  117. 

Grbrtrad.  -JG4. 

(iefissr.     S.  a.  Tbongefässe.     Rothe  Schaale 
(Römiseb)  von  Saarn  4.  OlaagtAaa« 

TOD  dort  4.  Thongefisse  ans  der 
Trojade  12.  G,  mit  .\sche  37  Bronze 
(^efäss  mit  MenschenfiKur  93.  ü.  aus  Pera 
mit  Maeaoderverzierang  und  Pfeife  9.i 
,  B.  ff.  BftndiergefliM  mit  menaehli* 
iehen  Figuren  von  Obomik  nnd  foni 
Goplosco  bei  Mogilno  III.  G.  mit  pe- 
scblititen  Fenstern  112.  Thonerne  U.  aas 
der  Libyschen  Wüste  lj3.  Doppelgefasae 
888. 
Mb.  81. 

Mini.   8.  a.    Hirn    nnd    Binvind«  48. 


6.  Tom  HnBda  46.  Von  Innna  Rhene 
46.  Vom  Oraag  47.  Vom  GUmpanao  47. 

G.-Vertnderongen  Äpbasischer  98  o.  ff. 
Localisatioo  der  gaiatigon  TbätigkeiteB 
101.  130  Q.  ff. 
BSaar  0.  9.  59  a.  ff. 
SoBBMB  von  Alaeo  ole.  168. 
firrktbe.     S.   a.   Steingerätbe ,  Thonf^eräthe, 
BroDte.    Cnltus  ,  Schmuck-  and  Hand 
werksgeräthe  aus  Indien  264. 
Cerda«.   Gräberfeld  in  der  Nähe  31. 
tomanei,  toBaabch.    0.  Opfer-  oder  Bagiib- 

nissplatz  152.  160.   Schädel  212.  248. 
finfllscbafl,  Berliner  AoUicopol.  Oirentar  der- 

.selbcn  27  o.  fF 
tiesrllsckafl,  Deutsche  Authropol.   73.  ünter- 
anobnng  der  Haar^  nnd  Augenfärbung  anf 
Anregang  derselben  117. 
Gesplls<-hafl,  Deutsche  für  Natur-  nnd  Vdlkor^ 

künde  Ost-Asiens  26.  254. 
<iesellschaft,  Pommersche  f.  Geschichte  und  AI- 

taithBmdanda  bb  StatÜB  117. 
fiesdlsebafla-lBialB.  Spraehlidiaa  66  tt.  C 
fieslcbtiaroea.  Schliemanns  13.  Peroanisehe  Q.  13 
263.  G.  von  Cozumel  77.  Von  Pomerellen, 
Gnesea  und  Neastettin  113  a.  ff.  Von 
Ober-PianganBn  141.    Von  Lobaens  885. 
totaH.  8.  a.  Pignr.   Uebor  den  Kanon  der 

menschlichen  G. 
Gewebe.     S.  a.  Kleider,  Matten,  Bast,  Seide 
G.  34  o.  ff.   G.  von  Wolle  beiNadiiejewo 
gefanden  III. 
156.  886. 

,  Neu  Vorpommani.  BnnaagnpoB 
▼on  dort  166. 
Sieemsdorf,  Mark  Brandenburg.  Steinhammer 

von  dort  257. 
ttemBradchcB.  8.  a.  Marin.  166  n.  iL 
«Ipaten.  80. 
Gllgpt.  265. 

Glittrslelo.  S.  a.  Gnidelstciu  und  Steingerätbe. 
Gla-«.   Gefässe  bei  Saarn  gef.,  4.   Blaue  Perlen 

beiNadsiejewo  gef.,  110.  PerioB,  bei  Lieb- 

terfeldo  gel,  III.    Oltttateine  etc.  166. 

Perlen  806  n.  ff.  883.    Von  Björko  886 

n.  fV. 

GUtier  Gebirge.  25. 

Mmbahte  bei  OBaaen,  Kreit  Behroda.  M&bi. 
ftiBd  116. 

Olorkr.  Doppelglocke  von  der  Loanpfoküste  8. 
Glsjcau.  16  u.  ff.   Sammlang  dea  Gymoaainom 

das.  110.  217  u.  tf. 
«Bdi,  boorbeitot  88. 
«BMiB.  114.  885. 
tovlkav  bei  RBppiB.  148. 
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<inld«lkB«ckfii.  301. 

«ialMitelM.   Ibb  n.  H.   iOO  «i.  9. 

Mritti.  17. 

fiilMMMcr.  8.  ft.  Fctbehe.  76.  Peraaniidie 

G.  aus  dem  Guano  93  O.  ff.  G.  TOBI 
Schlachtensee  104. 

Mi.  Barren  144.  Arutbaud  von  äciiaberuack 
163  u.  ff.  Anm.  Platte  tou  0.  un  «iiwr 
•iMTDen  Tibnla  164.  O.  tn  eiDer  Brons»- 
fibola  164.  Ring  164.  Knopf  an  einer 
eisernen  Nadel  307.  Agraffe  235.  Beeher 
auK  Peru  263. 

Geldeu.  77. 

««UkMe.  964. 

GMUBevillf  (Cote  d^or).  149. 

GtDdbra.  265. 

Veflt-SfT  bei  Mogilno.  Eiuchergefäsa  daselbst 
gef.  103. 

toval  bei  Zaborowo  144  n.  ff.  16S  Q.  ff. 

SaiM«,  Nen-Mafk    Weadenkircbbof  das.  153. 

Min.  S.  a.  Hügelgräber,  Kegelgräber,  Grä- 
berfeld. Botanische  Leberreste  au»  G.  9- 
G.  in  der  Muggeodorfer  Gegend  H.  Alt- 
patagonuehe  0.  11.  Pfeilapitseo  ans  den* 
aelbea  II.  0-  am  Bio  Pkiana  11.  Thoo- 
scherben  aus  flenselben  11.  .Mtgriechische 
«j.  13.  l'rneugrab  23.  G.  bei  Horneburg 
34  u.  ff.  Am  Rio  Negro  in  l'alagonien  öl 
Am  Bi9  de  la  Plata  61.  Bei  Beioavalde 
und  OöUsehan  67  a.  ff.  0.  ia  ächweden 
73.  Gefässe  aas  Peruanischen  G.  94. 
Steinki.stengräber  bei  Nenstettin  113.  <i- 
in  Dache!  121  u.  fl*.  In  Aegypten  126- 
In  der  Hark  196.  Mit  OeaicliUnrnen  bei 
Neakiag  (PqDerellen)  140.  In  Etmrien 
141  a,  ff.  Id  Frankn-ich  142.  Bei  Bo- 
logna 142  U.  ff.  Kpi^el^TÜluT  lii'i  Wiibiser 
(Neumark)  151.  G.  bei  Hellin  (Neuiuark/ 
163.  Bei  Goaaow  (WendeoUrehhoO  169. 
166.  G.  bei  Meyeobotg  in  der  Priegniti 
162  u.  ff.  Bei  Scbaliernack  unfern  Berg* 
äol  163  u.  ff.  DeutM-he  Ueihengräber  in 
Spanien  16S>.  G.  der  Cuncu-ludianer  178 
a.  ff.  0.  bei  Osoroo  179.  In  Livland  183. 
Bei  Weisaenfela  196  u.  ff.  Aeltere  0.  an 
Kerlin  20j.  l'rnengrübcr  iu  Uelsen  20Ö. 
G.  bei  Wollin  208.  Bei  VVVisseufel.s  229 
u.  ff.  I  rnengräber  231.  <i.  auf  Björkö 
23ä  u.  ff.  Hei  Haddin  iu  Jeverland  249. 
Altgrönliiidiaehe  G.  963. 

firibrrfeld.  Bei  Saarn  8.  Auf  der  l.üneburger 
Haide  bei  Leiten  31.  Aui  Ki  -  .\egro  in 
i'atagunien  52  u.  ff.  Bei  Zartiicku«  in 
Uinteipuuiiueru  (Belgardj  64  u.  ff.  Bei 
Madiiejewo   mit  benalton  Tbongefiaaeu 


>  und  Leichenbrand  HO  u.  ff.  Bei  Zabo- 
rowo  110.  Bei  Lescbvita  112.  Von  Bo- 
logna 119.  Bei  Paleaya  mukm  fietoeda 

!      114.  G.  «OD  BtopaBom  bei  Wronke  114. 

j  Bei  Bargensdorf  128.  Von  M anobotto  und 
Bologna  141  u.  ff.    Von  Zaborowo  (L'nter- 

I  Waiden)  iu  der  Prov.  Poseo  143.  217  o. 
Ii:  Bei  BelUo  (Neoaaik)  16t.  B«  Oer 
eow  169.  Von  Bionenvaldo  169.  Abb. 
Am  Reonsteig  in  ThüriDgeo  174.  Bei 
Miradorf  174.  Bei  Werder  nnd  Phoeben 
176.  Von  Braunahain  169  n.  fll  Vea 
Wohlbeiden  305  n.  ff.  Bei  Uneabadea 
916.  Bei  HoheoMSIsea  984.  A«f  ^Uki 
235  u.  ff. 

Grantda,  Nen-Or.,  PhotogiapUon  tob  dort  77. 
iranU.  188. 

finaaee.  Hiraehbornbammer  von  dort  164. 
Von  Bionao  166  «.  ff. 
MfioaAuid  171. 
Graabvli  bei  Bern.    142  u.  ff. 
tireifrnkrrg  in  Pommern.  13. 
GreifsvaM.  157. 

8.  a.  Pmeka.  98. 
irtfifkaiani  Mechhch.  13.  Griber 
13.     Steinwerkceuge  83.  KDOcbenfaode 
82.    (i riechen  in  Jniin  116.  129.  148.  Or. 
Typus  Indischer  Figuren  265. 
filllle  ia  leaeen.  Hügelgräber  daa.  906. 
49. 
152. 

firiditibfrf.    Drei  graben  das.  24  u.  ff. 
VrenUnd.   Ost>Gr.  II.   Urabfonde  2G3. 
finaingta.  Bckidel  fön  dort  941. 
fiiMwaitte^  Hoaaan.  Umoogiiber  du.  906. 

Gresoruiriaad.   Pbotograpbien  Ton  doit  14. 
<ir«s  Triitres.    Photographieu  ders.  10. 
6nibeii:>(rttcfl,  Grossb.  Baden.     Fandort  von 

Manien  171. 
MaiMa.  988. 
(iuancbe.   Schädel  127. 
(Muraiii.    Schädel  61.  179. 
(jUitlriiiala.  76. 
(iMcutuas.  79. 
Oanaadl.  968. 

«firtribdwa,  eiserner,  von  WiMbonr  101. 

Güslra«.    165.  166. 

Gullak.  153. 

Guaik«,  i'apuadorf.  177. 

fiaatenbaasM.  906. 

«Nsew  in  der  Maik.    179.  176. 

Ums.    Von  Hingen  an  der  Loaniokatte  9. 

(iu<tsr«rinfn.  236. 

Gujiu«.    äcbädel  vuu  dort.  261. 

GjfUscber  See,  Ljte  Steianeikieage  T.d.963. 
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luiftrW.  ErmiUelaD|(ea  üb«r  die^elb«  in 
DMtMUtad  117.  H.  der  Zigeuner  und 
FfaiBea  188. 

■MniaMe.  8.  a.  Ned«ln.  H.  too  BfOBM  bei 

"Werder  gef.  175. 

der  Pampas  59.  l>er  Puelche  6?.  Der 
Akke  74.  Der  Völker  des  gr.  Oceens  83  a.  S, 
19. 
187. 

SMigwithe  KU  «iner  H5Ue  du.  70 

u.  ff. 

laJIe  a.  d.  Sttl«.  Tomttliu  in  der  Nike  169. 
■eJleia  176. 

141.  164. 
•W. 

Sehidel  von  dort  918. 

ler  von  Hirschhorn  16d.    Von  Stein  184. 
Anmerk.   Von  Gränstein  933.   Von  Stein 
▼on  Gieaensclorf  257. 
ImMwloieteriiiii  4.  254. 

8.  a.  Lnnebnig.  141.  16«.  158.  916. 
I  nnt  Oek-QtÖBlrad  lU  KaoehMhuimnen 
ans  südfrtmSeiMheo  KiMehüMkn  11. 
Bart-RiTfr  41. 

Iei1wl|^waldi>.   Dreigiäben  das.  16  u.  S.  ür> 
neufand  2J. 
I,  OeMige  160. 

der  AinM  19. 
der  Völker  dea  giwsen  Oceans  83 
n.  ff.  107.  DerZigenaer  und  Finnen  188. 

IitpI  197. 

laveii.   Sprachliches  85  a.  ff. 

Icfestaaax  19. 

BHorffh  II  24. 
Hfinrlcluau  24. 
1.  I«i4reicli  3. 

lihrii  in  Aegypten.  Betrbeitete  Fenenteine 

▼on  dort.  118. 
Rerere  41. 

gerodet  227. 

Bcrrrnbnrg  b.  Weiaaenfeis.   Fände  daa.  231  o.  ff. 

lerrastadt  2b. 

Icepen  ron  Wildbeig  161. 

■liöin,  ProT.  H.  Anegnbnngen  daa.  905  n.  ff. 

■eio«.  Bkoin-H.  Uinoa  von  dort  988. 

leOrisietts  168. 

icxrrei.   An  der  Loangoköste  8.  159. 

liliela  187.  ! 

IIIMraadt,  Joh.  Maria  151, 

Btiv  997.  I 

IMnsUi  90  n.  ff.    105  n.  ff. 

MwMiiaBiMlnlMiion.  Oraon  von  dm  98«»  | 


llmrindf .  S.  n.  Qehirn.  Pajokiacke  Centren  in 

ders.  49. 

■Irsch.   Geweih  ö.  14.  Kaoohen  174. 
Ilipealilt  71. 
leaeg-ha  104. 

lefckerrleht  in  Schlesien  142. 

Idhlfii.  Knochenhöblen  3.  H.  von  Haiti  70 
a.  tr.  Von  Puerto  Rico  71.  Auf  den  An- 
tiUeo  71.  Von  Thayiogen  77.  Renthier- 
hSbü»  in  Naann  178.  Im  Piondonfhal  nm 
Sekaffhanaea  257. 

leheoderf  a.  Tippol  (0.-Pranaseii)  HAmAind  von 
dort  171. 

lekenlkirchfii,  Kreis  Zeitz,  Ausgrabangen  da^, 
189  u.  ff  Gnidelsteine  von  dort  800  u.  ff. 
TbongMitte  TOn  dort  984.  Ofi- 
iMfMd  das.  984. 

Fnndort  einer  eisernen  Fibnla  mit 
goldener  Platte  and  einee  BiQnieringes  164. 
■•Ilhead  (Anglesea)  169. 
leliand  239  u.  ff. 
MMn  168. 

M.  Yoriinao  94.  Goiftth«  169.  181  Q.  ff. 
Im.   ffinekhomnadol  161.  Hiqelihornknni- 

mer  165. 
leraeburi;.   Schädel  tou  dort  34. 
lettentetten  40  u.  ff. 

ligel^rikcr.  Von  Blae  (Boitsnm)  88.  Bei  Zar- 
nikow  in  PoaaMm  86  n.      In  Sekwedon 

73.  Von  Schabernack  b.  Meyenburg  163 
u.  ff.  Anm.  Ftei  Störpcke  16G.  In 
Thüringen  174.  Bei  Braunshain  189  u.  ff. 
Bei  Weissenfeis  196.  229  a.  ff.  In  Hessen 
908.  Aal  I95ifcl»  936  n.  ff. 
lincnkiadi  18. 

lurjapain.  Kopf  einer  Kolossalstatnc  das.  gef.  18. 
InfrlHdi    Aus  den  Oreigabon  91.   Von  Wild- 

berg  161. 
Holl.    Muschelgräber  in  der  Nähe  4. 
laoakfo  86. 

,  gdbor.  107. 
89. 
Iiirican  82. 
■jäiieniP'.te  173. 
Hjdrorephallf  245.  a.  ff 
Ijfslhrackyee^aile  8.  980i 
lypelMIchec^kile  969. 

L 

Jaaklaivara  179. 

JakMusfii.   Schädel  ron  dort  244.  u.  ff. 
Jahreskrricbt  253. 
Jalakaa  79. 
Jafaa  96. 

lafMMT.  Sohidoloigontlinnillelik.  997.  Knost« 
•ifengiiiMo  96S. 


• 
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Jifk  105.  ' 

Jara.  Tatischirarhoiten  von  dort  115.  257.  > 
JaTMcr,  lavaoUcb.   tipracbe  84  u.  flf.  257. 

JndM  965. 

ianoM.  BroDsedoIchc  von  dort  l65w 
Jbaiia|c-S|»ricfce.   85  n.  ff. 
Jrdo  -26. 

Jena.   Oermanuche«  Mus.  das.  111  u.  ff.  '217 
JwMy  lft9. 

Jessfn  b.  Wittrabeiy.  MfioiAto«!  ton  dort  172 

IrsugeJ  106. 
I|:|i;aan<i=h:8(e  183. 
lliaiB  12. 

UtCM.  Spiaebe  85  n.  C 
llw  16  n.  S. 

Imatra  187. 

Il4ianfr.     Schädel   51   u.   tf.     Wiudibago  7.>. 

CbocUw  75.     Mundrucu  9.  Teha«lcbes 

58. 63.  Pampas  51  o.  ff.  8ix  MaHoot  Ind. 

in  Ouitda  75.  Sionx  10.  Annkanor,  Pa- 

tagonier,  Chilenen  51  ii.  ff.   Cunro  178. 
MifB.    Bronzefipurcn  von  dort  11.  Holländisch 

I.  255  u.  tr.    tirwerbuogea  aui>  Indien  265. 

Stainigonn  mit  giwdüsehom  Typos  tuu 

dort  965. 
IndwMiIrr.   Photognph  152. 
Inewrarla«.    Münzfundo  172. 
laatltotieo,  Royal.  4. 
lutonriitn  f.  dfo  llnrine  118. 
lanna  Bhaaia.  Oaliira  doaa.  45. 
Johitsdarf.   Dreigräbon  daa.  17. 
JaiusvIkiBger  215. 
Jonlfr  265. 
Jeatseaa  188. 
Irl!  105. 
Iran  105.  237. 
Irland  158  o.  iL  2Ül. 
hh  264. 
ItUlD  104. 

Hillen  11.  BnHiioAboln  von  dort  1 1 1.  Bronn* 

Cysten  daa.  gof.  148. 
.Itappiiia  Feint  6. 
.Iiirataii  70. 

JätUnd.    Funde  von  Tauschuiirbeiten  115  u.  ff. 
JnÜn.  S.  a.  WolUn.  810.  939. 
JmiKilciS  16. 


laMnia-Sfiacbe  9. 
iak-  nl  81. 

Kalll  216. 
Kakerlakrn  107. 
JlaJaMrl  41. 


Kalinlekfa.    Schädel  240. 
Mainin.    Den  Todten  in  den  Sarf^  gd^ft  157. 

Aamerk.    Bei  LeissUogeo  gef.  231.  235. 

987. 

Kanincharibaig  16. 

Kaaaiballaaras.   In  Schweden  73  258. 
Kanen  der  menachUehon  GeataK  109. 
Karelen  187. 
Karjala  187. 
liri  d.  fir.  94. 
Karnr«l  235. 

Karthatis,   Kroia.    Fnnda  von  OeaiobtanrMi. 

das.  141. 
Kartografhie.  S.  Ghartographie. 
Kashmlr  965. 

Kasebarg  i.  Pommam.  MnniAind  dna.  171. 

Kanftnann  3. 
Raiikasiifi  227. 
iU»l-8yra<be  84  u.  ff. 
le-haain.  Deion  Bowohner  83  a.  ff. 
Irdschaag.   Sprache  84  u.  ff. 
Kp|(p||Tiker  151   Bai  BaUin  166. 
kptten.    S.  Celten. 
KrniBili.   üroeofuada  das.  175- 
Krphaisian  945  n.  ff. 
IffMl  158. 
KrrgnrleB-Laad  117. 
KpsmI.    Von  Brome  165  n.  ff. 
Kdten.    Von  Brooie  175.   ä.  a.  Zaborowo.  I 
iettwig.  OiibaifUd  in  dar  Miho  4. 
lanli«  164  n.  11 
KM-  Sammluncr  (ins.  158  n.  ff. 
KifKflscklerpr  82.  233.  234. 
Kif».    Arcbaeolog.  Congress  daa.  103. 
lUadrrklapperB.  S.  a.  Klappen.  114.  n.  ffl  16. 
MUMwMdtafir  198. 
Eiaikrad  177. 
ilappfrn  76.  114  n.  ff 

lleider.   Bast.-Kl.  von  der  Loangoküste  8.  Kl- 
einer Moorleicbe  34.   Poncho  59. 
laakkaalaaner  196. 

Kneekea.  Als  rmeninhalt  4.  Splitter  in  Feuaf- 
atellen  5.  Vom  Schlossberge  bei  Medewiti 
i.  Pomni.  14.  Von  Thieren  16.  Sürnbeio 
eines  Menschen  aas  dem  Torf.  49.  Vea 
Slngatliiaian  ana  nltpatagoniaehon  Ofiban 
59.  Ton  Zarniekow  i.  Ponim.  64.  Fo$mI« 
K.  von  Pikermi  mit  Schlagmarken  »2. 
Thierknochen  von  Potr.low  115.  Mensch- 
liche aas  Pomerellen  140  u.  ff.  Voai 
Bind  und  Sehwein  159.  Ton  HnottUenn 
bei  Wildbaig  gef.  161.  Von  Bann,  Tigera, 
Hyänen,  Mammnth  etcinNassan  gef.  173. 
In  Tmen  gef.  205  a.  ff.  219  n.  ff.  Im 
Moor  gel:  288  n.  C    Von  Tbieieo  230. 
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Von  Pferd  uad  Rind  262.  In  einem  Hünen- 
giabe  g«l  S88.  Von  Bten,  Reiit]iier,8ehwin» 
Seeband,  Ratte  etc.  (50  Thierarten)  aof 
mSrkö  i^ef.  236  u.  ff.  In  dtr  Fiendentha]- 
höhle  gef.  2ö7u.  ff. 

hatcbeiferitbe  22».   Kamm  2'6l. 

iMchMhiUcHS.  SfidfnniSilidw  11.  l&Mamn 
173.  Bti  ThayingMi  M7.  ImFnadenthal 
hei  Schaüliaoseo  S57  n.  It 

kDtrbrnücblittpn  176. 

kMff.    Von  Ei»en  III.    Von  Bronze  152. 
EmA,  König  von  Dänematk  168. 
■inlpNl  L  d.  Meamuk.  Mnnifand  171. 
Kohlkasenbrlck  157.  ' 
K*lniiB=Quapnrn  187. 
k»k,  Adam  42. 

Itfenlia^n.  ^k}IdttcllW  MlliMMi  du.  I&3.  IM. 
Q.  ff-  SSS.  * 

Koppiti  25. 
Kerail«  236. 
keräfl  105. 

Itiuu,  HottentotteosUmm  41. 
iMk  Ton  d«r  Loangokibt«  8. 

ItmqapUchfr  156. 
Knsrkiti.    Bargwall  da«.  832. 
kesnageoi«  77  u.  iL 
KMtnIti.   Dreigraben  das.  18  a.  iL 
InlMli.  Draigrlbmi  dat.  18  n.  ff. 
UvafI  66. 

KreMTB.    Dreigräben  das.  18  u.  ff. 
Rip^r.    Dreißräbon  das.  17  u.  ff. 
Etliack   lluuzea  23ö.   S.  a  Arabisch. 
InliM  18. 

KaRifiid«rr.  Dreigrabeo  dM.  16  n.  ff 
Kupfer.   King«  ?on  der  LonngO'Küte  9. 

Kurkijoki  187. 

karsUck.   Schädel  von  dort  244. 


Larfiifaspf  186. 
Lahere.   Museum  das.  265. 
I,  keilige  Lernt,  106. 
78. 

Lanpeng-SpiMhe  84  n.  £ 

lianigrakfn  25. 

Laoätkfrg  a.  d  Warthe.    Dreigräben  das.  18. 
Ludwfkrai.  S.  a.  Wall.  33. 

(PiOT.  Saeheen).  Urnenfand  174. 
Dreigr&ben  das.  15  u.  ff. 
LaHfmar,  Holland.   Schädel  TOn  dort  -242. 
Laairn.    L  -Spitzen    hei  Saaru  gef.  4.  Spitze 
von  Eisen  23.   L.  der  Pampasiodianer  59. 
Spitze  van  Braue  164,   Ajunwfc.  Von 
F^nentoin  186. 


Lapi»  Lasuli  155. 

Uppea  187.  180.  Sekidel  94». 

Latlaai  141. 

Lalikaw,  Neumark,  151. 
Lauriiburft  113. 

iiauslU.   Grenzbeteätiguug  15  u.  ff.  Urnentypua 

118  0.  ff  86«.  889. 
iMBb  ^uijpaawaffr  60. 
Lrkus.    Funde  das.  175. 
lifiinagora.    (lesichtsurne  Ton  dort  114. 
Uiclienbraod.   Spuren  des«,  in  dem  (iräherleld 

Ton  Saarn  4.    In  den  Qiiberfeld  von 

Zarnieko«  66.   In  dem  Gräberfeld  von 

Nadsiejewo  hei  Schroda  110  ii.  ff.  141  ». 

ff.    In  dem  Gräberfeld  von  Braunshain 

I9ü.    Bei  Weissenfeis  231. 
Lripiig.  Menschliches  Stirnbein  ana  dem  Torf 

in  der  Gegend  von  L.  43.  * 
bdidiigin  bai  Weiaaenibla.  Anv«lM>ngen  das» 

299.  11.  ff. 

lifHibarh,  Hessen.   Bügelgriber  das.  206. 
Leoiiorlu»  12. 

LeafelMarf,  Dreigiiben  das.  15. 
Uafkni    Dreigräben  das.  18  u.  ff 
iMckwits.    Gräberfeld  das.  11?.  217. 
i^nsetlial  in  Belgien.   Gypsabgüsso  vou  dortigen 

Funden  170. 
ItHM  188. 

laliiingBn.  Btaeleatenfund  4. 
UUcliau.  Dreigriben  das.  19  n.  ff. 

Uhyn  119. 

Libjscke.   Wüste  163. 

Uchtcrfelde  b.  Berlin.  967. 

UtbtefflM»  b.  Nenstadt-Bbeiawalde  164.  Fnnde 

auf  dem  Wanderberge  in  der  Nike  164, 

165  u.  ff.  • 
Licktstrln  201. 
UeWaau.   S.  Libiehan. 
IMentbal.  Oeeiebtsiiroe  von  dort  116.  . 
Uffoili.   Dreigräben  das.  18  n.  ff 

lirikshindiirkpit  '^9- 

Llvlaiid.    Feiiofäteingeräthe  vou  dort  182.  u.  ff. 
Lian^ttlhue.   Schädel  Ton  dort  58. 
lnengikMt.  Bevekner  dera.  8. 
UbsfBs.  Gesiehtanme  von  dort  936. 
Leckaa  152. 

lififaw.   Fundort  eines  Steindolches  166. 
UtMblumr  105. 

Lattam ,  Hannover,  Fundort  Ton  Bionieeyaten  141. 
Ujaliatslaacin.  SpiadÜiebee  86. 

Lübrhin  168. 
Löbrck  142. 

Lflacbarg.   Gräberfeld.  31. 
Utte  198. 
19, 
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Lnion  86.  256  u.  ff. 

Ljdiea.   Steinwerkseuge  von  dort  908. 

Hachau  106. 
Haclatkfiste  10.  177. 
flacriftt  118. 

HadapMir  9.  Spneh«  dtr  Bewohner  86  n.  ü 

nimi  933. 

MSiarsM  235  n.  ff.  963. 

lafbkaim'itipn  9. 

llla|;Flbarn^»tre«lr.    Scbäiiel  von  dort  57.  04. 
HafDj-LaiDbert.  Bronseeimer  142.  164. 
■tum.  Sebidel  34. 
flallMelnr  löH  2;i7. 

Ülaln.    Fundort  von  BrooMcyttan  141  a.  ff. 
Makassar.   S.  UangkASar. 
HakHanleu  93. 
likrwfphtlle  946  n.  ff. 

■alajrn,  !llalaji»ck.  83  u.  iT.  t?5j  n.  ff. 
IHalrbn«  h.  Schlawe  i.  Poniin.   Mäotfond  171. 
Ulaliniti.    Droiirräben  das.  16. 
Baltuo,  Freiherr  von,  26.  , 
«nnitk  173.  176.  968. 
IHandaD.  Photogimph.  den.  10. 
Maadtcba  108. 

Manglndanolnsalanfr.    Schädel  '21K. 
luifka.4ar=Makassar.Spracblichos  84  n.  iL  257. 
«. 
41. 

It  Kl.  Bari^wall  das.  152. 
IHaori.   Sprache  den>.|8ö  a.  ff.  Pbotogmph.  951. 
larUrlr«  86  u.  ff. 

■■rk,  (Brandenbnii^,  161.  Pidt.  Maienm  170 
Q.  ff. 

Marke.    An  Bronze^apen  167. 
Marken,  Insel  der  Ziiider  See  240. 
.Harkwerdrr  b.  Weisse nfcls  2:J1. 
larquesas-Iiuclo.   Sprachliches  85  u.  ff. 
Im.  Skelet  Ton  dort  34. 
Harukotlo.   Nekropole  das,  141  n.  ff. 
Massel.   Bemalte  TbongoAiee  von  dort  119. 
natabelr  41. 

Matten.    Von  der  Loangoküste  8.   lo  (.iräbern 

gef  191. 
■ittice,  Salckammergnt,  176. 
Maitfr .  rhinesisebOi  ]04i> 

laurilliis  117. 
Maja  76  u.  tV. 

Icderae,  Sanland.  XvnsAind  179. 
MedewHi  I.  Pommeni.  18. 
Mekka  105. 

Meklenburg.  Schädel  von  dort  129  ii.  (T.  <ini- 
delsteine  von  dort  iö7.  162.  165.  168. 
201. 


Hehaeslpo.   Rasse  nnd  Sprache  der  Bewohner. 

83  u.  ff.  117. 
Ifttblr  198. 

IcMch,  MwicMcb.    Ceber  dea  Kanon  dmr 

m.  Gestalt  109.   S.  a.  Figuren, 
ülenschrnaiirer  io  Sebweden  73. 
Meniv  Inger  245. 

Mencbnig,  Tanolai  in  der  NSbe  169. 
Hmdarf.  DieigiibMi  du.  13. 
■etieepkane  242  u  ff. 

5les»er.    Waffe  der  Pampas  60.    Von  Feaer- 

stein  118.  173.  182  0.  ff.  192.  228  o.  ff. 

268.  Von  Bronie  119.  164.    Annu  ISO. 

Von  Biaen  161.  908  n.  936. 
Meailag.   Ringe  Ton  der  Loangoküste  9.  Plattn 

von  Wollin  *?08.    Von  Björkö  237. 
üf^lco  76.    Alterthümer  von  dort  77.  264. 
Hejenbarg.  Oraber  dasT  162. 
Ibnl  73. 

MikrecefUa«.    Pbotograpb.  10.  63.  Sehidel 

Mikronesirn.    K.-isse  und  Sprache  der  Bewohaer 

83  u.  ff.  264. 
MHUacl  96. 
Mllenithe  8. 

Mimber  106. 
Minabaiwi  257. 

Mlndaoao  10.   Spracblicbe«  86  a.  ff.  255  a.  ff. 
MtaervA.  19. 
MIaleb  11«. 

^Irnw  in  Mecklenburg.   Bionoetebwert  Yon  dort 

lt'>5.    Gnidelsteine  von  dort  201. 
Mlrsdorf  io  Thüringeo.   Gräberfeld  das  174. 
Mliel  83  0.  ff. 

■eHan.  Dreigiiben  daa.  16. 

MefcHno  lOS. 

Menbuttn.  Scopter  u.  WalTf^n  von  dens.  8.  7:5.  '2(^4. 
lonceau-Lanrrnt ,  commune  de  Magny>Lamb«rt, 

Frankreich.    Fundort  i^n  Bronzecysteo, 

149.  164. 

Moni.  Al8.Gottbeit  bei  den  Mongolen  Tevehrt, 

107. 
Wnnuolen  104. 
.Hauioilstaa  105  u.  ff. 
Hentea  «apdlal  94. 

Mearlbai  146.  998  n.  ff.  8.  a.  Torf. 

n«rin  i.  d.  Nenmark  151. 

Moflrlelche  von  Man,  Oatfriealand,  34. 

.Hürkrnderf  16. 

.Müggenburg  i.  d.  Nemnuk  161. 

MAhihcIa  a.  d.  Bnbr.  OriboilUd  in  der  Nibe  4. 

MSncheberg.   Hnnzfnnd  171. 

MünMerland.    vSchädel  von  dort  248. 

.Vünsterwaldp ,  W.-Preussen,  142. 

BUK«.  Römiscbe  19. 934.  Komiaebe  n.  illaif 
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io  KoiddentMhland  f«C  17t  o.  III  Hak«- 

donische,  in  altnordischen  Nachbildungen 
93  u.  ff.    Orientalische  115,  12!).  '209.  210. 
235.  236.    Byzantiniache  23ö.  Deutacbe 
Silbermänzen  116.  Polniaehe  116. 
MtCaea  9. 

mmoraea  113  u.  fT.  225. 
Mnir)Cfnd«rr.   Oiiber  in  d«r  Nähe  9. 
.Vumien  121. 

Mnndraca.   Schädeltropbaee  9. 

MmMkt9§t.  Aof  San  Aman  5  n.  tl  Von 

Desterro  5.    In  Chito  68.  961. 
lluMkrigrab  b.  Hull  4. 

MoKkrlMhaalPii.  Aus  altpatagoniscben  (Jräbern 
52.  Marex  83.  Oypraea  moneta  236.  Pec- 
tQttenlnt  956. 

.1l«s(>nn«  anthropol.  n.  eihnolog^  8. 

.UnsMin,  Berliner,  1.  la  19.  141  a.  ff.  168. 

^nüruni,  Briti.sh-M.  169. 

Maacam,  Germanisches  za  Jena  III  a.  ff. 

MiSMiM,  IndiseliM  in  Lahoie  96Sw 

■mb,  IKririseliM,  m  B««Un  170  n.  ff.  908 
a.  f. 

lasMin,  National-M.  zu  Posen  11.  Raucherge- 

ntfse  das.  103.   Bemalte  Tbongefiase  das. 

110  n.  ff.  Thongafiaae  mit  Wellenorna- 

mantan  das.  116. 
■wawii,  Nordiscbai,  zn  Kopenhagen  153. 
SnMB,  Schiesisches,  zu  Brealaa.  Bamalta  Ut> 

nen  das.  Ul  u.  ff. 
lueaai  Retitas  zu  Stockholm  261. 
SaiMai,  Stidtiaehaa«  in  Sttalannd  164. 
HiaMk.    Musikalische  Instrumente.  Pamanisehe 

Thonf^efässe  als  solche  banatit  98. 
lRnM«r»nxhlsrhr  Spracke  9. 
HlustalriRrn  188. 

9. 

Maehal  80. 

Kadflii.  Von  Bronze  143.  151.  166.  Au»  Hirsch- 
horn ,  von  Wildberg  161.  Eiserne  mit  gol- 
denam  Knopf  306.  Von  Bisan  995.  Ana 
Baln  m,  986. 

Nadtlfjewe  bei  Schroda.  Oriberfeld  in  der  Nähe 
n.  bemalte  Thongeßsse  von  dort  110  u.  ff. 

eisemoT,  von  Wildberg  161.  Bronze- 
nialnifal  168.  Ebnnar  N.  909. 

Kap  Ujn  106. 

Nakoatl  76. 

Nakrunit.   Stutanileiseh  60.  Stinkthier  60. 
NaaMi|a«  41. 

XaBHlao.  Draigriban  das.  24. 
Nafa-FiBW  0. 

Blase.  Deformirnng  den.,  in  Nan-Galadonian  907. 


Raam.  BantUailiSUa  daa.  ITSL 

Tliartnu  a.  Bober.   Dreigribon  daa.  18.  Ur* 

nenfond  23.    Hänzfand  das.  171. 
iNauBibarg  a.  d.  äaaie.   Gräber  in  der  Näbe  196. 
999  n.  ff. 

Ncier.  OaUa-N.  185.  Sohldal  940.  968. 

Ne|:rito  10.  Spiaeho  63  n.  ff^  176.  955  n.  fll 

Weisse  25. 
Neltsaleni  187. 

Ken  Calrdtnieo.  Sprache  der  Bawohner  85n.  ff« 
Uabar  dia  Bingabornan  906.  Sehidal  von 

dort  206. 

Neue  Hrbrldrn.  Sprachliches  85  tt.  tt.  IntaUi- 
penz  der  Bewohner  207. 

Neageberene.  Bebaodlnng  ders.  b«i  den  Pam- 
pas 59.  8.  a.  Dafarndning. 

Ncn-MMa  la   Spneha  dar  BoTSIkarnng  88 

U.  ff.  117.  177.  u.  ff.  216. 
Neii-HardrnkerK  (QuUitz)  176. 
Ncflkof,  Kreis  Lebas,  175. 
Ncakng,  Kiaia  Bannt,  Fnndort  von  Oaaiehta- 

nman  140  n.  C 
NcBBMritt  in  Schlesien.   Bemalte  Thongefiaaa 

von  dort  112.    Urne  von  dort  217. 
Nctt-Ruppln.    Bxcarsion  dortbin  117.  160  u.  tf. 

Sammlang  daa.  165. 

Mailand.  Spnddlebaa  85  n.  ff 
Neastarft-Eherswalde  164  «.  £ 
Nea-Stettlii.    Gesichtanrne  von  dort  113  u.  IL 

225.  Schädel  von  dort  239  o.  ff. 
Nea-Terverk.  Dreigribon  daa.  15  n.  C 
INaaaMdm  19. 

Niebasck.   Dreigräben  daa.  18. 

BiWerllnder.    Sch.idel  -240. 

Niederlande.   8.  UoUand.   ünidelstaine  das.  im 

Gebrauch  201. 
Nlentaig,  Hannom,  141. 
Nlllkndar  9. 
Bieak  105. 
Nonnenkosrk  IG. 

Nerdbrakajit.   Sebädel  von  dort  212. 

NaidM,  NarÜKh.  Bncnitnr,  Bronsaadt  99  n. 

ff.  Bamalta  TbongafSaaa  110. 
NeHkaaaeH.  Wohnplita«  in  dor  Niha  931. 
Kericnm  149. 
NaraaaaM  13. 
NamafM  156  n.  E 
NacM  119.  169.  196. 
NakahlwfriSliacka  85  n.  ff. 

0. 

Ob«r-lif»ckcii.    Dreigräben  das.  15  u.  ff. 
Otti-Pianganaa.  Fnndort  Ton  Oaaiditanman  141. 
Obtoefc,  Kl.-O.  Bnigwall  dnv.  93. 
•Maa  199.  911. 
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Ob«nilk.   R&acheri^cf&ii  m  4offt  108. 

Obrabrarh  142.  162. 

OMibn.   Absplisse  u.  Nuclei  82. 

9mm,  Völker  nod  Sprachen  des  groseen  0. 

Orbf .  Stier,  ab  Form  eine*  OellsMe  111. 

Ochns  79. 
Mrr  U8  11.  if. 

04erkei|.  Uchtstein  tuo  dort  2ül 
tiiwiiiC,  Sdhidel  von  dort  t49. 
•«Iir  187. 

Orsirrrrlcli.    Bronzecysten  du.  geil  141  a.  IT. 

Ofcus,  Enkel  Noahs,  lOö. 

Okrenareca  114.  225. 

«Mwg.  Sckidel  tob  doit  m  n.  ff 

6plkifliii  bei  BelUa  (Nm-M.)  I6S.  Bornhok 

I5S.  hei  WelMenfek  980. 
OppatktJ  25. 

Oreng.  (iehirn  des».  47. 
Mm  um. 
^rtart  WT. 

OrIrnUllsrhe  lleihiidell5. 120. 209. 210.  ia6a.ff. 
Orluka,  (Mezko).  Thonfigur  76. 
Ornu  18Ö. 

frMMMli  8.  «.  Veraierang.  Kreisiormiges  0., 
Ponktnibeii,  Vogeiihnlielee  0.  &.  Fignnn 

n  Sterne  9.  Aof  Wirtein  19.  An  Schlie- 
manns  Thong«(a.s.ien  12.  Nach  (Ipweben 
attagelährt  Iii.  WelleQornament  14  116. 
161.  Bargwalitypua  23.  Ilö.  161  a.  ff. 
m  989.  989.  0.  an  den  Sehnlien  einer 
Moorleicbe  U4.  Der  rrneo  von  Zarnicko« 
67.  Der  Tarnen  tom  Reinswaldo  u.  Göll- 
schau  67  u.  ff.  Tbieneichnungen  77. 
SoQoenbilder  110  u.  ff.  164  u.  S.  217. 
Farbige  Zeiehnnngnn  anf  Omen  liO  n.  ff* 
(iaidinen  u.  gewebeiknliehei  0.  an  Omen 
III.  Tauscbirnni?  116  a.  ff.  0.  an  Bronse* 
Cysten  141.  Sonnenbild  and  Vogelfipur 
147.  Ptahlbaaoroament  161.  Zickzacklinien 
tt.  Leieten  161.  Bemalnng  der  Thonge- 
rUhe  179.  917.  0.  an  kemlanlMi  Urnen, 
Striche  n.  Pankte  20^;.  SdiiAiomanieot 
290.  Y-förmiges  220.  Triquetnim  220. 
Scblangen-O.  234.  Concenthsche  Kreise 
934.  Parallala  Cnrten  n.  Nagaleindrneka 
984.  0.  der  (ieAei«  von  Bjöikö  837  n.  ff. 

Oretsckeneii  77. 

Os  japenienm  27. 

Osoabräck  24. 

Oeerae,  Chile.  Or&ber  das.  179. 
•iMiiil.  SimeblieiieB  8ft  n.  ff. 

Otterfklk  180. 
Ott«  III  15  u  ff. 
Oiai  (Ama-Darja)  104. 


P. 

P«  81. 

PaalsUke.    S.  a.  Gelte  114.    Von  Brons«  ni 

von  Eisen  165. 
PMÜbchr  lielwiaiifr  906. 
Pai:fUu.  Bemalte  Urne  von  dort  119. 

Palau-Sprarhr    86  u  ff. 

Palcijn  b.  Scbroda.  Ohreoarnen  tud  dort  114. 
225. 

Palea^ ae  78  n.  ff- 
PalhaJeavcrke  94. 

Palmrn  anf  Gemmen  (Runenaleinon)  löt  n.  C 

Püiupanca-Spracke  85  u.  tT. 

Pawfas.   Öcbädel  51  u.  ff.    Künstliche  Schädel- 

vecBMtaltuug  59tt.fll  RaitarfatcUcUieh- 

keit  dar  P.  fiO. 
Pampemt.    Schädel  258  a.  ff. 
Paniasinan.   Sprachliches  86  u*  ff. 
Paaalerf  b.  Lübeck  142. 
PMa  81. 
Papafien  109. 

Papaa,  Papuwa  10.  Sprache  und  Rasae  der 
P.  83  II.  ff.  Photo-raphiMin  117.  Biaekf- 
cepbalic  ders.  177  a.  ff.  216. 

Paraäeres  51.  64. 

Plvaliia  106. 

ParckwHi.  Oril»arhlder  in  dar  Nih»  118. 

Parlhf  4-2. 

Patageniru.  Uraberscluuiel  von  dort  11.  51.  61 
963. 

Phwievice  in  Pooan.  Mootfbnd  888.  989. 
Pavaecs  10. 
Penaten  79. 

PerlfO  von  Glas,  Email  n.  Thon  h.  Nadjiejewo 
gef.  110  u.  ff.,  bei  Licbteifelde  gef.  III. 
Von  Bematain  n.  Olaa  805  n.  ffl  898.  ?ia 
Qaan  909.  Von  Glaa,  Flosacpatli.  Belg- 
krystall,  Karneol,  Aehat.  AaMtbjal, Ben- 
stein ,  Knochen  235. 

i'erMoil^.  üesichtsurne  von  dort  225.  Anmcrk. 

Perser,  PCfilMk.  Mnnaan  199. 

PmlM  104. 

Pera.  Silbergmppa  aas  Gribam  76.  6nam>- 
götzen  Ton  dort  93.  Schädel  von  dort 
361  a.  ff.  üroeo,  Gold-  and  tiilberbechei 
963. 

Pnlancr.  Stainfignna  von  dort  mit  grieeki- 

schem  Typns  265. 

Pf«1,  Krankheit,  118. 

Peslk.  Internationaler  archaeolog.  Congrees 
das.  170. 

fMmlerf  anf  Pekmam.  Onidalataino  van  doil 

901. 

Prlcf'.waMaii     Dreignibon  (ias.  18  u.  ff. 
jpraUkaatca  5.  PflanaeD  aas  Pi.  9.  PH  voa 
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Dab«  U.  169.  SUiriioher  UrsfiraBf  der 

Pf.  da*  oordöstlicben  DeuUchlamls  114  u. 

ff.    Pf.  von  Po) /low.    Thongerätb  der  Pf. 

161.    Pf,  der  Schweiz  198.  258.    Pf.  bei 

WoUin  210.   Bei  Pawlowice  (Posod)  3S9. 

In  Pommern  937.  839. 
Pfflff.  S.  TabadupMÜi,  TliOD|»reife. 
PMfr.   S.  a.  Flöte.    An  eiaem  peruanischen 

GefäsÄ  1)3.    Auf  BjGrkü  gef.  235. 
Pfeil.   Mit  ätainspiUe,  von  K;im&cbatka  iö'6, 

BohipfeUe  SM. 
PMliplliM.  Am  attintaKOBiaeheB  Gliben  11. 

öl.    Aus  Aegypten  119  n  ff.    Von  Bronze 

164.    Vun  Feaentoin  164.  U2  a.  £  192. 

Eiserne  235. 
ffflfd  14.  as.  60. 

PflnrlegeMw,  bei  Nadiuiiewo  f{ef.,  III. 
PffHpfrschIrrt  «iMnee,  bei  Seani  ge£  4. 

Phallus  11. 

Philipp  V.  MakeMM  98. 
Philegra|hJc«.  8.  a.  Abbildungen,  Zeichnungen 
Pb.  TOB  SteinwaibD  nnd  Oeritheo  6.  Von 

Aleuten»  OnM>Ventroit,  Arickarees  ('Rees), 
Mandan,  Sionx,  Mikrocepbalen  10.  \'on 
den  wichtigsten  tiegeoBt&nden  des  Poseuer 
Moseams  11.  Von  Ainoa  19.  Aas  Con- 
ataotinopel  aod  Onaanissluid  14.  Von 
Choctawindianern  75  u.  77.  Von  den  8iz 
Nations  in  ('an;id:i  75.  Vun  einer  de- 
9icht<vase  aus  Cozumel  76.  Von  einer ! 
Tbontigur  aus  Urizaba  (Mexiko)  76.  Von 
einer  eübemen  Omppe  «ne  Pera  76.  Von 
Gabunn^rn  77.  Von  Singaleseo  77.  Von 
Bewohnern  .Adens  77.  Von  Alterthümern 
Neu  -  (iranada's  77.  Von  Peruanischen 
Götzenbildern  u.  Gelassen  u.  ff.  Von 
Beivohner  der  Andamuen  n.  Fonnosa's 
104.  Von  Papna's  117.  Von  den  Akl^a- 
knahen  PiO  n.  ff.  Von  Indonesiern  lö3. 
üstindische  Photogriipb.  21G.  l'h.  von  der 
Somaliküste  216  u.  ff.  Von  Maoris  251. 
Uebeniebk  ober  die  Brweibnngm  in  1974. 
9&8. 

Pkrfnoloflp  47. 

Pinrrtlr  von  Bronze  '2'2^ 

PItschen.    Draigräben  das.  24. 

PlilHeir  in  der  Mark.  Sebidel  von  dort  39. 
Hanitande  daa.  179.  175.  916. 

Piatjcrphalir  247. 

PiKkeii.    In  Chile  178. 

PöliljK.    Ausgrabung  das.  195. 

Pelte.   Bei  Zarnicliow  in  Pomm.  gef.  64. 

P«laris(i|ediÜe«  11. 

Pnlea,  PohlMh.  Münion  116. 

PsMand  16. 


PMvHi,  Kl.  16. 

Pollok.  Spraebliehee  66  n.  ff.  966  o.  C 

Pnivaiidrie  168. 
Polveamle  168. 

Poijursiea.  Rasse  u.  Sprache  der  Bewohner  68 
n.  ff.  964. 

remiin  10.  18.  116.  117.   Gnidelsteine  167. 

237.  239.    SchäHe!  von  dort  239. 
Poiiierrllpii.    (ie.sicht.siiraen  fOn  dort  113  u.  ff. 

14U  u.  ff.  226. 
PmüHL  Fibeln  fon  dort  112. 
Ptnche  69. 
Popolun  82. 
Paros  266. 

Pssea,  Prov.  P.  149.  K.artugraphie  151.  Cys- 
tenflind  169.  Ausgrabungen  daa.  917  u. 
ff.  Bemalte  Urnen  von  dort  917  a.  ff. 
Moorfunde  daa.  296  u.  It  938.  K&naAuido 

IH"..  172. 

I*esctt,  Stadt.  Museum  das.  11.  Räucherge- 
ISsse  das.  103.  gemalte  ThongeHne  daa. 
110. 

PsIoBcbaiH  80  tt.  ff. 

Potsdam  1Ö7. 

Potilo*  b.  Prenzlun  i.  d.  Uckermark.  Borgwall 
und  Pfahlbauten  das.  114  n.  C 
b.  8ehroda  116. 
8.  a.  Dreigräben  15. 
PreuüHPn  142.    S.  a.  Poniereilen« 
IVIamus.    Schatz  dess.  12. 
Prlfgulli  130.  162  u.  ff. 
Pilerfcr,  Fekiaeb-Pr.,  8. 

PMmnlidiif.   Fnndort  einet  Ulonaoejale  141 

u.  ff.  163.  165. 
PrlmeoCer  S»*.    (träherfeld  von  Zahorowo  in  der 

Mähe  dess.  gelegen,  110.  218  u.  ff. 
PrinkMaa.  Oieigriben  daa.  16  n.  ff. 
PregBalUo,  PlipiUium  40. 913.  949. 961  tt.  S, 
Prepstfifeld  bei  Priment  144. 
Psjchf,  P!«jrhiK<^h.    I.ocalisatlon  der  psyolüschen 

Funktionen  42  u.  ff. 
PadclNe  66.  69. 

Pairla  Uce.  Thonbüder  von  dort  71. 

Pups  8. 

Poschkan  a.  (^ufkn.    Üreigräben         \  i  u.  ff. 
Pjfn&ra,  vom  Akka-Stamme,  73.  120  u.  ff. 
Pyrmiea.  Benthierhölilen  in  dena.  77. 


Qeflleb  185. 

Quadrlffa,  deren   Lenker  auf  einem  Bruniege- 

lässdeckel  nachgebildet  93. 
tutoM  167. 

Qears.   Qeratbe  ans  Q.  53.   Perle  200. 
l|Mlm.  Dreigiibon  an  danu.  16  a.  ff. 
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f^ofraadi.   Schädel  derx».  M  o.  f. 
Qnr<flrt.  2iL 
Qiifttorahiiatl.    &ü  n.  ff. 
Qul.  iLL 

((iiIcheM.        a.  if. 
Qaickai.   Schädel  ders. 
Qnlnamas.  SQ. 
Qoiiillr.  |8, 

R. 

RincherxpAu ,  thönernes,  von  Obornik  103. 
Vom  Ooplo-See  bei  Mogitno  loa  Von 
Wiltahire ,  Berkshire ,  Carnanronshire ,  Za- 
borowo  iig-  Altf^riechiscbe  112.  R.  der  So- 
mali il2  a.  ff. 

RagMie.  m. 

Rabwifk  a.  Rügßn  Ui&, 

RarotoDfa.    Sprachliches  &h  u.  ff. 

IU.«Kfn  Menacbenra.ssen  des  (grossen  Oceans 
^  Q.  ff.  Malayische  Raase  Ali  n.  ff.  Mi- 
kroneaische  82  o.  ff* 

Rattf.    2afi  a.  ff. 

Rrrbt.oiiindiKkeU  der  Affen  WH    Oebrtiaeb  des 

rechten  Fasses  bei  Papageien  liK)  n.  ff. 
'Rwa  (Arickarees).   Photograph,  derf.  10. 
Reicnali,  Carlo  3. 
Rrikftteliif.    lÄfi.  201.  22L  2h&. 
Rrirbenhark  i.  O.-Preussen.    Münzfnnd  LLL 
Rfibfiifribw-    In  Spanien  1£3. 
Rril.  21L 

R^inHkplin.    Dreigräben  das.  1^ 
Helsa,        26.  « 
R«itiTKmhirkl[rhkrlt  der  Pampas  52. 
Rfliffien  der  Pampeos  £0. 
Rfliqalr.    Milongho  ä. 

RcBOsteif  in  Thüringen.  Gräberfeld  an  dems 
IIA. 

ReathirrgewHb.  Hit  Thierzeichnungen,  ans  der 
Thayingerhöhle  Tl.    Aus  der  Freudenthal- 

höhle  2fLL 

RfBthifrkähjp  von  Steeten  \T,i.    Im  Freuden- 
thal Bei  Thayingen  TL 
R'-u<(siscbe  Uarfer.  LLL 
Rkeia.  ]A&. 

Rkinlnrb.    Fundort  eines  Bronzegrapeus  i<^t>. 
Hir^fni^Fbirge.  2^ 

Rial   Knochenreste.   S.  Knochen. 

Rinn;.  Armring  von  Bronze  lA.  1A2  u  ff.  166. 
Ohrringe  von  Bronze  1 U.  Halsring  von 
Bronze  IM.  166.  Hals-  nnd  Armringe  von 
Bronze  205  n.  ff.  Haarring  von  Bronze 
163.  Torques  LÜL  Bronzeringe  HIl  141. 
IhL  l&L  22iL  2ßö  u.  ff.  234.  Kiserne 
R.  LU.  22iL  (loldring  L£4.  R  von  Kup- 
fer 2M.    Von  Silber  235.  265. 


Ria  it  la  Plata.    Gräber  an  demselben  51. 
Ria  franse  del  Ser  auf  Hindanao  &5  n.  ff. 

Rio  Janpfro.  6. 

Rio  nficro  in  Patagonien.    Gräber  an  dems.  5L 
Ria  Paraaa.   Gräber  an  dems.  LL  51. 
Rödlrhfii.    Gräber  das.  229  a.  ff.  • 
Riairr,   Riaiiscb.     Phallns    LL  Fandgegen- 

stända  in  der  Troade  L2.   MäosfoDde  12^ 

m  u.  ff.  115,  Hfi. 
Rop^iklUe  auf  Seeland  iLh. 
Rithrl  b.  Stregda  gef.  &. 
RiitiiHriyn    Urne  von  dort  824  u.  t. 
Rosrii^arlrn.  1^ 

Rospfrsweailf  b.  Nordhaasen.    Wohnplätze  das. 

Rübrnhüfen,  Kreis  Regenwalde.    Mönzfand  i"»- 
RnrkrnvaMe.   Dreigräben  das.  lA  n.  ff. 
R&|pa.  IhÄ  u.  ff. 

Rnbr,  Flnss.  Gräberfeld  {in  der  Nähe  der;.  4. 
Rullesteeopr.  199. 

Ranemtcin  (Gemme)  von  Alsen  Lü 
Ranrnnme.  226. 

Rankri  L  Nassau.    Renthierhöhle  in  der  Nähe 

IIIL 

Riippln,  Alt.-R.   Fundort  eines  Bronceschwer- 
tes  1£5. 

Roppia,  Nen-R.  LH.  l£Q  n.  ff.  l£fi. 
Rnfwlaa4.    Photograph.   UL  Archaeotogiscber 
Congress  zu  Kiew  IO£L 

S. 

Saara.   Gräberfeld  das.  A. 

Sarkaea.   U2.  232.  249. 

Sarhsrn,  Prov.   Urne  von  dort  174. 

Sarhsenkrirgf.  24. 

SIM.   8.  Schwert. 

Sigr,  ana  Feuerstein,  HS. 

Sagaa    Dreigräben  das.  15t  q.  ff. 

Sagen.   Innerasiens  104.  2£ß. 

Saicriti  L  d.  Lausitz.   Münzfand  I7i. 

8aiua-$pf.  IKL 

Sakkarah.   Schädel  von  dort  126  u.  ff.; 

SalawaUi.   S3  u.  ff. 

Salamenslnsfln.   Sprachliches  ih  n.  ff. 

Salikaiiiinergut.  U6. 

Saii»Hlfl.  Ifi6. 

Samal.    Sprachliches  äfi  u.  ff.  255i  a.  ff. 

Sainbava-Spracke.    &A  u.  ff. 

Sammlanf;.    S.  a.  Museum.   S.  zu  Stattgart  lH 

Des  historischen  Vereins  für  Niedertachsen 

34.   Des  Gymnasiums  zu  Glogau  i  lO-  S. 

von  Würzburg,  Sevres  n.  London  112. 

Des  Gymnasiums  zu  Nen-Ruppin  117.  S. 

zu    Kopenhagen,    Kiel,    Hannover  I5ä. 

Von  Zieten'scbe  Sammlung  zu  Nea-Roppio 
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IRS.  Jahre8b«richt  äb«r  die  Sammluof^  der 

Gesellschaft  2&2  u.  ff. 
Sauioa-Insela.   Sprachliches      a.  ff.  SSfL; 
Saiuuw  bei  OaoieD.   Fuodort  eiuer  Otterfalle 

San  Aaiare.  iL 
Saaang-Selsei  IM. 

San  CathwiBK.  6. 

Saudstfin.  Spiodelstein  aus  S.  Ißh.  23iL 
Saud«lchla»etu.  Sprachliches  u.  ff.  236. 
Sangt,  äaugi-lQSulaoer.    Sprachliches  Sil  u.  ff. 

Schädel  21£.  2&2. 
SaaUrio.  a2. 
Santes. 

Sartuat».  221, 
SaUkuut«.  m. 
Savalax.  l&Z. 

Scepter  von  der  Loangokfiste  ä. 
Scrftersibfl.  2&L 

Schaar.  Von  Feuerstein  ]!)8.  Von  Kiesel- 
schiefer  2M. 

Sckakernacfc  b.  Meyenburg.   Qräber  das.  Ifiä. 

Schadenderf.    Dreigräben  das.  lä  u.  ff.  . 

Schidei.  Aus  einem  Muschelberge  der  Insel 
Sau  Auaro  5  u.  ff.  Von  Desterro  ä  u.  ff. 
Aus  altpatdgonischen  Gräbern  LL  äl  u.  ff. 
'2&.i.  Von  Japanern  2!L  Aus  einem  Grä. 
berfeld  der  Lüneburger  Haide  il  u.  ff. 
Germanenschädel  32  n.  ff.  2U  u.  ff.  m 
Q.  ff.  21L  S.  von  Horneburg  ajL 

Von  Eltze  und  Boitzum  2^  Magyarische 
Sch.  2i.  Altpatagonische, altchilenische  und 
moderne  Pampas -Seh.  hl  u.  ff.  Indianer- 
schädel  äl.  ^  u.  ff.  fii  u.  ff.  IM  u.  ff. 
2&1  u.  ff.  Qnerandi-Sch.  51.  26a  (Gue- 
randi).  Gnarani-Sch.  hL.  Schädel  von 
Pampaaiodianern  ä2x  2&L  Von  der  Magel- 
haeusstrasse  b!L  Vom  See  LIanquibue 
Araukaner-Sch.  2h&.  Von  Pam- 
peos b&  u.  ff.  Von  Puelches  6:2.  Chinook- 
Sch.  üa.  Chilenische  U  u.  ff.  63.  2üi. 
Sch.  eines  West-Australiers  117-  Sch.  von 
den  Oasen  Dachet  u.  Siuah  121  u.  ff.  Aus 
Aegyptischen   Gräbern  Sch.  der 

Guanche  L22  u.  ff.  Von  Sakkarah  L2& 
u.  ff.  Von  Bargensdorf  Li&  u.  ff.  Aus 
Mecklenburg  iüü.  Altspauische  Von 
Formosa  169.  Von  Cunco-Indianern  17öu.  ff. 
Von  Neu-Caledonien  'iO^,  Von  Wollin 
21fi  tt.  ff.  Von  Germanen  u.  Skandinaviern 
^212  u.  ff.  Von  den  Sunda- Inseln  ilh 
u.  ti  Von  Nord-Selebes  2t6.  Von  einem 
Sangi-lusulaner  2i£L  Von  einem  Man- 
giudano-lnsulauer  21tL  Niedrige  aus  Nord- 
deutaclilaud  '2M  u.  ff.    Batavische,  Kal- 


mücken- und  Neger-Schädel  2ilL  Frieien- 
Sch.  21L  Sch-Pragment  von  Björkö  2^ 
Niederländische  Sch.  2ASL  Typus  Sueco- 
rum  Sch.  vom  Emden  241.  Von 

Bolsward  2iL  Von  Warga  211.  Aus 
Nordbrabant  2i2.  Von  Kolhorn  2i2x  Von 
Bremen  239.  u.  ff.  Von  Vierländem 
2Ü.  Von  Wilhelmshafen  2ii.  Von  Bandt244 
u.ff.  VonDamgaat2lä.  Belgische  Sch.  21^ 
Aus  dem  Münsterlande  2M.  Schwedischer 
Sch.21L  Sch.  von  Wolliu21LVon  Varel  2Ali 
Von  Schwarzwäldern  260.  Weibliche  Sch. 
2&SL  Deutsche  weibliche  Sch.  aus  Deutsch- 
Oesterreich  2ML  Lappen-Sch.  2iSL  Oeber- 
sicbt  der  Erwerbungen  im  Jahre  1874  g.'i^- 
Sch.  von  Araukaneru  u.  Pampeos  2h&  u.  ff. 
Azteken-Sch.  2&1.  Mikrocephalen-Sch. 
Chilenen-Sch.  Sch.  von  Taruma  2&L 

■  CoUa  2&L,  Quichna  2&L  Pampas  -  India- 
nern 2fii.  Sch.  aus  dem  Museum  Retzius 
9fii  Von  Buenos  Aires  2fil.  Von  der 
Sierra  Tendil  262.  Von  Tapnios  262  u.  ff. 
Botokuden  Guerandi-,  Patagonier- 

u.  Brasilianer-Scb.  263. 

Schädel  von  Tbieren.    Von  Elch  22A  u.  ff. 

Sckadeldefuruilrung,  künstliche.  Altpatagonischer 
Gräberschädel  bl.  Puelches  52.  64.  u.  ff. 
Pampas  bä.  u.  ff.  121L    Auf  Selebes  215. 

ScbainiaateB.  Kenthierhöhlen  in  der  Nähe  2Iil 
u.  ff. 

Schcerea  235  u.  ff. 

Scbeirk.  lüii. 

Schrrbrn.  S.  a.  Topfscherben,  Thonscherben, 
ürnenscherheu  Sch.  aus  Gräbern  am  Rio 
Paraua  11.  Mittelalterliche  16.  Aus  einem 
Gräberfelde  der  Lüneburgor  Haide  32.  Von 
Thoogefässen,  am  Schlachten.>)ee,  gef.  10.^. 
Von  Potelow  Uh.  lia  u.  ff.  Von  Wubi- 
ser  IM.  Von  Wildberg  IfiL  IM.  An- 
merk.  Aus  der  Wildscheuer  (Höhle)  I7a. 
^  Vom  Cladower  Sandwerder  IM.  Von  Paw- 
lowice  22&  u.  ff.  Von  Bienenwalde  22SL  Von 
Alt-Friesack  222.  Von  Weissenlels  2^2. 
Vom  Kätscher  Kirchof,  bei  Weissenfeis,  232. 
Von  Kosehütz  232.  Von  Dehlitz  2Mm  Von 

i       Björkö   232.     Aus  der  Freudenthalhöble 

I        2AI  u.  ff. 

I  SchilfpriDfteln       u.  ff. 

!  Scktir»oriuuieiit  22iL 

,  Scklldbuckrl,  eiserne,  bei  Saarn  gef. 

;  Srhlarhlrnspf .    Scherben  u.  Götzenbild  103. 

I  Schlaii^Fuornaiiient  23i. 

Sckleifsteia ,  b.  Nadziejewo  gef.,  LLL  Von  Schie- 
fer, b.  Witdherg  gef.,  mi.  Auf  Björkö  gef. 
236.  Sch.  aus  der  Freudenthathöhle  2Ii&  u.  ff. 
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MMw.  DrrigiilMii  n.  Pmein  das.  15  o.  ff. 

Schleswig.  Gnidebteitt«  von  dort  156. 

Srhlicktlngskrim  25. 

Scblltlfii    KDocben-,  Bein-ScbU  Aui  dem  Salz- 

kammergat  176. 
MkHherg  b.  ll«k«iU  13. 
Sehkuwall  b.  Medewite  i.  Pomm.  14. 
8cklij»sel.    Eiserne,  tob  Wildbeff  161.  Von 

ßjörkö  236. 

Scknctftw.  Pnodort  eines  Bronzeschwertes  12Ö. 

gctiA.  In  «in«  ftwntecyete  gef.  141  d.  ft 
Von  fijSrko  S36  a.  It  Aua  Indion  965. 

Sebea.   Nepper  von  doit  185. 

SckociUnd.  240. 

Scbeaen.  336. 

Bcinla.  110  n.  ff.  116. 

9Awm.  Ab  OrnamoDt  147. 

MwHrn.  Internationaler  Coogfesa  das.  36. 
rr:iehi.stori-rhp  Chartopraphie  72.  Folsen- 
zeichnuugen  aus  der  Bronzezeit  das.  92. 
Gnidelsteine  156.  Aasgrabungen  aaf  Björkö 
9S5  V.  ff.  Selildal  tob  dort  147. 

SckiataMcbaBif.  S.  a.  Bargwall,  Wall,  Befe- 
stigung 16.  21. 

Sdiwei4iiUi.   Dreigräben  das.  21  a.  S. 

84Mb.  Reste  dess.  14.  153.  8.  a.  RBoeben. 

8ch««t  Eiaaraoa,  bei  Saarn  gof.  4.  Bai  Pota- 
low  gef.,  tanscbirt,  Ii 5.  164.  Anmerk. 
-Von  Björkö  235.  Schw.  der  Monbattu  8. 
Altigyplisches  (Cbnob) ,  8.  Bronzeschwert 
aus  einem  Gräberfelde  auf  der  Lünebnrger 
Haide  61.  Vob  Schmargo«  196.  6  Bnoaa- 
•ehwaitor  dar  NoB-RBppiB«r  BamnlaBg 
16:<. 

Srelffl.  222. 
Seelaad.  Iö3. 

SiMm.  8.  a.  GaMaa.  Sitta  dar  Sebidalda- 
fermiiBBg  daa.  SI5.  Sehidal  tob  dort  616. 
SeaiaeDeii.  128. 
S««a*topol.  11. 

Sfao-Siaa.  66  u.  «.  ibö  u.  ff. 
Slcbd.  YoB  BlaoB  ntt  BroBsaBiotaB  III.  Von 
BffOBaa  TOB  Zaboiowo  698. 

SMIlwewe,  Kr.  Bromberg.   Uünzfnnd  179. 
Sirrra  Tendil.   Schädel  von  dort  262. 
Sl|;(iiiia.  236. 

Silber,  SlIbaiflMi.  Oriaalal.  S.  13.  115.  Mob- 
aan  and  Sehniaek  116.  910  o.  S.  Vob 
Björkö  235.  949.   Barbar  o.  FigBran  ans 

Peru  263. 

Silberberic  b.  Wollin  208  u.  tl.  2;t7  «.  Ü. 
SittgalfMU.   Photograph,  den.  77. 
Staat,  la 
mnm,  964. 

SiBah,  Oaaa  daa  JBiiitar*Ammoo  191. 


HaadlBavta«,  SkaadlBBTior.  69. 1«.  IM 

158  B.  ff.  212  n.  ff.  335  a.  ff. 
SLrIete,  menschliche  In  'lern  Gräberfeld  von  Uel- 
zen gef.  31.  Bei  Marx  in  Ostfriesland  ^ef. 
34.  Von  Horneburg  36  n.  ff.  Aa&  einem 
Hügelgraba  bei  BIm  36.  IndiBBonk.  51.  * 
Ana  SebwadiaehaB  Hagalgiibam  73.  Aaa 
Gräbern  der  Oa.sen  Darhpl  und  Siaah  1?1. 
Sk  von  Bargensdorf  122  n.  ff.  Theile  von 
äk.  mit  Gesichtsurnen  zuaammen  gef.  140b 
Bai  BfaBBabaiB  gef.  190  «.  ffl  Bai  WaUia 
gef.  906  B.  ff.  Aaa  dar  FiaadoBthalhaUa 

257  u  ff. 
Skrillowa.    Urne  das  gef.  141. 
SUfea,  Slavisch.    114  u.  ff.  332.  839. 
»lepaaafra  b.  WioBkt.  OfibaiMd  daa.  114. 996. 
Sadalj,  Baal  TorkaUra  aathropologieal  8.  4. 
Selog-Spracbe.    8.  a.  fiBlB-Sptaeha  66  b.  £ 

225  n.  ff. 

Seual.  Vortrag  über  dies.  o.  Photograpb.  216 
a.  ff. 

BoMlibiile.  BtaiBgoiifka  tob  dort  166. 
SiBierbury  a.  Alsen  153. 

Snnne,  als  Gottheit  verehrt  108. 

Sennenbilder,  Senaeaaekbea.  Auf  l'rnen  1 10  u.  ff. 
Auf  einer  Bronzecyste  147.  Auf  HicMb- 
horBbiaiBiarB  164.  Avf  aiBom  Wirtal  16& 
Auf  BroBaafliaaaarB  990. 

8onRta|sflass  41. 

Serben  334. 

Sethe,  Vortrag  fibar  dieselben  5. 
SpaagcB.  8.  a.  EiBga.  Vob  BiOBaa  159.  Vob 
Silbar  935 ' 

Sp»nifn,  Spaabcb.    A]t<;panische  Bebidri  169. 

Reihengräber  in  Sp.  169. 
Spiegel.    Von  Bronze  163. 
^|iiB4ebUlB.  a  a.  Wirtal,  Tboowirtol,  Tloa- 

parla. 

Spirale.    Von  Bronze  930  n.  ff. 

Sporn.  Von  Eisen,  ans  dOB  DfoigrabOB  91. 
Von  Bronze  165. 

SprarboBlTBH.  49.  94  B.  ff 

Spiacha.  Kabiada^Bp.  9.  Goagasiaobo  Bfi.  9. 
Hussorungische  Sp  n.  Bunda-8pr.  9.  BaB' 
tu-Sp.  9.  Spr.  lor  Völker  des  grosspri 
Oceans  63  Sprach unscbuog  83  u.  ff.  Sp. 
dar  MikroBaaiar,  Polynatiar  b.  Melaaesier 
68  a.  ff.  JaTBBiaebe  a.  Tagatiaeba  Bp.  84 
u.  tV.  Kawi-Sp.  84  u.  ff  Sundaiaeilt  8p. 
84.  Bali-,  Bima-,  Sambawa-,  Lampong-, 
Kedschang-,  Battak-,  Dayakiscbe-,  Brigis-, 
Tagala-,  Bisaya-,  Pampanga-,  Paogasinau- 
Jlocoa-,  Gagayaa-,  Bieol-,  JboBag*,  Vonio- 
aaaiaehe  Sprache  84  u  ff.  Sp  von  Made, 
gaaear,  Haiiayi,  Saaioa,  Tonga,  Noa<8«a- 
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latid,  Karotonga,  Tahiti,  Nakabiwa  u.  vuu 
der  Oater-IoMl  85  0.  it  Tinni-8|r.  86  n.  ft 
Solof*  od«r  8iila-8|)r.  86  o.  £  Sttint-, 

Siau-  und  PiiUu-Spr.  86  a.  ff.  Baskisch 

86  u.  ff.    Aphasie  94  u.  ff.  Kegrito-Spr. 

•254  n.  ff    Malayische  Spr.  25ö  u.  ff. 
Spnttaa.  Lireigriben  das.  15  a.  IL 
StMlM  bM  Rnok«!  io  Hmmo.  iUntlitorköhl» 

das.  173. 

SM»  i.  Ost-Preassen.    Mänzfund  171. 

SMaMI.  Bei  Stregda  gef.  b.  Au»  einem  Mu- 
•cheiberge  der  Insel  Saa  Amaro  5.  PoUrte 
8t  »•  GfitctottlaDd  82.  8i  m»  LMand 
188  a.  ffi   Von  Camassie  364. 

Steiabfvöikeraig  Ton  8ädani«ril»  6.  68. 

Steine,  Fluss  25. 

Stdaligarea.   Aus  ludieu  2üö. 

84d«|iiittei  8.  t.  StoinwaiiMi,  StoiDfrozkieage. 
Pbotognpli.  von  8t.  6.  Polirto  8t  aas 
Bruilien  6.  Aas  aitpatagonischen  Grä> 
born  52.  KiiKelu  zu  Eulas  ö?.  St.  aus 
einer  Höhle  von  Uaili  70  u.  ff.  Aa« 
QriMbottluid  88.  An«  dorn  Giiboifald  von 
Ndbk||««o  III  n.  ft  Am  Aonpt« 
o,  tt.  Polygonalt  aoa  der  Hark  188.  Eier- 
und  Käsesteioe  lA'A  u.  ff.  (inidelsteine, 
Qlättesteine  165  o.  ff.  Flacbabrecher  159. 
Peaentainmessor  178.  Ana  Livland  188 
n.  ff.  Ana  dan  Oi&bam  too  Brannahain 
198  n.  ff.  Bnllesteeoer  a.  Knakkesteeaer 
199.  Sf.  vom  Cl.idower  Saiidwerder  199. 
Gnidelsteine  200  u.  ff.  Lichtütein  201. 
iiaiumer  833.  Pflttgschaar  233.  Schabe - 
n.QlittartMa  884.  Wirtal  n  MnUan  886 
u.  ff.  S.  a.  Baibatain,  Sehlaibtoin  n. 
Feuerstein  meaiar. 

Stelnpiber.  206. 

SlclBhaiBiner.    164.   Aniuerk.  233. 
aiilnbauMr.  SSO. 

StcfaAaO,  bei  Stngda  gal  (.  8.  a.  dtainbaU, 

Steinaxt. 

Steinkiste,    löl.  1G3.    Auuierk.  166.  230.  231. 
SUlakekle,  aul  Bjürko  gef.  236. 
atdntilnw  164.  Anmark.  806.  888. 
StelMlii».  844  n.  ff. 

8.  a  SteiogerTithe  u.  Steinwerk- 
xeuge.  Photograph,  von  St.  j.  St.  von 
Desterro  6.  In  Brandenburgischeo  Gräbero 
1S8.  PlUlapitian  von  Kaniaeliatkn  163- 
Dokb  166.  Hamnar  194.  8t  aoa  Liv- 
laiid  182.  Pfeilspitze  voo  Berbera  (Somali- 
küste) 183.  St.  von  Braunshuin  193.  Ham- 
mer, bei  Karbusoii  gef.  196.  St.  bei 
WeisseofeU  gef.  229.  llammer  230.  Von 
Canuaaia  864. 


Stdawail  (Mauei).  14. 

SlilnvnkiaMiH.  In  Bnndanbarg  19T  n.  £ 

SMmailacage.  8.  a.  8taia«nflbn,  Btaingaiitlia. 

St.  vom  Gygaeisekan  8aa  in  Lydian  SOS. 

228  u.  ff  236. 
StdBKlU  in  Italieo  12.  In  Südamerika  52  o.  ff. . 

In  dar  Mark  199.  St  888.  Omen  der 

8t  888. 
SteanKjra.   9.  ' 
Stettin.  117. 
Stinkthier.  bO. 

Steckkttlui.   Congraas  das.  26.  151.  169  u.  ff. 

Mnaonm  Katsina  daa.  SIS  n.  ff.  886.  868. 
StÜfMbeo  i.  d.  Neamaik  168. 
Störprkr  im  Kroiia  Balswadal.  Grabfood  dat. 

StraUuad.    157.  164.  168. 

Strtgte  b.  ffiaanach.  PhmIi.  Wohaplilsa  daa.  67. 

Strsdae,  Poaan.  Vnnsftittd  171. 

Stikrl  3.  117. 

Sa^ainerlka.  5  u.  ff.  7.  51  u.  ff. 
Sala-Sfracke.  S.  Solog- Sprache. 
SiMiin.  Bpraehlialiaa  84  n.  It 
Snnia-taMln.  BpncUiebea  88  n.  ff.  BeUdal 

▼on  dort  216  tt.  IL 

Sjit.    158  u  ff 

Sjuket.     Der  Zeugung  79.  Kusmogoniscbes 

8.  79. 
SjaMalilia.  186. 
Sjphdla.  In  Ckila  178. 

Tkbackspfrire«.  Von  Cumaaeie  364. 
Tihasca.  Tbonfigaren  von  dort  76. 
Tittvwiruuf.   S.  Hantbamalang. 

Tagallscbe  Spmrbengrnppe.    84  u.  ff. 

fakiti.    Sprachliches  83  u.  ff.    Geräthe  von 

dort  264. 
MicUgBi.  106. 

Takht-i-Bahl.  Stainfignian  von  dort  S6ä. 

Tala,  eine  H<diart  69. 

Tanja].   8  t. 

Ta^tties.   Schädel  262. 

Tknuna.  Sehidal  961. 

Taa.  81. 

Taakstuinine.    Deren  Detiktbatigkait  lOl. 
Tauschlriirbfilen.    116  u.  ff. 
Tavaster.  187. 
Tecpatl.  78. 
^eaaMan.  88. 

Tfhaekbcs.  Künstliche  Scbädelveranataltnng  bei 
denselben  tiblicb  68.    Nachkoaunan  dar 
Patagonier  63. 
Telgte.  238. 

161. 
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tadicftfi.  IM. 
fcmiMB.  81. 

ferruaara  12.  MitteliUlieniscbe        T.  vonCi- 

soroldo  u.  ('aütioue  162. 
TcMiatack,  ürüulaud,  11. 
Ttejiagm.  ItoatUwköhle  in  der  Nahe  77.  »7 

Q.  It 

TliIHinar.    1  h. 

Thoiibilder,  TbanliKurru.  Aus  oiner  liähle  von 
üaiti  70  u.  S.  VoD  i'uerto  Kico  71. 
Von  Orisab«,  Mexico  78.  Ab  Oefiaae  ver- 
wendet 180. 

Tfcaayflüttc.    S.  a.  Th'.D(;erätb,   Gefässe.  Tb 
aus  der  Troado  12.    Aus  altgriecbischen 
Gräberu  13.   Peruanische  Tb.  mit  Maean- 
derTOsiemngea  u.  Pfeifeu  93  u.  ff.  Riu- 
ebergefias  too  Obomik  103.  Notdiaebe 
beoialte  Tb.  HO.  Tb.  mit  Wellenornamen- 
ten  11«.   Tb.  von  Bargensdorf  129  u.  ff.  | 
Tb.  aus  der  Libyschen  Wüste  153.  üe- 
drehte  Th.  von  Wildberg  161.   Tb.  der 
Cnncoindiaiier  178  o.  £  Ana  Heaaen  S06* 
Bemalte  Tb.  von  Zaborovvo  217.   Th.  aus 
Schlesien  u.  Po«en  318.   Von  Hobenmöls- 
sen  23-1.    Von  ßjörko  237.    Aaa  der  Freu- 1 
deothalhühle  257  u.  U. 

fbai^MlIh.  8.  a.  ThongeÜait.  Tb.  von  lU.- 
Obiacb  S3.  Ana  Indien  i66. 

Tkongmklrr.   Aus  attpatag^KiiacbengQribem  öS. 

Thonkiittpf.    S.  Tbooperle. 

TlMaperlc.  S.  a.  Spiodelateia ,  Wiitel.  Th.  vuq 
Saarn  4. 

tbinbartai.  8.  a.  Soberben.  Tb.  ana  Oribera 

am  Bio  Parano  11. 
Thonurae.  S.  Urne. 
Tboiiwirtei.  S.  a.  Wirtcl.   Th.  37. 
ThirlBgw,  Tbirlagrr.   160.  174.  8S9  n.  ff.  S34. 
WaL  108. 
tlmfcnaAaa»  178.  • 
Tika.  366. 

Tinirj-Dialect.   86  u.  ff. 
TaMlan.  76. 
■MdL  78. 
Tb  M  (Selebea)  815. 
Todtfobaum.   9.   8.  a.  Binbaom. 
TMiteokUgf.  109. 
Tipfwel.   la  Chile  178. 
faMot  Fellielt  der  Pampas,  59. 
Te  lari  (8elebea)  815. 
Teaga.  Spraebe  85  n.  ff.  Oetitbe  964. 
Ton^rrn.  142. 

Tuff.  Bemalte  Töpfe  aus  Schle&ien  Iii.  'üt. 
aas  einer  Knoebenbfible  173.  Yon  i*ai*lo- 
loviee  889. 

Tbflbebafcen.  S.  a.  Seberben.  Bei  Stregda  gßL 


ft.  Von  dar  Mindonjr  das  Bi»  d«  UPlati 
61.  Ana  Poagn  888  a.  ff.  Von  Wdmsa- 

fels  230.    Von  BjSrkö  836. 
T»  Ka^  (Selebes)  815. 
Te  radjaV  316. 
V»  lan  (Mcbea)  916. 

Tarf.  8.  a.  Moor.  MenaebUebaa  Stirobain  in 

dems.  gef.  42.  OtterfUle  im  Torf  gef.  18a 
T«  rl  a^jas.  21«. 

Ttr^urs.    Von  Bronse  149.  8.  a.  Ringe. 
Tkaebenkcig.  96. 
Tnbal.  187. 

Trebttiü.    Bemalte  Urnen  von  dort  III.  890l 
Treptow  :i.  d.  Tollense.   Mönsfond  179. 
Trlb>m.    16t;  u.  ff.  180. 
Trie|ilals.   Commandostal»  von  dort  166. 
Tri^astriBk  890. 

Troas.   Aasgrabttogen  SebUamanna  19. 

I  Troglodjtrii.  177. 
Tronimrl,  beilige.  78. 
Tramscc  im  Haltkammergut  176. 
Mluggli-Cban.  104. 
Türken  104  n.  ff. 

TubiuIm.  Bei  Zarnickow  in  Pommam  66.  898' 

Auf  Bjiirkö  83«. 
Tüntes.  316. 

hnalen,  Tnranier.  104  n.  ff. 
Miitan.  104. 
TutÜa.  78. 

Tyrel.  160. 
Tieadal.  79. 

Odirn.   Gräberfeld  das.  31. 
Vngara.   Fund  das.  11. 
ÜNtertiaNea.   S.  Zaburowo. 
Urgeackicbie.   Hos.  f.  U.  1. 
Vril,  Inml  der  Znidacse«.  840. 
Vmaa.  Bronse-D.  141  u.  ff. 
Vraeo,  Tbonarnen.  Von  Saarn  4.  Mit  Knochen- 
inbalt  3.    Bracteaten  enthaltend  4.  Voo 
Kl.  Polkwitz  23.    Von  Zarnickow  in  Pom- 
mern 64b    Von  Beinairalde  n.  OöQaeha« 
67  n.  ff.  Bemalte  D.  110.  817.  In  dir 
Sammlung  des  Gymnasiums  zu  Glogau  110. 
217.    Im  Germanischen  Mu.seum  zu  Jena 
III  u.  ff.  317.   Aus  Schlesien  III  u.  If 
917.  Im  Mnaenm  an  Broalan  III.  917. 
Von  ZaboTowo  817  a.      Von  Maaaurtt 
917.   Gesichtsurnen  113  n.  ff.  Mfitaennr' 
nen  113.  225.    Ohrennrnen  voo  Patczyn 
b.  Scbroda  114.  335.  LaosiUer  Typus  lU. 
n.  ü   Urnen  von  Menknif  140.  Vea 
Skridlowo  141.    Von  {Primentdorf  148. 
Von  Wnbiser  161.   Von  Bellm  n.  Ooam« 
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152.  155.  Von  Sehaberniek  169  n.  ff. 
Anmerk.  In  der  Saromlnni;  zu  Neu-Rnp- 
pin  165.  Eiserne  Urneo  166.  Urne  vou 
Laugenbogen  174.  Vom  KamBiti  Ii.  Wer- 
der 17&.  Von  Ganig  und  Nenh«»ir,  Kr 
Lebas,  175  a.  ff.  Von  Brannshain  lf>l. 
199.  Aus  Hessischen  Gräbern  mit  I)eckelti 
10Ö  u.  ff.  Uenkel-  u.  Buckelurnen  232. 
Dackel  ttS  n.  SS4  U.  von  Eomlncya  284. 
'  Bnnennme  fiS.  0nien  von  Wmssenfelä 
•229  \i.  IT.  Lausitzer  U.  232.  U.  aas  der 
Gegend  Yon  Wei^senfels  2.J3.  Tmen  vom 
Czernbügel  233.  Von  Dehlitz  233.  Vom 
Hiukelsteiu  333.  U.  der  Steinzeit  233. 
HSagenrneo  9S3  n.  'ff.  U.  von  Heddio 
249.   Aus  Peni  963. 

Crnrndpfkel.    205  u.  ff  2->>  u.  ff.  3»6, 

I  riienscberbfii.  14   S.  a.  Scherben. 

Isaiuasiuta.    81.  . 

T. 

faal-Rhcr.  41. 

▼al4ii1allws.  178 
Talniu-ChiviB.  60. 
fandaleu.  23. 

f  «rilire.  SpiaehUebee  88  o.  ff. 
faid.  SebUel  fon  dort  849. 
Tasen.   S.  a.  Gefisse.    Aus  altgnechischen  Grä- 
bern 13.   GesicktsTase  ▼oo  Coiamei  76. 
Yen-Crw.  78. 

TirtwMm  der  Lelehen.  8.  a.  LeielieDbrand  4. 
fmii  der  Alterthnmifireande  an  Bonn  4. 

Verein  für  Gesch.  n.  Alterthnm  Schlesiens  18 

Terein ,  historischer  V.  für  NiedetBachseo  34. 

fenteleemageo.  In  Urnen  222. 

TemHugMcU.  US  n.  ü 

▼«ntonuigM.  8.  a.  Ornamente.  V.  anf  Urnen- 
Sfcherben  14.  Des  Thongeschirrs  aus  alt- 
patagonischeu  Gräbern  5?.  .\uf  peruani- 
schen Gefässen,  Maeauder  und  Linien,  93 
n.  ff.  Soonenzeiehen  164.  165.  T.  an 
Oyaten  163  v.  ff.  V.  der  Cmeodeekel  968 
u.  224. 

Victoria.    Anf  Gemmen  darge.stellt  155. 
Tierlaade.   Schädel  von  dort  244  u.  If. 
TleUew.  66. 

TlMofier.  160.  986.  8.  a.  Jomsfikinger. 
fllker  dee  groieen  Oeeans.  Rene  n.  Sprache 

ders.  83  u.  ff. 
Tegel.    :Ms  Form  eines  Thongefasses  Iii.  Als 

Ornament  147.   Vorkommen  anf  Rnnen- 

•teinen  169  n.  fll 
fefrUeg.  Dentang  deea.  bei  den  Panpoe  60 
Votan.  78. 

Votivabbildfr  vou  Kevelaer  184  u.  ff. 
Vukab-CakU.  83. 


(  W. 

I  Waage.  235. 

Wabern.   Gräber  das.  206. 

WaekeierT.  Drelfraben  daa.  18  n.  ff. 

Waftn.  Eiserne,  bei  Saarn  gef.  4.  Ana  dem 
Gräberfeld  auf  der  Lnuebnrger  Haide  31. 
Aus  altpatagonischen  (»räJjern  52.  W.  der 
Pampeos  69.  W.  eines  Weatanstraliers  117. 
W.  Ton  Fenentmn  IM.  W.  von  Branna* 
bain  931.  Von  BjSrko  936  n.  ff. 

Waitea  144.  Bronzewagen  ron  Frankfart  a.  0. 
in  der  Ruppiner  Sammliinff  165. 

Wahr»ageB.    An  der  Loaugokuste  8. 

Wai«la.  88. 

Waicke«.  Fundort  eine»  goldenen  Halaringea  164. 
WiU.   S  a.  Steinwall,  Bnrgwall,  Befeetignng 

14.    Droiprähen  15  u.  ff.  '?33 
Wallrff8>.    Harpune  aus  einer  Kippe  dess.  11. 
Wuslekcii.  174. 

Wmkeaie,  Uckermark.  Mfiniftond  171. 

Warj^a.    Schädel  von  dort  241. 
Warlenbprit,  Poln.  W.  85. 
j  Waterborr.  4.'. 

I  VeUkriiea  !>.  Cassel  Urnengräber  das.  905  u.  ff. 
W«icksel.  89.  149  n.  ff.  981. 

I  Welssrofrl!«.  Gräber daü.  196.229  u.  ff.  Zweigverein 

der  Deutschen  Aüthropol.  Gesellsrh.  236. 
I  Welleotsteliung.    Nach  mubainmeilaiiischer  Mythe 

und  nach  indisch-buddhi.stiächer  Lehre  104. 

S.  a.  Kosmogonie  und  Symbol. 
Wrndelalerf,  Meklenburg.    (irapen  von  dort  168. 
Wenden  23.  25.    (Gräber  ders.  32.  65  113  a.  ff. 

128     Kirohhüte  15.'     Burgwälle  1:)2. 
Werder  b.  Potsdam.    Fuudort  vou  Mammutb- 

resteo  n.  Bronae  175. 
Weser.   99.  148. 
Westfalen.  249. 
Wiersdorf  b.  Salzwedel  201. 
Wiesbaden.    Gräberfeld  in  der  Nähe  215. 
WIlAog  b.  Nenatadt  a.d.]>oaM.  Bzeniaion  dort* 

kin  117.  160  n.  ff.   Bnrgwall  161  n.  ff. 

Bronzedolch  von  dort  165. 
Wlldenhairn.  Pbotograph.  mikrocepkaler  Schwe* 

Stern  von  dort  10. 
Wllkdaikafen    Scbidel  von  dort  944  n.  ff. 
WIHikbe.  BSnebergefiMs  von  dort  119. 
WInach.  89. 
Winachi.  82. 

WinnIbaiit-lndiaBer.   Gesang  ders.  75. 

WIrtel.  S.  a.  Spinnvirtel,  Spindelstein . 
Tbonwirtel.  W.  von  Sebiiemanne  Ansgra» 
bnngen  19.  Amerikanische  im  Berl.  Hos. 

12.  Ornamentirnng  der  Wirtel  12.  W.  au» 
Sandstein  mit  ^onuenzeicben  165.  VV.  von 
Björkö  336. 
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75. 

WtttfDkig.  MnuAma  171. 

WttMMk,  Kr.  Oc0ilirabag»ii.  Mfinsfliod  171. 

WtUu  in  SdilMtefk.  Bemalt«  OrDM  von  dort 

112. 

WtliBpliti«.  8.  «  Aosiedelaogeo.  Praeb.  W. 
bei  Stregda  6.  Am  BttitBMkiM  is  L\i- 
land  183.  Bei  Weiaaenfeb  iSl.  Bei 
Hohenmöbseo  t84. 

Wohaangra.  236. 

W«lfsb«lD.    DreigribeD  das.  24. 

WelUa  14. 116.   Ausgrabaog  das.  807.  Schädel 

TOD  dort  S47. 
Weigravlc».  225. 

Wrechnw  i.  d.  Neamark.    Münzfund  171. 
WoMmt,  Gross-W.  h.  Morin  in  der  Neamark. 

Kegelgräber  daa.  löl. 
WiUier,  K1.-W.  b.  Moria.  Brooaefoiide  161. 
WMMctS  b.  UebtoiMdo  aofora  Nonatadt- 

Bbccawaldo  164.  166. 


XWntm.  SS. 


ftrfcskire,  East  Y. 
laeaUa.  76. 


T. 

Aatbropolog.  Sociely  4. 


966. 
Igle.  81. 

Xicaluc«.  80  u.  ff. 
ilretcevMh.  82. 


labMowo,  (üoteriiatdoB).  QiibeiMd  da«,  iio. 

143.    Ausgrabangoo  daa.  Sl7  «.  ff.  SSO. 
lilre.    S.  a.  Congo  9. 
lanbaln.   86  a.  ff. 
ftanaa.  80. 
lifU.  61. 

SamidlBW  b  Belgard  i.  Pum  64. 

larooii  b.  Pyritz.    Münzfand  171. 

Z4>lrknan|{;fii.  S.  a.  Ahbilduogen,  Pbotographieeo. 

Z.  TOD  Fosscootoareo  127  a.  ff. 
Mli,  Kroia.  Aoagrabongen  daa.  169  «.  ff. 
lerfat.  t4S. 
Zlm>ithen.  9 
Kigfuner  in  FinUod  186. 
lificaa.  82. 

Ililn.  Bioigiibao  daa.  16  v.  ff. 
Senaiter.  SS7. 

Zailkkaa.  Dreigrähen  laa.  18  d.  C 
luidrr-Sff  240  u.  ff. 

Iwerge.  S.  a.  Pygmäen,  Akka  73.  120  a.  ff. 
Iffcaflfla.  IS. 

(Dr.  Voaa.) 


Ihwk  TW  eefef.  Ua(«r  (Th.  Orima)  In  B«Ha,  MMhi*«if«ilr.  Ha. 
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